

  551. Kapitel Man muss die Feste feiern, wie sie fallen


  


  


  
„Was hält euch auf?“, erwiderte ich daher wegwerfend und zuckte die mit dem schwarzen Mantel bedeckten Schultern.

  

  


  
„Vielleicht könntest du uns helfen?“, lag eine gewisse Ungeduld in Scabiors Stimme, die aufzeigte, dass er begierig auf einen großen Erfolg war.

  

  


  
„Ich?“, echote ich unangenehm berührt und deutete unschuldig spielend auf meine Brust. Was dachten die, dass ich Däumchen drehte?

  

  


  
„Ja, du… du bist der Boss… und du hast Verbindungen…“, drängte er eindringlich weiter, dabei war ihm die Gier ins Antlitz geschrieben.

  

  


  
„Die ist bestimmt kein Boss“, schaltete sich jetzt ungebeten Rabastan ein und ich war sogar dankbar, da es mich von einer unfreundlichen Antwort entband.

  

  


  
Dachten die, ich konnte zaubern? Ach, verdammt, das konnten wir alle ja wirklich, meine Göttin war ich zynisch, aber irgendwie kam ich dagegen nicht an und jetzt auch noch Rabastans Beleidigung, die mich nicht mal mehr aufregte.

  

  


  
„Ach, Mann Leute…“, nuschelte ich daher nur undeutlich unter meiner Maske und zog mir die Kapuze noch tiefer ins Gesicht.

  

  


  
Ich hasste diese Zusammenkünfte mehr als alles andere. Es gab irgendwie doch immer wieder Steigerungen, unfassbar aber wahr.

  

  


  
„Potterwatch wird von uns gefunden“, brüstete sich soeben Scabior, nachdem eine hitzige Diskussion darüber ausgebrochen war, welches Team besser und erfolgreicher war.

  

  


  
„Ha, das wüsste ich aber“, giftete Rabastan los.

  

  


  
„Jaaaaaa“, trällerte die irrwitzige Stimme von Bellatrix zu nah bei mir. „Wir werden den Sender finden und ausheben und dann wird der Lord uns loben… hahaha“, kreischte sie leicht irre und ich konnte das Konkurrenzdenken, das in der Luft lag, aus dem sich aber Fenrir, Barty und ich raushielten, fast mit Händen greifen.

  

  


  
„Lass mal schön die Hände von meiner Beute“, fuhr Scabior sie haltlos an. Bisher hatte er nichts vorzuweisen, aber wenn er meinte, bitte sehr.

  

  


  
„Von WASSS? Sag mal, spinnst du jetzt völlig, die bekommt das Mudblood nicht, ich werde diese räudigen Verleumder finden!“, regte sich Bellatrix gewohnt übereifrig auf und stöhnend ließ sich Rodolphus mir gegenüber nieder und zwinkerte übertrieben. Er schien sich uns anzuschließen und sich rauszuhalten, sichtbar genervt von dem kindischen Verhalten der anderen.

  

  


  
„Püppchen, sag ihnen, dass wir besser sind“, fuhr mich Scabior plötzlich mit zornbebender Stimme an, was dazu führte, dass ich mich etwas zurücklehnte. „Sag ihnen, dass sie die Finger davon lassen sollen!“, befahl er mir und mein gutmütiges Zurückhalten wankte langsam aber sicher, denn ich fühlte, wie ich immer wütender wurde.

  

  


  
Niemand sagte mir, was ich zu tun hatte, zumindest keiner von den Typen, die hier versammelt waren. Wie kam Scabior darauf, dass ich ein rangniederer Lackaffe war?

  

  


  
„Wie bitte?“, meinte ich aufrichtig irritiert und eine sachte Warnung lag in meinem Ton. 

  

  


  
Ich sprach ganz leise, er sollte besser aufpassen, was er wie sagte und forderte, immerhin waren die Lestranges und ich im Inneren Kreis, nur die Rechte und Linke Hand konnten Bellatrix und Konsorten etwas befehlen. Ich konnte nur mit ihr streiten, sonst nichts und nachdem Scabior sie gerade ziemlich bloßgestellt hatte, stand Bellatrix kurz vor einer Explosion. Es war ein Affront, dass er meinte, mein Wort stünde automatisch über ihrem und sie würde sich fügen. Zu seinem Pech war ich nicht gewillt, mich schützend vor Scabior zu stellen. Wenn er so doof war, sich mit dem verrückten Weib anzulegen, dann war er selbst schuld und würde die Suppe alleine auslöffeln müssen.

  

  


  
„Das werde ich ganz sicher nicht“, beschied ich auch schon neutral, aber sehr bestimmt, woraufhin Rabastan übertrieben in die Hände klatschte, ob zufrieden oder nicht, ließ sich nicht aus seiner grimmigen Miene erlesen, aber ich musste zu meinen Kollegen halten und das war der Innere Kreis.

  

  


  
„Ha“, entwich es der Verrückten überrascht und sie wirbelte zu mir herum, aber auch Scabior schien absolut entsetzt über meine Aussage zu sein. „Wie?“, hauchte er nämlich perplex darüber, dass ich keine Partei für ihn ergriff.

  

  


  
„Wir sind deine Truppe“, beschwerte er sich auch schon unmännlich und ich stöhnte auf, ich hasste es, mich zu rechtfertigen.

  

  


  
„Das ist mir gleich, ich habe noch nicht mal etwas von dem dämlichen Sender gehört und soll ihn aufs Geratewohl für euch reservieren?“, schüttelte ich mein wohl verborgenes Haupt. „Es geht darum, das Ärgernis so schnell als möglich zu beseitigen, egal wer es tut…“, wies ich ihn in seine Schranken.

  

  


  
„Wir sind die Snatcher, die anderen sind das nicht“, beschwerte er sich auch schon inbrünstig, woraufhin Fenrir ein kehliges Lachen ausstieß und auch Barty wie verrückt zu züngeln begann.

  

  


  
„Deshalb ist das doch noch lange kein Monopol, außerdem suchen die Snatcher Flüchtlinge und keine Sender“, beschied ich arrogant und winkte gespielt lässig ab.

  

  


  
Innerlich bebte ich. Erst wollte Barty, dass ich die Dementoren auf die armen Menschen hetzte, dann Scabior, der die Twins und Co. Jagen wollte, die den Sender betrieben. Ich fühlte mich wie in einem Schraubstock, als wollten mich alle zermalmen.

  

  


  
„Die Frau hat wenigstens erkannt, wie das System funktioniert“, erhob Rabastan auf mich seinen Pokal und trank genüsslich, was Bellatrix ein lautstarkes Würgen entlockte, während ich mit meinem Erstaunen kämpfte, das aus diesem Mund zu vernehmen. „Aber du solltest nicht zu vorlaut werden, nur weil du mit Rechts und Links kollaborierst“, sprach er weiter und jetzt fühlte ich mich bestätigt, das hörte sich schon eher nach Rabastan an als die vorhergehenden lobenden Worte, aber wie zuvor fühlte ich keine Empfindungen in mir aufsteigen, ich wollte nur meine Ruhe und diese absolut unwürdigen Streitereien hinter mir lassen.

  

  


  
„Hä?“, schnauzte Scabior verärgert, nachdem nichts von mir kam. „Halt‘s Maul“, knurrte er mürrisch und warf mir mörderisch wütende Blicke zu.

  

  


  
„Du solltest dein Mundwerk nicht zu weit aufreißen“, drohte Rodolphus seidig, daraufhin hob Scabior langsam seine Hand und reckte ihm seinen Mittelfinger entgegen. „Ohhh, so ordinär… ich habe dich wieder mit dem Rotschopf gesehen“, servierte er gemein und mir verging mein Grinsen.

  

  


  
Fuck, das war nicht gut, das war gar nicht gut.

  

  


  
„Rotschopf?“, presste Scabior mehr schlecht als recht hervor und konnte nicht verhehlen, dass ihm diese Anspielung unangenehm war.

  

  


  
„Ja, wir haben dich gesehen mit diesem… Weasley“, spuckte Rabastan Scabior vor die Füße und verzog seine Miene zu einer hässlichen Grimasse.

  

  


  
„Wähhhh, was für eine Weasley? Wer will was von denen?“, rief Bellatrix übertrieben laut, während sie sich schüttelte und ich kurz die Augen schloss. „Blutsverräter", fauchte sie nachtragend auf. „Alles Verräter", trällerte sie nun leicht wirr.

  

  


  
Das lief wirklich ganz wunderbar!

  

  


  
„Kein Weib, ein Mann“, kam Rabastan gehässig auf das Wesentliche, indem er Scabior mit eindeutigen Handgesten vulgär niedermachte, wobei dieser verärgert die Arme über der Brust verschränkte, aber stumm blieb.

  

  


  
„Scabior, die käufliche Schlampe“, krähte Bellatrix erfreut los. „Was für ein Geschmack? Bähhh!“, kicherte die Verrückte haltlos, während ich in aller Stille Angst um Charlie bekam, da das Verhältnis der beiden ab nun kein großes Geheimnis mehr war.

  

  


  
„Ihr seid alle Idioten“, wehrte Scabior entschieden ab. „Ich versuche nur sein Vertrauen zu gewinnen…“, versuchte er weiter abzulenken, jedoch konnte er einen leicht roten Schimmer in seinen Wangen nicht verleugnen, weswegen Fenrir neben mir schnaubte und Barty fröhlich züngelte.

  

  


  
„Hahaha.“, „Jajajajaja.“, „Wer es glaubt.“, „Pfff… sehen wir aus als ob wir doof sind?“, „Genau, weil sein Vertrauen für dich wichtig ist“, wechselten die erregten Stimmen ab und ich enthielt mich wohlweislich eines Kommentars. „Hahaha, wohl eher seine Qualitäten im Bett“, bedeutete Rodolphus gut unterhalten und schüttelte seinen Kopf „Wer ist oben und wer unten?", „Wer lässt sich von wem knallen?", "Komm sonst bist du doch so eine Tratschtante.", "Raus mit der Sprache", wollten einige sehr neugierig erfahren.

  

  


  
„Er ist im Orden“, warf Fenrir völlig zusammenhangslos ein, dabei bemerkte ich, wie sein stahlharter Blick die ganze Zeit auf mich gerichtet war, bei dieser Offenbarung.

  

  


  
„Das ist noch nicht bestätigt“, erstaunte mich Scabior, der diesen Fakt jetzt vor den anderen vehement bestritt, woraufhin sich meine Züge unter der Maske verzogen.

  

  


  
„Das ist doch egal“, winkte Rabastan erheitert ab. „Auf alle Fälle ist dein Geschmack echt widerlich“, zog er einen Flunsch, um seine Ablehnung zu demonstrieren.

  

  


  
„Alle Weasleys sind Blutsverräter“, rief Bellatrix erregt und ihre wilde Mähne stand ihr wüst und ungezähmt vom Haupt ab, wie eh und je. „Die tun sich nur gut im Gewölbe“, formulierte Bellatrix einen Albtraum, den ich nie erleben wollte.

  

  


  
„Denkt ihr eigentlich alle, ich bin doof? Ich mache das nicht ohne Grund“, steigerte sich Scabior so herein, dass er nun aufsprang und natürlich spitzte ich die Ohren, das versprach interessant zu werden. 

  

  


  
Was würde sich Scabior aus einer Affäre mit Charlie versprechen? Das fragte ich mich, seitdem ich von ihrem Techtelmechtel wusste und so lauschte ich gespannt, als er weitersprach:

  

  


  
„Er ist anders als die anderen dieser Familie. Er lebt in Rumänien und er hängt mit den Vampiren ab“, posaunte er gewichtig sein Wissen heraus.

  

  


  
„Stehst du seit neuestem auch noch auf Vampire?“, kicherte Bellatrix fies.

  

  


  
„Pfff, nein, aber nachdem sich diese gegen uns, gegen den Lord entschieden haben, ist es doch gut, wenn ich meine Verbindungen zu Char… zu Weasley nutze, um dran zu bleiben“, verteidigte sich Scabior hitzig und nachdem er sich bei Charlies Namen beinah verquatscht hatte, überlegte ich, ob ich seine Worte für bare Münze nehmen sollte, oder aber nicht.

  

  


  
Schlussendlich log ich oft genug, um zu erkennen, wenn jemand nicht ganz die Wahrheit sprach, denn irgendwie hörte ich heraus, dass ihm Charlie nicht ganz gleichgültig war.

  

  


  
„Ohh, die aufopferungsvolle Schlampe für unseren Lord?“, schüttete Rabastan seinen Spott unbarmherzig über unserem Strähnchen aus.

  

  


  
„Selbstlos… also?“, amüsierte sich Rodolphus ebenfalls köstlich, dabei schüttelte er abfällig seinen Kopf. Er schien Scabior kein Wort zu glauben.

  

  


  
„Dass du es auch Männern besorgst, hätte ich echt nicht gedacht“, bohrte sich Bellatrix´ langer Fingernagel in seine Brust, da sie plötzlich vor ihm stand. „Oder lässt du es dir besorgen?“, fragte sie involviert, schnurrte wie eine Katze und blickte an seinem Körper abwägend hinab.

  

  


  
„Geht dich gar nichts an“, fuhr er sie hitzig an, dabei liefen seine Ohren rot an.

  

  


  
„Ohhhhh, jetzt machst du mich neugierig“, leckte sie sich aufreizend über die roten Lippen.

  

  


  
„Bellatrix, du machst ihm Angst“, lachte ihr Mann laut los, da Scabior einen angeekelten Ausdruck auf den Zügen nicht verhehlen konnte.

  

  


  
„Was?“, kreischte sie los. „Du fickst doch auch Frauen…“, wollte sie plötzlich aus dem Zusammenhang gerissen erfahren und die überraschte Miene von Scabior sprach Bände.

  

  


  
„Klar tut er das, das hat er bei den Festen oft genug gezeigt“, erinnerte sich Rabastan und kam seiner Schwägerin sofort mit seinen Erinnerungen zu Hilfe.

  

  


  
„Hey, Scabior, nimm dich in Acht“, rief plötzlich Fenrir neben mir und sofort war dieser bei uns, während ich die Ohren spitzte und noch Bellatrix zu Rabastan sprechen sah, dabei deutete sie auf Scabior.

  

  


  
Anscheinend hatte sie etwas mit ihm vor, im Gewölbe, und es entging ihm, da er sich zu Fenrir beugte um mit diesem zu sprechen. Sollte ich ihn warnen, oder nicht? 

  

  


  
Uhhh, meine Göttin, zu meiner Schande musste ich erkennen, dass ich ein rachsüchtiges Biest war und ich ihm sowohl Ted Tonks‘ Ermordung als auch den Verrat in der Gasse an mir nicht vergeben konnte. Er würde seinen Kampf alleine ausfechten müssen.

  

  


  
„Der Orden hat ein Interesse an den Vampiren als Verbündete, glaub mir, Fenrir“, rief Scabior bewegt und das so laut, dass sofort wieder alle Aufmerksamkeit auf ihm lag.

  

  


  
„Nein, diese beißenden, miesen Mistkröten würden sich nie so festlegen“, murmelte ich leise vor mich hin, mit einem tiefen, unheilvollen Timbre.

  

  


  
Ich erinnerte mich wieder an meine Momente mit Radu und Sanguini zurück und wusste zu einhundert Prozent, dass sie vieles konnten, aber Entscheidungen für eine Seite zu treffen war nicht ihr Ding. Außer natürlich, mich zu verdammen, da waren sie sich recht schnell sehr einig gewesen, aber eine Seite in diesem Krieg zu wählen, würde bei ihnen ewig dauern.

  

  


  
„Wie meinen?“, war Rabastan sofort hellhörig und klebte jetzt fast an mir und ich trat mir selbst in den Hintern, meinen Mund nicht gehalten zu haben.

  

  


  
„Ähhh… ich meine die Vampire“, wich ich wenig begeistert aus, da ich nun im Fokus stand.

  

  


  
„Geht es auch genauer?“, forderte nun Fenrir mit diesem gewissen gehässigen Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte.

  

  


  
„Ähm, tja… diese Wesen sind wankelmütige und unerträgliche Kreaturen, sie halten sich alles offen…“, unterstrich ich meine Aussage mit einer Geste.

  

  


  
„Und seit wann willst du Vampire so gut kennen?“, fragte Rabastan auch schon sehr zweifelnd.

  

  


  
„Tue ich nicht, das meint die Linke Hand“, wehrte ich eilig ab und flüchtete mich ohne zu zögern in eine schnöde Lüge.

  

  


  
„Moment… wurdest du nicht gebissen?“, wandte Rabastan boshaft ein und ich verteufelte diesen Moment, als mich der Lord vor allen gestraft hatte und es offenbar worden war, dass ich gebissen worden war.

  

  


  
„Das mag sein, aber deshalb kenn ich diese Typen noch lange nicht.“ Ich stand abrupt auf. Für mich war dieses Gespräch beendet und somit verließ ich den Kreis der Verlierer, die sie in meinen Augen waren, ohne einen Blick zurück zu werfen.

  

  


  
„Ohhh, dann weißt du also nichts von dem Angebot der Vampire?“, wurde mir eine fast lasziv anmutende Frage in meinen Rücken gestellt, denn plötzlich stand Scabior ganz nah hinter mir und ich erstarrte in meinem dramatischen Abgang.

  

  


  
„Was für ein Angebot?“, fragte ich perplex und trat mir gleichzeitig dafür in den Hintern, als ich das selbstgefällige Grinsen von Scabior sehen musste.

  

  


  
„Das Angebot, dass wenn sich Charlie beißen lässt, sie niemals mit uns einen Deal eingehen werden“, wisperte er leise zu mir und beugte sich nah zu mir und meinem Ohr, da dies anscheinend nicht für die Ohren der anderen bestimmt war. 

  

  


  
So schaffte er es, dass ich ruckartig zu ihm herumwirbelte. Sie hatten doch schon aufgrund meines Daseins eine Zusammenarbeit abgelehnt, aber sie wussten, dass dies der Orden nicht wusste und waren bereit, uns alle gegeneinander auszuspielen. Fuck, diese Vampire waren ein hinterhältiges Völkchen

  

  


  
„Was?“, grinste er mich dämlich an. „Jetzt doch interessiert?“, schnurrte er zufrieden und strich sich eine rotglänzende Strähne zurück.

  

  


  
„Was hätten sie davon?“, ließ ich mich nicht ablenken, sondern konzentrierte mich auf das Wesentliche.

  

  


  
„Radu will ihn“, entgegnete er zuvorkommend mit einer ganz klaren Doppeldeutigkeit, woraufhin sich meine Hände zu Fäusten ballten, da mir schlecht wurde. Da er Severus nicht bekam, wich Radu auf Charlie aus? Nicht sein Ernst. Ob das Severus ahnte?

  

  


  
„Beißen um ihn zu wandeln?“, wisperte ich wie zu mir selbst, dabei gefror mir das Blut in den Adern, als ich meinen absoluten Horror aussprach und die Finger meiner linken Hand zu meinen Bissmalen zuckten. Mit Grauen erinnerte ich mich an den Biss, die spitzen Zähne, die sich durch meine Haut gegraben und in mein Fleisch gebohrt hatten, die kalten Lippen, die sich an die Stelle an meinem Hals gelegt hatten und an das saugende Gefühl, als Sanguini von meinem Blut kostet hatte. Ein Schauer durchfuhr mich, dabei zog mir eine Gänsehaut auf.

  

  


  
„Er hat abgelehnt, oder?“, fragte ich nun hoffnungsvoll, während er mich aufmerksam beobachtete.

  

  


  
„Er überlegt“, erklärte er lapidar und zuckte mit den Schultern, während mir der Mund weit aufging.

  

  


  
„Wassss?“, fuhr ich ihn an und er zog eine Grimasse. Ich war sprachlos. Wie konnte er überlegen? Da überlegte man nicht, da nahm man die Füße in die Hand und lief ganz schnell weg. 

  

  


  
Molly würde der Schlag treffen, die Twins auch, die ganze Familie, davon abgesehen würde Charlie so ein Leben, oder aber Unleben bestimmt nicht glücklich machen. Das schockte mich so, dass ich die nächste Frage ohne großes Nachdenken formulierte.

  

  


  
„Was ist mit dir, bei diesem Gedanken?“, fragte ich immer zögerlicher werdend.

  

  


  
„Was soll mit mir sein?“, wollte Scabior sichtbar überrumpelt erfahren und blinzelte mich irritiert an.

  

  


  
„Was hast du zu ihm gesagt? Hältst du ihn auf? Das lässt du doch nicht zu, oder?“, drängte ich ihn atemlos. Er musste doch zumindest ahnen, dass das schlimmer als der Tod war. „Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen“, stieß ich frustriert aus und bangte um den Bruder der Twins.

  

  


  
„Du wirkst ungewöhnlich erregt!“, meinte er schneidend und meine Augen hinter der Maske wurden groß und ich rief mich selbst zur Raison. Gefühle, egal welcher Art, waren wahrlich fehl am Platz, da sah man mal, dass mich nicht nur die Neuigkeiten, sondern auch die Aussicht, bald wieder im Gewölbe sein zu müssen, labiler machten als mir lieb war.

  

  


  
„Scabior“, warnte ich seidig, mich nun wieder völlig in der Gewalt habend.

  

  


  
„Was… warum hast du es ihnen nicht gesagt… den anderen? Du weißt sehr wohl, dass er ein Ordensmitglied ist“, hielt er mir recht vorwurfsvoll vor, während ich ihm mein eisernes Antlitz entgegen reckte.

  

  


  
„Ja, ich weiß es, aber ich muss es den anderen nicht auf´s Kürbisbrot schmieren, wirklich nicht“, zählte ich eiskalt auf. „Und das Wichtigste, anders als du gehe ich mit keinem von ihnen ins Bett… und ehrlich, ich muss alles dem Lord sagen, aber euch gewiss nicht!“, verkündete ich weich und stieß ihm nun ebenfalls meinen Finger in die Brust, wie zuvor Bellatrix, weswegen er leidlich die Miene verzog.

  

  


  
„Autsch“, begehrte er auf und rieb sich über die attackierte Stelle. „Ist ja gut, werd mal nur nicht beleidigend“, murrte er schlecht gelaunt.

  

  


  
„Also, was ist jetzt… er überlegt und dir ist es egal, dass er überhaupt überlegt?“, kam ich auf das Wesentliche und mich Beschäftigende zurück.

  

  


  
„Egal?“, rief er empört. „Mit Sicherheit nicht, ich meine… wir würden die Vampire endgültig in diesem Krieg verlieren und ich einen großen Spaß im Bett“, erklärte er und ließ mich zum ersten Mal ein wenig hinter seine gespielt lässige Fassade blicken. „Aber es gibt noch andere schöne Möglichkeiten. Es gibt viele schöne Männer und Frauen dort draußen. Ich bin nichts und niemandem abgeneigt, mein Püppchen“, raunte er samtig und schien sich überlegt zu haben, dass er zu tief hatte blicken lassen. Es durfte natürlich nicht sein, dass Scabior Charlie eventuell wirklich mögen könnte.

  

  


  
„Du bist widerlich…“, murrte ich verärgert, weil er nicht den Mumm hatte, zumindest vor mir zu seinen Gefühlen zu stehen. „Du freust dich tatsächlich auf heute?“, stieß ich heiser aus und erlaubte mir das Zittern meiner Lippen unter der eisernen Maske, da er es nicht sehen konnte.

  

  


  
„Man muss die Feste feiern, wie sie fallen“, entgegnete er stumpf und irgendwie resigniert und mir blieb nur ein zustimmendes Schnauben, das ich lustlos von mir gab.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Heute war es soweit, er war wieder da und uns allen stand ein Fest bevor, ob wir wollten, oder nicht!

  

  


  
Bei mir stand nicht zur Debatte, dass ich eher zum Nicht tendierte, schon alleine deshalb, weil ich danach Arbeit mit den Frauen hätte, um sie zu verarzten, zu heilen und wieder vorzeigbar für die nächste Runde zu machen. Diese Aussichten waren unglaublich berauschend, als hätte ich mit der Schule und den ihr innewohnenden Verrückten nicht schon genug zu tun.

  

  


  
Mein Schicksal war ein gar schweres, hinzu kam ein zu selbstzufriedener Gockel, der seit dem Besuch in der Burg und der Absolution durch Potter und Grindelwald die Schwanzfedern schon sehr hoch trug und mir gefährlich auf die zarten Nerven ging.

  

  


  
Aber die restlichen Anhänger des Lords waren nicht weniger leicht zu verkraften, da sie sich wie schnatternde Vögel verhielten, weil es für sie so selten die Möglichkeit gab, sich in der Gunst des Lords zu sonnen. Ich selbst wusste nicht, ob er bleiben, oder weiter in Europa suchen würde. Laut Lucius war es bis zur letzten Minute ungewiss, ob der Dark Lord zur Initiierung der Neuzugänge auftauchen würde, oder aber nicht und soeben ließ ich den Eingang der Höhle hinter mir, um zum Versammlungsort zu gehen, als mich eine relativ kleine und gute vermummte Person aufhielt, indem sie sich mir wagemutig in den Weg stellte.

  

  


  
„Ich muss mit dir reden“, raunte es mir unter der eisernen Maske entgegen und ich selbst hob unter der meinen meine Augenbrauen an. Dieser Empfang war interessant.

  

  


  
Wollte sie wegen der Ereignisse in der Burg reden? Potter hatte ihr bestimmt Rechenschaft über seine Handlungen ablegen müssen. Es wäre nur zu verständlich, wenn sie hier Redebedarf hätte. Oder wegen dem Fluch? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie diesen so einfach hinnahm. Aber zu meinem milden Erstaunen hatte ich bisher nichts von ihr gehört und selbst Draco wandelte wie ein stummes, missgelauntes Wesen durch die Flure von Hogwarts, näherte sich mir aber nicht weiter zu einem Gespräch und ich würde den Teufel tun und mich hier von mir aus einbringen.

  

  


  
„Was?“, meinte ich daher auch recht unfreundlich. Sofort legte sich ihre Hand auf meinen Unterarm und zog mich in eine Nische, hielt mich davon ab, zum Eingang des Versammlungsgewölbes zu gehen.

  

  


  
„Jetzt?“, entkam es mir gepresst, da mir die Umgebung für heikle Themen unpassend erschien.

  

  


  
„Ja, jetzt“, entgegnete sie bestimmt und sicherte die Nische mit einigen Privatsphärezaubern um uns vor der Neugierde der Masse der Anhänger des Dark Lords, die eilig an uns vorbeiströmten, zu schützen. Unterdessen betrachtete ich sie abwartend.

  

  


  
„Radu… will Charlie“, schoss es aus ihr heraus und ich stockte, denn das hatte ich nicht erwartet.

  

  


  
„Mhm…?“, meinte ich daher auch unverbindlich. Wie kam sie auf dieses Thema? Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dabei entging mir die eigentliche Information, wie ich zu meiner Schande gestehen musste, völlig.

  

  


  
„Ja, hallo…“, zeigte sie sich anmaßend und winkte vor meiner Maske mit ihrer erhobenen Hand herum. „Du bist doch immer so gut über die Vampire informiert“, mahnte sie arrogant und mit einem gewissen Tadel im Ton, der mir sofort sauer aufstieß.

  

  


  
Was bildete sich dieses Biest ein? 

  

  


  
Sie war schon immer anmaßend gewesen, aber sie hatte Recht, früher war ich immer sehr gut über diese Spezies informiert gewesen, aber wusste sie immer noch nichts von meinem Rachebesuch nach ihrem Biss, meinem Streit und dass ich seitdem mit diesen Kreaturen mehr oder minder gebrochen hatte? Sie musste aber auch nicht alles wissen, in ihrer unfassbaren Arroganz, die einem Malfoy wahrlich in nichts nachstand.

  

  


  
„Ich muss gerade meine sichtbare Unwissenheit eingestehen“, schnarrte ich daher in dem überheblichsten Ton, dessen ich fähig war und rührte mich keinen Millimeter, da es in ihren braunen Augen verheißungsvoll aufblitzte. Offensichtlich schien sie es zu genießen, mich in Kenntnis setzen zu können. „Rede“, befahl ich daher rüde.

  

  


  
„Radu, er will Charlie beißen, als Gegenleistung dafür, dass sie stillschweigend an der Seite des Ordens stehen und niemals mit uns eine Koalition eingehen…“, setzte sie mich mit neutraler, relativ emotionsloser Stimme in Kenntnis.

  

  


  
„Unfug“, meinte ich als erste Reaktion. „Die Vampire werden auch jetzt schon nicht mit uns kollaborieren, wegen dir…“, erklärte ich überzeugt. 

  

  


  
Sanguini und Radu hatten mir gegenüber was Hermione betraf sehr eindeutige Stellung bezogen und sie würden nicht abweichen, nur Vlad hätte die Macht, anders zu befehlen, aber das würde er nicht, da auch er einen SoulGatherer niemals als Partner akzeptieren würde.

  

  


  
„Das wissen wir, aber nicht der Orden“, erwiderte sie mit Grabesstimme.

  

  


  
„Woher willst du das alles so genau wissen?“, fragte ich daher schneidend und beobachtete sie genau, dabei verteufelte ich diese bescheuerten Masken, die wir trugen und die es einem noch schwerer machten, jemanden einschätzen zu können als sonst schon.

  

  


  
„Scabior.“

  

  


  
„Pfff“, entfuhr es mir abwertend, denn von dem rotsträhnigen, geldgeilen Typen hielt ich mal gar nichts. „Sag es den Twins und gut ist. Ich würde nicht zu viel auf Scabiors Aussagen geben, er ist eine Tratschtante“, fand ich zu einem sehr spöttischen Ton und sie schnaubte verächtlich auf, legte ihre Hände in die Hüften.

  

  


  
„Ach, auf einmal?“, kam es gehässig von ihr und ich erlaubte mir ein irritiertes Blinzeln.

  

  


  
„Wie meinst du das?“, entgegnete ich lauernd.

  

  


  
„Unter Anbetracht, dass er dir den größten Unfug verkauft und mich verraten hat… ähm ja, scheinst du ihm ab und an durchaus zu vertrauen“, hielt sie mir vorwurfsvoll vor und ich hätte diesen Dummkopf für sein Plappermaul schlagen können.

  

  


  
„Du meinst wegen der Gasse?“, hielt ich mich jedoch nicht zurück, sondern kam auf den Punkt, der uns auf diese unseligen Abwege in unserer Beziehung geführt hatte, die sich in der letzten Zeit zwischen uns ereignet hatten.

  

  


  
„Ja“, murrte sie finster, während ich nicht gegen die in meiner Brust schlagende Wut ankam.

  

  


  
„Wenn das nicht Black war, wer dann?“, fragte ich daher auch schon mit einer sehr tiefen Stimme, als ihr Kopf sofort in die Höhe ruckte.

  

  


  
„Ich dachte, das hätten wir hinter uns, Severus“, zeigte sie sich betroffen darüber, dass mich das Vergangene nicht losließ.

  

  


  
Aber in so was war ich schon immer nachtragend und rachsüchtig gewesen.

  

  


  
„Ich bin nur neugierig“, meinte ich gespielt lapidar und sie lachte freudlos auf.

  

  


  
„Eine Gefühlsregung, die du dir sonst nicht gestattest“, kam es reichlich sarkastisch von ihr und ich wusste, sie glaubte mir kein Wort.

  

  


  
„Wohl an… sag es mir“, offenbarte ich, dass ich nicht bereit war, das Ganze auf sich beruhen zu lassen, vor allem nicht nachdem ich von Zabini und der Duschszene erfahren hatte. Es war einfach zu viel in zu kurzer Zeit passiert, als dass ich blind vertrauen konnte, oder wollte.

  

  


  
„Na gut“, kam es zögerlich von ihr. „Ich werde es dir sagen, aber dann will ich, dass du verhinderst, dass Charlie diese Dummheit begeht. Die Twins wären sehr unfroh, wenn sie ihren Bruder an die Unsterblichkeit verlieren, das sag ich dir“, drohte sie mit erhobenem Finger und offenbarte ihr Geschick im Verhandeln und wie schnell sie in ihren Gedanken getaktet war, um das Beste für sich und ihre Belange herauszuschlagen.

  

  


  
„Deal“, zeigte ich mich generös.

  

  


  
„Wunderbar“, verkündete sie süffisant, dabei malte ich mir bildlich ihr höhnisches Grinsen hinter der Maske aus. „Und nur damit du siehst, was für einen Trottel du aus dir machst“, stieß sie anklagend aus, „Lucius… frag ihn“, presste sie hervor und unterstrich ihre Aussage mit einer recht eindeutigen, vulgären Geste.

  

  


  
Wie gut für mich und mein Ansehen, dass ich die Maske trug. Warum ich das nicht in Betracht gezogen hatte, konnte ich gar nicht sagen. Blindheit, Verbohrtheit? Viele Dinge, die es nicht besser machten, aber ich zweifelte keine Sekunde an der Wahrheit. Natürlich, Lucius zu Fragen kam eigentlich nicht wirklich in Frage, wenn ich vor ihm nicht mein Gesicht verlieren wollte.

  

  


  
„Was willst du also genau von mir?“, umging ich diesen peinlichen Moment, den sie zu genießen schien und dabei reichte es völlig, dass ich nur ihre Augen sehen konnte.

  

  


  
„Dass du versuchst, sie… das aufzuhalten…“, rief sie involviert. „Was denkst du werden die Twins sagen, wenn ihr Bruder ein untoter Blutsauger wird?“, ließ sie mit ihrer Vehemenz tiefer blicken als ihr vielleicht lieb war, aber da jedes zweite Word diese unholdischen Twins beinhaltete, offenbarte sie, wie wichtig ihr diese beiden doch waren.

  

  


  
„Denkst du, er würde sich so entscheiden?“, zweifelte ich offen an ihrer Sorge und legte die Stirn in Falten.

  

  


  
„Ja, was weiß ich?“, begehrte sie auf und warf die Arme in die Luft. „Kenn ich Charlie? Du hast den Jungen sieben Jahre unterrichtet“, hielt sie mir charmant, wie eh und je, vor.

  

  


  
Was dachte sie? Dass ich mir die Gesichter abertausender Schüler merkte, die ich weder mochte noch ertragen konnte? Ich tat stets mein bestes, all diese nervigen Quälgeister so schnell wie möglich zu verdrängen und zu vergessen und zu meiner absoluten Erleichterung bekam ich das immer sehr gut, sehr effizient hin.

  

  


  
„Das ist Jahre her. Er war nicht so einprägsam wie seine beiden Brüder“, gab ich widerwillig beeindruckt von dem teuflischen Paar zu, als sie mich und meine Erinnerungen unterbrach.

  

  


  
„Tja, die Twins sind einmalig“, meinte sie spöttisch auflachend, woraufhin ich abwinkte und meine Gedanken auf das Problem lenkte.

  

  


  
„Über Geschmack lässt sich streiten“, wandte ich nüchtern ein. Sie legte ihren Kopf taxierend schief.

  

  


  
„Beziehst du dich auf die Twins, Charlie, die Vampire, oder Radu?“, zählte sie irritiert auf und ich verzog meine Lippen zu einem süffisanten Grinsen, das sie leider nur nicht sehen konnte.

  

  


  
„Wenn du es so aufzählst… alles irgendwie…“, erklärte ich bösartig. „Aber ich meine diesen Charlie, er hatte schon immer einen absonderlichen Geschmack, nicht nur seine Geschmacksverirrung was dein Strähnchen betrifft zeigt das…“, ging meine Ironie mit mir durch und so legte sie mir ihre Hand auf die Schulter.

  

  


  
„Du kannst dich also doch erinnern? An was?“, fragte sie gespannt.

  

  


  
„Ja…“, gestand ich widerwillig. „Eines Abends, als ich in der Bibliothek nach Unruhestiftern suchte, damals war er in seinem letzten Jahr, da fand ich ihn in der Verbotenen Abteilung“, erzählte ich nachdenklich und musste mit morbider Faszination feststellen, dass Molly und Arthur wahrlich eine Teufelsbrut ausgebrütet hatten.

  

  


  
„Uhhh“, kommentierte auch das Biest beeindruckt.

  

  


  
„Da gibt es ein Buch, wo das Gesicht herauskommt, wenn man es falsch anfasst…“, versuchte ich ihr zu erklären, woraufhin sie schnell nickte und irgendwie wunderte es mich nicht, dass sie es kannte.

  

  


  
„Ja, das kenn ich…“, bestätigte sie auch eilig.

  

  


  
„Das dachte ich mir“, servierte ich zynisch klingend.

  

  


  
„Was?“, meinte sie empfindsam. „Man muss nur nett zu ihm sein…“, wehrte sie ab, als wäre es das Leichteste, ein schwarzmagisches Buch zum Reden zu bringen. 

  

  


  
„Ja, und einen Zoll zahlen. Du sagst es. Es freut mich, dass du es gelesen hast und es interessant fandest…“, ging mein Sarkasmus voll mit mir durch und ich wagte nicht mal, daran zu denken, wie jung sie gewesen war. Vielleicht schon als Erstklässlerin? Zuzutrauen war es ihr, aber ich hob die Hand, um ihrem Einspruch zuvor zu kommen. Es ging gerade nicht um sie. „Wegen dem Jungen, zu meiner Verwunderung hat er es geschafft, es zu beruhigen!“

  

  


  
„So schwer…“, wollte sie abwertend aufbegehren, aber wieder hob ich meine Hand und ließ sie herrisch verstummen, denn nur weil es ihr leicht fiel, die Schwarze Magie nach Belieben zu verwenden, so konnten das andere noch lange nicht von sich behaupten. 

  

  


  
„Für uns vielleicht nicht, für einen Weasley… für einen normalen Weasley allemal…“, verbesserte ich mich selbst, als ich an diese unaussprechlichen Twins dachte. „Er sprach Latein mit ihm, las das geschriebene Wort laut vor und bedankte sich artig…“, setzte ich sie von meinem Erlebnis in Kenntnis und musste mir eingestehen, dass es das Einzige war, was mir von diesem Schüler in Erinnerung geblieben war.

  

  


  
„Lass mich raten“, lag ein Hauch Belustigung in ihrer Stimme. „Du bist wieder gegangen“, blitzte es übermütig in ihren Augen auf.

  

  


  
„Natürlich“, gab ich unumwunden zu. „Warum sollte ich diese traute Zweisamkeit stören?“, meinte ich weiterhin und wusste, wie sonderbar sich das für Fremde anhören würde, aber ich wusste Anderssein durchaus zu schätzen und wusste, wann es angebracht war, zu gehen und wann, zu bleiben.

  

  


  
„Hahaha“, lachte sie von Herzen kommend los. „Genial… ahhh, du mochtest diesen andersgearteten Weasley, also kein Wunder, dass er wegging, nicht nur sein Hang zu Jungs, sondern auch noch seine sonderbaren Interessen haben ihn von daheim weggeführt…“, überlegte sie laut und ich gab ihr recht.

  

  


  
„Aber die Krönung sind und waren die doppelten und gleichen Unholde aus diesem Rudel. Wie Molly das bewerkstelligt und produziert hat, ist mir persönlich ein Rätsel“, bekannte ich aufrichtig bewegt. 

  

  


  
Sieben Kinder und irgendwie jedes nicht ganz normal, das war schon eine Leistung!

  

  


  
„Die Twins sind wahrlich unerreicht, aber Charlie kann nicht wirklich mit dem Gedanken spielen, ich meine Molly…“, meinte das Biest hoffnungsvoll, aber ich konnte durchaus den leisen Zweifel in ihren Worten heraushören, weswegen ich sie unterbrach.

  

  


  
„Wird keine Ahnung haben, was ihr Sohn so alles treibt“, stellte ich richtig und sie wollte sich über ihre Haar fahren, was sie dann doch sein ließ, weil sie eine Kapuze trug.

  

  


  
„Severus, ernsthaft, ich habe Sanguini und Radu kennengelernt. Charlie… er wäre verloren… das wäre jeder, der nicht du ist“, verkündete sie ein großes Kompliment an meine Person und ich neigte minimal mein Haupt. 

  

  


  
„Du traust ihm zu, ja zu sagen?“, fragte ich leise.

  

  


  
„Nicht jeder kann wie du sein, Severus“, entgegnete sie entrückt, der Kummer klang nun unverhohlen in ihren Worten.

  

  


  
„Ich kümmere mich“, bot ich somit an und sie strich meinen Arm entlang. Als ich mich abwenden wollte, krallte sie sich aber unerwartet in meinem Mantel fest.

  

  


  
„Danke“, meinte sie noch, bevor sie mich starr fixierte und ich eine Augenbraue anhob. Was könnte sie noch wollen?

  

  


  
„Severus, auf dem Ball, was hast du mir da zu trinken gegeben?“, fragte sie eindringlich und die Spannung in ihrer ganzen Haltung war fühlbar. 








  552. Kapitel Mit Schlangen ist nicht gut Kirschen essen


  


  
Ich erkannte die Falle. Sie war als Biest wahrhaftig nicht zu unterschätzen und dumm war sie noch nie gewesen. Ich schüttelte jedoch nur knapp den Kopf. Hier war dafür weder die rechte Zeit noch der rechte Ort. 

  

  


  
„Gut“, meinte sie daher zustimmend, aber hörbar unzufrieden, bevor sie von mir abließ, sich abwandte um nur eine Sekunde später wieder zu mir herumzufahren.

  

  


  
„Severus“, flüsterte sie nun eindringlich, irgendetwas schien ihr auf der Seele zu liegen.

  

  


  
„Ja“, murrte ich nur rau, mit der Sorge behaftet, dass sie weiter insistieren würde.

  

  


  
„Lucius… Lucius…“, setzte sie immer wieder unsicher an, dabei wirkte sie weniger souverän als sonst, sofort war ich auf der Hut, was sie von mir wollte „Er… er hat mich verflucht“, stieß sie gehetzt aus und ich ruckte hoch.

  

  


  
Sie kam damit zu mir, sie vertraute mir diese an sich sehr delikate Information an, das war keine Selbstverständlichkeit. Gleichzeitig erkannte ich, dass sie nicht ahnte, dass mein Trank mit dem Fluch zusammenwirkte. Kurz fühlte ich eine minimale Verunsicherung in mir aufsteigen, wie ich reagieren sollte. Selten, dass ich so eine Emotion erlebte, aber sie war sehr ungebeten.

  

  


  
„Ja“, meinte ich daher vorsichtig, ohne Wertung in meinem Ton, man könnte es als Zustimmung genauso wie als Frage auffassen.

  

  


  
„Von hinten“, grollte sie wütend und fuchtelte mit erhobenem Finger durch die Luft. „In den Rücken“, echauffierte sie sich, wenngleich vieles von der eisernen Maske verschluckt wurde, kam ihre Wut gut rüber.

  

  


  
„Das hat er nicht getan“, grollte ich böse.

  

  


  
„Kannst du mir helfen?“, begehrte sie auf und ich hielt den Blick eine Zeit lang, bevor ich sachte mein Haupt schüttelte, mir waren die Hände gebunden. 

  

  


  
Ihre Reaktion bestand darin, dass sie ohne ein weiteres Wort abdrehte und durch die Barriere brach, die sie zuvor erzeugt hatte, während ich geduldig bis Drei zählte, damit unsere Zusammenkunft nicht so sehr ins Auge fiel. Aber dann musste auch ich mich sputen, da der Lord ungerne wartete und ich meinen exponieren Platz in der vorderen Reihe einnehmen musste.

  

  


  
Damit stand die Frage über die Anwesenheit des Dark Lord nicht mehr zur Debatte, denn seine Präsenz auf dem Podest mit dem steinernen Baldachin war bedrückend. 

  

  


  
Früher, als junger Mann, war er eine charismatische, gut aussehende Erscheinung gewesen, zumindest laut Hyperion und Abraxas, wobei er schon früh begonnen hatte, sein gutes Äußeres dem ewigen Leben zu opfern. Er wurde immer weniger menschlich. Als ich damals zu den DeathEatern gekommen war, hatte er schon absonderlich ausgesehen, aber sein Gesicht hatte noch mehr menschliche Züge besessen als heute. Heute war es genau andersherum. Er zeigte eher schlangenähnliche Züge, die so hässlich waren, dass ich es absichtlich verdrängt hatte, wie ungestaltet er seit seiner Wiederauferstehung aussah.

  

  


  
Eines musste man dem Lord lassen, er verstand es trotzdem, die Massen zu fesseln, schon alleine durch seine abgrundtief hässliche Schlangenfratze. Jedoch war eines an ihm am eindringlichsten, seine Augen, deren Anblick man kaum vergessen konnte. Ein Fakt, der sich einem auf ewig einbrannte, diese gnadenlosen, rot glühenden Augen, die einen immer und überall bis ins tiefste Innere zu durchleuchten schienen. Die uns Umgebenden waren gebannt bei seinem selbstsicheren Auftreten und hingen an seinen schmalen Lippen.

  

  


  
Jedoch fiel mir etwas anderes auf, da ich ihn zu genüge kannte, zu meinem Leidwesen. Der Lord hatte sich verändert. Er wirkte noch bleicher und ausgezehrter, auch wenn man das fast gar nicht glauben mochte, aber anscheinend ging das wirklich. Offensichtlich schien ihn diese Suche arg mit Beschlag zu belegen und ihn sehr zu schlauchen. Nur wenigen von seinen Anhängern würde es auffallen, dass er mitgenommen aussah, aber ich, Lucius, die Ratte, Barty und der Rest des Inneren Kreises würde es mit großer Wahrscheinlichkeit bemerken.

  

  


  
Aber jetzt war nicht die Zeit dafür, denn es kam Bewegung in die Versammlung. Alle drängten gebannt in den Versammlungsraum. Es war für viele der unteren DeathEater ein Erlebnis, ihren dunklen Herrn mal wieder persönlich von Angesicht zu Angesicht sehen zu können und sie genossen die Aussicht auf das kommende Fest.

  

  


  
Was für eine bravouröse Aussicht, wobei ich musste fair bleiben, es war selbst für die Mitglieder des Inneren Kreises selten geworden, ihn persönlich zu sehen, seitdem er auf Reisen war. Aber das wussten die wenigsten und so konnte Bellatrix ihre überschäumende Freude fast nicht kaschieren, so sehr glühte ihr Antlitz im Schein des magischen Lichtes.

  

  


  
Doch dies schien alles am Lord abzuprallen, alles in allem wirkte er mehr als unzufrieden, so wie er böse auf uns hinab starrte. 

  

  


  
Selbst die große Anzahl an neuen Anwärtern schien ihn nicht aufzuheitern, jedoch berührte dies Lucius nicht wirklich, so selbstsicher wie er vor dem Lord auf und ablief und sein Geschwafel hielt, das er immer abspulte, wenn neue Intelligenzbestien sich uns anschließen wollten. Beinah war ich versucht, in einen Dämmerschlaf abzudriften. Ich fühlte mich belästigt, dort der neue Auftrag vom Biest, das Ordensmitglied aus den Fängen der Vampire zu retten, hier diese Nacht, die nicht nach der Zeremonie enden sollte, sondern noch in den Feierlichkeiten gipfeln würde. 

  

  


  
Meine Freude über meine Anwesenheit in diesem illustren Kreise war unvorstellbarer Weise grenzenlos!

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
„Da bist du ja…“, rief ich erleichtert und traf endlich auf Hermione. Ich überraschte sie sichtbar, als sie abrupt vor mir stoppte.

  

  


  
„Hast du mich gesucht?“, fragte sie perplex.

  

  


  
„Natürlich, die Festivität beginnt“, verkündete ich mit Grabesstimme. „Was hast du gemacht? Wo ist Severus?“, schoss ich Frage um Frage hervor und stockte, da ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie sich Severus aus derselben Ecke löste wie zuvor Hermione.

  

  


  
Natürlich, konnte ich nur denken, sie sprach mit Severus, sie traf sich mit Severus, das verstand sich von selbst. Nur mit Mühe unterdrückte ich dieses böse Gefühl der Eifersucht in meiner Brust.

  

  


  
„Du hast uns gesucht?“, stritt sie mir gegenüber gar nicht ab, sich mit Severus unterhalten zu haben.

  

  


  
„Ja, Vater sucht ihn und dich…“, meinte ich verstimmt. Als Hermione sich in Bewegung setzen wollte, hielt ich sie zurück, da Severus soeben an uns vorbei strebte. „Du bleibst noch kurz“, meinte ich daraufhin und stieß sie relativ unfreundlich wieder zurück in die Nische.

  

  


  
„Was?“, wollte sie hörbar überrumpelt erfahren.

  

  


  
„Ich muss kurz mit dir reden“, forderte ich und stellte mich so breit vor sie, dass sie nicht an mir vorbeisehen konnte, während ich eilig mit Magie für unsere Ungestörtheit sorgte.

  

  


  
„Der Lord?“, wollte sie sorgenvoll wissen und leider konnte sie das Lächeln auf meinen Lippen nicht ausmachen. Sie war in der Schule eigentlich genauso wie hier, man durfte nie zu spät kommen und seine Aufgaben durfte man auch nie vergessen zu erledigen und wenn dann musste es auch schon ein O für Ohnegleichen sein.

  

  


  
„Der Lord lässt sich Zeit“, winkte ich lässig ab und wollte endlich zu den Dingen kommen, die mich beschäftigten.

  

  


  
„Sicher? Draco, was soll das?“, schüttelte sie tadelnd ihr eisernes Antlitz und ihre braunen Augen funkelten nicht wirklich hingerissen zu mir.

  

  


  
„Was das soll?“, brauste ich auf. „Für Severus hattest du kurz Zeit, für mich nicht?“, ärgerte ich mich maßlos, gleichzeitig maßregelte ich mich, nicht zu aufbrausend zu sein, aber was konnte ich für meine Emotionen.

  

  


  
„Beruhige dich“, forderte sie hart.

  

  


  
„Du warst nicht in der Burg, du bist nicht nach Hogwarts gekommen…“, stieß ich meine Anklage hervor und sie hatten den Anstand, ein kleines bisschen kleiner zu werden „Du kommst nicht zu MIR", klagte ich an.

  

  


  
„Ich… ich hatte…“, meinte sie ausweichend und ihre Hände flatterten wie kleine Vögel durch die Luft, die am liebsten die Flucht ergreifen wollten.

  

  


  
„Du was?“, knurrte ich böse und wich keinen Zentimeter zurück. „Hast du gewusst, was Potter tun würde?“, wollte ich unbedingt erfahren. 

  

  


  
Es war für mich elementar zu wissen, wie abgesprochen diese Sache in der Burg zwischen ihnen gewesen war. Ich musste wissen, wo alle standen, jetzt nachdem ich dummerweise Potter den Vortritt gelassen hatte, das Problem mit der Verlobung anzugehen, weil Astoria es so gewollt hatte. Außerdem hatte ich insgeheim gedacht, er würde Zeter und Mordio schreien und damit scheitern, aber nie im Leben hatte ich angenommen, Potter würde die Situation so verschlimmern, wie er es getan hatte. Das Vertrackte an der Situation war, dass ich noch keinen Plan hatte, wie ich das Ganze noch abwenden konnte und mir durch Potter hatte Zeit erkaufen wollen, die aber leider nicht ausgereicht hatte, einen effektiven Plan zu ersinnen. Ich war noch immer genau so ratlos wie am Abend des Balles im Cottage und das ärgerte mich maßlos. Verflucht, warum musste sie gerade jetzt, wo es für mich so wichtig wäre ihr Gesicht zu sehen, diese scheiß Maske tragen? Denn zu sehen, wie ehrlich ihre Worte waren und wie viel sie gewusst hatte, war wichtig für mein weiteres Vorgehen.

  

  


  
„Nein“, kam es sofort von ihr, ohne zu zögern und ich konnte regelrecht fühlen, wie die Anspannung, die seit Tagen auf mir gelastet hatte, von mir abfiel. 

  

  


  
Mir war, als würden Tonnen an Ketten von meinen Schultern fallen. Mit einem Schlag fühlte ich mich leicht wie lange nicht mehr. Würde auch sie Potter unterstützen, hatte ich eine Möglichkeit weniger und einen mehr, der mir die Hände band, denn dass meine Aussichten, einen Weg aus dieser Verlobung zu finden, verschwindend gering waren, war auch mir bewusst. Das Ganze einfach auf sich beruhen lassen würde ich niemals auch nur in Erwägung ziehen, auch wenn ich Zeit brauchte um effektiv reagieren zu können.

  

  


  
„Bist du dann… damit einverstanden was er getan hat?“, fragte ich eindringlich und mit vorsichtiger Zurückhaltung, dabei fasste ich sie an beiden Schultern, da sie nicht sofort antwortete und ich hasste es von Sekunde zu Sekunde mehr, nicht durch ihre eiserne Maske sehen zu können. 

  

  


  
„Ist es dir egal?“, fragte ich aufgeregt, da von ihr keine Reaktion kam und umgehend waren diese Ketten wieder auf mir und drohten, mich in die Knie zu zwingen.

  

  


  
„Was hat Harry genau getan?“, wollte sie zurückhaltend erfahren und ich runzelte die Stirn, ebenfalls vor ihr durch die Maske verborgen.

  

  


  
„Er hat Vater eine Mitgift von einer Million Galleonen für Astoria geboten“, entgegnete ich gepresst.

  

  


  
„Nein, das hat er nicht“, hauchte sie überrascht. „Ich… nein, das wusste ich nicht“, gestand sie stockend mit großer Widerwilligkeit im Ton.

  

  


  
„Warum tut er dann so was?“, fragte ich erregt und fing an, sie leicht zu schütteln.

  

  


  
„Was hast du erwartet?“, entfuhr es ihr mit einem Mal wütend. „Das ist Harry, das hat er bei mir auch getan…“, ärgerte sie sich über das Geld augenscheinlich immer noch „Er ist der Retter in goldener Rüstung, der daher kommt und uns...", steigerte sie sich rein, bis ich sie unterbrach.

  

  


  
„Und jetzt?“, fragte ich resigniert und meine Hände glitten von ihren Schultern.

  

  


  
„Was…“, schien sie die Nachricht mit der Mitgift nicht sofort loszulassen. „Ich… ich denke, Harry hat… ich… ich denke, dass man nicht alles und jeden retten kann?“, resignierte zum Schluss auch sie, aber das war für mich wieder ein Grund, mehr Gefühle zuzulassen, die sich auch sofort wieder Bahn brachen.

  

  


  
„Ich fass es nicht. Du nimmst das einfach so hin?“, fuhr ich sie daraufhin scharf an. „Ich meine… das… das kann nicht dein Ernst sein“, hob ich beschwörend meine Hand.

  

  


  
„Was soll ich denn tun?“, rief sie aufgeregt und wirkte, als wäre der Platz, den ich ihr in der engen Nische ließ, zu wenig.

  

  


  
„Potter den Marsch blasen“, bot ich als Alternative an.

  

  


  
„Sehr witzig, weil das was bringt“, schnaubte sie verächtlich. „Selbst wenn er nicht die Mitgift bezahlt, wird Lucius diese Verlobung nicht lösen, das ist uns doch wohl beiden klar. Harry tut das nur, damit Astoria gutes Ansehen in unserer komischen Gesellschaft genießt. Ich kann seine Argumente nur zu gut verstehen“, endete sie zum Schluss hin düster, während ich gar nichts verstand.

  

  


  
„Welche?“, forderte ich daher auch umgehend zu erfahren.

  

  


  
„Dass er Sicherheit für Astoria in unserer Familie sucht, sieht und findet“, zählte sie auf. „Er zieht nur stringent durch, was er auch bei Lucien getan hat, als er dich zu seinem Paten ernannt hat.“

  

  


  
„Potter, der pure Pragmatiker“, spottete ich gemein, kam aber nicht dagegen an, wobei ich ihm eine gewisse slytherinhafte Manipulation bei der Patenschaft von Lucien nicht absprechen konnte.

  

  


  
„Sind wir das nicht alle, wenn es sein muss?“, hielt sie entgegen und meine Augen wurden groß.

  

  


  
„Hör auf“, fuhr ich sie so laut an, dass sie überrascht zusammenzuckte. „Hör auf, das alles rechtfertigen zu wollen. Ich will Astoria nicht“, entkam es mir zum Ende kläglich, da ich mir vorkam, wie die Maus in der Falle.

  

  


  
„Denkst du, ich will Lucius?“, fauchte sie mich haltlos an und bohrte auf einmal schmerzhaft ihren Zeigefinger in meine Brust.

  

  


  
„Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben und vor allem denken soll“, stockte ich immer wieder mit unglücklicher Stimme, dann verstummte die Unterhaltung zwischen uns, während wir uns keine Sekunde aus den Augen ließen.

  

  


  
„Lass uns erst mal das Beste daraus machen“, bot sie plötzlich mit einem wackeligen Stimmchen an, als der Gong ertönte und die Ankunft unseres Lords verkündete. „Nun komm, der Lord wartet nicht auf uns…“, bat sie und versuchte sich an mir vorbeizuschieben und ich genoss es, ihr so nahe zu sein, ihren Körper so nah an meinen gepresst zu fühlen und war versucht, meine Arme um sie zu schlingen und sie an Ort und Stelle festzuhalten.

  

  


  
„Solange weder du noch ich vor einem Altar stehen, ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, hielt sie aber nichts auf, sich von mir zu lösen, nur diese beinah schon unheilvolle Aussage vernahm ich noch, während sie der Zeremonie entgegen strebte und ich ihr langsam folgte.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Mit Mühe fand ich meine Fassung wieder. Das Gespräch, wenn man es als solches bezeichnen wollte, lag mir ziemlich quer im Magen.

  

  
Ich hatte laut verkündet, dass seine Verlobung nicht meine Sache war. Warum warf er mir nun Harrys Vorgehen vor? Das war unfair. Ich konnte und wollte nicht alles tragen. Noch mehr verkraftete ich nicht. So kam es, dass ich gar nicht auf den Gedanken kam, ihm von Lucius‘ Fluch zu erzählen, das würde seine Wut nur noch mehr anstacheln, also galt es weiterhin, Draco zu meiden, denn ich hatte für Streit und Zwist keine Zeit.

  

  


  
Es gab noch so viel was zwangsläufig auf uns zukommen würde, da war Charlies neuestes Vampirdrama nur das Sahnehäubchen auf dem ganzen Theater, von dem Verlobungsscheiß ganz abgesehen. 

  

  


  
Jetzt kämpfte ich mich vorwärts, ein Unterfangen, was gar nicht so leicht war, da sich die Masse schon dicht an dicht drängte und unser Platz neben Lucius und Severus ganz vorne gar nicht so leicht zu erreichen war. Irgendwie kam ich mir zwischen all den Mänteln, die sich als Mauer vor mir auftürmten, wie ein Zwerg vor.

  

  


  
„Aus dem Weg.“, „Weg da.“, „Verschwinde“, vernahm ich Dracos Stimme hinter mir, der mit darum kämpfte, dass wir unser Ziel rechtzeitig erreichten. Zusammen arbeiteten wir uns nun Seite an Seite vorwärts, dabei konnte ich auf der kleinen Empore ausmachen, wie Wormtail von selbiger huschte um dem Lord seinen Auftritt zu bescheren, außerdem konnte ich Lucius‘ und Severus‘ suchende Blicke über die Schultern erkennen.

  

  


  
Als mich die dunkelgrauen Augen ausmachten, konnte ich mir trotz seiner Maske vorstellen, dass sein Gesicht wegen meiner beinah Verspätung Missbilligung ausstrahlte. Atemlos kamen wir noch gerade rechtzeitig bei ihnen zum Stehen, so dass er sich jedweden Kommentar verbot, denn der Lord betrat soeben aufmerksamkeitsheischend umhüllt von schwarzen Rauchschwaden den Gewölbesaal. Alle Blicke lagen auf ihm und seinem Auftritt. Er schritt langsam einher, sagte lange nichts, sondern ließ seine eindrucksvolle, hässliche Person erst mal auf alle wirken.

  

  


  
„Meine Diener“, dröhnte dann die wenig vermisste, gefühllose und so eisige Stimme zu uns.

  

  


  
Der Ton war so kalt, dass es einem durch und durch ging, während ich selbstvergessen in einen tiefen Knicks versank und sich die anderen Diener des Lords ohne Rücksicht auf Verluste auf den Boden warfen. Nur meine drei Männer neigten lediglich huldvoll ihr Haupt vor unserem Lord.

  

  


  
Diese anbiedernde und kriecherische Darstellung ihm gegenüber, stieß mir jedes Mal sauer auf, aber ihn schien es auch nicht weiter zu berühren. Während ich zu ihm hinauf linste, in diese abgrundtief hässliche Fratze, die mir noch abstoßender erschien als das letzte Mal, als ich ihn hatte ansehen müssen, begann er mit seiner Rede:

  

  


  
„Wir sind dabei, uns die magische Gesellschaft Untertan zu machen und diese Aufgabe gelingt mir gar wunderbar! Ihr seid ein Teil davon… ein Teil dieser wunderbaren Veränderung, die wir der Welt bringen mit unseren Regeln, unseren Ansichten und unserer Herrschaft“, durchdrangen seine eindringlichen Worte jeden von uns, die einen mit Freud, Lust und einem Hochgefühl, mich jedoch mit Furcht, Sorge und einem Unwohlsein, das ich aber geschickt verstecken konnte.

  

  


  
„Wir sind dabei, uns die britische Zauberergesellschaft zu unterwerfen und in absehbarer Zeit werden wir uns aufmachen, um uns die gesamte magische Welt Untertan zu machen“, brauste auf seine salbungsvollen Worte hin zustimmendes Gemurmel von den am Boden robbenden DeathEatern auf, die diese Aussicht begeistert aufnahmen. Er legte eine Kunstpause ein und sonnte sich in dieser unglaublichen Vorstellung, dass er der Herrscher über viele sein würde. Langsam legte sich die Aufregung und er bedeutete mit seinen so blassen, so langen und so spinnengleichen Händen Ruhe.

  

  


  
„Ihr, meine Diener, werdet dann dort als die einzig wahre, herrschende Instanz über allen stehen“, fuhr er mit Inbrunst fort, daraufhin brach beinah Ekstase unter den Zuhörern aus, die er jedoch wieder mit einer rigorosen Geste unterband. „Aber unser aller Ziel ist größer und mehr…“, betonte er akzentuiert die Verkündung seiner zukünftigen Pläne und einige Gesichter hoben sich ihm erwartungsvoll entgegen, was für eine glänzende Zukunft ihnen bevorstand, die er ihnen in verlockende Aussicht stellte. „Ja… ja…“, zuckte ein zufriedener Zug um seine schlangenhaften Züge und seine roten Augen loderten unheilvoll auf. 

  

  


  
„Wenn wir diese Aufgabe erfolgreich umgesetzt haben, dann… dann… dann werden wir uns aufmachen, alles und jeden auf der Welt zu erobern und zu unterjochen… zuerst die magische Welt, dann die Welt der Muggel“, dröhnte seine Stimme laut über uns hinweg und schlug ein wie ein Depulso-Zauber und ich war zutiefst dankbar für meine Maske, während ihn die anderen enthusiastisch anfeuerten, sie waren von dieser Aussicht hin und weg, derart widerlich wie sie sich gebärdeten.

  

  


  
Furcht bemächtigte sich meiner. Er wurde immer größenwahnsinniger. Es gab keinen Halt für ihn, keine Grenzen. Er würde nie, mit nichts, zufrieden sein. Was würde er wollen, wenn er es schaffen würde? Die Anderswelt auch noch? Oder die Jenseitige? Für ihn gab es kein Halten. Aber er hatte noch nicht einmal das Eine geschafft, aber fabulierte schon vom Ende.

  

  


  
„Wir werden siegreich sein, um als die einzige, wirkliche Rasse über alle zu herrschen“, fabulierte der Lord mit Inbrunst weiter und ich versuchte, mich auf meine schmerzenden Knie zu konzentrieren, die gegen den Knicks protestierten, der schon viel zu lange dauerte. Sich auf den Boden zu werfen war vielleicht für den Stolz abträglich, aber wesentlich gemütlicher.

  

  


  
„Alle werden uns dienen“, versprach er eindringlich und riss alle mit. „Egal, ob Muggel, oder die magischen Rassen. Ihr werdet sehen, wir Magier werden den uns angestammten Platz endlich einnehmen. Wir stehen an der Grenze zu einem glorreichen, einem goldenen Zeitalter für uns DeathEater!“, rief er laut, sein Versprechen erfüllte den großen, steinernen Saal und die Emotionen schwappten hoch, als die DeathEater sich nicht zurückhalten konnten und ihre absolute Begeisterung laut herausrufen mussten.

  

  


  
„Erhebt euch!“, forderte er im Strudel der ekstatischen Emotionen und ich stöhnte erleichtert auf, als ich mich hochstemmte.

  

  


  
„My Lord“, wagte sich Lucius wacker, aber auch respektvoll vor und trat in den Halbkreis vor der Empore, der immer freigehalten wurde.

  

  


  
„Meine Rechte Hand, wie erfreulich…“, klang selbst das kühl und schneidend, während er mit einer eindeutigen Geste Lucius aufforderte, zu übernehmen und zu seinem schlichten Thron ging um sich darauf zu setzen und erst da fiel mir auf, dass er müde und ausgelaugt wirkte.

  

  


  
Offensichtlich schien die Suche nicht nur Harry, Ron und mich mitzunehmen, sondern auch den Lord, das war interessant.

  

  


  
„My Lord“, neigte er kurz das Haupt, bevor er sich mit wehendem Mantel und schimmernder Maske uns allen zuwandte. „DeathEater, wie immer erhellend, unser aller Zukunft erahnen zu können. Wir sind die Zukunft, an uns wird nichts und niemand vorbeikommen. Jeder, der nicht ein Teil von unserer Vereinigung ist, wird ein Nichts sein und in der Bedeutungslosigkeit versinken“, fasste Lucius sehr viel weniger tragend zusammen.

  

  


  
„Diese Tatsache ist ein Fakt, niemand der sich nicht unserer Sache verschreibt wird in der neuen Ordnung bedacht werden“, kam die Drohung so seidig und weich rüber, dass sie dem ein oder anderen bestimmt entging. „So mag es nicht wundern, dass der Andrang von Leuten, die ein Teil unserer exklusiven Reihen werden wollen, ansteigt“, verkündete Lucius gewichtig und es zog zustimmendes Brummen auf.

  

  


  
Die Versammelten hier waren stolz, DeathEater zu sein und wachten eifersüchtig auf ihre zu erwartenden Pfründe. Die Zeiten als die Reihen des Lords gelichtet waren, waren vorbei. Die jetzigen Neuen kamen nicht aus der schlichten Überzeugung, sondern weil sie ihre Felle davon schwimmen sahen und das kam bei den alten Hasen gar nicht gut an.

  

  


  
Ihre Stellung würde immer schlecht sein, vielleicht sogar schlechter als zuvor, aber das würde ich den Neuen nicht verraten. Wer so doof war, sich diesem Verein anschließen zu wollen, verdiente es nicht anders.

  

  


  
„Aber lasst euch sagen“, dröhnte Lucius‘ Stimme nun wieder fordernd in den Saal. „Wir sind selektiv und nehmen nicht jeden!“, verkündete er seidig und ich konnte mir vorstellen, dass er diesen Auftritt gerade genoss, denn er hatte den Lord in seinem Rücken und die kriecherischen DeathEater vor sich.

  

  


  
„Wir haben es nicht nötig, jeden zu nehmen!“, führte er weiter mit hochtrabender Stimme aus. „Ich erinnere an Zeiten, in denen das Dark Mark, das Zeichen unseres Lords, versteckt werden musste und jetzt… jetzt gieren sie danach, uns anzugehören“, setzte er weiter an und wer schlau war, hörte bei Lucius gerade genau das raus, was ich gedacht hatte, der Stand aller Nachzügler würde ein sehr schlechter sein. Genüsslich legte er eine Pause ein und maß mit stechendem Blick die Masse vor sich, während mein Blick zum Lord huschte, der eine ausdruckslose Maske zeigte. Nur seine rot glühenden Augen huschten unstet hin und her. Er machte auf mich den Eindruck, gar nicht hier sein zu wollen.

  

  


  
„Anwärter vor“, befahl er plötzlich schneidend.

  

  


  
Sofort kam Bewegung in die Masse und die Menschen wurden vorgeschoben. Sie waren so unsicher, dass sie stolperten, aber aufgrund der Menge nicht umfallen konnten. Sie wurden von den anderen nach vorne gedrängt und dabei ausgelacht. Grölend amüsierten sich die DeathEater über die unsicheren Neuen, die nicht wussten wie ihnen geschah, als einer nach dem anderen aus der Masse ausgespuckt wurde und taumelnd in den Halbkreis vor der Empore gestoßen wurde, um dann unsicher vor Lucius zu stehen, der selbst, oder gerade mit Maske und Kapuze eine beeindruckende Erscheinung abgab und um das Ganze abzurunden thronte der Lord mit feurigem Blick über allen.

  

  


  
„Ihr denkt, ihr habt das Zeug, zu uns zu gehören?“, fragte Lucius gespielt süßlich, dabei ging einem sein Ton durch und durch, als er die Reihen der Neuen abschritt, die unter seinem hochmütigen Blick zitterten.

  

  


  
„Seht sie an, diese Aspiranten“, wirbelte er auf einmal herum und sein Mantel bauschte sich auf.

  

  


  
„Seht, wie sie zittern“, zischte er böse. Sofort fielen die ersten vor Angst um ihr Leben wimmernd auf den Boden, als würde es ihnen ihre Füße unter den Beinen wegziehen und als der Erste damit anfing, hielt es die anderen auch nicht länger.

  

  


  
„Seht, wie sie darum betteln, in unseren erlesenen Reihen aufgenommen zu werden…“, schüttete er bösartig, wie er war, seinen Spott über den Rekruten aus und vereinzelt kamen gehässige Lacher aus unseren Reihen.

  

  


  
„Ist euch Kretins überhaupt bewusst, was euch für eine Ehre ereilt, wenn ihr euch uns zugehörig nennen könnt?“, zischte er leise und es war ein erbärmlicher Anblick, wie sich die Anwärter vor ihm im Staub wanden.

  

  


  
Ab hier war ich gewillt, das Geschwafel auszublenden, aber genau wie bei Umbridge zwang ich mich dazu, an seinen Lippen zu hängen, die diese bösartigen Provokationen produzierten. Nicht umsonst war Lucius derart plakativ. Ich fragte mich, was er wusste, was wir nicht ahnten. Irgendetwas lief hier, dessen ich nicht mal im Ansatz folgen konnte.

  

  


  
„Wir haben hier zwölf Anwärter aus einer unglaublich große Anzahl ausgewählt und ich frage euch“, legte er eine unheimliche Kunstpause ein, „wer bürgt für sie?“, riss mich seine gezierte, fast sanfte Frage aus meinen Überlegungen. 

  

  


  
Okay, das war neu!

  

  


  
Sofort reihten sich hinter den jeweiligen Neuen die alten DeathEater, die mit ihrem Namen für den Neuen bürgten, auf. Das war ein wilder Mix aus welchen des Inneren Kreises, da ich Rabastan und Goyle ausmachte, aber auch Mulciber und Avery als Mitglieder unserer Truppen, jedoch waren auch unbedeutende und für mich namenlose DeathEater unter den Bürgen.

  

  


  
„Wie alle Anwesenden wissen, waren wir auch schon früher sehr vorsichtig und wählerisch, wen wir erwählen und wem wir die unglaubliche Ehre zuteilwerden lassen, in unserem erlauchten Kreise aufgenommen zu werden“, führte Lucius mit seiner salbungsvollen Stimme umständlich fort und meine Augen verengten sich zu Schlitzen.

  

  


  
Es war sehenswert, wie er nun vor den Leuten daher schritt. Der Anblick brannte sich mir ein: Die zwölf Bewerber auf den Knien, dahinter hoch aufragend ihre Bürgen und alle anderen gespannt, was sich vor ihren Augen abspielte.

  

  


  
Plötzlich, ohne erkennbaren Grund, blieb Lucius vor dem vierten Kandidat von links stehen. Hinter diesem ragte Graham auf, der in Dolohows Trupp war.

  

  


  
„Wen haben wir denn hier?“, strich er mit einer fast schon liebevoll anmutenden Geste seiner behandschuhten Hand die Kapuze des Anwärters zurück und legte damit sein Aussehen und seine Identität offen.

  

  


  
Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge, während ich nicht von mir behaupten konnte, den Mann zu kennen, aber es war unüblich, jemanden, der noch nicht aufgeflogen war, so vorzuführen. Wir versteckten uns alle nicht umsonst hinter unseren Masken.

  

  


  
Der Mann sah erschrocken hoch, Lucius‘ hochmütigem Blick entgegen.

  

  


  
„Waaaaaa…sssss?“, stieß der Mann vorsichtig aus und versuchte, sich hin und her zu bewegen, unruhig, ängstlich und sichtbar verstört, weil er so aus der Gruppe der Aspiranten herausgerissen worden war.

  

  


  
„Wie ist dein Name?“, fragte Lucius täuschend sanft, dabei war das alles sonderbar und komisch.

  

  


  
„Matt… Matt Mead“, stieß der Mann zitternd aus und leckte sich nervös über die Lippen.

  

  


  
„Matt Mead“, wiederholte Lucius nochmal so langsam, als würde er mit einem behinderten Kleinkind sprechen. „Matt Mead“, wurde der Mann bei jeder Silbe kleiner.

  

  


  
„Kommen wir auf den Punkt?“, klirrte die kühle Stimme des Lords über die Versammlung und Lucius‘ bedecktes Antlitz zuckte hoch, während Bellatrix´ fast schon hysterisches Lachen über uns hinweg wehte.

  

  


  
„Natürlich, my Lord… warum habe ich Matt Mead ausgewählt, aus der Menge der Bewerber hervorzustechen?“, fragte er blasiert und konnte es einfach nicht lassen, aus allem ein Drama zu machen, dabei trommelten die Finger des Lords ungeduldig auf seiner Lehne herum.

  

  


  
„Chrmmm“, schallte das Räuspern des Lords zu uns und ich konnte an Lucius‘ blitzenden Augen hinter seiner Maske ausmachen, dass es ihn in Wahrheit nervte, dass der Lord ihn so drängte, seinen Auftritt abzukürzen.

  

  


  
„Wie auch immer“, gab er sich hörbar beleidigt geschlagen. „Das hier ist ein Spitzel des Ordens“, schlugen seine Worte ein wie eine Muggel-Atombombe und sorgten für völlige Stille. Der Beschuldigte wurde kalkweiß und starrte mit blankem Horror zum Lord, der in seiner Bewegung eingefroren schien.

  

  


  
„Verräter!“, „Wie kann das sein?“, „Sie wagen sich.“, „Vergeltung“, brachen sich die ersten entrüsteten Schreie Bahn. „Wer sollte es wagen, my Lord?“, kreischte Bellatrix völlig losgelöst.

  

  


  
„Hahaha“, begann der Lord plötzlich schallend zu lachen, dabei war sein Lachen noch schlimmer als seine Stimme und mir zog eine Gänsehaut auf. „Ein Spitzel…“, amüsierte er sich weiter und schüttelte sein kahles Haupt sachte hin und her.

  

  


  
„My Lord können sich jederzeit auf mich verlassen… und der Name unseres Spions lautet Matt Meadowes“, verkündete Lucius erhaben.

  

  


  
Das Lachen des Lords verstummte abrupt und sein rot glühender Blick zuckte zu dem am Boden Knienden.

  

  


  
„Verwandt mit Dorcas Meadowes?“, peitschte die Frage eisig daher und der Mann nickte panisch, während ich mich fragte, wer zur Hölle Dorcas Meadowes war. Schlussendlich war es nicht leicht, im Gedächtnis des Lords zu verbleiben.

  

  


  
„War das nicht das unerträgliche Weib, das Ihr im ersten Krieg beseitigt habt?“, servierte auch schon Lucius. Wie gut er doch den Lord und seine Belange seit langer Zeit kannte. Durch die Hand des Lords zu sterben war nicht ohne, eigentlich ließ er seine Drecksarbeit bekanntlich die DeathEater übernehmen.

  

  


  
„Ja, eine durchaus respektable Gegnerin, die im Orden tätig war. Der Mut scheint in der Familie zu liegen“, deutete er mit erhobenem, spitzen Finger auf den aufgeflogenen Spion. „Wir schätzen deine Arbeit, meine Rechte Hand, aber hier ist Respekt angesagt, du weißt, was ich erwarte“, befahl er und wedelte mit seiner Hand zu Lucius hin und es war erstaunlich, dass sie sich derart intim in der Masse der Versammlung unterhalten konnten. 

  

  


  
„Natürlich, my Lord“, konnte ich aus Lucius‘ Stimme seine Verstimmung herausfiltern, zwar gut versteckt, aber für mich durchaus wahrzunehmen. Er mochte es gar nicht, wenn man seinen dramaturgisch wertvollen Auftritt beschnitt.

  

  


  
„Was? Nein, nie! Gnade, Gnade… das stimmt doch gar nicht…“, wimmerte der Beklagte und so schnell wie das gegangen war, zweifelte ich auch daran. „Ich bin unschuldig, ich bin kein Spitzel“, kreischte der Delinquent erbärmlich im Angesicht seines zukünftigen Leidens.

  

  


  
„Avada Kedavra“, surrte der giftgrüne Strahl über uns alle hinweg und schlug in den am Boden liegenden und vor Angst zitternden Mann ein, der umgehend leblos zusammenbrach und mir ging unter meiner Maske der Mund auf.

  

  


  
Was war das, das war nicht Lucius‘ Stil, da war mir eindeutig was entgangen. Ein Spitzel hatte keinen derart friedfertigen Tod verdient, das sahen wohl alle so, derart totenstill wie der Saal nun blieb, als wir auf den Leichnam blickten, der unterhalb der Empore des Lords lag.

  

  


  
Doch das hielt Lucius nicht davon ab, sich nun zu bewegen und mit Geschmeidigkeit auf die noch immer sichtbar geschockten Anwärter zuzuhalten.

  

  


  
„Graham… wie konnte es passieren, dass du für so etwas bürgst?“, offenbarten mir seine Worte endlich das Mysterium, das sich dort vor mir abspielte.

  

  


  
„Wie?“, ruckte Grahams Maske hoch. „Ich… ich… ich habe das nicht gewusst, er war sehr geschickt… ich…“, stotterte er Rechtfertigungen. 

  

  


  
Fast entging es mir, plötzlich bemerkte ich einen längeren Blickaustausch von Severus und Lucius, bevor sich Lucius mit elegantem Schwung zu dem Bürgen umwandte.

  

  


  
„Ich weiß“, entgegnete Lucius verständig und absolut liebenswürdig. „Auf die Knie“, wisperte er dann so leise und auch so sanft, dass es trügerisch rüberkam, während sich mir ein Eisbrocken im Magen bildete. Ich kannte solche Töne von ihm und dann wurde es richtig ungemütlich. Leise war er viel, viel schlimmer, als wenn er laut war.

  

  


  
„Ich… ja…“, schien Graham absolut überfordert und sackte willig auf die Knie.

  

  


  
„Nimm die Maske ab“, erklang ein scharfer Befehl und die Augen des Mannes huschten zu dem Toten.

  

  


  
Der Angesprochene zuckte zusammen, kam aber nach dem ersten Schock dieser Aufforderung nach und noch bevor er es registrieren konnte, lag Lucius‘ Stab gezückt in seiner Hand und es kamen aus dem Boden Ketten, die sich wie Schlangen um seine Handgelenke wanden.

  

  


  
„Wassss, wassss, wassss?“, kreischte Graham furchtsam los und verzog die Gesichtszüge zu einer hässlichen Grimasse der Furcht und Angst. Er kämpfte vergeblich gegen die starken Stränge an, die sich immer und immer fester um ihn wanden und ihn stetig weiter zur Bewegungslosigkeit verdammten.

  

  


  
Ach, der Göttin Hilfe sehnte ich in diesem Moment herbei. Ich wollte nicht dabei sein und mal wieder zusehen, wenn Lucius jemanden mit Lust und Genuss folterte. Wie gesagt, seit vorhin verstand ich, was mir davor entgangen war. Der Lord hatte Lucius mit wenigen Worten zu verstehen gegeben, dass er wünschte, dass der Spion einen ehrenvollen Tod erhielt, wie es schien aus mannigfaltigen Gründen, die sich aus der Vergangenheit, die ich nicht kannte, und der Tatsache zusammensetzten, dass er den Versuch des Eindringlings, sich uns anschließen zu wollen, mit Sicherheit mutig fand.

  

  


  
Aber jetzt galt es schlicht und einfach ein Exempel zu statuieren, um unseren Reihen vor Augen zu führen, dass alles was wir taten auch auf uns zurückfiel. Es war eine Erziehungsmaßnahme, nicht mehr und nicht weniger, dabei spielten Absicht, Schuld oder Unschuld absolut keine Rolle.

  

  


  
„Du hast es einem Spion ermöglicht, bis in unsere Reihen vorzudringen“, übertönte nun Lucius das Gejammer von Graham, der schluchzend versuchte, sich zu wehren.

  

  


  
Doch die Ketten hatten seine Hände vorne an den Boden festgepinnt, so dass er jetzt auf allen vieren vor Lucius kauerte. Indes verfolgte ich, wie Dolohow ebenfalls ausmachte, woher der Wind wehte und wie er versuchte, sich als Mitglied des Inneren Kreises aus den vorderen Reihen zu lösen und ein wenig in den Hintergrund zu verschwinden. Ein durchaus verständliches Bemühen, schlussendlich war Graham sein Mann!

  

  


  
Plötzlich, zu meinem Erschrecken, löste sich Severus von meiner Seite um zu Lucius und Graham zu gehen, während alle anderen eher furchtsam wegstrebten. Natürlich oblag es mir, keinen Mucks von mir zu geben, als Severus wie ein schwarzer Panther mit geschmeidiger Eleganz hinter Graham Stellung bezog, so dass dieser nun von beiden Händen des Lords eingekeilt war.

  

  


  
Lucius vor ihm, der mit unleserlicher, eiserner Maske hinabsah und Severus, der hinter ihm stand, nur um auf einmal vor zu schießen und in die Haare von Graham zu packen, weswegen dieser erschrocken aufschrie, als sein Haupt mit Gewalt zurückgerissen wurde. Jetzt lag seine Kehle schutzlos überstreckt vor Lucius.

  

  


  
Lucius schwang seinen Zauberstab und langsam, aber sicher öffnete sich gegen seinen Willen der Mund von Graham, bis er ziemlich seltsam anmutend mit weit offenem Mund da kniete und mit purem Horror im Blick zu den zwei Männern hoch linste, die ihn in der Mangel hatten.

  

  


  
Ich fragte mich, was beide bezweckten und wie sie es mal wieder geschafft hatten, ohne große Worte zu kommunizieren, da Severus ziemlich wissend rüberkam.

  

  


  
Aufgrund von Severus‘ Auftritt in dieser Runde hatte ich Lucius aus den Augen gelassen, so dass ich verpasst hatte, wie es kam, dass sich auf einmal eine gut 50 Zentimeter große, rote Schlange mit weiß, schwarzen Streifen, die ziemlich unfein aussah und mich an eine giftige rote Korallennatter erinnerte, in seinen Händen befand. Sie wand sich wild hin und her in dem begrenzten Raum, den er dem Reptil ließ.

  

  


  
Neben mir fühlte ich eine kleine Bewegung, die von Draco kam, aber ich hielt mich zurück und wandte nicht den Blick von dem Geschehen ab.

  

  


  
Severus‘ Hand war noch immer im Haar von Graham verkrallt, dessen Mund weiterhin sperrangelweit offen stand. Lucius beugte sich nun vor und packte den Kopf der sich windenden Schlange.

  

  


  
„Wahhh…?“, entwich mir ein erstickter Laut und sofort bekam ich von Draco einen kleinen Schlag in die Seite, mich zusammenzureißen, was leichter gesagt als getan war.

  

  


  
Die Augen des Mannes gingen ihm über und blanker Horror stand in ihnen geschrieben und seine Schreie wurden immer krasser, eindringlicher und würden einen bis in den Schlaf verfolgen.
                              








  553. Kapitel Zu hoch gepokert?


  


  
Lucius kam immer näher und fasste nun den Kopf der Schlange mit der ganzen Hand zwischen Daumen und Zeigefinger, um die sich nun langsam vorwärts bewegende Schlange über Graham zu halten. Er steuerte dessen Mund an und legte sie dann auf seiner Unterlippe ab, hielt sie aber noch fest. Es wirkte, als wäre es ihre Entscheidung, was nun kommen würde. Taxierend sah sie sich um, bevor sie dann mit einem gewissen Enthusiasmus hinabstieß, in das schwarze Loch vor ihr.

  

  


  
„AHHHHHHH!“ Der gurgelnde, erstickte Schrei, der Graham entkam, war markerschütternd. 

  

  


  
Aber die Schlange hielt das nicht davon ab, weiter hinab zu gleiten. Zielstrebig wand sich Schuppe um Schuppe in den Mund von Graham, der seinen Kopf verzweifelt hin und her warf, gegen Severus‘ harten Griff ankämpfte, um sich gegen das vordringende Tier zu wehren, das in seinen Körper eindrang. Sie schlängelte sich mit geschmeidiger Eleganz seinen Schlund hinunter. Eventuell glitt sie durch seine Speiseröhre, um irgendwann in seinem Magen anzukommen oder aber in seine Luftröhre.

  

  


  
Bilder zuckten vor meinen Augen auf, wie ein Röntgenbild wohl aussehen würde, als Grahams Körper immer mehr zuckte und er laut grunzende Laute ausstieß, die bar jeder menschlichen Töne waren.

  

  


  
Das war grausam und furchtbar mit zu verfolgen. Jetzt war schon die halbe Schlange in ihm verschwunden und nur noch ihr hinterer Teil schwankte aus seinem Mund hin und her. Während seine Augen aus den Höhlen traten und er immer mehr würgte, begann sein Körper wie wild zu zucken und ihm entkamen abartige Töne der Verzweiflung, während Severus als auch Lucius ohne sichtbare Regung ihre Tat begingen.

  

  


  
Es herrschte gespenstische Stille in den Reihen der Anhänger des Dark Lords, bis sich einer der Anwärter herzhaft zu übergeben begann.

  

  


  
Wie kam man auf so was? Das war abartig und absolut einmalig, makaber, das war so Lucius, dass es schon wehtat.

  

  


  
Graham stieß noch erbärmlich röchelnde Laute aus und sein Körper bäumte sich wild auf, in dem Bemühen, den Eindringling loszuwerden. Es drückte seinen Brustkorb weit nach oben und ihm entkam noch ein schrecklich hoher piepsender Laut, der einem durch Mark und Bein ging, während jetzt die Schwanzspitze der Schlange vollständig im Mund des Mannes verschwand.

  

  


  
Dann legte Lucius seine Hand an das Kinn von Graham, löste damit den Zauber und drückte ihn entschlossen zu, strich fast schon anzüglich sanft mit einem schwarzgewandeten Finger über Grahams Lippen und trat schließlich in einer geschmeidigen Bewegung zurück. Auch Severus ließ in dieser Sekunde los und hatte einige dicke Büschel braunen Haares zwischen seinen Finger, die sich Graham durch seine Zuckungen ausgerissen hatte. Graham kippte ohne Reaktion seinerseits wild zuckend nach vorne, doch sehr viel mehr passierte nicht mehr.

  

  


  
Jetzt lagen zwei Tote vor uns, der eine weit dahin gestreckt, gesegnet mit einem sehr gnädigen Tod. Der andere noch immer kniend, nur mit nach vorne gefallenem Oberkörper und irgendwie mit morbider Faszination fragte ich mich, ob die Schlange noch lebte und wie sie da wieder rauskommen sollte. Würde sie sich einen Weg bahnen können? Die Übelkeit kratzte an meinem Inneren. Ich schloss meine Augen um diesen Anblick aussperren zu können.

  

  


  
„Mein Dank an meine Hände“, durchschnitt die gefühllose Stimme des Dark Lords unser aller Trauma. „Wir haben uns gut unterhalten gefühlt.“ Diese Aussage riss mich wieder ins Hier und Jetzt und ich schlug die Augen auf, um zu verflogen, wie Severus und Lucius zu mir und Draco zurückkamen, dabei achtete ich sorgsam darauf, keinen von beiden anzusehen.

  

  


  
„Ich hoffe, ihr alle lasst euch dies eine Warnung sein. Wir vergeben kein Versagen, niemals“, zischte der Lord gemeinhin auf und erntete doch nichts als betretene Stille.

  

  


  
„Und nun, Aspiranten, tretet vor. Ihr sollt euer Dark Mark empfangen, um es mit Würde in die Welt zu tragen“, forderte der Lord, der sich mit unfassbaren Bewegungen erhob und zum ersten Mal für heute sichtbar zufrieden seiner Aufgabe nachkam, die Neuen zu kennzeichnen.

  

  


  
Die Neuen waren nach dem Erlebten nicht mehr als zitternde, mit der Welt fertige Marionetten und ganz ehrlich, ich konnte es voll verstehen, was sie so fertig machte. Wie die anderen nach dieser Vorführung noch im Gewölbe feiern konnten, war für mich fraglich, oder vielleicht gerade deswegen?

  

  


  
Man suchte das Vergessen in der abartigen Vergnügung, um das Grauen zu verdrängen, welches man gerade live miterlebt hatte?

  

  


  
Die Zeremonie rauschte an mir vorbei, da ich mir nicht mehr die Mühe gab, darauf zu achten, bis der Gong ertönte und die Mehrzahl sichtbar erleichtert den Feierlichkeiten entgegen strömte. Gerade als ich mich abwenden wollte, um meinen Männern zu folgen, legte sich eine silbrig glänzende Hand auf meinen rechten Arm und hielt mich auf.

  

  


  
„Was?“, fuhr ich wenig erfreut zu Wormtail herum und entriss ihm meinen Arm. Dieser Kretin hatte mich nicht zu berühren.

  

  


  
„Ruhig“, meinte er anmaßend zu mir und grinste mich schmeichelnd an. „Der Lord wünscht dich bei sich zu sehen“, genoss er seinen Auftrag zu sehr, während mein Blick über die leere Empore schoss, zu dem Eingang in die privaten Räume des Lords.

  

  


  
„Mhmpf“, entkam es mir knapp und ohne zu den Männern zu sehen machte ich kehrt und ging weiter, um mich dem Lord zu stellen.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Meine Lippen lagen an einem kühlen Glas, meine Zunge wurde von einer kräftigen, scharfen Flüssigkeit benetzt, die brennend meine Kehle hinab lief und ich versuchte, mich zu zwingen, das hier zu genießen.

  

  


  
Ich hatte gerade meine Stellung fulminant vor allen gefestigt, vor dem Lord, den DeathEatern, meinem Sohn und auch vor Severus.

  

  


  
Es war ein Komplott gewesen und ich war gewohnt geschickt der Intrige entgangen, die sich vor mir aufgetan hatte. Diese Intrige war wahrlich dilettantisch vorbereitet worden und sollte noch plumper ausgeführt werden. Wenn Antonin und Bellatrix dachten, mich derart leicht hinters Licht führen zu können, dann täuschten sie sich aber gewaltig. Als ob ich derart tumb war, in eine so wenig ausgefeilte Falle zu laufen.

  

  


  
Was dachten diese Kretins, was ich den lieben langen Tag tat? Faul auf der Haut liegen und dem Gras beim Wachsen zusehen?

  

  


  
Natürlich überprüfte ich jeden Anwärter genau, bevor er Zutritt zum Lord erhielt, um in den erlesenen Kreis der Diener aufgenommen zu werden und fast beleidigten sie mich, indem sie dachten, ich würde einen Spitzel nicht als solchen enttarnen. Wenn es mir nicht gelungen wäre, dann hätte sich Antonin großspurig hingestellt und den Spion aufmerksamkeitsheischend selbst enttarnt und mich als Versager hingestellt.

  

  


  
Als unwürdig, die Rechte Hand unseres Dark Lords zu sein.

  

  


  
Pfff, als hätte ich Vertrauen in andere. Abfällig schnaubte ich in mein Glas und legte meine Lippen gleich erneut an, um einen kräftigen Schluck zu mir zu nehmen.

  

  


  
Warum ich danach Graham in die Mangel genommen hatte und nicht Antonin? 

  

  


  
Antonin Dolohow war ein Mitglied des Inneren Kreises, der so oder so die Verantwortung auf Graham abgewälzt hätte. Es spielte keine Rolle, denn ich war so oder so nachtragend. Das war ich schon immer gewesen und meine Rache würde kommen, aber ich war auch geduldig und würde warten, bis der perfekte Zeitpunkt käme. 

  

  


  
Während ich über diese so eigenwillige Initiation sinnierte, kam es, dass ich plötzlich einen schalen Beigeschmack auf meiner Zunge wahrnahm. Trotz des exquisiten Getränks, das ich trank, ließ er sich nicht vertreiben. Irgendwie hatte es mich nicht im Ansatz befriedigt, diese zwei Männer von der Bildfläche zu tilgen. Vielleicht, weil ich der diffizilen Kunst der feinen Folter nicht hatte nachgehen können?

  

  


  
Dass der Lord dem enttarnten Spion des Ordens einen derart gnädigen Tod gewährt hatte, war selbst für mich überraschend, aber nicht unwillkommen und dass Graham als Bauernopfer hatte herhalten müssen, weil er auf den Spion hereingefallen war, war schlicht Pech. Jedoch hatte ich aufgrund dessen meiner Raffinesse auf dem Gebiet nicht frönen können. Schlussendlich hatte der Lord nicht ewig Zeit und das Gros der DeathEater fieberte dem Gewölbe entgegen. 

  

  


  
Somit hatte ich eine Aufsehen erregende Show abziehen müssen, sodass sich ihnen das Ganze einbrannte und selten war ich vor Publikum aktiv, wenn ich folterte. Das war ein Genuss, den ich wenn privat hielt. Oft war es so, dass die unspektakulären Methoden beim Foltern den größten Schmerz auslösten und die Leute ganz langsam und sachte an ihre Grenzen führte, aber sie waren nicht wirklich abschreckend, oder gar spannend für die Zuschauer. 

  

  


  
Wir brauchten einen effektvollen Moment und die Idee mit der Schlange war mir relativ spontan gekommen und dank Severus hatte ich sie umsetzen können. Dabei zeigte die Reaktion des Lords, wie zufrieden er mit diesem kleinen Gimmick war. 

  

  


  
Meine Finger umklammerten das Glas fester. Antonin ahnte es vielleicht noch nicht, aber er hatte einen neuen Feind in mir. Ich hatte immer gewusst, wie gierig er darauf war, innerhalb unserer Organisation aufzusteigen und wie begehrlich er darauf hingearbeitet hatte, in den Inneren Kreis aufgenommen zu werden, wobei ihm Notts Tod sehr gelegen gekommen war. Nun schien er noch auf höhere Ehren anzustreben und hatte es auf meinen Posten abgesehen, aber zu versuchen, mich in Misskredit zu bringen, war eine selten dämliche Entscheidung.

  

  


  
Natürlich war mir gegenwärtig, dass Typen wie Bellatrix, Rabastan und Antonin neidisch auf meine Position waren und nichts lieber sähen, als wenn ich scheitern würde, aber sie vergaßen, dass dies seit meinen Zeiten in Hogwarts der Fall war. Ich kannte das nicht anders und hinzu kam, dass ich nicht nur durch den Lord großen Rückhalt genoss, sondern mich auch auf Severus, Draco und Hermione, die Familie eben, verlassen konnte.

  

  


  
Die Frage, die mir kurz durch den Kopf schoss, war, ob ich das wirklich konnte, mich in allen Lebenslagen auf die Familie zu verlassen. Was dachte Hermione über die Aktionen von mir? Oder war es ihr egal? 

  

  


  
Ich war regelrecht gefangen in meiner eigenen Gedankenwelt, sodass ich meine Umgebung komplett ausblendete.

  

  


  
„Störe ich?“, fragte jemand spitz und mein aristokratisches Antlitz ruckte hoch, zu ihr hin, dabei registrierte ich ihre eisige Miene, selbst ohne Maske wirkte ihr Gesicht maskenhaft.

  

  


  
„Hermione“, murmelte ich leise.

  

  


  
Ich konnte ihren Ausdruck sehen, da wir hier unter uns waren, wobei nicht ganz unter uns, wie mir die kleinen, aufdringlichen Hände auf meiner Brust vergegenwärtigten. 

  

  


  
Bisher war es mir aufgrund meiner eigenen Gedanken gar nicht aufgefallen, dass sich dieses kleine, nervige Ding an mich herangemacht und sich auf dem Platz neben mir niedergelassen hatte. Jedoch verbot mir schon meine Distinguiertheit ob der kompromittierenden Situation peinlich berührt zu sein, da meine Person über jeden Zweifel erhaben war.

  

  


  
Als ich zu meiner ärgerlichen Verwunderung miterleben musste, wie dieses vorwitzige Wesen ein sehr entwürdigendes Unterfangen in Angriff nahm, nämlich sich mit obszön gespreizten Beinen auf meinen Schoß zu setzen, kam ich ihr keinen Deut entgegen.

  

  


  
Kurz erlaubte ich mir die Arroganz, ob Hermiones schlechter Laune geschmeichelt zu sein. Anscheinend gefiel es ihr nicht, dass ich von der Frau neben mir angemacht wurde, wenngleich ich mich ebenfalls von diesen unerwünschten Avancen eher gestört und enerviert fühlte.

  

  


  
„Hätten Sie die Güte?“, fragte ich da gerade süßlich und hielt schon seit geraumer Zeit meinen Ellenbogen in die Höhe um mich ihrer zu erwehren, aber jetzt ging sie zu weit, indem sie versuchte, auf mich zu klettern.

  

  


  
„Granger“, quiekte die kleine Edgecombe ertappt, nachdem sie meine gemurmelten Worte vernommen hatte und ihren Versuch einstellte, sich vollends lächerlich zu machen, da ich kurz davor stand, sie mit Wucht von mir zu schubsen.

  

  


  
Schließlich zuckte sie minimal vor meiner Person zurück. Wer wusste schlussendlich nicht, dass ich verlobt war und meine zukünftige Braut gerade das Séparée betreten hatte.

  

  


  
„Marietta“, kam es süßlich von dem Biest, das dabei keine Miene verzog.

  

  


  
„Du… du… hier?“, stotterte die Kleine peinlich berührt und erstrahlte in einem satten Rotton im Gesicht. „Du… du bist eine von ihnen?“, fragte sie perplex weiter und offenbarte, dass sie, obgleich eine Ravenclaw, nicht die hellste Kerze auf der Torte war.

  

  


  
„Warum sollte ich nicht?“, entgegnete das Biest betont neutral und mit fragend schief gelegtem Haupt.

  

  


  
„Du bist ein Mud…“, schoss es aus ihr heraus, bis sie stockte und von selbst verstummte, woraufhin Hermione sehr spöttisch auflachte.

  

  


  
„Sprich dich ruhig aus“, meinte sie daraufhin süffisant, während ich meinen Blick schneidend scharf auf das Biest richtete.

  

  


  
„Was wollte der Lord?“, schnitt ich ihnen das Wort ab. Es gab Wichtigeres und so wollte ich distinguiert erfahren, wie ihr Gespräch gelaufen war. 

  

  


  
Gleichzeitig lehnte ich mich vor und stellte mein Glas auf den Tisch ab.

  

  


  
Edgecombes Kopf fuhr bei der Nennung des Lords rasant zwischen uns hin und her.

  

  


  
„Nichts…“, kam es kühl vom Biest und sie zog die von ihrem Mantel noch immer verborgenen Schultern hoch. „Nichts… von Belang“, entgegnete sie auf einmal viel zu süß, als dass es ernst gemeint sein konnte, dabei warf sie mir einen scharfen Blick zu. Anscheinend war sie nicht begeistert von den Gästen in unserer privaten Lounge, die uns gerade gespannt lauschten.

  

  


  
„Du… du sprichst mit dem Lord? Persönlich“, quiekte das vorwitzige Vorstandsmädchen von Pius und erntete von uns allen ein abfälliges Lachen, das ihr sichtbar unangenehm war.

  

  


  
„Das mit dem Kotzen, das warst du? Oder?“, erwiderte Hermione mit einer gehässigen Gegenfrage das Interesse und richtete sich an das junge Mädchen, das über und über rot anlief, ob dieser Bloßstellung, was ein fieses Mundzucken bei dem Biest auslöste und ich applaudierte ihrem gemeinen Seitenhieb, der saß. Sie war fabulös, wenn sie austeilte.

  

  


  
„Ich… ich… das…“, stotterte sie mehr als bloßgestellt, woraufhin das Biest höhnisch schnaubte.

  

  


  
Die ganze Szenerie erinnerte mich daran, wie sich die kleine Edgecombe bei meinem letzten Besuch im Ministerium angebiedert hatte. Ich war unangemeldet bei Pius erschienen und es hatte etwas gedauert, bis dieser von einem anderweitigen Termin zurückgekommen war, nachdem man nach ihm geschickt hatte. Edgecombe hatte mich mit Tee bewirtet und sich gleichzeitig schrecklich billig und erschreckend einfallslos an mich herangemacht. 

  

  


  
Ich erinnerte mich, dass ihr Rock verboten kurz gewesen war, als sie mit dem Tee das Büro betreten hatte und ihre Bluse hatte Einblicke bis hinab auf die Spitze ihres BH´s gewährt. Sie war vor mir herum scharwenzelt und hatte ihrer Meinung nach verführerisch mit ihrem Po gewackelt und die Hüften geschwungen, bis sie sich schließlich unpassender Weise auf der Lehne meines Sessels niedergelassen hatte.

  

  


  
„Mr. Malfoy, kann ich noch etwas tun für Sie?“, hatte sie mit gespielt rauchiger Stimme begonnen und ihr Rock war noch höher gerutscht, während ich versucht gewesen war, über diesen Kindergarten zu lachen.

  

  


  
Ich hatte sie nur ausdruckslos von oben herab angesehen, als sie begonnen hatte, langsam ihre Fingerspitzen über meinen Oberschenkel wandern zu lassen.

  

  


  
„Wissen Sie, Sir, ich möchte gerne auf der richtigen Seite stehen und Sie sind ein so mächtiger Mann, Sie kennen die richtigen Leute... ich wäre sehr dankbar...“, hatte sie dann gehaucht und sich vorgebeugt, während ihre Hände nun über meinen Oberschenkel nach oben geglitten waren. 

  

  


  
„Ich gebe Ihnen einen guten Rat“, hatte ich eiskalt und gefährlich leise begonnen, während sie mich mit großen Kulleraugen gemustert hatte, „halten Sie sich an Ihren Chef und seien Sie vorsichtig, was Sie sich wünschen!“, hatte ich ihr leise verkündet und sie hatte sich vorgebeugt um mich zu verstehen, weswegen mein gedonnertes „Und jetzt raus hier!“ sie so unvorbereitet getroffen hatte, dass sie rücklings von der Sessellehne gefallen war.

  

  


  
Dieses naive, dumme Ding bei den DeathEatern? Wusste sie, was sie da würde tun müssen? Ich tat ihr einen Gefallen, darauf nicht einzugehen, sie würde von den Haien gefressen werden und das noch in der ersten Woche. Aber bitte, wenn sie so dumm war, sollte sie sich doch von Pius einführen lassen, wie er es heute tatsächlich getan hatte. Dass die kleine Edgecombe machtgierig war, wie ihre Mutter, hatte ich schnell erkannt, aber leider fehlte ihr dabei das Hirn, an dem es der Mutter nie gemangelt hatte. Kurz fragte ich mich, ob sie wohl nur nach Ravenclaw gekommen war, weil sie es wegen ihrer Mutter, die auch diesem Haus angehört hatte, gewollt hatte.

  

  


  
„Schon verständlich…ich frage mich nur, was du hier tust?“, fragte Hermione und bedeutete mit einer allumfassenden Geste das Séparée.

  

  


  
Sofort widmete ich mich wieder dem Hier und Jetzt und nicht weiter meinen Gedanken. Wobei ich dachte, mit meinem vornehmen Gehör herauszufiltern, dass sie eher ihre neuerworbene Mitgliedschaft zu den DeathEatern meinte, aber Edgecombe kam nicht dazu, zu antworten.

  

  


  
„Oh, Sie Schönheit… Sie! Sie habe ich vermisst!“, schaltete sich völlig aus dem Zusammenhang gerissen Pius lallend ein. „Sie amüsieren mich immer so wundervoll“, schleimte er weiter, während er ihr zuprostete. „Wollen Sie mitmachen?“, fragte er bittend und deutete auf das Podest vor sich. „Ich liebe Orgien“, nuschelte Pius undeutlich und ich war gewillt, verächtlich mit den Augen zu rollen. „Ich würde mich so darüber freuen“, sabberte er vorfreudig zu ihr hin und sie kämpfte sichtlich, auf dass ihr die Gesichtszüge nicht entglitten.

  

  


  
„Sie schmeicheln mir“, kam es irgendwie zynisch von Hermione, die nun eine ihrer Hände auf ihr Herz legte. „Sehr gerne… Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gerne…“, setzte sie an und ich hob aufgrund ihrer Worte eine meiner aristokratischen Brauen, bis sie fortfuhr: „Nur leider wird das nicht in vollem Umfang möglich sein, aber dazu sollten Sie besser Lucius befragen…“, hauchte sie verführerisch und ihre Ironie ging mit dem Biest durch.

  

  


  
Sie spielte bösartig und geistig zückte ich meinen Hut vor ihr, wie sie geschickt auf meinen Fluch anspielte und mir einen verstecken Vorwurf daraus machte, dabei war es nicht so, als würde sie Pius‘ Angebot auch nur im entferntesten in Betracht ziehen, dafür kannte ich sie dann doch zu gut. Unterdessen glitt mein Augenmerk zu dem Sitz neben mir, da sich die kleine Edgecombe sichtlich unwohl fühlte, nicht mehr die einzige andere Frau im Raum zu sein, die das Dark Mark trug.

  

  


  
„Bitte?“, kam es reichlich verwirrt von unserem werten Herrn Minister, der trotz seines benebelten Zustandes durchaus mitbekam, dass er gerade abserviert worden war.

  

  


  
„Es ist einerlei“, winkte das Biest eilig ab.

  

  


  
Sofort bedeutete sie mit einer unheimlich herrischen, aber auch grazil anmutenden Geste zu der Ecke hin, in der sich die Sklavinnen versammelt hatten, jenen, hervorzutreten. Sie konnte nicht verhehlen, dass sie sich hier bestens auskannte und wusste, dass die Gazelle immer anwesend war um uns sofort mit allem erdenklichen zu versorgen und alle Wünsche umgehend zu erfüllen. 

  

  


  
„Ich habe eine Überraschung für sie vorbereitet, Pius, als unser aller Minister“, lag ein aufgesetzter Zug um ihre Mundwinkel, der ihre Worte Lügen strafte.

  

  


  
Sie war wahrlich ein Miststück. Sie zog sich aus der Misere, indem sie ihm eine andere zum Fraß vorwarf. Soeben schnippste sie mit den Fingern, woraufhin sofort die schwarze Gazelle aus dem Schatten trat. Jedoch schien zu meiner Überraschung das Biest gar nicht gelogen zu haben, denn die Gazelle zog eine neue, mir unbekannte Frau hinter sich her. War dies eine Errungenschaft der Snatcher?

  

  


  
Es sah ganz so aus, aber wie auch immer, sie hatte Pius mehr als recht eingeschätzt, denn das selige Leuchten in Pius‘ Augen, als er das junge, unschuldige Ding erblickte, sprach Bände.

  

  


  
„Damit hättet ihr beide dann ja Beschäftigung genug“, schaffte sie es mit anmutiger Bosheit, mir einen Schwinger zu bescheren, denn indirekt bot sie mir eine der beiden Frauen an. Sie war so ein furchtbar böses Biest. „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, aber ich muss euch leider Marietta hier entführen… aber ihr werdet sie bestimmt nicht vermissen…“, versprach sie hintersinnig und warf mir ein laszives Zwinkern zu, während ich keine Miene verzog.

  

  


  
„Was?“, wipserte das Mädchen neben mir besorgt auf.

  

  


  
Dass gerade sie sich besonders in diesem Séparée der Wichtigen geschmeichelt und wohl fühlte, wusste ich, aber noch mehr genoss ich es, dass es Hermione nicht zu passen schien, dass die Kleine hier war und so schenkte ich ihr ein kühles Lächeln. Wenn ich ehrlich war, verspürte ich fast Dankbarkeit, dass ich das aufdringliche Mädchen gleich los sein würde, das sich durch diese Geste, hier Zutritt erhalten zu haben, eindeutig zu wichtig nahm.

  

  


  
„Außer natürlich… Lucius besteht explizit auf deiner Anwesenheit…“, erklang diese offene Frage.

  

  


  
Ihre Stimme hatte einen selten gehörten, rauen Klang und ich legte mein Haupt schief. Ahnte sie, dass ich nicht begeistert von dem Versuch war, von dieser Frau belästigt zu werden, oder aber war sie einfach ein bösartiges Wesen, das Hoffnung in ihrem Opfer schüren wollte? Hoffnung, die es doch nicht gab, für niemanden von uns.

  

  


  
Während mich die braunen Augen von Edgecombe bettelnd trafen, hoffte sie eindeutig, dass ich Hermione in ihre Schranken verwies. Sie wollte nicht mit Hermione gehen und bat stumm um einen Fingerzeig von mir, dass ich sie hier bei uns, bei mir behalten wollte. Wie lächerlich, angesichts des Vorfalles im Ministerium.

  

  


  
Aber ganz ehrlich, ich wüsste nicht, wieso ich das tun sollte.

  

  


  
Das Mädchen hatte sich sehr schlau, seitdem sie das Gewölbe betreten hatte, an Pius‘ Seite gehalten und da mir gerade noch der Brief ihrer Mutter eingefallen war, hatte ich bis zum Eintreffen des Biestes keinen Grund gesehen, sie sofort des Séparées zu verweisen. Dass sie jedoch wieder so aufdringlich werden würde, wie damals im Ministerium, war mir entfallen. An diesem treudoofen und machtgeilen Ding reizte mich absolut nichts, aber ich war äußerst zufrieden, so gehandelt zu haben, sonst wäre mir das Schauspiel des Biestes wohl entgangen. Ihr Missfallen aufgrund Edgecombes Anwesenheit erheiterte und bestätigte mich sehr. Edgecombe war wie die vielen x-beliebigen Weiber, die mir seit Jahr und Tag hinterherliefen und darauf hofften, von mir beachtet zu werden. Hinzu kam, ich hatte schon ihre Mutter besessen und diese war wesentlich reizvoller und attraktiver gewesen als ihre Tochter. Sie war jung, das war in meinen Augen schon alles, was sie an interessanten Attributen besaß.

  

  


  
„Mr. Malfoy?“, rissen mich diese jämmerlich bettelnden Worte aus meinen Gedanken.

  

  


  
„Keine Namen, er ist die Rechte Hand“, fuhr Hermione sie ungehalten an und ich selbst verbot mir nicht meinen Gesichtsausdruck, der verdeutlichte, dass ich meiner Verlobten recht gab und die Gescholtene zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Kommst du jetzt, ich habe nicht ewig Zeit“, forderte Hermione unfreundlich, aber das Mädel wirkte, wie mit einem Klebefluch an ihrem Sitz festgenagelt.

  

  


  
„Was… warum?“, offenbarte Edgecombe, dass sie nicht kooperativ sein wollte und krallte sich regelrecht in ihrem Sitz fest. „Pi… der Minister braucht mich in seiner Nähe“, verkündete sie vehement, als mein Biest rau auflachte, da Pius schon lange aus dem Gespräch ausgestiegen war und sich nur noch intensiv mit der neuen Sklavin vergnügte.

  

  


  
„Ein neues Mitglied sollte nicht so frech sein“, entgegnete Hermione tadelnd, dabei waren die Gesichtszüge des Biestes unbewegt, aber ihre Augen funkelten gefährlich. 

  

  


  
Ich zog erstaunt die Stirn kraus, das hier war etwas Persönliches. Sie mochte das Mädchen nicht. Sie mochte sie nicht nur nicht wegen den Versuchen mir nahe zu kommen, da musste mehr vorgefallen sein.

  

  


  
„Außerdem, jemand Neues sollte sich nicht hier verstecken, sondern die lieben neuen Kollegen kennenlernen. Du wirst mit uns allen zusammenarbeiten müssen und da sollten sie dich alle zumindest kennen…“, lag in dem letzten Wort, das sie extrem betonte, fast schon eine Drohung, die mir ein süffisantes Schmunzeln bescherte.

  

  


  
Was plante sie? 

  

  


  
„Da hat sie nicht unrecht…“, stimmte ihr Pius plötzlich begeistert zu und tauchte zwischen den großen Brüsten auf, die er begutachtete.

  

  


  
„Marietta“, erklang es süßlich, „du sollst in unserer Runde gebührend willkommen geheißen werden“, erklärte das Biest gespielt freundlich und ich verstand sehr wohl ihre Anspielung, was das für die Kleine bedeuten würde und einer meiner Mundwinkel zuckte amüsiert. „Angst? Angst vor deinen neuen Mitstreitern? Lucius…“, webte sie geschickt einen Kokon um die Widerspenstige, aus dem sie sich nicht mehr würde befreien können.

  

  


  
„Was? Nein, nein, ich habe keine Angst, Sir… ich… ich…“, wehrte der Neuzugang ängstlich ab, um keinen schlechten Eindruck zu machen. „Wohin willst du mich bringen?“, verlangte sie nun wieder unsicher von Hermione.

  

  


  
„Nur runter, zu den anderen…“, kam es mit Schärfe. Hermione kam die Geduld abhanden. „Bellatrix freut sich immer, eine neue Frau willkommen heißen zu können, das passiert nicht allzu oft“, servierte sie eisig.

  

  


  
Langsam aber sicher wurde es lächerlich. Hermione war ein Mitglied des Inneren Kreises und Edgecombe weit davon entfernt, ein wertvolles Mitglied der DeathEater zu sein. Weshalb ich es langsam als notwendig ansah, mich einzumischen, deshalb räusperte ich mich mit Distinguiertheit.

  

  


  
„Chrm…“, ertönte es laut, selbst über die schmatzenden Geräusche von Pius hinweg, was mir die geballte Aufmerksamkeit der beiden Frauen einbrachte.

  

  


  
Von Edgecombe kam hoffnungsvolles Starren, dass ich ein Machtwort sprechen würde, auf dass sie zu bleiben hatte und ich fragte mich, wie sie darauf kam, dass ich ihre Anwesenheit wertschätzte, während Hermione mich mit unleserlicher Miene musterte. Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob ich ihre Position stärken würde, oder nicht.

  

  


  
„Sie tut recht daran, außerdem kann ich meiner lieber Verlobten wohl erst recht nicht diesen Wunsch abstreiten“, bedeutete ich dem Mädchen, endlich aufzustehen und ihren Hintern aus meinem Séparée zu bewegen. 

  

  


  
Als sie ihre Niederlage erkannte, zuckten mehrere enttäuschte und wütende Emotionen über ihr Antlitz, die sie nicht verbergen konnte, während sie sich sehr langsam und sehr widerstrebend erhob und ihren Rock glatt strich. Sie hatte sich wohl erhofft, durch ihren in ihren Augen gewichtigen Fürsprecher, den Minister, gleich so wichtig zu sein wie sie sich selbst hielt, aber sie war ein Nichts, erst recht in unseren Reihen. Hochmut kam vor dem Fall und ihrer stand unmittelbar bevor.

  

  


  
„Komm“, knurrte meine Verlobte so richtig schön ungeduldig und ich wollte ihr helfen und schon landete meine Hand klatschend laut auf dem Hintern, der mir zugewandt war.

  

  


  
„Ahhh“, entfuhr es ihr abrupt und ich war versucht, ein arrogantes Lächeln zu offenbaren, denn wenn sie das schon als schmerzhaft empfand, wollte ich mir nicht vorstellen, wie sie sich als DeathEater machen würde.

  

  


  
„Der Zusammenhalt unter unseren Anhängern untereinander ist das Wichtigste!“, besiegelte ich mit wenigen Worten ihr Schicksal.

  

  


  
Sie war nur in unsere Reihen gekommen aufgrund von Pius‘ und Antonins Wunsch. Eigentlich mussten sich Rekruten mit herausragenden Taten hervortun, denn es ging hart und rau in unserem Verein zu, das war ein Fakt. Hier reichte es nicht, den Männern schöne Augen und die Beine breit zu machen.

  

  


  
„Komm“, meinte das Biest zu ihr hin und trat Richtung Ausgang, dabei zog sie in einer geschmeidigen Bewegung ihre Kapuze wieder auf den Kopf.

  

  


  
Mir entging ihr verächtlicher Blick zu Pius nicht, der es sich schon auf dem runden Mittelteil gemütlich gemacht hatte und über dem weinenden und sich windenden Neuzugang hing und versuchte, sich grob in sie zu zwängen.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Mudblood, lange nicht gesehen“, wisperte mein Gegenüber, dessen Gesicht ich nicht sah, da ich in einen sehr tiefen Knicks versunken war und mein Haupt tief vor ihm neigte, seidig und kühl.

  

  


  
„My Lord berauben uns seiner Anwesenheit. Ich wäre gerne öfters in eurer Nähe“, log ich ohne rot zu werden und nach einem Atemzug von ihm, wagte ich es langsam, meinen Kopf zu erheben, verharrte aber brav in meinem unbequemen und schmerzhaften Knicks, der mir vor Augen führte, dass ich diese Verrenkung auf diese Dauer schon lange nicht mehr ausgeführt hatte.

  

  


  
„Geschmeidig, wie eh und je… doch das sind nur Worte. Was sprechen denn die Taten?“, servierte er mit maskenhafter und regloser Miene. 

  

  


  
„My Lord wollen sich mit den langweiligen Erfolgen der Snatcher auseinandersetzen?“, fragte ich vorsichtig und legte eine kurze Pause ein. „Aber wenn Ihr wünscht kann ich Eure Neugierde aus dem Stegreif befriedigen“, bot ich eilfertig an und lebte stumm einen Krampf in meiner Wade aus.

  

  


  
„Du denkst… du weißt, was mich befriedigt“, wehte seine kalte Stimme lasziv zu mir und bescherte mir eine Gänsehaut, die meinem zitternden Fuß abträglich war.

  

  


  
„Du antwortest nicht?“, kam es umgehend von ihm mit einem matriarchalischen Lächeln.

  

  


  
„Fällt mir schwer. Ich habe das Gefühl, dass alles was ich sage falsch sein könnte“, servierte ich mutiger als ich mich gerade fühlte und biss mir auf die Zunge, um mein Stöhnen zu unterdrücken, das der Lord in seiner sonderbaren Stimmung auch noch hundertprozentig falsch deuten würde.

  

  


  
„Hahaha“, ertönte dieses so unfassbar hohle Lachen, das ein großes Unbehagen in mir auslöste, selbst Nagini fühlte sich unwohl und kringelte sich zusammen. „Ich würde nicht sagen, dass ich das vermisst habe, aber es ist unterhaltsamer, als Wortmail im Dark Manor um mich zu haben, wo er mir klein kund tut, wie er Nagini betreut hat“, offenbarte mir der Lord eine Information, die mich hellhörig werden ließ. Nagini war also ständig bei Wormtail und nicht beim Lord, interessant.

  

  


  
„My Lord sind zu…“, wollte ich ihm schmeicheln, brach jedoch durch seine drohend erhobene Hand abrupt ab.

  

  


  
„Genug!“, verkündete er scharf, „des mühseligen Geplänkels, sage mir, mein Mudblood, hast du neue Erkenntnisse über dein Sein erworben?“, fragte er zielgerichtet und bedeutete mir mit einer lapidaren Geste, aus dem scheiß Knicks hochkommen zu dürfen. Gar nicht so leicht mit Krampf, den ich weder zeigen durfte noch konnte. Mein Fuß kribbelte wie verrückt und war total eingeschlafen, aber ich stand vor ihm wie eine Eins und betete, dass mir kein jämmerlicher Ton über die Lippen kam. 

  

  


  
„Ich…“, fing ich unsicher an, um kurz zu stocken, als mir der rot glühende Blick des Lords bis ins tiefste Innere ging und ich schwer schluckte. Wie sollte ich aus diesem Dilemma herauskommen? Er wollte Antworten und Fakten, keine Floskeln. 

  

  


  
„Schon mal von den Heiligtümern des Todes gehört?“, nahm mir der Lord diese Entscheidung erst mal ab.

  

  


  
„Nein.“

  

  


  
„Das verwundert mich nicht, aufgrund deiner minderen Herkunft“, gab er absolut emotionslos zu bedenken.

  

  


  
„Das wird es sein, My Lord“, nickte ich zustimmend und versuchte, unter meinem Umhang verborgen, durch Bewegen der Zehen meinen Krampf und das Aufwachen des Beines erträglich zu machen.

  

  


  
„Also, was sagt dein neues Sein?“, kam der Lord von dem einen heiklen Thema wieder auf das andere zurück.

  

  


  
„Dementoren sind Seelenräuber der Lebenden, ich bin ein Seelensammler der Toten!“, fasste ich wohl bedacht zusammen, dabei betete ich, dass er nicht auf das Ministerium und den Bogen zu sprechen kommen würde. Während ich weiter unter genauer Beobachtung stand, versuchte ich mein Bein zu entlasten, balancierte nun auf einem Fuß rum, während er sich mit dem Zeigefinger überlegend über seine Lippen fuhr und über meine Worte sehr genau nachzudenken schien.

  

  


  
„Seelen…“, murmelte der Lord daraufhin selbstvergessen und ich ermahnte mich, ihm nicht zu zeigen, dass ich wusste, was er getan hatte, dass er eben seine Seele gespalten hatte und Seelenfragmente von ihm überall verteilt worden waren. Somit versuchte ich wieder, beide Füße gleich zu belasten, sodass ich etwas erschrak als er mich wieder ansprach.

  

  


  
„Wenn eine Seele verloren ist, was tust du dann?“, fragte er sehr leise und ich spitzte die Ohren. Das aufkommende Unwohlsein bei dem Thema, gelang mir nur schwerlich zu unterdrücken.

  

  


  
„Wie sollten Seelen verloren gehen?“, entgegnete ich vorsichtig.

  

  


  
Sofort traf mich ein durchbohrender Blick dieser unmenschlichen Augen, die meinen strahlend weißen doch so ähnlich sein konnten, aber es war mehr als unangenehm, im Fokus dieser zu stehen. Als der Lord nicht weiter reagierte, kam ich in Zugzwang, da sein Blick bohrend war und mich bloßzustellen drohte. Wie er das schaffte, mir nur durch seinen Blick das Gefühl zu geben, dumm zu sein, als würde ich nicht gut spielen, als nähme er an, dass ich wissen müsste, dass seine Seele nicht mehr ganz war, warf mich leicht aus der Bahn. Verdammt, ich war unsicher und ich war in einer Zwickmühle.

  

  


  
Wahrheit, oder Lüge? Was wäre richtig, was wäre nötig?

  

  


  
Wenn er mich überführte, was würde passieren? Verdammt, ich war nervös und war versucht, an meiner Unterlippe zu knabbern und konnte dies gerade noch unterdrücken, da mich diese Tat sofort enttarnen würde.

  

  


  
„Ich… ich…“, setzte ich stotternd an, „… also, wenn jemand stirbt geht sie… also die Seele hinüber ins Totenreich“, erklärte ich mit sichererer Stimme als ich mich fühlte. „Oder aber man entscheidet sich, als magischer Mensch ein Geist zu werden… sonst nichts… Seelen gehen nicht verloren“, klärte ich ihn wagemutig auf und über seine Züge huschte Verärgerung.

  

  


  
„Tun sie nicht?“, setzte er interessiert hinterher.

  

  


  
„My Lord, ich will Euch alles recht machen, aber gerade kann ich Euch nicht in vollem Umfang folgen und fürchte, dass ich Euch verärgere“, meinte ich respektvoll und drohte, auf meiner Schleimspur auszurutschen.

  

  


  
„Was passiert bei einem Mord mit einer Seele?“, forderte er präzise zu erfahren und gerade kam ich mir wie im Unterricht vor, nur mit dem Hindernis, dass ich mein Wissen nicht so plakativ zeigen konnte und durfte wie ich eigentlich könnte.

  

  


  
„Von welcher Seele reden wir überhaupt?“, hielt ich nun inne und wartete gespannt, während er mich aufmerksam musterte.

  

  


  
„Schlau… du bist schlau, nicht von der Seele des Opfers!“, servierte er höhnisch und grinste fies.

  

  


  
„Uhh… vom Täter?“, spielte ich die Überraschte und spitzte die Lippen, gleichzeitig versuchte ich in mich zu gehen und zu überlegen, wie ich mich bei meinen ersten Morden gefühlt hatte, an Bole und an Umbridge. War damals etwas mit meiner Seele passiert?

  

  


  
„Puhh… an sich nichts, natürlich bleibt ein Mord nicht ohne Folgen, man verändert sich und wird kühler, kälter, moralische Hürden sinken… ich würde sagen, es zeichnet die Seele… verletzt sie vielleicht sogar… vernarbt… und es geht viel Moral verloren… aber sonst…“, fabulierte ich fröhlich vor mich hin und erlebte, wie sein Ausdruck ungeduldiger und seine Augen flackernder wurden. Er war nicht zufrieden mit meiner Aussage und ich schluckte. Das hier könnte richtig schlecht für mich ausgehen.

  

  


  
„Was passiert, wenn Magie ins Spiel kommt?“, fauchte er mich ungeduldig an und ich erlaubte mir ein Zusammenzucken, das ihn zu befriedigen schien.

  

  


  
„Ihr meint ein Ritual, während des Mordes? Was das mit der Seele des Mörders macht?“, spielte ich gekonnt die doofe Nuss. „Ähm, welches Ritual genau?“, setzte ich noch eine Krone auf meine Unwissenheit.

  

  


  
„Wir nähern uns langsam dem Kern. Du enttäuschst mich, mein Mudblood“, tadelte er so leise, dass er beinah nur noch zischelte und mir stieg unverzüglich Säure die Speiseröhre hinauf. Trieb ich es zu weit?

  

  


  
„Ich kann und will nicht glauben, dass dir diese Magie unbekannt ist“, nagelten mich seine harten Worte fest und sein Blick zuckte wieder durchdringend zu mir und meine Hände ballten sich unbewusst zu Fäusten.

  

  


  
„Unsterblichkeit meint ihr?“, sprach ich schnell los um irgendetwas zu tun. „Unsterblichkeit zu erlangen durch den Mord an einem anderen?“, konkretisierte ich wacker und runzelte überlegend die Stirn.

  

  


  
„Ja“, neigte er sein kahles Haupt und plötzlich übernahm wieder der überschäumende Mut der Gryffindors in mir und ich begann langsam meinen Kopf zu schütteln.

  

  


  
„Da muss ich My Lord enttäuschen…“, verzogen sich seine Züge zu einer hässlichen Fratze, so das denn möglich war, aber ich sprach mutig weiter: „Ich habe nur kurz reingelesen, es hat mich nur marginal interessiert“, bekannte ich freimütig.

  

  


  
„Weshalb?“, kam es ungläubig von ihm, aber wenigstens ließ er seinen Zauberstab stecken.

  

  


  
„Ich bin nicht an der Unsterblichkeit interessiert“, erklärte ich rundherum aufrichtig und ehrlich und die rot glühenden Augen meines Lords wurden groß.

  

  


  
„Ach… du bist genauso vernagelt wie Lucius“, stieß er verächtlich aus und rückte mit einer ungestümen Geste sein bodenlanges Gewand zurecht.

  

  


  
„Bitte?“, fragte ich perplex. Wie kam er drauf, mich in dieser Situation mit Lucius zu vergleichen?

  

  


  
„Ja“, sinnierte der Lord sichtlich gefangen in seiner Erinnerung. „Er wagte es, mich auch mit seinen Ansichten über die Vergänglichkeit und die Unsterblichkeit zu tangieren, dass dies eine Art der Magie ist, die gefährlich ist, dass gerade eben die Vergänglichkeit auch ihren Reiz hat, der uns das Leben umso intensiver leben lässt…“, gab er mit perlendem Sarkasmus wieder und ich war verwundert, dass Lucius wirklich solche Worte fand. „Pffff…“, stieß er zum Abschluss noch verächtlich aus.

  

  


  
„Was erwarten My Lord von mir?“, lenkte ich ihn von seiner Verstimmung Lucius betreffend ab und wollte in Erfahrung bringen, was er von mir erwartete.
                            








  554. Kapitel Kollision mit der Realität


  


  
„Ich will wissen, ob du in der Lage bist, Seelenfragmente wieder zusammenzufügen“, haute er mir unnachahmlich um die Ohren und ich schnappte nach Luft.

  

  


  
Natürlich war mir sofort bewusst, dass ich endlich mit Gewissheit wusste, was er sich die ganze Zeit von mir als SoulGatherer erhofft hatte. Was es war, das mich so sicher machte? Es war nicht die Inferiarmee, nicht die Dementoren, es war seine Hoffnung, dass ich dazu in der Lage war, seinen verlorenen Horkrux aus dem Tagebuch wieder aus der Totenwelt zu holen, um ihn ihm wieder einzuverleiben, oder ihn wieder in einen Gegenstand zu verbannen.

  

  


  
Schlau, es war schlau, dass er diese Hoffnung in mir sah und wenn er wüsste, dass zwar bisher nur das Tagebuch vernichtet war, aber dass wir den Ring und das Medaillon schon hatten und von Nagini und Harry wussten und nur noch den Standort von zwei weiteren herausfinden mussten, nahm ich wagemutig an, dass er nicht im Ansatz so ruhig wäre wie gerade.

  

  


  
„Eine gespaltene, zerrissene und geschädigte Seele wieder ganz zu machen?“, forschte ich weiter nach und erlaubte mir nun auf meiner Unterlippe zu kauen, dabei überlegte ich, wie er auf diese absurde Idee kam.

  

  


  
War seine Angst vor dem Tod so groß, dass er nach jedem Strohhalm griff, der sich ihm bot? Wie wir alle wussten und an mir sahen, war Magie gefährlich und die Entscheidungen, die man traf, weitreichend und nur selten umzukehren.

  

  


  
„Ja“, meinte er ungeduldig, da ich ihm zu lange nachdachte und nicht sofort drauflos plapperte.

  

  


  
„Keine Ahnung… beziehungsweise“, gestand ich vorsichtig, „ich glaube eher nicht, dass man das reparieren kann…“, wartete ich furchtsam auf das Donnerwetter.

  

  


  
„Das ist nicht das, was ich zu hören erwarte“, entgegnete er schneidend.

  

  


  
„Ich… my Lord, so ein Vorfall liegt nicht auf der Straße. Über SoulGatherer gibt es so gut wie keine Informationen…“, rechtfertigte ich mich schweren Herzens.

  

  


  
„Dann sieh zu, dass du es in Erfahrung bringst“, befahl er hart und mit zornfunkelnden Augen, die Strafe versprachen.

  

  


  
„Ich werde mein Bestes geben. Wo soll ich aber hierfür ein Exemplar zur Probe finden?“, fragte ich gehetzt.

  

  


  
„Du wirst mich zufrieden stellen, außerdem erwarte ich nicht die Reparatur der Seele…“, fing er an und stoppte.

  

  


  
„Sondern?“, wagte ich wacker nachzufragen, während ich mich nur durch seinen Blick aufgespießt fühlte.

  

  


  
„Wenn man mordet und das Ritual anwendet, kann man einen Teil seiner Seele bannen, wenn nun dieser Gegenstand aufgrund mannigfaltiger Gründe verloren geht und zerstört wird, das heißt die Seele freigesetzt wird, wie kann man das wieder umkehren und die Seele zurückholen?“, versuchte er betont uninteressiert zu klingen und es wäre gelungen, hätte ich nicht dank Harry alles von den Horkruxen gewusst.

  

  


  
„Ahhh, das meint Ihr…“, murmelte ich und verstand nun. Er wollte die Seelenfragmente versichern, aber das Tagebuch war unwiderruflich verloren. Vielleicht könnte ich es wirklich, wenn ich direkt bei der Vernichtung anwesend war, aber selbst dann würde ich es nicht tun. „Ich weiß es nicht“, gestand ich gespielt unschuldig und er zog seine Oberlippe zurück und fletschte aggressiv seine Zähne.

  

  


  
„Hau ab und sieh zu, dass du fortkommst. Ich bin sehr unzufrieden mit dir“, brüllte er mir hinterher, während ich meine Roben raffte und so schnell lief wie ich konnte, mir seines Unmutes nur zu bewusst.

  

  


  
Jetzt stand ich hier, im Séparée, und sah mich mit Marietta konfrontiert, nachdem mich der Lord eher hinausgeworfen denn entlassen hatte und zur Hölle nochmal, ich war erschöpft. Erschöpft in jeder Hinsicht. Er war noch schwerer einzuschätzen als früher. Seine Stimmungsschwankungen könnte man als legendär bezeichnen.

  

  


  
Wobei auch meine Stimmung gerade als legendär schlecht bezeichnet werden konnte. Was bildete sich diese dumme Pute ein? Ein DeathEater werden? Freiwillig? Und sich dann auch noch im Séparée breitmachen als wäre es ihr angestammter Platz?

  

  


  
Was mich ritt? 

  

  


  
Keine Ahnung, ich war einfach nur sauer, als ich reinkam und mitverfolgte, wie sie sich an Lucius ranschmiss und wie dieser sie auch noch ließ. Nach den Anstrengungen, dem Lord und seinen Bemühungen mich in eine Falle laufen zu lassen zu widerstehen, setzte das rationale Denken in mir aus.

  

  


  
„Was hast du vor?“, fragte mich Marietta gerade misstrauisch, mit einer Spur unverkennbarer Furcht in der Stimme, während ich wieder meine Maske anlegte und die Kapuze tief in mein eisenbewährtes Gesicht zog. 

  

  


  
Sie kannte mich zu gut, was nach unserem Intermezzo in der Schule, als sie meine Flüche wegen ihres Verrates getroffen hatten, kein Wunder war. Ich reagiere nachsichtig, bis sie endlich nach der vorhergehenden, sehr langen Diskussion neben mir stand und mir mehr als widerwillig folgte, um das Séparée zu verlassen.

  

  


  
Und sie ahnte noch nicht mal, was sie dort im Gewölbe erwarten würde.

  

  


  
„Nichts“, entgegnete ich daher wegwerfend. Anders als den armen, gefangenen, jungen Frauen, war es ihr gegeben, später, am Ende der Feier, nachhause gehen zu können, was den Sklavinnen verwehrt sein würde.

  

  


  
„Ich kenn dich, Granger“, knurrte sie böse und voll der unguten Vorahnungen beseelt. Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu, der kurz meine Kehle kitzelte und mir ein abfälliges Schnauben entlockte. Ich bezweifelte doch sehr, dass sie mich kannte.

  

  


  
„Keine Namen“, mahnte ich überheblich und stoppte, woraufhin sie fast von hinten in mich hineinrannte.

  

  


  
„Ohhh, meine Rowena, was ist das hier?“, flüsterte die ehemalige Ravenclaw fassungslos, nachdem wir am Eingang angekommen waren und sich vor uns das riesige Gewölbe auftat, wie das Sodom und Gomorrha der Hölle.

  

  


  
„Das was du wolltest“, bescheinigte ich mit bissiger Bosheit und starrte selbst blicklos auf das Treiben.

  

  


  
„HÄ?“, entfuhr es ihr wenig damenhaft, sondern recht derb.

  

  


  
„Du bist doch nicht im Glauben daran, dass hier Kinderspielchen gespielt werden beigetreten“, zierte bei diesen bösartigen Worten unter meiner Maske ein gehässiges Grinsen mein Antlitz, das sich eventuell sogar in meinen Augen widerspiegeln mochte.

  

  


  
„Was?“, stieß sie gehetzt aus und irgendwie war es berauschend, den Druck, den der Lord vorhin in mir erzeugt hatte, an ihr auszulassen.

  

  


  
„Nicht, was… du wolltest Macht, Ansehen, Gemeinschaft… nun, hier hast du sie“, deutete ich mit einer weit ausholenden Geste in das Getümmel, das sich zu unseren Füßen abspielte.

  

  


  
„Aber das?“, rutschte es ihr hörbar wenig begeistert heraus, als sie zu mir herumfuhr und mich von oben bis unten in Augenschein nahm. „Das musst du auch alles gewollt haben, wenn du hier bist…“, hielt sie mir giftig vor und wohl unter der Maske verborgen ging eine meiner Brauen hoch.

  

  


  
„Bei mir lief es anders ab, keine Sorge und jetzt geh die Stufen runter“, servierte ich süßlich und würde ihr bestimmt nicht erzählen, dass ich gleich im Inneren Kreis aufgenommen worden war, ohne Umwege.

  

  


  
„Was? Da rein… nicht dein Ernst…“, blickte sie abwägend über die Masse, die sich nach der Schelte gebührlich verhielt und nach der Rüge und Erinnerung, die sie bei Lucius‘ und Severus‘ Aktion, einen der ihren zu töten, erhalten hatten. Sie benahmen sich viel gesitteter als sonst. Heute suchte man eine unterhaltsame Fickwand vergeblich.

  

  


  
„Du bist nicht anders als sie! Ich verstehe dich nicht, was du mir schlimmes unterstellst, das ich dir zumute. Du bist nun hier ein Mitglied von uns…“, konterte ich weiter ohne Gnade in meinem gespielten Versuch freundlich zu erscheinen.

  

  


  
„Hallo, wer bist du? Du… du solltest nicht hier sein, du bist Potters Freundin“, hielt sie mir auf einmal vorwurfsvoll vor und ich stoppte kurz.

  

  


  
„Tja, ich sollte auch nicht Lucius‘ Verlobte sein“, entgegnete ich schnöde.

  

  


  
Dabei bescherte sie mir die Genugtuung, dass sie erbleichte, als ihr in den Sinn kam, wie sie vorhin versucht hatte, auf seinen Schoß zu klettern und es war beinah schon schade, dass sie im Gegenzug nicht mein Gesicht sehen konnte, aber ich verbiss es mir heroisch, drauf einzugehen. Zu meinem Leidwesen ärgerte es mich abartig, was sie sich anmaßte.

  

  


  
Ich nahm nicht an, dass Lucius, seitdem er mich erfolglos verfolgte, als Eunuch lebte. Ich malte mir nicht aus, dass er enthaltsam geworden war, nur weil er mich wollte, aber dass es eine Schnepfe wie Marietta sein könnte, der er seine Aufmerksamkeit schenkte, wollte mich brechen lassen.

  

  


  
„Und du solltest Harrys Namen nicht in den Mund nehmen, schließlich hast du ihn und uns damals verraten. Tja, man weiß eben nie, woran man ist“, zeigte ich mich unversöhnlich und ärgerte mich, dass ich die Flüche von ihr genommen hatte. Ich war damals zu gut zu dieser Schnepfe gewesen, so viel stand fest, nachdem sie nun freiwillig ein DeathEater geworden war.

  

  


  
„Arggghhh“, stieß sie erschrocken aus, als sie nicht ging und ich ihr einen leichten Stoß verpasste und sie somit die Treppen hinab stolperte. „Was… was ist das hier?“, stockte sie erschrocken, als wir direkt ins Gewölbe gingen und uns die Kakophonie des Irrsinns entgegenschlug, der hier unten gang und gäbe war.

  

  


  
„Vergnügen“, meinte ich verächtlich und hielt zielsicher auf die so gemütliche Insel von Bellatrix, Rabastan, Rodolphus, Dolohow und Avery zu.

  

  


  
Doch man musste wirklich erwähnen, dass es heute viel gesitteter und weniger derb als sonst zuging. Augenscheinlich schien allen die Zeremonie mit den zwei Toten gehörig auf den Magen, oder auf die Libido geschlagen zu haben. Verständlich irgendwie, vor allem Grahams Ende lag wie ein Schatten auf den Feiernden, weshalb heute nichts an die hemmungslosen und ausgelassenen Orgien erinnerte, die hier sonst stattfanden.

  

  


  
„Trüben mich meine Augen?“, „Zwick mich mal“, „Püppchen?“, „Du hier unten?“, „Das fasse ich nicht“, „Das glaub ich nicht“, begrüßten sie mich alle abwechselnd mit mehr, oder weniger großer Ironie.

  

  


  
„ENDLICH…“, kam ein begeisterter Ruf. „Komm auf meinen Schoß“, klopfte Rodolphus einladend darauf, während Rabastan hinter den Brüsten einer blonden Schönheit auftauchte und einen verächtlichen Blick für mich parat hatte.

  

  


  
„Das hättest du gerne“, meinte ich nur neutral, während Bellatrix versuchte, ihre Wut über mein Erscheinen zu kompensieren, indem sie die Blonde schmerzlich in die Brustwarzen kniff. Wobei das nichts zu ihren sonstigen Abarten war, während ihr Augenmerk nun zu meiner Begleitung huschte.

  

  


  
„Was willst du hier, Mudblood? Du verdirbst mir mit deinem schlammblütigen Anblick den Spaß“, knurrte meine beste Freundin in diesen Reihen auch schon sehr lieblich und bleckte aggressiv die Zähne und ich hob versöhnlich meine Hand.

  

  


  
„Ich will gar nicht lange bleiben, aber ich führe euch einen wichtigen Neuzugang zu, eine Seltenheit in unseren Reihen“, schob ich die sichtbar Widerstrebende vor.

  

  


  
„Ohhh?“, ertönte es von Avery interessiert. „Wie erfreulich, wir hatten schon das Vergnügen, im Ministerium“, meinte er doppeldeutig mit einem Zwinkern und ich runzelte die wohl verborgene Stirn. Das war interessant. War Marietta die Vorstandshure?

  

  


  
„Uhhh, ist dies das kleine Luder, von dem du so geschwärmt hast, Avery?“, schaffte es Mariettas Ankunft, dass Rabastan sich von seiner blonden Sklavin abwandte und das Nicken als Antwort ausmachen konnte. „Endlich mal wieder schlaue Frauen, die erkennen, wo sie Aufstiegschancen haben“, meinte er beeindruckt und schenkte ihr ein Lächeln, das wirklich charmant war.

  

  


  
„Hahaha, willst du auf mir aufsteigen? Komm…“, bot Dolohow sofort eilfertig an und klopfte einladend auf seine Oberschenkel, aber anders als bei Lucius schien sie weniger willig zu sein.

  

  


  
„Ja, komm Marietta“, meinte ich daraufhin bissig und kassierte von ihr einen mäßig glücklichen Gesichtsausdruck. 

  

  


  
Aber sie fasste sich ein Herz und trat vor, nur ein leichtes Zittern zeigte, dass sie Angst hatte und sie hielt ihre Robe eng um sich geschlungen.

  

  


  
„Sie ist vorhin gerade aufgenommen worden und sie ist noch nicht in die Gebräuche und Gepflogenheiten eines Festes wie diesem unterwiesen und… eingeführt worden… ich dachte, euch allen könnte es Freude bereiten, ihr zu zeigen, was Spaß ist…“, erklärte ich bewusst ohne zu großer Gehässigkeit in meiner Betonung, da ich keinen Zwist haben wollte, sonder nur das Bestreben hatte, Marietta abzuliefern.

  

  


  
„Wow…“, „Das hätte ich jetzt nicht erwartet“, kam es von Rodolphus als auch von Rabastan, als die Kakophonie unserer Umgebung etwas lauter wurde.

  

  


  
„AUUUUUU.“, „GNADE.“, „NEINNNNNN.“, „Auuuuwww.“, „Aufhören.“, „Das ist genug“, kamen die bettelnden Schreie der Frauen in gemäßigten Tönen, denn auch sie waren mittlerweile gänzlich andere Dinge gewöhnt. Dies alles wurde untermalt vom wilden Keuchen und lustvollem Stöhnen der DeathEater, die trotz allem mit einer gewissen Triebhaftigkeit ihrer Lust frönten, dabei konnte Marietta nicht mehr ihr Zittern verbergen.

  

  


  
Plötzlich hielt es Rodolphus nicht mehr auf der bequemen Liegewiese. Er stand abrupt auf und trat nah auf mich zu und scheuchte meine ehemalige Schulkameradin mit einem unnachahmlich uninteressierten Schubs weg.

  

  


  
„Ahhhh“, fiel sie rudernd hinunter in die gemütliche Loungelandschaft und landete sehr zur Freude von Dolohow mehr, oder weniger auf diesem.

  

  


  
„Püppchen?“, raunte mir Rodolphus, der mir auf den Leib rückte, zu. „Hast du dir das gut überlegt? Du willst wirklich… dass wir sie einführen?“, fragte er etwas sprachlos, da er die Zweideutigkeit meiner Worte durchaus wahrgenommen hatte.

  

  


  
„Jaaaaa, einführen“, betonte ich hier jede Silbe, die dieses Wort zu bieten hatte. „Überall“, wisperte ich und ich kam nicht gegen meine eigene Bösartigkeit an, aber ich hasste Marietta dafür, dass sie diesem Verein freiwillig beigetreten war. Wie konnte man derart machtgeil sein und dumm?

  

  


  
„Her…“, wurden wir unterbrochen, da sich Marietta plötzlich an meinem Arm festkrallte.

  

  


  
„Nicht…“, fiel ich ihr scharf ins Wort. „Keine Namen“, warnte ich seidig und sie blinzelte mich überrumpelt an, während ich versuchte, sie abzuschütteln.

  

  


  
„Was?“, entwich es ihr perplex und sie drückte mir fast die Blutzufuhr zu meinem Handgelenk ab.

  

  


  
„Ich bin das Mudblood“, entgegnete ich mit höhnischer Bösartigkeit, die sie für Sekunden sprachlos zu machen schien, aber ihren Griff nicht lockerte.

  

  


  
„Was?“, stieß sie gehetzt aus, als sie sich schüttelte. „Kann ich zurück… bitte“, bat sie flehentlich und schob meinen Spitznamen weit von sich, als ich nun eine helfende Hand wahrnahm, die versuchte, die klammernden Finger um mein Handgelenk zu lösen.

  

  


  
„Willst du uns beleidigen?“, fragte Rodolphus verschnupft, dem es endlich gelang, meine Hand zu befreien.

  

  


  
„Warum?“, „Wieso willst du uns verlassen?“, „Ja, was soll das?“, „Du wolltest doch eine von uns werden, oder hab ich was verpasst?“, kam es beleidigt von den Männern, die Mariettas Ablehnung nicht ganz nachvollziehen konnten oder wollten.

  

  


  
„Naja… ja… aber…“, stotterte sie wenig einfallsreich. „So hier, so öffentlich, das ist kein Spaß…“, erklärte die Kleine wagemutig und wenig klug, erstaunlich dass sie es in das Haus der Raben geschafft hatte.

  

  


  
„Ach, keine Sorge, daran wirst du dich gewöhnen“, servierte ich bissig. Ich fragte mich, ob sie dem Haufen hier beigetreten wäre, wenn sie das geahnt hätte und ob sie hier wäre, wenn sie wüsste, was ich mit ihrer angeblich besten Freundin Cho Chang veranstaltet hatte, nachdem dies der Lord von mir verlangt hatte.

  

  


  
„Wasss? Nein, ich meine… das ist nicht schön…“, stotterte sie unsicher und wollte wieder nach meiner Hand greifen, die ich eilig zurückzog. „Ich muss zu Pius“, murmelte sie und warf einen Blick zurück zum Séparée.

  

  


  
„Du bist keine dieser Frauen dort“, deutete ich anklagend auf die Blonde. „Du bist eine von uns, wir tun uns untereinander nichts an“, log ich wie gedruckt und erntete zum ersten Mal von Bellatrix ein gackerndes Lachen, das mir auch ein zustimmendes Zucken meiner Mundwinkel, gut verborgen unter meiner Maske, bescherte.

  

  


  
„Du denkst, du gehörst ins Séparée?“, kam es spöttisch von Rodolphus, der mir ein Zwinkern schenkte und den Eindruck machte, als würde er erahnen, was mich störte. 

  

  


  
„Wo sich die wichtigen Hände tummeln?“, fragte Bellatrix bissig und manchmal konnte man es genießen, dass sie das Miststück war, das sie war. „Hahaha, denkst du wirklich, du bist schon soooo wichtig?“, kicherte sie darauf los und schaffte es, dass Marietta über und über rot anlief.

  

  


  
„Du bist doch nicht mal im Inneren Kreis“, schüttelte Rodolphus sichtbar verärgert das Haupt und rollte mit den Augen zu mir hin.

  

  


  
„Deshalb will ich ja, dass ihr der Schnepfe beibringt, was Demut bedeutet“, wisperte ich nur für seine Ohren bestimmt zurück.

  

  


  
„Ach, ich denke, wir sollten der Kleinen wirklich mal zeigen, wo jedes Mitglied anfängt“, versprach er mit einem Timbre, das einem das Rückgrat hinab lief und kurz überlegte ich, ob es zu gewagt war, aber dann beruhigte ich mich selbst. Sie war keine der Gefangenen, sie würden sie als Mitglied von uns schon nicht zu sehr leiden lassen.

  

  


  
Bitte, sie hatte die Konsequenzen zu tragen. Sie war ab nun ein DeathEater, ein DeathEater ohne hohen Rang, sie würde der Tatsache ins hässliche Antlitz sehen müssen, dass für sie das Séparée tabu war.

  

  


  
„Warum zierst du dich so, meine Hübsche?“, mischte sich nun Yaxley leicht beleidigt klingend ein und zog sie zurück auf die Lounge. „Du hast es doch gerne mit mir getrieben“, kam es gehässig von ihm und er grinste breit in die Runde. „Mit mir und Pius… zusammen und gleichzeitig“, grinste er gemein und die Augen der Männer leuchteten auf. „Du stehst doch auf sowas“, verkündete er aufklärend und fuhr mit gierigen Händen über ihren jungen Leib.

  

  


  
„Hör auf, Yaxley“, versuchte sich Marietta aus seinen Händen zu winden.

  

  


  
„Wieso?“, tönte er irritiert. „Sonst warst du auch total schwanzgeil“, grinste er gemein und die Augen der anderen Männer begannen gierig zu funkeln, bei der Aussicht auf eine Frau, die ihnen zugehörig war. 

  

  


  
„So ein Luder, das könnte mir gefallen“, meinte Dolohow begeistert und zog sich in eine eher sitzende Position hoch.

  

  


  
„Ich sag doch, dir wird das hier schon gefallen“, umgarnte Avery sie weiter und sie schloss gepeinigt die Augen, als sie vor der Tatsache kapitulierte, dass es für sie kein Entkommen mehr gab, nicht mehr nachdem sie das Dark Mark auf ihrem Arm trug.

  

  


  
„Püppchen?“, fragte Rodolphus neben mir. „Willst du das wirklich?“ Ich zuckte mit den Schultern. 

  

  


  
Marietta bedeutete mir nichts. Also nickte ich nur bestimmend, bevor ich die nächsten schicksalhaften Worte sprach.

  

  


  
„Hier ist dein Platz“, besiegelte ich endgültig ihr Schicksal und wusste und akzeptierte, dass ich kein guter Mensch war.

  

  


  
„Ganz wie du wünschst“, raunte Rodolphus böse und löste sich von mir, kniete neben Marietta auf dem weichen Untergrund nieder und legte ihre seine Hände auf beide Schultern. „Komm her, Kleine“, meinte er jovial und sie zuckte unter den fordernden Händen von Yaxley und Rodolphus.

  

  


  
„Was?“, fuhr ihr Haupt zu mir herum. „Nein, nein, ich meine… ich denke…“, begann sie hektisch, aber schon zog Yaxley sie in einen Kuss um ihren Protest zu ersticken.

  

  


  
„Leute, das wird ein Spaß, schick die Blonde weg, Rabastan!“, meinte Rodolphus scharf zu seinem Bruder, der von seinem nackten, mit Blutergüssen übersäten Spielzeug abließ, während Rodolphus sich an Mariettas Kleidung zu schaffen machte und versuchte, ihr den Mantel auszuziehen. Dabei lenkte Yaxley sie weiter ab, indem er ihr die Luftzufuhr durch seine wenig appetitlich aussehenden Küsse abschnitt.

  

  


  
Aber wenn es stimmte und sie schon mit ihm geschlafen hatte, dürften ihr diese schon zu bekannt sein und somit hielt sich auch hier mein Mitleid in Grenzen. Wer für so einen Typen oder einen wie Thicknesse freiwillig die Beine öffnete litt an einer Geschmacksverirrung.

  

  


  
„Wir werden dich glücklich machen“, meinte Dolohow gutmütig, nachdem er sein Glas auf Ex geleert hatte.

  

  


  
„Das wird ein Spaß“, grölte Rodolphus, auf den Verlass war.

  

  


  
Die Meute stürzte sich mit Begeisterung auf ihre neue Aufgabe, so dass ich mich etwas von der Lounge zurückzog, in eine Nische hinein und blicklos auf das Treiben starrte und damit war mein Rachefeldzug beendet. Erst nach einer Weile wandte ich mich eilig ab und versuchte, gemessenen Schrittes die Hölle auf Erden zu verlassen und die Schandtaten, die dort stattfanden, zu vergessen.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Von meinem exponierten Platz aus beobachtete ich das gar muntere Treiben im Gewölbe.

  

  


  
Wobei mein exquisites Augenmerk auf das gerichtet war, was Hermione so sadistisches trieb. Sie hatte ein Opfer erkoren und verfolgte nun ihr Ziel, ohne Ressentiment, eine Tatsache, die mich dies alles mit einer Prise Aufregung mitverfolgen ließ. Ihre Bösartigkeit war eine Inspiration!

  

  


  
Während der Anwesenheit von Edgecombe war die Glasscheibe des Fensters noch verhüllt gewesen, so dass für sie die Geschehnisse und das Treiben dort im Gewölbe eine Überraschung waren und auch wenn ich nicht eingegriffen hatte, als Hermione sie wegführt hatte, war sie nicht ohne Grund hier gewesen. Es war nicht so, als wenn sie meine Aufmerksamkeit erregt hätte, aber sie war meiner Aufforderung gefolgt, hierher mit zu kommen und sie hatte meine Einladung augenscheinlich in den falschen Hals bekommen.

  

  


  
Sonst hätte sie nicht versucht, auf meinen Schoß zu klettern. Aber ich hatte es nur getan, weil mich ihre Mutter per Brief gebeten hatte, auf ihr Kind aufzupassen und da ich von Pius‘ Affinität zu ihr wusste, war es mir relativ gleich gewesen, bis sie angefangen hatte, mich wie im Ministerium zu belästigen. Jedoch erst nach Hermiones Erscheinen hatte ich verstanden, dass zwischen den beiden Frauen eine Abneigung herrschte, die ich zwar noch nicht verstand, die es aber sehr delikat machte, dass ich die Kleine mit hierher genommen hatte.

  

  


  
Wenn man bedachte, dass ich Hermione das letzte Mal gesehen hatte, als ich sie in ihr Bett gebracht hatte, nachdem sie mein Fluch in den Rücken getroffen hatte, war das Ganze eine besonders delikate Angelegenheit.

  

  


  
Ich wollte sie nicht allzu sehr verprellen, nicht nachdem meine letzten Worte an sie eine Drohung gewesen waren und erst recht nicht, nachdem mir Potter mehr oder minder seinen widerwilligen Segen ausgesprochen hatte. Indes hatte ich mit einer verheißungsvollen Bestätigung wahrgenommen, dass es Hermione nicht gepasst hatte, dass sich Edgecombe mir an den Hals geworfen hatte. Egal was sie behaupten würde, aber es war so gewesen. Ich hatte es aus ihrer Haltung, ihrem Blick und ihrer starren Miene herauslesen können und das war eine unerwartet große Befriedigung gewesen.

  

  


  
Für diese Emotionen, die sie hatte und die sie nicht wollte, musste nun Edgecombe herhalten. Hermione war ein zu großes Biest und das lebte sie gerade aus, nachdem ich ihr Ventil geraubt hatte. Sie zeigte dem eingebildeten Mädchen wo ihr Platz war und zwar bei den anderen im Gewölbe. 

  

  


  
Ein kurzes Lächeln breitete sich auf meinen Zügen aus. Was auch immer das Biest sagen würde, sie wollte niemand anderen neben sich. Sie war an sich genauso von Standesdünkel geprägt wie wir alle. Jedoch brauchte sie sich bei der kleinen Schlampe keine Sorgen machen. Ich hatte es nur aus einem gleichgültigen Moment heraus getan, dass mir diese Entscheidung derart schmeicheln könnte, hätte ich mir nicht im Traum denken können, aber ich nahm es hin.

  

  


  
Gerade eben beobachtete ich fasziniert, wie Hermione das Mädchen den anderen ohne große Regung überließ. Erstaunlich, unter Anbetracht, dass sie eigentlich das Gewölbe aus tiefster Seele hasste und alles was damit zusammenhing verteufelte, aber heute schien ihr das gleich zu sein.

  

  


  
Es war für mich etwas Besonderes, dass sie eine andere dem auslieferte!

  

  


  
Das war an sich sehr sonderbar, aber ich war mir gewiss, sie hatte ihre Beweggründe, die sie zu dieser Tat trieben. Sie musste dieses Mädchen abgrundtief verabscheuen, nur warum, das war mir zu diesem Zeitpunkt noch schleierhaft. Aber wenn es so war, stand für mich außer Frage, dass ich diese Haltung akzeptieren würde.

  

  


  
Marietta Edgecombe würde nicht mehr in die Nähe des Séparées, oder des Inneren Kreises kommen!

  

  


  
Die Gruppe, bestehend aus meinem ab jetzt besten Freund Antonin, den Lestranges und Yaxley, begrüßte das neue Mitglied gar nicht abgeneigt, während Hermione sich etwas zurückzog, aber weiterhin bei der Nische verharrte. Sie wandte sich erst ab, nachdem das Mädchen all ihre Kleidung verloren hatte und wie ein scheues Reh im Scheinwerferlicht verharrte. Doch Rodolphus wusste, wie er das Eis brechen konnte, da er erst mal etwas in die Runde zu rufen schien und prompt seinen Wunsch von einer der diensteifrigen Sklaven erfüllt bekam. Es kamen Krüge und Becher mit Trinken und dann wurde ausgiebig mit der nackten Edgecombe auf ihren Einstieg angestoßen, was das Mädchen nach kurzer Zeit dann doch lachend mitmachte. Vielleicht kam ihr der Gedanke, dass sie immerhin mit Mitgliedern des Inneren Kreises zusammen war und Yaxley selbst als Leiter der Abteilung für Magische Strafverfolgung einen hohen Posten im Ministerium innehatte. Wie auch immer, sie war an sich bei der Crème de la Crème gelandet und das schien ihr nach und nach einzuleuchten und zu gefallen. Sie war anscheinend eine sehr oberflächliche Frau mit einer sehr begrenzten Sichtweise.

  

  


  
Anders als sie bemerkte ich sehr wohl die sich absprechenden Blicke der sie Umgebenden. Während ununterbrochen nachgeschenkt wurde, redeten sie ständig auf sie ein und die Hände der Männer standen auch nie still, sondern berührten sie ziemlich unzüchtig an allen erdenklichen Stellen. Sie ließen sich Zeit, aber es gab kein Entkommen mehr und wenn ich das zuvor Gesehene richtig deutete, hatte sie nicht wirklich bleiben wollen und es die anderen durchaus spüren lassen.

  

  


  
Eine ganz schlechte Idee. Sie würden sich rächen und ihr ihren Platz sehr wohl aufzeigen. Bisher waren auf der runden Lounge nur sie, Yaxley und Rodolphus gesessen, aber von Glas zu Glas kam ein weiterer hinzu, so dass sie sehr bald von einem Haufen Männern umgeben war, die sie mit unverhohlener Gier in den Augen musterten. 

  

  


  
Yaxley knetet ihre Brüste, Rodolphus hatte es übernommen, ihr das Glas immer wieder an die Lippen zu setzen. Antonins Hände waren zwischen ihren schamhaft geschlossenen Schenkel verschwunden. Rabastan hielt sich auch nicht zurück und war überall und nirgendwo, als sich nun auch Bellatrix neben der Entblößten niederließ und ihr etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin sie sofort heftig zu zittern begann. 

  

  


  
Jetzt kam ein kleiner, aber feiner Aktionismus in die Sache, der die Stimmung kippen ließ, da die bisher streichelnden und stimulierenden Hände zupackten und nicht mehr zuließen, dass Edgecombe noch große Bewegungsfreiheit hatte. In dem kleinen Gerangel kam es dazu, dass es der Gruppe irgendwann gelang, die Kleine auf´s Kreuz zu legen, was sie strampelnd über sich ergehen ließ, indes hexte sich Bellatrix eine zu ihr schwebende Kerze herbei. 

  

  


  
Als sich Bellatrix über der Liegenden aufbaute, starrte diese mit blankem Horror auf die flackernde Kerze, die über ihr schwebte. Sie sprach etwas Hektisches und sorgte doch nur für grölendes Gelächter um sich herum, während Rabastan den einen Fuß und Antonin den anderen packte und sie ihre Hände auf ihre Knie legten, um sie festzunageln. So kam es, dass Edgecombe die Augen schloss, in denen man die Feuchtigkeit der Tränen bereits erkennen konnte, die sich aufgrund der Demütigung und der Gewissheit, was sie alles erwarten würde, dort sammelten. 

  

  


  
Ganz langsam und mit einem sadistischen Grinsen im ehemals so wunderschönen Antlitz kippte Bellatrix die Kerze nach vorne und das glühende Wachs begann unablässig und in zähen, heißen Tropfen auf den schmalen Streifen Schamhaar zu träufeln, der sich zwischen ihren Beinen befand. Sie stöhnte, bäumte sich auf, Tränen liefen ihre Wangen hinab und sie zerrte an den sie umklammernden Händen, was das Zeug hielt, aber ohne Erfolg. 

  

  


  
Yaxley hielt zusammen mit Rodolphus ihre Arme fest, während Bellatrix mit schallendem Lachen weiter das Wachs auf den Leib zu ihren Füßen träufelte. Durch die Bewegung traf sie nicht immer die Scham, sondern auch andere empfindsame Stellen und sie alle machten sich einen Spaß daraus, bis das komplette Schamhaar mit blutrotem Wachs bedeckt war.

  

  


  
Danach flog die Kerze im hohen Bogen nach hinten und Bellatrix legte sich neben das Mädchen, das nicht fassen konnte, dass sie derart hilflos und entblößt vor allen lag. Als Bellatrix ihre werte Aufmerksamkeit auf den malträtierten Unterarm des Neuzugangs legte und aufreizend lasziv über das Dark Mark leckte, riss Edgecombe die Augen ungläubig auf und starrte mit einer gewissen Panik auf die leckende Zunge.

  

  


  
Doch Rodolphus drehte den Kopf der Malträtierten zu sich, um ihr einen Schluck eines kräftigen Gebräus zu gönnen. Ihr war aber keine lange Pause vergönnt und es ging schon weiter. Denn meine ehemalige Schwägerin kam auf die Füße und schnipste sich selbst ihre Kleider vom Leib und stieg über den sich wehrenden Leib hinweg, ragte mit weit gespreizten Beinen über Edgecombe auf, nur um sich dann mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung unterhalb der Brüste des Mädchens zu platzieren, dabei nahmen ihre Unterschenkel auch Edgecombes Oberarme gefangen. Sie lehnte sich lasziv nach vorne und flüsterte ihr etwas in Ohr, was dem Mädchen ein unkontrolliertes Zittern bescherte. Sie war reichlich überfordert.

  

  


  
Wie untereinander ohne große Worte abgesprochen ließen nun die Männer ihre Hosen fallen und krochen ganz nah zu den beiden Frauen, während Bellatrix ihre Hände auf den Brüsten von Edgecombe positioniert hatte und diese mit Kraft knetete. Somit war Edgecombe die Sicht auf ihren Unterköper genommen. Daher stieß sie auch sichtbar einen lauten Schrei aus, als Rodolphus als auch Rabastan die Beine von ihr langsam auseinander zogen, um Platz für Antonin zu schaffen, der sich nicht lange bitten ließ, sondern eilig hin kroch um sich dann tief und ohne besondere Rücksicht in die Pforte zu bohren, die sich ihm nicht ganz willig öffnete.

  

  


  
In diesem Moment bockte Edgecombe auf, warf Bellatrix beinah ab, die sich aber umgehend fester im Busen des Mädchens festkrallte. Zuerst Antonins Überfall, als er in sie fuhr, jetzt Bellatrix‘ harter Griff führten zu noch mehr Gegenwehr bei Edgecombe. Dieser verständliche Reflex von dem Mädchen war ein Fehler, ein großer Fehler um explizit zu sein, denn Yaxley nutzte ihren Schrei um seinen Schwanz tief in ihre Mundhöhle zu bringen. Sie erstarrte, was ihn aber nicht daran hinderte, ebenfalls ein rasches Tempo vorzulegen, das sie würgen ließ.

  

  


  
Ich selbst bedeckte kurz mit meinem Zeigefinger und meinem Daumen meine Augenlider, um nicht mehr auf dieses abstrakte Spektakel sehen zu müssen, da ich es brüllend komisch fand, zu verfolgen, wie Yaxleys Eier immer wieder auf den Schädel des Mädchens einschlugen.

  

  


  
Es ging hoch her. Zu sagen, dass die kleine Edgecombe glücklich über die Aufmerksamkeit so vieler gleichzeitig aussah, konnte man nicht behaupten, aber anders als den Gefangenen taten sie ihr nicht wirklich weh. Sie demütigten sie, nachdem sie ihnen vorhin so vor den Kopf gestoßen hatte. Fast entging mir dabei, dass sich Rodolphus‘ Mund auf den Nacken seiner weniger geliebten Frau legte und er ihren Hals küsste, während Rabastan Bellatrix' Brüste mit Aufmerksamkeit überschüttete und sie sich selbst an dem Körper unter sich rieb.

  

  


  
Der Vergleich zwischen dem jungen, festen und so straffen Busen zu Bellatrix´ reifen, trotz aller Magie ein bisschen hängenden Brüsten, zauberte mir ein gehässiges Grinsen aufs vornehme Antlitz, ebenso wie die weißen sich hin und her bewegenden Pobacken der Akteure, die mich exquisit belustigten.

  

  


  
Edgecombe war gut beschäftigt mit Antonin zwischen ihren Beinen, Yaxley in ihrem Mund, mit Bellatrix über sich. Sie schien dazu überzugehen, es nur noch über sich ergehen zu lassen und hoffte, dass es dann schnell vorbei war, aber da kannte sie die Bande da unten schlecht.

  

  


  
Kurz lüpfte ich eine aristokratische Braue, da Bellatrix zwei Schwänze packte, den von ihrem Mann und ihrem Schwager, seinem Bruder. Vielleicht war dies bei ihnen daheim üblich. Wer wusste das schon? Jetzt bearbeitete sie gekonnt beide gleichzeitig. Es war ein Bild für die Götter und ich lobte mir meinen exponierten Platz, um das ganze Geschehen derart ungestört verfolgen zu können. Als nun auch Crabbe Senior zu der Gruppe stoßen wollte und mit leuchtenden Augen auf den jugendlichen Körper starrte, der so viel Aufmerksamkeit erhielt, schickte ihn Rabastan mit einer eindeutigen Geste fort. Anscheinend wollten sie Edgecombe wirklich nicht bis an die Belastungsgrenze treiben.

  

  


  
Jetzt ging es wirklich Schlag auf Schlag, indem Yaxley und dann auch Rodolphus beinah zeitgleich mit Rabastan die Beherrschung verloren und seine Frau, beziehungsweise Schwägerin ihre Arbeit an ihren prallen Schwänzen beendete und zielte.

  

  


  
Ihr ach so hübsches Gesicht war jetzt von oben bis unten mit Sperma verschmiert, nachdem Bellatrix beide Männer auf sie hatte abspritzen lassen. Edgecombes Haare klebten wenig vorteilhaft an ihrem Kopf. Mühsam keuchte sie, ihre Augen fest geschlossen, als könnte sie so das Grauen ausblenden, dass sich Antonin noch immer zwischen ihren Schenkeln abmühte. Die kleine Schlampe war vollkommen erledigt. Das hatte man davon, wenn man sich freiwillig zu den DeathEatern begab, ohne mit einer gewissen Intelligenz gesegnet zu sein, oder eine großen Stärke sein Eigen nannte, oder aber man musste völlig verrückt wie Bellatrix sein, sonst ging man gnadenlos unter.

  

  


  
Soeben ergoss sich auch Antonin aufbäumend in Edgecombe und löste sich schwer atmend von ihr und ließ sich ebenfalls zurück in die weichen Kissen sinken. Sie hatten mit ihr nur einen kleinen, sehr züchtigen Gangbang veranstaltet!

  

  


  
Als sie von ihr abließen, rollte sich das geschundene Neumitglied plötzlich auf die Seite und zog sich zu einer erbärmlichen Kugel zusammen, um sich dann herzhaft in einem Schwall zu übergeben. Dieses Erlebnis in dieser außergewöhnlichen Umgebung schien ein wenig viel für sie gewesen zu sein. Aber was hatte sie gedacht, wie es bei uns zuging? Ekel huschte über die versammelte Gemeinde, als sie sich mit einheitlich verzogenen Gesichtern abwandten und anderen Lounges zuwandten, um sodann genüsslich zusammen anzustoßen.

  

  


  
Erst jetzt nahm ich wieder Pius‘ rhythmisches Stöhnen über dem Neuzugang wahr, den er unermüdlich bearbeitete und bemerkte meinen eigenen, schweren Atem, der nun durch ein tiefes Grollen von mir abgelöst wurde. Ich holte tief Luft und im selben Atemzug zog ich den lockigen, dunkelhaarigen Schopf der schwarzen Gazelle aus meinem steinharten Schritt. 

  

  


  
Meine Laune war brutal mies, ich hatte ihre Bemühungen bisher lustlos über mich ergehen lassen und noch vor dem Ende erkannte ich die Tatsache an, dass ich nicht in ihrem Mund kommen würde. Es war wie ein Omen, dass auch ich keusch blieb! 

  

  


  
Vielleicht war es die verdiente Strafe für meinen Fluch an ihr? Wer wusste das genau zu sagen?

  

  


  
Lucius Sicht Ende
                               








  555. Kapitel Resistance


  


  
Severus Sicht

  

  


  
„Kommst du, Draco?“, forderte ich bestimmend, da Draco nicht den Weg zum Ausgang einschlug, sondern Richtung Gewölbe verschwinden wollte.

  

  


  
„Ich… äh… warum?“, stoppte er und zeigte sich sichtbar perplex, auch wenn seine Maske seine Züge nicht erkennen ließ.

  

  


  
„Willst du wirklich ins Gewölbe?“, fragte ich dezent nachsichtig nach. „Nachdem uns der Lord sehr deutlich gesagt hat, was er von uns will?“, zeigte ich mich recht unbeugsam, aber da zuerst das Biest beim Lord hatte antanzen und wir wie die dummen Schuljungen hatten warten müssen, bis er uns empfangen wollte, er uns zu sich beordert hatte, war meine Laune eh schon unterirdisch. „So viel Begehr dich zu amüsieren?“, zeigte ich mich ungemein gehässig, da Draco bisher niemals Anzeichen gezeigt hatte, an den Lustbarkeiten des Gewölbes gefallen zu finden.

  

  


  
„Ich wollte zu… ihr…“, meinte er lahm, woraufhin ich mein Haupt auffordernd schief legte und er fühlte sich genötigt zu antworten. „Ich… wir… haben seit der Burg noch nicht gesprochen… und das vorhin war…“, gestand er widerwillig mit einer aufgeregten Geste.

  

  


  
„Und du denkst, diese Umgebung ist für sie hier das rechte Ambiente… um darüber mit ihr zu reden? Draco?“, entfuhr es mir tadelnd. Gerade zweifelte ich an seinem Verstand.

  

  


  
„Ufff, nein… wohl eher nicht“, meinte er hörbar widerwillig, doch einsichtig.

  

  


  
„Dann komm, du hast gehört, was der Lord wünscht“, mahnte ich und wandte mich ab, dabei erwartete ich, seine Schritte neben mir auszumachen. „Wir haben wichtigeres worüber wir uns Gedanken machen müssen“, erklärte ich beherrscht, während ich leidgeplagt war.

  

  


  
„Er… wie soll ich ihm geben was er will?“, wisperte er erregt, dabei überschlug sich seine Stimme und ich verstand seine Sorge nur zu gut. „Wie?“, wirkte er aufgelöst und ich konnte seinen Zwiespalt nur zu deutlich spüren.

  

  


  
„Mhm… ja… wir sollten darüber reden“, gab ich widerwillig zu bedenken und legte noch mehr Energie in meine Schritte, um die Gewölbe rasch hinter mir zu lassen. Es stand außer Frage, dass ich früh genug würde wiederkommen müssen, um die Mädchen zusammenzuflicken. „Aber nicht hier, sondern in Hogwarts… in meinen Räumen… komm…“ lotste ich den Jungen absichtlich weg und dies aus mehrfachen Gründen.

  

  


  
Auf unserem Weg verfielen wir in Schweigen und als wir in meinen Gemächern ankamen, legten wir erst mal die uns vermummenden Sachen ab. Schließlich bedeutete ich ihm Platz zu nehmen, während ich mich aufmachte uns einen sehr kräftigen und wertvollen Rotwein einzuschenken, bevor ich ihm sein Glas brachte und dann selbst Platz nahm. Ich erhob das Glas, prostete meinem Patensohn zu und nippte an dem herben Rebensaft, dessen kräftige Farbe den Genuss unterstrich. Angesichts der Umstände bewies ich großen Pragmatismus, indem ich über den Umstand hinweg sah, dass ich aufgrund der Neuigkeiten, die ich Halloween erfahren hatte, noch immer mehr als schlecht auf ihn zu sprechen war.

  

  


  
„Sie meidet mich…“, unterbrach Draco das wundervolle Schweigen, indem er sich hörbar betroffen über diesen für ihn unschönen Fakt zu Wort meldete, woraufhin ich leise seufzte. Warum musste es so schwer sein?

  

  


  
„Du willst nicht über die Zeremonie von vorhin reden?“, fragte ich ironisch. Ich konnte mir vorstellen, dass ihm die Schlangenaktion von seinem Vater und mir bestimmt sauer aufstieß.

  

  


  
Ich selbst stand dem wie Lucius ebenfalls relativ gefühllos und gleichgültig gegenüber. Das war das Schicksal, was einem blühte, wenn man aufflog, oder einen zu großen Fehler beging. Auch ich wandelte zu oft auf dem schmalen Grat, als dass ich Mitleid empfinden könnte.

  

  


  
„Nein“, kam es lustlos von ihm und er wirkte absolut desinteressiert am Schicksal der beiden Männer und so akzeptierte ich seine Entscheidung. Wobei er mich mit seiner Reaktion überraschte. Ihn schien das Verhalten des Biestes wesentlich mehr zu beschäftigen. Eines musste man ihm lassen, er setzte Prioritäten.

  

  


  
„Du nimmst es ihr übel, dass sie bisher nicht zu dir gekommen ist?“, fasste ich daher seine vorhergehende Aussage auf und legte mein Haupt schief, sodass meine kinnlangen Haare meine Haut berührten.

  

  


  
„Ja“, murrte er missmutig und nippte ohne echten Genuss an dem vorzüglichen Rotwein. Was für eine Verschwendung.

  

  


  
„Draco, ich habe immer angenommen, dass wir dich zu einem relativ frühzeitig erwachsen gewordenen Mann erzogen haben…“, setzte ich mit meiner Predigt an und erntete doch nur ein empört geweitetes Augenpaar.

  

  


  
„Was soll das, Severus?“, begehrte er wütend auf. „Willst du mich beleidigen?“, zischte er und seine Hautfarbe nahm einen ungesunden Rotton an.

  

  


  
„Nein“, erklärte ich knapp bei so viel Emotion. „Ich will dir nur zeigen, dass dein Verhalten absolut unreif ist“, servierte ich mit tadelnder Kälte. Sein Lernprozess schien offensichtlich doch noch nicht zu Ende zu sein.

  

  


  
„Wassss?“, entwich es ihm aufgebracht und er funkelte mich erbost über das Glas hinweg an.

  

  


  
„Ja“, blieb ich bei meiner wenig schmeichelhaften Meinung. „Du verlierst den Weitblick“, mahnte ich mit einer zynischen Überheblichkeit. „Denn abgesehen von eurer privaten Situation befindet sich diese Welt, in der wir leben, mehr oder weniger im offenen Krieg und gerade der heutige Tag sollte dir vor Augen geführt haben, dass Leben, oder Überleben ein sehr schmaler Drahtseilakt geworden ist“, offenbarte ich zu meiner missmutigen Erkenntnis, dass ich dieses Schlangenintermezzo wenig erbaulich aber umso nötiger gefunden hatte. 

  

  


  
Lucius‘ Position hatte gewackelt und gerade er, als Rechte Hand, durfte sich keine Fehler erlauben. Das wir beide unter permanentem Druck standen und Feinde in den eigenen Reihen hatten stand außer Frage. Aber Draco schien die Sachlage ebenso zu betrachten, trotzdem bewegten ihn ganz andere Sorgen.

  

  


  
„Ist es so schlimm, dass ich sie bei mir haben will?“, fragte er leise und wirkte betroffen über ihre Ablehnung und da dämmerte mir zum ersten Mal, dass er anscheinend wirklich keinen Schimmer von dem Fluch hatte.

  

  


  
Konnte es wirklich sein, dass Hermione es ihm verschwieg? Das war eine äußerst delikate Feststellung. Was veranlasste sie, zu schweigen? Tat sie das um Ruhe zu haben, oder weil sie keine Eskalation wünschte? Was könnte sie, das Biest, dazu bewegen, so zu handeln? 

  

  


  
Aber die wichtigste Frage war: Warum sagte sie es mir, aber nicht Draco?

  

  


  
Weil sie sich von mir Hilfe erwartete und von ihm Vorwürfe, Streit?

  

  


  
Im Stillen verfluchte ich Lucius‘ und mein Temperament. Wir hatten uns eindeutig zu sehr von unserem Rachedurst leiten lassen, als von unserem ansonsten so einwandfrei funktionierenden Verstand.

  

  


  
„Ja“, drehte nun ich den einsilbigen Spieß um und stellte ihn als selbstsüchtig dar. Wie mir sein weidwunder Blick kundtat, verstand er meine Anspielung.

  

  


  
„Weil sie bei Potter sein muss?“, fragte er unglücklich und trank danach einen großen Schluck von meinem delikaten Wein.

  

  


  
„Unter anderem…“, gestand ich langsam. „Für sie gibt es gerade sehr viel Wichtigeres.“ Den ungesagten Rest des Satzes „als ihre privaten Wehwehchen“ sprach ich nicht aus.

  

  


  
Aber so war es, es gab Drängend- und Dringenderes und ich wollte nicht von ihrem Sein als SoulGatherer anfangen, oder ihrer Suche mit Potter nach den Seelenteilen, aber dies war alles elementar und nahm viel Zeit in Anspruch.

  

  


  
„Zu euch kommt sie, jaaaa?“, wollte er mit wackeliger Stimme in Erfahrung bringen, dabei schwang keine echte Frage mit, sondern nur eher die Hoffnung, dass dem nicht so war und kurz huschte ein ironisches Schmunzeln über meine ansonsten so ausdruckslosen Züge.

  

  


  
„Nein“, gab ich ohne zu Zögern die Wahrheit zu.

  

  


  
„Wie, nein?“, fuhr er ungläubig hoch und sah mich mit offener Miene an, während ich überlegte, wie ich ihm sagen sollte, dass es gerade allgemein hin schwierig war, selbst wenn sie zu mir käme, könnte ich nicht das mit ihr tun, wonach mir der Sinn stand. Dass ich mir dies mit selbst eingebrockt hatte, würde so ein Eingeständnis nicht besser machen.

  

  


  
Auch die Erklärung bezüglich überschäumender Wut war unzureichend.

  

  


  
„So wie ich es sage Draco, sie war seit dem Ball nicht bei mir“, erwiderte ich mit Bedacht und erlebte, wie ein Funke in seinen grauen Augen aufblitzte, der mir zu viele Gefühle enthielt.

  

  


  
„Nicht“, hauchte er erstaunt, aber auch hoffnungsvoll.

  

  


  
Eine Hoffnung, die ich im Keim ersticken musste, da Lucius‘ Fluch nicht durch Draco zu brechen war, nicht nachdem sie ihn während ihres Kusses gebissen und sich dadurch unbewusst und ungeplant durch sein Blut gebunden hatte. Man konnte sich Lucius‘ Selbstgefälligkeit ausmalen, als er mir davon erzählt hatte, wobei er es tunlichst unterlassen hatte, zu erwähnen, dass er sie von hinten angegriffen hatte.

  

  


  
Er wusste, dass ich so was nicht mochte, weshalb er es wohlweislich verschwiegen hatte.

  

  


  
Aber zurück zu dem Fluch. Dieser Fluch war raffiniert und setzte sich aus mehreren komplexen Komponenten zusammen. Zuerst mein Trank, der die Vorbereitung übernahm, dann der Fluch, der es bewirkte und das hätte schon ausgereicht um das zu erreichen, was Lucius gewollt und ich mit getragen hatte. Jedoch war der Biss nicht geplant gewesen, aber Blut machte den Zauber vollkommen und verfeinerte die Boshaftigkeit dieses Fluches, machte die Magie unumkehrbar und bemächtigte ausschließlich Lucius dazu, sie vollends von dem Fluch zu erlösen, alles andere wäre nicht optimal. Zumindest meines Wissens nach verhielt es sich so, weshalb ich mich Hermione gegenüber auch nicht zu mehr Worten hatte durchringen können, denn es gab nichts zu sagen!

  

  


  
Tja, und damit war ich raus, ich wollte ihr keine unnötigen Schmerzen zufügen. Ich musste  warten und nach diesem Clou war Lucius der glückliche Gewinner, der sein Glück immer noch nicht fassen konnte. Was das für mich und Hermione bedeutete war noch offen, denn auch wenn ich es nie laut zugeben würde, ich vermisste sie!

  

  


  
„Das ist gut, oder?“, meinte er mit zuversichtlichem Enthusiasmus.

  

  


  
„Was?“, meinte ich abgelenkt, da mich meine eigenen Gedankengänge gefangen genommen hatten.

  

  


  
„Ich weiß nicht, was du dir vor Eifersucht zusammenspinnst“, fand ich den Faden wieder, „aber ehrlich, sie hat wenig Zeit und ich auch, Lucius auch, wie es mit dir ist, weiß ich nicht, aber eigentlich müsstest du auch gut ausgelastet sein“, fasste ich geschäftig zusammen und fühlte mich gestört. 

  

  


  
Es fiel mir nie leicht, mir etwas einzugestehen und gerade tat ich es und da wollte ich nicht über seine Probleme mit ihr nachdenken.

  

  


  
„Nein, Severus, es ist keine Eifersucht. Es gibt nur Dinge, die wir gemeinsam begonnen haben und auch so fortführen sollten. Alles ändert sich gerade so schnell, man kommt kaum hinterher. Es gäbe so viel zu bereden, wir sind gemeinsam stark, aber einsam schwach!“, verkündete er ernst mit großer Weitsicht und ich blickte auf, erkannte dass er das aufrichtig meinte und ich musste ihm recht geben. Die Umstände änderten sich täglich, minütlich und sekündlich.

  

  


  
„Bürde ihr deine Unsicherheiten nicht auf… tu das nicht“, bat ich eindringlich und meine Finger verkrampften um das Glas, aber es war wichtig, dass er zur gewohnten Stärke zurückfand.

  

  


  
„Das würde ich nie tun“, entgegnete er vehement. „Vielleicht könnte ich ihr aber auch eine Stütze sein. Wer sagt dir, dass es ihr anders als mir geht?“, fragte er aufreizend und nippte wieder am Wein.

  

  


  
„Niemand“, antwortete ich mit Bedacht. „Sei für sie da wenn sie kommt“, riet ich ihm ehrlich, woraufhin er mir ein Lächeln schenkte und ich eilig meinen Zeigefinger erhob. „Aber erwarte, oder fordere nur nicht, dass sie es auch wirklich tut und zu dir kommt“, meinte ich eindringlich und konnte erleben, wie der zufriedene Ausdruck aus seinen Zügen verschwand.

  

  


  
„Abwarten?“, entfuhr es ihm wenig begeistert mit dem Temperament der Jugend.

  

  


  
„Geduld ist eine Tugend“, hielt ich ihm weise vor und überschlug meine Beine.

  

  


  
„Dein Wort in Merlins Ohr…“, murrte er wenig begeistert und versank für einige Zeit in Trübsal, bis er sich über die Lippen leckte und mir sein stahlharter, entschlossener Ausdruck in den Augen auffiel, der mich veranlasste, eine meiner so dunklen Brauen zu heben.

  

  


  
„Was wollen wir wegen dem Auftrag des Lords tun?“, fand er ein anderes sehr spannendes Thema, welches mir seit dem Gespräch vorhin schwer im Magen lag.

  

  


  
„Eine brillante Frage“, erwischte es mir zynisch, aber ich kam nicht gegen meine sarkastische Natur an.

  

  


  
„Er will neue Rekruten aus Hogwarts, wenn die 7-Klässler die Schule verlassen. Was sollen wir tun? Bis auf zwei, oder drei Slytherins sind alle in der DA oder BL. Wo sollen wir die Anhänger herzaubern?“, echauffierte er sich von Minute zu Minute mehr, bis er hart atmend innehielt.

  

  


  
„Das ist zum Beispiel auch eine Sache, wo ich eingestehen muss, dass selbst ich ratlos bin…“, gestand ich widerstrebend und verzog meine Züge zu einer abwertenden Grimasse. „Ich weiß es nicht…“, erklärte ich unwillig und schüttelte langsam mein Haupt.

  

  


  
„Hoffentlich endet dieser Albtraum bald“, meinte er plötzlich müde und fuhr sich über sein blasses Gesicht.

  

  


  
„Ja“, murrte ich missmutig.

  

  


  
„Wenn Potter doch mal endlich in die Besen kommen würde“, grollte Draco plötzlich los und ballte eine Hand zur Faust.

  

  


  
„Potter“, murrte ich ebenfalls unzufrieden und nippte an dem kräftigen Rotwein.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich vernahm das schnelle Klackern meiner Absätze, das aus dem Korridor widerhallte. Es klang gehetzt, zu laut in meinen sensiblen Ohren, aber ich musste weg, weg von diesem furchtbaren Ort. Das Stöhnen, das Keuchen, das Schreien, das Jammern und Betteln, das alles zog an meinen Nerven.

  

  


  
Warum tat ich das? Warum machte ich so etwas abgrundtief Böses? Gerade ich, die ich das Gewölbe verabscheute. Ich ballte die Fäuste, da ich es selbst nicht fassen konnte, was ich trieb, aber, als ich Marietta Edgecombe im Séparée hatte sehen müssen, wie sie versuchte auf Lucius‘ Schoß zu klettern, da hatte sich ein Schalter in meinem Inneren umgelegt, der mich gar nicht denken ließ.

  

  


  
Was fiel dieser blöden, verräterischen Pute ein, sich einzubilden, mit Lucius anbandeln zu können? Ihre Mutter hatte mir hier an Lucius‘ Seite wesentlich besser gefallen, wenngleich er diese Dame ziemlich schnell abserviert hatte.

  

  


  
Warum ich mich ärgerte, wenn sie sich an Lucius heranmachte? Keine Ahnung, es störte mich unglaublich und was mich noch viel mehr ärgerte, dass er sich eigentlich sehr wohl gegen ihre Avancen hätte erwehren können müssen. Hatte er? Oder hatte er nicht? 

  

  


  
Es sollte mich nicht interessieren, was dieser elende Manipulator trieb, aber zu meinem unendlichen Leidwesen tat es das doch!

  

  


  
Mich jedoch bewegte mehr noch etwas anderes was Marietta betraf. Ich konnte ihr nicht vergeben, dass sie uns, die DA und Harry im Besonderen, verraten hatte. Ich hatte sie damals schon gestraft und aus einer irrationalen Laune war ich damals den an sich heute unnötigen Deal mit ihrer Mutter eingegangen und hatten den Fluch, der sie zur Stummheit und Hässlichkeit verdammt hatte, von ihr genommen. Meine Dummheit konnte ich im Nachhinein nicht ganz verstehen, aber damals war ich noch weicher und nachgiebiger gewesen als heute und mal wieder war auch damals der Grund Lucius gewesen, der meine Gedanken so sehr bestimmt hatte, dass ich unüberlegt handelte. Über den Umstand, dass seine Person viel zu viel Raum in meinem Handeln einnahm, wollte ich lieber nicht nachdenken und schob es weit von mir. 

  

  


  
Meine Nachgiebigkeit, aber auch meine kleinen, niederen Rachegedanken damals waren Fehler gewesen, wenn man nun sah, was sie aus sich gemacht hatte. Die Sekretärin vom Zaubereiminister und sein Liebchen, das er gekonnt einsetzte um andere bei Laune zu halten, das hatte mir Yaxley noch erzählt, bevor er sich daran gemacht hatte, mit den anderen Marietta einzuführen. Er meinte, dass Pius seine willige Assistentin benützte um bei hohen DeathEatern zu punkten!

  

  


  
Dass sie sich derart erniedrigte und verkaufte, dafür verachtete ich sie ebenfalls, aber die Tatsache, dass sie sich freiwillig dem Lord und seiner Gefolgschaft anschloss um Macht, Ansehen und eine exponierte Stellung in der Hierarchie einzunehmen, rief meine abgrundtiefe Abneigung hervor. Ich verachtete das blöde Weib dafür. Jeder, der so dumm war, dem Verein jetzt noch, nach all den Gräueltaten, freiwillig beizutreten, verdiente meine vollumfängliche Missachtung. 

  

  


  
Was mich von ihr Unterschied? 

  

  


  
Einiges, ich hatte es damals für das „größere Wohl“ aller getan und um meine Haut zu retten, bei ihr war nichts davon von Nöten und ihre Anmaßung, dass ich sie in unserem Séparée vorgefunden hatte, machte das Ganze nicht besser. Ich meine, sie war ein Nichts. Jeder andere DeathEater hatte es mehr verdient in diesem beschissenen Séparée zu sitzen als sie.

  

  


  
Ich nahm an, dass es Lucius guthieß, als ich dem Neuzugang zeigte, wo ihr Platz war. Sie war mit Sicherheit nur dank Pius in den Raum gekommen. Dass Lucius sie explizit gebeten hatte konnte und wollte ich mir nicht vorstellen.

  

  


  
Ich musste dieses Sodom und Gomorrha hinter mir lassen, um nicht den Verstand zu verlieren. Ich trug nicht nur Narben an meinem Körper, sondern auch an meiner Seele und auch wenn diese Wunden verheilt waren und es immer hieß, dass die Zeit Wunden heilen würde, war es doch so, dass sie vernarbten und Spuren hinterließen und die verlor man nie.

  

  


  
Dabei bewegte ich mich absichtlich langsam, um jedem zu zeigen, wie gleich mir das alles war. Ich warf keinen Blick zurück, weder ins Gewölbe noch ins Séparée, als ich mich daran machte, all dies hinter mir zu lassen.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich hatte dröhnende Kopfschmerzen und biss die Zähne zusammen, noch einen Trank zu schlucken wäre nicht gut, da müsste ich wohl durch. 

  

  


  
Vater und Severus dabei zuzusehen, wie sie einen Mann zwischen sich auseinandernahmen, war wie stets inspirierend gewesen, da sie einen Einblick in ihre wortlose Zusammenarbeit gaben. Der ganze Vorfall an sich hatte aber auch offenbart, wie gefährlich es für uns alle geworden war und wie vorsichtig wir alle sein mussten. Es konnte schnell vorbei sein!

  

  


  
Das Schlucken der Schlange mitzuverfolgen war jedoch nicht der Grund, weshalb ich die ganze Zeit Kopfschmerzen hatte, eher wurmte es mich wirklich richtig, dass Vater nicht auf mich zugekommen war, um mich um eine Aussprache zu bitten. Ein Gespräch war überfällig und zwingend nötig, aber dazu durchringen, mich ins Manor zu bewegen, konnte ich mich auch nicht wirklich.

  

  


  
Von mir hatte eine gewisse bleierne Resignation Besitz ergriffen, die mich seitdem eisern im Griff hielt.

  

  


  
Mir war gerade alles mächtig egal und gleichzeitig ging mir gehörig viel auf die Nerven. Darunter Marcus‘ ständiges Gejammer, dass Gellert, Moody und Black ihn in den Wahnsinn trieben. Oder mein Trupp, der irgendwie auch nicht das Richtige tat und hinter dem ich ständig her räumen musste. Dann der neue Auftrag des Lords, der mir schwer im Magen lag und Hermione, die sich nicht blicken ließ. Die Schule, ich hasste die Schule zum ersten Mal in meinem Leben aus tiefster Seele. Dies alles regte mich so auf. In Hogwarts fühlte ich mich immer unwohler, diese ganzen nervenden Gryffindor, Ravenclaws und auch Hufflepuffs waren unerträglich, von den Lehrern ganz zu schweigen. Jetzt konnte ich Severus Jammern über die Jahre zum ersten Mal richtig nachvollziehen.

  

  


  
„Warum treffen wir uns nicht zum Üben?“, durchbrach meine Überlegungen, warum ich heute überhaupt aufgestanden war, die aufgeregte Frage von irgendjemandem, der viel zu eifrig in meinen trüben Augen erschien.

  

  


  
„Weil wir euch was zu sagen haben“, entgegnete Blaise scharf mit Autorität in der Stimme, während ich träge zu ihm blinzelte. 

  

  


  
Er wirkte etwas verbiestert und verbissen. Die letzten Tage redete er kaum noch mit mir, nur das Nötigste. Seine Stimmung war eindeutig mies, aber wenigstens schien er sich durchringen zu können, seiner Rolle als Führer des Hauses Slytherin in der DA und BL nachzukommen.

  

  


  
„Dann raus damit, Blaise!“, meinte Abbott neugierig und wandte sich ihm hoffnungsvoll zu.

  

  


  
„Astoria, sie wird in der DA und BL wenn wir weg sind…“, wollte er beginnen, wurde aber sofort unterbrochen.

  

  


  
„Dann stimmt es also, was meine Mum gesagt hat“, ließ mich die Stimme von Seamus Finnigan zusammenzucken. Er fragte eindeutig in einer zu penetranten Tonlage und ich wünschte mich aus dem Raum der Wünsche weg, da mein Blick auf den Ursprung eines raschelnden Geräusches fiel, das von seinen Händen verursacht wurde.

  

  


  
Die Zeitung, nah wunderbar.

  

  


  
„Was hat deine Mum gesagt?“, ging Blaise auf ihn ein, als er minimal genervt erfahren wollte, was der Gryffindor meinte. 

  

  


  
Ihm ging es seit dem Ball ähnlich wie mir, auch wenn er mich mied, so wusste ich, dass er jeden Tag mit einem Kater aufwachte, was ich versuchte mir nicht zu leisten, sonst wäre ich gar nicht mehr meinen Aufgaben nachgekommen und Unaufmerksamkeit konnte in diesen Tagen tödlich sein, wie ich ja gerade wieder beim Lord eindrucksvoll erfahren hatte. Ich verstand Blaise jedoch zu gut und wie verlockend es sein konnte, sich dem alles egal machenden Alkohol hinzugeben, doch auch Blaise würde sich dies nicht mehr lange leisten können und ich mir nicht mehr lange ansehen, Kluft zwischen uns hin oder her. Bevor er völlig in dem Loch verschwand, in das er momentan zu stürzen drohte, würde ich ihn mir zur Brust nehmen, denn das war ich ihm trotz allem schuldig, egal wie beschissen es mir mit der Situation gerade ging, Blaise war schlimmer dran. Momentan hoffte ich aber noch, dass er es selber schaffen würde, sich wieder aufzurichten.

  

  


  
„Dass Malfoy und Astoria verlobt sind“, erklärte dieser renitente Ire neugierig und ich schloss gepeinigt die Augen. Wenn ich es mal verdrängte, kam so ein Gryffindor daher und konnte die Klappe nicht halten und damit kam wieder alles über mich.

  

  


  
„Glaub nicht alles was du hörst“, fuhr ich ihm rasant über den Mund, als ich das scharfe Luftholen von Astoria neben mir vernahm, der es sichtbar unangenehm war, schon wieder im Mittelpunkt aller zu stehen.

  

  


  
„Pff, es steht heute in der Zeitung… ähm, genau hier…“, wedelte dieses penetrante Etwas vor meiner Nase damit rum und reizte mich damit endlos. Ich hasste die Journaille aus tiefstem Herzen, Stimmungsmacher, sonst nichts.

  

  


  
„Na schön, dann geht es euch auch dann noch einen feuchten Scheißdreck an“, fauchte ich wütend und dann zeigte ich mich kindisch, indem ich meinen Zauberstab zückte und das Ärgernis mit einem lautlosen Incendio in Feuer aufgehen ließ. Meine Nerven waren eben momentan nicht die Stärksten.

  

  


  
„Ihhhh“, quiekte Finnigan, der auf einmal mit einer brennenden Zeitung dastand und warf das lodernde Schundstück eilig auf den Boden und schaute entsetzt zu mir hin, während ich ganz langsam meinen Zauberstab wieder wegsteckte. 

  

  


  
„Hey…“, begehrte Patil tadelnd auf, löschte aber souverän mit einem Wasserstrahl aus ihrem Zauberstab das kleine Feuer.

  

  


  
„Spinnst du?“, fauchte mich daraufhin der Ire feurig an und ich bleckte die Zähne.

  

  


  
„Das solltest du als Feuerteufel doch gewohnt sein“, servierte ich sehr bissig, während mich die Runde mit gezeigter Missbilligung maß. Hier waren eindeutig zu viele Leute. Die DA und BL hatte sich versammelt und ich fragte mich, was ich hier verloren hatte.

  

  


  
„Draco“, schaltete sich Pansy wagemutig ein und ich warf ihr einen finsteren Blick zu. „Du bist seit Tagen so seltsam drauf, das macht mir Angst“, gestand sie leise, weswegen ich noch finsterer drein blickte.

  

  


  
„Was?“, fragte ich durch zusammengepresste Lippen und kämpfte darum, meine Kontrolle nicht zu verlieren.

  

  


  
„Hör auf, Draco“, schaltete sich jetzt Blaise befehlend ein und mein Blick lag sofort auf dem angeschlagenen Blaise, der mit Müh und Not versuchte, diese Schmach darüber hinunterzuschlucken, dass seine Freundin meine Verlobte war und es in der Zeitung stand. „Und ihr anderen auch“, deklarierte er so ernst, dass jedem Anwesenden die Worte im Hals stecken blieben.

  

  


  
„Denkt ihr nicht, es wäre angebracht, uns so was zu sagen?“, schaltete sich diese Wichtigtuerin Padma Patil wieder schnippisch ein und Greg warf Blaise und mir entschuldigende Blicke zu und versuchte, seine Freundin anzutippen. „Lass das, Greg“, handelte er sich jedoch nur die scharfe Rüge ein, woraufhin er zurückzuckte. Merlin, dieser arme Mann stand aber auch unter der Fuchtel. Ich verdrehte genervt die Augen, wie man sich bettete, so lag man. Ich könnte ihm ein Lied davon singen.

  

  


  
„Das sehe ich anders…“, knurrte ich leise, aber so gut hörbar, dass alle nur leise aufmuckten. „Wieso sollten wir euch das sagen? Das ist privat“, erklärte ich rüde und reckte mich und stieß mich von der Wand ab, bei der ich bisher Halt gesucht hatte, während Blaise seinen Kopf geschlagen schüttelte und sich darüber strich, als hätte auch er schrecklich Kopfschmerzen.

  

  


  
„Privat?“, zweifelte Abbott sofort und sah mich missbilligend an. „Wenn Hermione mit deinem Vater und du mit Astoria verlobt bist, wobei sie eigentlich mit Blaise zusammen ist, dann hat das Eskalationspotential. Ich meine, was denkt Blaise darüber?“, führte sie geschäftig aus und legte abartig wichtigtuerisch ihren Finger auf die schmerzende Wunde.

  

  


  
„Uhhh… ich… wir… also…“, entwich Astoria ein Ton der sichtbaren Verzweiflung, dabei sah sie zur weit entfernten anderen Seite, wo Blaise Stellung bezogen hatte, weit weg von uns und wirkte dabei sehr verloren.

  

  


  
„Halt den Mund“, raunte ich Astoria zu, was sie dazu brachte, vor mir zurückzuzucken, aber sie tat wie befohlen und klappte ihre Lippen zusammen.

  

  


  
„Hey, Malfoy, du hast ihr nichts zu sagen“, fuhr mich diese rachsüchtige Hufflepuff so böse an, dass sich meine Augen von selbst zu gefährlichen Schlitzen verengten. Was bildete sich diese Emanze ein?

  

  


  
„Hab ich nicht?“, wollte ich sehr aufreizend erfahren und kam langsam, drohend näher, während es kurz vor Unsicherheit in ihren Augen aufblitzte.

  

  


  
„Draco, lass gut sein“, meinte plötzlich mein bester Freund nah und legte seine Hand schwer auf meine Schulter. „Sie haben Angst“, flüsterte er leise zu mir und ich war verwundert, dass er sich mir gerade jetzt wieder näherte.

  

  


  
„Vor was?“, entgegnete ich verständnislos und wenig leise. Wie sollte unsere private Misere ihnen Angst machen, das erschloss sich mir überhaupt nicht.

  

  


  
„Manchmal kannst du einfühlsam wie ein Berserker sein“, tadelte Blaise mit leichtem, aber gutmütig klingendem Spott, während er seinen Kopf schüttelte. „Dass wir uns entzweien“, meinte er dann erklärend und meine Augenbrauen erreichten ungeahnte Höhen.

  

  


  
„Hö?“, entschlüpfte es mir hörbar und sichtbar erstaunt, was tatsächlich ein selten gewordenes melancholisches Lächeln auf sein Antlitz zauberte.

  

  


  
„Hahaha“, lachte Blaise unglücklich los. „Sie kennen uns Schlangen eben nicht“, zeigte er gelebte Resignation, die auch in seinen Augen aufflackerte, während Astoria unglücklich zu ihm sah, aber keine Anstalten machte, sich zu rühren um zu ihm zu gehen.

  

  


  
„Ja, das wird nicht passieren“, schaltete sie sich rigoros ein und spielte die Starke nach außen hin gekonnt, wenngleich ich ahnte, dass ihr diese Aussage nicht leicht fiel unter Anbetracht, dass auch sie bisher noch nicht mit Blaise gesprochen hatte. Irgendwie herrschte zwischen uns allen Funkstille.

  

  


  
„Wie wollt ihr das regeln?“, „Gibt es keinen Unfrieden?“, „Bist du jetzt mit Blaise zusammen?“, „Oder mit Draco?“, „Ich bin total verwirrt“, kamen nun die unerwünschten und sehr neugierigen Zwischenrufe.

  

  


  
„Wir akzeptieren unsere Stellung“, servierte Blaise ohne Umschweife mit einer bitteren Note und deutete auf sich und seine maskenhafte Freundin.

  

  


  
„Sonderbar“, murmelte Longbottom nicht leise und hörbar zweifelnd. Dass sich ein Gryffindor nicht in unserem Regelwerk zurechtfand, glaubte ich ihm unbesehen.

  

  


  
„Ihr seid schon sehr unverfroren“, knurrte ich missmutig und blies mir ungeduldig eine Strähne aus der Stirn.

  

  


  
Unter Anbetracht, dass wir bisher selbst zu dem Thema einander gegenüber geschwiegen und noch keine Aussprache gesucht hatten, war es gewagt, dass nun die Gruppe schon eine Stellungnahme von uns erwartete. Wir Schlangen waren so. Erst mal mussten wir mit uns selbst ins Reine kommen und jetzt sollten wir vor dem neugierigen Haufen einen Seelenstriptease der intimsten Sorte vollziehen, nur in meinen Albträumen!

  

  


  
„Nein, wir müssen nur wissen, wie es weitergeht“, kam es schrecklich wichtig von Bones und irgendwie nickten alle. Dass hier die halbe Schule versammelt war, übersahen sie dabei in ihrer Überheblichkeit. „Wie stellt ihr euch die Zukunft vor?“, blickte sie uns auffordernd an.

  

  


  
Ja, wenn ich das wüsste, wäre ich schon einen entscheidenden Schritt weiter, dachte ich verbittert.

  

  


  
„Das wollten wir euch ja gerade sagen“, kam Blaise vorwurfsvoll auf den Punkt zurück. „Wir wollten euch sagen, dass wenn unser Jahrgang ausscheidet Astoria meinen Platz in der DA und BL übernehmen wird“, formulierte er endlich die Verkündung zu Ende, weswegen wir hier alle waren.

  

  


  
„Weil sie jetzt Dracos Verlobte ist?“, echote es von Lavender Brown mit einem fast schon beleidigenden Timbre, weshalb ich das Mädchen von oben bis unten maß, die aber bei weitem nicht mehr so naiv und dämlich wirkte wie früher.

  

  


  
„Nein, das hat damit nichts zu tun, das war schon vorher geplant“, entgegnete ich daher mit Ruhe und Brown nickte langsam, als würde sie mir glauben, anders als die anderen, die offen ihre andere Meinung kundtaten.

  

  


  
„Aha.“, „Und wir sind doof.“, „Alles klar“, zeigten die anderen offen Zweifel an meinen Worten. „Wer ist jetzt mit wem zusammen?“, fordern sie weiterhin zu erfahren.

  

  


  
„Es hat sich nichts verändert“, entgegnete ich harsch und wollte mir an den Haaren ziehen. Ich hasste es, mich zu rechtfertigen.

  

  


  
„Leute, das ist unsere Sache“, meinte Blaise jetzt sichtbar genervt zu der überspannten Meute, der es mehr um den Klatsch und den Tratsch zu gehen schien als um das wahre Drama, das sich in unserem Leben abspielte.

  

  


  
„Ja, das sehe ich ähnlich…“, zeigte sich auch Astoria entschlossen, niemandem unsere Privatsphäre zu offenbaren. „Wenn ihr euch Sorgen machen müsstest, würde ich es euch sagen, versprochen“, erklärte sie entschieden, dabei sah sie nacheinander die Führer der DA und BL an. 

  

  


  
Longbottom, Patil und Abbott und erst dann zuckte ihr Blick zu Blaise und dann zu mir, dabei biss sie sich kurz auf ihre Unterlippe. Sie war sich unsicher, ob sie zu weit gegangen war, denn es stand außer Frage, dass niemals jemand mehr über diesen Abend erfahren würde als die offizielle Version.

  

  


  
Denn es wäre ja noch schöner, wenn irgendwer erfahren würde, wie es bei uns im Manor zuging. Dass Vater versucht hatte Blaise umzubringen und mich dabei beinah getötet hätte! Was für einen Eindruck würde es machen, wenn sie erfahren würden, dass Astoria das Spiel mit der Verlobung nur eingegangen war, damit Vater aufhörte Morddrohungen gegen ihren Freund auszustoßen? Ja, wenn wir das sagen würden, wollte ich nicht den Aufschrei hören, da mir dieser das Trommelfell wohl platzen lassen würde. Auf der anderen Seite, ihre doofen Gesichter zu erleben, wäre es fast wert gewesen, ihnen diese peinlichen Wahrheiten um die Ohren zu hauen.

  

  


  
„Euch braucht nur zu interessieren, dass sich nichts ändert“, beschied Blaise arrogant und von oben herab, dabei zeigte er, dass auch er sehr unnahbar sein konnte, wenn er wollte und seine alte Form durchaus unter seinem momentan desolaten Zustand vorhanden war.

  

  


  
„Warum?“, „Das ist nicht gut.“, „Gar nicht“, begehrte sofort der ein oder andere vehement auf. „So eine Verlobung kommt doch nicht aus dem Nichts…“, „Liebt ihr euch?“, „Habt ihr Blaise betrogen?“, trugen Klatsch und Tratsch ihre Früchte in den abartigsten Formen.

  

  


  
„Sag mal spinnt ihr?“, echote Blaise sprachlos, während ich nur noch schwach mein schweres Haupt hin und her wiegen konnte. Unterdessen war Astoria aufgrund dieser Beschuldigungen ganz blass geworden.

  

  


  
„Was denkt ihr von uns?“, hauchte sie betroffen und fasste sich an ihren Hals.

  

  


  
„Mal was anderes“, ertönte die erstaunlich laute, aber immer noch liebliche Stimme von Lovegood aus dem Hintergrund, womit sie sofort meine Aufmerksamkeit auf sich zog, denn ihre Ablenkung von dem Thema war nur zu willkommen. „Wisst ihr, dass Colin und Dennis sich schon wieder in Schwierigkeiten gebracht haben?“, fragte sie gespielt unschuldig in die Runde, aber dabei entging mir nicht, dass mich ihre Augen mit verhaltenem Schalk anfunkelten. Dieses Mädchen war schon immer sehr sonderbar gewesen, aber ich würde mich nicht gegen ihre Hilfe wehren, wenn sich der Fokus von uns weg auf andere legte.

  

  


  
„Was? Schon wieder?“, fuhr auch Longbottom herum und suchte rasant die Menge nach den beiden Brüdern ab.

  

  


  
„Was habt ihr dieses Mal getan?“, wollte Astoria mit einem leidvollen Seufzer erfahren und sofort flogen aller Augen zu ihr, als mir einfiel, dass der ältere Creevey ein Streitthema zwischen Astoria und Blaise gewesen war, als alles aus dem Ruder gelaufen war. Um was war es damals noch gegangen? Ich versuchte schwer, mich zu erinnern.

  

  


  
„Hey, Luna, du wolltest doch den Mund halten!“, beschwerte sich der junge Creevey jammernd, woraufhin das blond gelockte Mädchen seine lange Mähne schüttelte.

  

  


  
„Das hab ich doch“, erwiderte sie in einem abartigen Singsang, dem man nicht böse sein konnte. „Ihr sagtet nur, ich soll nichts zu den Lehrern sagen, dass ihr die DA und BL meint war mir nicht klar. Außerdem sollten die bösen Lohs, die euch so zugerichtet haben, damit nicht davonkommen“, verkündete sie ernst und ich kam nicht dagegen an, aber meine Augenbrauen zuckten wieder hoch. Was zur Hölle waren Lohs?

  

  


  
„Hä?“, verwirrte Lovegood zum Glück nicht nur mich. „Das waren die Carrows“, entgegnete der junge Bruder perplex und trat aus dem hintersten Eck, das er hier hatte finden können. Verständlich, wenn man ihn ansah.

  

  


  
„Stimmt“, meinte der ältere der Brüder geknickt und erst jetzt erinnerte ich mich an Blaises Vorwürfe dem Jungen gegenüber, der für mich nicht mehr als ein Kind war, aber zu meinem leisen Bedauern bemerkte ich, dass er ein blaues Auge hatte, während sein kleiner Bruder hingegen gleich eine ganz blaue Gesichtshälfte vorzuweisen hatte.

  

  


  
Gut sah das nicht aus. Wie mochte der Rest ihrer Körper aussehen?

  

  


  
„Was habt ihr getan?“, hauchte Astoria betroffen und eilte zusammen mit Parvati und Pansy auf die Verletzten zu, die alles versuchten, um die Glucken von sich fernzuhalten.

  

  


  
„Ach, diese scheiß Carrows sind passiert“, brauste Susan Bones sichtbar aufgebracht auf und strich dem jüngeren der beiden aufmunternd über den Haarschopf, was der gar nicht abkonnte und mit Widerwillen vor ihr zurückwich. Er wollte ganz sicher nicht bemuttert werden.

  

  


  
„Haltet euch doch ein wenig zurück“, begehrte Pansy weinerlich auf. Sie war eh gerade in einer depressiven Phase und Theo strich ihr beruhigend über den Rücken.

  

  


  
„Wie zurück?“, schaltete sich Longbottom mit Misstrauen ein und musterte seine geschundenen Gryffindors. „Habt ihr sie gereizt?“, wollte er genauer mit sehr ernster Miene erfahren.

  

  


  
„Oh nein, nicht sehr, sie sind Muggelkinder. Das reicht bei den beiden bösen Lehrkräften“, flötete Lovegood los und schaffte es immer mit ihrer Art, dass alles und jeder verstummte.

  

  


  
„Hört auf die Carrows so zu reizen“, bat Lavender Brown eindringlich und knetete nervös ihre Hände.

  

  


  
„Wir sind der Widerstand“, hielt Longbottom mit Nachdruck dagegen, dabei warf er einen brodelnden Blick in die Runde. „Wir sind verpflichtet, die DeathEater in Hogwarts nicht frei schalten und walten zu lassen“, schwang er einen mickrigen Versuch von einer Rede, wobei er relativ schnell unterbrochen wurde.

  

  


  
„Auf wessen Kosten?“, warf Theo bedeutend ruhiger ein, was ihm sofort einen schiefen Blick von Longbottom einbrachte.
                             








  556. Kapitel Widerstandsbewegungen


  


  
„Wie?“, wollte Longbottom nun auch schon hörbar irritiert erfahren.

  

  


  
„Du verlangst von uns allen, dass wir hier in der Schule Ärger machen“, ließ sich Theo dazu herab, es näher auszuführen. „Und dann? Was ist die Konsequenz? Diese beiden Trottel lassen es an den schwachen und jüngeren aus, so sieht es nämlich aus…“, zeigte unser Mann nüchtern die Fakten auf, die ein leises Murmeln unter den Zuhörern auslöste.

  

  


  
„Da stimme ich Theo zu“, stellte sich Blaise als Führer der Slytherins ohne wenn und aber vor unsere Kameraden.

  

  


  
„Das war so klar, dass ihr Schlangen wieder den Schwanz einzieht“, höhnte Abbott darauf umgehend, als missmutige Reaktion darauf, dass wir die Sachlage anders bewerteten, jedoch bemerkte ich zu meiner nicht geringen Genugtuung, wie Padma Patil ihr einen giftigen Blick zuwarf, war doch Greg ihr Freund und ein Slytherin.

  

  


  
„Wir ziehen nicht den Schwanz ein“, empörte sich Pansy umgehend und mit hochroten Wangen.

  

  


  
„Ja, wir sind nur überlegt“, zeigte sich auch Greg offen verstört über die unschönen Ansichten über uns in den Reihen des Widerstandes.

  

  


  
„Jaja…“, meinte nun Bones wegwerfend und ich legte meine hohe, aristokratische Stirn in Falten. 

  

  


  
Wenn Potter diesen Zwist innerhalb seiner DA und BL Gruppe miterleben müsste, wäre er sehr besorgt und ich selbst konnte mich nicht dagegen erwehren, so etwas wie Sorge aufgrund der geteilten Meinungen in mir aufsteigen zu fühlen.

  

  


  
„Genau, nur weil es euch gut geht und sie euch eh nichts tun“, wurde uns von Finnigan sichtbar vorwurfsvoll vorgehalten, dabei unterstrich er seine Meinung mit einer wenig angebrachten Handgeste und nur mit Müh und Not unterdrückte ich eine abfällige Reaktion.

  

  


  
„Pffff, das denkt auch nur ihr“, stieß Vincent sarkastisch aus und mein Blick zuckte zu ihm, ja, wir wussten alle zu viel von unseren Vätern.

  

  


  
Wenn diese Idioten hier wüssten, was sogar mit loyalen Dienern passierte, die einen Fehler begingen, dann würden sie ihr Maul nicht so weit aufreißen. Wobei aufreißen, hier trat wieder die Schlange in Vaters Händen lebhaft vor mein inneres Auge, wie er das sich windende Wesen in den weit aufgerissenen Mund von Graham hineingestopft hatte. Einem altgedienten, treuen Anhänger, den er auf diese abartige, aber sehr kreative Weise getötet hatte. Niemand war sicher, zu keiner Zeit und in keiner Stellung, das mussten die Leute hier verstehen. Nur weil wir Slytherins das wussten, waren wir so vorsichtig und bedacht in unserem Handeln!

  

  


  
„Moment, was meinst du?“, mengte sich nun auch noch die rothaarige Schwester der Red Devils ein. „Ich meine, was sollen sie denn tun? Ihre Väter und Eltern sind zum Teil Anhänger des Lords. Sie haben die Sicherheit, dass ihnen nichts passiert“, erklärte die kleine Weasley vehement, als einige von uns betreten zur Seite sahen, da der versteckte Vorwurf nicht zu überhören war.

  

  


  
„Das ist unfair“, flötete Lovegood los und ihr süßlicher Einwurf passte gerade gar nicht in die hitzige Auseinandersetzung, jedoch hörte ich ihr zu, denn sie sprach schnell weiter: „Ich verurteile nie Personen, nur Handlungen“, meinte sie da so schrecklich verträumt, dass einem kalt wurde, aber ihre so schicksalsschweren Worte legten sich unnachgiebig wie ein Bleigürtel um meine Brust „Man darf nie die Kinder für die Sünden der Eltern zur Rechenschaft ziehen“, lächelte sie lieblich in die Runde.

  

  


  
Diese Sätze enthielten eine unglaubliche Wahrheit, die einem zeigte, was für eine abgrundtief gute Person diese junge Frau doch war, in der brutalen Realität unserer Zeit.

  

  


  
„Unfug, es gibt nie eine Garantie, für keinen von uns“, kam es selten hitzig von Theo.

  

  


  
„Luna, sei still mit so einem Unsinn“, meinte Patil schroff und meiner Ansicht nach tat man der eigenwilligen Lovegood unrecht, als man ihr so ungerechtfertigter Weise über den Mund fuhr, denn diese Ravenclaw sprach mehr sinniges als die anderen hier mit ihrem Temperament.

  

  


  
„Bitte, das ist doch sinnlos“, wandte ich rüde ein, wurde aber gar nicht wirklich wahrgenommen in meinem Protest.

  

  


  
„Wenn nicht wir Widerstand leisten… wird es keiner tun“, zeigte mal wieder Longbottom seinen Starrsinn und übertönte mich laut, als er versuchte, Stimmung für seine Sache zu machen.

  

  


  
„Neville hat recht, Leute“, übernahm wieder die kleine rothaarige Weasley das Sprachrohr. „Harry würde sich das alles von denen auch nicht bieten lassen“, kam es renitent von ihr und offenbarte, dass Gryffindors alle gleich waren, zumindest war dies mein wenig vorteilhafter Eindruck.

  

  


  
„So schlimm war es gar nicht“, kam es unglaublich leichtfertig und so typisch von dem alten Creevey, der ein schalkhaftes schiefes Lächeln zeigte und sich von Astoria eine Kopfnuss einfing, eine Tat, die Blaise eine starre Miene bescherte, wie ich am Rande registrierte.

  

  


  
Eifersucht war nie gut. Hoffentlich war er nicht eines Tages auf mich eifersüchtig!

  

  


  
„Was schlägst du vor, Ginny?“, murmelte Brown leise. Sie strahlte alles in allem eine große Unruhe aus, wie sie auf und ab wippte und mit ihren Zähnen ihre Unterlippe traktierte. Wollte ich wissen, was in ihrem Kopf vorging? Nein, eindeutig, nein!

  

  


  
„Wir müssen zeigen, dass wir diesen Typen nicht einfach so Hogwarts überlassen, das können wir nicht mit uns machen lassen…“, verlangte Longbottom erneut und erntete energische Zustimmung.

  

  


  
„Was stellst du dir vor?“, meinte jetzt auch Finnigan wieder bohrend mit zu großem Enthusiasmus, wie ich fand, und so seufzte ich nur leise auf, als sich die kleine Weasley trotz ihrer geringen Größe vordrängelte.

  

  


  
„Ja, ich meine, wofür habe ich meine verrückten Brüder?“, fragte sie provokant.

  

  


  
Sofort lief mir bei ihren selbstherrlichen Worten eine Gänsehaut über den Rücken. Sie erinnerte sehr viel mehr an ihrer teuflischen Zwillingsbrüder als Potters Schatten. Ihr manisches Grinsen stand dem Ihrigen in der unheilvollen Drohung in nichts nach.

  

  


  
„Wir machen es ähnlich wie damals bei Umbridge“, rief sie begeistert aus und stieß mit diesem Erinnerungswert anscheinend nicht auf taube Ohren, bei den begeisterten Gesichtern und der geballten Aufmerksamkeit, die sie erhielt.

  

  


  
„Ihnen Streiche spielen?“, höhnte Blaise daraufhin abfällig, dem auch auffiel, dass die Stimmung bedenklich gegen uns Slytherins kippte. „Wie kindisch“, meinte er verächtlich mit einer wegwerfenden Handbewegung.

  

  


  
„Und wenn?“, knurrte der kleine Rotschopf beleidigt und kreuzte die Arme vor der Brust. „Es ist besser als nichts zu tun“, fuhr sie ihn ungehalten mit hochroten Wangen an.

  

  


  
„Das ist nicht die rosa Kröte, das sind DeathEater“, schaltete sich wieder Theo mit Nachdruck ein. „Das was sie bist jetzt hier aufführen sind Kinderspielchen, reizt sie und die ticken aus und machen mit euch noch ganz andere Sachen“, steigerte er sich für mich total verständlich rein und Pansy legte ihm eilig die Hand auf den Arm, auf dass er sich beruhigte. „Was denn? Ich habe Recht, die sehen die Gefahr nicht mal… für nichts und niemanden…“, fuhr er seine Freundin ungewohnt heftig an, aber sie blieb locker und tätschelte nur seinen Arm.

  

  


  
Irgendwie musste bei den Slytherins durchgesickert sein, was bei der Zeremonie geschehen war, eine andere Erklärung hatte ich nicht für das zum Teil sonderbar anmutende Verhalten meiner Schlangen. Sie erschienen sehr aufgewühlt und hatten regelrecht Panik, sich mit den Carrows anzulegen.

  

  


  
„Angst?“, höhnte Abbott bösartig und völlig unangebracht, wie ich fand. Aber seit ihren Schicksalsschlägen war sie eh sonderbar und die Ferienaufenthalte bei Longbottom und seiner Großmutter hatten sie umso eigener werden lassen.

  

  


  
„Wir haben keine Angst, wir kennen aber auch die andere Seite“, schaltete sich Greg mit tiefer Stimme, ohne große Emotionen ein und Vincent an seiner Seite nickte mit seinem mächtigen Haupt zustimmend. „Was ihr plant ist gefährlich und kein Spiel“, murrte er düster, sodass nun Patil nah zu ihm hin trat.

  

  


  
„Vielleicht haben sie nicht Unrecht… ich meine…“, fasste sich Gregs Freundin ein Herz, sich ebenfalls den anderen entgegen zu stellen, um sie zu animieren, vielleicht mal ihr Hirn einzuschalten.

  

  


  
„Padma, was soll das… wir müssen Flagge zeigen“, begehrte Longbottom gestenreich auf und sie zog langsam die Schultern hoch.

  

  


  
„Anders als bei IHR zögern die Carrows bei uns allen nicht, auch bei uns Slytherins nicht“, erklärte nun Pansy mit leicht zittriger Stimme, die nicht verhehlen konnte, dass sie Angst hatte und wenig geistreich auf Hermione anspielte.

  

  


  
„Und Snape kann nicht jeden schützen. Das mit dem missglückten Einbruch bei ihm ist für euch mehr als glimpflich ausgegangen. Es wird nicht immer gut gehen“, stieß Blaise eilig in das Horn, in seinem Versuch, die anderen von unseren Ansichten zu überzeugen.

  

  


  
Ich nickte zustimmend. Diese Strafe im Wald war lachhaft gewesen und so was würde er nicht nochmal durchziehen können, was ihnen hoffentlich selbst gegenwärtig war, aber ich versuchte, mich hier mehr oder weniger rauszuhalten. Ich hatte genug eigene Sorgen. Ich steckte mit dem neuen Auftrag des Lords gefährlich in der Klemme und wenn Slytherins nun zu progressiv in Hogwarts auftraten und Ärger machten, fiel das unangenehm auf mich zurück. Schließlich sollte ich für den Lord neue Anwärter anwerben, die sich ihm willig als Kanonenfutter anboten.

  

  


  
„Hey, dass er uns erwischt war keine Absicht.“, „Ja, also das war halt Pech.“, „Aber einen Versuch war es wert“, kam es empört von den drei Delinquenten Weasley, Longbottom und Lovegood und ich fragte mich, wie verblödet man sein konnte.

  

  


  
„Ja, weil es klar war, dass er euch erwischt“, fauchte ich im Gegenzug verärgert zu ihnen hin und schüttelte abfällig meinen Kopf, als ob man Severus so leicht bestehlen könnte. „Ihr seid nicht gut genug dafür“, meinte ich gemein und sah Hermione vor mir, wie sie ihr einmaliges Können ausspielte, wenn sie wo einbrach.

  

  


  
„Das war… war…“, stotterte Weasley errötend und wirkte ertappt.

  

  


  
„Das war dumm, nichts weiter“, riss ich das Ruder gewohnt herrisch an mich. „Und wenn ihr weiter solchen Unsinn macht, macht ihr es nicht besser“, zeigte ich mich von meiner besten Seite, aber was sollte ich sagen, meine Laune wurde immer mieser.

  

  


  
„Wie geht es nun weiter?“, wollte die gewohnt verträumte Lovegood erfahren, die es anscheinend immer spürte, wenn mein Geduldsfaden zu reißen drohte.

  

  


  
„Wir müssen weiter für den Kampf trainieren“, kam es vehement von Longbottom und erntete zustimmendes Gemurmel.

  

  


  
„Natürlich müssen wir das, wir müssen für einen Krieg gerüstet sein“, wandte Blaise entschieden ein.

  

  


  
„Mein Vater hat gesagt, dass wir mit einer Armee von Vampiren rechnen können und dass sie uns im Kampf gegen die Tyrannen helfen“, meinte Lovegood verschmitzt und wickelte eine ihrer langen Locken um ihren Finger.

  

  


  
„Luna“, brüllte plötzlich Bones quer durch den Raum.

  

  


  
„Ja?“, entgegnete sie unschuldig.

  

  


  
„Red nicht solchen Unsinn“, fauchte das blonde Mädchen böse und rieb sich die Stirn.

  

  


  
„Wieso? Es ist die Wahrheit“, ließ sich Luna Lovegood nicht beirren.

  

  


  
„Das behauptet dein Vater, der schreibt viel, wenn der Tag lang ist“, zeigte sich Bones recht gemein.

  

  


  
„Moment, er schreibt viel an Wahrheit“, wehrte Patil ab. „Das über Potterwatch zum Beispiel“, wandte jetzt die Freundin von Greg ein und ich hatte keine Ahnung, wovon die Leute hier sprachen.

  

  


  
Was zur Hölle war Potterwatch? Was könnte das sein?

  

  


  
„Er soll trotzdem aufhören, die Aufmerksamkeit auf so was zu lenken“, meinte jetzt auch Blaise mit einem gewissen gut gemeinten Tadel und ich riss die Augen auf. Es war nicht so, dass ich ein Leser des Quibblers war, aber während allen anderen dieser Name etwas zu sagen schien, war das bei mir eindeutig nicht der Fall.

  

  


  
„Auf was genau?“, meinte da auch schon Lovegood fragend und wiegte ihren Körper hin und her.

  

  


  
„Auf beides“, knurrte Abbott ungeduldig.

  

  


  
„Wie findet ihr eigentlich Potterwatch?“, ließ sich die eigensinnige junge Frau aber nicht beirren und grinste mit lieblicher Seelenruhe in die Runde.

  

  


  
„Potter? Was? Wovon redet ihr?“, offenbarte ich nun schonungslos mein Unwissen. „Was ist ein Potterwatch?“, sah ich auffordernd in die Runde mich doch bitte aufzuklären.

  

  


  
„Mann, Malfoy, lebst du auf dem Mond?“, fragte Michael Corner aufmüpfig und ich fühlte mich angegangen, nur weil ich keine Zeit für das schnöde gewöhnliche Leben hatte. Konnte ich was dafür?

  

  


  
„Warum?“, knurrte ich daher auch unfreundlich zurück.

  

  


  
„Die ganze Schule redet von nichts anderem“, wurde mir von Longbottom genüsslich serviert und ich begann mich sachte darüber zu ärgern, weshalb ich nichts wusste. „Das ist ein Piratensender“, meinte er freundlich, aber auch überheblich zu mir und meine Augen wurden groß.

  

  


  
„Ja, ein Informationssender, die Leute formieren sich, sie tun etwas“, klang Engagement von Finnigan mit durch und ich überlegte kurz, wer in der Lage wäre, so etwas Großes auf die Beine zu stellen.

  

  


  
Das war nicht ohne, ein Sender der informierte, das war interessant und ich konnte mir nicht helfen, aber kurz stand mir das diabolische Grinsen der Twins vor Augen, bis mich die hitzige Debatte zurück ins Hier und Jetzt beförderte.

  

  


  
„Was wir auch immer tun, mit den Slytherins können wir wohl nicht rechnen“, zeigte sich Abbott verschnupft und kam auf das eigentliche Thema zurück, was Blaise sofort die Hand heben ließ.

  

  


  
„Das stimmt doch nicht“, stöhnte Blaise leidlich auf und rieb sich wieder über die Schläfen. „Wir sagen nur, wir können bei keinen Aktionen mitmachen“, versuchte er uns zu verteidigen.

  

  


  
„Warum so plötzlich?“, fasste uns Patil misstrauisch ins Auge, dabei war der Blick, den sie ihrem Freund zuwarf, durchwegs skeptisch und Greg wurde sehr, sehr klein. Er begann nun sogar zu schwitzen und zerrte an seiner Krawatte, die ihn durch ihre bloße Anwesenheit um seinen Hals zu erdrosseln drohte und da bekam ich irgendwie Mitleid und raffte mich auf um Farbe zu bekennen.

  

  


  
„Chrm“, räusperte ich mich und erreichte, dass die meisten schwiegen und sich mir zuwandten. „Es ist so, der Lord erwartet die nächste Schar an Anhängern zumindest sofort aus diesen Reihen gleich nach dem Abschluss“, verkündete ich meinen gar wunderbaren Auftrag und erntete betroffene Mienen, während die Slytherins sich weit weg wünschten.

  

  


  
„Was?“, „Das ist nicht euer Ernst?“, „Wie wollt ihr das verhindern?“, „Was habt ihr vor?“, ging es hoch her und die hier versammelten Slytherins starrten mich voller Entsetzen an. Vorbei waren die starren nichtssagenden Masken von ihnen, als sie die volle Bandbreite erkannten, die sich vor ihnen offenbarte.

  

  


  
Das Dark Mark war keine verlockende Alternative.

  

  


  
„Wann… wann wolltest du uns das sagen… Draco?“, wisperte Theo erstickt, während auch die anderen aus meinem Haus versuchten, trotz dieser Offenbarung mehr oder minder tapfer Haltung zu bewahren.

  

  


  
„Ich arbeite daran, dass ihr diesem Schicksal entgeht“, gestand ich lustlos, woraufhin sich eine bleischwere Stille über uns senkte.

  

  


  
„Ich hätte da eine Idee“, meinte plötzlich das verträumte Ravenclaw Mädchen Lovegood mit hintersinniger Miene und ehrlich, nur her damit. Mir fiel nämlich seit der Zeremonie nichts Sinnvolles ein. „Was haltet ihr davon, den Streich und Protest gegen die Carrows mit langsamen Attentaten zu starten, nach den Weihnachtsferien… mit Steigerungen über Wochen und Monate und die Slytherins tarnen sich als die braven, treuen Anhänger, die man sich wünschen kann und kurz bevor die Schule zu Ende geht, holen wir uns mit einem Schlag die Mitglieder von DA und BL aus Slytherin und bringen sie in Irland in Sicherheit?“, fragte sie aufgeregt und strahlte uns an.

  

  


  
„Wie?“, „Wo?“, „Was?“, muckten die anderen auf. „Ist das nicht zu unsicher?“, „Denkt ihr nicht, sie durchschauen das?“, zweifelten die anderen.

  

  


  
„Einige könnten denken, wir wollen Druckmittel für den Krieg… ihr als die Kinder der DeathEater… wie auch immer… es ist besser als euch raus zu lassen“, erklärte Lovegood plötzlich dann doch sehr geschäftig und klar.

  

  


  
„Würde das gehen?“, fragte Blaise gedehnt mit langem Blick zu mir, er klang hoffnungsvoll und doch zweifelnd.

  

  


  
„Naja, ein paar Schlangen bleiben ja übrig“, meinte dann Patil überlegt und wiegte ihr Haupt hin und her, als sie die nannte, die weder in der DA noch in der BL waren, was kläglich wenige waren.

  

  


  
„Drei Stück, oder so?“, hielt Theo dagegen.

  

  


  
„Besser als nichts“, tat Patil es eilig ab und in meinem Hirn rotierten die Ideen.

  

  


  
„Dann versage ich zwar“, murmelte ich leise, bemerkte aber, dass mir gerade die Slytherins an den Lippen hingen, „jaaa… aber ihr seid wenigstens in Sicherheit und niemand kommt auf mich als Urheber“, formulierte ich die Idee zu ihrer Rettung aus. Ja, ich konnte mich damit anfreunden.

  

  


  
„So irre das klingt, aber das könnte funktionieren“, murmelte Longbottom zustimmend.

  

  


  
„Draco“, schaltete sich Blaise mit sich überschlagender Stimme ein. „Bist du irre? Du weißt, was versagen bedeutet“, meinte er aufrichtig besorgt und trat auf mich zu. „Das ist keine Option“, kamen auch noch Theo, Vincent, Greg und Pansy zu uns, als würde ich mich als Märtyrer auf dem Altar darbieten, zum Unverständnis der uns umgebenden Masse.

  

  


  
„Tja, dann bin ich halt der größte Versager unter den DeathEatern, was macht das schon…“, zuckte ich gespielt gleichgültig die Schultern und versuchte zu verdrängen, was mir für eine Strafe blühen würde. Wenigstens würden sie mich nicht gleich umbringen. „Sie werden sich lustig machen, Bellatrix wird rum hüpfen und meinem Vater unter die Nase reiben, dass sein Erbe ein Loser ist… es gibt wahrlich Schlimmeres“, spielte ich absichtlich das zu Erwartende herunter und erntete von meinen Leuten mehr als ungläubige Mienen.

  

  


  
„Der Lord…“, mahnte Theo ernst, als ich ihm mit erhobener Hand Einhalt gebot.

  

  


  
„Ach, komm schon, als hätte der Zeit, sich mit mir auseinanderzusetzen“, höhnte ich wegwerfend und war mir sicher, dass er sich hierfür extra Zeit für mich nehmen würde, aber das würde ich vor ihnen nicht zugeben.

  

  


  
„Sorry, Draco, wenn ich das so sage, aber dein Vater als ausführende Gewalt im Zorn des Lords ist auch keine rosige Alternative für dich!“, fiel mir Blaise unnachahmlich in den Rücken, woraufhin er von mir einen bitterbösen Blick kassierte, da es mir so vorkam, als würde er auf den Avada anspielen, weswegen ich ihn lange maß und mich dann ostentativ mit meiner Antwort an einen anderen wandte.

  

  


  
„Theo… willst du nach der Schule zur Zeremonie und dann dort von meinem Vater als Verräter enttarnt werden?“, fragte ich langgezogen, um Angst und Schrecken zu verbreiten, woraufhin er jedoch sofort blass wurde und vor mir zurückwich. Da erkannte ich vollends, was so offensichtlich war.

  

  


  
Umgehend legte sich ein ironisches Lächeln auf meine Lippen, denn ab da wusste ich genau, warum die Schlangen seit ein paar Tagen so sonderbar waren.

  

  


  
„Woher wisst ihr es?“, stellte ich eine fordernde Frage, denn dass sie von den Ereignissen der Zeremonie wussten stand für mich fest.

  

  


  
Meine Slytherins sahen sich alle nacheinander betroffen an und die Schuld war aus ihren Mienen nur zu gut zu lesen.

  

  


  
„Von was redet ihr?“, fragte Bones vorsichtig, aber sehr fordernd.

  

  


  
„Sie wissen es von mir“, hob Vincent schuldig seine Hand und wirkte sehr unsicher, aber er ging nicht auf Bones Frage, oder die perplexen Blicke der anderen ein, sondern stand mir Rede und Antwort. „Mein Vater…“, gestand er flüsternd. „Er… er hat mir einen Brief gesandt und mir gesagt, was er von mir erwartet und was passiert, wenn ich nicht so handele wie ich soll….“, murmelte er zum Ende immer kleinlauter, während ich meine Augen schloss. „Er war sehr ausführlich…“, setzte er noch hinterher.

  

  


  
„Fuck“, entfuhr es mir erschöpft. Es war so klar gewesen, dass die Schlangensache ihren Weg nach draußen fand, aber das war schlussendlich auch vom Lord und von Vater erwünscht gewesen. Als Abschreckung für alle, die sie zu hintergehen versuchten.

  

  


  
„Was?“, „Was verschweigt ihr uns wieder?“, „Von was redet ihr?“, schalteten sich diese Nervensägen wieder ein. 

  

  


  
„Ich bin weg“, meinte ich auf einmal wie aus dem Nichts, selbst für mich überraschend. 

  

  


  
Aber ich konnte mir dieses Kindertheater nicht mehr antun, oder aber ich wollte die Bestrafung nicht nochmal durch Erzählungen erleben. Wie auch immer, die anderen würden den Nervensägen alles erklären müssen und so drehte ich ab und ging zur Tür, während sich eine fast schon gespenstische Stille hinter mir auftat, jedoch wandte ich mich weder zu ihnen um noch hielten sie mich auf und als die Tür laut ins Schloss fiel, erlaubte ich mir einen Moment der Schwäche, lehnte mich gegen die reich verzierte Tür des Raums der Wünsche und holte sehr tief Luft.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht 

  

  


  
„Sir“, wurde ich äußerst vorsichtig angesprochen. „Sie wollten uns sehen“, erklang es höflich und mir rückte ein sehr schwarzhäutiger Mann auf den Leib, den ich mit Sicherheit noch nie in meinem Leben gesehen hatte.

  

  


  
Jedoch war er nicht allein und erst im zweiten Moment erkannte ich hinter ihm noch einen albino-ähnlich aussehenden Mann, der so hell war wie der andere dunkel. War das ihr Ernst?

  

  


  
„Wenn sie das unauffällig nennen, haben sie in der Schule nicht aufgepasst“, murrte ich verächtlich und war gebannt, wie man so ignorant sein konnte, was Tarnung betraf, das Wort unauffällig schien verschwendet.

  

  


  
„Wir hatten scheiß Lehrer, Sir“, kam es unisono von dem so gegensätzlichen Duo und ich verbot mir, auf ihre freche, aber durch das letzte Wort doch recht höfliche Antwort hin ein Lächeln entwischen zu lassen. Diese beiden waren unmöglich. 

  

  


  
Sie hatten ohne wenn und aber Recht, wenigstens konnte ich meine Hände bei diesem großen Versagen in Unschuld baden, da sie mich nie in Verteidigung gehabt hatten.

  

  


  
„Setzen sie sich“, befahl ich, nachdem ich auch noch die dritte wesentlich angepasstere Person in ihrem Windschatten wahrgenommen hatte. 

  

  


  
„Verstehen sie das wirklich unter“, deutete ich anklagend auf ihre Aufmachung, „unter unauffällig?“, hielt ich ihnen vorwurfsvoll vor. „Sie könnten gleich versuchen, in einem magischen Zirkus aufzutreten“, zog ich angewidert meine Oberlippe hoch. „Wobei ich bezweifele, dass sie dazu die nötigen Fähigkeiten besitzen, denn dazu müsste man lustig sein“, schnarrte ich ölig und ihre unechten Züge verzogen sich leidlich.

  

  


  
„Autsch.“, „Ruhig Blut, Sir.“, „Sie sagten, und ich möchte hier ihren Originalton verwenden: Chrm… sehen sie zu, dass man sie nicht erkennt, dieses penetrante, hässliche Rot sticht überall heraus.“, „Und ganz ehrlich, Sir, wir haben gelernt, je auffälliger desto weniger schauen die Leute.“, „Beziehungsweise bringen sie uns nie mit Rothaarigen in Verbindung.“, „Außerdem ist das andere soooo langweilig… sehen Sie sich ihn hier an“, deutete einer der beiden Teufel mit einer wegwerfenden Bewegung hinter sich, denn ihr Bruder stand noch immer unschlüssig herum und blickte mit einem gewissen Horror auf uns drei.

  

  


  
„Oh, Merlin und Morgana“, murmelte ich mitgenommen, warum mussten Treffen mit diesem teuflischen Duo immer nur so anstrengend verlaufen? Es war schließlich nicht so, als wäre ich nicht ständig gefordert und hätte so etwas Wertvolles wie Zeit im Überfluss.

  

  


  
„Das meint ihr nicht ernst“, begehrte der Unauffälligste von ihnen auf. „Ihr… ihr wollt Snape treffen? Deshalb wolltet ihr mir nicht sagen, wohin es geht“, beschwerte sich Charlie Weasley soeben enthusiastisch und ich warf ihm einen sehr langen Blick zu, sagte aber nichts. „Seid ihr irre?“, stieß er anklagend aus und seine Brüder warfen mir augenverdrehende Blicke zu.

  

  


  
„Jupp.“, „Na klar, wir sind irre“, entgegneten sie seelenruhig und eher geschmeichelt klingend denn alles andere. „Haben nie was anderes behauptet.“, „Bist ja selbst schuld, wenn du mit uns gehst, ohne groß zu fragen“, offenbarten sie ihre bissige und bösartige Seite, die selbst vor ihrer Familie nicht Halt machte.

  

  


  
„Ist das eine Falle?“, meinte der junge Mann plötzlich furchtsam und sah sich aufmerksam und sehr auf der Hut um, während ich es immer noch nicht fassen konnte, dass ich freiwillig hier war.

  

  


  
„Schluss“, murrte ich finster und beendete dieses unwürdige Kinderspiel.

  

  


  
Ich deutete, mir selbst schrecklich leid tuend, auf den letzten Stuhl an dem Tisch, der in einer entfernten Nische in einer Muggelbar stand, die seit Jahrhunderten direkt am Ufer der Themse platziert war und mit großer Wahrscheinlichkeit nicht von einem Magier frequentiert werden würde. „Setzen“, befahl ich dunkel und seine Augenbrauen zogen sich bei meinem scharfen Befehlston zusammen, während wir uns stoisch mit abwägenden Blicken erdolchten. 

  

  


  
„Sagen Sie, junger Mann, sind Sie wirklich derart grenzdebil veranlagt, dass Sie über das Angebot, das Ihnen unterbreitet wurde nachdenken? Von annehmen ganz zu schweigen? Vielleicht haben aber auch die Attacken der Drachen Ihren schon zur Schulzeit marginal schwindenden Verstand vollständig verdampfen lassen“, fragte ich dann mit nicht versteckter ironischer Doppeldeutigkeit nach und er schien sofort zu verstehen, auf was ich anspielte, da er seine Augen weit aufriss.

  

  


  
„Wasss?“, brach ihm die Stimme weg und er hörte sich ziemlich ertappt an, was diesem teuflischen Duo auch nicht zu entgehen schien, aber in ihren Mienen spiegelte sich ihre Unwissenheit wider.

  

  


  
„Ja, oder Sie stehen darauf, dass sich die ein oder andere Dame dort wie ein Drache benimmt. Ich habe mich immer gewundert, dass Sie es noch nicht geschafft haben, Feuer zu spucken“, erging ich mich in bösartigem Spott, während vor meinem geistigen Auge Voica, Smaranda, Ruxandra, Carmilla und Ilona feuerspuckend herumliefen. Vielleicht stand der junge Mann ja tatsächlich darauf. Wer wusste schon über die sonderbaren Vorlieben der heutigen Jugend Bescheid.

  

  


  
„Hö?“, „Ja, was meint er?“, „Charlieeeee?“, drangen die Twins sofort sehr fordernd und penetrant in ihren Bruder. Augenscheinlich kannten sie ihn mittlerweile recht gut und konnten einschätzen, dass er nicht ganz ohne in seinen Entscheidungen war.

  

  


  
Jedoch vernahm ich die sofortige Sorge um eben selbigen, verrückten Anverwandten, der sich in meinen trüben Augen maßlos überschätzte.

  

  


  
„Ach Merlin, hört auf…“, fuhr er seine Brüder entnervt an und wandte sich mir näher zu, als er sich endlich auf seinen Stuhl plumpsen ließ. „Was geht es Sie an und woher wissen Sie davon?“, fragte er sogleich schnippisch und nichts an seinem Äußeren erinnerte an den Jungen, den ich einmal unterrichtet hatte.

  

  


  
Das war mir nicht mal eine Antwort wert, sondern es ging nur meine Braue sehr weit hoch. Wenn stellte ich die Fragen und nicht er.

  

  


  
„Woher?“, insistierte er mutig weiter, woraufhin ich meine Lippen zu einem süffisanten Grinsen verzog, während sich die so unterschiedlich verwandelten Twins mühsam rauszuhalten und uns nicht zu unterbrechen versuchten. Dies war ein Unterfangen, was ihnen sehr schwer zu fallen schien aber bisher schafften sie es, ihre Neugierde zurückzuhalten.

  

  


  
„Aha…“, kam ihm langsam die Erleuchtung, dass sein Lover geredet haben musste, weswegen er betrübt seinen Kopf schüttelte. „Ahhh, okay, Scabior…“, stieß er wenig begeistert aus und ich schob ihm kommentarlos das Schnapsglas rüber, das ich wohlweislich schon zu Beginn gefüllt hatte.

  

  


  
„Mhm“, meinte er nach einem sehr vorsichtigen Schluck, den er auch nur tat, da seine Brüder ihm ostentativ zuprosteten und das Getränk auf Ex kippten. Eins musste man ihm lassen, er war bedacht und nicht voreilig mir gegenüber.

  

  


  
„Schschsch“, verzog er ob des scharf brennenden Schnapses seine unechten Züge.

  

  


  
„Wähh“, „Was ist denn das für ein Zeug?“, „Eklig“, beschwerten sich diese unsäglichen Unholde lautstark, als ich selbst meinen Schnaps trank ohne etwaige Fisimatenten.

  

  


  
„Ich dachte, dass dies ihrem werten Herrn Bruder besser behagt, dergleichen wird sehr wohl in Rumänien angeboten“, verkündete ich mit einer gewissen Süffisanz, woraufhin er langsam nickte, um mir recht zu geben. Er schien sich sehr unwohl zu fühlen, so wie die Musterung unserer Umgebung ständig offenbarte.

  

  


  
„Okay, Sie wissen es also, das erklärt Ihr Interesse daran nur zweitrangig. Warum sollte ich mit Ihnen darüber reden wollen?“, fasste er fragend zusammen und lehnte sich weit über den Tisch, dabei hielt er sich nicht zurück, da seine Ablehnung was meine Person betraf in seinen Augen deutlich herauszulesen war. 

  

  


  
„Sie waren schon immer unerträglich vorlaut“, knurrte ich mit einer Prise Sarkasmus und verschränkte die Arme ablehnend vor meiner Brust, schließlich war es nicht so, dass ich das hier freiwillig tat, sondern nur auf Zwang von ihr hin. War nicht ein wenig Dankbarkeit zu erwarten, dass man Interesse an seinem Schicksal hatte?

  

  


  
„Bitte, ich und vorlaut?“, empörte sich Charlie Weasley umgehend und deutete auf die anderen beiden zu seiner Seite. „Sie haben meine Brüder danach erlebt. Ich halte Ihre Behauptung für unrealistisch“, beschwerte er sich eindringlich und löste pure Empörung bei seinen Verwandten aus.

  

  


  
„Hey, Forge, ich fühl mich irgendwie angemacht.“, „Nicht nur du, Gred, die reden über uns als wären wir nicht da.“, „Pffff.“, „Und sorry, wir in unserer Genialität, wir können uns nicht einfach so stoppen lassen.“, „Ja, was können wir dafür, wenn das vorhergehende Material von Mum und Dad nur zweitklassig war?!“, kam es reichlich hinterhältig und gemein von den Red Devils, die ihrem Namen alle Ehre machten. Sie waren schlicht böse. Wie Arthur und Molly das hinbekommen hatten, war mir noch immer ein Rätsel.

  

  


  
„Mhm… reicht mein Interesse nicht?“, überging ich daher ihre Sticheleien, denen ihr Bruder mit offenem Mund gelauscht hatte und stellte eine Gegenfrage, anstatt auf seine einzugehen.

  

  


  
„SIE haben Dumbledore ermordet“, erklärte er heftig und ballte sichtbar die Hände zu Fäusten, „… und den Orden verraten… also, nein…“, erwiderte er sehr geschäftig und mit ablehnender Miene und entlockte mir ein verächtliches Stöhnen.

  

  


  
Dass der Orden immer so schrecklich ehern und heroisch sein musste war anstrengend. Als wären sie die einzig wahren und guten Menschen, die auf der Erde wandelten. Man wollte beständig brechen.

  

  


  
„Jaaaaa“, erklärte ich langgezogen ohne groß zu zögern, dabei war mir kein schlechtes Gewissen anzumerken. 

  

  


  
Reue war kein Fakt, der bei dieser Tat vorhanden war. Ich hatte den Alten ermordet! Egal aus welchen Motiven es geschah, es war getan und zwar von meiner Hand, hier konnte es kein Leugnen geben. Doch Charlie Weasley wirkte so, als würde er hoffen, etwas wie Bedauern in meiner Haltung ausmachen zu können.

  

  


  
„Sie sagen das einfach… so…“, hauchte er dann auch schon betroffen aufgrund meiner sichtbaren Kaltblütigkeit, während ich seinen Blick stoisch erwiderte.

  

  


  
„Ja“, meinte ich daher auch knapp ohne Emotion. „Aber das hat hiermit nichts zu tun“, kam ich auf das Wesentliche und strich mir meine kinnlangen schwarzen Haare mit Bedacht zurück.

  

  


  
„Nicht?“, zweifelte er an meiner Behauptung. „Ihre Taten haben nichts damit zu tun, dass Sie heute hier bei mir sind?“, zweifelte er abfällig. „Sind Sie nicht für den Lord unterwegs? Vielleicht, weil er unzufrieden ist, dass der Orden dank mir gute Chance auf die Vampire hat? Sie mögen mich, sie sind mir sehr zugetan…“, fragte er provozierend und dieser dumme Junge dachte wirklich, er könnte in diesem Gespräch die Oberhand erreichen, indem er seine guten Beziehungen unterstrich. Vielleicht war er sogar ob des Angebotes geschmeichelt, das er erhalten hatte, somit musste ich mir wirklich auf die Zunge beißen, um nicht allzu herablassend zu ihm zu sprechen.

  

  


  
„Schhh.“, „Uhhh…“, „Vorsicht“, warnten seine Brüder ungewöhnlich leise und versuchten sich weiterhin zurückzuhalten, aber ich winkte mit einer herrischen Geste zu ihnen, dass sie ihre Klappen halten sollten, was wiederum ihren Bruder staunen ließ, da sie umgehend gehorchten.

  

  


  
„Wenn Sie das denken, haben Sie bei den Vampire nichts verloren“, servierte ich mit gehässiger Endgültigkeit.

  

  


  
Dabei offenbarte ich mit einer gleichgültigen Geste meine Verachtung, da ich seine Arroganz anmaßend fand. Ohne meine explizite Intervention wäre er als Ordensabgesandter niemals in die Nähe der Vampire gekommen, geschweige denn nah genug an Radu. Er hatte seine Chancen nur mir zu verdanken. Natürlich, er hatte etwas daraus gemacht, das konnte er sich anrechnen, aber davon abgesehen lebte er wirklich gefährlich, wenn er dachte, dass er die Vampire in der Hand hatte. Das war eine sehr irrige Annahme, denn nichts und niemand hatte das und das war eine gegebene Tatsache. Wir waren für sie nur Marionetten und Spielbälle in ihrem ewiglich intriganten Spiel. Wer dachte, er hätte die Fäden in der Hand lebte gefährlich.

  

  


  
Meine Gehässigkeit holte ihn dann doch erfolgreich auf den Boden der Tatsachen zurück, da sein Kopf zu mir herum schnellte.

  

  


  
„Mal Spaß beiseite“, kam es sehr besorgt von dem ruhigeren der beiden Twins. „Was meint er… Charlie?“, wollte George Weasley drängend erfahren und die Züge des Angesprochenen verzogen sich schmerzlich, als er seinen Blick auf den Tisch richtete, aber keine Anstalten machte, zu reden.

  

  


  
„Wenn du nicht antwortest, frag ich ihn, um was es geht!“, drohte der bösere Twin, Fred Weasley, umgehend und deutete wenig manierlich mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich, aber ich ließ es ihnen durchgehen, über mich zu sprechen als wäre ich nicht anwesend, da ich bemerkte, wie das schlechte Gewissen in unserem Vampirfreund arbeitete, während ihn seine Brüder in die Zange nahmen.

  

  


  
„Ich… ich habe…“, setzte er unsicher an. „Uuuffff“, versagte ihm stotternd die Stimme beim Gestehen seiner vollumfänglichen Selbstüberschätzung.

  

  


  
Ja, diese Demut stand ihm besser und so blickte ich mit einer gelebten, zufriedenen Überheblichkeit auf den Zaudernden, da es offenbarte, dass er wusste, dass das, was er da vorhatte, eine seltene Dämlichkeit war, aber überraschen tat es mich nicht. Dem ein oder anderen lag das Märtyrertum und gerade beim Orden war das Syndrom überbrodelnd vorhanden.

  

  


  
„Charlieeee, was hast du getan?“, verstanden nun beide Brüder, dass es ernst war und beide zeigten sich mit einem Schlag erstaunlich unlustig und ungewohnt fokussiert.








  557. Kapitel Brotherly love


  


  
„Was für ein Scheiß und nur, weil Sie sich einmischen müssen“, beschwerte sich der vorlaute und nun aufgeflogene Drachenbändiger kindisch und entlockte mir nur ein höhnisches Schnauben.

  

  


  
„Lass den Professor in Ruhe“, begehrte zu meinem milden Erstaunen der Albino-Twin regelrecht wütend auf. „Ja, er macht das Richtige, wenn du Scheiße bauen willst“, zeigte sich der schwarze Twin solidarisch.

  

  


  
„Und das von euch?“, hielt Charlie Weasley ihnen empört vor. „Wer sagte seit frühesten Jahren, diese doofe alte Fledermaus ist so knochentrocken und absolut unlustig, dass der Ast schon knirscht bevor man darauf tritt“, versuchte er sich an Sprüche seiner Brüder zu erinnern, wobei ich denken mochte, dass er sich schrecklich schlecht erinnerte, da ich von ihnen wesentlich kreativere Ausdrücke gewohnt war. „Und jetzt verschwört ihr euch mit dem da? Mit einem Verräter, das ist nicht euer Ernst“, hielt er ihnen vor und deutete schon wieder auf mich.

  

  


  
„Sorry, Sir“, nuschelte George Weasley verschämt, während ein Twin nachlegte.

  

  


  
„Hör auf, Charlie.“, „Ja, mach es uns allen leicht und rede.“, „Rede“, wechselten sie sich in eigenwilliger Manier ab. „Wir werden es so oder so rausbekommen“, erklärten sie überzeugt und ganz ehrlich, wer diese Terrorbrüder kannte, wusste dass sie es natürlich herausfinden würden, auf gar mannigfaltigen Wegen.

  

  


  
„Sie sollten auf Ihre Brüder hören“, riet ich ihm daher seidig. Eines hatte ich vor langer Zeit akzeptiert, dass diese furchtlosen und mutigen Twins wahre, skrupellose Teufel waren, die sich von nichts und niemandem aufhalten ließen.

  

  


  
„Ist ja gut, ist ja gut“, hob der unter Beschuss stehende ergeben die Hände in Ermangelung einer Fluchtmöglichkeit. „Okay… also…“, tat er sich sichtbar schwer, „… nun… ihr Nervensägen, ich hab die Zusage, dass die Vampire mit uns eine Allianz gründen…“, kam es reichlich schwer über die Lippen des jungen Mannes.

  

  


  
„Das wäre doch gut“, kam es langsam vom gemäßigten, dem schwarzen Twin, doch sofort hob der viel zu weiße und zu helle Twin seine Hand und wedelte damit herum.

  

  


  
„Ich hör ein… aber…“, meinte er sehr korrekt und bescheinigte, dass er durchaus zuhören konnte, wenn er denn wollte. Ein Umstand, den er in seiner Schulzeit bravourös geheim gehalten hatte.

  

  


  
„Jaaaa“, zeigte sich der in die Mangel genommene Mann unwohl, da die Musterung seiner Brüder eindringlich war und auch ich ihn nicht aus meinem düsteren Blick entließ. „… Radu will im Gegenzug…“, stieß er schwerlich aus und wand sich unwohl hin und her, „… mich…“, bekannt er widerwillig.

  

  


  
Meine Herren, war das eine schwere Geburt, unfassbar, aber wenn ich mir das anhörte, konnte ich nur den Kopf schütteln. Hatte ich wirklich nur Idioten erzogen?

  

  


  
„Dich?“, „Wie dich?“, „Dich essen?“, „Dich töten?“, „Dich haben?“, „Wieeeee?“, „Charlieeeee“, legten die Red Devils mit ihrem hektischen und sich überschlagenden Singsang nach, der die ganze Kneipe unterhalten hätte, wenn ich nicht wohlweislich den Muffliato schon ganz zu Beginn dieser Unterhaltung über uns gelegt hätte.

  

  


  
Doch ihr Bruder reagierte nicht auf ihre nervende Art, sondern blickte mit hochnotrotem Gesicht, das sich brutal mit seinem karottenroten Haarschopf gebissen hätte, wenn er sich nicht verwandelt hätte, auf den vernarbten Tisch und schob sein leeres Glas nervös in seinen Händen hin und her. Es war ihm sichtlich unangenehm, über dieses heikle Thema zu sprechen, sodass ich das Wort übernahm.

  

  


  
„Er will ihn als Partner für die Ewigkeit“, servierte ich schnarrend und erhielt als Dank einen mordlüsternen Blick über den Tisch geschenkt, der mir jedoch nicht mehr als ein abwertendes Schnauben entlockte.

  

  


  
„Wie?“, „Wie, für die Ewigkeit?“, „Ewig, wie ewig?“, sprach der Schock aus den sich überschlagenden Stimmen der Twins. „Spinnst du, Charlie?“, „Du willst dich beißen lassen?“, „Bist du irre?“, „Hat man dir ins Gehirn geschissen?“, „Was würde Mum sagen?“, „Und Dad?“, „Du wärst dann was?“, „Ein Vampir!“, ging es rasant hin und her, während der Geständige die Schultern hochzog und gar nicht reagierte.

  

  


  
„Ein gewandelter Vampir?“, zeigte ich mich lehrmeisterlich und antwortete an seiner statt und kurz legte sich ein bleiernes Schweigen über unsere Runde, da die Red Devils erst mal tief Luft holen mussten.

  

  


  
Die Information schien langsam bei ihnen anzukommen und jeder von ihnen lief noch röter an als der Gescholtene, trotz ihrer verwandelten Hautfarbe in schwarz und weiß, gerade bei dem Dunkelhäutigen war es eine beachtliche Leistung, so rot zu werden.

  

  


  
„Du bist so ein Trottel“, meinte dann auch schon der gewöhnlich besonnenere, schwarz verwandelte Twin verächtlich und sein Zwilling legte gleich schonungslos nach.

  

  


  
„Das ist doch völlig unnötig, dank der Schönen arbeiten die doch eh nie und nimmer mit den DeathEatern zusammen“, offenbarte der hellweiße vorlaut sein Insiderwissen und strubbelte sich aufgeregt durch sein schlohweißes Haar.

  

  


  
Aber gut, schlussendlich ging es darum, dem Drachenwärter zu vergegenwärtigen, dass sein Handeln vielleicht mutig und heroisch, aber auch ziemlich sinnlos war, somit nickte ich daraufhin zustimmend zu den Twins. 

  

  


  
„Hä?“, erklang es wenig schlau, oder gar manierlich von ihm, sodass ich meine Hand hob, um auszuholen und es zu vertiefen, da Charlie Weasley nicht zu verstehen schien.

  

  


  
„Korrekt… Ihr Opfer mag zwar edel sein, aber ist unnötig“, erwiderte ich süffisant und erntete einen betroffenen Blick und eine unverständige Miene von unserem Drachenwärter.

  

  


  
„Was? Wie?“, schoss es irritiert aus dem Ordensmann. „Bezieht sich euer „Schönste“ auf Hermione?“, fragte er das Nächste was ihn drängend zu interessieren schien und seine Brüder nickten unisono.

  

  


  
„Als ich Sie“, nickte Charlie Weasley daraufhin zu mir, „und Hermione bei den Vampiren traf, hörte ich aufgrund der Aussage von Hermione Granger, dass sie zum Lord gehört und dass die Vampire aufgrund dessen angeblich kein Interesse mehr an einer Zusammenarbeit hätten, aber wir kennen die Wankelmütigkeit dieser Rasse. Ich wüsste nichts, was an dem Mädchen so schlimm sein sollte, dass die Vampire bei ihrer Aussage bleiben“, brachte er durchaus sinnig hervor und es war nachzuvollziehen. 

  

  


  
Er konnte von der tiefsitzenden Abneigung, die zwischen Radu, Sanguini und Hermione herrschte, nichts ahnen. 

  

  


  
„Die Vampire haben endlich einmal konkret eine Stellung bezogen und verkündet, dass sie mit dem Lord keine Verbindung eingehen werden, solange es das Biest gibt und dabei werden sie stur, wie sie sind, bleiben“, versuchte ich ihn in Kenntnis zu setzen, wie endgültig diese Entscheidung war.

  

  


  
Hier hatten unsere beiden Seiten ein Patt erreicht, denn der Lord würde nie und nimmer das Biest eintauschen, schon alleine wegen ihrer Führung bei den Inferis, aber auch ihre Verbindungen zu Dementoren spielte hier eine Rolle. Hinzu kam, dass ich annahm, dass er noch andere Pläne mit ihr und ihrer Gabe bezüglich seiner Seelenfragmente hatte, jedoch war es nicht so, als wenn uns der Lord groß in seine Pläne einweihen würde.

  

  


  
„Biest? Was für ein Biest“, kam es daraufhin hörbar irritiert von Charlie Weasley und ich rollte übertrieben abwertend mit meinen Augen.

  

  


  
„Ihnen fehlt es an elementaren Informationen, um eine fundierte Entscheidung treffen zu können… tse…“, schnarrte ich verachtungsvoll wegen seiner Unwissenheit. Wenn man bedachte, mit wem er geneigt war ins Bett zu steigen, sollte man annehmen, dass er vielleicht den ein oder anderen Spitznamen von ihr aufgeschnappt haben könnte.

  

  


  
„Oh Mann, Charlieee“, jammerten seine Twin-Brüder ebenfalls betroffen aufgrund seiner Ahnungslosigkeit los und schüttelten so sehr ihre Kopfe, dass einem schwindlig werden konnte, während man ihnen zusah.

  

  


  
„Biest hin oder her“, wiegelte ich daher generös ab. Er musste nicht unbedingt Hermione als das Biest identifizieren. „Die Vampire haben sich als neutral erklärt und das sie sich raushalten… was schon mehr ist als man von diesem wankelmütigen Volk erwarten kann und ich rate Ihnen, diese Aussage ernst zu nehmen, denn diese Entscheidung ist endgültig“, verkündete ich entschieden eine unveränderbare Tatsache.

  

  


  
„Und Sie denken, das so genau beurteilen zu können, weil?“, fragte Weasley zweifelnd und eine meiner Brauen zuckte ob dieses bohrenden Tones hoch.

  

  


  
„Aus mannigfaltigen Gründen“, erklärte ich knapp.

  

  


  
„Was für eine Aussage“, kam es recht wacker und anmaßend von dem jungen Mann.

  

  


  
„Ah, Charlie, du hoffst auf eine echte Allianz für den Orden, also eine richtige Zusammenarbeit?“, offenbarte George Weasley sein Verständnis für die Sachlage und ich betrachtete es ähnlich. Dieser junge Mann erhoffte sich augenscheinlich mehr aus seinem Märtyrertum als nötig war.

  

  


  
„Bist du blöd?“, fuhr Fred Weasley seinen Bruder haltlos an. „Sie haben Hermione gebissen“, meinte er aufgebracht und der Drachenbändiger riss die Augen weit auf, bei dieser Feststellung, die auch sofort wieder in mir ein Unwohlsein und eine brodelnde Wut hervorrief.

  

  


  
„Was? Ist sie nun gewandelt?“, fragte er erregt und stellte an sich genau die richtige Vermutung auf, die bei normalen Menschen unumgänglich wurden bei dem Biss eines Vampirs. „Hermione? Die Hermione, die mit Malfoy verlobt ist?“, wollte er weiter bodenlos entsetzt erfahren und drang weiter erregt in uns, da wir alle erst mal schwiegen. 

  

  


  
Wir drei tauschten intensive Blicke. Aus dem Meiningen ging dabei hervor, dass ich unzufrieden und nicht einverstanden damit war, dass der Twin sein Herz auf der Zunge trug, sodass sich George Weasley angehalten sah, seinem bösen Twin eine Kopfnuss zu verpassen. Daraufhin warf dieser wiederum ein wortloses, aber sehr schuldhaftes Sorry zu mir. Mich wiederum veranlasste dies dazu, die Augen kurz zu schließen und mich zu fragen, wie es sein konnte, dass ich derart leiden musste. Warum ließ es das Schicksal zu, dass ich ständig mit minderbemittelten Quälgeistern zu tun haben musste?

  

  


  
„Nein, ist sie nicht“, bekannte ich missmutig, dabei standen mir die zwei kleinen Narben an ihrem Hals lebhaft vor Augen. Was sie sich damals dabei gedacht hatte, das zuzulassen, erschloss sich mir immer noch nicht ganz. Aber wer war ich, dass meine Meinung gar gewichtig oder elementar war?

  

  


  
„Wie geht das?“, zeigte Charlie Weasley sein Erstaunen ohne Scheu und schaffte es wenigstens, dass ich nicht mehr an das Biest dachte.

  

  


  
„Das war ein Spielchen zwischen ihr und den Vampiren“, blieb ich dann doch erstaunlich ruhig. „Fragen Sie halt Radu eines Tages, wenn es Sie so brennend interessiert. Mal sehen, ob er Ihnen antwortet“, erklärte ich bissig. Das Thema ärgerte mich dann doch immer noch zu sehr, um ausführlicher zu werden.

  

  


  
„Oookayyyy…“, entgegnete er langgezogen, meinen Missmut bemerkend und begann nun uns alle aufmerksam zu mustern, bis er sich leicht zurücklehnte. „Ich bin neugierig. Was ist das mit euch dreien hier? Warum spielt dieses Mädchen eine so große Rolle? Der Orden ist ihr gegenüber mehr als kritisch“, legte er seinen Zwiespalt offen, was er denken sollte, aber wir drei reagierten fürs Erste nicht. Was sollten wir zu ihr oder uns sagen? 

  

  


  
Alles war nur so gekommen, weil es eben Hermione gab!

  

  


  
„Ja, George, Fred, ihr solltet euch von ihr lösen“, versuchte er nun auf seine Brüder einzuwirken, die ihn sofort mit immer verächtlicheren Blicken maßen. „Sie ist kein guter Umgang. Ihr hättet sie bei den Vampiren erleben müssen… furchtbar anmaßend… unglaublich arrogant und sehr unfreundlich… sie ist keine gute Freundin und sie gehört zum Lord!“, meinte er nachdrücklich, dabei durchzogen Sorgenfalten seine verzauberte Miene.

  

  


  
„Zügeln Sie Ihre Zunge, junger Mann“, drohte ich ohne Zögern mit geschmeidiger Stimme, ohne sie zu erheben, was noch eindringlicher auf die Zuhörer wirkte als wenn ich schreien würde. Ich würde ihn nicht so reden lassen, denn ihm stand es mit Sicherheit nicht zu, schlecht vom Biest sprechen, ihm nicht!

  

  


  
Schlussendlich wäre ich ohne die anmaßende, arrogante und unfreundliche Frau gar nicht hier, um den dummen Jungen vor einem schrecklichen Fehler zu bewahren, den er zu leichtfertig begehen würde. Die Heftigkeit von mir, aber auch die feindseligen Blicke seine Brüder schienen ihn sehr zu verunsichern, weswegen seine Blicke zwischen uns dreien nervös hin und her zuckten. Hierbei war es einfach schön, zu sehen, dass sie derartig treue Freunde an ihrer Seite hatte, die ihre Freundin sichtbar über ihren Anverwandten stellen, dem sie seine Worte sichtbar übel nahmen.

  

  


  
„Halt deinen Mund, Charlie.“, „Du hast echt keine Ahnung, was du da sagst.“, „Erlaube dir kein Urteil über eine Person, die du nicht kennst“, kanzelten die Twins ihren Bruder knapp ab.

  

  


  
„Ihre Taten…“, versuchte er aufzubegehren, aber sie fielen ihm ins Wort.

  

  


  
„Still, sei still.“, „Beurteile Personen erst nach ihren Handlungen und wegen nichts sonst.“, „Vor allem, wenn du keine Ahnung hast und nur den Unfug vom Orden nachplapperst.“, „Der weiß doch eh nichts.“, „Oder aber du machst auf Percy, der allwissend ist.“, „Manchmal frag ich mich, ob ihr alle doof sein wollt.“, „Ist das angeboren, oder anerzogen?“, schossen sie eine Nettigkeit nach der Nächsten zu ihrem Bruder hin, während ich mich vornehm zurückhielt.

  

  


  
„Was meint ihr?“, kam es aufgrund der raschen Abfolge ziemlich überfordert von Charlie Weasley und seine Brüder stießen wenig manierliche Töne aus.

  

  


  
„Dass du seine Intervention nur ihr zu verdanken hast“, servierte George Weasley geschäftig und verschränkte die Arme vor der Brust.

  

  


  
„Wasssss?“, stieß der Drachenwärter erschüttert aus, der anscheinend so einiges nicht verstand. „Warum sollte sie? Und warum sollte mich das freuen, wenn er sich einmischt?“, fuhr er sie nun hörbar ungehalten an, da ihm sein Geduldsfaden riss, nachdem er sich im Zentrum ihres Unmutes vorfand.

  

  


  
„Weil du unser Bruder bist“, stieß der weiße Twin betrübt aus. „Leider.“, „Unfassbar, dass wir verwandt sind.“, „Das frage ich mich aber seit langer Zeit, Gred, ist es nicht erstaunlich, wie schlau, genial und verständig wir sind und wie brutal dämlich alle anderen?“, „Denkst du, wir wurden vertauscht?“, „Untergeschoben?“, ging es wieder hin und her und Charlie Weasley presste seine Lippen im Zorn fest aufeinander. „Du bist so ein Idiot“, zeigte sich der schwarze Twin anklagend.

  

  


  
„Moment, was heißt hier leider?“, begehrte der junge Mann auf und plötzlich schwiegen alle einen Moment lang.

  

  


  
„Dass… wenn du gegen sie bist, auch gegen uns bist“, sagten die beiden Red Devils gemeinsam, dabei klangen sie so furchteinflößend wie selten so offen gezeigt in ihrem Leben, imaginär prostete ich ihnen zu.

  

  


  
„Was?“, echote der Unglauben aus seiner Stimme. „Ist nicht euer Ernst!“, fehlten dem Drachenwärter sichtbar die Worte. „Ich meine… sie… sie verkehrt mit DeathEatern“, stieß er hilflos mit den Händen fuchtelnd aus.

  

  


  
„Sagt der Typ, der mit dem käuflichen Scabior zusammen ist, macht es das besser?“, hielt ihn der böse Twin gemein vor. „Er ist Chef der Snatcher. Gibt es was Schlimmeres auf der Welt?“, kam es sofort von dem anderen genüsslich hinterher.

  

  


  
„Uhh… das… das… ist er das wirklich?“, fragte Weasley erschrocken nach und ich fragte mich, wie blind man sein konnte, beim Strähnchen. „Also der Chef, er meinte… er wäre nur Mitläufer“, versuchte er es sich schönzureden.

  

  


  
„Unfug“, brummte ich missmutig. Scabior war viel und immer bestrebt weiter nach vorn zu kommen, ohne Rücksicht auf Verluste. „Er war schon immer mehr als nur unterste Reihe.“

  

  


  
„Klar, dass Sie das wissen müssen“, meinte er verächtlich und ich kräuselte amüsiert meine Lippen.

  

  


  
„DeathEater, Snatcher.“, „Ist naja… ist zu vergleichen, oder…“, „Ein Rat, hör auf damit, das bringt nichts, hier ist nichts mehr gut, oder böse…“, „Schwarz und Weiß, das ist eine kindische Sichtweise, die dich nicht weiterbringt“, hielten seine Brüder ihm vor, während ihr Bruder langsam seinen Kopf schüttelte.

  

  


  
„Aber sie… sie ist…“, wollte er abermals aufbegehren, doch sofort schoss eine erhobene Hand in die Höhe, die ihm Einhalt gebot.

  

  


  
„Sie ist vieles, aber keine Diskussion wert“, schnitt George Weasley herrisch, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, seinem Bruder das Wort ab. Alles an ihm zeigte, dass er nicht darüber diskutieren würde. Man könnte denken, er hätte abfällig über sie gesprochen, wenn man nur die Worte nahm, aber so wie er sie betonte, vernahm man, dass es keine Diskussion über sie geben konnte, weil dies zu weit ging und nicht aus anderen Gründen. „Die Schönste ist nicht der Gegenstand dieses Gespräches und wenn du denkst, dem Orden irgendetwas darüber sagen zu müssen, dann lernst du uns kennen“, fasste er dann mit sehr tiefem Timbre nach. 

  

  


  
„Droht ihr mir?“, fragte ihr Bruder sichtbar fassungslos und schockiert aufgrund der Möglichkeit, von seinen eigenen Brüdern bedroht zu werden. 

  

  


  
Aber ich musste gestehen, ich fühlte mich gut unterhalten, somit lehnte ich mich abwartend zurück und genoss es, dass dieser Auftrag anscheinend doch noch spannend zu werden versprach.

  

  


  
„Ja“, „Ja“, meinten sie ernst und da kam durch, wie hoch sie von dem Geschwisterpaar geschätzt wurde, als sie ihre Drohung kräftig bestätigten.

  

  


  
„Ich bitte euch“, wehrte ihr Bruder sichtbar betroffen ab. „Hö? Ich sag doch nur wie es ist… das Mädchen ist nicht gut, seht ihr das nicht? Wenn ihr zu solchen Aussagen mir gegenüber, eurem Bruder… greift?“, wisperte er zum Schluss sprachlos und erntete doch nur verhärtete Mienen.

  

  


  
„Nein, tust du nicht, du plapperst den Unfug vom Orden nach und ich sage dir, sie ist eine sehr gute Freundin und du würdest einfach so mir nichts dir nichts zu den Vampiren laufen, ohne blassen Schimmer, dass die dich nur einkassieren wollen, ohne Vorteil für dich… oder uns… und sie hat dafür gesorgt, dass dir das gegenwärtig wird… durch ihn hier. Snape ist nicht wegen seiner Großherzigkeit da, sondern weil sie ihn darum gebeten hat, oder, Sir?“, ging die rasante Frage von Fred Weasley an mich, die ich mit einem knappen Nicken beantwortete. „Und dafür solltest du dankbar sein“, schloss er endgültig klingend.

  

  


  
„Charlie, wir sehen sehr viel mehr und wissen sehr viel mehr als ihr alle zusammen und keiner von euch kennt uns wirklich“, entgegnete George Weasley sehr ernst, zum Ende hin mit einem bitteren Beiklang, der mich hellhörig werden ließ.

  

  


  
Soeben deutete nichts darauf hin, dass sie ansonsten die größten Spaßvögel und unmöglichsten Witzbolde aller Zeiten waren, während die Twins alle beide abwehrende Haltungen einnahmen, der eine mit verschränkten Armen und der andere mit einem sehr missmutigen Gesichtsausdruck.

  

  


  
„Was wollt ihr sagen? Das ist doch Schwachsinn, natürlich kenne ich euch, ihr seid Fred und George… natürlich weiß ich wer ihr seid…“, wiegelte ihr Bruder entschieden ab.

  

  


  
Dabei stand ihm das Unverständnis ins verzauberte Gesicht geschrieben, er konnte mit ihren so doppeldeutigen Anspielungen nichts anfangen, während ich hingegen immer hellhöriger wurde und mich mehr und mehr aufrichtete.

  

  


  
„Nein, tust du nicht“, kam es entschieden von Fred Weasley, indes zog eine gewisse und bisher unbekannte Trauer in seiner Stimme ein, die verdeutlichte, dass sie meinten, was sie sagten. Wohingegen ich immer erstaunter war. Hatten sie wirklich das vor, was ich gerade dachte, dass sie es vorhatten?

  

  


  
„Ich verstehe nicht“, bekannte Charlie Weasley völlig perplex und die beiden atmeten tief aus.

  

  


  
„Was wir sagen wollen?“, übernahm wieder der andere Twin nachsichtig. „Vieles, ihr kennt uns wirklich nicht, mit all unseren Tiefen und Abgründen…“, bekannte er mit Inbrunst und Gefühl, sodass sich selbst mir die Brust bei so viel Ehrlichkeit zusammenzog.

  

  


  
„Aber sie schon… sie ist unsere beste Freundin und wird es immer sein. Weißt du, sie war zum Beispiel die Erste, die auf unser größtes Geheimnis kam“, erklärte der für gewöhnlich so aufgedrehte Twin bewegt, als er in Erinnerungen schwelgte. 

  

  


  
„Ja, höchstwahrscheinlich wusste die Schönste sogar noch vor uns selbst, wie speziell unsere Orientierung ist“, übernahm George und sinnierte sichtbar gefangen, während sein unwissender Bruder an seinen Lippen hing. „… und was kam von ihr?“, fragte er eindringlich.

  

  


  
Ich lauschte gebannt der Erzählung über die Vergangenheit der Twins und des Biestes. Auch mir war fast alles unbekannt und somit war es durchwegs spannend, zu ergründen, woher ihre innige Verbundenheit kam.

  

  


  
„Alles“, hauchte er zum Schluss hin so andächtig und ergriffen, dass es einen berührte und ich konnte und wollte eine gewisse Emotion nicht unterdrücken, als ich mir ausmalte, wie sich das alles zugetragen haben könnte.

  

  


  
„Hä? Wie… alles? Wobei? Dass ihr wie ich vom anderen Ufer seid weiß ich doch schon…“, brachte Charlie Weasley dem ganzen Geständnis großes Unverständnis entgegen, was vielleicht sogar verständlich war, so schlimm war Homosexualität jetzt nicht, aber das was seine Brüder betrieben an sich schon.

  

  


  
„Verständnis.“, „Hilfe.“, „Aufmunternde Worte.“, „Vollkommene Unterstützung.“, „Alles ohne wenn und aber“, ließen sie sich von dem Einwurf nicht unterbrechen, sondern zählten wie immer abwechselnd auf und man konnte fast körperlich fühlen, wie viel ihnen Hermiones Verständnis noch heute bedeutete. „Akzeptanz“, verklang das letzte aufgewühlte Wort.

  

  


  
„Okayyyy…“, wagte sich der Drachenwärter mutig vor. „Aber was soll daran schlimm sein? Okay, ihr seid schwul… ich bin schwul“, meinte er entschieden und deutete dabei auf sich. „Und klar, ich will es Mum und Dad auch nicht unbedingt auf die Nase binden, aber es ist wie es ist, selbst wenn es rauskommt. Was macht Hermione Granger also so besonders?“, brachte er es meiner Ansicht nach auf den Punkt. 

  

  


  
Er konnte nicht ahnen, was ihm seine Brüder offenbaren wollten und ich war überrascht, dass sie es anscheinend wirklich tun wollten. Hatten sie sich diesen bedeutenden Schritt wirklich gut überlegt? So ein Geständnis wäre für ihren Bruder welterschütternd!

  

  


  
„Ach, Charlie, zwischen den Zeilen zu lesen ist nicht deine Stärke, oder?“, fing auch schon der böse Twin an affektiert los zu jammern. „Was an ihr besonders war und ist?“, hielt der andere mit furchtbar anzüglichem Grinsen dagegen. „Oh, es ist besonders“, „Oh ja… und gerade sie…“, wechselten sich die Twins wieder wie gewohnt ab.

  

  


  
„Haben sich die Herrschaften das reichlich überlegt?“, warf nun ich mahnend ein und offenbarte damit dem anderen, dass ich sehr wohl eingeweiht war, wie der flackernde, verstehende und ablehnende Blick von Charlie Weasley kundtat.

  

  


  
„Er weiß es?“, wisperte er leise, dabei war er betroffen, dass eben ich Bescheid wusste, während er im Dunklen tappte und uns ab nun aufmerksam beobachtete.

  

  


  
Somit schenkte ich ihm lediglich ein knappes Nicken, während sich die Twins eine sehr lange und sehr intensive Musterung zuteilwerden ließen, nur um dann synchron die heute unterschiedlichen Häupter zustimmend zu bewegen. Sie hatten sich entschieden, woraufhin ich mich auf meinem Sitz zurückzog. Die Entscheidung war gefallen und es war ihre Entscheidung, wie sie mit ihren Geheimnissen umgingen.

  

  


  
Doch ganz plötzlich wurde diese entscheidungsträchtige Eintracht durch die breite, heute nicht vernarbte Hand des Drachenzähmers unterbrochen, da er diese hart auf den Tisch schlug. Seine Geduld schien sich dem Ende zuzuneigen.

  

  


  
„Das glaub ich jetzt nicht… ihr… ihr… das habt ihr nicht getan“, stieß er anklagend aus. Vielleicht war bei dem jungen Mann doch nicht Hopfen und Malz verloren. „Ihr verarscht mich jetzt doch, oder?“, entfuhr es Charlie Weasley mit sich überschlagender Stimme.

  

  


  
„Was meinst du, Charlie?“, fragte George Weasley vorsichtig, nachdem sein Bruder plötzlich bedenklich blass aussah.

  

  


  
„Das ist nicht wahr, das würdet nicht mal ihr bringen!“, presste er fast schon wie ein Mantra hervor und ballte seine Hände zu Fäusten, während er am ganzen Körper zu zittern begann.

  

  


  
„Wie?“, kam es irritiert vom bösen Twin.

  

  


  
„Was wohl, Fred…?“, fuhr ihn sein Bruder rüde an. „Dieser Blick… dieser Blick von euch… und weil ihr so rum tut… ich… ich irre mich, oder? Das tu ich doch, oder? Das ist nicht wahr? Oder?“, bat er fast schon flehentlich und die Züge der Twins verhärteten sich sehr.

  

  


  
„Nein“, kam es entschieden von George Weasley, während sich zu meiner Verwunderung Fred Weasley ostentativ zurückhielt und eher dem anderen das Wort überließ. 

  

  


  
„Nein? Wie nein, ich irre mich? Bitte, bitte… bitte…“, kam es intensiv vom fassungslosen Bruder, dem seine Fantasie schon die Wahrheit vorgaukelte, er aber noch nicht das Herz hatte, es zu glauben. 

  

  


  
„Das können wir nicht behaupten… dass du dich irrst…“, verkündete George Weasley mit Bedacht.

  

  


  
Danach ergriff er entschlossen die Hand von seinem Partner und drückte fest zu. Es war regelrecht feierlich zu beobachten, wie sich ihre Finger umschlangen, in dem augenscheinlichen Bemühen, sich nie wieder loszulassen, während ihr Bruder mit einem gelebten und bewegten Horror auf die sich umschlingenden Hände starrte.

  

  


  
„NEIN“, flüsterte er so leise und betroffen, dass es nur ein gefühlter Hauch war und lief ganz bleich an. Er schien einer Ohnmacht nahe zu sein.

  

  


  
„Tja, glaubst du uns jetzt, wenn wir sagen, du kennst uns nicht?“, fragte Fred Weasley aufreizend.

  

  


  
„Ich… ich…“, stotterte der überforderte Bruder hektisch und lief bei dem Gedanken grünlich an. Die Vorstellung, dass seine Brüder eine Beziehung führen könnten, schien sein Fassungsvermögen zu sprengen, denn er wirkte bodenlos entsetzt.

  

  


  
„Fassungslos?“, konnte ich meinen Sarkasmus nicht zurückhalten und genoss es, diesen Schock hautnah mitzuerleben, aber dann schob ich ihm doch wieder ein vollständig aufgefülltes Glas hin. Er machte den Eindruck, als würde er es dringend brauchen.

  

  


  
„Das ist nicht lustig, das ist Inzest!“, riss er das Glas mit hilfesuchender Heftigkeit an sich, während er seine Pein ohne Scheu hinausrief.

  

  


  
Bei dem Schrei zuckten die Twins minimal betroffen zusammen, dabei tadelte Charlie Weasley mein wenig verstecktes Amüsement, dennoch trank er den scharfen Schnaps auf Ex aus und versank danach in einer düsteren Wolke des Überlegens und Brütens. Nur ab und an zuckte sein Augenmerk zu seinen Brüdern, die ihm die Zeit ließen, die er zu brauchen schien.

  

  


  
„Ich… ich kann das nicht gut heißen“, stieß er erschüttert aus. „Das ist abartig, abnormal… wie konntet ihr das tun?“, fragte er hörbar bewegt, während die Red Devils ihm stoisch, ohne einen Muskel in ihren verwandelten Gesichtern zu bewegen, entgegensahen. Ich wusste nicht, was sie sich erhofft und erwartet hatten, aber sie schienen sehr gefasst ob seiner wenig einfühlsamen Reaktion. „Blutschande“, wisperte er weiter und fuhr sich rastlos durch sein Haar.

  

  


  
„Mhm… Schande?“, „Uffff.“, „Das haben wir uns gedacht.“, „Blutschande…“, murmelten die Twins abwechselnd und man bemerkte, dass es sie traf, auch wenn sie versuchten, es sich nicht anmerken zu lassen.

  

  


  
„Ja, das ist so völlig verrückt, dass es selbst für euch zu viel sein muss…“, begehrte er nun vehement auf. „Jungs… Fred… George, kommt zur Vernunft, das darf nicht sein“, verkündete er mit Inbrunst und sah die beiden eindringlich an.

  

  


  
„Naja, sieh es locker, Charlie, stell dir vor wir wären nicht Brüder, sondern ähm… Brüderlein und Schwesterlein, das wäre eine richtige Schande!“, grinste der böse Twin ein fieses Grinsen, bei seinen gehässigen Worten, die seinem Bruder eine noch ungesündere Gesichtsfarbe verpassten als bisher.

  

  


  
„Das ist nicht lustig“, würgte er schwer hervor und erntete doch nichts als abfälliges Schnauben.

  

  


  
„Nein, ist es nicht.“, „Wir wissen, dass wir einen gewagten Schritt gegangen sind.“, „Aber da von unserer Liebe niemand betroffen sein wird, wie ein Kind zum Beispiel, ist es weniger schlimm.“, „Wenngleich es auch gewöhnungsbedürftig ist und bleibt.“, „Aber ehrlich, wir haben nicht die Kraft noch die Lust, gegen unsere Gefühle anzukämpfen“, gestanden die Red Devils abwechselnd und man konnte denken was man wollte, aber sie verhielten sich gerade sehr erwachsen.

  

  


  
„Das könnt ihr uns nicht antun“, wisperte Charlie Weasley gepeinigt und schloss die Augen, wie um auszublenden, was sich gerade für ein Abgrund unter ihm auftat.

  

  


  
„Und ein Vampir in der Familie wäre besser?“, höhne der böse Twin mitleidlos, was dazu führte, dass sein Bruder die Augen aufriss. „Sorry, Charlie, das ist es nicht.“, „Und spar dir den Atem, wir sind schon zu lange zusammen und haben unsere Liebe zu sehr akzeptiert, als dass deine Einwände hier Erfolg hätten.“, „Also lass sie gleich stecken“, wechselten sie sich wieder ab.

  

  


  
„Noch bin ich keiner“, erklärte der Drachenwärter grimmig mit zu einer Grimasse verzogenen Zügen.

  

  


  
„Gut“, servierte einer seiner Brüder zynisch.

  

  


  
„Wie könnt ihr annehmen, dass… das jemals hinhaut?“, fragte er jetzt laut und wedelte erregt mit seinen Händen in der Luft rum, als er die Beziehung nicht beim Namen nennen wollte.

  

  


  
„Das tut es doch schon seit Jahren!“, „Und uns ist es egal…“, wiegelten sie souverän ab.

  

  


  
„Was ist euch egal?“, fiel Charlie Weasley dem weißen Twin rastlos ins Wort.

  

  


  
„Was andere denken, was die Familie denkt.“, „Ja, unsere Freunde wissen und akzeptieren es“, erklärten die Red Devils entschieden. „Das ist für uns das Wichtigste und das muss reichen“, erklärten sie entschieden und verschränkten einheitlich die Hände vor der Brust.

  

  


  
„Er da? Er ist euer Freund?“, fragte er ungestüm und deutete anklagend auf mich, der ich mich gewohnt gekonnt im Hintergrund hielt und nur noch das unterhaltsame Drama beobachtete.

  

  


  
„Wenn der Professor es sich gefallen lassen würde, sich als solchen bezeichnen zu lassen“, kam es vorsichtig von George Weasley. „Dann ja, vielleicht, von unserer Seite aus, ja…“, sprach Fred Weasley wacker zu Ende, aber beide wagten keinen Blick zu mir hin, anders ihr Bruder. Doch die Genugtuung, ihm zu zeigen, dass mich diese Aussage erstaunte, ließ ich ihm nicht zukommen, da ich mit ausdrucksloser Miene zurücksah, dabei war der Horror in seinem Ausdruck Belohnung genug für mich, auf den Protest, der mir auf der Zunge lag, zu verzichten.

  

  


  
„Was ist mit Ron?“, fragte er so hoffnungsvoll, als wäre dies ein Rettungsanker, der ihm erst jetzt einfiel. „Und Potter… was ist mit Potter?“, legte er erregt nach.

  

  


  
„Sie wissen es und akzeptieren uns so wie wir sind“, verkündete George Weasley bestimmt, während Ablehnung in jede Pore von Charlie Weasley Einzug zu halten schien, in seine Körperhaltung, seine Mimik, seine Augen.

  

  


  
„Das bezweifele ich“, bekundete er ungläubig und sehr skeptisch.

  

  


  
„Da kann ich Ihnen Widersprechen, Mr. Weasley“, schaltete ich mich nun leise mit tiefer Stimme ein, woraufhin sein Kopf zu mir herum fuhr. „Ihre Brüder lügen nicht, Potter schätzt diese roten Teufel sehr und selbst Ihr jähzorniger Bruder hat sich nach dem ein, oder anderen Wutanfall dazu entschieden, dass es die Entscheidung seiner Brüder ist, wen sich lieben, wie und ob…“, fasste ich behutsam zusammen und faltete die Hände vor mir auf der Tischplatte, während Charlie Weasley seinen Mund zuklappte und sehr ungesund aussah.

  

  


  
„Ich fass das nicht, das ist fast zu viel… was passiert hier?“, fragte er nach einigen Momenten des Schweigens mit zittriger Tonlage.

  

  


  
„Viel“, entgegnete ich schlicht, aber aufrichtig.

  

  


  
„Mr. Weasley, vielleicht erkennen Sie nun die Sachlage. Dass Sie wie zuvor festgestellt wenig wissen und noch weniger ahnen, und auch wenn Sie erschüttert wirken, so muss ich Sie doch darauf hinweisen, dass wir aus einem weitaus wichtigeren Grund zusammen gekommen sind, als die Beziehung Ihrer Brüder zu diskutieren“, erklärte ich in meinem seit Jahrzehnten perfektionierten, lehrmeisterlichen Ton, der jeden in seine Schranken verwies.

  

  


  
„Hö?“, entwich es dem jungen Mann auch reichlich perplex und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Das heißt, Bitte“, mahnte ich tadelnd an. „Und… Sir“, bestand ich fast schon gebetsmühlenartig auf die Höflichkeit, die ich seit Jahr und Tag versuchte, den Kinder einzubläuen und erntete auch jetzt nur große Glubschaugen, sodass ich unbeirrt weitermachte.

  

  


  
„Somit kommen wir zurück zum Grund dieses Treffens….“, riss ich das Ruder wieder an mich und erhielt eine entsetzte Miene, die mir sichtbar überfordert schien. 

  

  


  
„Drachen zähmen leicht gemacht ist nicht Vampir zähmen gekonnt“, serviert ich daher mit bissiger Überheblichkeit und erhielt als Lob ein krähendes Lachen von Fred Weasley.

  

  


  
„Mr. Weasley“, hatte ich kritisch abgewartet, bis die Heiterkeit abrupt abbrach. „Wir wissen nun, dass die Vampire mit dem Gedankens spielen, ihren Bruder zu vernaschen. Was können wir dagegen tun? Ideen?“, fragte ich somit überlegt in die Runde und sofort regte sich George Weasley, der mit ernstem Gesicht zu mir sah.

  

  


  
„Hey, ich bin auch noch da“, raffte sich Charlie Weasley erneut auf.

  

  


  
„Sie scheinen gerade etwas überfordert“, gab ich sachte zurück und erhielt von ihm einen trotzigen Blick.

  

  


  
„Du bist ein Depp.“, „Wie willst du Mum das sagen? Hallo, ich bin untot?“, „Hallo, TOT?“, echauffierten sie sich und der Angemachte wurde kleiner und kleiner, bis er sich jedoch plötzlich wieder zu seiner stämmigen Größe aufrichtete.

  

  


  
„Moment, dasselbe könnte ich auch sagen: Hallo Mum, Fred und George treiben es miteinander!“, perlte Gemeinheit aus jedem seiner Worte. „Vergiss es, Frauen für sie zu suchen, das hat sich erledigt… Blutschande!“, schlugen seine gehässigen Statements wie eine Bombe ein und das gefährliche Blitzen in den Augen der Twins entging mir nicht. „Ich bin mir gar nicht sicher, wo sie mehr und lauter brüllen würde“, hetzte der Drachenwärter weiter und ich ahnte, dass dieser junge Mann wahrhaftig von seinen bösen Brüdern keinen blassen Dunst hatte. Reize niemals Red Devils, man musste ihn vor sich selbst bewahren und retten.

  

  


  
Eine lastende, beinah schon aggressive Stimmung legte sich auf unseren Tisch und ich seufzte leise auf. Kinder wurden wohl nie erwachsen!

  

  


  
„Wenigstens leben Ihre Brüder dann noch, wenn sie so etwas von sich geben“, kam von mir die gelassene Retourkutsche. „Ich denke, Sie kenne die Vampire nicht gut genug, daher meine Frage, wie Sie darauf kommen, dass Sie das wollen könnten?“, formulierte ich etwas verdreht, aber es lenkte alle gut genug ab, dass seine Aufmerksamkeit nun wieder völlig auf mir lag.

  

  


  
„Warum sollte ich das gerade Ihnen sagen?“, entgegnete er angriffslustig, was mir ein maliziöses Lächeln entlockte. „Was mich dazu bewegen könnte, es zu tun?“, hielt er dagegen.

  

  


  
„Weil ich der Einzige bin, der die Vampire wirklich kennt“, erklärte ich überheblich, mir aber meines fundierten Wissens mehr als bewusst.

  

  


  
„Bilden Sie sich da nicht zu viel ein?“, fragte er reichlich spitz und ich lachte rau auf, über derart viel Mut.

  

  


  
„Ihr Bruder ist wahrlich wacker“, meinte ich zu den Twins hin gutmütig und sie zuckten nur mit den Schultern.

  

  


  
„Er ist doof.“, „Nicht besonders helle, wenn Sie uns fragen“, meinten sie verstimmt und nachtragend. Ihre Giftigkeit tat ihr übriges, um ein leuchtendes Rot in die Wangen ihres Bruders zu zaubern.

  

  


  
„Pff“, stieß der Abgekanzelte verärgert auf, aber sein Blick sprach Bände, denn es lag ein gewisser Ekel darin, als er sie musterte. Eine Ablehnung, die seine Brüder mit großer Wahrscheinlichkeit tief traf, aber sie ließen sich nichts anmerken.

  

  


  
„Waren Sie schon auf einem Fest? Auf einem Bankett?“, lenkte ich daher das Gespräch in die Richtung, in der ich es haben wollte, weg von der delikaten Beziehung, die seine Brüder unterhielten. 

  

  


  
„Ja“, murrte er düster und verschränkte die Arme vor der breiten, sehr muskulösen Brust.

  

  


  
„Gut, auf einem, an dem auch Drăculea teilgenommen hat?“, hakte ich meine Liste kontinuierlich ab.
                              








    558. Kapitel Späte Einsicht


  


  
„Nein“, gab er nach einer langen Sekunde widerwillig zu und meine Mundwinkel zuckten kurz in gelebter Belustigung.

  

  


  
„Dann waren Sie auf keinem echten Bankett“, kanzelte ich ihn hart ab, woraufhin sich seine Gesichtszüge verhärteten. Ihm schien dies nicht zu gefallen.

  

  


  
„Ich kenne die Strukturen“, hielt er auch umgehend dagegen, weswegen ich abfällig schnaubte. Die Jugend heutzutage liebte die Selbstüberschätzung. 

  

  


  
„Bitte…“, schnarrte ich ölig, „Sie denken, Sie kennen sie?“, lag ein lauernder Ton in meiner Stimme. Der Mann vor mir schluckte sichtlich schwer, bevor er vorsichtig nickte. „In Ordnung, dann dürfen Sie aber nicht über Ihre Brüder richten, die eine Beziehung miteinander führen“, erklärte ich rundherum mit großer Endgültigkeit. Die Twins blickten ob dieses Kommentars sehr erstaunt zu mir.

  

  


  
„Warum nicht?“, schoss es umgehend aus Charlie Weasley heraus und bescherte mir damit ein sehr schadenfrohes Lächeln.

  

  


  
„Ich bitte Sie, das müssen Sie doch wissen, wenn Sie gerade sagten, Sie wissen alles, dann haben Sie auch schon alles ausprobiert mit den Vampiren und dann scheint es Ihnen genauso großen Spaß zu machen wie den Vampiren, mit den Todgeweihten Sex zu haben“, verkündete ich und er sah mich unbehaglich an.

  

  


  
„Wie bitte?“, hauchte er ergriffen und hielt sich an seinem leeren Schnapsglas fest. Anscheinend eröffnete ich ihm doch neue Horizonte.

  

  


  
„Was? Ich dachte, Sie wissen alles. Und dass Sie nicht blindäugig in Ihr Verderben rennen“, genoss ich meine Überlegenheit in vollen Zügen. „Somit kennen wir Sie alle anscheinend auch nicht, wenn Sie das suchen“, ergingen ich mich mit Wonne in meinem Zynismus und zu meinem großen Glück wurde ich mit einmalig fassungslosen Mienen von allen dreien belohnt.

  

  


  
„Was?“, „Was?“, „Was?“, entfuhr es allen versammelten Anwesenden perplex. „Sex?“, „Tot?“, „Wie?“, ging es hoch her.

  

  


  
„Ja?“, fragte ich langgezogen, denn wenn der Mann so sicher war, zu wissen was er tat, dürfte dies für ihn keine große Neuigkeit sein.

  

  


  
„Wie meinen Sie das… Sir? Wären Sie so freundlich, uns das weiter auszuführen?“, wagte sich George Weasley als erster genauer nachzufragen, nachdem er den ersten Schock mit einem neuen Glas hinweg gespült hatte.

  

  


  
„Nun“, raffte ich mich aufgrund seiner Bitte auf dem nachzukommen und richtete mich auf meinem Stuhl auf, da mir die folgenden Worte nicht leichtfallen würden. Selten offenbarte ich vor an sich Fremden derart viel über mich und was ich trieb. „Ich hoffe, Sie wissen das hier wirklich zu schätzen, denn ich tue das nur für SIE, weil sie mich darum gebeten hat“, gestand ich schwer, aber mir war es ein Anliegen, Charlie Weasley diesen Fakt zu vergegenwärtigen. Bei den Twins hingegen war es unnötig, da sie ihr eh schon seit zu langer Zeit zu Füßen lagen.

  

  


  
„Nun denn, wenn es nach mir ginge könnten Sie sich voller Unwissenheit in dieses Abenteuer stürzen… aus dem es nur kein Entkommen mehr gibt… einmal gewählt ist es eine Tatsache und ein Fakt, dann wären Sie ein gewandelter Vampir“, führte ich seelenruhig und mit Grabesstimme aus.

  

  


  
Ich möchte nochmals betonen, dass ich das hier auch tat, weil ich wusste, dass ich in ihrer Schuld stand, weil ich ihr aufgrund meines Temperaments den Trank verabreicht hatte und hoffte, somit einen Teil meiner Schuld zu begleichen, aber das ging diese Bande vor mir nichts an. Nachdem meine anfängliche Wut abgeklungen war, wusste ich nicht mehr, wie gut ich Lucius‘ rachsüchtige Idee tatsächlich finden sollte. Das gestand ich mir heute ein, da mir der Trank, den ich ihr in meiner jähzornigen Wut, angestachelt von Lucius, gegeben hatte, im Nachhinein leid tat. Natürlich wusste ich, wie schizophren dies anmuten musste, aber es änderte nichts, weshalb ich mehr als bereit und geduldig sowie langmütig war, das hier richtig anzugehen.

  

  


  
„Wie meinen Sie das, Sir?“, sprang der Drachenmann über seinen langen Schatten und rang sich diese Frage, mit der gebotenen Höflichkeit mir gegenüber, schweren Herzens ab.

  

  


  
„Wie ich es sage, bei einem richtigen Bankett gehört es dazu, zu essen. Und was essen Vampire?“, fragte ich mühevoll geduldig, wie in der Schule, und konnte es nicht fassen, dass die Kinder von früher ihre Grenzdebilität selbst als Erwachsene wohl nie zu verlieren schienen. So erntete ich wie in vergangener Zeit zu meinem Leidwesen, dieselben dümmlichen Blicke und so seufzte ich theatralisch. „Mhm… Und es gibt genügend dumme Muggel, die diesen Kick suchen. Natürlich wissen sie nicht, dass sie sterben werden“, zog ich meine Oberlippe hoch, ob so viel naiver Brutalität. „Ich weiß nicht, was die sich in ihren Träumen ausmalen, aber naja, und dazu gehört der Sex. Diese Aktivität lässt das Blut durch die Adern schießen. Es wird mit viel Sauerstoff und Hormonen angereichert. Glückshormone werden im Blut freigesetzt, wodurch das Blut noch wohlschmeckender für die Vampire wird und tja, während des Aktes sterben diese zu Futter degradierten Menschen einen für sie recht angenehmen Tod, das ist dann ihr Lohn“, konnte ich mir zum Ende hin meine Süffisanz nicht ganz verkneifen.

  

  


  
„Hä?“, „Nicht Ihr Ernst?“, „Das ist ja voll widerlich.“, „Und das willst du werden?“, „Vampire… knabber, knabber“, entfuhr es den Twins bewegt, während ihr Bruder sehr starr zu mir blickte und gar nicht reagierte.

  

  


  
„Das wollen Sie, Charlie?“, fragte ich nach einiger Zeit eindringlich nach und sah ihm unverwandt in die Augen.

  

  


  
„Haben Sie… Sie daran teilgenommen?“, traute sich Fred Weasley mutig vor und schluckte schwer. 

  

  


  
Manchmal wunderte ich mich, wie sehr sie ihr Talent in der Schule verschwendet hatten, denn dass sie erkannten, dass ich Aussagen aufgrund meiner eigener Erfahrung wiedergab, war durchaus selten und dass sie dann auch noch die Charakterstärke und Neugier besaßen, dieses Wissen zu fordern, war einzigartig. Nicht viele Leute würden es wagen, mich derartig intime Details zu fragen.

  

  


  
„Natürlich“, stellte ich sofort ohne zu zögern klar. Es war nichts wofür ich mich schämte und eine große Ehre, da ich noch immer lebte.

  

  


  
„Aber sie waren kein Futter?“, kam es von Fred Weasley weiterhin sehr nachdenklich und er biss sich unwohl auf seine Unterlippe.

  

  


  
„Wäre ich sonst hier?“, hielt ich ironisch klingend dagegen und verbot mir ein Schmunzeln.

  

  


  
„Getrunken haben Sie auch nicht“, wägte der Ruhigere ab. „Das bringt Ihnen nichts“, meinte er abwägend und ich nickte nur zustimmend.

  

  


  
„Was haben Sie dann getan?“, raffte sich Charlie Weasley auf, der seine berechtigte Neugierde nicht verstecken konnte und es endlich schaffte, die alles entscheidende Frage zu stellen.

  

  


  
„Tja, das ist die Frage, nicht?“, zog ich die Spannung bösartiger Weise absichtlich in die Länge. „Beim letzten Mal hatte ich die große Ehre, mir das Futter von Radu zu teilen“, erklärte ich ohne größere Regung mit neutraler Tonlage.

  

  


  
„Wie teilen?“, echote der zukünftige Möchtgernvampir. „Wenn Sie nichts von dem Blut getrunken haben?“, fragte er irritiert und ich ersparte mit das tiefe Seufzen, das meine Lippen verließ, nicht.

  

  


  
„Mann, bist du blöd, Charlie?“, „Wie wohl?“, kam es hitzig von den Twins, die sofort verstanden hatten, was ich vor ihnen zugab, während ihr Bruder sichtbar uneinsichtig zu ihnen blinzelte und sie stöhnten beide entrüstet auf. „Sorry, Sir, dass man das so ausführen muss“, meinte der schwarze Twin entschuldigend und warf seinem Bruder einen ungeduldigen Blick zu, während Fred Weasley ausholte.

  

  


  
„Was denkst du, Charlie, wie wohl, wenn der andere beißt und der Professor…“, „Schulleiter, Forge.“, „Ja, sorry. Der Schulleiter kann nicht beißen, also was wird er getan haben, wenn sie sich das Essen teilen und er vorhin gesagt hat, dass sie beim Sex sterben?“, verklausulierte er bis ins Letzte und plötzlich zuckte das Haupt von Charlie Weasley zu mir und er sah mich mit weit aufgerissenen, verstehenden Augen an.

  

  


  
„Ohhhh?“, entfuhr es ihm ungläubig, aber das Verstehen zog langsam in seine Augen ein.

  

  


  
„Ja, ohhhhh.“, „Himmel, manchmal stehst du…“, „Aber gefährlich auf der Leitung!“, beendeten sie abwechselnd ihre Sätze und ich hielt mich distanziert zurück. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie geistig vor sich sahen.

  

  


  
„Entschuldigen Sie, Sir, wenn ich da nachbohre… aber… aber weiß die Schönste… das?“, kam die mutige Frage von einem wahren Gryffindor und ich bleckte die Zähne. Es wäre zu putzig, wenn es nicht derart anmaßend wäre, wie sie sich um ihre Freundin sorgten.

  

  


  
„Ich wüsste zwar nicht was sie das anginge…“, legte ich ölig los, woraufhin mich der bösere bittend anblinzelte und so holte ich tief Luft. „… aber ja… sie weiß es…“, gab ich zu meiner eigenen Verwunderung nach und kam ihnen entgegen, indem ich ihnen gestand, dass Hermione von meiner auswärtigen Erfahrung wusste. Aber entgegen der zu erwartenden Empörung schallte mir große Belustigung entgegen.

  

  


  
„Haha.“, „Genial.“, „Da bin ich aber erleichtert.“, „Bestimmt sieht sie es als Notwendigkeit eines Auftrages an“, amüsierten sich diese teuflischen Red Devils tatsächlich über das Biest und ihre Einstellung zum Leben.

  

  


  
„Sie kennen sie zu gut“, gab ich beeindruckt zu. „Aber das kommt der Wahrheit auch sehr nah. Es ist nötig, in dieser erlesenen Gesellschaft lebenswichtig, an derartigen Lustbarkeiten teilzunehmen“, frönte ich meinem Sarkasmus.

  

  


  
„Yes.“, „Ich wusste es.“, „Und sie hasst Radu abartig, oder?“, kamen die Twins von den Gedanken an Hermione nicht weg, wie sie die Dinge anpackte und sah.

  

  


  
„Sehr wohl richtig erkannt“, neigte ich mein Haupt generös zu George Weasley hin, dabei war es mir gleich, diese Intimitäten vor den Dreien auszubreiten, da der Schock im Antlitz von Charlie Weasley Lohn genug war. Jetzt hatte er etwas, was er noch ekliger finden konnte als die Liebesbeziehung seiner Brüder. „Wobei sie auch ihre Differenzen mit Sanguini und allen anderen Vampiren hat, aber lassen sie sich gesagt sein, dass diese tiefe Abneigung absolut auf Gegenseitigkeit beruht“, verfeinerte ich meine Aussage mit betont neutraler Tonlage.

  

  


  
„Ihr findet das komisch?“, fragte Charlie Weasley unverständig und musterte seine Brüder, bevor sein Blick zu mir huschte. „Und wieso sollte es für Hermione Granger von Bedeutung sein, dass Sie Sex hatten?“, legte er schon wieder sehr trefflich den Finger auf den wunden Punkt und ich seufzte leise auf. Warum musste dieser Weasley alles beim Namen nennen?

  

  


  
Die feine Kunst der Diplomatie war ihm wahrlich nicht gegeben!

  

  


  
„Das geht Sie nun wirklich nichts an“, wehrte ich rigoros ab und kam seinem Protest zuvor. „Nun im Ernst, wissen Sie, worauf Sie sich da einlassen wollen? Haben Sie eine Ahnung, was für ein Machtkampf dort herrscht? Was für ein Schachern und Pokern unter diesen empfindsamen, leicht zu beleidigenden Wesen stattfindet? Ein falsches Wort und die Stimmung kann umschlagen. Diese Wesen sind launisch und unterliegen oft ihren Stimmungsschwankungen von himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt in wenigen Sekunden. Ein nie endendes und endloses Ränkespiel… es geht um Ehrgeiz, Macht und Ansehen… und Sie werden niemals die Stellung der Gebürtigen erreichen können, das dürfen Sie nie vergessen. Sie sind immer nur ein Anhängsel und als Gebissener werden Sie immer nur zweitklassig sein. Sanguini knabbert noch heute an dieser Tatsache“, erklärte ich gönnerhaft und erinnerte mich mit Schaudern an die Dramen, die sich in Transsilvanien zutrugen und bei denen dadurch die malfoyischen Tragödien fast komödiantisch anmuteten.

  

  


  
„Wie meinen?“, fragte unser Drachenwärter perplex und schüttelte fassungslos sein Haupt. Anscheinend hatte er die Weiber aus seinen Gedanken verdrängt, eine Vernachlässigung, die sich bitter rächen würde.

  

  


  
„Als Radus Gefährte müssen Sie oft zu den Familientreffen und dort erleben Sie dann den Klüngel, der hat nichts mit dem Englischen zu tun. Dort herrscht Dominanz durch Penetranz, alle sind dort gefährlich, aber die Weiber dort sind das Schlimmste. Sie sind am intrigantesten, da sie ihre Söhne alle richtig platzieren wollen. Jeder der kann flüchtet vor ihnen, sogar die Söhne selbst…“, meinte ich amüsiert und wedelte lapidar mit meiner Hand durch die Luft. 

  

  


  
Wenn man weit weg war, konnte man sich darüber tatsächlich auslassen, etwas anderes war es wenn man vor Ort war. Ich sah die Schönheiten in meinem Geiste vor mir, die so schrecklich bissig sein konnten und hielt das höhnische Grinsen nicht zurück, das meine Züge zierte.

  

  


  
„Sie… woher kennen Sie… sie so gut…“, presste Charlie Weasley wissbegierig und wenig taktvoll heraus, woraufhin ich meine schwarzgewandeten Schultern anhob.

  

  


  
„Ich war lange unter ihnen… zu Studien… nach dem ersten Krieg“, zeigte ich mich wieder ungewohnt zugänglich und ließ ihn an meiner Vergangenheit teilhaben, trotz seiner Indiskretionen.

  

  


  
„Ich… versteheeee…“, erwiderte er unsicher, aber ich schüttelte bestimmt mein Haupt.

  

  


  
„Nein, das tun Sie nicht“, hielt ich dagegen, woraufhin er seine Stirn runzelte, während ich ihn überlegen musterte.

  

  


  
„Hm?“, entrang sich ihm entrüstet und ich grinste ihn von oben herab an.

  

  


  
„Auch mir wurde angeboten, gewandelt zu werden“, verkündete ich mit einer gewissen Überlegenheit, die ihm die Röte ins Antlitz trieb.

  

  


  
„Von Radu?“, wisperte er sofort bewegt, dabei war nicht auszumachen, ob ihn dies stören könnte, oder ob er überrascht war, weil dieser auch mir dies angetragen haben könnte. Die Twins machten richtig große Augen und ich gab es nur ungerne zu, aber es war amüsant, diese Reaktionen mit meinen Erzählungen ernten zu können.

  

  


  
„Nicht nur… aber auch…“, wich ich behutsam aus, denn das ging niemanden etwas an, dass mir die seltene und großartige Ehre zuteil geworden war, von Drăculea selbst gefragt worden zu sein. Er hatte mich erwählt, nachdem er seit Jahrhunderten niemanden mehr gewandelt hatte, nur mit viel Geschick war ich diesem huldvollen Schicksal entkommen, ohne den endgültigen Tod aufgrund meiner Ablehnung zu finden. Leicht war es nicht gewesen und dann hatten immer mal wieder andere interveniert, unter anderem auch Radu, wobei ich glaubte, dass Drăculea beeindruckt gewesen war, dass ich vor ihm standhaft mein wenig würdiges, da vergängliches Leben gewählt hatte. Wobei er sich und sogar sein Blut geboten hatte. Dass ich damit ein Tabu für alle anderen geworden war, war selbstredend. Er wäre stinksauer geworden, hätte ich Radu diese Ehre zukommen lassen. Wie gesagt, sie waren komplizierte und sehr dünkelhafte Wesen, denen man es eigentlich nie ganz recht machen konnte.

  

  


  
„Und?“, riss mich der ungeduldige Fred Weasley aus meiner Erinnerung.

  

  


  
„Ich habe abgelehnt“, meinte ich so grenzdebil wie möglich. Säße ich sonst vor ihnen? „Ich habe und hatte ein lebenswertes Leben, das ich nicht für die langweilige, sich wiederholende und triste Ewigkeit mit diesem Klüngel, der mich auf lange Sicht gesehen nervt, hergeben will“, erklärte ich weiterhin entschieden und sie lauschten mir aufmerksam.

  

  


  
„Wie sage ich immer zu ihnen, wenn die Vampire auf mich zukommen? Lieber ein erstklassiger Zauberer, als ein zweitklassiger Vampir!“, beendete ich eindringlich meinen denkwürdigen Satz, der so viel Wahrheit enthielt und erhob mich in einer einzig geschmeidigen Bewegung. 

  

  


  
Es war von meiner Seite alles gesagt, sodass ich gehen wollte, als der zweitälteste Sohn der Weasley-Familie wie von der Acromantula gestochen hochschoss.

  

  


  
„Moment“, hielt er mich mit unerwartet scharfem Tonfall auf. „Sie sagen das nicht um dem Lord einen Vorteil zu verschaffen?“, misstraute er mir immer noch und vielleicht war das sogar verständlich. „Oder?“, entwich es ihm unsicher, sodass ich nur die Braue anhob, während seine Brüder verzweifelt aufstöhnten.

  

  


  
„Okay, okay“, hob er dann plötzlich doch aufgebend die Hände. „Würden Sie mich dann zu Sanguini und Radu begleiten?“, bat er aus heiterem Himmel und ich stockte ob dieser gewagten Aufforderung.

  

  


  
„Bitte?“, forschte ich indigniert nach, denn das hatte ich nicht erwartet und ich fühlte mich minimal belästigt.

  

  


  
„Ja… es ist so…ich…“, druckste er wie der größte Teenager herum. „Ich… also ich habe in zehn Tagen einen Termin mit ihnen. Sie wollen meine Entscheidung…“, erklärte er leise und ziemlich beschämt mit vor Röte glühendem Kopf. „Würden Sie mich begleiten?“, sprudelte es regelrecht bewegt aus ihm heraus und so etwas wie Angst und Sorge stand ihm ins blässlich-grüne Gesicht geschrieben, während ich abwägte.

  

  


  
„Ich habe Spannungen mit diesen beiden“, verkündete ich unwillig. „Ich weiß nicht, ob dies in Ihrem Interesse wäre…“, wandte ich schnarrend ein und sinnierte, wie das Gespräch ablaufen könnte, wenn ich anwesend war und er ablehnte, oder aber wenn ich nicht da war und er ablehnte.

  

  


  
Beides war eine für ihn ziemlich unangenehme Situation und ganz gleich ob es dem Lord zu Ohren kam, dass ich dabei war, ich könnte es vor dem Lord jederzeit rechtfertigen, mit der Begründung, dass ich verhindern wollte, dass der Orden die Vampire bekam und wenn ich hintertrieb, dass sich Charlie Weasley beißen ließ erreichte ich dieses Ziel.

  

  


  
Ich wäre ein Gewinner, so oder so!

  

  


  
„Oh, Radu spricht häufiger von Ihnen, ich denke nicht…“, warf Weasley eilfertig ein. Ihm schien es viel zu bedeuten und wichtig zu sein, dass er nicht alleine dort auftauchte.

  

  


  
Ich konnte seine Sorge, einfach aufgrund seiner Absage zu sterben, verstehen. Die Vampire waren ein launisches Volk.

  

  


  
„Tut er?“, fragte ich amüsiert und erinnerte mich an meinen spektakulären Auftritt bei ihnen nach dem Biss Sanguinis an Hermione und fand es erstaunlich, dass er noch von mir sprach, oder überhaupt an mich dachte, ohne Zeter und Mordio zu brüllen.

  

  


  
„Bitte, Sir.“, „Ja, bitte.“, „Wir wären Ihnen dann was schuldig“, schalteten sich auf einmal seine Brüder ein, die ihm seine vorhergehenden, verbalen Attacken nicht allzu sehr nachzutragen schienen, wenn sie sich so innig für ihn in die Bresche warfen und mir sogar für mein Engagement etwas bieten wollten und da ich es ihnen nicht zu leicht machen wollte, ließ ich mir mit einer Entscheidung Zeit.

  

  


  
„Mhm…“, raffte ich mich schlussendlich zu einer Erwiderung auf. „In zehn Tagen zum Sonnenuntergang in Paddington“, verkündet ich unheilschwanger und verschwand ohne ein weiteres Wort, nur die erleichterten Gesichter blieben mir lebhaft in Erinnerung haften.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht 

  

  


  
Als ich mein Schlafgemach betrat stockte ich, da meine Räume nicht verlassen waren. Es war jemand da und er machte es sich in meinem Bett erstaunlich bequem. Angelehnt an die hölzerne Rückverkleidung sah sie mir mit einem grimmigen Ausdruck entgegen.

  

  


  
„Was tust du hier?“, fragte ich unfreundlich und lockerte meine Krawatte, zog im Betreten meines Zimmers auch noch mein Sakko aus und warf es lustlos auf meinen Schreibtisch.

  

  


  
„Warten“, kam es patzig und ich rollte mit den Augen. „Nach was sieht es aus?“, entgegnete sie provokant und öffnete ihre Arme weit, umfasste meinen Schlafraum als wäre es ihr Reich.

  

  


  
„Das frag ich mich auch gerade, Astoria. Was willst du?“, wollte ich mit Schärfe erfahren. „In meinem Bett?“, hinterfragte ich pikiert, schlussendlich war die Situation schon angespannt genug.

  

  


  
Da wollte ich mir gar nicht ausmalen, was Blaise denken würde, wenn er sie hier vorfand. Meine Laune war trotz des Spaziergangs um den See nicht besser geworden.

  

  


  
„Dir sagen, dass dein Plan, mich als Blaises Ersatz im nächsten Jahr in der DA und BL einzusetzen nicht auf große Gegenliebe gestoßen ist“, meinte sie verschnupft und verschränkte ihre Arme vor der Brust und zog sich in einem Schneidersitz hoch, während ich relativ überrascht auf sie starrte. „Ja, es ist genau so, wie ich es dir schon im Zug gesagt habe…“, fragte ich mich ernsthaft ob sie beleidigt war, weil man nicht gleich Halleluja rief. „Nun und jetzt frage ich mich, planst du das auch hier in Slytherin so zu verkünden, dass ich dich hier beerben soll?“, fragte sie spitz und meiner Ansicht nach sprang sie gerade von einem Thema zum Nächsten.

  

  


  
„Wie meinen?“, entgegnete ich daher auch langgezogen und fuhr mir durch meine Haare. Ging es hier um Empfindlichkeiten? 

  

  


  
Das Fiasko im Raum der Wünsche lag mir noch immer Quer im Magen und dann war mir am Rand der geschützten Ländereien auch noch Crouch begegnet. Die Krönung war, dass er sich begehrlich nach ihr erkundigt hatte, dabei waren die Anspielungen, dass sein Licht nicht immer hier war, nicht besser, sodass ich mich auch noch mit dem Verrückten hatte auseinandersetzen müssen, was nicht zur Aufhellung meiner Laune beigetragen hatte. Hinzu kam die düstere Atmosphäre, welche die Dementoren erzeugten und die auf mir lastete und die leider nicht wegzudiskutieren war, anders als bei Crouch, denn ihm schien das alles nichts auszumachen und nachdem er bemerkt hatte, wie ich gegen die Macht der Dementoren ankämpfte, hatte er unnachahmlich doof angefangen zu lachen und schrecklich nervig gezüngelt, weshalb ich einfach gegangen war. Unfassbar, aber ich wäre nicht so doof, ihm meinen Patronus zu zeigen.

  

  


  
„Als Oberhaupt der Schlangen?“, riss mich Astorias hohe Stimmlage wieder ins Hier und Jetzt.

  

  


  
Selbstvergessen krempelte ich meine Hemdsärmeln hoch, dabei lag mein Blick auf meinem linken Arm, als ich mit einer gewissen Wehmut mein Dark Mark freilegte, das krass und beinah obszön von meiner hellen Haut abstach.

  

  


  
„Ja“, entgegnete ich dann auch schlicht, was dazu führte, dass sie ihre Miene leidlich verzog, während auch ihr Augenmerk auf meinem Arm lag, den ich jedoch zu keiner Zeit versteckte.

  

  


  
„Dracooooo“, jammerte sie los. „Wie ich dir damals sagte, werden sie das hier nicht so einfach akzeptieren. Wenn will ich mich selber profilieren, sonst akzeptieren sie mich doch nie wirklich!“, begehrte sie trotzig auf und zog eine protestierende Schnute.

  

  


  
„Du wirst eine Malfoy, natürlich werden sie dich achten“, meinte ich daher nur unwirsch und spielte unfair auf die neuen, unschönen Tatsachen an. „Fang an, zu tun, was man dir sagt“, hielt ich ihr genervt vor, steckte meine Hände in die Hosentaschen und fing an, lustlos vor dem Bett auf und ab zu laufen.

  

  


  
„Nein, darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich gehöre zu Blaise und wenn ich hier deinen Posten, diese Belastung und all die Verantwortung übernehmen soll, dann zu meinen Bedingungen“, schüttelte sie energisch ihren Kopf und ihre dunkelbraunen Haare umwehten ihr langsam erhitztes Antlitz.

  

  


  
„Du bist jetzt meine Verlobte, dein geliebter Potter hat dich verschachert, verraten und verkauft, sieh es ein“, hielt ich ihr mit einer bösartigen Gehässigkeit vor, die sie einen überraschten Laut ausstoßen ließ.

  

  


  
„Was? Das ist dein Argument?“, echote sie sprachlos und es vergingen einige Sekunden, bis sie zu zittern begann. „Ist es dir dann doch recht, wie es gekommen ist?“, zweifelte sie weinerlich, bis es sie riss und sie einen interessanten Umschwung hinlegte. „Weil… weil sie es jetzt erst recht akzeptieren, weil ich deine Verlobte bin?“, warf sie mir plötzlich wütend vor und funkelte mich zornig an.

  

  


  
„Nein“, knurrte ich aufgebracht. Ihre Unterstellung war hirnrissig und einfach an den Haaren herbeigezogen.

  

  


  
„Wie, nein?“, begehrte sie auf und kam nun aus ihrer bequemen Haltung auf die Knie.

  

  


  
„Das war schon vorher so geplant, wie du sehr wohl nach unserem ersten Gespräch weißt“, meinte ich nun vorwurfsvoll, hielt in meinem Marsch aber nicht inne. „Das weißt du und du hättest sie mit deinem Können unterwerfen können, aber jetzt ist es noch einfacher“, entgegnete ich realistisch und kehrte den Rationalisten heraus, der das Positivste aus der größten Katastrophe zog.

  

  


  
„Mit dem Namen“, fauchte die kleine Wildkatze aufgebracht los und stemmte jetzt ihre Hände in die Hüften. „Nur wegen dem Namen“, spuckte sie geladen aus und ich stoppte und warf einen langen Blick in meinen Kamin, nur um ihr nicht ins Gesicht sehen zu müssen.

  

  


  
„Ja“, erklärte ich dann schnöde und stolzierte, wieder meine Wanderschaft aufnehmend, vor ihr hin und her.

  

  


  
„Du weißt hoffentlich, dass das nicht so aussieht, als ob du mir helfen willst, wieder ganz Blaise gehören zu können“, stieß sie sehr anklagend aus und zeigte sich kämpferisch, so wie sie sich in meinem Bett kniend aufrichtete und mir ihre Vorhaltungen machte und ich seufzte tief ob dieses Vorwurfs auf.

  

  


  
„Astoria“, meinte ich enttäuscht, bevor ich meinen Blick voll auf sie richtete, um ihr in die Augen zu sehen. „Bitte, frag Blaise, wenn du mir nicht glaubst, aber er vertraut mir, dass ich sehr wohl nachdenke, wie wir aus der Misere kommen“, entgegnete ich ohne große Emotionen, denn mich ermüdeten diese konstanten Vorwürfe.

  

  


  
Fast schon erschlagen ließ ich mich erschöpft in meinen Sessel vor dem Kamin plumpsen, setzte mich schräg rein und warf mein rechtes Bein über die Lehne, sodass mein Fuß nun über dem Boden baumelte. Es war selten, dass ich so dahin geflegelt irgendwo rumsaß, aber gerade war mir danach.

  

  


  
„Blaise spricht nicht mal mit dir. Woher willst du das wissen?“, kam von ihr der heftige und leider zutreffende Einwand. „Und mit mir redet er auch kein Wort“, bekannte sie gereizt, dabei glitzerte es verdächtig in ihren Augen.

  

  


  
„Er lässt mir Zeit“, ging ich nur auf ihre vorhergehende Aussage mich betreffend ein und zog die Schultern hoch. Jeder brauchte mal Abstand und musste alleine sein. 

  

  


  
Gerade Blaise hatte das alles sehr mitgenommen und wir waren zu gute Freunde, als dass ich an seinem Rockzipfel hängen musste. Er würde zu mir kommen, wenn er es verwunden hatte und dann würden wir uns aussprechen.

  

  


  
„Draco“, mahnte sie auf einmal ernst. „Du hast eine sehr verquere Sichtweise auf die Dinge. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“, fragte sie eindringlich und einer meiner Mundwinkel zuckte unweigerlich, bei der Tonlage, die sie anschlug. Sie machte Daphne soeben alle Ehre.

  

  


  
„Hahaha“, amüsierte ich mich aufrichtig. „Wie auch immer, ich werden dem Haus bald verkünden, dass du ab unserem Weggang das Sagen hast… Punkt“, verkündete ich entschieden und unterstrich dieses Vorhaben mit einer bestimmten Handgeste, die sie einen Schmollmund allererster Güte ziehen ließ.

  

  


  
„Ganz toll und jetzt soll ich mich freuen, dass die Slytherins es liebend gerne schlucken werden, dass ich sie führen soll, weil ich mit dir verlobt bin. Du weiß, dass ich sie anders überzeugen kann. Ich bin gut“, klang sie verbissen und zog Bilanz von einer bitteren Wahrheit, der ich nicht widersprechen konnte.

  

  


  
Sie waren es gewöhnt, von Malfoys geführt zu werden, sie würden sich leicht damit abfinden, davon war ich überzeugt, aber ein Kompliment an Astoria war es mit Sicherheit nicht!

  

  


  
„Wir hätten es auch so hinbekommen…“, gestand ich aufrichtig meine Bedenken und zuckte die Schultern, während mein Bein hin und her schwang. „Aber so wird es einfacher, freu dich doch…“, erklärte ich nüchtern und erntete aufgebrachte Blicke von ihr.

  

  


  
„Ich habe dir schon damals im Zug gesagt, dass ich mir unsicher bin… nochmal nachzufragen wäre doch mal eine gute Alternative gewesen, oder?!“, warf sie mir hitzig vor und verschränkte erregt die Arme vor der Brust, woraufhin ich mir durch mein Haar fuhr. Das war anstrengend.

  

  


  
„Astoria…“, stöhnte ich leidlich. „Willst du nicht? In unserem Haus haben wir es noch nicht verkündet“, kam ich ihr gespielt entgegen, denn wir wussten beide, es gab keine Alternative.

  

  


  
„Draco?“, meinte sie auf einmal süßlich und ich blickte mit erhobener Braue zu ihr, ob ihres sonderbaren Tonfalls. „Leck mich“, kam es reichlich ordinär von ihr und meine Braue schoss noch weiter in die Höhe, während wir uns standhaft maßen und nicht aus den Augen ließen.

  

  


  
„Pfff“, stieß ich daraufhin leise aus und ein aufreizendes Lächeln umspielte meine Züge. „Was für ein Angebot, aber ich denke, ich verzichte dankend, sonst bringt Blaise mich noch um“, verkündete ich überheblich, um ihr dann doch verspielt die Zunge rauszustrecken.

  

  


  
„Das ist nicht lustig“, meinte sie plötzlich traurig und ihre Launen verpufften schlagartig, weswegen ich ein wenig höher rückte.

  

  


  
„Warum bist du wirklich hier, Astoria?“, fragte ich jetzt aufrichtig interessiert.

  

  


  
„Wie konntet ihr überleben? Du und Blaise?“, meinte sie wissbegierig und krabbelte auf dem Bett näher zu mir hin, während ich sie konsterniert von meinem Sitz aus maß.

  

  


  
„Ich… wir… das hat mit unserer Vergangenheit zu tun“, gestand ich widerwillig und die Erinnerungen an unsere Kindertage flackerte rasch vor meinem inneren Auge auf.

  

  


  
Es war dumm gewesen und hatte weitreichende Folgen, die wir damals gar nicht überblicken konnten, aber das hatte Magie halt so an sich!

  

  


  
„Wie?“, sprudelte es zu neugierig aus ihr heraus. „Draco, ich habe das Recht, es zu erfahren“, meinte sie ernsthaft und mir entwischte ein sarkastisches Lachen, das ihr sichtbar nicht gefiel.

  

  


  
„Hast du das?“, schüttelte ich nur abwertend mein Haupt.

  

  


  
„Draco!“, begehrte sie entschieden auf.

  

  


  
„Es war ein Blutzauber“, meinte ich abrupt, wenig auskunftsfreudig und meine Hand fuhr selbstvergessen zu dem Schnitt, der sich mir nach Vaters Attacke schmerzlich wieder in mein Bewusstsein gebrannt hatte.

  

  


  
„Wie?“, forderte sie indiskret.

  

  


  
„Wir waren jung und dumm und haben unseren Schwur mit Blut besiegelt“, ließ ich mich erweichen, auch wenn ich knapp in meinen Antworten war, während mir unsere schicksalsschweren Worte im Geiste wieder herum spukten.

  

  


  
„Und das hat so weitreichende Auswirkungen?“, zweifelte sie umgehend und meine Augen verengten sich zu Schlitzen.

  

  


  
„Augenscheinlich. Eine andere Erklärung habe ich nicht“, gestand ich leise, während es in mir ratterte. Ich übersah etwas, eindeutig.

  

  


  
„Wie lautete der Schwur?“, fragte Astoria soeben nervig und ich erwiderte nichts, da mich wieder unsere Stimmen fesselten.

  

  


  
-Ich schwöre, zu dir zu halten wie ein brüderlicher Freund. Dich nie zu verraten und dich zu unterstützen bei dem was du tust. Ich werde dein Begleiter sein- hatte Blaises Schwur gelautet und meiner:

  

  


  
-Ich werde deinen Lebensweg begleiten und dich schützen wie es nur dir gebührt, als meinen brüderlichen Freund!-

  

  


  
Diese Worte dröhnten immer wieder in meinen Ohren.

  

  


  
„Hey, Draco, was ist nun?“, rief die kleine Nervensäge.

  

  


  
„Das geht dich ehrlich gesagt nichts an“, fuhr ich sie rüde und ungehalten an, da sie einen wichtigen Gedankengang von mir unterbrochen hatte. „Verschwinde, wenn du nichts mehr zu sagen hast!“

  

  


  
„Doch, dann sag mir was wir tun, nachdem Harry uns so in den Rücken gefallen ist“, wisperte sie erstickt. „Ich meine, wie konnte er das tun? Warum? Ich habe ihm vertraut und was tut er?“, stotterte sie mitgenommen, während sie krampfhaft versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

  

  


  
„Ich… ich…“, versuchte ich mich zu erklären und setzte mich nun richtig hin. Wie sollte ich sagen, dass ich mich in meiner Meinung bestärkt fühlte, dass wenn man sich auf Potter verließ, man eben verlassen war. Obwohl ich seine rationalen Gründe verstand, konnte ich absolut nicht verstehen, wie er seiner Schwägerin, seinem spärlichen Rest von Familie, das antun konnte.

  

  


  
„Draco“, fiel sie mir nun wieder etwas ruhiger ins Wort. „Du weißt hoffentlich, dass das alles keine Zukunft hat?“, meinte sie eindringlich und ich legte meinen Kopf schief. „Das tut Blaise weh und mir gefällt es auch nicht. Das ist jetzt nicht gegen dich, aber ich will dich wirklich nicht“, erklärte sie zum Schluss hin sehr bestimmt, woraufhin ich meine Mundwinkel verzog.

  

  


  
„Danke für die Blumen, Astoria“, entgegnete ich spitz. „Aber das kann ich zurückgeben. Ich will dich auch nicht“, servierte ich aufrichtig ohne Wertung, aber sie fuhr sofort hoch und riss die Augen weit auf.

  

  


  
„Was? Wie… ähm… Warum nicht?“, entwich es ihr empört und sie kehrte die Frau in sich raus.

  

  


  
Eine Tatsache, die mir fast die Tränen in die Augen trieb. Wenn man ihnen die Wahrheit zurückgab, kam sofort die Ergründungsfrage: Wieso? Weshalb? Warum? Nur weil sie selbst zurückgewiesen wurden, das ging natürlich gar nicht.

  

  


  
„Bitte“, flehte ich bitterlich. Ich hatte weder Geduld noch Muße, mich mit ihrer verletzten Eitelkeit auseinanderzusetzen.

  

  


  
„Nein, warum?“, meinte sie stur und schob ihr Kinn störrisch nach vorne, woraufhin ich tief seufzte.

  

  


  
„Du bist ein Kind“, servierte ich dann auch schon reichlich schnöde und ihre Miene verdüsterte sich zusehends.

  

  


  
„PFFF, ich kann vieles sein, aber kein Kind“, behauptete sie erregt und ich musterte sie von oben bis unten. „Du bist es doch, der mir Slytherin aufdrücken will, du gibst das Haus doch nicht an ein Kind weiter“, beschwerte sie sich und ich tat mir Leid.

  

  


  
Als Connection-Mitglied wurden alle gefordert und hatten schon vor langer Zeit die Kindheit hinter sich gelassen, aber als Geliebte, Partner und Freundin, da sah es meiner Meinung nach ganz anders aus, denn im Gegensatz zu Hermione war sie selbst jetzt noch immer ein Kind. Denn die Hermione, die ich damals im Zug vor langer Zeit richtig kennengelernt hatte, war schon erwachsener gewesen, fand ich, als Astoria heute. Und da lag die Crux begraben, Hermione reichte keine so schnell das Wasser!

  

  


  
„Gerade verhältst du dich wie eines“, warf ich ihr daher wenig schmeichelhaft vor, und wandte den Blick von ihr ab, in das flackernde Feuer hinein.

  

  


  
„Danke“, grollte sie böse.
                              








  559. Kapitel Aufgeschoben ist nicht aufgehoben


  


  
„Weil du soooo toll bist“, höhnte sie angesäuert. „Und das ist kein Argument…“, wiegelte Astoria lapidar ab, „… und alt wird man ganz von alleine“, servierte sie ohne Scheu und zeigte sich kämpferisch. 

  

  


  
Ihre Art nicht klein beizugeben gefiel mir und daher zweifelte ich keine Sekunde meine Entscheidung an, dass sie die Richtige für Slytherin war.

  

  


  
„Wir sitzen im selben Boot, wir sollten nett zueinander sein“, mahnte ich daher souverän an und schenkte ihr ein gönnerhaftes Lächeln, was ihr aber nicht wirklich zu gefallen schien, so wie sie aufstöhnte. 

  

  


  
„Dann sag es… sprich es aus… los“, forderte sie vehement und schon wieder seufzte ich schweren Herzens.

  

  


  
„Du bist nicht sie“, bekannte ich dann entschieden und richtete meinen Blick wieder auf sie, nagelte sie mit meinem Blick fest. „Und ganz ehrlich, du bist eher wie eine kleine Schwester für mich, aber keine Frau, die ich in meinem Bett haben will“, gestand ich und dabei warf ich einen sehr langen Blick die Matratze unter ihr, da sie noch immer auf meinem Bett saß. Ich konnte deutlich erkennen, dass es sie maßlos ärgerte, dass sie mit Hermione nicht mithalten konnte. Vielleicht reizte sie dieses Bekenntnis doppelt, weil Blaise in Hermione ebenfalls eine begehrenswerte Frau sah? 

  

  


  
„Okay, okay, du hast recht“, meinte sie abrupt und riss die Hände hoch, während sie mit sich zu ringen schien. „Also gut, was machen wir jetzt wegen dem hier?“, hielt sie ihre Hand hoch und wedelte mir diese mit dem Verlobungsring ähnlich anklagend entgegen, wie Hermione dies gewöhnlich zu Vater hin tat, woraufhin ich langsam meine Schultern anhob.

  

  


  
„Ganz ehrlich, Astoria, ich bin ratlos wie selten“, gab ich zu meinem großen Leidwesen sehr widerwillig, aber auch sehr ehrlich zu.

  

  


  
„Wie?“, wisperte sie betroffen. „Du hast wirklich keinen Plan, wie du uns aus der Schlinge ziehen kannst?“, fragte sie fassungslos und sackte sichtbar zusammen.

  

  


  
Sie schien all ihre Hoffnung auf mich gesetzt zu haben, nachdem Potter sie hatte hängen lassen. Auf der einen Seite war es sehr schmeichelhaft, dass sie mir so vertraute, auf der anderen Seite sehr ernüchternd, da ich ehrlich ratlos war. 

  

  


  
„Ja“, bekannte ich aufrichtig und ehrlich.

  

  


  
„Aber… aber…“, stotterte sie ängstlich und war so bleich wie mein Bettlaken. „Aber… du hast immer Pläne“, stieß sie gehetzt aus und man sah richtig, wie ihre Hoffnungen baden gingen.

  

  


  
„Ich weiß nicht, was ich tun kann, oder machen soll. Es tut mir leid“, meinte ich resigniert und starrte wieder in den flackernden Kamin. In mir brodelte es, da brauchte ich nicht auch noch ihre Vorwürfe. Schon ihr Anblick war wie eine einzige Mahnung an mein Versagen.

  

  


  
„Moment, stopp, du willst nichts weiter dagegen tun?“, rief sie auf einmal wieder mit Kraft und klang total erregt und nichts hielt sie, da sie plötzlich in hohem Bogen aus dem Bett sprang, indes blinzelte ich lethargisch zu ihr. „Sollen wir doch Hermione um Hilfe bitten?“, sprudelte es aus ihr heraus und ich erstarrte.

  

  


  
Was wollte sie? Hatte sie noch alle Latten am Zaun? Verlor sie den Verstand? Als würde ich zu meiner Freundin gehen und betteln! Betteln, weil ich zu hilflos war, etwas gegen Vater zu unternehmen. Was dachte Astoria von mir? Dass ich ein Feigling, ein Versager, ein unfähiger Idiot war? Was erwartete sie, das Hermione mehr und besser konnte als ich? 

  

  


  
Wut, ungezähmt brodelnde Wut kochte in mir hoch und so kam ich ganz langsam auf die Füße, näherte mich ihr mit langsamen Schritten, während Astorias furchtsamer Blick zu meinem Gesicht zuckte, weil ihr sehr wohl auffiel, dass ich bedrohlich auf sie zukam.

  

  


  
„Damit sie was tut?“, flüsterte ich gefährlich leise. „Zu Lucius geht und ihn anbettelt?“, wurde ich lauter, kam näher, während sie zurückwich. „Für mich? Für dich?“, presste ich wütend hervor und ballte meine Hände zu Fäusten.

  

  


  
Hermione hatte gesagt, sie vertraute mir! Sie ließ mich dieses Problem alleine lösen, da würde ich nicht zu ihr gehen und um Hilfe betteln, wobei außer Frage stand, dass sie ebenso machtlos war wie ich. Ich konnte mir lebhaft ausmalen, wie dieses Gespräch zwischen Vater und ihr enden würde, in einem Bett und zwar nicht in ihrem, sondern in seinem. Hätte sie helfen können, hätte sie sich schließlich auch selber aus ihrer eigenen, ähnlich misslichen Lage befreit.

  

  


  
„Aber… aber…“, begehrte sie sinnlos auf und ich schüttelte energisch meinen Kopf, während ich ungebremst auf sie zuhielt.

  

  


  
„Nein“, fuhr ich sie scharf an und stand dicht vor ihr. „Kein Aber, und wenn du zu Hermione gehst, dann lernst und mich kennen, Astoria“, warnte ich seidig. „Ich meine das sehr ernst“, unterstrich ich dies mit einer eindeutig drohenden Geste und donnerte meine Hände an die Wand, keilte ihr Gesicht ein und sie zuckte furchtsam zusammen, schloss aus einem Reflex heraus die Augen.

  

  


  
„Draco!“, schrie sie aufgebracht und riss die Lider wieder auf. „Wir müssen alles in Betracht ziehen, um uns aus diesem Fiasko winden zu können“, offenbarte sie Courage, wobei ich ziemlich dicht vor ihr stand und durchaus sehen als auch hören konnte, dass sie nicht so sicher war wie sie versuchte zu erscheinen.

  

  


  
„Ganz ehrlich?“, neigte ich mich abrupt zu ihr vor und sie zog eine erschrockene Miene. „Ich werde mir was überlegen, aber gerade habe ich schrecklich Kopfweh“, murrte ich düster.

  

  


  
„Du bist die ganze Zeit so sonderbar…“, versuchte sie tapfer zu entgegnen. „Ist es wegen dem was Greg erzählt hat?“, fragte sie unsicher und blinzelte hektisch.

  

  


  
„Dem Gewölbe?“, konkretisierte ich ihre Aussage mit erhobener Braue, dabei musterte ich ihr Gesicht genau, so nah war ich ihr selten.

  

  


  
„Gewölbe… nennt man das so?“, hauchte sie fragend, indes zuckten meine Mundwinkel, da sie sich von mir weg bog. Diese Nähe schien ihr sehr unangenehm zu sein.

  

  


  
Ihre Frage mutete fast schon süß an. Sie hatte keine Ahnung, was für Schrecken dieses eine Wort bei einigen Menschen auslösen konnte. Sie war trotz allem noch immer unschuldig und naiv, wie wunderbar für sie, aber wie absolut fehl am Platz.

  

  


  
„Das Gewölbe ist immer wieder beschissen, wenn du es genau wissen willst…“, hielt ich ihr daher vor und konnte den aufkeimenden Neid nicht verhehlen.

  

  


  
Sie musste diese Scheiße nicht erleben, ich schon. Dabei gab ich sie nicht frei, sondern verzog meine Miene zu einer verbissenen Grimasse.

  

  


  
„Was ist da Schlimmes passiert?“, meinte sie mutig, wie eine Gryffindor und weniger passend bei einer Slytherin.

  

  


  
„Nichts… Besonderes“, log ich ohne rot zu werden. „Aber das ist immer ein schlimmer Ort, da werden die DeathEater gezeichnet, aber egal. Ich habe gerade keine Zeit und keine Kraft…“, murmelte ich missmutig.

  

  


  
„Um dich um die Verlobung zu kümmern?“, griff sie wieder wacker auf und zeigte sich verbissen, während ich mit den Augen rollte.

  

  


  
„Astoria…“, stöhnte ich erschöpft, „der Krieg ist da, überall, wir wissen nicht mal wer den scheiß Krieg überlebt, denkst du nicht, du kannst mich nicht solange damit in Ruhe lassen, bis wir vorwärts kommen?“, entfuhr es mir rüde und ich stieß erneut meine Hände aufbrausend gegen die Wand, woraufhin sie wieder zusammen zuckte, aber wirklich eingeschüchtert wirkte sie nicht, denn diesmal schloss sie ihre Augen nicht, sondern verengte sie zu Schlitzen.

  

  


  
„Und das Ganze bis dahin auf sich beruhen lassen? Sag mal, spinnst du?“, erholte sie sich von dem Schreck erstaunlich schnell und stieß mir empört ihre Hände vor die Brust.

  

  


  
„Ufff“, hustete ich überrumpelt, da sie doch einen ganz guten Schlag drauf hatte. „Das hab ich nicht gesagt, aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben“, knurrte ich tief.

  

  


  
„Das sag ich Blaise“, brauste sie anklagend auf, schubste mich endgültig aus dem Weg und rauschte mit einem durchaus malfoywürdigen Abgang ab und ich sah ihr verärgert hinterher. Das lief doch alles wunderbar.

  

  


  
Aber andererseits hatte das Gespräch geholfen. Ich wusste nun endlich was zu tun war, um diese grausige Verlobung doch noch verhindern zu können und so atmete ich erleichtert auf, als die Tür ins Schloss knallte, auch wenn ich es nicht gerne zugab, aber ihre nervige Art hatte mich auf eine Idee gebracht. Mit Elan drehte ich ab. Ich würde die Hermioneseite in mir zum Vorschein bringen und intensive Recherche betreiben, am besten gleich in der Bibliothek in Hogwarts.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Hatschi“, schnäuzte ich inbrünstig in ein aufgeweichtes Taschentuch. Mann, ging es mir beschissen.

  

  


  
Seit dem Intermezzo im Gewölbe ging es mir so richtig schön scheiße. Ich war wirklich krank. Das war mir seit meiner Kindheit nicht mehr passiert, dass ich mehrere Tage flachlag und es absolut nicht besser wurde, eher immer schlimmer.

  

  


  
„Hatschi“, riss mich wieder ein unerträgliches Kitzeln in der Nase und ich prustete in ein neues Tuch.

  

  


  
„Denkst du nicht langsam, dass du gehen solltest?“, durchbrach die verzweifelte Stimme von Ron mein lautes Trompeten.

  

  


  
„Hä?“, meinte ich wenig manierlich, linste über meine Bettdecke hinweg und schlotterte darunter erbärmlich, da mir trotz der Wärmflasche nicht wirklich warm wurde.

  

  


  
„Nicht hääää!“, meint er unfreundlich zurück. „Du kannst nach Hogwarts, oder selbst in das Manor, egal wohin, aber dort wirst du ganz schnell wieder gesund. Du bekommst seit Tagen nichts mehr richtig mit!“, beschwerte er sich mit einer mir bisher unbekannten Vehemenz, als wäre er eifersüchtig, nicht derart frei wandeln zu können, während ich mit meinem vollgerotzten Taschentuch rumwedelte.

  

  


  
Wenn er nachdenken würde, wüsste er, dass es noch viel mehr Möglichkeiten gab, da mir auch noch Spinners End, Prince House, Syon House, das Cottage und Dracos Burg zur Verfügung standen.

  

  


  
„Ach, Unfug…“, unterbrach mich ein derber Hustenanfall, der mir auf die Brust eintrommelte und die Tränen in die Augen trieb. „Die… die… die Tränke schlagen schon an“, stieß ich atemlos aus und sank erschöpft zurück. In Wahrheit wusste ich, dass es zu spät war, wohin zu gehen, da mich meine Füße keine zwei Schritte weit tragen würden.

  

  


  
„Tun sie nicht“, wagte Harry sich aus dem Hintergrund einzuschalten, aber mir fehlte die Kraft zu reagieren, außerdem hatte ich Sorge, bei einem falschen Atemzug erneut einen Hustenanfall zu erzeugen. „Du schüttest sie seit Tagen in dich und es wird eher immer schlimmer als besser, sieh es ein…“, dröhnte seine Stimme unangenehm in meinen Ohren, als er nun auf einmal nah vor mir stand, mit einer dampfenden Schüssel in Händen, deren Geruch mir unvorstellbare Übelkeit bescherte.

  

  


  
„Deine Suppe hilft bestimmt, Harry…“, meinte ich leise, aber nicht vorsichtig genug, da mich umgehend ein erneuter Hustenanfall schüttelte, während ich bemerkte, wie er mich unzufrieden durch seine Brillengläser musterte und ich mit mir kämpfte, mich nicht während des Hustens zu erbrechen.

  

  


  
„Hast du überhaupt mitbekommen, dass Kreacher uns die gebracht hat?“, wagte sich Ron aufreizend zu fragen und ich machte große Augen.

  

  


  
„Hä, nein? Hatschi“, hielt ich mir eilig das eingeweichte Tuch vor das Gesicht und erhielt flink von Ron ein neues Taschentuch gereicht. „Der soll doch in Irland sein“, wisperte ich mit rauer, sehr kratziger Stimme und zwang mich zu schlucken, was extrem schwer war, da mein Hals unglaublich schrecklich schmerzte.

  

  


  
„Du hast es echt nicht mitbekommen?“, schüttelte er dabei unglücklich sein rotes Haupt. „Vielleicht war sie schon im Delirium, Harry?“, drehte er sich um und Harry stellte die Suppe der Göttin sei Dank auf den Tisch, bevor er wieder kam und mir seine eiskalte Hand auf die glühende Stirn legte.

  

  


  
„Sollten wir vielleicht Snape rufen?“, kam es leicht hektisch von Ron, als Harry ihm irgendeinen Blick zugeworfen hatte, der mir verwehrt geblieben war, da ich meinen verspannten und schmerzenden Nacken nicht rühren konnte.

  

  


  
„Das wird schon… hört auf mit dem Scheiß, bloß keinen Severus“, kämpfte ich um Durchsetzungskraft, aber leider brach mir meine dünne Stimme weg.

  

  


  
Ich wollte Severus nicht noch mehr nerven. Die Stimmung zwischen uns nach der Katastrophe war sonderbar und er tat mir schon einen großen Gefallen, indem er sich in Charlies Rettung involvierte und da hatte er bestimmt genug mit zu tun.

  

  


  
„Hatschi“, kitzelte schon wieder meine Nase und ich räusperte mich erbärmlich. 

  

  


  
Eigentlich wollte ich weiter ausführen, warum er nicht in Frage kam, aber mir fehlte die Kraft. Wie sollte ich erklären, dass er mir seit Neuestem bei persönlichen Problemen entweder nicht helfen konnte, oder wollte? Vielleicht war er auch immer noch sauer, wegen dem was mit Blaise vorgefallen war? Warum sonst sollte er mir mit dem Fluch von Lucius nicht helfen? Hier spürte ich, dass Severus wusste, was mein werter Verlobter da verbrochen hatte und das nagende Gefühl, dass das Getränk, was er mir gereicht hatte, nicht nur ein ekelhafter Drink gewesen war, nagte auch noch an mir, aber ich hatte gelernt auf meine Instinkte zu hören, so sonderbar es anmuten wollte.

  

  


  
„Was ist wenn dich einer ruft, die Snatcher, der Lord? Egal wer?“, riss mich Harrys vorwurfsvolle Frage aus meiner wattierten Müdigkeit.

  

  


  
„Macht euch keine unnötigen Sorgen“, raffte ich mich auf, schwer über die rissigen und trockenen Lippen zu zwingen. „Ich bin bald gesund“, murmelte ich leise.

  

  


  
Ich fühlte die aufkommende bleierne Müdigkeit, derer ich mich nicht erwehren konnte und nach einem weiteren Hustenanfall, der sich gewaschen hatte, fiel ich in einen unruhigen Schlaf.

  

  


  
Widerwillig zog mich plötzlich ein markerschütternder Anfall aus meinem leichten Schlaf und ich erwachte durch das bellende Keuchen, das ich von mir gab und das drohte, mir die Brust zu sprengen.

  

  


  
„Was denkt ihr eigentlich, was ihr hier tut?“, fuhr irgendjemand irgendjemanden an. „Wollt ihr warten bis sie tot ist?“, kam es vorwurfsvoll und ich versuchte meine verklebten und so schweren Lider zu heben.

  

  


  
„Gellert?“, murmelte ich schlaftrunken und unsicher, nachdem ich zuerst nur Schemen aufgrund der schmerzenden Helligkeit wahrnehmen konnte, aber mir die Stimme in den tauben Ohren auf einmal zu bekannt vorkam.

  

  


  
„Sonnenschein“, bestätigte er sofort meine Vermutung. „Du siehst brutal schlecht aus“, erklärte er, während ich meine protestierenden Glieder registrierte, die bei der kleinsten Bewegung meinen Körper mit Schmerz durchzogen.

  

  


  
„Ich fühl mich matschig“, erwiderte ich schleppend und zog Luft durch die völlig verstopfte Nase und versuchte, den immer stärker werdenden, schwellenden Kopfschmerz in meinem Hirn nicht wahrzunehmen und driftete wieder ab, nur um ein wenig später durch eine zornig erhobene Stimme wieder hochzuschrecken.

  

  


  
„Die Herrschaften sind wohl mit einer magischen Grippe überfordert“, vernahm ich tadelnd, enttäuscht und irgendwie vorwurfsvoll, wie aus weiter Ferne.

  

  


  
„Das gibt es auch magisch?“, wagte sich Harry perplex nachzufragen.

  

  


  
Und ich konnte nichts gegen das Grinsen tun, das sich bei seinem absolut erstaunten Ton auf meine Lippen stahl. Leider reizte dies nur wieder meinen trockenen Husten und ich keuchte aus dem letzten Loch, während mein Körper von oben bis unten erzitterte.

  

  


  
„Ja, natürlich“, schrie Gellert außer sich vor Zorn und auch wenn ich nichts sah, ahnte ich, dass die Jungs ihre Köpfe einzogen. „Und es weitet sich gerade schön zu einer Lungenentzündung aus. Warum habt ihr nicht noch etwas länger gewartet?“, fragte er zum Ende so richtig schön zynisch.

  

  


  
„Das meinen Sie ironisch, oder?“, vernahm ich Rons vorsichtige Stimme, als Gellert der Geduldsfaden riss.

  

  


  
„Nein“, brüllte der alte Mann aufgebracht. „Nein, natürlich nie“, giftete er hinterher. „Ich freu mich immer, wenn mich ein seniler alter Elf darauf aufmerksam macht, dass beinah jemand krepiert“, drang nun die Information zu mir durch, wie Gellert von meinem Zustand erfahren hatte und hierhergekommen war. 

  

  


  
Kreacher! Dieser kleine, alte, besserwisserische Elf, unfassbar!

  

  


  
„Hey, wir wollten gerade Snape rufen.“, „Oder… sie irgendwie zu Malfoy ins Manor bringen.“, „Wir hätten sie schon gerettet“, beschwerten sich Ron und Harry umgehend vehement und ich wollte versuchen mich aufzurichten, um schlichtend einzugreifen, aber ich war so schwammig im Kopf, dass mir keine Koordination gelingen wollte.

  

  


  
„Oh, ich bezweifele, dass sie das gefreut hätte…“, servierte Gellert auch schon gehässig. „Nach all den ganzen, unerfreulichen Geschehnissen der letzten Zeit mit diesen Männern, wäre das ihrer Genesung wohl eher abträglich denn förderlich!“, belehrte er sie schrecklich überheblich und wenn ich die Kraft gehabt hätte zu protestieren, hätte ich es getan, denn das sollte er den beiden alles gar nicht erzählen.

  

  


  
„Wegen der Verlobung“, echote da auch schon Harry hörbar auf der Hut. Er wusste sofort, dass ich ihm nicht alles erzählt hatte.

  

  


  
„Nicht nur, ich spreche auch von dem Fluch“, servierte Gellert mit einer fast schon gemeinen Freundlichkeit und ich ballte meine tauben Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Was für ein Fluch?“, entfuhr es Ron erschrocken.

  

  


  
„Ja, was meinen Sie, Gellert?“, stieß auch Harry sofort in dieses Horn.

  

  


  
„Mhmmmm“, presste ich hervor und versuchte mich aufzurichten.

  

  


  
Trotz meiner belegten Ohren schaltete mein Verstand, dass diese Information nicht weiter gegeben werden durfte, nicht in diesem Umfang. Der Status Quo innerhalb unserer Reihen musste aufrecht erhalten werden. Wenn hier Zeter und Mordio ausbrach half uns das in unserem Kampf gegen den Lord kein Stück weiter. Zu meinem Leidwesen hatte ich nicht die Kraft, mich und meinen Oberkörper oben zu halten und so fand ich mich dann in den Armen von Harry wieder. Dieser hatte sich neben meinem Kopf niedergelassen und zog nun meinen kraftlosen Körper über seine Knie, um mich in einer aufrechten Position halten zu können.

  

  


  
„Schsch…“, meinte Harry bemutternd und streichelte mein Haar und ich wünschte mir, ich könnte seine Hand wegschlagen, während mich wieder ein Hustenanfall attackierte, dem ich hilflos ausgeliefert war.

  

  


  
„Ruhig Blut… Sonnenschein, reg dich nicht zu sehr auf… trink das“, zwängte mir Gellert trotz seiner schmächtigen Gestalt mit erstaunlicher Stärke ein ekelhaftes Gebräu die Kehle hinab und umgehend verschwand für mich alles in tiefster Schwärze.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Lange war ich nicht mehr unten im Gewölbe gewesen, da ich gewöhnlich nicht über das Séparée hinauskam, aber ich hatte Kenntnis, dass Severus heute hier sein wurde, um bei den Frauen nach dem Rechten zu sehen.

  

  


  
Ich fühlte mich bemüßigt, ihn aufzusuchen, weil es mir schien als würde er mich und meine gar exquisite Gesellschaft meiden, also trat ich diesen nervigen Weg an. Als ich die Höhlen betrat, fand ich das übliche und wenig erstaunliche Bild vor. Die DeathEater hatten sich in kleinen Grüppchen zusammengerottet und schienen sich mehr, oder weniger effektiv die Zeit zu vertreiben. Ich hatte niemals verstanden, wie man seine Zeit hier derart ineffizient totschlagen konnte, anstatt etwas Sinnvollem nachzugehen, aber viele DeathEater, allem voran die gesuchten, verbrachten einen Großteil ihrer Zeit hier mit Nichtstun.

  

  


  
Ich schritt wohl verborgen daher und diese Kretins beachteten mich erst nicht weiter, bis sie mich, die Rechte Hand, als das erkannten, was ich war. Fast sofort war eine bisher nicht dagewesene Anspannung zu spüren und der erste neigte unterwürfig und tief seinen Kopf vor mir, woraufhin es ihm alle in seiner näheren Umgebung nachtaten. Ja, die Aktion bei der Initiation hatte ihnen anscheinend in Erinnerung gerufen, weshalb ich die Rechte Hand war.

  

  


  
„Was können wir für Sie tun, Sir?“ „Dürfen wir Ihnen helfen, Sir?“, „Haben Sie einen Auftrag für uns?“, „Darf ich Ihnen zur Hand gehen?“, kamen sie mir mit dem gebührenden Respekt entgegen.

  

  


  
Jedoch empfand ich diese gespielte und unaufrichtige Unterwürfigkeit als ekelerregend und ich versuchte zu ergründen, woran sich der Lord hier ergötzen konnte. Das war schon zu schleimig, als dass es noch als angenehm bezeichnet werden konnte.

  

  


  
„Geht mir aus dem Weg!“, zischte ich bedrohlich leise und schob einige rüde mit meinem Gehstock beiseite.

  

  


  
Allen Magiern war gedankt, dass diese aufdringlichen Tölpel meine Stimmung richtig einschätzten und mich ab dann in Ruhe ließen, während ich tiefer vordrang. Ich erspähte Bellatrix‘ Trupp im hinteren Winkel der Höhle und nicht weit davon den von Draco. Kurz hielt ich indigniert inne, denn es wunderte mich, dass Travers, Wilkins, Crockett und King anwesend waren.

  

  


  
Eigentlich hatten sie den Auftrag, jederzeit Ausschau nach den ominösen, schwarzgewandeten Kapuzengestalten Ausschau zu halten. Dabei war dahingestellt, dass ich wusste, dass diese enervierenden Typen die Leute meines werten Herrn Sohnes waren. Was für eine Ironie, dass gerade er den Auftrag erhalten hatte, nach diesen Widersachern zu suchen.

  

  


  
Aus einer Intuition heraus steuerte ich auf seinen Trupp zu. Sie hingen um ein Lagerfeuer herum und unterhielten sich eindringlich, dabei schienen sie mein wertes Eintreffen gar nicht wahrzunehmen, woraufhin ich King einen harten, festen Tritt ins Rückgrat verpasste.

  

  


  
„Hey“, begehrte mein Opfer auf, das vornüber auf die Flammen zufiel und wie der Tölpel, der er war, seine Hände in das flackernde Feuer und die Glut drückte, was einen lauten Aufschrei zur Folge hatte: „Aua… ahhh“, sprang er wie von der Acromantula gebissen auf.

  

  


  
„Was…?“, „Spinnst du?“, „Fuck, was fällt…“, erregten sich seine Kumpane, während ich souverän dastand und gespannt ihre Auswüchse verfolgte, bis dem Ersten zu dämmern schien, wer da vor ihnen stand, da ihre Proteste abrupt verstummen.

  

  


  
„Sir, verzeiht.“, „Ich… ich erkenne Euch erst jetzt“, stotterten diese verachtenswerten Kriecher herum und zogen ihre Köpfe wegen meiner tätlichen Attacke ein.

  

  


  
„Solltet ihr nicht draußen sein und diese unbekannten Typen jagen?“, herrschte ich sie gefährlich leise an, woraufhin die restlichen Drei wie von einem Doxy gekniffen aufsprangen und sich unterwürfig verneigten, selbst der Verletzte sah über seine Brandwunden hinweg und hob sich das Jammern für später auf.

  

  


  
„Jawohl, Sir.“, „Wir machen Pause, Sir!“, erklärten sie im Chor. „Das ist nur eine kurze Unterbrechung“, erklärte Wilkins unterwürfig und buckelte vor mir besonders tief rum, wie erbärmlich. 

  

  


  
„Sie sind noch neu und sollten beeindrucken wollen. Gerade von Ihnen erwarte ich mehr Wilkins“, wisperte ich zum Schluss hin seinen Namen.

  

  


  
Als erster Untersekretär des Ministers auf privater Racheaktion, aufgrund seiner geraubten Tochter, erwartete ich mehr Engagement.

  

  


  
„Natürlich… natürlich… Sir“, biederte er sich eilfertig an. „Ich bin eifrig bei der Sache und dankbar für die Möglichkeit, die Sie mir hier bieten, meine Tochter zu finden“, meinte er salbungsvoll, und ich verzog für ihn nicht sichtbar unter meiner Maske meine Mundwinkel. Er war eindeutig zu viel mit Pius zusammen.

  

  


  
Unterdessen erregte etwas anderes meine Aufmerksamkeit, da ich aus den Augenwinkeln ausmachen konnte, wie sich ein nachtschwarzer Schatten aus einem der hinteren Gänge stahl und dort, verborgen im diffusen Licht, stehen blieb und die Szene beobachtete.

  

  


  
„Sie können Pause machen, wenn ihr Auftrag erfüllt ist, nicht eher!“, zischte ich absolut kalt und mein Stock bohrte sich in den steinernen Boden.

  

  


  
„Ja, Sir!“, kam es katzbuckelig von Crockett, während King es nicht wagte, zu mir aufzuschauen und seine verbrannten Hände in die Luft gereckt hielt.

  

  


  
So wandte ich mich mit wehendem, schwarzem Mantel ab und hielt auf die kleine Nische zu, in der ich finsterstes Schwarz ausmachen konnte.

  

  


  
„Du meidest mich?“, warf ich Severus vorwurfsvoll vor und erntete ein hörbares Schnauben.

  

  


  
„Tue ich das, oder denkst du das nur?“, entgegnete er emotionslos, dabei führte mich seine Antwort nicht weiter.

  

  


  
„Tse… Spiel nicht diese Spielchen mit mir, die kannst du dir für andere aufheben“, belehrte ich ihn von oben herab und fragte mich versonnen, wie es kam, dass ich ganz plötzlich das kriecherische und devote Verhalten der anderen von vorhin schmerzlich vermisste. „Bist du fertig?“, ließ ich ihn von der Leine und stellte eine gänzlich andere Frage.

  

  


  
„Ja“, murrte er daraufhin neutral und ich bedeutete ihm weiter zu sprechen. Ich schätzte seine Wortkargheit nicht immer.

  

  


  
„Es gab nicht viel zu tun, nach deiner…“, stoppte er, nachdem er in meine Augen blickte, „nach unserer Aktion ist der Meute anscheinend der Sinn vergangen, besonders kreativ zu sein“, ging sein ihm innewohnender Spott mit ihm durch.

  

  


  
„Na, bitte, hat doch alles was Gutes, wenn es dir Arbeit erspart“, entgegnete ich zynisch und erntete ein leises, aber raues Lachen von ihm. 

  

  


  
Aber ich war aufrichtig zu ihm, ich hatte wenig Mitleid mit den beiden toten Männern. Es war halt Pech, wenn sie dachten mich hinters Licht führen zu können.

  

  


  
Jedoch konnten wir diesen erheiternden Disput nicht fortführen, da just in diesem Augenblick eine schwarz gewandete Gestalt in die Höhlen gehetzt kam und vor Dracos Trupp, der sich noch immer von meiner Attacke erholte, stoppte.

  

  


  
„Sie sind da!“, brüllte der Mann los. „Wir haben sie… kommt schnell!“, fabulierte er atemlos und ich meinte unter seiner Maske Stuart erkennen zu können. 

  

  


  
Ein Mann aus Bellatrix‘ Truppe. Was hatte der mit Dracos am Hut? 

  

  


  
Ein Fakt, der auch Severus zu beschäftigen schien, da wir uns ohne ein Wort wie eine Einheit der Gruppe näherten, während auch andere DeathEater auf den Tumult aufmerksam wurden und ebenfalls näher kamen.

  

  


  
„Dann los!“, rief in dieser Sekunde Wilkins begeistert und sprang auf die Füße. 

  

  


  
„Ich komme mit“, schrie Rowle, ebenfalls ein Mitglied aus Bellatrix‘ Truppe, inbrünstig, seine Aussicht auf Rache stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

  

  


  
„Was ist hier los?“, fragte ich akzentuiert und mein Stock landete hart auf Stuarts Schulter, der erschrocken zu uns herumwirbelte, woraufhin auch die anderen stockend innehielten.

  

  


  
„Sir…“, fehlten Stuart die Worte, als ihm sein Kamerad eifrig zu Hilfe kam.

  

  


  
„Wir... wir erwarten Informationen...!“, erklärte Rowle stotternd. „Ein Bekannter von mir...sie patrouillieren oft in seinem Ort... und da sie meine Verlobte geholt haben, will er mir helfen...“, fuhr Rowle involviert fort. Er sann begierig darauf, die Leute in die Hand zu bekommen, die seine Verlobte vor seinen Augen entführt und ihm damit entrissen hatten.

  

  


  
„Stuart? Rowle?“, nannte ich die beiden und sie nickten umgehend. „Ihr seid doch Teil von Bellatrix‘ Trupp. Informationen welcher Art rechtfertigen, dass sie ihre Pflichten vernachlässigen?“, fragte ich überheblich, dabei betonte ich jedes Wort genau.

  

  


  
„Aber… aber… wir haben sie…“, verschwand sofort alle Unterwürfigkeit aus Rowle und er wollte losstürmen.

  

  


  
„Nicht so schnell!“, schlug ich ihm meinen Gehstock diesmal vor die Brust und hielt ihn auf, wissend, dass ich diese Aktion nicht verhindern konnte oder gar durfte.

  

  


  
„Wir kommen mit“, entschied ich daher spontan und brauchte nicht zu Severus hinter mir zu blicken, um zu wissen, dass er mir zustimmte.

  

  


  
„Ja, Sir!“, wich der Enthusiasmus nicht aus Rowle, aber er senkte unterwürfig sein Haupt.

  

  


  
„Nach Ihnen, der Herr“, meinte ich gespielt jovial, da mir nicht entging, dass es die DeathEater weniger zu erfreuen schien, dass wir, die Rechte und Linke Hand des Dark Lord, uns ihnen anschließen wollten.

  

  


  
„Dartmoor“, erklärte Stuart etwas mürrisch wirkend. „Widecombe-in-the-Moor“, wurde er freundlicherweise etwas genauer.

  

  


  
„Gut, gut“, schritt nun Severus mit Schwung an mir vorbei. „Ich übernehme die Führung, keine Toten“, befahl er scharf und erntete irritierte Mienen. „Wir wollen schließlich mehr erfahren!“, donnerte er sichtbar entnervt aufgrund der Blödheit der uns umgebenden Männer los.

  

  


  
Jedoch war verständlich, dass dies Rowle und Wilkins nicht passte, obwohl gerade ihnen an Informationen hätte gelegen sein sollen, wie sonst sollten sie die kleine Wilkins finden. Ihnen stand jedoch die blanke Mordlust ins feiste Angesicht geschrieben. So rotteten sich Dracos und Bellatrix‘ halbe Truppe zusammen und wir apparierten direkt aus der Höhle in den kleinen Ort Widecombe-in-the-Moor. Wir landeten auf dem zentralen Platz des kleinen, ältlichen Dörfchens. Hier sagten sich tatsächlich Wichtel und Doxy gute Nacht.

  

  


  
Mein Blick flog über die in Dunkelheit getauchte Szenerie, die idyllisch anmuten könnte, wenn nicht die eisernen Masken der DeathEater im Mondlicht ab und an bedrohlich aufgeblitzt hätten und sofort deutete Stuart in eine Richtung, obwohl eigentlich Severus die Führung übernommen hatte.

  

  


  
Alle stoben verstehend auseinander und folgten ihm in einer lockeren Formation. Ich selbst schlich geradezu anmutig von Schatten zu Schatten eine wenig beleuchtete Straße entlang, die von schlichten Häusern mit bunten Vorgärten gesäumt war und das bürgerliche, pittoreske Ambiente, das einem eine heile Welt vorgaukelte, bereitete mir beinah unanständige Zahnschmerzen. Severus bewegte sich parallel zu mir auf der anderen Straßenseite. Wir waren auf gleicher Höhe, direkt hinter Stuart, während die anderen etwas hinter uns zurückgefallen waren. Stuart stoppte abrupt an einer Häuserecke und winkte uns aufgeregt zu sich. Er war sichtbar angespannt, bis ich bei ihm war, während Severus die andere Ecke abdeckte. Nach einem vorsichtigen Blick um die Ecke erspähte ich sofort die kleine Gruppe schwarz gewandeter Gestalten, die sich ein wenig weiter die Straße herunter tummelten. 

  

  


  
Sie waren wirklich da! 

  

  


  
Das war ein großer Erfolg, der ihnen hier gelungen war. Sie waren bisher weiter gekommen als so viele andere und der Überraschungseffekt war auf unserer Seite. 

  

  


  
Ausgiebig musterte ich die geheime Gruppe meines Sohnes. Sie machten den Eindruck, mehr trainierte und ausgebildete Kämpfer zu sein als alle anderen Gruppen, die in diesem Krieg mitmischten. Gerade, wenn ich mir den Orden besah, der an dilettantischer Lachhaftigkeit fast nicht zu überbieten war, befiel mich beinah ein Gefühl des väterlichen Stolzes darauf, was Draco hier geleistet hatte, würde er mir, als Rechte Hand der verfeindeten Seite, damit nur nicht das Leben verdammt schwer machen.

  

  


  
Wir verfolgten, während die anderen zu uns stießen, wie sich einer der gegnerischen Leute mit einem der Anwohner unterhielt, der an seinem Türchen zum Vorgarten stand und mit Händen und Füßen zu reden schien, so wild gestikulierte er. Ich registrierte bei meiner Musterung, dass die anderen Männer der Truppe nicht einfach nutzlos rumstanden, sondern ihren Mann nach hinten absicherten und die Straße überwachten.

  

  


  
Ich ließ mir Zeit und unterzog sie einer genauen Begutachtung, ihre Aufmachung war elitär. Ihre Jacke ähnelte entfernt der Jacke, die Severus einmal zu Weihachten geschenkt bekommen hatte. Sie bestanden aus schwarzem Leder und hatten metallene geschwärzte Beschläge an den Ärmeln. Schwere, schwarze Lederstiefel verliehen ihrem Outfit zusätzlich einen militärischen Charakter. Schließlich warf ich Severus einen Blick zu und bedeutete ihm, wie wir vorzugehen hatten, um den Überraschungseffekt auf unserer Seite zu wissen. Aber an sich hätte ich mir diese Bemühungen sparen können, denn ab da ging es Schlag auf Schlag.

  

  


  
Rowle und Wilkins waren in ihrer hirnrissigen Rachsucht nicht mehr zu halten. Sie stürmten mit Gebrüll vorwärts und ich rollte konsterniert mit den Augen. Finesse, oder gar Taktik schien ein elementares Fremdwort für sie zu sein, selbst wir waren von dieser sinnlosen Aktion überrascht, die uns unseren Vorteil kostete. Das war mit Grund, weshalb Travers, Stuart, Crockett und der von den Verbrennungen geheilte King erst mit einiger Verspätung Flüche um sich werfend als Unterstützung nach vorne stürmten.

  

  


  
Severus und ich schlossen uns ihnen nicht an, wir verharrten am Eingang der Straße zu je einer Seite. Der einzige Vorteil, den ich noch ausmachen konnte, war der, dass die DeathEater aus der Finsternis kamen. Doch wie zuvor von mir richtig bewertet reagierten die vermummten Kapuzenleute eilig und parierten die Flüche gekonnt, die auf sie zuflogen. Auch der Dorfbewohner war fix, da er die Beine in die Hand nahm und zusah, in seinem Haus zu verschwinden. 

  

  


  
Die Blitze der Flüche zuckten hell und grell in der Nacht auf, während alles auseinander stob und Deckung und Schutz suchte, die ihnen die Straße bot und sich alle Parteien vehement in den Kampf warfen. Es sah nach einem interessanten Kampf aus, natürlich waren die DeathEater erfahrener und älter, die meisten von ihnen hatten den ersten Krieg erlebt, aber die andere Truppe war gut trainiert und erwehrte sich mit effektiven und gezielten Flüchen.

  

  


  
Stuart hatte als erster Pech, da er gleich beim ersten Vorstoß zu Boden ging und getroffen liegen blieb. Ob er tot war konnte ich nicht sagen, denn ich hatte nicht erkennen können, welcher Fluch ihn getroffen hatte, aber es tangierte mich peripher, als ich ihn schleichend passierte und ihm einen langmütigen Blick zuwarf.

  

  


  
Severus und ich hielten uns geschickt im Schatten, schlichen mit einigen Zaubern getarnt voran und beobachteten vorwiegend das Kampfgeschehen. Dabei lag mein Augenmerk auf den Leuten meines Sohnes. Sie waren für ihre Jugend erstaunlich gut ausgebildet. Sie verständigten sich durch Zeichen und bildeten eine homogene Kampfeinheit. 

  

  


  
Soeben nahm Rowle einen Kapuzenmann unter harten Beschuss, der mit einer lässigen Bewegung seines Arms, in dessen Hand er nicht den Zauberstab hielt, den Fluch abwehrte, indem dieser von seinem Jackenärmel abprallte und weit in den Nachthimmel flog.

  

  


  
Effektiv, so eine Jacke wäre auch etwas für mich, doch dieser Gedanke wurde unterbrochen, als die nächste Überraschung folgte, da ein Kapuzenmann sich auf einmal, geschützt durch die in schneller Folge abgefeuerten Flüche seiner Mitstreiter, hinter seiner Deckung aufrichtete und etwas zu uns herüber warf. Es klirrte laut und im nächsten Augenblick waren die DeathEater vor uns von beißendem, schwarzem Rauch umgeben. 

  

  


  
Severus und ich warfen uns vielsagende Blicke zu und belegten uns mit einem Schutzzauber, einer Glocke ähnlich, der uns weiter atmen ließ. So verfolgten wir, wie sich die DeathEater windend auf dem Boden krümmten, während der Trupp mit den schwarzen Kapuzen die Zeit nutzte, sich neu zu formieren, um seinen jetzt gewonnenen Vorteil auszunutzen.

  

  


  
Wodurch wir uns jetzt zu unserem Leidwesen gezwungen sahen, einzugreifen. Diese Tölpel waren wahrlich absolut zu nichts zu gebrauchen. Leider konnten wir uns in dieser delikaten Situation nicht weiter zurückhalten, ohne dass es auffallen würde.
                            








  560. Kapitel The last Mission


  


  
Wir gingen einhellig zum Angriff über, ließen unsere Deckung hinter uns und schleuderten in rasanter Abfolge Flüche wie aus einer Schnellfeuerwaffe. Zu zweit schafften wir es, den Nachthimmel zu erhellen, während wir kämpften und geschmeidig auswichen. Noch wirkte es nicht, als wären unsere Widersacher ermüdet. Ihre Fitness war beeindruckend und sie wehrten die Flüche eben nicht nur magisch ab, sondern gingen ihnen auch mit geschickten Aktionen aus dem Weg. 

  

  


  
Selbst wir, die wir mehr als erfahren waren, mussten uns vorsehen und aufpassen, denn gerade wich Severus nur haarscharf einem heransausenden Wurfstern aus. 

  

  


  
„Arrrrr“, brüllte dafür King auf. 

  

  


  
Er hatte sich in dieser Sekunde aufgerichtet, war groß und bullig hinter Severus aufgeragt und hatte nicht aufgepasst, da er sich noch immer nicht vollends von dem Gasangriff erholt hatte. Er hustete, als sich der Stern mit Schwung in seinen Arm bohrte. 

  

  


  
Sofort ging Severus zum Gegenangriff über und laut donnerten die bunten Flüche gegeneinander. Seine Schilde leuchteten strahlend hell auf, wenn die Flüche aufprallten und darauf folgend lärmend in Wände und Böden einschlugen. 

  

  


  
Augenscheinlich neigte sich seine Geduld zu spielen dem Ende entgegen, denn plötzlich zauberte er alle möglichen Steine in unserer Umgebung, egal, ob groß oder klein, in die Luft, um sie sodann als kleine und große Geschosse auf unsere Angreifer zu schicken. Diese durchbrachen zuerst die nur magisch ausgerichteten Schilde und ließen viele vor Schmerz aufjaulen. Bis auf einmal einer der Vermummten vortrat, eine Bewegung mit seinem Zauberstab vollführte und mit erhobener Hand die fliegenden Steine in der Luft aufhielt, bevor sie wirkungslos hinabfielen.

  

  


  
Beeindruckend, aber nicht gut genug für uns beide und deshalb schaltete ich mich nun vehementer ein und erhob mich neben Severus. Ich drehte mich, hielt meinen Zauberstab in der rechten Hand und machte eine Handbewegung, wie wenn ich eine Muggelwaffe laden würde, bevor ich die rechte Hand lang ausstreckte. Der Stab verlängerte sich und mit der linken Hand umfasste ich meinen rechten Ellenbogen um zielen zu können, während aus meinem Stab kleine, dünne metallene Spitzen hervorschossen. 

  

  


  
In schneller Abfolge brachen sie nacheinander hervor und ich schoss auf die Kapuzentruppe, die sich zum Teil nur durch eilige Sprünge nach links und rechts gerade noch so vor meiner Attacke in Sicherheit bringen konnten. Ich unterbrach mein Bombardement abrupt und riss meine Arme auseinander und schlug meine Hände zusammen, wodurch nicht mehr nur einzelne Pfeile hervorschossen, sondern ein ganzes Arsenal an Pfeilen auf einmal in Intervallen, wie in einer Welle, nach vorne flogen, um den ein oder anderen zu durchbohren.

  

  


  
Wie mir die schmerzhaften Schreie durchaus mitteilten, traf ich!

  

  


  
Schnell warf sich eine Kapuzengestalt nach vorne und richtete sich plötzlich mit erhobenem Stab auf, dessen Spitze lila aufleuchtete. Meine Pfeilspitzen verharrten daraufhin in der Luft. Dieser Typ stoppte effektiv meinen Angriff und drehte den Spieß um, da er meine Pfeile mit einem Stoß zu mir zurück schickte. Ich riss wieder meine Hände hoch und erschuf noch gerade rechtzeitig ein silbriges Schild, als die ersten Pfeile darauf einschlugen. Das Feuer meiner Pfeile dauerte an und es war anstrengend, die große Schutzhülle zu beschwören, bis alle abgeprallt und zu Boden gefallen waren.

  

  


  
Mein Schild erstarb sofort und umgehend feuerte Severus einen Fluch ab, der einen unserer Gegenspieler in die Brust traf und ihn im hohen Bogen durch die Luft katapultiere. Er hob ab, landete einige Meter weiter hinten und blieb benommen an einer Mauer liegen.

  

  


  
Unerwartet brachen die Kapuzentypen aus und schmissen wieder irgendetwas, was ich nicht identifizieren konnte und hinter uns explodierte etwas laut knallend, während wir in die Hocke gingen, um uns zu schützen. Eine Mauer brach ein und trennte Severus und mich von den anderen. Damit waren wir alleine auf uns gestellt, bis die DeathEater einen anderen Weg zu uns fanden.

  

  


  
Severus und ich glitten ohne Worte zueinander. Wir standen nun einer Übermacht gegenüber, so kam es, dass wir uns Rücken an Rücken positionierten und uns geschmeidig drehten, während wir den Kampf aufnahmen. Wir schleuderten Fluch um Fluch, tänzelten im Kreis wie bei einem makabren Tanz. Wir schleuderten Bälle, oder warfen zuckende Blitze, wie ein einzelner Mann. 

  

  


  
„Arrrrr“, entwich mir plötzlich ein empörter Laut und ich stockte, bremste unsere Bewegung.

  

  


  
Kurz wankte unsere gemeinsame Verteidigung, da ich getroffen worden war. 

  

  


  
Mir knickte das linke Bein weg, aber mit viel Willensanstrengung schaffte ich es, trotz des Schmerzes, das Gleichgewicht zu halten. Meine edle Stoffhose hatte einen klaffenden Schnitt, der Stoff hing herab. Da ich nicht mit einem Kampf gerechnet hatte, trug ich nicht meine widerstandsfähigere Uniform. Meine in meinem Handschuh steckende Hand fuhr zu der Wunde.

  

  


  
Mein Fleisch am Oberschenkel war durchtrennt und Blut quoll zwischen meinen Fingern unaufhaltsam hervor und ich war mir nicht sicher, ob mich ein Schnittfluch, oder ein Gegenstand getroffen hatte, aber der pochende Schmerz war sehr präsent. Ich biss meine Zähne fest zusammen und blickte wütend auf, machte den Typen aus, der mich getroffen hatte. Dieser jemand schlug sich gerade mit einer überschwänglichen Reaktion an die Stirn und auch wenn diese unter der Kapuze verborgen war, bemerkte man seinen Spott aufgrund seiner ganzen Haltung. 

  

  


  
In dieser Zeit hielt Severus unsere Verteidigung gekonnt aufrecht und war mehr in die Defensive gegangen und nicht mehr offensiv mit seinen Zaubern, wenngleich er mich keines Blickes würdigte, da sein Augenmerk nur darauf lag, uns die Typen vom Hals zu halten. 

  

  


  
Verbissen arbeitete ich daran, wieder an dem Kampf teilnehmen zu können und sprach Heilzauber auf den erstaunlich tiefen Schnitt, der nur mäßig heilte, währenddessen versuchte ich meine Wut nicht Oberhand gewinnen zu lassen, darüber dass ich derart unvorsichtig hatte sein können.

  

  


  
Nach meiner Behandlung war es noch immer nicht gut und jedes Aufkommen meines Fußes schickte einen Schmerz durch meinen ganzen Körper, aber ich war nicht bereit, mich diesem Gebrechen zu unterwerfen. 

  

  


  
Ab nun war das Geplänkel vorbei, niemand vergoss ungestraft mein edles Blut! 

  

  


  
Ich geriet regelrecht in Rage aufgrund dieser Anmaßung, weswegen ich mich verbissen wieder dem Kampf widmete. Dabei hinkte ich zu meinem Verdruss und zog mein taubes Bein mehr schlecht als recht hinter mir her. Der Schlagabtausch wurde rauer, noch schneller in seinem Ablauf und irgendwann legte sich der Schmerzpegel, den ich in meinem Zorn immer besser ausblenden konnte.

  

  


  
Nach einiger Zeit gelang es uns die geballte Gegenmacht vor uns herzutreiben, sodass wir keine Angreifer mehr im Rücken hatten und sie nun vor uns wunderbar aufgereiht dastanden.

  

  


  
„Angst?“, „Feiglinge!“, „Ihr seid doch nichts weiter als blöde Verlierer.“, „Am Ende seid ihr doch alle gleich.“, „Schwächlinge, ihr habt uns nichts entgegenzusetzen“, dachte einer uns mit einem besonders anmaßenden Spruch anmachen zu müssen.

  

  


  
„Crucio“, feuerte ich angestaut von unbändigem Zorn mitleidlos ab und traf.

  

  


  
Laut brüllend fiel der Getroffene zu Boden und wand sich gepeinigt unter meinem Fluch. Indes führte ich den Kampf trotz der Doppelbelastung, den Cruciatus aufrecht zu erhalten, mit Geschmeidigkeit fort, wobei mir immer wieder mein linkes Bein wegzuknicken drohte, nur durch eiserne Disziplin und den Willen, Schmerzen zu ertragen, schaffte ich es, mich davon nicht behindern zu lassen.

  

  


  
Mein Unverzeihlicher Fluch schien neue Ressourcen im gegnerischen Trupp anzufachen und es zeigte sich, dass sie füreinander als Gruppe einstanden, um ihren Mann meinem Cruciatus zu entziehen.

  

  


  
„Gemeinsam“, forderte einer laut rufend. „Murus ignis“, schrien sie daraufhin wie aus einem Mund und es offenbarte sich als unerwartet innovativ, was sie hier zauberten.

  

  


  
Sofort brach aus ihren Zauberstäben ein Feuerstrahl hervor, der sich zu einer wahren Feuersbrunst verband, um sich dann zu einer riesigen, sehr breiten, sehr hohen Feuerwand vor uns aufzubauen, die auch die Häuser neben uns weit überragte. Die Hitze, die uns entgegenschlug, war brutal und das Feuer knisterte unheilvoll in unseren Ohren und sowohl Severus als auch ich warfen uns nur einen einzigen Blick zu und gerade noch erlebten wir, wie die Wand in dieser Sekunde zusammenbrach und auf uns zu walzte, bevor wir so lautlos und leise wie irgend möglich apparierten.

  

  


  
Unsere Gegner hatten nicht damit gerechnet, dass wir dieser Attacke entkommen würden. Da sie sich gerade aufrichtig freuten, abklatschten und beglückwünschten, während wir etwas weiter hinter ihnen lautlos wieder auftauchten.

  

  


  
Das war ein Anfängerfehler, niemals denken, dass es den anderen erwischt hatte, lieber sehen und selbst das konnte mit Hilfe der Magie angezweifelt werden.

  

  


  
Doch bevor wir wieder das Feuer eröffnen konnten beobachteten wir, wie die zuvor abgeschnittenen DeathEater eine Gasse weiter vorwärts schlichen und endlich wieder dazu stießen, um den Kampf erneut mit erbitterter Vehemenz zu eröffnen.

  

  


  
Ich bedeutete Severus mit einer Geste, dass wir uns erstmal raushalten sollten und er nickte mir knapp zu, dabei entging mir nicht, wie sein durchdringender Blick zu meinem Bein wanderte, während ich mich betont unauffällig mit einer Hand an der Wand neben mir abstützte.

  

  


  
Durch diese rückwärtige Ansicht erhielten wir ein anderes Bild von der Schlacht.

  

  


  
Plötzlich lag mein Augenmerk auf einer Kapuzengestalt, die sich nicht im Gleichklang mit den anderen bewegte. Er wirkte weniger sicher in der Anwendung der ausgefeilten Kampfform, die die Gruppe an sich anwendete. Außerdem schien er nicht so bewandert in ihrer lautlosen Kommunikation. Er reagierte stets mit einiger Verzögerung auf ihre Befehle, außerdem war sein Fluchrepertoire eindeutig ein anderes als das der anderen Kämpfer. Bisher hatte ich noch nicht gesehen, dass er einen schwarzmagischen Fluch verwendete und seine Art, wie er die Flüche warf, welche er benutzte, erinnerten mich eher an einen Auror des Ministeriums. 

  

  


  
Sonderbar!

  

  


  
Aber er war ihre Schwachstelle und es bedurfte nur einer kurzen, wortlosen Kommunikation zwischen Severus und mir, bis wir uns darauf verständigt hatten, uns eben diesen einen Kämpfer vorzunehmen. 

  

  


  
Rowle, Wilkins, Travers, Crockett, King und Stuart lenkten die Kämpfer gut ab, da sie mit neuem Schwung angriffen, während Severus und ich versuchten, das offenbar schwächste Glied der Truppe zu separieren und in die Enge zu treiben. 

  

  


  
Severus verließ nun vollends das schützende Dunkel und stellte sich eins zu eins dem Typen entgegen, ging exzessiv zum Angriff über, konzentrierte sein Feuer alleinig auf diesen einen Kämpfer.

  

  


  
Jedoch war mein Schnitt wieder aufgeplatzt und fing an zu bluten, sodass ich aus der Deckung heraus Severus vor anderen Flüchen schützte, damit er sich voll auf den einen fokussieren konnte. Ich versuchte so gut es ging im Hintergrund zu verbleiben und mit den Schatten zu verschmelzen. 

  

  


  
Auch unsere Männer schliefen nicht. Sie griffen mit Elan in den Kampf ein und die Flüche flogen nur so laut knallend und einschlagend hin und her, sodass man kaum noch einen Überblick hatte. Es war nicht so als bräuchte Severus meine Hilfe. Natürlich bemerkten die Kapuzenmänner, dass sie nun auch von hinten angegriffen wurden und stürzten sich auf Severus, griffen ihn gezielt an.

  

  


  
Dabei geriet unser Ziel ins Hintertreffen, da Severus ihn geschickt zu mir trieb und nachdem ich mir mit einem Schwenk meiner rechten Hand meinen Gehstock wieder herzauberte und mein Gewicht darauf verlagert hatte, umrundete ich den Kämpfer und ließ ihn nicht aus den Augen.

  

  


  
Ich schlich mich immer weiter an mein Opfer heran, befand mich nur noch wenige Meter von ihm entfernt und ich war kurz davor, ihn trotz seiner Deckung auszuschalten.

  

  


  
„Ich kann dich sehen“, vernahm ich eine Reibeisenstimme, als sich plötzlich der Zauberstab meines Gegenübers direkt auf mich richtete, trotz all der Zauber, die auf mir lagen.

  

  


  
Ich stoppte abrupt, denn dass mich mein Gegenüber sogar bemerkte war außergewöhnlich. Unter meinen Zaubern wähnte ich mich eigentlich für das normale Auge gut verborgen. Mit drohend erhobenen Zauberstäben standen wir einander gegenüber. 

  

  


  
Starr blickte ich in das tiefe, absolut dunkle Schwarz der Kapuze vor mir und konnte absolut nichts ausmachen. Kein Gesicht, keine Maske, nur tiefe Schwärze. Kein Wunder, dass so mancher sich davor fürchtete. Das war noch mal was ganz anderes, als die auch schon gruseligen, metallenen Masken der DeathEater, die aber wenigstens noch einen Blick auf die Augen des Gegenübers zuließen.

  

  


  
Jetzt kam es darauf an, wer schneller war. Mann gegen Mann und ich hatte keine Skrupel, zu morden. Derartige Ressentiments waren mir fremd. Dieser Typ wiederholte gerade die Geste von vorhin und war das nicht eine exquisite Fügung des Schicksals? Ich erkannte den Mann, der mich verletzt hatte und es wäre mir ein Vergnügen, mich für die Verletzung zu revanchieren. 

  

  


  
Gerade in der Sekunde als ich zum Angriff übergehen wollte, neigte ich mein eisernes Haupt, drehte es zur Seite, da ich einen Fluch schleudern wollte, jedoch surrte in der Sekunde ein giftgrüner Strahl mehr als knapp an mir vorbei und wenn ich meine Drehung nicht weiter vollzogen hätte, wäre ich gestreift worden, so aber traf er meinen Gegner zielsicher ins Schwarz der Maske.

  

  


  
Ich wirbelte herum, bereit zurück zuschießen, konnte aber nicht erkennen, wer den Fluch in dem bewegten Farbenmeer abgefeuert hatte. Nur ein ungutes Gefühl ließ mich ahnen, dass es einer unserer Männer hätte sein können. Nach dem letzten Versuch von Dolohov und Bellatrix, mich in Misskredit zu bringen, war ich auf alles gefasst. So drehte ich mich zu dem am Boden liegenden Toten um. Schwer stützte ich mich auf meinen Gehstock und fühlte das klebrige Blut weiterhin meinen Oberschenkel hinab rinnen, während ich mir die Bescherung besah.

  

  


  
Mit einem Seufzen auf den Lippen wandte ich meine werte Aufmerksamkeit wieder dem Getümmel zu und beobachtete, wie sich Severus gekonnt in seiner Position behauptete. Rowle und Stuart kämpften auch verbissen, während King und Wilkins gerade auf dem Boden rum krochen und versuchten, wieder hochzukommen und Travers war in einem heftigen Gefecht mit zwei Kapuzentypen, ihnen fehlte eindeutig die Wehrkraft des toten Mitglieds.

  

  


  
„Rückzug“, brüllte plötzlich die magisch verzerrte Stimme von einem Kapuzenmann.

  

  


  
Von einer Sekunde zur Nächsten wurde alles um mich herum rabenschwarz und undurchsichtig, nur noch die ploppenden Apparitionsgeräusche waren zu vernehmen, als die Flüche abrupt endeten und sich eine gespenstische Stille ausbreitete. 

  

  


  
„Fuck.“, „Ich seh nichts mehr.“, „Wo seid ihr?“, „Hier… hier drüben“, riefen die DeathEater sich erregt zu. „Was soll der Scheiß?“, „Das geht nicht weg“, beschwerten sie sich inbrünstig und schrien ab nun die abwegigsten Zauber durch das undurchsichtige Dunkel, das uns wie zähflüssiger Teer umgab.

  

  


  
„Instant Finsternispulver“, vernahm ich unerwartet Severus‘ Flüstern ganz nah neben meinem Ohr und er legte mir seine Hand auf meine Schulter.

  

  


  
Er war mir mit seiner typischen unbemerkten Art ganz nahe gekommen und das trotz dieser alles verdüsternden Finsternis.

  

  


  
„Du kennst das?“, meinte ich erstaunt aufgrund der Kompromisslosigkeit in seiner Stimme und blickte in Schwärze.

  

  


  
„Ja“, erwiderte er knapp.

  

  


  
„Und?“, entwich es mir wenig souverän, da es mich nervte, nichts zu sehen und ich mit dem Stock weniger flexibel war als sonst, da ich gerade darauf angewiesen war, ein weiterer delikater Umstand, der mich nervte.

  

  


  
„Eine Erfindung der Weasley-Twins“, war er so freundlich, mein Unwissen zu erhellen. Das Tragische war nur, es hellte unsere Umgebung nicht auf.

  

  


  
„Effektiv“, meinte ich daher nüchtern. „Lumos.“, „Lumos Solem“, schoss ich versuchsweise hinterher, war aber nicht wirklich überrascht, als sich nichts tat.

  

  


  
„Gib es auf, fruchtet alles nicht“, meinte er wegwerfend, dabei verzogen sich meine Züge.

  

  


  
„Sehr effektiv“, gestand ich großzügig zu. „Aber schrecklich, dass diese roten Unholde so schlau sind, so etwas zu erfinden und ganz ehrlich, man sieht es ihnen nicht an.“

  

  


  
Ich machte aus, wie er neben mir zu zaubern begann, langsam konnte ich die Umrisse seines Zauberstabes erahnen, da sich um dessen Spitze herum die Schwärze lichtete. Allem Anschein nach saugte er die Finsternis um uns herum auf.

  

  


  
„Pass auf, wenn die das hören nehmen die es noch als Kompliment“, entgegnete Severus unnachahmlich in seinem Zynismus.

  

  


  
„Eigenwillige Zeitgenossen“, murmelte ich selbstvergessen, konnte aber den selten vernommenen Respekt in seiner Stimme zuordnen.

  

  


  
„Mal was anderes“, gestand er widerwillig beeindruckt, während ich langsam aber sicher seine Konturen sehen konnte.

  

  


  
„Einer ist tot!“, deutete ich direkt auf die Leiche zu meinen Füßen.

  

  


  
Severus nickte lediglich und ging in die Knie, ließ auch hier die Schwärze verschwinden, während sie uns in geringer Entfernung aber weiterhin hartnäckig umgab.

  

  


  
„Auch ihre Erfindung?“, deutete ich fragend auf die tiefschwarze Kapuze, ragte aber hoch auf meinen Gehstock gestützt auf. 

  

  


  
„Frag sie halt“, meinte er unangebracht in seinem Amüsement. Ich schnaubte abwertend. Soweit würde es mit Sicherheit nicht kommen. Wer war ich? 

  

  


  
Ihn schien dieser Kampf gut unterhalten zu haben und so begann Severus sehr methodisch die Uniform des Kämpfers abzutasten. Schließlich stoppte er und nestelte umständlich an einer Hand, oder dem Handgelenk der Person herum, bis er schließlich gefunden hatte, was er suchte.

  

  


  
„Hiermit geht dieses Ding ab!“, grummelte Severus missmutig.

  

  


  
Auf einmal hielt er einen kleinen, flachen Gegenstand hoch, der wie eine Münze wirkte und den er dann dem Toten vor uns auf die Brust drückte, um ihm daraufhin die Kapuze vom Kopf zu zerren. Ich erkannte, dass es eine sogenannte Pelerine war. Draco schien es absonderlich oder gar mittelalterlich halten zu wollen. Vielleicht hatten den Jungen die Gutenachtgeschichten über die Knights of Walpurgis mehr beeinflusst als ich bisher hatte wahrhaben wollen.

  

  


  
„Woher?“, wollte ich milde überrascht wissen, doch Severus winkte ab und hielt seinen Zauberstab stattdessen näher an das Gesicht der Person heran und verharrte dann stockstarr, während auch ich mehr als konsterniert darnieder starrte.

  

  


  
„Wow?“, echote ich ungläubig. „Was macht der denn hier?“, dabei musterte ich das ungläubig starrende Gesicht des Toten.

  

  


  
Vielleicht, nur ganz vielleicht sollte ich das Genie dieser teuflischen Twins doch höher erachten, denn natürlich erkannte ich sofort den delikaten Zustand der hier eintrat. Wenn herauskam, dass dieser Mann nun hier tot zu unseren Füßen lag, dann würde das Biest mal wieder in den Fokus des Lords geraten und dessen Laune war in letzter Zeit extremen Stimmungsumschwüngen unterworfen.

  

  


  
„Ich kümmere mich darum…!“, erklärte ich daher entschieden und deutete vorwurfsvoll auf den ehemaligen Auror vor uns.

  

  


  
„Schaffst du das?“, lag der Blick von Severus auf meinem Bein, da er sich auf direkter Höhe dazu befand.

  

  


  
„Natürlich, sehe ich grenzdebil aus?“, fragte ich beleidigt nach und trat einen Schritt zurück, doch leider hinkte ich und benützte meine Stock als Stütze.

  

  


  
„Wie gut, dass du einen Stock hast, jetzt rentiert sich dieses affektierte Ding auch einmal“, servierte Severus umgehend mit bittersüßer Ironie und ich biss die Zähne aus mehreren Gründen zusammen.

  

  


  
„Sehr witzig“, knurrte ich wütend. „Finde lieber raus, wer hier Todesflüche wirft“, befahl ich entschieden und verengte die Augen zu Schlitzen, während Severus sein schwarzes Haupt schief legte.

  

  


  
„Denkst du es war einer von uns? Ich habe es verboten“, fragte er überlegend und ich zuckte mit den hochherrschaftlichen Schultern.

  

  


  
„Keine Ahnung, wenn ich mich in der Sekunde nicht gedreht hätte, dann wäre ich das Opfer gewesen“, gab ich zu bedenken. „Erst dadurch konnte es ihn da treffen“, erklärte ich salopp.

  

  


  
„Uhhh, ein interessanter Standpunkt… denkst du, sie geben es nicht auf?“, wollte Severus nachdenklich wissen. „Meinst du, sie gehen nun andere, offensivere Wege?“, flüsterte er und wägte ab, wie weit meine Gegner gehen könnten, um mich zu beseitigen.

  

  


  
„Vielleicht“, gestand ich widerwillig, aber wenig verunsichert. Sollten sie es nur versuchen, ich war bereit, mich ihnen entgegen zu stellen.

  

  


  
„Gut“, erklärte er nun energisch und ich verstand nicht, was gut daran war, aber bitte, wenn er meinte. „Komm bald ins Schloss, ich werde im Denkarium meine Erinnerungen durchforsten, ob ich es doch gesehen und nur nicht registriert habe. Vielleicht hole ich mir auch noch die ein oder andere Erinnerung, überlass das mir“, bestimmte er, woraufhin er sich mit einem knappen Nicken erhob und durch die lichter werdende Finsternis entschwand und zum Rest der DeathEater ging, der noch immer mit diesem Finsternispulver kämpfte.

  

  


  
Damit oblag es mir, mich um die Bescherung zu kümmern. Der Tote musste verschwinden.

  

  


  
„Incendio totalus“, wisperte ich in die Nacht, dann ging der Körper des Toten in Flammen auf. Das flackernde Licht wurde gut von dem dunkel machenden Pulver geschluckt, sodass ich nachdenklich auf den verbrennenden Leichnam sehen konnte und beobachten, wie die Flammen an seiner Kleidung, seinem Haar und seiner Haut leckten. Ein beißende Geruch nach verbranntem Fleisch lag in der Luft, den ich mit einem Schwenk meines Stab verschwinden ließ.

  

  


  
Nebenher vernahm ich nur gedämpft Severus‘ Tirade hinter mir, wie unsäglich unsere Männer versagt hatten. Er machte Dracos Trupp die Hölle heiß, weil sie kläglich gescheitert waren und keinen Gefangenen vorzuweisen hatten.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Gerade hatte mich eine dringende Nachricht aus Irland erreicht, aber zu meiner Verwunderung nicht von Markus, sondern von den Twins und sie hatten ausdrücklich verlangt, dass ich ihre Schwester mitbringen sollte. 

  

  


  
Wie stellten sie sich das bitte vor? War ich Merlin? 

  

  


  
Weder wollte, konnte, noch durfte ich die kleine Weasley aus Hogwarts herausholen. Es war viel zu gefährlich, aber die Twins hatten hartnäckig darauf bestanden und betont, dass ich mir gar nicht erst einfallen lassen sollte, sie nicht mitzubringen. Sie hatten mir sogar ungeniert gedroht, dass sie ansonsten Peeves auf mich ansetzen würden. Sie hätten noch immer einen guten Draht zu dem Poltergeist und ich könnte es gerne testen.

  

  


  
Die beiden konnten auch alles übermäßig dramatisieren, als hätte ich Angst vor so einem Schreckgespenst. Jedenfalls war ich nun auf der Suche nach der kleinen Weasley und würde ich sie nicht in den nächsten fünf Minuten finden, würde ich alleine gehen, basta, egal was die Twins sich einbildeten. Ich war doch nicht ihr Hampelmann.

  

  


  
Zielstrebig steuerte ich die Bibliothek an, einen der letzten Plätze, an denen man wirklich ruhig lernen konnte, denn aus irgendeinem Grund mieden die Carrows diese Räume. Vielleicht waren sie ja allergisch gegen Bücher, was ihre ausgesprochene Dummheit erklären würde. Mit schnellen Schritten ging ich an den Buchreihen vorbei, bis ich in der vorletzten, hinten in einem Sessel, wirklich den langhaarigen Rotschopf erblickte.

  

  


  
„Endlich noch besser hättest du dich nicht verstecken können“, beschwerte ich mich genervt.

  

  


  
„Hä?“, ruckte ihr Kopf hoch. „Was willst du, Malfoy?“, wollte sie ziemlich unfreundlich erfahren, wenn man bedachte, wie aufopferungsvoll ich sie gerade gesucht hatte.

  

  


  
„Komm mit“, beschied ich daher extra hochnäsig.

  

  


  
„Wohin?“, meinte sie sehr widerwillig und schlug das Buch vor ihr zu.

  

  


  
„Die Twins rufen nach dir!“, kam ich ohne Umschweife zum Punkt, weshalb die kleine Weasley erst verwirrt, dann mürrisch zu mir hochblickte.

  

  


  
Ich sah ihr deutlich an, dass sie schon einen schnippischen Kommentar auf der Zunge hatte, doch dann besann sie sich eines Besseren und fragte vorsichtig: „Was ist passiert?“ Dabei versuchte sie keine Miene zu verziehen, aber leider war ihr Pokerface nicht existent.

  

  


  
„Was weiß ich? Die Twins haben gerufen. Wir sollen kommen!“, antwortete ich eindringlicher und griff nach ihrem Arm, um sie hochzuziehen. “Jetzt komm, ich habe nicht ewig Zeit!“

  

  


  
„Wah…“, entfuhr ihr ein schmerzhafter Laut bei meinem Griff und sie stolperte völlig ohne Grazie hinter mir her. Ich zog sie mit mir aus dem Gang, wogegen sie sich sträubte. 

  

  


  
„Lass mich, ich komme ja schon mit“, schimpfte sie und riss sich los. Ich stoppte gar nicht erst, sondern eilte weiter, da sie mir brav bei Fuß folgte.

  

  


  
„Wir haben nicht viel Zeit, zum Abendessen musst du zurück sein“, beschied ich ihr, während wir zum Geheimgang in die Kerker liefen.

  

  


  
Eigentlich wollte ich diesen nicht zu öffentlich machen, aber die Zeit drängte.

  

  


  
„Weasley, ich werde dich mit einem Zauber vorübergehend blind machen“, sah ich mich zu meinem Leidwesen bemüßigt, mich zu rechtfertigen.

  

  


  
„Was? Tickst du noch ganz richtig?“, fuhr sie mich hitzig an.

  

  


  
„Ja, für Schwüre und Blut und so einen Unfug habe ich gerade keine Zeit und du darfst nicht sehen, wo es lang geht“, trieb ich sie an und richtete meinen Zauberstab auf sie. Noch ehe sie weiter protestieren konnte, hatte ich den Zauber schon gesprochen.

  

  


  
„Ich fass es nicht, du arroganter Arsch“, fluchte sie los.

  

  


  
„Wow, wenn dein wohlerzogener Freund Wood hören könnte, wie ordinär du sein kannst“, zog ich sie bösartig auf.

  

  


  
Somit griff ich wieder ihren Arm und zog sie mit mir. Ungesehen, jedenfalls von zu Neugierigen, oder den Carrows, erreichten wir den Geheimgang und zu meiner Freude hielt sie recht gut mit mir Schritt. Erst als wir in der Burg materialisierten nahm ich den Zauber von ihr und ließ sie los.

  

  


  
„Was...?“, blinzelte sie in das helle Licht, das hier im Innenhof herrschte und bedeckte ihre Augen vor der Sonne.

  

  


  
„Hey, da seid ihr ja endlich.“, „Ja, was ist unter SOFORT nicht zu verstehen?“, beschwerten sich die Twins umgehend sehr inbrünstig und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Fred...George... was ist?“, lief die Kleine verwirrt auf ihre Brüder zu.

  

  


  
Sogleich wurde sie direkt von Fred in eine fest Umarmung gezogen, was mich trotz der sonst auch überschwänglichen Art der Twins dann doch etwas irritierte, denn sie blickten ganz und gar nicht freudig drein.

  

  


  
„Was ist hier los?“, fragte ich daher ungehalten und bahnte mir einen Weg durch die Menge.

  

  


  
Eine für meinen Geschmack erstaunlich große Menge an Leuten, die uns hier im Burghof empfing, in deren Mitte Marcus stand, der bisher mit den Red Devils und einem Trupp der VenTes, die in voller Kampfmontur steckte, diskutiert hatte.

  

  


  
„Marcus?“, wandte ich mich mit ungutem Gefühl an meinen Stellvertreter, der ebenfalls noch in seiner Uniform vor mir stand und von Scamander, McLaggen und Krum flankiert wurde. 

  

  


  
„Ihr habt ihn doch gerufen?“, fuhr er die Twins gerade bitterböse an und ich hob eine helle Braue.

  

  


  
„Sollten sie nicht?“, entgegnete ich anstellte der Twins, die ihre Schwester umsorgten und Marcus nur böse Blicke schenkten.

  

  


  
„Nein, denn noch wissen wir gar nichts sicher“, fuhr er die Twins an, beachtete mich gar nicht, sondern deutete wutschnaubend auf die kleine Weasley, die nun verwirrt zwischen ihrem Bruder und Marcus hin und her blickte.

  

  


  
„Mensch.“, „Beruhig dich, Flint.“, „Draco muss das wissen!“, wehrten George und Fred unisono ab. „Und Ginny auch.“, „Ja“, redeten sie sich in Rage.

  

  


  
„Was muss ich wissen?“, fuhr ich laut dazwischen. „Klärt mich jetzt mal jemand darüber auf, was hier los ist?“, befahl ich ungeduldig. 

  

  


  
„Darüber reden wir noch!“, drohte Marcus den Red Devils mit erhobenem Finger.

  

  


  
Das nahmen diese jedoch eher feixend auf, aber ich konnte deutlich erkennen, ihr Frohsinn erreichte ihre Augen nicht wirklich, das Funkeln fehlte. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht und am liebsten hätte ich Marcus gewarnt, dass den Twins zu drohen nie gut war, aber zuerst interessierte mich, was hier geschehen war, um solch einen Aufstand zu rechtfertigen.

  

  


  
„Es gab einen Zwischenfall bei der Patrouille“, wandte sich Marcus nun endlich mir vollständig zu und in seinen Augen las ich, wie erschüttert er wirkte, auch wenn er es gut überspielte.

  

  


  
Sofort zuckte mein Augenmerk zu ihrer Kleidung und erst da fiel mir auf, wie mitgenommen und angesengt ihre Uniformen waren. Außerdem hielt es McLaggen nicht mehr auf den Beinen, weswegen ihn irgendjemand verarztete. Er hatte tiefe Wunden über den ganzen Körper verteilt und war bedenklich blass. Angelina kümmerte sich währenddessen um Krum, dessen Finger Verbrennungen hatten, wobei er eher wütend wirkte denn arg verletzt, während Rolf Scamander mittlerweile ohne Oberteil auf einem Stuhl saß und von Alicia behandelt wurde, da er einen tiefen Schnitt am Rücken erlitten hatte.

  

  


  
„Und ihr wurdet ganz schön in die Mangel genommen“, erklärte ich nach meiner Musterung recht geschäftig, da mir auch Marcus mitgenommenes Äußeres auffiel.

  

  


  
„Ja, könnte man so sagen“, meinte er freudlos. „Wir sind mit einem Trupp DeathEater zusammen gestoßen, was absehbar war… dass dein Vater mitmischt, war jedoch überraschend“, beschwerte sich Marcus mit Grabesstimme und meine Augen gingen über, während bei dieser Aussage natürlich sofort das Tuscheln ausbrach. Das war ganz wunderbar, wenn es denn stimmte, aber ich konnte es mir nicht vorstellen. Vater mied das Schlachtfeld, oder aktive Tätigkeiten, wie der Kobold Katzengold. Nicht dass er nicht in der Lage war, dort zu agieren, aber er sah seine Stärken eindeutig anderswo und vergeudet mit derlei nicht seine wertvolle Zeit, denn dafür gab es das Fußvolk.

  

  


  
„Mein… was?“, fragte ich daher zweifelnd.

  

  


  
„Ja“, servierte Marcus inbrünstig.

  

  


  
„Woran willst du ihn erkannt haben?“, traute ich dem Hasen immer noch nicht und sah ihn eindringlich an.

  

  


  
„Er ist echt gut“, meinte er mit einem traurigen Grinsen, während der Ausdruck seiner Augen besorgniserregend ernst blieb.

  

  


  
„Wenn er es tatsächlich war, ja… aber wie kommst du darauf?“, drang ich weiter in ihn.

  

  


  
„Er hat seinen Stock benutzt“, meinte er schlicht und ich kämpfte darum, meine Maske nicht zu verlieren, aber ich verlor.

  

  


  
„Was?“, entfuhr es mir daher betroffen. Das war nicht Vaters Vorgehensweise. Er legte Wert darauf, immer unerkannt zu agieren.

  

  


  
„Einer von uns hat ihn getroffen“, meinte daher Krum ungefragt, aber wenigstens erklärte dies die Umstände und ich blickte überrumpelt zu ihm.

  

  


  
„Er…“, entwischte es mir aufrichtig überrascht. So etwas passierte Vater eigentlich nicht, bevor ich die Blicke der Menge bemerkte und meine gefühllose Maske rasch wieder richtete. „Und deshalb ruft ihr mich?“, lenkte ich meine Frage in eine andere Richtung. War Vater schwer verwundet worden? Wenn ja, von was für einem Fluch? 

  

  


  
„Nein“, kam es leise von Marcus und ich atmete erleichtert auf. „Wood ist verschwunden, er kam nicht mit uns zurück“, setzten seine nächsten Worte meinem Aufatmen ein Ende.

  

  


  
„Wasss?“, fauchte die kleine Weasley und stieß einen erschrockenen Schrei in den Armen ihres Bruders aus, aber Fred ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Als er sie an seine Brust drückte, konnte ich ihr gedämpftes und leises Mantra „Nein, nein, bitte nicht, nicht Oliver!“ vernehmen.

  

  


  
„Penelope sucht ihn gerade mit dem unverletzten Rest des Trupps“, erklärte Marcus nun lauter zu der beunruhigten Masse der Burgbewohner. 

  

  


  
„Sie sind zurückgegangen, wohin?“, wollte ich genau in Erfahrung bringen.

  

  


  
„Dartmoor“, erklärte Marcus etwas mürrisch wirkend. „Widecombe-in-the-Moor“, konkretisierte er unwillig. Er schien dieses Dorf nie mehr wiedersehen zu wollen, verständlich, sollte er da wirklich einen Mann seiner Gruppe verloren haben.

  

  


  
„Er wird vermisst?“, forschte ich nach. „Oder wissen wir mehr?“, stellte ich Frage um Frage. Könnte es sein, dass mein Trupp einen Gefangenen gemacht hatte? Wenn ja, musste ich zur Höhle und nachforschen. Das Schlimme war nur, dass ich wusste, dass ich nichts würde für ihn tun können. Fuck!

  

  


  
„Ich meine, er ist tot!“, zeigte sich Krum mürrisch drein blickend mit verschränkten Armen und verstand es meisterlich die Truppe zu demoralisieren.

  

  


  
„Das kannst du gar nicht wissen!“, fuhr Fred ihn ungehalten an, während er weiter seine bibbernde Schwester tröstete, die Krum mit ihrem Blicken zu erdolchen schien.

  

  


  
„Doch, Weasley!“, hielt der Bulgare dagegen. „Ich habe den Fluch gesehen, der ihn traf!“, gab er knurrend zurück. „Er war giftgrün“, meinte er wenig aufbauend und schaffte es, Ginny Weasley ein Schluchzen zu entringen, während die anderen Zuschauer betroffene Mienen zur Schau trugen.

  

  


  
„Ach, du Hohlbirne hast doch keine Ahnung, kannst einen Stupor nicht von einem Avada unterscheiden!“, giftete Fred wenig hilfreich zurück, da seine Schwester jetzt alle Kontrolle fahren ließ und bitterlich zu weinen begann.

  

  


  
„Schluss jetzt, Fakten!“, unterbrach ich die Streithähne. „Und du Krum, bist du dir sicher?“, zweifelte ich hoffnungsvoll. Wobei wäre es besser wenn Wood gefangen war? Ich mochte es bezweifeln. „Hat das noch einer gesehen?“, fragte ich zu Scamander, McLaggen und Marcus hin.

  

  


  
„Sorry.“, „Nein.“, „Ich habe auch nichts gesehen.“, „Plötzlich fehlte nur einer“, kam es eilig von ihnen und man sah ihnen die Angst um ihren Kameraden an.

  

  


  
„Ich sage die Wahrheit!“, gab Krum bissig zurück, woraufhin er nicht nur von mir einen warnenden Blick bekam. „Eigentlich sollte der Fluch deinen Vater treffen“, meinte er jetzt gehässig und ich riss die Augen weit auf.
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„Was?“, rief ich betont dunkel und sah die vier Kämpfer vor mir vorwurfsvoll an. „Schießt ihr mit Avadas wild durch die Gegend?“, steigerte ich mich nun rein. Dieser Fluch war absolut endgültig und konnte jeden treffen, Schuldigen wie Unschuldigen. 

  

  


  
„Nein.“, „Nein.“, „Wir waren das nicht.“, „Ehrlich“, kam es beherzt von jedem Einzelnen von ihnen.

  

  


  
„Wir hätten es getan, um die DeathEater auszumerzen“, erklärte Marcus bestimmt und das war auch in Ordnung, solange es nicht unbedingt mein Vater war. Schlimm, nach allem was er mir mit Hermione und Astoria antat, oder nach seinem Fluch gegen Blaise, der mich beinah ausgemerzt hätte, war und blieb er trotzdem mein Vater.

  

  


  
Mein Vater, meine Familie und niemand Fremdes hatte das Recht, einem von ihnen etwas zu tun. Familie war Familie und blieb Familie.

  

  


  
„Ja, hätten wir, wenn wir dazu die Möglichkeit gehabt hätten“, verteidigte sich Marcus weiter. „Aber immer wieder kamen auch unsere Leute ins Schussfeld, da schießen wir nicht mit solchen Sprüchen. Wir kennen die Regeln, aber anscheinend kennen die DeathEater solche Hindernisse nicht“, meinte er sehr einfühlsam und sah mich direkt an und ich verstand.

  

  


  
Kurz überlegte ich, was es bedeutete, dass anscheinend der Todesfluch aus den Reihen der DeathEater gekommen war und das augenscheinlich Vater das Ziel hatte sein sollen. Was ging in den Reihen der DeathEater vor? Ich sollte doch mehr Zeit in den Höhlen verbringen. Verdammt!

  

  


  
„Was genau ist passiert?“, forderte ich in diesem Chaos.

  

  


  
„Nun, wir haben unsere übliche Routine durchgezogen. Der Bürgermeister des Dorfes hat uns gerade erzählt, dass alles ruhig ist und plötzlich stürmte eine Gruppe DeathEater auf uns zu. Ging hoch her. Wir haben einige neue Erfindungen der Twins testen können…“, drehte sich Marcus um und warf einen Blick auf die teuflischen Twins. „Und Jungs, ein Kompliment an euch, damit rechnen sie nicht. Die Ätzkugel und das Finsternispulver sind genial!“, meinte er mit erhobenem Daumen.

  

  


  
„Danke.“, „Danke.“, „Jetzt werden wir ganz rot.“, „Geht es noch roter, Forge?“, blödelten die Twins sofort rum, während ihre Schwester noch immer weinend in ihren Armen lag. Manchmal konnten sie so einfühlsam wie Eichhörnchen sein, nämlich gar nicht.

  

  


  
„Hey, Schluss! Was ist mit Oliver?“, fuhr die kleine Weasley ihren Brüdern auch schon rüde über den Mund.

  

  


  
„Marcus“, mahnte auch ich. Das Lob konnte er auch später verteilen.

  

  


  
„Oh ja, also irgendwann haben sich die besten…“, meinte er mit durchdringender Stimme und warf mir bedeutungsschwere Blicke zu, „die beiden besten von den DeathEatern haben sich plötzlich auf Wood eingeschossen…“, verkündete er mit Grabesstimme.

  

  


  
„Warum?“, ruckte mein Kopf hoch, ohne Grund taten Vater und Severus nie etwas.

  

  


  
„Ähm… er, er hat deinem Vater die Verletzung zugefügt“, meinte jetzt McLaggen rau und rieb sich über sein fahles Gesicht.

  

  


  
„Mmpf“, entschlüpfte es mir missmutig. 

  

  


  
Vater liebte es, zu spielen, aber wenn einer die magische Grenze übertrat wurde er wütend. Verlieren, oder irgendwie zurückzustecken lag Vater nicht. Es lag uns Malfoys nicht.

  

  


  
„War ein böser Fluch“, meinte Scamander nachdenklich und zog sich mit Hilfe von Alicia wieder ein Shirt über, dabei stöhnte er leidend auf.

  

  


  
„Und das soll Oliver getan haben?“, schluchzte die kleine Weasley betroffen und warf mir vorsichtige Blicke zu, weil es mein Vater gewesen war, den es getroffen hatte.

  

  


  
„Ja… wobei Oliver sich die ganze Zeit komisch verhalten hat“, kam es involviert von Scamander, der noch immer reichlich blass war.

  

  


  
„Als ich bemerkt habe, dass ein Mann verschwunden war und es damit dann neun gegen neun stand, habe ich zum Rückzug geblasen“, beendete Marcus missmutig seinen Bericht und besah sich seinen verletzten Haufen.

  

  


  
„Was?“, murmelte ich betroffen.

  

  


  
Mein Trupp zählte vier Leute, mit mir fünf, selbst wenn Vater und Severus mitgemischt hatten, kam ich dann nur auf sieben. Wer waren die anderen beiden?

  

  


  
„Ja, leider, aber bei Gleichstand hatten wir wenig Chancen, das konnten wir nicht riskieren“, kam es recht verschnupft von Krum.

  

  


  
In diesem Moment konnte ich aus den Augenwinkeln ausmachen, wie sich eine Gruppe schwarz gewandeter Personen am Rand des Innenhofes materialisierte und im nächsten Augenblick eilte auch schon Clearwater auf uns zu, gefolgt von Terence Higgs und Marcus Belby.

  

  


  
„Und?“, fragte Marcus deutlich ungeduldig.

  

  


  
„Wir haben nichts gefunden, sorry“, kam es atemlos von ihr, während ihre beiden Männer unglücklich den Kopf schüttelten. Sie sahen ziemlich fertig aus.

  

  


  
„Wie nichts?“, hauchte Marcus fassungslos und die Sorge grub sich tief in sein Gesicht.

  

  


  
„Haben sie ihn mitgenommen?“, „Ihn entführt?“, „So wie Chang?“, kochten die Gefühle der Menge über.

  

  


  
„Wo ist Oliver?“, übertönte Weasley alle mit ihrem Schrei.

  

  


  
„Keine Ahnung“, erklärte Clearwater vorsichtig und wirkte sehr unglücklich. „Wir haben nur einen großen Brandfleck gefunden, der sonderbar ist. Er hat sich regelrecht in den Gehweg gefressen. Die Umrisse könnten auf einen Menschen schließen lassen, aber ich kann nicht sagen, ob das Wood war, oder einer von ihnen, oder sonst was!“, berichtete sie mit traurigem Blick, aber völlig aufrichtig und schonungslos.

  

  


  
Nur warum sollte man Wood verbrennen? Es wäre ein Erfolg für die DeathEater, endlich einen Gefangenen der VenTes präsentieren zu können. Sollte Vater denken, er schuldete mir etwas wegen seines Fluches? Nein, wohl eher unwahrscheinlich, dieser abstrakte Gedanke! Ich glaubte nicht, dass er sich hier in Zugzwang sah, mir zu helfen.

  

  


  
„Oliver“, schluchzte die kleine Weasley erneut laut auf und ich konnte ihre Sorge durchaus nachvollziehen.

  

  


  
„Muss das sein?“, murmelte Marcus tadelnd, als das taffe Mädchen die Arme in die Hüften stützte und Krum seiner neuen Freundin die Hand auf die Schulter legte.

  

  


  
„Ich sage nur, was wir gefunden haben!“, verteidigte sie sich nun mit abweisend verschränkten Armen. „Ich habe weder eine Meinung noch eine Wertung, nur Fakten. Die Straße in der gekämpft wurde sieht wie ein Schlachtfeld aus. Viel wurde verwüstet, aber dieser eine Fleck liegt außerhalb dieses Gebietes und ist frisch. Ich konnte die Magie nachweisen“, zählte sie unbarmherzig auf und die Menge um uns wirkte immer verstörter. Jemanden aus dem Team zu verlieren war nie leicht.

  

  


  
„Sucht ihr jemanden?“, vernahm ich plötzlich hinter mir, viel zu nonchalant, Gellerts Stimme und konnte, als ich mich umsah, den alten Glatzkopf und den Köter, der ihm neugierig folgte, erblicken. Die beiden fehlten mir noch zu meinem Unglück.

  

  


  
„Oliver Wood ist verschwunden!“, erklärte McLaggen sofort mit Leidensmiene, woraufhin Gellert die hohe Stirn kraus zog.

  

  


  
„Dieser braunhaarige, überkorrekte junge Mann?“, fragte er seelenruhig weiter. „Ihr Freund?“, deutete er auf das nervliche Wrack namens Ginny Weasley.

  

  


  
„Das ist der Quidditchspieler, wirklich gut“, kam es auch zuvorkommend wie noch nie von Black.

  

  


  
„Ja!“, kanzelte Marcus beide ab und drehte sich zu seiner helfenden Hand. „Sonst habt ihr nichts weiter gefunden, Pen?“, wandte sich Marcus geschäftig an Clearwater, während Gellert sich schulterzuckend umdrehte und ich ihn noch murmeln hörte: 

  

  


  
„Wenn sie meinen… warum suchen?“, bedeutete er Black bei seinen verärgerten Worten, weil man seine Person nicht beachtete, ihm zu folgen. „Dann bleibt der Moralapostel halt im Schrank!“, vernahm ich noch im Vorbeigehen.

  

  


  
„WAS?“, wirbelte ich, wie vom Doxy gekniffen, herum. „Sagen Sie das nochmal, Gellert“, forderte ich vehement.

  

  


  
„Na, auf einmal doch Interesse an mir?“, wollte er aufreizend erfahren und ich rollte mit den Augen. „Oben im ersten Stock bei den Schlafräumen liegt ein braunhaariger Junge im Schrank, könnte euer Vermisster sein…“, verkündete er lapidar und wedelte wegwerfend mit seiner Hand.

  

  


  
„Warum sagen Sie das nicht gleich?“, war Marcus der erste, der aus der Schockstarre erwachte und den Alten aufgebracht anfuhr.

  

  


  
„Wo?“, rief die kleine Weasley hoffnungsvoll. „Wo ist er?“, riss sie sich von ihren Brüdern los, die aber auch nicht mehr zu halten waren.

  

  


  
„Erster Stock“, rief ihr Black breit grinsend hinterher, als sie abrupt kehrtmachte.

  

  


  
„Zeigt mir, wo Oliver ist!“, fügte sie energischer hinzu und packte Black am Arm, um ihn mit sich zu ziehen, während Clearwater losstürmte, zusammen mit ihren beiden Leuten und auch Krum sah zu, ihr hinterherzukommen.

  

  


  
„Und Sie, alter Mann, bleiben hier und erzählen mir, was Sie wissen“, hielt ich Gellert zurück, als er Black mit geraffter Kutte folgen wollte. „Alle anderen“, erhob ich nun meine Stimme, „verschwinden… jetzt!“, war ich zum Schluss noch mal lauter geworden, denn die lästigen Zuschauer brauchte ich wirklich nicht.

  

  


  
„Was für ein Chaos“, entkam es mir entnervt.

  

  


  
„Der ganz normale Wahnsinn!“, bescheinigte Gellert gut unterhalten und erhielt von Marcus nicht gerade einen freundlichen Blick. Offenbar mochten sie sich nicht wirklich.

  

  


  
„Wahnsinn? Dafür ist doch nur SIE verantwortlich“, fauchte plötzlich Marcus wutschnaubend wie ein Stier los.

  

  


  
„Was? Wen meinst du?“, fragte ich daher irritiert über seinen Wutausbruch.

  

  


  
„Wen wohl…“, begann er schwer um Worte ringend, bis er richtig Luft geholt hatte und dann loslegte: „Das verlogenes Miststück, das du deine Freundin nennst. Echt wahr, Draco, wach auf. Die kommt doch nur her, wenn sie was von uns will. Ständig lädt sie ohne auch nur um Erlaubnis zu fragen ihren Müll hier ab und denkt, nur weil du, Draco, hier der Boss bist, kann sie kommen und gehen und schalten und walten wie sie will, ohne jemanden informieren zu müssen. Ja, sie doch nicht, Gryffindors Princess“, sprudelte es aus ihm heraus und er lebte seinen ganzen aufgestauten Zorn auf Hermione aus.

  

  


  
„Marcus“, kam es sehr mahnend von mir.

  

  


  
„Nein, Draco! Du wagst es nicht, mir Vorwürfe zu machen, denn ich habe Recht. Ich bin es, der sich darum kümmern muss, dass ihr lieber Ex Krum hier nicht wegen Grindelwald Amok läuft und war auch noch der Leidtragende, als er damals ausgerastet ist. Er hätte mich fast getötet, ihr so toller Ex! Aber sie ist ja nie hier, liefert immer nur ab und geht wieder. Und der Irre da, wochenlang hat sich meine Frau um ihn gekümmert, rennt tagelang durch die Stadt, um seine bescheuerten Backzutaten zu kaufen und was hat sie getan? Sagt kein Wort, wer das ist! Dass sie uns, aber vor allem meine Frau, in Gefahr bringt, hat sie überhaupt nicht interessiert. Und dann zur Krönung ihre letzten zwei Mitbringsel. Ein toter, gesuchter Schwerverbrecher, ebenfalls ein Ex von ihr, und ein Exauror, der auch tot sein sollte. Mir reicht es, lad deinen Müll woanders ab und lass uns in Frieden. Wir sind nicht ihre Diener, die zur freien Verfügung stehen und nur darauf warten, dass sie kommt!“, redete er sich sichtlich in Rage und war puterrot im Gesicht geworden.

  

  


  
Nach dem Kampf und den ganzen offenen Fragen war seine Reaktion mehr als nachvollziehbar.

  

  


  
„Es ist Oliver“, rief George schallend laut über den Burghof und rannte auf uns zu. „Oliver ist oben. Er ist bewusstlos. Alicia weckt ihn gerade“, stoppte er atemlos und grinste vor Erleichterung.

  

  


  
„Das sind gute Nachrichten, dann haben wir keinen Mann verloren“, kam es erleichtert von Marcus, der mitgenommen aussah, selbst Gellert sparte sich einen Kommentar zu seinem Ausraster.

  

  


  
„Moment, überseht ihr nicht etwas Wesentliches?“, meinte Gellert überlegt und erntete einen finsteren Blick von Marcus.

  

  


  
„Was soll das sein?“, kam es angesäuert von Marcus, als ich mit Gellert einen langen Blick tauschte.

  

  


  
„Wer ist der verlorengegangene Mann?“, stellte ich widerstrebend die Frage aller Fragen, woraufhin mir Gellert ein strahlendes zahnlückiges Lächeln schenkte, während die erleichterten Mienen von Marcus und George zu einer grimassenhaften Miene gefroren. Wir hatten trotzdem jemanden, der nicht zurückgekommen war, oder nicht? 

  

  


  
„Schafft mir jetzt sofort Wood hierher!“, wandte ich mich herrisch an die versammelte Mannschaft und sah zu, wie sie meinem Befehl Folge leisteten.

  

  


  
Ich hatte wirklich wenig Zeit und wollte das hier geklärt haben, wenn ich ging. Ich konnte weder mich noch meine Leute so in der Luft hängen lassen, wenn es darum ging, dass einer unserer Leute tot war, denn ich war mir sicher, von außen konnte es keiner sein. Die Uniformen der VenTes wurden von jedem in seinem Spind aufbewahrt, welcher verschlossen war und auch das Anlegen der Uniform, vor allen Dingen der Kapuze, hatte so ihre Tücken.

  

  


  
Als Gellert sich umwandte und davon schlurfte, als ging ihn dies alles hier nichts mehr an, sahen Markus und ich uns einen Moment irritiert an, dann zuckte Markus mit den Schultern.

  

  


  
„Auch egal, später. Lass alle im Hof antanzen, die zum VenTes Training gehen und die VenTes, bitte im Team aufgestellt“, wies ich an und Markus nickte nur zustimmend und wirbelte dann auf dem Absatz herum, um alle zusammen zu trommeln.

  

  


  
Gerade kam auch schon Wood, gestützt von George und der kleinen Weasley, aus der Burg geschlurft, gefolgt von Fred. „Hey, was soll die Eile, Alter, Woody hat schwer einen auf den Kopf bekommen, lass ihn doch erst mal richtig zu sich kommen“, protestierte George lautstark und schon aus einiger Entfernung.

  

  


  
„Später, dafür ist keine Zeit!“, wiegelte ich rigoros ab, woraufhin George unwirsch das Haupt schüttelte und mir ganz offensichtlich nicht zustimmte, aber nicht weiter widersprach.

  

  


  
„Wood, woran erinnerst du dich? Alles könnte wichtig sein!“, wandte ich mich an den blassen Mann vor mir.

  

  


  
„An wenig…“, stöhnte er und hielt sich den Kopf. „Ich hatte meine Sachen aus dem Spind geholt, wollte mich gerade umziehen… ah, mein Kopf“, verzog er schmerzlich das Gesicht und umfasste seinen Schädel.

  

  


  
„Bitte, Malfoy, du siehst doch, ihm geht’s nicht gut“, legte die kleine Weasley Wood fürsorglich die Hände an die Wangen, versuchte, ihm zu helfen und warf mir nur einen kurzen Blick über die Schulter zu.

  

  


  
„Dann soll er sich zusammenreißen, dann kann er schnell ins Bett“, gab ich wenig mitfühlend zurück und wollte mein Verhör fortführen.

  

  


  
„Ja… ich versuche es“, brachte Wood gequält über die Lippen. „Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, aber ich habe niemanden gesehen. Ich glaube, ich habe jemanden schwer atmen gehört und dann traf mich etwas im Rücken und alles wurde schwarz“, ratterte er fast schon herunter, wenn man seinen Zustand betrachtete und dann sackte er förmlich in sich zusammen, als hätte man die Luft aus ihm gelassen.

  

  


  
„Draco, das reicht, wir bringen ihn jetzt rein!“, entschied Fred vehement und drängte sich an die Stelle seiner Schwester, die Schwierigkeiten damit hatte, ihren Freund weiter zu stützen.

  

  


  
„Ja, ja, ist gut“, winkte ich ab und gab nach, denn dass aus Wood nichts mehr herauszubekommen war, erkannte auch ich. Ich hoffte, dass Marcus mehr liefern konnte. Unterdessen hatten sich schon die ersten im Hof versammelt.

  

  


  
Kurze Zeit später trafen auch von außerhalb die Leute ein und Markus kam mit den restlichen VenTes aus der Burg. 

  

  


  
„Aufgepasst, alle VenTes stellen sich als Teams auf und alle Bewohner so wie ihr euch die Zimmer teilt und wenn jemand fehlt, meldet ihr das!“, rief Marcus über die Menge hinweg, woraufhin Leben in die Meute kam und alle hin und her wuselten und die Teamführer der VenTes ihre Leute zu sich riefen. Schließlich kehrte wieder Ruhe ein, als alle ihren Platz gefunden hatten. Abwartend blickten meine Leute zu Marcus und mir und mit verständlicher Wut besah ich mir die Gruppen. Wir konnten nicht wirklich ermitteln, wen wir verloren hatten, da keiner fehlte. 

  

  


  
"Wenn wir hier ein Leck haben, will ich es gestopft wissen", zischte ich zu Marcus.

  

  


  
"Aber gerne doch, ich kümmere mich", kam es reichlich überheblich von Gellert.

  

  


  
"Waaas?", fuhr Marcus herum, aber der Alte machte sich pfeifend von dannen.

  

  


  
"Das ist meine Burg, Gellert", rief ich scharf zu ihm, aber ich erntete von ihm nichts als ein Zucken seiner Schultern.

  

  


  
Es war höchste Zeit nach Hogwarts zurückzukehren.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Draco“, ertönte mein honorige Stimme amüsiert und Draco blieb indigniert und mit hochgezogener Braue am Eingang stehen, während ich in dem breiten Sessel saß, mit meinem Gehstock in der einen und einem Glas Brandy in der anderen Hand und völlig ungerührt zu ihm blickte. „Willst du mich nicht begrüßen?“, kam es reichlich matriarchalisch von mir, während die Menschen um mich herum regelrecht starr waren und sich nicht wirklich wohl fühlten.

  

  


  
„Vater“, neigte er leicht sein Haupt und kam gemessenen Schrittes die Treppe herunter. Augenscheinlich hatte er kein großes Interesse daran, mir nach den Ereignissen im Gewölbe, dem Fluch auf Zabini, der ihn fast getroffen hätte und der Verlobung mit der kleinen Greengrass gegenüberzutreten. „Wie schön, dich hier willkommen heißen zu dürfen…“, kam es reichlich schwer über seine Lippen. 

  

  


  
„Ganz meinerseits“, murmelte ich leise und durchaus ernst gemeint, anders als Draco. Mein Sohn zeigte ganz kurz einen überraschten Blick, aber dieser verschwand so schnell wieder, dass ich ihn nicht gesehen hätte, hätte ich ihn nicht so gut gekannt.

  

  


  
„Wenngleich es sehr überraschend ist. Was treibt dich in diese Hallen?“, wollte er mit, in meinen Augen, vorgeschobenem Desinteresse erfahren.

  

  


  
„Ahhh, eine gute Frage. Eine ähnliche stelle ich mir…“, mahnte ich mit autoritärer Stimme an und seine Braue ruckte in die Höhe. „Nun, in Wahrheit hätte ich deinen Besuch bei mir erwartet, aber so kommt eben der Zauberer zum Berg“, tadelte ich schonungslos vor unserem Publikum, denn nach all den Vorfällen konnte mir wohl niemand absprechen, dass wir Redebedarf hatten.

  

  


  
„Nun gut, jetzt bin ich da und deine Leute haben mich köstlich unterhalten“, lag eine Spannung in der Luft, die nicht wegzudiskutieren war. „Nicht wahr… Mr. Zabini?“, nickte ich generös zu dem angespannten, jungen Mann und blickte nun auffordernd zu der Person neben ihm. „Und deine entzückende Verlobte, Miss Greengrass, war eine exzellente Gastgeberin, ganz fabulös“, lobte ich übertrieben und genoss die steifen Reaktionen der Angesprochenen.

  

  


  
„Willst du in meine Räume?“, bot er mir an und versuchte sofort, Schadensbegrenzung zu betreiben, als keine Begeisterung wegen meiner Worte ausbrach.

  

  


  
„Nein“, meinte ich beinah gutmütig und rollte den Gehstock zwischen meinen Fingern. Es war schwer genug, ohne größere Umstände den Gemeinschaftsraum zu durchschreiten, was einer von mehreren Gründen war, wegen denen ich hier bleiben wollte. Der Wichtigste war aber, niemand sollte über meine Verletzung Bescheid wissen.

  

  


  
„Hier?“, konnte er seine Überraschung über meinen Wunsch, mich nicht in die Privatsphäre seines Raumes zu begeben, nur schwerlich kaschieren.

  

  


  
„Warum nicht?“, wandte ich provokant ein. „Ich sitze gerade sehr bequem und es erinnert mich an meine Hogwarts- und Jugendzeit“, unterstrich ich mit einer süffisanten Geste den Gemeinschaftsraum, als ich verkündete, dass ich nicht gehen würde.

  

  


  
„Lasst uns alleine… alle, sofort“, befahl mein Sohn daraufhin herrisch und es war unterhaltsam, zu verfolgen, wie alle Slytherinschüler erleichtert seiner Aufforderung folgten und eilig ihre Füße in die Hand nahmen, um das Weite zu suchen.

  

  


  
Denn nachdem ich überraschend ihren Hort für mich erobert und völlig unerwartet ihren Gemeinschaftsraum erstürmt hatte, hatte es keiner gewagt, sich zu bewegen. Mein Anblick hatte durchaus Eindruck auf sie gemacht.

  

  


  
„Setz dich doch zu mir“, bot ich generös an, als wäre ich hier Zuhause und nicht er, während Draco mit seinem Zauberstab unsere Privatsphäre erschuf und die hektischen Nebengeräusche der aufbrechenden Slytherins gedämpft wurden.

  

  


  
„Vater…“, fing Draco widerstrebend an und näherte sich nur langsam, straffte sich dann jedoch. „Was machst du hier?“, wollte er eindringlich, aber angestrengt erfahren, woraufhin meine Mundwinkel süffisant zuckten.

  

  


  
„Wie ich zuvor sagte, ich wollte dich sehen“, bekannte ich hoheitsvoll und prostete ihm leicht spöttisch zu. Es war herrlich, zu sehen, wie er darum kämpfte, die höfliche Fassade zu erhalten und wie gut er dies tat, denn einem anderen als mir, seinem Vater, wäre sein Kampf sicher nicht aufgefallen. Ich ahnte und wusste jedoch sehr genau, wie es in ihm aussah und war mir bewusst, wie ich ihm zusetzte und dass er alles andere als erfreut war, mich zu sehen. 

  

  


  
„Mhm… natürlich…“, meinte er ohne echte Begeisterung. Mein eigener Sohn glaubte mir kein Wort und ich wusste nicht, ob ich pikiert oder stolz sein sollte. „Wie geht es deinem Bein?“, stellte er jetzt eine forsche Frage und es stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf meine aristokratischen Züge. Er hatte meine vorige Weigerung durchschaut.

  

  


  
„Aha, du bist vollumfänglich informiert“, offenbarte ich meine Zufriedenheit darüber, dass ihre Kommunikation tadellos zu funktionieren schien, wenn er schon von meinem ärgerlichen Missgeschick wusste. 

  

  


  
„Anscheinend…“, meinte er wegwerfend und blickte auf das Bein, das ich gerade von mir weg streckte, während ich mir jedes auffallende Verziehen eines Muskels in meinem Gesicht untersagte.

  

  


  
„Weich nicht aus, Draco“, tadelte ich ihn aber, weil ich es noch immer als anmaßend von ihm empfand, dass ich zu ihm kommen musste und er nicht den nötigen Mumm hatte, von selbst bei mir zu erscheinen. 

  

  


  
Wobei ich durchaus wusste, dass er es für sich im Moment vielleicht auch nicht als nötig ersah, mit mir zu reden, denn ich hatte ihn nicht so erzogen und in meinen Augen gab es auch keine Alternative zu meinem Vorgehen und Draco würde nach einiger Zeit auch erkennen, dass ich genau richtig für ihn gewählt hatte. 

  

  


  
„Wir müssen reden, die Sache mit Mr. Zabini und Miss Greengrass betreffend“, stellte ich mich dem Thema, denn ich war erwachsen.

  

  


  
Da beugte sich Draco vor, um die Karaffe auf dem Couchtisch zu erreichen und schenkte sich selbst ein Glas ein. Es schien, als würde er ausweichen, um sich zu wappnen.

  

  


  
„Das müssen wir tatsächlich, Vater“, richtete er sich nun auf, bewaffnet mit seinem Glas.

  

  


  
„Ich hoffe sehr, dass du die passende Partie, die Miss Greengrass abgibst, erkennst“, begann ich das Gespräch förmlich und legte meinen Arm auf die Lehne und maß ihn aufmerksam. Erst mal erntete ich jedoch Schweigen.

  

  


  
Schweigen, das anhielt und mich zu nerven begann, weshalb ich meinen Blick abwandte, den Flammen zu.

  

  


  
„Weil du dadurch auch Potter an dich bindest?“, durchbrach Draco plötzlich sein Schweigen und mein Kopf wandte sich ihm wieder langsam zu.

  

  


  
„Vielleicht, ja natürlich… es kommt mir zupass, dass er sich derart willig präsentiert, aber ich bin mir sicher, er hat seine eigenen Gründe, dies zu tun“, gab ich zu und meinem Sohn entfuhr ein zutiefst abwertender Ton. Außerdem verzog sich seine Miene zu einer Grimasse. „Aber das Mädchen wäre so oder so eine sehr passable Wahl…“, wandte ich honorig ein und präzisierte meine Beweggründe.

  

  


  
„Wie bitte?“, fuhr Draco pikiert dazwischen.

  

  


  
Er wirkte aufrichtig überrascht und er hatte vor meinem Coup die kleine Greengrass wohl nie in Betracht gezogen, was mir bestätigte, wie wenig, oder wie sehr mit Tunnelblick er nach einer passenden Frau gesucht hatte. Ich traute ihm durchaus zu, dass er noch gar nicht ernsthaft zu suchen begonnen hatte, als ich ihm Greengrass aufgedrückt hatte. Da kam er durchaus nach mir, denn wenn mir etwas nicht zusagte, suchte ich auch nach einem Weg, dies effizient zu umgehen, nur hatte Draco, anders als ich es getan hätte, zu lange an der Idee eines Ausweges festgehalten, was ich niemals tat. Manchmal musste man den Tatsachen einfach ins Auge blicken.

  

  


  
„Oder findest du sie so hässlich?“, fragte ich indigniert nach. Das wäre doch zu vermessen, schließlich war sie durchaus ansehnlich und wohlgefällig und würde sich sicher noch gut entwickeln.

  

  


  
„Nein“, wehrte er eilig ab. „Astoria ist hübsch, aber…“, gab er unumwunden zu, biss sich bei seinem Einwand dann jedoch auf die Unterlippe und spielte mit seinem Glas in seinen Händen.

  

  


  
„Darauf kommt es an“, übernahm ich das Ruder und offenbarte ein überhebliches Lächeln. „Denn das konnte man deiner Mutter auch nicht absprechen, sie war immer ein erfreulicher Anblick“, erinnerte ich mich an meine ersten Ehejahre, als ich mir noch die Mühe machen musste, Narcissa aufzusuchen. „Jedoch ist Miss Greengrass auch magisch überzeugend, ihr Blut wird der Familie gut tun, ihre Animagusfähigkeit zeigt ihre Kraft“, sinnierte ich für mich und prostete mir zum Schluss imaginär sehr zufrieden zu, dass ich dieses Mädchen für meinen Sohn bekommen hatte.

  

  


  
„Vater“, stieß er eindringlich aus. „Das… das ist alles schön und gut, aber ich will sie nicht. Du hattest mir bis Weihnachten Zeit gegeben, selber zu wählen und dann mischst du dich doch ein“, warf er mir aufgebracht vor und ich konnte in seinem Blick durchaus erkennen, was für ein Sturm in ihm tobte, woraufhin ich meine Lippen missbilligend zusammenpresste.

  

  


  
„Ich wollte deine Mutter auch nicht. Ich hatte keine Wahl und du hast deine Zeit nicht genutzt“, schnitt ich ihm harsch das Wort ab. „Und schau dich an“, begegneten meine eisgrauen Augen den eher bläulichen, an seine Mutter erinnernden, meines Sohnes.

  

  


  
„Was?“, meinte er irritiert. Er verstand nicht, was ich sagen wollte und so seufzte ich affektiert auf.

  

  


  
„Du bist eindeutig das Beste, was uns, deiner Mutter und mir, zusammen gelungen ist“, verkündete ich hochtrabend, aber auch mit einem erhebenden Ernst. Draco war ein wohlgeratenes Kind. Er erfüllte die meisten meiner Wünsche durchaus zu meiner Zufriedenheit.

  

  


  
„Du bist mit mir zufrieden? Dann hättest du mich selber wählen lassen sollen“, echote er ungläubig und grollte dann unzufrieden. Ich rollte über ihn mit sachter Nachgiebigkeit mit den Augen.

  

  


  
„Als mein Nachfolger? Als mein Erbe? Allemal…“, erkannte ich an Dracos Gesichtsausdruck, dass er diese Aussagen von mir nicht erwartet hatte. „Aber“, zog ein zufriedener Ausdruck über seine angespannte Miene, als der von ihm erwartete Einwand über seine Person von mir kam. „Ich sehe auch, wenn du dich in sinnlose Aktionen verrennst und leugne nicht, dass dir bis Halloween nicht in den Sinn gekommen ist, dir wirklich eine Frau zu suchen. Deine Sturheit hast du von mir“, gab ich harsch zu bedenken und daraufhin zog Unwillen aufgrund meiner über jeden Zweifel erhabenen Meinung in seinen Augen ein.

  

  


  
„Was deine persönlichen Beziehungen angeht hast du Defizite und ich versuche die Chance zu nutzen, um dir deine Grenzen aufzuzeigen. Gerade in Punkto Beziehungen, die keine Zukunft haben, werde ich mich nicht rechtfertigen und das zu keiner Zeit“, beschied ich ihm selbstherrlich, woraufhin er rau auflachte.

  

  


  
„Etwas anderes würde ich auch nie von dir erwarten, Vater“, kam es auch schon irgendwie resigniert von ihm und ich prostete ihm zu, was er nicht erwiderte.

  

  


  
„Wie schön, dass wir uns einig sind…“, neigte ich mein Haupt und nippte an meinem Brandy. „Hast du dich mit deiner Verlobten inzwischen arrangiert?“, fragte ich weiter und warf mein langes Haar zurück.

  

  


  
„Natürlich“, entgegnete er ohne zu zögern, daraufhin schürzte ich die Lippen.

  

  


  
„Und mit deinem Stellvertreter hier? Zabini?“, bohrte ich nach und seine Stirn wellte sich in Widerwilligkeit.

  

  


  
„Ebenfalls. Seit wann dein Interesse an ihm?“, versuchte er ungeschickt abzulenken, aber da er so flott antwortete, ahnte ich, dass es noch einige offene Punkte in diesem Drama gab und spontan kamen mir Ideen, wie ich mir Zabini vom Hals schaffen konnte, als das ärgerliche Hindernis, das er war.

  

  


  
„Marginal… mein Guter, marginal, mein Interesse ist eher peripher, damit er nicht weiter ein Hindernis bei diesem wohlgefälligen Arrangement darstellt“, entgegnete ich wegwerfend und er stieß daraufhin einen abfälligen Ton aus.

  

  


  
„Blaise… lass die Finger von ihm“, erklärte mein Sohn vehement wie selten, dabei war sein Gesicht scharf geschnitten und seine ganze Haltung offenbarte seine Anspannung.

  

  


  
„Ein ernsthaftes Zerwürfnis zwischen uns wäre fatal“, betonte ich gebieterisch und deutete mit meinem Gehstock auf ihn, in Erinnerung an den Todesfluch, der meinen Sohn nur knapp verfehlte, ein Fluch aus meinem Zauberstab.

  

  


  
„Ich bitte dich, Vater… das war doch eine Lappalie“, kam es reichlich flapsig von Draco. 

  

  


  
„Spar dir bitte deinen Spott, Draco“, meinte ich wegwerfend. „Als dein Großvater und ich um die Vorherrschaft innerhalb der Familie gekämpft haben, war alles was wir taten ein Angriff auf den anderen zur rechten Zeit und nun…“, hielt ich dagegen, es war elementar, das richtigzustellen.

  

  


  
Wir mussten als Familie eine Front bilden. Meine Animositäten mit meinem Vater hatten auch erst nach Beendigung des ersten Krieges begonnen. In einem Krieg war es nie gut, sich nicht auf seine engsten Vertrauten verlassen zu können.

  

  


  
„Du hast gewonnen“, hielt mir mein Sohn zynisch klingend vor und ich neigte mein Haupt.

  

  


  
„Wohl an, das habe ich, aber anders als so einige andere Vorfahren in unserer Familie habe ich niemals den Mord an meinem Vater in Erwägung gezogen, ebenso deinen niemals und zu keiner Zeit“, verkündete ich mit Inbrunst einen Fakt, der mir sehr wichtig war.

  

  


  
„Du willst mich von deinen redlichen Absichten überzeugen, wie ungewöhnlich für dich“, konnte Draco nicht anders, als an meinen Worten zu zweifeln und schüttelte ungläubig sein blondes Haupt.

  

  


  
„Vielleicht, es gibt eklatante Vorkommnisse, die eine Ausnahme der Regel darstellen“, gab ich mehr als widerwillig zu, biss aber mit unnachahmlicher Grazie in den sauren Apfel der Absolution. Ich wollte meinen Sohn nicht tot sehen, zu keiner Zeit!

  

  


  
„Dich nimmt das wirklich mit?“, echote Draco fassungslos und mein Sohn schien weiterhin mit meiner Aufrichtigkeit zu hadern. 

  

  


  
„Ich bin hier, um das zu verdeutlichen…“, gestand ich mit einer gewissen Resignation. „Niemand ist sicher, vor nichts und niemandem, aber wir sind immer noch eine Familie! Eine Familie, die zusammenhält. Deine Familie hat immer vor allen anderen zu stehen“, mahnte ich despotisch, da es hier keine andere Einstellung geben konnte, selbst Hermione hatte sie verinnerlicht und auch Potter schien das verstanden und akzeptiert zu haben.

  

  


  
„Dessen bin ich mir bewusst…“, kam es sofort von meinem Sohn, dessen Haltung signalisierte, dass ihm die Familie tatsächlich über alles ging. „Aber so wie Severus für dich ist Blaise für mich auch ein Teil meiner Familie, besonders nachdem ich diesen Schwur ihm gegenüber geleistet habe“, brachte er eine Variable in die Unterhaltung, die mir überhaupt nicht behagte.

  

  


  
Erfuhr ich nun, was zu dieser einmaligen Magie geführt hatte?

  

  


  
„Schwur?“, meinte ich daher auch fragend und hob eine Augenbraue an.

  

  


  
„Ja… eine Blutsbrüderschaft“, offenbarte er widerwillig das Geheimnis und ich schloss kurz indigniert die Augen, die Jugend und ihre Dummheiten. Das tat weh, nur leider war es nicht zu ändern. Blut war für Magier eine sehr bindende Angelegenheit, zu meinem Leidwesen.

  

  


  
„Ah, ich verstehe, jugendliche Torheit“, entgegnete ich gepeinigt, aber mit der Tatsache konfrontiert, dass man daran nichts ändern konnte. Das Kind war in den Brunnen gefallen. „Es offenbart sich, wie weitreichend unsere Entscheidungen selbst in unserer Jugend werden können. Fatal…“, atmete ich tief ein, „aber nicht zu ändern. Doch zurück zu deiner Aussage bezüglich Severus, hier verkennst du etwas Essentielles, mein Sohn. Severus ist mit uns blutsverwandt, dein Zabini hat nur mit dir einen bindenden Schwur“, erklärte ich die tiefe Verbindung, die zwischen uns allen bestand.

  

  


  
Dabei ahnte Draco nicht im Ansatz, wie viel weiter Severus und ich gegangen waren als er und Blaise.

  

  


  
„Du magst ihn nicht“, hielt mir Draco vorwurfsvoll vor und meine Lippen zuckten belustigt.

  

  


  
„Ich mag ihn nicht“, gab ich offen und ehrlich zu, lehnte mich dann weit zurück und warf meinem Sohn einen langmütigen Blick zu, der ein aufrichtiges Lachen enthielt.

  

  


  
„In Ordnung, Vater, ich habe verstanden…“, erklärte er ernst, woraufhin ich mich rührte und etwas meine Züge verzog, da die Disharmonie, die zwischen uns herrschte noch immer nicht zu übersehen war.

  

  


  
„Nein, das denke ich nicht und das ist ein Grund, der mich zu diesem Gespräch treibt“, mahnte ich daher mit erhobener Hand an. „Nicht mein Wille, Zabini etwas anzutun, steht hier zur Debatte, nein, aber als der Fluch beinah dich traf… nun, das wäre inakzeptabel gewesen“, fasste ich meine Ansicht zusammen und hielt dem Blick meines Sohnes stand, der nach Worten zu suchen schien, da er nicht sofort antwortete. Er wirkte nachdenklich. „Der Avada war nicht gegen dich gerichtet“, ließ ich nicht locker.

  

  


  
„Plagt dich dein Gewissen so sehr, dass du das betonen musst, Vater?“, legte mein Sohn eine gute Portion Sarkasmus in seine Tonlage.

  

  


  
„Gewissen? Besitze ich dergleichen?“, touchierte ich jovial, jedoch wurde ich umgehend ernst. „Ich möchte in einem beginnenden Krieg nicht, dass du denkst, dass ich dich aus niederen Gründen opfern würde“, versuchte ich seine Bedenken zu zerstreuen.

  

  


  
„Würdest du nicht?“, meinte er bedenklich erregt. „Aber für höhere Gründe schon?“, schwankte seine Stimme aufgrund unterdrückter Emotionen, die er einfach nicht mehr bezwingen konnte, oder wollte.

  

  


  
„Draco“, sprach ich seinen Namen gefühlvoll mit einer Mahnung aus, es nicht zu weit zu treiben.

  

  


  
„Vater“, entfuhr es ihm wütend, als er seine Hände in die Luft riss und seufzte. „Lass gut sein. Puh… so viele offene Worte von dir verwirren mich…“, endete er tonlos und erst dann raffte er sich dann doch auf und klebte ein schiefes Lächeln, das erzwungen wirkte, auf seine Züge. „Aber, ich gestehe, ich freue mich, dass dir das nicht gleichgültig ist“, erhob er sein Glas und prostete mir schicksalsergeben zu. Danach legte sich erst mal eine lastende Stille über uns, die nur durch das Knacken des Feuers unterbrochen wurde.

  

  


  
„Danke“, durchbrach plötzlich seine raue von Gewichtigkeit erfüllte Stimme diese einhellige Szenerie und mein Kopf wirbelte zu ihm, dies war ein sehr selten vernommenes Wort in unserer Familie und kurz verschlug es mir die Sprache, dass er es so gefühlvoll aussprach.

  

  


  
„Danke“, gab ich würdevoll zurück, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte, denn ich besaß durchaus die Größe meines Sohnes, dieses Wort in seiner Bedeutung zurückzugeben. Sekundenlang ließen wir einander nicht aus den Augen und schwiegen.

  

  


  
Es war, als würde keiner von uns beiden diesen Moment zerstören wollen, bis Draco sich als erster regte, indem er sich räusperte.

  

  


  
„Hat Potter das Geld schon angewiesen?“, fragte Draco übergangslos und schob sich in seinem Sessel zurecht, die eigenwillige Stimmung zwischen uns war vorbei und auch ich schluckte einmal schwer, bevor ich mich dem täglichen Business zuwandte.

  

  


  
„In der Tat, das hat er“, gab ich offen und sehr honorig kund und neigte mein Haupt in Zustimmung, ich wusste es zu schätzen, wenn Geschäftspartner zügig zu ihrem Wort standen.

  

  


  
„Schön, dass er mal so schnell ist“, lag eine unüberhörbare Schärfe in Dracos Ton „Das kann man von anderen Dingen bei ihm nicht behaupten“, ätzte er bösartig und ich verzog meine Mundwinkel.

  

  


  
„Spielst du auf seine andauernde und anhaltende Flucht an?“, fragte ich distinguiert nach und strich mir mit Bedacht eine Strähne hinter mein Ohr.

  

  


  
„Ja“, meinte er vorwurfsvoll und fuhr sich unwirsch durch sein Haar, während ich ahnte, dass es ihn störte, dass Hermione aufgrund dessen Hogwarts ständig fern war, während ich hingegen, wenn man es unter diesem Aspekt betrachtete, diesen Umstand sehr gut fand.

  

  


  
„Dieser Zustand zehrt an unser aller Nerven, sei dir dessen gewiss“, meinte ich aber gütlich und nippte selbstvergessen an meinem Drink.

  

  


  
„Wunderbar… es steht nicht in unserer Macht, daran etwas zu ändern“, resümierte Draco verächtlich. „Da du mir wieder zu verstehen geben hast, dass an den Verlobungen von deiner Seite aus nicht zu rütteln ist, gibt es noch was?“, meinte er jetzt wieder streitsüchtiger. Diese Tatsache war ihm augenscheinlich noch immer ein Dorn im Auge, aber ich schickte ihm nur einen tadelnden Blick und antwortete nicht.

  

  


  
„Wie geht es deinem Bein?“, wechselte er abrupt das Thema und sein Augenmerk lag auf dem Bein, das ich noch immer gerade vor mir ausgestreckt hatte.

  

  


  
„Schlecht“, gab ich unumwunden zu und ärgerte mich noch immer königlich über meinen Fehler, während mein Sohn aufgrund meines Eingeständnisses große Augen machte. „Ja, der Zauber war nicht ohne. Es wird wieder heilen, aber es dauert“, grollte ich und dachte mit einer gewissen Genugtuung an das Ableben des Verursachers.

  

  


  
„Was ist mit Severus‘ schwarzem Trank?“, wollte Draco geschäftig erfahren und natürlich hatten wir eigentlich keine Zeit für eine lange Rekonvaleszenz, aber solange keine Schlacht anstand, wollte ich warten.

  

  


  
„Wegen dieser Lappalie? Sicher nicht!“, meinte ich rigoros.

  

  


  
„Warum wart ihr beide in Dartmoor?“, zog Draco einen Schlenker zu einem neuen Thema.

  

  


  
„Zufall, wir waren in der Höhle als die Information kam. Ich wollte es sehen und erleben“, servierte ich mit einem maliziösen Lächeln.

  

  


  
„Mhm… wer waren die anderen beiden Leute, die nicht zu meinen Trupp gehörten?“, offenbarte er sein vollumfängliches Wissen. Beeindruckend, wie gut ihn seine Leute mittlerweile von unserem Zusammenstoß unterrichtet hatten.

  

  


  
„Stuart und Rowle“, verkündete ich mürrisch.

  

  


  
„Mmpf… verstehe… angeblich galt der Todesfluch dir!?“, mochte ich mir den genüsslichen Tonfall, den er anschlug, vielleicht auch nur einbilden.

  

  


  
„Ist dies die Beobachtung deiner Leute?“, fragte ich dezidiert nach.

  

  


  
„Krum behauptet es“, servierte er auch schon mit geschürzter Oberlippe, eindeutig mochte er diesen jungen Mann nicht mehr.

  

  


  
„Severus hat geforscht, konnte aber keinen eindeutig identifizieren, aber es war einer unserer DeathEater“, gestand ich leise mit drohender Stimme und ich durfte erleben, wie meinem Sohne eine Gänsehaut aufzog, die er mit einer ausdruckslosen Miene zu überdecken versuchte. Er ahnte, dass den Schuldigen eine sehr einmalige Strafe erwarten würde.

  

  


  
„Wer?“, rief Draco erregt und ich zog die Schultern hoch.
 








  562. Kapitel The Story of my life


  


  
„Wenn ich das wüsste. Ich schließe Travers aus“, ließ ich ihn an meinen Überlegungen teilhaben. „Er war immer treu, erst recht nach seiner Befreiung aus Askaban. Wilkins wurde nur dank mir derart schnell in unseren Reihen aufgenommen, auch seine jetzige so hohe Position im Ministerium verdankt er nur mir. Er ist sehr dankbar und eilfertig“, spielte ich gedankenverloren mit dem Schlangenknauf meines Gehstocks.

  

  


  
„Ich stimme dir bei Traver und Wilkins zu. Du zweifelst somit an King und Crockett?“, entgegnete Draco geschäftig und wir konzentrierten uns auf unsere Gegner.

  

  


  
„Nun, nach dieser Sache im Gewölbe ziehe ich Bellatrix‘ Leute mehr als in Betracht; Rowle und Stuart“, gab ich überlegend zu bedenken und wiegte meinen Gehstock in Händen.

  

  


  
„Stuart? Nie und nimmer, er ist ein Feigling, gerade dir gegenüber“, erklärte Draco wegwerfend. „Aber Rowle ist sehr motiviert“, meinte er nachdenklich und beschäftigte sich aufrichtig involviert mit dem Problem. „Mhm… ich weiß, dass King und Rowle Freunde sind“, meinte mein Sohn hilfreich und damit stand für mich Rowle an erster Stelle, danach King und Crockett in der Reihenfolge der Verdächtigen.

  

  


  
„Diese Spion-Posse im Gewölbe war eine eingefädelte Aktion von Bellatrix und Antonin“, verkündete ich hochtrabend mit verächtlichem Zynismus und genoss Dracos große Augen.

  

  


  
„Ehrlich? Das wusste ich gar nicht“, hauchte er bewegt und rieb sich über seine Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. „Dass sie sich das trauen. Pass auf dich auf, sie scheinen an deinem Stuhl sägen zu wollen“, meinte er mit einer Prise Gehässigkeit.

  

  


  
„Du musst auch nicht alles wissen, Draco“, beschied ich ihm autoritär und erntete eine abfällige Miene. „Aber lass dir gesagt sein, ein Angriff auf meine Person ist nur dann erfolgreich, wenn er gelingt. Ab dann ist der Angegriffene gewarnt und müsste schon ein sehr großer Dilettant sein, um keine Vorkehrungen zu treffen. Nun da ich weiß, dass sie in ihren Bestrebungen, mich zu beseitigen, vor nichts haltmachen, gehe ich die Dinge genauso an.“

  

  


  
„Der… der Todesfluch hat dich überrascht, oder nicht?“, wollte Draco sichtbar erregt erfahren, da seine Wangen einen leichten rosafarbenen Ton annahmen.

  

  


  
„Nachdem Leute aus Bellatrix´ Trupp dabei waren?“, entgegnete ich überlegend. „Nur indirekt, weil es so plakativ und entgegen unserem ausdrücklichen Befehl war, aber so eine Attacke gab es nicht das erste Mal und es wird mit Sicherheit nicht das letzte Mal gewesen sein, dass man versucht, mir meine Stellung streitig zu machen“, entwischte mir ein abfälliges Lachen und wenn ich ehrlich war, versprach diese neue Offerte Spaß, um die eintönige Langeweile zu vertreiben, die mich in meinem weitläufigen und viel zu großen Manor empfing, wenn ich dort residierte.

  

  


  
„Vater?“, unterbrach er mein Amüsement mit bitterem Ernst, als es in seinen Augen flackerte. 

  

  


  
„Ja?“, verschwand das Lächeln aus meinen Zügen.

  

  


  
„Wenn du das Glück hattest, nicht getroffen zu werden“, kam es kalkulierend langsam von ihm, was meine eine Augenbraue in die Höhe wandern ließ. „Wen traf es dann?“, fragte er eindringlich und ich musterte ihn lange. Ich wägte ab, ob er fragte, weil er es wirklich nicht wusste, oder ob er erfahren wollte, wie viel ich wusste.

  

  


  
„Weißt du das nicht schon?“, entgegnete ich hinterhältig und spielte das Katz-und-Maus-Spiel mehr als gekonnt, denn trotzt meiner jahrelangen Erfahrung, war ich mir gerade nicht ganz sicher wie viel Draco wusste. Als Reaktion konnte ich erkennen, wie sich die Miene meines Sohnes minimal anspannte. Er hatte sich wirklich gut im Griff. Würde er die Wahrheit zugeben? Oder noch besser, was war die Wahrheit?

  

  


  
Ich vermutete ab jetzt, dass er es nicht wusste. Wir umschlichen einander fast schon lauernd, manchmal konnte so ein Gespräch aufrichtige Freude bereiten.

  

  


  
„Vielleicht…“, blieb er vage und ich legte eine Kunstpause ein, nippte sogar extra an meinem Getränk, um die Spannung zu erhöhen.

  

  


  
„Wie, vielleicht? Geht es auch konkreter?“, genoss ich meinen Vorteil in vollen Zügen. „Vermissen deine Reihen niemanden in Irland?“, horchte ich nach und mein Blick bohrte sich regelrecht in seinen.

  

  


  
„Nein“, stieß er durch zusammengepresste Lippen hervor. Meine bohrenden Fragen schienen ihn gefährlich zu nerven.

  

  


  
„Mhm… nun denn… Severus war so frei, dem Opfer eure Kapuze abzunehmen…“, verkündete ich genüsslich und die Augen von Draco verengten sich zu Schlitzen.

  

  


  
„Dann weißt du wirklich, wen es erwischt hat. Sag es endlich“, riss seine Geduld, was mir ein höhnisches Lächeln entlockte.

  

  


  
„Alastor Moody“, verkündete ich mit gewissenhaftem Nachdruck und legte meine Hand auf meinen schmerzenden Oberschenkel. Es war schön, zu wissen, dass jeder das bekam, was er verdiente.

  

  


  
„Der Auror… Mad-Eye?“, wisperte Draco und wirkte dabei im ersten Moment mehr erleichtert, denn geschockt, doch dieser Ausdruck verschwand schnell wieder und machte einer nachdenklichen Miene platz. „Das… das wird Hermione nicht passen… verdammt. Wie konnte das überhaupt passieren?“, ballte er seine Hände zu wütenden Fäusten und zog eine Grimasse.

  

  


  
„Ja, das frage ich mich auch“, entgegnete ich leise, während ich ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. „Und weißt du, ich finde es erbaulich, zu sehen, dass du weißt, dass der Mann gar nicht tot war, auch wenn er es nun ist“, lauerte ich auf seine Reaktion.

  

  


  
„Sehr witzig, Vater“, stieß Draco erregt aus und stellte sein Glas überschwänglich auf den Tisch.

  

  


  
„Ist es nicht“, erhob ich meine Stimme. „Wenn jemand anderer ihm die Maske abgenommen hätte, wäre rausgekommen, dass Hermione damals bei der Flucht der sieben Potters gelogen hat, das ist weder lustig noch leichtfertig zu nehmen“, lag eine Schärfe in meiner Stimme, die selbst mich überraschte.

  

  


  
„Fuck“, entfuhr es Draco heftig und er blinzelte mich an, bevor er die Augen zusammenkniff.

  

  


  
„Draco, dein Ton“, rügte ich ihn entschieden und donnerte die Spitze meines Gehstockes auf den Boden. So sprach man nicht mit mir, auch nicht mein Sohn.

  

  


  
„Entschuldige, Vater“, rang er sich sichtbar schwer ab und ich schüttelte missbilligend mein Haupt.

  

  


  
„Dieses Biest!“, murmelte ich leise, während Draco ein aufgebrachtes Schnauben ausstieß. „Furchtbar, warum kann sie es nicht sein lassen und muss die Totgeglaubten sammeln wie andere Porzellantassen?“, beschwerte ich mich affektiert, aber ich meinte es ernst, das war eine unvorstellbare Zumutung.

  

  


  
Erst Gellert Grindelwald, dann Sirius Black, jetzt Alastor Moody!

  

  


  
„Das hat sie im Affekt getan…“, murmelte Draco betroffen. „Er war tot.“

  

  


  
„Sollte er sein“, stimmte ich umgehend zu. „Und jetzt ist er es“, meinte ich mit einer gewissen Ironie und schaffte es, dass trotz der absurden Situation meine Mundwinkel zuckten. „Ich habe ihn verbrannt“, erzählte ich weiter, um ihm wenigstens diese Sorge nehmen zu können. „Von Moody ist nichts mehr übrig, sorge nur dafür, dass keiner deiner Leute ihn sucht. Er war bisher offiziell tot und wird es bleiben“, bestimmte ich kompromisslos und unterstrich diese Tatsache mit einer herrischen Geste.

  

  


  
„Wird erledigt“, erklärte er daraufhin bestimmt und nickte eindringlich.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich bog ungewohnt fröhlich gestimmt um die nächste Ecke, endlich ging es mir insoweit gut, dass ich gehen, stehen und laufen konnte. Der Husten hatte endlich aufgehört, ich konnte wieder ohne Schmerzen atmen und genoss es, mich einigermaßen gesund zu fühlen. Auch hatte ich heute endlich wieder die Kraft gefunden, aus meinem Bett zu krabbeln und endlich mal wieder unter Leute zu gehen. Ich hatte angefangen, mich wie gefesselt zu fühlen und hatte erkannt, dass ich was Neues sehen musste, um nicht zu krepieren.

  

  


  
Natürlich, die Jungs hatten sich rührend und aufopferungsvoll um mich gekümmert, zum Schluss zwar mit Hilfe von Gellert und Kreacher, wenngleich diese beiden längst wieder auf und davon waren, bis ich soweit wiederhergestellt war, um meine Umwelt mal klar und deutlich wahrzunehmen, ohne sofort wieder ins Delirium abzudriften. Selbstverständlich hatten die Jungs gegen meinen Aufbruch protestiert, aber ich hatte ihnen verdeutlicht, dass ich nicht mehr krank war, vielleicht noch nicht auf der Höhe meines Seins, aber nicht mehr krank.

  

  


  
Ruhe, Zeit und völlige Genesung war uns und vor allem mir in Zeiten wie diesen nicht vergönnt. Wochenlang auf der faulen Haut zu liegen war für mich unmöglich. Ich hatte Aufgaben, ich hatte Befehle, ich wurde gebraucht. Somit musste ich mich informieren, was ich verpasst hatte, gerade Unwissenheit konnte gefährlich werden und deshalb trieb ich mich nun hier herum, ich musste mich auf dem Laufenden halten.

  

  


  
Da rannte ich beinah in eine völlig unerwartete Person hinein und stoppte abrupt. Was zum heiligen Merlin hatte er hier zu suchen? Und warum musste er die erste Person sein, die ich wieder sah? Wo war mein Glück? Warum hasste mich mein Schicksal so sehr?

  

  


  
„Lucius?“, hauchte ich weniger standfest als gewünscht.

  

  


  
„Das könnte ich zurückgeben“, kam es seidig von ihm, dabei blitzte es in seinen sturmgrauen Augen unheilverkündend auf, wobei nichts an seinem Auftreten erkennen ließ, dass er überrascht war, mich zu sehen.

  

  


  
„Was machst du hier?“, fragte ich noch immer perplex über seine selbstherrliche Erscheinung in dem dunkelblauen Samtumhang, der ihm von den breiten Schultern fiel, als er mich zu meiner Überraschung plötzlich am Arm packte und in eine der finsteren Nischen des Kerkers zog, damit wir nicht zu sehr im Flur standen und herumirrende Schüler über uns stolpern konnten.

  

  


  
„Was soll das werden?“, meinte ich gereizt und klang selbst in meinen Ohren quengelnd, während ich meinen Arm aus seinem Griff zu befreien versuchte.

  

  


  
„Es ist schön, dich zu sehen, Liebes“, erklärte er von meinen Bemühungen völlig unberührt und streichelte hingegen mit den Fingern seiner anderen Hand ganz zärtlich meine Wange.

  

  


  
Ich erstarrte zu einer Säule, beendete den Kampf um meinen Arm und holte tief Luft und wenn er nicht er wäre, dann hätte die Versuchung groß sein können, dass ich meine Wange aus einer Emotion heraus hätte hinein schmiegen mögen, aber so warf ich ihm einen warnenden Blick zu. 

  

  


  
„Du warst zu lange unabkömmlich“, erlang Lucius seidenweiche Stimme zu nah an meinem Ohr, als das es mir angenehm war und bei der Doppeldeutigkeit in seinem Ton zog mir eine Gänsehaut auf und ich meine Reaktionen auf diesen Mann verfluchte. Moment, von was sprach er, er hatte mich nie gerufen, wie kam er darauf, dass ich unabkömmlich gewesen war. „Ich weiß nur nicht, ob mir behagt, dass dein erstes Ziel… mein Sohn ist“, flüsterte er weiterhin mit dieser sanften Tonlage, damit zogen mir seine vorwurfsvollen Worte den Boden unter den Füßen weg.

  

  


  
Er war furchtbar, warum wollte er nicht verstehen, dass er sich nicht zwischen mich und Draco drängen konnte.

  

  


  
„Er ist mein Freund“, hielt ich dagegen und drehte mein Gesicht von seiner Hand weg, wich seinem bohrenden Blick aus. 

  

  


  
Das Problem war nur, dass man ihn nicht so leicht los wurde und ich ärgerte mich, da mich diese Situation an unser erstes Zusammentreffen erinnerte. Damals im Ministerium beim Ball, ich an einer Wand, er vor mir, er auf der Jagd, ich von einem eindeutigen Fluchtgedanken beseelt, als sich seine Finger selbstständig machten.

  

  


  
„Er wird dein Stiefsohn sein“, wisperte er so eindringlich und mit so großer Entschlossenheit, dass mir wiederholt eine unwohle Gänsehaut aufzog, während auf einmal seine Hand von meiner Wange wanderte und sein Zeigefinger ganz sachte, ganz leicht meinen Kiefer nachfuhr.

  

  


  
Im ersten Moment blieb mir schlicht die Spucke weg, dieser Mann war unfassbar in seiner Selbstherrlichkeit, als ich schwer an meiner Haltung arbeitete und um Worte rang.

  

  


  
„Ach, Lucius“, stieß ich schlussendlich mit gespielter Verachtung hervor, „... ehrlich, nach diesen Spielereien ist mir gerade gar nicht...“, verkündete ich wegwerfend und drehte mein Gesicht endgültig von ihm weg, weg von seiner Berührung.

  

  


  
„Das glaub ich dir sogar, du siehst noch immer nicht gut aus, nicht erholt…“, meinte er vertraulich und noch immer viel zu wissend für meinen Geschmack, aber das konnte nicht sein, niemand von den Jungs konnte so dumm sein, ihm eine solche Schwäche von mir derart unnötigerweise offenzulegen.

  

  


  
Da legte sich sein Daumen und Zeigefinger an mein Kinn und er drehte mein Gesicht wieder zu sich. Während sich alles in mir anspannten untersuchte er seelenruhig mein Antlitz mit sengendem Blick, der mir durch und durch ging.

  

  


  
„Was meinst du?“, kam ich erst verzögert darauf, nachzufragen, nachdem mir seine vorhergehende Aussage einfiel, woher sollte er schließlich wissen, dass ich mich erholen musste? Ich leckte mir nervös über meine trockenen Lippen.

  

  


  
„Lass mich dir helfen“, bat er wispernd für mich völlig aus dem Zusammenhang gerissen, als er abrupt sein Gesicht zu mir senkte, sodass seine Lippen fast die meinen berührten und mir der Atem stockte.

  

  


  
„Was, wie, wobei?“, stieß ich gehetzt aus, dabei streiften meine Lippen nur durch das Formulieren der Worte seine Lippen.

  

  


  
Verdammt aber auch, ich zuckte mit einem fauchenden Ton von ihm weg, das war als hätte ich mich verbrannt, dabei schlug mein Schädel wenig heldenhaft gegen die Wand in meinem Rücken.

  

  


  
„Ufff“, fuhr meine Hand zu meinem Kopf, in dem es klingelte, jedoch war das überlegene Lächeln, das sich in seinen Mundwinkeln manifestierte, wesentlich schwerer zu tragen als der Schmerz.

  

  


  
„Gesund zu werden“, bat er rauchig und sein Atem strich heiß über meine plötzlich erhitzte Haut.

  

  


  
„Waaaaas… woher?“, entrang sich mir und ich riss die Augen weit auf.

  

  


  
„Woher ich das weiß?“, beendete er souverän meinen Satz und ich kniff die Lippen fest zu, während ich erkannte, dass ich wenig Spielraum hatte, da er mir keinen ließ. „Ist das nicht einerlei?“, meinte er aufreizend, als ich mich dazu entschloss, zu dieser von ihm herbeigeführten Verfänglichkeit Abstand zu nehmen.

  

  


  
„Du weißt, dass ich krank war?“, präzisierte ich ärgerlich.

  

  


  
„Ja“, erklärte er unnachahmlich überheblich, aber ohne zu zögern, woraufhin sich eine steile Falte an meiner Stirn bildete.

  

  


  
„Woher, wer? Wer hat es dir gesagt?“, musste ich die Empörung, die ich soeben empfand, nicht einmal spielen.

  

  


  
Ich war sauer, dass eine derartige Gebrechlichkeit von mir die Runde machte. Ich mochte so was nicht und so was war unnötig.

  

  


  
„Potter“, kam es furchtbar zufrieden von Lucius, der diese Machtdemonstration bis in jede Pore zu genießen schien, nämlich die Tatsache, dass Harry ihn kontaktiert hatte, während ich kurz davor stand, Dampf aus den Ohren abzusondern.

  

  


  
„Ich bringe Harry um“, versprach ich mir inbrünstig.

  

  


  
Zuerst seine Zustimmung zur Verlobung von mir, als auch von Astoria, jetzt das, ich fühlte mich von meinem besten Freund hintergangen, verdammt. Als Lucius den Kopf in den Nacken warf und laut auflachte, erlangte er damit wieder meine Aufmerksamkeit, die er so unbedingt zu brauchen schien.

  

  


  
„Bitte, keine falschen Versprechungen“, sprach absolutes Vergnügen aus ihm und er fasste sich nicht gleich wieder, doch als ich mich an ihm vorbeidrängen wollte griff er mich mit beiden Händen fest an den Schultern. 

  

  


  
„Außerdem war es nötig“, kam es nun schrecklich ernst von ihm. „Verurteile ihn hier nicht, der Junge hat eine weise Entscheidung getroffen, oder warum denkst du ruft dich keiner? Keine Snatcher? Keine DeathEater? Kein Lord? Niemand?“, fragte er aufreizend.

  

  


  
Dabei blieb mir bei so viel Arroganz der Mund offen stehen, er fand für alles Ausreden. Ganz wunderbar, sollte ich jetzt noch danke dafür sagen, dass er mir meine Arbeit vom Hals hielt? 

  

  


  
„Du hast diese Auszeit gebraucht“, entgegnete er weiter völlig arrogant, denn meine Sprachlosigkeit schien ihn nicht aufzuhalten. In der Zeit hielt er mich noch immer an den Oberarmen fest und drückte mal fester und mal weniger fest zu, während es in mir grandios brodelte.

  

  


  
„Du brauchst etwas, um dem Stress zu entkommen, lass mich dir helfen… ich bin schuld an deinem unbefriedigten Zustand…“, erklärte er mit beinahe unerträglicher Doppeldeutigkeit. „Du bist sonst nie krank“, zeigte er sich eindringlich und ich stockte, meinte er das wirklich ernst?

  

  


  
Er kam wieder auf den scheiß Fluch zu sprechen. Wenn er mir endlich sagen würde, was er getan hatte, könnte ich etwas dagegen tun, was dazu führte, dass ich wenig überraschend meine Stimme sofort wiederfand.

  

  


  
„Oh ja, das bist du…“, warf ich ihm aufgebracht vor, „… und dafür, Lucius… dafür könnte ich dich…“, wisperte ich gefährlich, denn kurz stand ich vor einem Ausbruch. „Sag mir… was das für ein Fluch war“, forderte ich vehement und stieß ihm meine Hände gegen seine nervige Brust, dabei wankte er kein Stück und erinnerte an einen beschissenen Baum.

  

  


  
Dieser Mann war für mich eine einzige Zumutung.

  

  


  
„Du musst stark sein und kräftig und gesund“, erklärte er ausweichend, während er sich wie ein Krake gebärdete und nun seine Hände begehrlich um mich schlangen. Zu meiner absoluten Empörung packte er zu, legte seine Hände auf meine Brüste und knetete sie. Da war es soweit, bei mir brachen alle Dämme.

  

  


  
„Ahhhh“, schrie ich meine Wut hinaus, riss mich aus seinem Griff, stieß ihn von mir, wirbelte herum und eilte davon.

  

  


  
Sollte er mir doch gepflegt den Buckel runterrutschen, was bildete er sich sein, immer diese Anspielungen und nie irgendwelche Erklärungen, ich war verdammt nochmal kein Spielzeug.

  

  


  
Während ich weiter eilte, vernahm ich das schnelle Klackern meiner Schuhe, das aus dem Korridor widerhallte. Es klang zu gehetzt, aber ich musste weg, weg von ihm. Ganz weit weg von ihm. Das beklemmende Gefühl von Wut und unbestimmter Panik, nachdem er mich so überfallen und berührt hatte, hämmerte in meiner Brust, mir war als würde sich das Lasso, das er um mich geworfen hatte, nur noch enger um mich zusammenziehen und ich konnte nur wenig dagegen tun. 

  

  


  
Also nichts wie weg von ihm!

  

  


  
Ich hatte die Deckung aufgegeben und ihn von mir geschubst, nachdem ich die Spannung, die sich aufgebaut hatte, nicht mehr ignorieren konnte. Seine Avancen, seine Aufmerksamkeit, seine tastenden Finger, seine Hand, Haut an Haut mit ihm, dann sein Vorstoß, als er mehr als gewagt meine Brüste gepackt hatten. 

  

  


  
Zu meiner Schande, fühlte ich mich von ihm in Brand gesetzt, aber das ging nicht, ich wollte nur weg von ihm und meiner Schwäche. Mein Slip war nass und feucht, dafür schämte ich mich vollumfänglich, denn ich hasste diese willige Reaktion meines Körpers auf ihn abgrundtief. Ich floh kopflos, nur ganz weit weg, vom innigen Wunsch getrieben, mich zu verstecken und nicht von ihm entdeckt zu werden. Er würde mich nicht bekommen, zumindest schwor ich mir dies.

  

  


  
Gerade als ich dachte, ich hätte es geschafft ihm zu entkommen, da vernahm ich zu meinem Schock Schritte, das harte Tappen eines aufkommenden Gehstocks, tock, tock, tock und mir stockte der Atem. Ich schlitterte scharf um eine Ecke und ließ all meinen bisherigen Stolz fahren, denn in dem Moment, als ich mir sicher war, dass ich außerhalb seiner Sicht war, beschleunigte ich und lief wie von Teufeln gehetzt los.

  

  


  
Ich keuchte und dankte allen Göttern, dass ich so ausdauernd trainierte, sodass mir selbst die Krankheit nicht total meine Fitness genommen hatte, aber ich war bei weitem nicht auf der Höhe, oder bei meiner normalen Geschwindigkeit. Verdammt, ich musste schneller sein als er, ich durfte nicht immer zulassen, dass er mich brüskierte und mich zum Narren hielt, indem er mich vorführte wie es ihm gefiel. Endlich musste es mir gelingen, ihm seine Grenze aufzuzeigen, wobei eine kleine Unsicherheit in mir aufwallte, da ich mich gehetzt und gejagt fühlte, wie ein Tier, das von einem sich anpirschenden und lauernden Jäger verfolgt wurde.

  

  


  
Noch einmal erhöhte ich mein Tempo und das Herz hämmerte schmerzhaft in meiner Brust, ich sah mich nicht einmal um, da ich wusste, er war mir auf den Fersen und ich wollte verhindern, dass er in mein Antlitz sah und erkannte, wie sehr er mir unter die Haut ging. Als ich lauschte und nichts mehr hörte!

  

  


  
Das irritierte mich, holte er auf? 

  

  


  
Deshalb tat ich es jetzt doch und riskierte einen raschen Blick über die Schulter, den nächsten Tritt verlor und beinah stolperte, denn da war nichts, kein Lucius. Ich prallte gegen eine harte Wand, nur dass diese Wand meinen Sturz auffing und sich Arme fest um mich wickelten.

  

  


  
„Ahhh…“, entschlüpfte es mir verärgert, wenn es um ihn ging benahm ich mich wie eine kitschige Romanprinzessen und nicht so kühl, rational und vorausschauend wie sonst. 

  

  


  
Nicht wie Hermione, die Kämpferin, nicht wie eine sonst starke Frau, die wusste, was sie wollte. Was hatte er an sich, dass mir das bei ihm immer passierte? 

  

  


  
Mein Blick zuckte hoch, ich erkannte die Gefahr, als ich in die grimmigen, so durchdringenden, sturmgrauen Augen von Lucius blickte, die mich tadelnd und mit unterdrücktem Zorn fixierten. Ich bemerkte, wie er missgestimmt seinen Kiefer zusammenpresste, sodass sein Profil noch stärker und härter hervortrat, dabei ließ seine Unnachgiebigkeit keinen Zweifel an seiner Absicht, mich nicht entwischen zu lassen. Sprachlos starrte ich ihn an, und überlegte, wie er es geschafft hatte mich zu stellen, ohne bemerkt zu haben, wie er mich überholen und mir den Weg hatte abschneiden können. Das war eine exzellente Frage. Ich fühlte zu meinem großen Bedauern, wie meine Selbstsicherheit vor der Intensität dieser sturmgrauen Augen schwand und verfluchte seine Wirkung auf mich.

  

  


  
Er fesselte mich regelrecht mit seinem frostigen Blick, dieser Blick sagte alles und das alles wollte ich nicht. Ihm nicht nachgeben, ihm nicht erliegen, denn mittlerweile hatte ich panische Angst vor dieser Art Macht, die er über mich hatte, die ich fast nicht nachvollziehen konnte und der ich nichts entgegenzusetzen hatte und die ich deshalb zutiefst fürchtete.

  

  


  
Mit Grauen erkannte ich, dass ich schwach war, auf so vielerlei Arten!

  

  


  
Wir standen in einem der weniger frequentierten Flure des dritten Stocks von Hogwarts, während sich seine Arme immer fester um mich schlangen und uns immer näher zueinander brachte. 

  

  


  
Plötzlich war mir, als würde sich meine Fähigkeit zu denken für immer von mir verabschieden.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Was zum Teufel fiel diesem Biest ein? Mich von sich zu stoßen und einfach wie einen Schuljungen stehen zulassen? 

  

  


  
Ich konnte langsam, aber sicher nicht mehr dieses zutiefst kindische Verhalten tolerieren, als ich ihr, trotz meiner Verletzung, mit raschen Schritten folgte und mich schwer auf meinen Gehstock stützte. Aber ich war schnell und sie war für ihre sonstigen Verhältnisse relativ langsam. 

  

  


  
Ich erhielt die fabulöse Genugtuung mitzuerleben, wie sehr ich sie beeinflusste, denn soeben vergaß sie sich vollständig, spurtete hinfort und ergriff schlicht die kopflose Flucht vor meiner werten Person! 

  

  


  
Ich konnte nur das aristokratische Haupt darüber schütteln wie stur sie war, unfassbar, hatte sie es immer noch nicht verstanden? War sie so einfältig, zu denken, sie könnte mir entwischen? Sie kannte mich, sie wusste, wie gerne ich auf die Jagd ging, das war wie eine ganz besondere Einladung von ihr, ihr zu folgen. Sie zu jagen, sie zu stellen und sie einzufangen. Ein vorfreudiges und sehr gemeingefährliches Lächeln zierte meine sonst so ausdruckslose Miene, während ich absichtlich laut mit meinem Gehstock auftrat, dabei irritierte mich mein Hinken, aber davon ließ ich mich nicht behindern, bis ich scharf rechts abbog. Es war gut, das auch ich hier sieben lange Jahre verbracht hatte und somit diese Schule ebenfalls wie meine Westentasche kannte.

  

  


  
Da vorne war sie. Sie war zum Greifen nah und ich würde sie bekommen. Ich ahnte, wohin sie wollte und die Entscheidung fiel in Sekundenschnelle. Ich würde ihr eine Falle stellen. Ich hatte sie ganz kalkulierend vor mir hergetrieben und sie war willig vor mir hergelaufen, man könnte ihr beinah Vorsatz unterstellen, wenn sie nicht derart verbohrt wäre. So wählte ich die Abzweigung und ließ nun ebenfalls alle Contenance fallen und rannte rasch los, dabei verbiss ich mir den Schmerz, als ich mein Bein voll belastete, bevor ich haarscharf um die Ecke schoss. Sie musste instinktiv gefühlt haben, dass ich weg war, denn gerade blickte sie über ihre Schulter und sah nicht nach vorne, sodass sie in mich donnerte, woraufhin ich sie auffing und meine Arme besitzergreifend um sie schlang.

  

  


  
„Arrrhhh“, entfuhr es ihr verärgert und ich konnte nur denken: Ich hab dich!

  

  


  
Sie konnte gar nicht so schnell reagieren, wie ich sie zur nächstgelegenen Wand schob. Sofort legten sich meine Hände um ihren Kopf schlossen ihn wie ein wertvolles Juwel ein. Meine Finger vergruben sich umgehend in ihrem chaotischen, lockigen Haar und nahmen sie endgültig gefangen. Ihre Reaktion auf meinen Angriff war ein fassungsloser, beinah empörter Ausdruck in ihren rehbraunen Augen, bevor ich mich hinab beugte, um sie endlich zu küssen und ihren Mund zu erobern. Ich presste meine Lippen besitzergreifend auf ihre, sie erstarrte kurz, wobei sich ihr Mund im Protest öffnen wollte, aber ich gab ihr keine Zeit für jegliche Erwiderung, sondern attackierte ihre Lippen und drang draufgängerisch mit meiner Zunge in ihren Mund ein. Ich eroberte sie, plünderte sie, als das Verlangen durch mich raste und in mir erwachte.

  

  


  
Gleichzeitig ermahnte ich mich, nicht nur auf mich zu achten, sondern auch ihr meine honorige Aufmerksamkeit zukommen zulassen. Sie krallte ihre Hände in mein Revers, dabei lösten die erstickten Laute des Protests, die ihr zwischen unseren Küssen entschlüpften, ein fast euphorisches Gefühl in mir aus, auf dass ich mich fast nicht mehr beherrschen konnte oder wollte. Daraufhin ballten sich meine Hände in ihrem Haar zu Fäusten. Ich fixierte ihren Kopf noch brutaler, als ich rücksichtslos ihren Mund plünderte und ihre Laute, gefangen zwischen Schmerz und Lust, nicht mehr eindeutig zu definieren waren.

  

  


  
Ich wollte sie spüren ganz nah und drückte sie kurzerhand immer fester gegen die Wand in ihrem Rücken, nahm sie zwischen mir und der Wand gefangen. Ich presste mich hart an sie, rieb meine zum Bersten harte Erregung an ihr und stöhnte verlangend in ihren Mund. Ich verschmolz regelrecht mit ihr, sie wehrte sich nicht wirklich, da sie ihre verkrallten Hände nicht bewegte. Plötzlich war mir, als wäre ich wieder in der Gasse, als uns Scabior gestört hatte und verfluchte den Umstand erneut. Jetzt, heute und hier in Hogwarts war ich nicht in der Lage, zu apparieren und einen geeigneteren Ort für ihre Kapitulation aufzusuchen. Langsam aber sicher gewann ich meine Fassung wieder, auf dass ich wieder handeln konnte, ich war ihr nicht hinterhergelaufen, um mich zu verlieren, sondern ihr vor Augen zu führen, wie sinnlos eine Flucht vor mir war. 

  

  


  
Ich riss ihren Kopf recht grob von meinem Mund weg, denn trotz allem hatte ich nicht vergessen, dass sie mich weggestoßen hatte, dass sie vor mir davongelaufen war, mal wieder. Sie reagierte auf diese Aktion mit einem empörten Schmerzlaut, da ich ihren Kopf an ihrem Haar unerbittlich nach hinten zog. So starrte ich auf ihr gerötetes, fiebriges Gesicht, die roten, feuchten Lippen, ihre goldbraunen Augen funkelten wütend und fast wäre ich in ihnen versunken. 

  

  


  
Wir standen dort, aneinander gepresst, schwer atmend und starrten uns an, in einem der unzähligen Gänge Hogwarts,  ohne auch nur einen Gedanken an andere zu verschwenden. Jeder hätte uns sehen können, jedoch spornte mich dieser provokante Gedanke eher an, das Ganze auf die Spitzte zu treiben.

  

  


  
Ich wusste nicht, ob sie es unabsichtlich und unbewusst tat, aber auf eimal bockte ihre Hüfte gegen mich und dies wäre eine mehr als ungewöhnliche Aktion von ihr. Jedoch war ich auch nur ein Mann, ein Mann, der zu lange warten musste, woraufhin sich aus meiner Kehle ein heiseres Stöhnen entrang. Dieses Biest war für mich brandgefährlich, ich starrte auf ihren überdehnten Hals, folgte dem Schwung der Kehle, der aufgrund meines Griffes in ihren Locken gut zur Geltung kam und ohne Vorwarnung stürzte ich mich gierig auf die zarte Haut ihrer Halsbeuge. Ich saugte an ihrer weichen Haut, fühlte ihren unregelmäßigen Puls schlagen, biss sie mehrmals und versank in ihrem betörenden Duft, aber ich biss sie leicht, viel leichter als damals im Ministerium, damals hatte ich ihr Blut geschmeckt.

  

  


  
„Lucius!“, wisperte sie heiser, während ich spürte, wie sie wieder aktiver wurde und versuchte, mir zu entkommen, wie sie mich wieder von sich weg drücken wollte.

  

  


  
Somit verstärkte ich den Griff in ihrem Haar und zog ihren Kopf noch weiter zurück, um mir den Zugang zu erleichtern, leckte und knabberte an der Haut ihres Halses, unter ihrem Ohr, was sie atemlos wimmern lies.

  

  


  
„Au… hör auf“, forderte sie heiser und da hielt ich es nicht mehr aus.

  

  


  
Ich löste eine Hand ungeduldig aus den Locken, die andere beließ ich in ihnen. Damit fuhr meine andere hinab, ich fasste die Rückseite ihres nackten Schenkels und packte ihn, zog ihr Bein entschlossen hoch und bückte mich gleichzeitig leicht und presste meine Hüfte entschlossen gegen sie. Ich stieß meine steinharte Erregung gegen ihr Zentrum, als ich meine Lippen auf ihren schon im Aufbegehren begriffenen Mund presste und sie verstummen ließ.

  

  


  
„Mhmmmm“, protestierte sie gegen meine Attacken, aber ich ließ mich nicht beirren.

  

  


  
So nahe und doch so fern. Ich rieb mich begehrlich an ihr,  war versucht, mich einfach nicht mehr zurückhalten und so strich meine Hand tastend vorwärts, nach oben, zu der Stelle zwischen ihren Beinen zu der es mich zog, bis ich endlich ihre bestätigende feuchte Hitze an meinen Fingern ertastete.

  

  


  
In all dieser ganzen Zeit behielt ich sie, eines Raubtieres gleich, genau im Blick. Sie riss ihre Augen fast schon komödiantisch weit auf, nachdem ich sie berührte und ihre Pupillen huschten hektisch hin und her, nun da mein Finger sanft, fast hauchzart über den feuchten, seidigen Stoff glitt, der mir im Weg war und sie noch vor mir schützte. 

  

  


  
„Was ist? Angst?“, wisperte ich provokant und bedrohlich nah an ihrem Ohr. „Bedenken, dass uns jemand sieht?“, fragte ich dunkle und riss ich mich schwer zusammen „Draco, vielleicht?“

  

  


  
„Du bildest dir zu viel ein“, stieß sie gehetzt hervor und alles erinnerte mich immer mehr an die Gasse und wie uns Scabior unterbrochen hatte, da sie unter mir erbebte. Ihr war die bedenkliche, kompromittierende Lage, in der wir uns befanden, nur zu bewusst, da sie irgendwie aufgebend die Augen schloss, ein Akt, der mir fast ein Stöhnen entlockte. Da bäumte sie sich wieder unter mir auf, rieb sich mit ihrem gesamten Leib gegen mich und es erfüllte mich mit Zufriedenheit, wie sie auf mich reagierte.

  

  


  
„Ich habe dich auch vermisst, Hermione!“, bekannte ich mit genießender Zufriedenheit und sie belohnte mich, indem sie lustvoll, gequält wimmerte und ihre sinnlich schönen Züge zu einer leidenschaftlichen Grimasse der Lust verzog. Sofort leckte ich ihr aufreizend über ihre Ohrmuschel.

  

  


  
„Lucius… lass das …“, bat sie atemlos, aber wenig nachdrücklich „Hör auf…“

  

  


  
„Warum, du brauchst das!“, flüsterte ich sorglos, ein Umstand, der ihr ein Seufzen entlockte. „Du bist feucht… für mich!“, stellte ich sinnlich fest, dabei löste ich meine Hand von ihr, da ihre Hüften mir entgegen bockten, als würde sie nicht wollen, dass ich mich zurückzog. Ein maliziöses Lächeln legte sich hierbei auf meine Züge.

  

  


  
„Du bist… arrr… unerträglich in deiner Arroganz“, schleuderte sie mir einer Furie gleich, mit knallroten Wangen entgegen.

  

  


  
„Das willst du doch“, meinte ich wegwerfend und sofort glitt mein Finger federleicht über ihr, noch immer wohlverpacktes Zentrum. „Das hier… das brauchst du doch… gib es endlich zu!“

  

  


  
Sie keuchte empört auf, wollte ihren Kopf unkontrolliert hin und her werfen und zog an meiner Faust in ihrem Haar. Sie war schwer erregt, das Verlangen wollte sich augenscheinlich unbedingt lösen. Ihre Augen wirkten glasig und unfokussiert. Da sie nicht antwortete biss ich ihr fest in das Läppchen ihres Ohres und sie keuchte auf, wirkte aber eher noch sensibler und schien fast zu hyperventilieren.

  

  


  
„Du musst absolut nichts sagen… du bist Antwort genug!“, genoss ich ihre so selten gezeigte Schwäche in vollen Zügen. 

  

  


  
Ich drückte kalkulierend meinen Finger fester auf ihre bekleideten Schamlippen, dabei zierte ein sehr böses, diabolisches und sardonisches Lächeln meine Gesichtszüge und sie stieß Laute aus, die ich nicht deuten konnte. Bevor sie verstehen, oder registrieren konnte, was ich vorhatte, riss ich ihr den Slip herunter. Er glitt ihre Schenkel hinab und sofort drückte ich ihre Schenkel mit meinem Beinen weit auseinander.

  

  


  
„Verdammt, das ist nicht in Ordnung! Nicht hier…“, ließ mich ihr Protest aufhorchen, denn es schien sie mit am meisten zu beschäftigen, wo wir uns befanden. 

  

  


  
Aber ich hatte sie auch überrumpelt, das verriet mir der Ausdruck in ihren Augen, dass sie nicht erwartet hatte, dass ich diesmal so weit gehen würde, das störende Stückchen Stoff rigoros zu beseitigen. Ihre Augen spiegelten ihren Unglauben wider, jedoch war ich nicht gewillt, nachzugeben, zu sehr ärgerte es mich, dass sie mich mal wieder hatte stehen lassen, dass sie mal wieder wortlos die Flucht vor mir ergriffen hatte und so tat ich es, ich überwand die letzte Hürde und fasste sie nun ohne den lästigen Stoff provozierend an.

  

  


  
„Arrrr…“, protestierte sie ungläubig und ich dachte nur, endlich!

  

  


  
Ihr Kopf fiel mit meiner in ihren Locken gefangenen Hand gegen den Stein zurück und sie presste ihre Lider fest zusammen. Sie biss sich verzweifelt auf die malträtierte Unterlippe, um ihr Stöhnen verstummen zu lassen. Ich selbst presste meinen Kiefer zusammen, da es mir nicht leicht fiel, nicht über sie herzufallen, als ich sie federleicht verwöhnte.

  

  


  
Erregende Gedanken wirbelten in meinen Kopf, wir befanden uns auf dem Flur von Hogwarts. Ich hatte meinen Finger an ihr, ich, ein Malfoy, an einem öffentlichen von Schülern jederzeit einsehbaren Platz, was mich selbst über die exponierte Situation keuchen ließ.

  

  


  
„Du bist so feucht…“, wisperte ich heiser, da riss sie wieder die Augen auf und starrte mich blind an, kurz meinte ich, dass sie weiß wurden, doch so durfte ich erleben, wie Farbe in ihre Wangen schoss und sie über und über rot anlief. „Wegen mir… und nur für mich…“, entgegnete ich bestimmt, woraufhin sie regelrecht beschämt die Augen niederschlug.

  

  


  
„Geh“, wisperte sie leise mit rauer Stimme und wirkte alles in allem ziemlich desolat. 

  

  


  
Ich lehnte mich ein Stückchen weiter zurück, genoss ihren hilflosen Anblick, gefangen in ihrer Leidenschaft die ich entfacht hatte. Ihr Mund leicht geöffnet und die Lippen glänzten verlockend, fesselten meinen Blick. Als ich in mir den sadistischen Mistkerl, der ich war, auflodern fühlte, da sie lernen musste, mich nicht immer stehen zulassen. So löste ich mich sachte von ihr und zog den von ihr benetzten Finger aus ihr zurück.

  

  


  
„Wassss?“, reagierte sie schnell, aber ich war schneller.

  

  


  
Ich brachte meinen Finger an ihre Lippen und schon zog ich grob an ihren Locken, dirigierte ihr Haupt sehr weit nach hinten, eine Geste der Unterwerfung und führte in einer lasziven, langsamen Bewegung meinen nassen Finger über ihre vollen Lippen.

  

  


  
Dabei gingen ihr ihre Augen vor Unglauben fast über und ich selbst war eine Geisel meines Begehrens, gefangen von dem absolut erotischen Bild, das sie mir bot. 

  

  


  
Meine Hand in ihrem lockigem Haar, der Slip zu ihren Füßen und die glänzenden Lippen, benetzt von ihren Säften. Diesen exquisiten und erlesenen Anblick sog ich regelrecht in mir auf. Sie erschien ob des Erlebten vollkommen reglos und das nutzte ich, indem ich meinen Finger langsam in ihren nicht geschlossenen Mund schob und dabei fantasierte, das dies mein Schwanz wäre, denn sie mit ihren Mund penetrierte. Meine Augen schlossen sich verzückt aufgrund der Sensation der Macht, des Genusses und des Sieges, die ich dabei fühlte.

  

  


  
Als ich eine Veränderung an ihr bemerkte, denn plötzlich loderte ein Feuer in ihren Augen. Ein lustvolles Beben durchlief mich und ich winkelte die Hand in ihrem Haar noch mehr an, sodass ihr Kopf sich noch weiter streckte und damit versank mein Finger noch tiefer, als ich begann, ihren Mund zu ficken. Bedacht, mit Genuss, immer rein und raus, dabei verlor ich fast die Beherrschung und stöhnte lauterauf. Das Einzige, was ich am Rande bemerkte, war ihr Blick, ihr steter Blick, als würde sie kalkulieren. 

  

  


  
Aber was?  Diesen gedanklichen Faden verlor ich, da ich dank meiner eigenen Erregung kaum noch denken konnte. Als sich auf einmal ihre Lippen langsam um meinen Finger schlossen, ganz langsam, ganz sachte woraufhin mein Atem stockte. Sie tat das wirklich, das war eine Befriedigung, die mich verzückte.

  

  


  
„Gefällt dir das?“, presste ich rau hervor.
                            








  563. Kapitel Ringelreihen


  


  
Sie schaffte es tatsächlich, mich zu überrumpeln, denn plötzlich saugte sie mich fest in sich, wand ihre Zunge aufreizend um meinen Finger, jedoch fiel mir ihr provokanter und irgendwie verächtlicher Blick auf den sie dabei hatte und ich rechnete felsenfest damit, dass sie zubeißen würde. 

  

  


  
Kurz schüttelte ich erstaunt meinen Kopf, als sie es dann doch nicht tat. Tat sie das gerade nur, um den Spieß umzudrehen und mich an den Rand des Wahnsinns zu treiben? 

  

  


  
Ihr, dem Biest, war alles zuzutrauen und ich kämpfte hart um die Kontrolle und ich fand sie, dieses Spiel würde sie nicht gewinnen, ich war der Spielmacher, nicht sie. Sie vergaß mal wieder ihre Stellung, dachte, nur weil ich ihr insoweit verfallen war, dass ich sie wollte, könnte sie sich über mich lustig machen. 

  

  


  
Ein abwegiger Gedanke kam mir und ich erinnerte mich an die Feder und wie sie mit weit gespreizten Beinen vor mir auf meinem Bett gelegen und sich selbst befriedigt hatte. Dabei hatte sie nur an mich gedacht, während ihre Finger in sie gefahren waren und verzweifelt nach Erlösung gesucht hatten, während sie sich selbst immer weiter gerieben hatte, um zu kommen. So zog ich meinen Finger aus ihr zurück und senkte meinen Mund träge zu ihr. Ich küsste sie langsam, strich genüsslich mit meiner Zunge über ihre und fühlte ihrem ganz eigenen Geschmack nach. Dieser Geschmack, der nur ihr gehörte, dem ich schon an meinen Fingerspitzen damals in meiner Suite hatte nachspüren dürfen.

  

  


  
„Ich will alles!“, gestand ich leise und löste mich langsam von ihr.

  

  


  
„Niemals…“, entrang sich ihr entschlossen, während ich sie arrogant musterte.

  

  


  
„Oh, doch… hier, jetzt, sofort!“, versprach ich ihr drohend, als ich mich wieder vorlehnte. „Heb deinen Rock…“, verlangte ich nachdrücklich, als sie ihren Augen weit aufriss.

  

  


  
„Bist du irre Lucius? Das werde ich nicht tun…“, kam es erstaunlich fest von ihr und ich runzelte unwillig die Stirn darüber, dass sie es schaffte, sich derart leicht aus der leidenschaftlichen Begierde zu lösen und nun derart entschlossen Aufzutreten.

  

  


  
„Und wenn ich dir verspreche, dass ich dich nicht berühren werde? Ich will nur zusehen, wie du kommst… ich finde das erbaulich“, bot ich generös, mit einem provokanten Ausdruck im Blick, an. Ich forderte sie schamlos heraus. „Oder traust du dich nicht? Bist du ängstlich, das jemand kommen könnte, oder traust du mir nicht? Ich werde mich an mein Wort halten. Ich werde dich nicht berühren, noch gegen deinen Willen nehmen… und dann bist du mich los, dann werde ich gehen einfach so!“, schnippte ich am Schluss mit meinen Fingern, mit dem Finger der zuvor in ihr gewesen war.

  

  


  
In meiner Miene stand eine unausgesprochene Herausforderung. Ob sie diese annehmen würde? Ich wusste, welche Knöpfe man bei ihr drücken musste, um die Rebellin in ihr zu stimulieren, aber da sie noch immer schwieg und nur ihre Lippen malträtierte sprach ich weiter:

  

  


  
„Schade, du bist doch feige… du traust dich nicht…“, meinte ich kalkulierend Mitleidig und maß sie enttäuscht.

  

  


  
Als sie mich wirklich enttäuschte, da ihre Hand von meinem Revers glitt, sie von mir abließ, als 

  

  
mein Atem stockte. 

  

  


  
Machte sie das wirklich? Hatte ich die Gryffindor in ihr erweckt? 

  

  


  
Denn sie legte ihre Hand auf ihre Hüfte, senkte ihre Hand zögerlich, um unsicher an ihrem züchtigen Rocksaum zu spielen und ich kämpfte darum, nicht Triumph, oder gar Befriedigung in meinem Blick widerspiegeln zu lassen. Aber wir wussten beide, ich hatte sie, ich hatte die Entscheidenden Knöpfe gedrückt und es geschafft sie zu manipulieren. Sie war höchst erregt und hoch sensibilisiert, hinzukam sie war wahrlich eine Gryffindor, wagemutig bis dorthinaus und dieser öffentliche Ort hier steigerte nur noch die Erregung der Entdeckung. 

  

  


  
Schließlich schloss sie die Augen, entweder um mich auszublenden oder um völlig zu genießen. Ich wusste, sie wollte das nicht, aber seit diesem Sommer passierte es ihr in meiner Gegenwart, dass sie verbotene Dinge, oder verheißungsvolle Sachen tat, die sie sonst nicht tun würde, nur weil ich sie dazu trieb. Diese Tatsache genoss ich in vollen Zügen. In diesem Punkt war ich ein Genießer und auch jetzt bemerkte ich ihr aufrichtiges Hadern. 

  

  


  
Typisch Gryffindor, kam es mir verächtlich in den Sinn und ich resignierte. Sie würde es nicht tun. Sie konnte es nicht, war gehemmt und deswegen griff ich stöhnend zu ihrer Hand, die den Saum hielt, zog ruckartig den Rock hoch und presste ihre Hand auf ihren Bauch.

  

  


  
„Luc… nein…“, stöhnte sie gepeinigt auf, als ihr hektischer Atem stockte.

  

  


  
Da war sie nun, sie stand völlig entblößt vor mir im Gang, mit dem auf dem Boden liegenden Slip zu ihren Füßen. Ich starrte auf sie und schluckte schwer.

  

  


  
„Bitte, darfst du später zu mir sagen!“, betonte ich jede einzelne Silbe in unnachahmlicher Noblesse und sie schloss irgendwie gedemütigt die Augen, während ich fast völlig verging vor Sehnsucht nach ihr. Ihr Haar lag noch immer in meiner Faust und meine Hand auf ihrer Hand, die ihren Rock oben hielt, als ich ihr hart ins erregte, erhitzte Antlitz blickte.

  

  


  
„Berühr dich… jetzt…“, kommandierte ich wispernd, woraufhin sie unter meinen Händen erstarrte.

  

  


  
„Lucius, du spinnst…“, fauchte sie umgehend mit Härte im Ton, dabei war jede Lust aus ihr gewichen, daraufhin zog ich fest an ihrem Haar und sie wimmerte leise. Sie sollte sich nicht aus dieser lustvollen Trance kämpfen können.

  

  


  
„Ich sage: Berühre dich selbst…“, forderte ich nachdrücklich und hielt sie weiterhin gefangen, lehnte mich neben sie und brachte meinen Mund wieder an ihr Ohr, dabei hauchte ich ihr absichtlich über ihre feucht glänzende Haut. Dies schien sie zu verunsichern, aber da ich es versprochen hatte, würde ich sie nicht sofort wieder „unsittlich“ berühren.

  

  


  
„Berühr dich… du brauchst das… jetzt!“, sprach ich ihr salbungsvoll gut zu und blies immer wieder aufreizend über ihre erhitzte, gerötete Haut.

  

  


  
Ich wusste nicht, was in ihr vorging, aber sie starrte wie hypnotisiert auf die gegenüberliegende Wand. Sie lief nicht weg, noch stieß sie mich weg, sie wirkte abwesend.

  

  


  
„Ich mein das doch nicht böse… wirklich nicht, Hermione! Tu, was ich dir sage. Es wird dir nicht wehtun. Berühr dich!“, sang ich ihr beruhigend das Mantra vor und ich bemerkte sehr wohl ihr erregtes Hadern, das ihr abgehackter Atem offenbarte. Sie war willig, zu gehorchen, aber noch nicht bereit es in die Tat umzusetzen. 

  

  


  
„Nein…“, meinte sie nicht so sicher, wie sie es sich bestimmt wünschte und schüttelte ihren Kopf zusammen mit meiner in ihren Locken vergrabenen Hand. Dabei verbot ich mir das Seufzen, das mir auf der Zunge lag.

  

  


  
„Gib dich dem hin, lass diese falsche Moral fahren“, entwich es mir minimal verärgert. Wie konnte man so stur sein?

  

  


  
„Spinnst du? Ich hasse dich“, schossen nun ihre Augen mit einem vorwurfsvollen Blick zu mir. 

  

  


  
Leider konnte sie den Blick nicht sehen, den sie mir schenkte. Ihre Augen, ihr Gesicht, die glühenden Wangen, die geröteten Lippen, alles an ihr sprach von Lüge. Aber wenn sie sich mit diesem Trugschluss wohler fühlte, bitte. Wer wäre ich anders zu behaupten!

  

  


  
„Natürlich tust du das… Liebes“, entgegnete ich daher nachsichtig. Ich konnte einfach ihre Aussage beim besten Willen nicht ernst nehmen, weshalb ich mich auch nicht aufhalten ließ, in meinem Bestreben, ihr zu helfen. „Weißt du… Hass ist eine große, mächtige Emotion… und wenn du meinst das das nötig ist…Bitte und jetzt sei so gut und komm für mich. Du bist schon mehrmals für mich gekommen…“, erinnerte ich sie mit einem sardonischen Lächeln an unsere gemeinsame Vergangenheit. „So auch jetzt, nur will ich dir diesmal dabei ins Gesicht sehen!“, flüsterte ich sinnlich und bemerkte, wie sie erschauderte, als ich die Erinnerung von damals beschwor, wie sie auf meinem Schoß gekommen war, oder durch meine Feder, während ich sie durch meinen magischen Spiegel bei ihrem lustvollen Spiel beobachtete hatte.

  

  


  
Und ich wollte weiter insistieren, als ich stockte, denn da vernahm ich weit entfernte, aber sich nähernde Stimmen! Mein Kopf fuhr lauschend herum. Sie waren weit genug weg, entschied ich. Als ich sie wieder ansah, bemerkte ich, dass auch sie es vernommen hatte, jedoch ließ ich nicht zu, dass sie den Rock wieder fallen ließ.

  

  


  
„Lass mich los, das ist nicht lustig“, zischte sie mich vorwurfsvoll an und wehrte sich nun eindringlicher und energischer, als bisher. „Wir werden gleich entdeckt“, sprach sie das offensichtliche aus.

  

  


  
„Du könntest es noch schaffen, für mich zu kommen!“, erklärte ich lapidar und rührte mich kein Stück, dabei verzog sie schmerzlich ihre Miene, da sie an meiner Faust riss, die noch immer ihre Locken gefangen hielt.

  

  


  
„Du bist verrückt… wahrlich verrückt!“, wisperte sie mit riesigen Augen zu mir hin. „Du kannst nicht wollen, dass uns so hier jemand sieht, egal wer… der Skandal, die Gerüchte… das ist verrückt…“, hielt sie mir vor und zerrte mit ihrer anderen Hand an meiner Faust.

  

  


  
So lehnte ich mich nah zu ihr und ließ ihre Hand auf dem Bauch los. Rasch glitt meine Hand hinab auf ihre entblößte Scham, wenngleich sie sofort den Rock fahren ließ und ihre Finger sich um mein Handgelenk legten um mich aufzuhalten.

  

  


  
„Verrückt?“, fragte ich aufreizend. „Nach dir… vielleicht“, gestand ich relativ frei für meine Verhältnisse, dabei tat sie mir den Gefallen und offenbarte eine völlig entgleiste Miene, denn ich bezog, ohne den gewohnten Widerwillen, vor anderen Stellung, was ihr kurzzeitig die Sprache raubte. „Aber du weißt, dass du mir nicht entkommen kannst!“, drohte ich seidig, während sie noch immer mit der Offenbarung kämpfte, das ich verrückt nach ihr war.

  

  


  
„Draco…“, kämpfte sie rau hervor und sofort grinste ich sie höhnisch an.

  

  


  
„Ahhh, Draco?“, wiederholte ich sanft den Namen meines Sohnes. „Warum hast du damals Edgecombe aus dem Séparée geführt?“, fragte ich völlig aus dem Zusammen gerissen, wie es für sie scheinen musste und derart überfordert sah sie mich auch gerade an.

  

  


  
„Was?“, stieß sie atemlos aus.

  

  


  
„Ja, du vernimmst richtig, du weißt, wie es im Gewölbe ist und dir war es egal, ob du sie den Wölfen zum Fraß vorwirfst…“, hielt ich ihr den unschönen Spiegel der Wahrheit unbeugsam vors hässliche Antlitz, woraufhin sie scharf die Luft anhielt. „Du bist nicht gut, oder nett, du bist wie ich…“, beschied ich mit einer wissenden Endgültigkeit. „Draco hätte das nie getan und das weißt du nur zu gut. Sieh es ein, wir sind füreinander bestimmt“, meine Feststellung schien ihr die Sprache zu verschlagen, da sie wie ein Fisch den Mund öffnete und wieder schloss, ohne etwas zu erwidern.

  

  


  
Jetzt war es soweit, nichts hielt mich nun mehr auf, sodass ich wie vorhin, nur ohne störenden Stoff ihre samtigen Falten entlang strich und sie sich erfolglos gegen mich aufbäumte, aber dafür hielt ich sie zu sehr gefangen. So riss ich fest an ihrem Haar und rieb hart über ihren Kitzler.

  

  


  
„Ah“, entfuhr ihr in diesem Moment ein Ton des Unglaubens, der Lust und des Widerwillens. All dies vermengt, war schwer zu definieren, was schwerer wog aber sie war noch immer erregt.

  

  


  
„Bitte“, wisperte sie plötzlich zitternd, während ich immer wieder mit meinem Finger über sie fuhr.

  

  


  
„Ja…“, bestimmte ich unnachgiebig, doch sie bäumte sich auf, denn wieder war meine Berührung an ihrer intimsten Stelle mehr eine Ahnung denn eine Tatsache. Ich war da und wieder weg. Es sollte sie wahnsinnig werden lassen, wobei ich mir eingestand, dass, mit dem Wissen um meinen Fluch, eher ich davor stand, den Verstand zu verlieren.

  

  


  
„Dann merk dir endlich, dass du nie wieder vor mir davonläufst und mich stehen lässt, HERMIONE!“, drohte ich seidig wispernd und sie erbebte übergangslos bei dem tiefen Timbre meiner Stimme.

  

  


  
Plötzlich wurde der Ausdruck ihrer Augen glasig durch meine streichelnden und tastenden Finger, wobei ich es mir versagte, in sie zu stoßen. Dies war eine enorme Kraftanstrengung, während ich nun gezielt über ihr Zentrum rieb. Die sich nähernden Schritte und Stimmen waren nun besser zu vernehmen, während ihre Augen immer größer und ihre Atmung immer unsteter wurden.

  

  


  
Meine eigene Erregung trat in den Hintergrund, auf einmal war meine Wahrnehmung für meine Umwelt extrem scharf eingestellt und kalkulierend drückte ich auf ihre empfindsame Stelle und sie wie auch ich, wir keuchten gemeinsam stöhnend auf. Sie zog ihre Lippe zwischen die Zähne, wodurch sie den Schrei nur mit Mühe unterdrücken konnte, als sie beinahe kam. 

  

  


  
Wohlgemerkt beinah, jedoch spürte ich diese delikate Tatsache und wich sofort von ihr zurück, als hätte ich mich verbrannt. 

  

  


  
Ich zog meine Finger aus ihrem Haar, während sich meine andere Hand von ihrer Scham löste und nun musterte ich sie zufrieden, wie sie überrumpelt an der Wand lehnte, mit dem verrutschten Rock, der ihr unregelmäßig über die Oberschenkel fiel und zu ihren Füßen der vergessene Slip. Dazu das total wirre und gelockte Haar, das sich um ihr gerötetes Gesicht rankte. Ich ließ sie unbefriedigt, obgleich es mir ein leichtes gewesen wäre, sie über die Klippe zu bringen, aber da mir auch nur die schale Erregung ohne Erlösung bleiben würde, wie auch schon im Gewölbe, sollte es ihr nicht besser ergehen als mir.

  

  


  
„Ich hoffe, wir verstehen uns!“, beschied ich ihr sehr arrogant von oben herab, drehte mein Handgelenk, sodass mein Gehstock wieder in meinen Händen lag und angelte damit geschickt nach ihrem Höschen, das ich im Anschluss aus der Luft auffing.

  

  


  
Das alles verfolgte sie ohne Regung. Sie starrte mich nur mit großen Augen an.

  

  


  
„Und das gehört mir“, meinte ich noch überheblich und drehte auf dem Absatz um, zu meinem Leidwesen wurde mein perfekter Abgang minimal eingeschränkt, da ich mich auf meinen Gehstock stützen musste, während ich mich ohne Hast entfernte.

  

  


  
„Uhh…“, „Hilfe!“, „Was…?“, „Was macht der denn hier?“, stoben die drei Ravenclaws, die soeben um die Ecke bogen, vor mir auseinander und sprangen eilig beiseite, um nicht mit mir zu kollidieren.

  

  


  
Im nächsten Moment verstummte diese anmaßende Brut eilig, als sie meiner strafenden Miene ansichtig wurde und da sie mich erkannten, stand ihnen die nackte Angst ins Gesicht geschrieben.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
„Du wirst sie noch in den Wahnsinn treiben, wenn du das nicht bald beendest“, stellte ich dezent fest, nachdem ich das kleine Intermezzo in meinen Fluren beobachtet hatte und nun neben Lucius glitt, der hier bei mir zum Halten kam.

  

  


  
„Wie meinen?“, fuhr sein aristokratisches Antlitz zu mir herum und er sah mich mit bewegtem Blick an. Was auch immer er nun sagen würde, oder wollte, er wirkte alles andere als unberührt.

  

  


  
Eines musste man dem Biest lassen, sie ging dem Mann unter die Haut! Eine Leistung, für die sie eigentlich ein Ohnegleichen verdient hätte, wenn man das denn bewerten könnte. 

  

  


  
„Manchmal, nur manchmal muss man sich bei ihr einfach nehmen, was man begehrt“, schenkte ich ihm mit schnarrender Stimme meine Weisheit und erinnerte mich an den Abend zurück, als wir eine Mission erledigt und uns danach die Kleider vom Leib gerissen hatten und ich endlich mein leidiges Vergehen an ihr hinter mir lassen konnte.

  

  


  
„Was habe ich soeben getan?“, wollte er eingeschnappt erfahren und ich stöhnte. Man wusste meine gut gemeinten Ratschläge einfach nicht zu schätzen, erschreckend, aber wahr. Ob sich dieser delikate Zustand in den kommenden Jahren nochmal ändern würde? Ich bezweifelte es sehr.

  

  


  
„Du hast sie gereizt, mehr nicht“, kam es bestimmt von mir und ich grinste ihn süffisant an, dabei war seine eingeschnappte Miene beinah schon Lohn genug. „Und ich möchte darauf hinweisen, dass euer Tummelplatz nicht wirklich gut gewählt war…“, mahnte ich noch mit erhobenem Zeigefinger, den er anstarrte, als würde er ihn mir abbeißen wollen.

  

  


  
„Es kam doch keiner“, verkündete er auch umgehend mit der ihm eigenen, sehr gockelhaften Bestimmtheit und warf sein langes, seidiges Haar selbstsicher über die in Samt verpackte Schulter.

  

  


  
„Aha, und wem denkst du, hast du das zu verdanken?“, entgegnete ich sofort bissig und hob eine meiner dunklen Brauen an, dabei kräuselte sich meine Oberlippe.

  

  


  
„Dann hast du dich ja weit aus dem Fenster gelehnt, oder wirst du zum Voyeur?“, erwiderte er wie ein Geck, was ich mit einem zynischen Augenrollen kommentierte.

  

  


  
„Sehr witzig. Wann gedenkst du diesen Zustand zu ändern?“, kam ich entnervt aufgrund seines überheblichen Gebarens zum Punkt und schritt weiter aus, während er trotz seiner Einschränkung mit Hilfe seines Gehstocks wie ein König daher schritt.

  

  


  
„Plagt dich die Enthaltsamkeit, mein guter Severus?“, rissen mich seine mit Ironie durchtränkten Worte aus meinen Gedanken und mein Haupt fuhr empört zu ihm herum.

  

  


  
Was bildete sich Mr. „ich bin der größte Pfau von allen“ nur ein? 

  

  


  
Natürlich war es nicht leicht, mit diesem Fluch zu leben, das wusste er zu gut, was mir diese gespielt generöse Miene suggerierte. Schlussendlich stand er hier unbefriedigt, mit einer zu engen Hose vor mir in der Gegend rum und nicht ich. Daraufhin fletschte ich die Zähne.

  

  


  
„Heb dir das lieber für andere Idioten auf, sonst geh ich zu ihr und lass dir nicht den Vortritt“, warnte ich mit seidiger Stimme und das Timbre meines Tons vibrierte unheilvoll, während sich seine Augen zu Schlitzen verengten und seine Mundwinkel zuckten.

  

  


  
„Uh, eine Drohung…“, freute er sich regelrecht diebisch aufgrund meiner rüden Entgegnung, weswegen er meinen Arm packte. „Wir haben eine Vereinbarung“, beugte er sich vertraulich nah zu mir und raunte diese unglückselige Tatsache in mein Ohr.

  

  


  
„Zu ärgerlich, dass dir das passiert ist“, entfuhr es mir bissig, als er den Kopf in den Nacken warf und lachte, während ich meinen trübselig schüttelte.

  

  


  
„Glück, ein Malfoy hat häufig Glück“, kam es unnachahmlich von ihm auf meine Reaktion und am liebsten wollte ich würgen wegen seines Hochmutes, oder ihm die Gurgel umdrehen. „Und Hermione ist halt in allem perfekt, was sie angeht“, meinte er volltönend und ich wusste nicht, ob er es ahnte, doch er hörte sich furchtbar verliebt an. Er gebärdete sich wie ein verliebter Gockel, jetzt wollte ich brechen.

  

  


  
Was auch immer er sagte, er wusste genauso wie ich, dass ich mich über das hinwegsetzen könnte. Es wäre vielleicht nicht schön und ein schmerzhaftes, einprägsames Gefecht, aber am Ende wäre sie mir vielleicht sogar dankbar, dass ich den Fluch gebrochen hätte. Wenn ich dies jedoch tat, wäre Lucius nicht nur stinksauer, sondern auch noch eingeschnappt und wohl auf ewig verprellt. Es gab Dinge, die er vergeben konnte und über denen er stand und es gab Grenzen, die nur einmalig überschritten werden durften und ich hatte eine Ahnung, dass sich unser Biest zu eben einer dieser Grenzen entwickelte.

  

  


  
„Sag das nicht zu laut, sonst ereilt noch Draco sein Glück, als Malfoy“, hielt ich mit meinem Zynismus nicht hinterm Berg. Es war schlimm genug, dass er mich mit seinen Spielchen ihr gegenüber drangsalierte.

  

  


  
„Du bist unmöglich, Severus“, erklärte er auch umgehen verstimmt und ließ meinen Arm fahren.

  

  


  
„Antworte lieber auf meine vorherige Frage. Wann gedenkst du, diesen latent unbefriedigenden Zustand zu beenden?“, forschte ich vehement nach, denn ich wünschte eine Antwort. Irgendwann war auch meine Geduld zu Ende. Er sandte mir einen sehr langen Blick, da er zu ergründen suchte, wie ernst es mir war, bis er langsam nickte.

  

  


  
„Weihnachten“, stieß er plötzlich sehr entschlossen aus. „Sie hat bis Weihnachten Zeit, sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren“, unterstrich er mit einem endgültig wirkenden Stoß seines Gehstocks auf den Boden und wirkte sehr beherzt.

  

  


  
„Ohhh, so großzügig… unterschätze sie bloß nicht“, höhnte ich offen über seinen mehr als knapp bemessenen Zeitplan, wenn man bedachte, dass wir Mitte Dezember hatten. „Denn diese Schöne ist ein Biest“, gab ich mal wieder eine besondere Weisheit von mir, die anscheinend auf fruchtlosen Boden fiel, da er diese besondere Gutmütigkeit meiner Wenigkeit mit einer flatternden Geste seiner Hand hinwegfegte.

  

  


  
„Mhmmm, ich weiß, sie ist stur, aber vor allem ist sie noch nicht wieder gesund“, meinte er auf einmal mit einem anderen Thema beginnend und nun stoppte ich abrupt.

  

  


  
„Ich dachte… Potter sagte, die Tränke schlagen an?“, echauffierte ich mich umgehend. Schlussendlich hatte mich Lucius darüber informiert, dass sich Potter an ihn gewandt hatte, dass Hermione ernsthaft im Zelt erkrankt war und seitdem versorgte ich sie über Orange, einen sehr streitsüchtigen Vogel, mit auf sie abgestimmten Tränken.

  

  


  
„Das tun sie, aber sie ist geschwächt“, gestand Lucius mit einer steilen Furche auf seiner Stirn, die nicht zu seiner blasierten, oft maskenhaften Miene passen wollte. „Wir müssen aufpassen, dass sie wieder zu Kräften kommt. Schick Potter weitere Tränke. Er wird dafür sorgen, dass sie diese zu sich nimmt!“

  

  


  
„Natürlich, ich werde es umgehend veranlassen…“, stimmte ich ihm unverzüglich zu.

  

  


  
Es gab bestimmte Aufgaben, die ich gewissenhaft übernahm. Ich schwieg jedoch, da ich natürlich darüber nachdachte, was es bedeutete, dass selbst Lucius ihre Schwäche auffiel und sie diese nicht mehr vor ihm verbergen konnte. Es musste ernst sein. Aber eigentlich müsste ihre Genesung aufgrund der Tränke zügig voranschreiten. Wir übersahen etwas. Es musste mehr hinter ihrer Krankheit stecken als es auf einen ersten Blick hindeutete.

  

  


  
„Was? Severus, was fällt dir ein?“, bemerkte Lucius natürlich sofort meine geistige Abwesenheit und blieb auf den Stufen stehen und überblickte den Innenhof.

  

  


  
„Ich denke… ich hätte eine Idee, was ihre Heilung verzögern könnte“, erklärte ich nachdenklich und er lüpfte auf meine Aussage hin eine seiner so hellen Brauen und bedeutete mir, weiterzusprechen. „Ich denke, sie vernachlässigt bestimmt ihre Gaben und ihr Sein. Sie verdrängt es und vergisst, dass auch dies gepflegt und beachtet werden will“, verkündete ich meine Überlegungen.

  

  


  
„Denkst du, sie ist derart nachlässig?“, echote er ungläubig aufgrund dieser Eventualität und schaffte es, eine absolut glatte Maske der Ausdruckslosigkeit seiner Umgebung zu präsentieren, da sich einige Schüler im Hof tummelten, die uns nicht aus den Augen ließen.

  

  


  
„Sie hat bestimmt Samhain ausfallen lassen, nach dem was du da abgezogen hast…“, warf ich ihm mitleidlos sein Verhalten an Halloween vor und seine grauen Augen, die meinen Blick gefangen nahmen, gaben zu bedenken, dass ich da eben freiwillig mitgemacht hatte. 

  

  


  
Er ahnte, dass ich es bereute, meinem Rachedurst derart schnell nachgegeben zu haben, aber der Ausdruck seiner Augen erzählte, wie herzlich egal ihm diese Tatsache war.

  

  


  
„Dann sieh zu, dass sie das nachholt und wieder Herrin ihrer Sinne ist“, befahl Lucius zu mir hin, dabei blickte er nicht mal in meine Richtung.

  

  


  
„Ich!?“, entschlüpfte es mir empört, während ich es schaffte, nur meinem Tonfall diese Gefühlsregung zu verpassen und zugleich die Maske für meine Umgebung geschickt aufrecht erhielt.

  

  


  
„Ja, du…“, servierte er wegwerfend und stützte sich auf seinen Stock, dabei sackte in mir die Bedeutung. Wollte er mich mit dieser delikaten Aufgabe, mit der er mich zu ihr sandte, beschwichtigen?

  

  


  
„Ich habe anderes zu tun“, erklärte er auch schon mit der ihm innewohnenden Arroganz, als mein Antlitz anklagend zu ihm herumfuhr.

  

  


  
„Nach was sieht das hier für dich aus? Langeweile?“, zischelte ich schnarrend und breitete weit meine Hände aus und umfasste Hogwarts und seine Ländereien.

  

  
Dabei wollte ich gar nicht wissen, was für ein Bild ich abgab, da die ängstlich und eingeschüchtert wirkenden Schüler vor uns zurückwichen, nachdem sich mein schwarzer Mantel weit geöffnet hatte und ich mit Sicherheit das Bild einer großen Fledermaus, oder eines bösen Vampirs abgab.

  

  


  
„Du weißt selbst genau, dass sie nach gerade eben nicht auf mich hören würde“, meinte er mit einer Spur gut verstecktem Ärgernis in seiner Stimme, aber ich konnte es herausfiltern und daraus meine Genugtuung ziehen und senkte langsam meine Arme.

  

  


  
„Dein Wort, Lucius, du verstehst es, die Arbeit zu delegieren“, ging mein Spott mit mir durch und ich hoffte, dass mein Sarkasmus einmal Anklang finden würde.

  

  


  
„Aber darin war ich schon immer gut…“, bescheinigte er mir, dass an ihm alles abprallte, was ich von mir gab, furchtbar. „Gehab dich wohl“, wünschte er mir zum Schluss Glück und ich rollte mit den Augen. Was für ein Geck.

  

  


  
Während ich ihm widerwillig fasziniert hinterher sah, entschwand er trotz minimaler Hilfe seines Gehstocks, aber mit großer Eleganz auf Nimmerwiedersehen über den Hof. Tatsächlich war es einfach nicht zu glauben, wie er mir den schwarzen Gnom zuschob. Er sagte mir, wie ich mich um sie kümmern sollte, nachdem er mal wieder mit ihr Mist gebaut hatte. Wer, oder was war ich?

  

  


  
Tja, ich hatte mir meine eigenen Gedanken gemacht wie ich das Kind schaukeln wollte, nachdem Mr. unnachahmlich Lucius Malfoy, ich komme und verbreite Unruhe, verschwunden war. So wandte ich mich erst am Abend dieses Tages dem Geheimgang zum oberen Stockwerk zu und trat vor die bisher von mir nicht genützte Geheimtür, die in Hermiones privates Schlafgemach führte. 

  

  


  
Lautlos glitt ich durch den Raum, hin zum großen Himmelbett und blickte auf ihre tief und fest schlafende Gestalt. Das war nicht normal, normalerweise wäre sie längst aufgewacht und so musterte ich lange ihre Erscheinung, die vom strahlend hellen Mond beleuchtet wurde. Ihre Gesichtszüge traten stärker hervor als sonst und zeichneten sich wesentlich schärfer ab. Die Krankheit hatte eindeutig an ihr gezehrt. Ich notierte mir im Geiste, ihr ebenfalls einige Aufpäppeltränke zuzusenden. Ein wenig Protein konnte nicht schaden. Sie wurde zu dünn. Dass sie aber auch immer so unvernünftig sein musste. Mein Augenmerk war gerade bei ihren Füßen angelangt.

  

  


  
„Genug gestarrt?“, riss mich plötzlich ihre Stimme aus der Betrachtung ihres Körpers und mein Blick sauste hoch zu ihrem Kopf, zu ihren Augen, die mich fokussierten.

  

  


  
„Erwacht“, stellte ich nüchtern fest und löste meine bisher verschränkten Hände.

  

  


  
„Wie lange bist du schon da?“, zog sie sich auf ihre Arme und musterte mich mit schief gelegtem Haupt, als ich nichts erwiderte schnaubte sie auf. „Was überlegst du?“, schien sie die Stille nicht ertragen zu können.

  

  


  
„Was ich mit dir machen soll“, entgegnete ich rau und schüttelte einmal meinen Kopf, auf dass ich die Spitzen meiner Haare über mein Kinn streichen fühlen konnte.

  

  


  
„Uhhh…“, stieß sie amüsiert aus und verzog ihre Lippen zu einem Lachen, bei dem man in der Düsternis gut ihre weißen Zähne ausmachen konnte. „Dann überleg nicht zu lange, zieh dich aus und komm zu mir…“, zog sie bei ihrem Angebot ein wenig ihre Beine an, woraufhin ich abfällig schnaubte.

  

  


  
„Pfff… um die lächerlichen Reste von Lucius zu pflücken?“, stieß ich zynisch aus und es klang zu meinem eigenen Erstaunen in meinen Ohren etwas bitter und ich durfte erleben, wie sie erstarrte und ihre Augen groß wurden.

  

  


  
„Du hast es gesehen“, stellte sie fest und schloss kurz gepeinigt die Augen, als wäre ihr schon allein die Vorstellung peinlich. Eine interessante Tatsache, da ich noch nie erlebt hatte, dass sie diese Regung noch in sich trug.

  

  


  
Kurz flackerte in mir die Erinnerung auf, sie zusammen mit Lucius in einem Flur, ihr Höschen zu ihren Füßen, den Rock erhoben und er vollständig bekleidet vor ihr, während er sie bedrängte. Nur, das Interessante an dieser delikaten Situation war gewesen, dass sie sich nicht gewehrt, sondern abgewartet hatte.

  

  


  
„Das ist Hogwarts und mir gehört es“, verkündete ich mit gelebter Arroganz.

  

  


  
Kurz bemerkte ich ein spöttisches Grinsen in ihren Mundwinkeln. Wir wussten doch alle, wie begeistert ich zu meiner neuen Stellung stand und wie gepeinigt ich mich fühlte, dass ich Hogwarts hatte übernehmen müssen, aber wenn ich es schon tat, dann richtig!

  

  


  
„Tja, ich frage mich immer, wie Dumbledore es hinbekommen hat, so viel nicht zu sehen“, murmelte sie leise, schlug wieder ihre Augen auf und sah mich direkt an.

  

  


  
„Lenkst du ab?“, fragte ich aufreizend und starrte zu ihr nieder, während sie sich über die Lippen leckte.

  

  


  
„Mhm… vielleicht“, meinte sie langsam und zog sich in eine sitzende Position. „Fickst du mich jetzt, oder nicht?“, erklärte sie mit diesem aufreizenden Blick, der ihr eigen war, und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Deine Ausdrucksweise kann zu vulgär sein“, verkündete ich schnarrend und starrte auf die sündige Hexe hinab. 

  

  


  
Eine verbotene Frucht! Eine stetige Versuchung, so köstlich wie der Apfel, der am besten nicht gepflückt wurde und wer hatte an diesem verfluchten Umstand mit schuld? Genau, ich, selten bereute ich Taten von mir, aber gerade fing ich an, mich selbst zu verfluchen.

  

  


  
„Das sagt der Richtige“, kicherte sie auf meine strafenden Worte hin übermütig. „Was willst du, wenn du nicht zu mir kommst, um mit mir zu schlafen?“, fragte sie leise und auf einmal fühlte ich mich degradiert, als würde ich nicht mit ihr stundenlang in meinen Räumen sitzen und lesen.

  

  


  
Oder aber drehte sich alles in ihren Gedanken nur noch um den Fluch und seine Auswirkungen, die sie nicht kannte? Und auch wenn ihre Körperhaltung Entschlossenheit suggerierte, sah sie für mich in dem zu groß anmutenden Bett verloren aus. So sank ich mit meinen Knien auf der Höhe ihrer Hüften auf die Matratze, die unter mir nachgab.

  

  


  
„Ich denke, es gibt Gründe für deine labile Gesundheit“, begann ich ernst und sofort zog eine gewisse Vorsicht in ihre Züge ein, die ich als beleidigend hätte empfinden können, wenn ich denn empfindsam wäre.

  

  


  
„Ah, macht ihr euch Sorgen?“, wägte sie ab, bevor ihr Sarkasmus gewann und sie offen zweifelte. „Ich bin bald wieder ganz gesund“, knurrte sie verärgert und schüttelte ihre wirren Haare. Es war, als würde sie es ständig hören und sie gefährlich nerven.

  

  


  
„Ja, das wirst du sein, wenn du aufpasst, aber auch du solltest dich sorgen, wenn deine Krankheit so lange währt…“, gab ich mit jahrzehntelang geschulter Lehrstimme zum Besten und sie besaß die Reife eines Kleinkindes, da sie es wagte und mir die Zunge rausstreckte.

  

  


  
„Es ist nicht schlimm“, fauchte sie eingeschnappt und raffte ihre Decke in ihren Händen.

  

  


  
„Doch, das ist es, gerade jetzt ist es unabdingbar, dass wir fit sind. Wir müssen als Familie stark sein“, insistierte ich gebetsmühlenartig und plötzlich ruckte sie hoch. Eines musste man dem Biest lassen, sie verstand es, hinter den Zeilen zu lesen, wie nur wenige es konnten.

  

  


  
„Was ist passiert?“, fragte sie auch sofort und maß mich mit abschätzigem Blick.

  

  


  
„Ist dir Lucius‘ Verletzung nicht aufgefallen?“, wollte ich konsterniert erfahren und fragte mich, wie sie so uninformiert sein konnte. Das mussten die Nachwehen ihrer Hinfälligkeit sein. Solche Liederlichkeit war ihr sonst fremd.

  

  


  
„Doch… aber…“, stotterte sie wenig intelligent und ich schnaubte abwertend.

  

  


  
„Alles andere hat dies verdrängt, ja…“, ging mein Hohn und Spott mit mir durch, was sie mit Sicherheit erröten ließ, dabei kam ihr die Finsternis der Nacht zugute, die dies verbarg, aber ihre Grimasse, die sie , konnte ich durchaus wahrnehmen. „Er war mit mir in einen Kampf gegen die Irländer verwickelt.“

  

  


  
„Dracos Leute?“, wisperte sie mitgenommen und versuchte, wieder eine Fratze zu ziehen.

  

  


  
„Ja!“

  

  


  
„Um der Göttin willen, gab es Gefangene?“, hauchte sie entsetzt und ich erinnerte mich an den Abend, als ich sie betrunken in Spinners End gefunden hatte.

  

  


  
„Nein“, erklärte ich kurz, daraufhin war ihr die Erleichterung ohne Wenn und Aber anzusehen und sie holte zischend Luft, während ich ihr alle Details darlegte und sie ließ mich reden, hörte mir aufmerksam zu, als ich am Ende der Erzählung angelangte. „Und aus unseren Reihen feuerte jemand einen Todesfluch…“

  

  


  
„Auf… Lucius“, vollendete sie leise und ballte ihre Fäuste um die Decke und ich nickte. „Wer?“, forderte sie mit leiser Vehemenz.

  

  


  
„Wir vermuten mittlerweile Rowle, danach King und oder Crockett“, zählte ich emotionslos die Fakten auf.

  

  


  
„Mhm, der zweite Angriff, nachdem diese Scharade im Gewölbe nicht geklappt hat?“, kam es von ihr reichlich sparsam und meine Lippen schürzten sich aufgrund ihrer trefflichen Genauigkeit.

  

  


  
„Du bist zu gut“, rang ich mir zufrieden ab. Denn auch wenn sie es nicht gezeigt, oder es hatte erkennen lassen, hatte sie durchaus bemerkt, was sich dort abgespielt hatte, nämlich ein Machtkampf allererster Güte.

  

  


  
„Ich mag krank gewesen sein, aber ich bin nicht doof. Wer waren damals die Strippenzieher?“, wischte sie mein Lob fahrlässig beiseite und kam auf das Wesentliche und wirklich Wichtige zu sprechen.

  

  


  
„Bellatrix und Antonin“, sprach ich mit Grabesstimme und war sehr ernst, dabei sah ich ihr unverwandt in die Augen.

  

  


  
„Ach, wie süß, und sie denken, mit solch Möchtegernanschlägen können sie einen Lucius Malfoy ausschalten“, spottete sie mit absoluter Bosheit über Bellatrix und Co. und offenbarte weder Angst noch Sorge, sondern nur absolutes Vertrauen in Lucius‘ Fähig- und Fertigkeiten, sich diese Attentate mehr, oder weniger unbeschadet vom Hals halten zu können. Unterdessen schüttelte sie ihr Haupt empört und ihre Locken sprangen wild hin und her.

  

  


  
„Anscheinend, was denkst du?“, wich ich eilig aus, denn ihre Reaktion verwirrte mich. Dies war ein Umstand, den ich mir niemals anmerken lassen würde und so saß meine Maske perfekt, aber interessant fand ich es allemal, wie sie zu ihm stand.

  

  


  
„Bitte? Es ist wagemutig, so dämlich zu sein, ich denke, dass sie ihn wütend machen, aber gefährden? Eher weniger…“, erklärte sie mir mit einem schmallippigen Lächeln, während ich ihr ohne eine Miene zu verziehen applaudierte. Lucius anzugreifen und keinen Erfolg zu haben, war brandgefährlich und die beiden Verschwörer würden sich noch wünschen, es nicht getan zu haben. Seine Rache wäre, wenn sie kam, bösartig und schwerwiegend.

  

  


  
„Das war immer das Erfreuliche an dir“, gab ich widerwillig kund, woraufhin sie mich auffordernd anblinzelte. „Dein Verstand“, kam ich ihrer stummen Aufforderung nach, es zu konkretisieren. Und noch immer war ich an ihrer Seite auf dem Bett und blickte auf sie hinab.

  

  


  
„Überwirf dich bloß nicht mit Lob“, war ihre Antwort eine einzige aufreizende Gehässigkeit und ihr hintersinniges Grinsen nicht weniger doppeldeutig. „Ehrlich, es ist gefährlich, wenn sich Dolohov und Bellatrix derart weit vorwagen und sie sind nicht zu unterschätzen, aber jetzt ist der Überraschungseffekt weg, selbst der größte Idiot würde nun Vorkehrungen treffen und Lucius mag zu meinem Leidwesen vieles sein, aber blöd war er noch nie“, murrte sie düster vor sich hin und biss sich auf ihre Unterlippe.

  

  


  
„Gut erkannt…“, zuckte ein kleines Lächeln an meinen Mundwinkeln, als sie Lucius derart trefflich beschrieb.

  

  


  
„Wie ging es weiter? Der Kampf?“, holte mich ihre Frage aus meiner Betrachtung ihrer verlockenden Person. 

  

  


  
Wie sie vor mir ausgebreitet auf dem Bett drapiert war, war sie stetig eine einzige Sünde wert.

  

  


  
„Dracos Leute haben sich gut geschlagen, aber der Todesfluch, der Lucius verfehlte… er traf…“, erzählte ich ihr von den Vorkommnissen und sah nun in ihren Augen, dass sie noch keine Ahnung hatte, wen es getroffen hatte und seufzte leise, als sie erstarrte.

  

  


  
„Jemand anderen…“, wisperte sie und blickte mich eindringlich an. Meine plötzlich so abweisende Haltung schien sie richtig zu deuten und auf das Schlimmste gefasst zu machen.

  

  


  
„Würdest du die Güte haben und mich ausreden lassen, ich hasse das“, schimpfte ich über ihr anmaßendes Benehmen los, dabei wollte ich nur Zeit gewinnen, während sich eine steile Falte auf ihrer Stirn bildete.

  

  


  
„Natürlich, Schulleiter…“, servierte sie demütig, so gut gespielt, wie sie dem Lord gewöhnlich gegenübertrat, als ich mich dazu entschied, dass kurz und schmerzlos der einfachste Weg wäre.

  

  


  
„Moody ist tot.“

  

  


  
„Wasss…“, fuhr sie hoch. „Mad-Eye… wieso… weshalb?“, strömten Fragen über Fragen aus ihr heraus und sie packte meine Oberarme, brachte ihr Gesicht nah an meines.

  

  


  
„Das wissen wir nicht“, entrang sich mir entrüstet. War ich ein Alleswisser? „Er war derjenige, der Lucius verletzte und den der Todesfluch an Lucius statt traf. Warum er ein Mitglied von Dracos Trupp ist weiß ich doch nicht… frag Draco!“, beschwerte ich mich über ihr Verhalten und gerade hasste ich es mal wieder abgrundtief, der Überbringer von Nachrichten sein.

  

  


  
Egal ob gut oder schlecht, es war immer scheiße. Das nächste Mal dürfte einer der anderen Herren ran.

  

  


  
„Küss mich“, bat sie plötzlich heftig von jetzt auf gleich und das überraschte mich.
                               








  564. Kapitel Don't touch it!


  


  
Ich erzählte ihr von Moody und was wollte sie? 

  

  


  
Einen Kuss. Ich musterte ihr Gesicht, das mir gegenüber war. Ihre Augen ließen mich keine Sekunde aus dem Blick und auf einmal brauchte es nicht mehr als diese Bitte.

  

  


  
So legten sich meine Lippen übergangslos auf ihre und sie zögerte keine Sekunde, schlang ihre Arme um meinen Hals und küsste mich wie eine Ertrinkende. Wir versanken in einem stürmischen, nicht enden wollenden Kuss, während meine Hände ihre Seiten hinab und hinauffuhren und ich genüsslich ihren Körper fühlte und sie langsam, aber sicher zurückdrängte, bis sie sich hinlegte. 

  

  


  
Schließlich lag ihr Kopf wieder im Kissen und ich löste langsam meine Lippen von ihrem verführerischen Mund, was ihr zu meiner Genugtuung einen kleinen Protestlaut entlockte.

  

  
„Lass mich deine anderen Augen sehen“, bat ich heiser und sah auf sie hinab, als sie ihre Augen weit aufriss und mir tief in die meinen blickte.

  

  


  
„Hast du gesehen, wie sie mich ansehen?“, wisperte sie daraufhin und ich hob eine Braue.

  

  


  
„Die Schüler… es wird mir jetzt sehr deutlich bewusst, seit ich so selten da bin“, erklärte sie atemlos und ich seufzte leise auf. Ich bat sie aus mehreren Gründen, denn um gesund zu werden musste sie auch ihrem anderen Sein eine Daseinsberechtigung zugestehen und dazu gehörte es, es anzunehmen und nicht konsequent wegzusperren.

  

  


  
„Finde Trost darin, zu sehen, wie ich dich ansehe“, entfuhr es mir erregt. Ich konnte es kaum erwarten, ihre strahlend weißen Augen wieder zu sehen, wieder ein Teil von etwas Besonderem zu sein. „Tu es“, forderte ich nochmal, doch sie schien noch mit sich zu ringen.

  

  


  
„Hermione, du vernachlässigst dein anderes Sein. Es gehört zu dir und darf nicht immer verschlossen sein, hol es raus, lass es raus“, drängte ich sie weiter und sie erstarrte unter mir.

  

  


  
„Du meinst, das ist der Grund, warum ich so geschwächt bin?“, verband sie die Informationen zu einer Erklärung und nickte langsam. Und dann waren sie da, ihre blendend weißen Augen, die mich wie strahlenden Perlen in der Finsternis anstarrten.

  

  


  
„Du magst diese Augen?“, wisperte sie, während mein Blick ihrem ungebrochen standhielt.

  

  


  
„Ja“, zog ich sie wieder in einen genießenden Kuss.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich sank mit einem leisen Seufzen auf meinen Rücken und schloss meine weißen Augen, die meine Sicht auf vielerlei Weise veränderten.

  

  


  
Meine Umgebung war schlagartig immer eine ganz andere, auch meine Empfindungen. Ich nahm meine Gefühle ganz anders wahr, wenn er mich berührte. Ich konnte seine Lippen sofort wieder fühlen, bevor er mich überhaupt wieder berührte, erst dann legte sich sein Mund bestimmend erneut auf meinen. Seine Lippen waren warm und weich, der Kuss langsam und intensiv. Er zog meine Unterlippe unendlich zärtlich zwischen seine und stöhnte selbst heiser und lustvoll auf. Ich fühlte die leidenschaftliche Woge über mich schwappen, die Beine hinunter und wieder nach oben brausen, als er meinen Mund erneut eroberte. Und wieder. Und wieder. Ich öffnete meinen Mund jedes Mal ein bisschen mehr und seine Zunge tauchte ein, bis ich nichts zurückhielt. Schließlich öffnete ich meine Augen wieder und stellte fest, dass er mir starr ins Antlitz blickte. Er meinte das ernst, dass er meine Augen mochte. Seine Zunge führte immer noch mit meiner ein Gefecht. Er schmeckte mich, kostete mich, glitt mit seiner samtigen Zunge über meine. Langsam, so verdammt langsam. Es war dekadent und ließ mich Lucius und seine Attacke im Flur verdrängen.

  

  


  
Ich hielt den Blickkontakt und schob meine Zunge aufreizend in seinen Mund, um an seiner entlang zu gleiten und zwirbelte meine Zunge um seine. Meine Hände wanderten von seinen Oberarmen zu seiner Brust und sie glitten im Gleichklang mit meinen Lippen über sie hinweg, langsam nach oben, zu seinen Schultern und dann zu seinem Nacken. Meine Finger fuhren in seine Haare und ich vergrub sie in ihnen. Unterdessen drängte er sich tiefer in die feuchte Hitze meines Mundes. Mehr und mehr tauchte er ein. Schneller, härter, erobernd, plündernd, besitzergreifend.

  

  


  
Mir entfloh ein kleines Geräusch hinten aus meiner Kehle und ganz plötzlich zog mich die Hand, die meinen Hinterkopf umschloss, noch enger an ihn. Mein Lockengewirr verfing sich mit seinen Fingern. Sein Tempo wurde hektisch, mein Atem wurde schneller, als seine andere Hand meine Brüste traktierte und über meine empfindsamen Brustwarzen fuhr. Er brachte meine Brustwarzen dazu, sich zu festen Spitzen zu verhärten. Sie waren unglaublich empfindlich und während er seine Handfläche darüber rieb, stöhnte ich verlangend auf und genoss das Gefühl, nichts zurückzuhalten, während ich ihn anstarrte. 

  

  


  
Severus riss sich von mir los, zog mir mein kurzes Top aus, legte meine Brust frei und leckte dann meine rechte Brust hinab, um meine Brustwarzen herum und neckte sie. Es war erfüllend, als sein heißer, feuchter Mund sie umgab und so an meiner Brust zog, dass es minimal schmerzte. Ich beobachtete seine Augen, die sich allmählich im Genuss schlossen, während er die Distanz verkürzte und meine Augen sich ebenfalls schlossen.

  

  


  
„Ahhh“, stieß ich einen heiseren Schrei aus, als seine Zähne sachte zubissen und meine Hüften wanden sich fiebrig unter ihm. Seine Zunge hinterließ nasse Spuren auf meiner erhitzten Haut und schon flogen meine Augen wieder auf, da er sich übergangslos von mir löste und hinab rutschte. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie ich mein Hose verloren hatte. Nun drückten seine Hände meine Oberschenkel auseinander und ich konnte innerlich nur befreit endlich denken! Endlich würde Lucius‘ Attacke auf mich ihre Wirkung verlieren, doch Severus kam nicht wieder zu mir hoch, sondern blieb unten, wie ich nach einem weiteren Blick hinab feststellte. 

  

  


  
Er legte den Mund komplett über mein Zentrum der Lust und küsste mich nun dort, erforschte mich, öffnete mich für sich, woraufhin ich meinen Rücken durchbog und meinen Kopf ins Kissen presste. Er leckte in breiten Streifen an den weichen Falten entlang und verteilte saugende Küsse darauf, um mich langsam aber sicher in den Wahnsinn zu treiben. Plötzlich ließ er von meinen Lippen ab, nur um sie sogleich zusammen in seinen Mund einzusaugen. Er zog fest an ihnen und biss sogar sachte hinein, bis sie vor schier unerträglicher Hitze pochten und mein Stöhnen in eine fließende Litanei zusammenhangslosen Murmelns überging. Er spreizte meine schmerzenden und missbrauchten Lippen noch einmal und leckte langsam hinauf, tauchte für eine Sekunde ein, leckte über die weiche Haut unter meinem Kitzler weiter hinauf und schließlich hoch über meine empfindsamste Stelle. Immer wieder stieß ich lustvolle Schreie aus, bockte mit meinen Hüften und meine Hände legten sich auf Severus‘ Kopf, verhedderten sich brutal in seinen kinnlangen Haaren, um seinen Mund dort zu halten, wo ich ihn brauchte. 

  

  


  
Er leckte weiterhin um den Kitzler herum, und drüber, bis sich mein Rücken vom Bett hob. Mein Körper war überzogen mit glänzendem Schweiß und ich wimmerte. Ich stand an der Klippe und hoffte auf Erlösung, als er urplötzlich von mir abließ.

  

  


  
Er stemmte sich hoch, um sich zwischen meine gespreizten Knie zu begeben. Er legte seine Hände auf meine Schenkel und drückte sie weiter auf. Ich selbst war atemlos, hatte aber nichts dagegen, wenn er diese süße Qual beendete und endlich zu mir kam. Ich wollte ihn spüren, mich mit ihm vereinen und streckte meine Arme nach ihm aus, während er für einen langen Moment auf mich blickte, wie ich so geöffnet vor ihm lag, dabei war sein Blick sonderbar entrückt.

  

  


  
„Severus, was…?“, wisperte ich unsicher, als er sich nicht sofort auf mich legte, während mir nun zum ersten Mal auffiel, dass er bisher noch kein Stück Stoff verloren hatte. 

  

  


  
„Schsch“, beschied er mir herrisch und ich biss mir auf die Unterlippe, da ich ihn nicht unterbrechen wollte. Hinter ihm schien der Mond durchs Fenster und ich konnte seine Gestalt ausmachen, beobachtete wie nun seine Finger zärtlich über den Spalt meines feuchten Geschlechts streichelten, bis er wieder auf Tauchstation ging. Es war die Spitze seiner Zunge dort, die mich mit meinen Hüften rollen ließ und ich stöhnte bei dem neckenden Schlag. Ich verfolgte alles mit weit geöffneten, weißen Augen und plötzlich starrte er zu mir. Er sah mit einem hungrig starrenden Blick zu mir, allmählich vorwärts stoßend mit seiner Zunge, die vollständig in meiner Hitze versank.

  

  


  
Oh, meine Göttin, war das intensiv!

  

  


  
Meine Hüften zuckten unkontrolliert, weil er mit seinem Daumen kurz über meinen Kitzler strich. Seine saugenden Küsse auf den Innenseiten meines Schenkel, auf meinen geschwollen Lippen waren sinnbetäubend. Severus saugte an meiner Öffnung und seine Zunge durchbohrte mich so tief, dass ich wimmerte. Sie strich sanft über meinen Kitzler und ich wollte ihn antreiben, während ich mir vorstellte, wie er mich endlich vögelte. 

  

  


  
„Komm“, beschwerte ich mich nun auch rau, dabei bemerkte ich, dass meine Stimme gar nicht mehr wie meine eigene klang. Warum kam er nicht endlich zu mir? Ich wollte mehr, so viel mehr!

  

  


  
Aber er ließ nicht von mir ab. Er rieb mich fester und ich bog mich durch, presste mich mühsam gegen Severus‘ Hand. Ich brauchte mehr von ihm!

  

  


  
„Auf… was… wartest… du…?“, stieß ich abgehakt hervor, aber er verstand es, meine Gegenwehr im Keim zu ersticken, indem er seine Bemühungen noch verstärkte. 

  

  


  
Auf einmal änderte er seine Position, richtete sich nun zwischen meinen Beinen etwas auf, umfasste mein Knie, neigte sich wieder tief hinab und blies über die Feuchtigkeit, während sein Finger der anderen Hand nachdrücklich über meinen Kitzler glitt. Als mich seine Haarspitzen kitzelten, da er den Kopf zischen meinen Beinen neigte, biss er mir plötzlich schmerzhaft fest in den Oberschenkel.

  

  


  
„Ahhh“, schrie ich auf und wurde im nächsten Augenblick still und steif,  da die Nervenenden in meinem Inneren zum Bersten angespannt waren und mich mein Orgasmus wie eine erdrückende Welle überschwemmte.

  

  


  
Erst danach, als die Nachwehen abflauten, bemerkte ich, dass es sein Zeichen, sein eingebranntes Mal  war, in das er gebissen hatte und das er auch jetzt noch, während ich noch unter den letzten Zügen meines Orgasmus krampfte, mit seiner Zunge und seinen Lippen liebkoste. Es war, als wollte er mir zeigen, dass ich trotz, oder wegen allem noch immer auch sein Eigentum war.

  

  


  
Es war unerwartet besitzergreifend, erregend, eine wunderbare Bestätigung und es gab mir Sicherheit in der Unsicherheit Lucius gegenüber.

  

  


  
Meine Locken waren ein verheddertes Durcheinander, klebten wirr in meinem verschwitzten Gesicht und mein Körper zitterte. Ich seufzte zufrieden und streckte meinen Kopf als Einladung ein wenig nach oben, denn meiner Ansicht nach waren wir noch nicht fertig und er folgte meiner Aufforderung. Er legte sich auf mich und platzierte seine Lippen wieder auf meinen, fing meine Unterlippe mit seiner Zunge ein und leckte mir aufreizend darüber. Ich öffnete meinen Mund für ihn, doch es waren kurz gehaltene Küsse und erst da registrierte ich, dass er keine Anstalten unternahm, zu mir zu kommen, um mit mir zu schlafen.

  

  


  
Zu müde, zu befriedigt, um mich aus der wohligen Schläfrigkeit zu kämpfen, summte mein Körper aufgrund der Nachwirkungen, sodass ich mühelos einschlief, dabei dachte ich noch voller Ironie, dass Vergessen sich phänomenal anfühlte.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
„Seit wann tummelst du dich wieder in Hogwarts?“, sprach ich Hermione nach dem Ende des Frühstücks ungeduldig an und sie fuhr zu mir herum und ließ ihr Gespräch mit Brown sausen.

  

  


  
Seitdem ich erkannt hatte, dass es die echte, eben meine Hermione war, die bei Tisch saß, hatte ich wie auf heißen Kohlen auf der Bank gehockt. Ich musste endlich zu ihr, endlich mit ihr sprechen.

  

  


  
„Seit gestern Abend“, schenkte sie mir ein gespielt freundliches Lächeln, während ich nach ihren Händen griff und Brown zusah, dass sie Land gewann und mein Lächeln zu Eis gefror.

  

  


  
„Warum bist du nicht zu mir gekommen?“, fragte ich eindringlich, nachdem ich diesen Schock überwunden hatte und zog sie näher zu mir.

  

  


  
Warum kam sie nicht zu mir? Vermisste sie mich nicht? Meinte sie nicht, dass es angebracht wäre, über alles und jeden zu reden?

  

  


  
„Ähm…“, wich mir ihr Blick unstet aus und ich runzelte misstrauisch die Stirn. „Es… es war zu spät, ich wollte dich nicht mehr stören“, redete sie sich ungeschickt heraus und ich hob skeptisch meine Braue.

  

  


  
Sie musste ahnen, wie sehr ich mir wünschte, mit ihr zu sprechen, sie zu sehen, ihr nah zu sein und da war es mir herzlich egal, wie spät es war. Seit wann war Hermione derart flüchtig und unfassbar für mich?

  

  


  
„Du kannst immer kommen“, meinte ich daher tadelnd und strich ihr eine ihrer langen Locken aus dem Gesicht hinter ihr Ohr.

  

  


  
„Ich weiß, aber ich war müde“, gestand sie mit düsterem Blick und zog ihre Unterlippe ein. Was auch immer ihr sonderbares Verhalten erklären könnte, irgendwie glaubte ich ihr das mit der Müdigkeit.

  

  


  
„Müde? Bist du krank?“, drang ich sofort besorgt in sie und sie ruckte mit dem Haupt hoch und sah mich herausfordernd, mit blitzenden Augen an.

  

  


  
„Der Götter, nein“, brauste sie genervt auf. „Ich bin gesund, aber nach der Kälte da draußen war es schön, eine Dusche zu genießen und mich in ein sehr weiches Bett zu kuscheln“, rechtfertigte sie sich genervt und ich legte misstrauisch meinen Kopf schief und musterte sie. Was nervte sie derart, um nach dieser einen Frage so aufzubrausen?

  

  


  
„Ohne mich?“, meinte ich dann langgezogen und behielt sie unter Beobachtung, registrierte jede Regung von ihr.

  

  


  
„Draco…“, kanzelte mich ihr Ton schon ab. „Ich wollte niemanden sehen, keine Schüler… sie starren immer so… schau“, deutete sie mit einer harschen Geste um sich herum und ja, ich gab ihr Recht, die Blicke, die sie kassierte waren alles andere als liebreizend.

  

  


  
„Das kann dir doch egal sein, du bist du“, fuhr ich sie hitzig an und sie zuckte minimal zusammen, fast nicht wahrnehmbar, aber ich hatte es bemerkt und es machte mich stutzig, sodass ich sie in eine Nische zog, damit wir ungestörter waren.

  

  


  
„Ich bin geblieben, weil ich dich sehen wollte“, erklärte sie plötzlich und da zog ich sie zu mir und legte meine Lippen federleicht auf ihre und wollte gerade den Kuss intensivieren, als sie ihren Kopf wegdrehte, sodass meine Lippen an ihrer Schläfe zum Liegen kamen und sie langsam ausatmete.

  

  


  
„Ich muss auch gleich wieder weg…“, wisperte sie auf einmal und löste sich meiner Meinung nach viel zu schnell von mir.

  

  


  
„Wohin?“, wollte ich verständnislos erfahren.

  

  


  
„Moody“, kam es sehr leise von ihr und ich presste meine Lippen zu einem Strich zusammen.

  

  


  
„Er ist tot“, entfuhr es mir ungehalten, weil es Hermione sehr in Bedrängnis hätte bringen können, hätte ein anderer als Vater oder Severus ihn demaskiert. Nicht auszudenken, wie der Lord auf diesen Verrat reagiert hätte.

  

  


  
„Ich… ich weiß, Severus hat es mir gesagt“, gab sie unumwunden zu. Es wunderte mich, dass sie diese Information frei Haus lieferte, da ich mich gar nicht erkundigt hatte, wie sie an diese delikate Information gekommen war.

  

  


  
Sprach da das schlechte Gewissen aus ihr? Irgendwie fühlte ich mich übergangen und nicht gewürdigt!

  

  


  
„Den hast du also gesehen?“, konnte ich mich nicht gegen meine geifernde Wut, wegen der Tatsache, dass sie zu ihm ging, aber zu mir nicht, wehren.

  

  


  
„Wer hat es dir gesagt?“, lenkte sie ab und ich starrte zornig auf sie hinab, überwand dann aber diese kindische Gefühlsregung.

  

  


  
„Mir? Marcus, Vater“, stieß ich knapp aus, blieb vage und durfte erleben, wie ihre Lider flatterten, bevor sie diese senkte.

  

  


  
„Oh“, hauchte sie und sah mich nicht an.

  

  


  
„Ja, stell dir vor, er war wirklich da!“, erwiderte ich erregt, denn die Selbstherrlichkeit, wie er Besitz von Slytherin ergriffen hatte, war mir immer noch gegenwärtig.

  

  


  
„Wo?“, meinte sie verständnislos und blickte mich endlich an.

  

  


  
„Hier im Gemeinschaftsraum“, rang ich mir mit Ironie ab. Sein Auftritt war gar nicht zu fassen. Welches Elternteil traute sich, hier aufzuschlagen? Meiner!

  

  


  
„Was du nicht sagst…“, meinte sie erschreckend tonlos. „Das war bestimmt sonderbar“, murmelte sie und wirkte alles in allem mehr als sonderbar in ihrem Verhalten.

  

  


  
„Auf jeden Fall, er thronte sehr selbstherrlich in meinem Sessel“, grollte ich ihm, dass er mich vor den Slytherins hinstellte, als wäre ich ein kleiner Junge.

  

  


  
„Er kam nur, um dir zu sagen, dass Moody an seiner statt tot ist?“, würgte sie an dem Satz herum, denn egal wie gut ihre Maske saß, sie wirkte gehetzt, seitdem es um Vater ging.

  

  


  
„Nein…“, legte ich eine bedeutungsschwere Pause ein und holte tief Luft. „Er war auch da, weil er enttäuscht war, dass ich nicht zu ihm gekommen bin, wegen der Auseinandersetzung an Halloween. Er meinte, wenn ich nicht komme, dann kommt halt er zu mir“, stieß ich schweren Herzens aus.

  

  


  
Es ärgerte mich im Nachhinein, nicht die Größe besessen zu haben, aus freien Stücken zu ihm gegangen zu sein, sondern ihm die Genugtuung geliefert zu haben, mich vorzuführen, indem er zu mir gekommen war.

  

  


  
„Konntet ihr es klären?“, wollte sie zurückhaltend erfahren und biss sich wieder auf die Lippe.

  

  


  
„Du meinst, ob er alles rückgängig macht?“, entgegnete ich höhnisch. „Nein, aber er hat dargelegt, dass ihm wichtig ist, zu sagen, dass er mich schätzt, als seinen Sohn“, erklärte ich das wenig befriedigende Lob, das er mir hatte zukommen lassen, das mir am Ende aber auch nichts brachte. Sie schien es doch sehr zu überraschen. Sie legte ihre nichtssagende Miene ab und starrte mich mit offenem Mund und weit geöffneten Augen an.

  

  


  
Sie sah so aus, wie ich mich seit gestern Abend gefühlt hatte, erschlagen und überfordert, was er mit solch einem einmaligen Auftritt bezweckte. Ich traute Vater kein Stück, erst recht nicht, wenn er sich widersprüchlich seiner eigentlichen Natur verhielt.

  

  


  
„Draco, das ist doch toll, oder nicht?“, rang sie sich nach einiger Zeit ab und zog ihre Schultern an. Auch sie war sichtbar überfragt, was das alles bedeutete.

  

  


  
„Weißt du, was er sagte? Du bist eindeutig das Beste, was uns, deiner Mutter und mir, zusammen gelungen ist“, wiederholte ich seinen Satz, der mir nicht aus dem Sinn ging, der mich um meinen wohlverdienten Schlaf gebracht hatte.

  

  


  
„Er ist mit dir zufrieden… das ist doch schön…“, versuchte sie mich mit leicht gequält wirkender Miene aufzumuntern.

  

  


  
„Als sein Nachfolger? Als sein Erbe? Allemal… meinte er…“, kam ich einfach nicht dagegen an, dass mich beschäftigte, was er von sich gegeben hatte. Das war so wenig mein strenger, ständig fordernder und nie zufriedener Vater gewesen. 

  

  


  
Sollte ich ihm wirklich abkaufen, dass ihn der Todesfluch so bewegte? 

  

  


  
„Das hat er gesagt?“, konnte anscheinend selbst Hermione nicht glauben, was er von sich gegeben hatte. „Nein“, rief sie dann jedoch plötzlich erregt und schüttelte vehement den Kopf und ich schloss eilig den Mund. „Sag nichts, nimm es so wie es von ihm kommt. Versuche nicht, es zu ergründen. Es würde dir, uns nicht gelingen, das ist Lucius. Freu dich einfach, ich freue mich einfach für dich Draco. Es zeigt doch, dass er deine Leistungen anerkennt. Das wolltest du immer!“, sprudelte es aus ihr hervor wie aus einer Quelle und ich musterte sie etwas irritiert.

  

  


  
„Was?“, frage ich nach. Was meinte sie, auf was ich immer gewartet hatte?

  

  


  
„Dass er dich lobt“, servierte sie auch umgehend und strahlte mich an, während ich schwer schluckte.

  

  


  
Das stimmte nicht, oder? Nein, das war mir vielleicht als Erstklässler wichtig gewesen, aber heute nicht mehr, zumindest versuchte ich mir dies einzureden.

  

  


  
„Was auch immer“, meinte ich wegwerfend. „Er wollte auch eine verlässliche Front. Die Familie geeint hinter sich, denn sie greifen ihn an“, kam ich auf den meiner Ansicht nach eher zutreffenden Punkt, aber sie schüttelte ihren Lockenkopf.

  

  


  
„Er braucht uns nicht“, meinte sie entschieden und ihre Augen funkelten mich an und ich wusste nicht, ob mir gefallen sollte, wie sie ihn sah.

  

  


  
„Aber er kam“, hielt ich somit vehement dagegen. Denn war dies nicht ein Zeichen, dass er Stärke in unserer Einigkeit suchte? Ich bemerkte ihren Blick, der meiner Ansicht nach eine Spur von Mitleid enthielt, weswegen ich meine Stirn ärgerlich runzelte.

  

  


  
„Er will uns an seiner Seite, das scheint ihm wichtig zu sein“, erklärte sie nachsichtig mit sanfter Tonlage. „Aber brauchen tut er uns nicht“, zeigte sie sich entschieden, dass das ihre Meinung war und ich gab mir die Zeit, über ihre Worte nachzudenken.

  

  


  
Zu meinem unendlichen Leidwesen gab ich ihr Recht, auch wenn ich es nicht wollte. Vater schien wirklich einen Schritt auf mich zugetan zu haben, nicht nur aus der Not heraus.

  

  


  
„Er wird zurückschlagen“, murmelte sie leise und unterbrach die Stille, woraufhin ich eindringlich nickte.

  

  


  
„Das wird er, wir müssen auf alles gefasst sein“, flüsterte ich leise, dabei war uns beiden bewusst, dass damit alles noch gefährlicher werden würde.

  

  


  
„Ich weiß“, entgegnete sie, dann leckte sie sich über die Lippen. „Aber was ich nicht weiß ist, wie das mit Moody passieren konnte“, schien sie sein Ableben zu beschäftigen, auch wenn sie versuchte, es zu überspielen.

  

  


  
„Keine Ahnung“, erwiderte ich wenig involviert. Nach Vaters Bestätigung, wer da gestorben war, war mein Interesse abgeflaut, weil somit klar war, dass niemand von außen sich eingeschlichen hatte und auch wirklich keiner meiner Leute tot war. Um alles andere würde sich Marcus kümmern, der mir auch berichtet hatte, dass Moody offenbar während der Trainingseinheiten, bei denen er in den letzten Wochen ein paar Stunden gegeben hatte, alles soweit ausspioniert hatte, dass er sich hatte einschleusen können. Offenbar hatte er sich bewusst Wood ausgesucht, der seit einiger Zeit aufgrund einer Qudditchverletzung manchmal leicht humpelte. Außerdem hatte ich andere Sachen, die mich in Bezug auf Vaters Besuch mehr beschäftigten als dieser Tod. Jedoch erkannte ich, dass sie mehr wissen wollte und überlegte kurz, bevor ich weitersprach: „Moody, er hat sich raus geschlichen und Oliver Wood, dessen Stelle er eingenommen hat, betäubt und in einen Schrank gelegt.“

  

  


  
„Nicht dein Ernst. Er hat Oliver betäubt?“, stieß sie empört aus. „Warum hat er das getan?“, fragte sie weiter.

  

  


  
„Sieht so aus und keine Ahnung“, zuckte ich mit den Schultern, aber es interessierte mich auch nicht, was den Alten angetrieben hatte. Wir waren ihn los und im Prinzip war ich sogar froh darüber. Das war ein Risikofaktor weniger.

  

  


  
„Ich werde nach Irland müssen, um das herauszufinden. Was weißt du noch?“, drang sie mit Elan in mich und ich seufzte leise auf. Schon wieder trieb es sie hinaus, weg von uns allen.

  

  


  
„Ich weiß nur, dass Vater Moody hat verschwinden lassen, damit bist du vor dem Lord sicher“, kam es dumpf von mir, dabei überging sie meinen Gemütsumschwung vollständig mit ihrem Bombardement an Fragen.

  

  


  
„Was hat er mit ihm getan?“, fragte sie fröhlich weiter.

  

  


  
„Verbrannt, von ihm ist nichts mehr übrig“, gab ich brav Antwort. 

  

  


  
„Das erleichtert mich ungemein“, zeigt sie mir offen, wie eine Last von ihren Schultern fiel und mir ging es ähnlich. Es wäre sehr unangenehm ausgegangen, wenn Vater nicht derart weitsichtig gewesen wäre. Wie toll mein Vater doch war!

  

  


  
„Ich habe dich vermisst“, neigte ich mein Haupt hinunter zu ihr, packte ihre Schultern und zog sie in einen verlangenden Kuss, den sie zurückhaltend erwiderte. Ihre Hände landeten auf meiner Brust und sie küsste mich zurück, bis sie den Kuss löste.

  

  


  
„Ich dich auch, aber ich konnte nicht kommen…“, meinte sie wieder entschuldigend und legte ihren Kopf an meine Brust. „Es tut mir so leid…“, wisperte sie sehr leise und ich legte mein Kinn auf ihrem Haar ab, inhalierte ihren Duft nach Ambra und Orangen, den ich so vermisst hatte.

  

  


  
„Warum? Du kannst immer kommen. Überallhin… wohin du willst…“, hielt ich verständnislos entgegen. Ihr war es möglichen wie keinem von uns, durch die Reihen aller Parteien zu schleichen.

  

  


  
„Hey, Hermione“, stoppte Blaise am Eingang der Nische und unterbrach uns, da sie sofort wie ertappt von mir zurückfuhr und sich von mir löste.

  

  


  
„Was?“, entfuhr es mir genervt. Warum musste man mich immer unterbrechen und stören? Die Zeit mit Hermione war so kostbar. Gerade knirschten meine Zähne vor unterdrückter Wut.

  

  


  
„Ruhig Blut“, kam es lax von Blaise, der uns mit wissenden Augen musterte. „Hier, Ianus kam gerade mit einem Brief“, meinte er jovial und hielt das Papier in die Nische, dabei zwinkerte er Hermione zu. 

  

  


  
Anscheinend war die Zeit der Trübsal vorbei. Vielleicht hatte ihm Vaters Erscheinen vor Augen geführt, dass wir zusammenhalten mussten, wenn wir gegen ihn bestehen wollten.

  

  


  
„Gib her“, riss ich  Blaise das Schriftstück aus der Hand, doch bevor ich las trat Hermione aus der Nische zu Blaise hin, fasste seine Hände und hielt sie behutsam in ihren. 

  

  


  
„Wie geht es dir?“, fragte sie auf einmal einfühlsam wie selten, das überraschte auch Blaise und er machte große Augen, weil er damit sicher nicht gerechnet hatte.

  

  


  
„Ähm… danke, den Umständen entsprechend“, stammelte er dämlich lächelnd daher und bekam Grübchen in seinen Wangen.

  

  


  
„Ich hoffe, du sprichst mit Draco darüber und mit Astoria. Wir werden für alles eine Lösung finden, wenn es soweit ist…“, sprach sie eindringlich und beinah hätte ich mit den Zähnen geknirscht, denn schlussendlich hatte mir die Suche in der Hogwartsbibliothek geholfen. 

  

  


  
Aber fragte mich jemand, ob ich eine Lösung hatte? Nein, war ich eine Witzfigur? 

  

  


  
Dank meiner Auseinandersetzung mit Astoria hatte ich den richtigen Riecher gehabt, denn es gab für uns alle ein Lichtlein am Horizont, nur wollte ich nicht jetzt schon Hoffnung sähen, wo ich noch nicht absolut sicher war, sodass ich mir jedes Wort heroisch verbiss.

  

  


  
„Müssten wir nicht auch mit dir darüber reden?“, kam es nun eher mit einem sehr charmanten Lächeln, das sie erwiderte, besorgt von Blaise.

  

  


  
„Vielleicht?“, meinte sie flirtend. „Wenn ich Zeit hätte, gerne, aber ich kann nicht lange bleiben, aber es ist wichtig, dass du dich mit Draco verstehst…“, drückte sie eindringlich seine Hände. Es entging mir nicht, wie wichtig ihr war, dass zwischen uns allen keine Verstimmung aufkam und zu meinem Leidwesen hatte sie absolut Recht. Gegen die Front, gegen die wir bestehen mussten, hatten wir nur als Einheit eine Chance.

  

  


  
„Zwischen Draco und mir ist alles gut“, kam es inbrünstig von Blaise und ich hob eine Braue, denn da wusste Blaise mehr als ich. „Und zwischen Astoria und mir… ich musste bis eben meine Wunden lecken“, meinte er abwägend und Hermione nickte zustimmend.

  

  


  
„Ja, du machst das schon, Blaise, immer den Kopf hoch. Das Leben stellt uns vor Aufgaben, die uns alle zeichnen, aber nur wer sich entschlossen dem Schicksal stellt, kann es bezwingen“, meinte sie schwermütig und es hörte sich an, als würde sie sich selbst Mut zusprechen wollen und darauf gab es nichts zu sagen, sodass ich meinen Blick zu dem Pergament in meinen Händen senkte und beim Lesen der Botschaft tief einatmete.

  

  


  
„Ich muss los“, verkündete ich dann fluchend in die lastende Stille und Hermione entzog Blaise ihre Hände.

  

  


  
„Wohin musst du, Draco?“, fragte sie und auch Blaise sah fragend zu mir.

  

  


  
„Nach Irland“, murrte ich düster. Nach den letzten Katastrophen zog es mich eher weniger dahin. Die Stimmung war mit Sicherheit mies, aber ob es hier besser war, bezweifelte ich gar sehr.

  

  


  
„Dann begleite ich dich“, meinte sie nur und wandte sich sofort ab und ich folgte ihr mit einem Nicken zu Blaise, das er zustimmend erwiderte.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Meine Göttin, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Mir war regelrecht übel.

  

  


  
Nachdem ich gestern die Ehre gehabt hatte, sowohl Lucius als auch Severus mehr als intim über den Weg zu laufen, fragte ich mich, was die beiden vorhatten. Wollten sie mich in den Wahnsinn treiben?

  

  


  
Diese beiden okkupierten mich immer mehr und mit ihrer fordernden Persönlichkeit und ihrem eisernen Willen nahmen sie einfach zu viel Platz ein. Es war verwirrend, aber es war auch eine Herausforderung und zudem immer wieder eine Bereicherung, anders als die Schüler, die mich kalkulierend ansahen, als wüssten sie, was ich Böses tat. Wie ich Marietta ausgeliefert, aus der Sicherheit des Séparées geholt und sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, oder viele andere schlimme Taten begangen hatte. Aber Severus zeigte mir, dass er es genoss, mein anderes Sein, mein verkommenes Sein zu sehen.

  

  


  
Ich würde nie seinen gierigen Blick vergessen, als ich seiner Bitte nachgekommen war und meine weißen Augen in der Dunkelheit der Nacht hatte aufleuchten lassen. Und er hatte Recht, seitdem ich dem nachgegeben hatte, ging es mir bedeutend besser. Wenn ich mein Ritual abhielt, würde mich dies zu alter Stärke führen.

  

  


  
Auch das Ausleben meiner sexuellen Gelüste nach Lucius‘ Attacke auf meine Libido hatte geholfen, mich in ein Gleichgewicht zu bringen. Severus hatte viel mit mir angestellt, aber er hatte mich nicht vollständig berührt, dafür gab es einen Grund und ich nahm an, es war der Fluch, folglich war meine Angst, mich Draco zu nähern noch immer vorhanden. Als ich Draco gegenüberstand war es erschreckend schwer, die Episode mit Lucius zu verdrängen. Ich verbot es mir zwar, an sie zu denken, aber sie war in mir sehr präsent, jedoch würde ich so tun, als wäre es nicht passiert. Trotz meiner Übung darin, andere hinters Licht zu führen, fiel es mir verdammt schwer, das Schauspiel aufrecht zu erhalten. Ich wollte Draco nicht anlügen. Aber was sollte ich tun?

  

  


  
Ob es mir gelang? Ich zweifelte und war mir sicher, er war misstrauisch. Ich sah es in seinem schönen Gesicht, in seinen intensiv blickenden Augen, in seiner skeptischen Haltung, in seinem ganzen Auftreten, einfach in allem, er war nicht dumm. 

  

  


  
Er war Draco, ein Malfoy, wie er im Buche stand!

  

  


  
Zum Glück wurde unsere einsame Zweisamkeit von Blaise unterbrochen und nachdem Draco eine Nachricht ereilt hatte, verließen wir beide eilig das Schloss, um nach Irland zu verschwinden, dabei gingen wir Hand in Hand. Eine Geste, die mir unheimlich viel bedeutete.

  

  


  
„Da ist sie ja…“, dröhnte es quer über den Hof und der Ton war nicht freundlich, als ich irritiert aufsah und feststellte, dass das mir galt.

  

  


  
„Flint?!“, murmelte ich leise, da er plötzlich wie ein wildgewordener Büffel auf mich zuhielt.

  

  


  
„Ich sag es dir, mir reicht es“, brüllte er los und ich entzog Draco meine Hand, als Flint ganz knapp vor mir stoppte, dabei bohrte sich sein Zeigefinger oberhalb meiner Brust in mein Fleisch „Du kommst immer nur, um deinen Schrott hier bei uns abzuladen und bringst nichts als Unruhe rein“, hielt er mir laut schreiend vor und stand kurz davor, Dampf aus seinen Ohren abzulassen, während seine Alicia hinter ihm her hetzte und die Hände gegen ihre Brust drückte, da sie nicht fassen konnte, wie er mich anging, während ich versuchte, die freundliche Maske aufrecht zu erhalten und diese Attacke gegen mich nicht persönlich zu nehmen.

  

  


  
„Wow“, meinte ich nach seinem Ausbruch dann auch reichlich gutmütig und umfasste seinen spitzen Finger, der sich in mich bohrte und zog ihn von meiner Brust.

  

  


  
„Marcus“, kam es nun ernst von Draco, der sich bisher zurückgehalten hatte.

  

  


  
„Nein, Draco“, fuhr ich ihm über den Mund. Draco sollte sich nicht wegen mir mit seinem Stellvertreter in Irland streiten, so wie ich ihn seine Kämpfe austragen ließ, so sollte er mich meine ausfechten lassen. „Lass ihn ruhig“, erklärte ich daher bestimmt und war mir bewusst, dass sich die Bewohner der Burg um uns versammelten.

  

  


  
Aber ich war bereit dazu, mir die Vorwürfe anzuhören, die nicht mal so weit hergeholt waren, wenn ich die letzte Zeit Revue passieren ließ. Ich lud alle meine Leute hier ab, die mir zu viel Zeit abverlangen könnten.

  

  


  
„Gut, denn dieser nervige Moody ist weg, hat sich einfach ins Team geschmuggelt. Was da alles hätte passieren können, meine Leute hätten verletzt oder getötet werden können“, beschwerte er sich vehement und fuchtelte wie wild geworden mit seinen Händen herum. „Und Black… dieser Schürzenjäger verdreht den Mädels reihenweise die Köpfe, selten so eine Eifersucht in dem Hühnerstall erlebt“, echauffierte er sich wutschnaubend und teilte dem gesamten Hof sein Leid mit, dabei entgingen ihm die beleidigten Blicke des weiblichen Geschlechtes. „Und Grindelwald ist eine eigene Nummer, der tut rum als gehöre ihm die Burg“, beschwerte er sich eindringlich, dabei war seine Gesichtsfarbe bedenklich, sodass Alicia nun wirklich seinen Arm umfasste, um ihn zu beruhigen, aber er schüttelte sie rüde ab.

  

  


  
„Ent… Entschuldige“, fiel mir dieses eine Wort extrem schwer und ich dachte, daran ersticken zu müssen, aber ich entschied, das Konfrontation eher hinderlich wäre und meine Aussage schien ihm auch die Worte zu rauben, da er abrupt verstummte, sodass ich eilig weitersprach: „Ja, du magst Recht haben, ich habe mich dieses Hafens bedient und wenn ich mehr Zeit hätte, hätte ich mich auch mehr gekümmert. Wir leben in schweren Zeiten…“ Ich würgte an meiner Rechtfertigung herum und hasste es abgrundtief.

  

  


  
Aber Flint besaß meinen Respekt. Er leistete hier Großes und wenn man Severus‘ Gejammer vernahm, seitdem er Schulleiter war, konnte man Marcus Flints Aufgabe, seitdem die Burg ein Flüchtlingslager war, damit vergleichen.

  

  


  
„Was gedenkst du, zu tun?“, fragte er scharf und schoss mir wutfunkelnde Blicke zu. Anscheinend traute er meinen Worten keinen Meter.

  

  


  
„I… ich?“, stieß ich aus und bevor ich oder Flint weiter fabulieren konnten, schaltete sich Draco ein.
                            








  565. Kapitel Rauswurf


  


  
„Marcus, wir wissen nun definitiv, wer der Tote ist“, meinte Draco mit zurückhaltender Begeisterung und sofort reagierten die Einwohner der Burg mit Anspannung. Offenbar hatte Marcus die Erkenntnisse, wer gestorben war, bis jetzt soweit es ging zurückgehalten, denn jedes Augenpaar sah mit Furcht zu uns.

  

  


  
„Woher?“, forderte er hart und verzog seine Lippen zu einem dünnen, missbilligenden Strich, denn er ahnte, woher diese Informationen stammen mussten. 

  

  


  
Das wieder zu vernehmen tat mir schon im Voraus weh. Wofür tat ich das alles, wenn es immer im Tod endete? „Moody“, verkündete Draco endgültig in die Stille hinein und ich schluckte schwer.

  

  


  
„Moody?“, hauchten alle betroffen und sichtbar auf alles nur das nicht gefasst. „Mad-Eye?“, „Nein.“, „Fuck.“, „Das darf ja nicht wahr sein“, kochten die Emotionen hoch. „Was?“, „Also doch.“, „Warum hat er das getan?“, „Mad-Eye… es hat ihn erwischt“, bewegte diese Nachricht den Innenhof und die Mienen sahen betroffen umher. Ich nahm an, dass er sich hier gut eingefunden und die Menschen mit seinen erlebten Schauermärchen gut unterhalten hatte. Ich versuchte, das alles nicht zu nah an mich heranzulassen.

  

  


  
„Das ist die Frage: Warum?“, murmelte ich verärgert vor mich hin. Wenn ich ständig darüber nachdachte, kochte und brodelte es in mir, weshalb ich es sein ließ. Zu viele Gefühle, zu viele Emotionen drohten in mir auszubrechen.

  

  


  
„Also doch, Moody ist der Tote, ich hab´s dir gesagt, Troll“, erschallte ein Ruf tief, dunkel und weit über den Hof und ließ den ein oder anderen Bewohner verstummen. „Dieser alte, mürrische, undankbare Idiot“, kamen sehr treffend diese so malerischen Worte von Gellert. Sie holten viele aus ihrer Erregung und ich drehte mich mit einem unechten Lächeln zu ihm um.

  

  


  
„Ja, leider…“, erahnte ich, dass er der Einzige war, dem dämmern konnte, wie sehr mich das traf und bewegte, einen einmal Geretteten nun endgültig verloren zu haben.

  

  


  
„Sonnenschein, nimm's dir nicht zu Herzen“, ermahnte mich Gellert leise, während er sich mir beständig näherte. 

  

  


  
„Die hat ein Herz?“, „Pfff.“, „Ich zweifele auch“, vernahm ich die ein, oder andere wenig schmeichelhafte Meinung über mich, die ich ebenfalls gewillt war, zu überhören.

  

  


  
„Ich frag mich nur, weshalb er rausgegangen ist“, meinte ich unglücklich zu Gellert hin, dessen sich verdüsternde Miene verkündete, dass er die anderen ebenfalls gehört hatte, aber die Gründe von Moody interessierten mich wirklich.

  

  


  
Was wussten die anderen schon? Eben, nichts, er sollte nicht für mich auf sie sauer sein, mich nahm es viel mehr mit, Moody derart spektakulär verloren zu haben, trotz der Gefahren, die ich auf mich genommen hatte, um ihn zu retten. Für nichts, für einen völlig unnötigen Tod, in einem unnötigen Scharmützel.

  

  


  
„Sonnenschein“, kam es einfühlsam von ihm, als er ganz nah zu mir trat, um mich aufmerksam zu mustern, meiner Ansicht nach zu eindringlich, denn dabei wanderte sein Augenmerk meinen ganzen Körper hinab, wie um mich zu scannen.

  

  


  
„Gellert“, entgegnete ich dunkel und hielt seinem Blick stand. „Wie konnte das passieren?“, lag ein gewisser Vorwurf in meinem Ton, den er sehr wohl zur Kenntnis nahm, da ein Schatten über sein faltiges Gesicht zog. 

  

  


  
Schlussendlich hatte ich ihn gebeten, ein Auge auf Moody zu haben, während ich mich nach Flints Predigt selbst zur Raison rief, da ich auch Sirius bei Gellert abgeladen hatte und meinen Fluch von ihm erforscht haben wollte und und und. Ich forderte viel, das erkannte ich in der Sekunde meiner Frage nun sehr deutlich. Ich war dem alten Mann gegenüber nicht fair und Moody war erwachsen, störrisch und sicher nicht wirklich zu kontrollieren gewesen.

  

  


  
„Ach…“, kam er mir zuvor, bevor ich meine Frage zurückziehen konnte. „Gute Frage, ich habe nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich so weit gehen würde, aber der alte Querulant wollte mal wieder was machen, sich dem Tatendrang ergeben. Anders als ich war er nicht Jahrzehnte eingesperrt!“, versuchte Gellert Moodys Verhalten zu rechtfertigen und zuckte nichtssagend mit den Schultern. Aber er stellte auch nur Vermutungen an, was Mad-Eye dazu getrieben hatte, die Sicherheit Irlands zu verlassen und da er tot war, würde das Geheimnis nicht gelüftet werden. Ich würde einen Teufel tun und in die andere Welt gehen, um zu fragen.

  

  


  
„Das hätte nicht passieren dürfen. Das war gefährlich, gefährlich für mich, wenn er den DeathEatern in die Hände gefallen wäre“, brauste ich wütend auf. Das nahm ich Moody selbst im Tod noch übel. Was hatte der alte Haudegen gedacht, dass das alles ein verdammtes Spiel war?

  

  


  
Die Masse um uns herum lauschte still wie die Mäuschen und nervten mich mit ihren Mienenspiel.

  

  


  
„Ja, das stimmt, aber ich vermute, der ein oder andere hat es verschleiern können“, kam es reichlich gehässig von Gellert, der sein Gewand etwas anhob, um noch näher zu mir zu kommen, während er mir doppeldeutig zuzwinkerte.

  

  


  
„Hahaha“, zeigte Draco ein gespieltes Amüsement aufgrund dieser treffenden Aussage und nickte Gellert bestätigend zu, dass seine Vermutung mehr als stimmte. Man hatte sich gekümmert, dank Lucius‘ Verbrennungsaktion.

  

  


  
„Er hat immer wieder davon geredet, auch als du bei uns warst. Es hat ihn interessiert, was die vermummten Leute draußen wirklich treiben und hat sich hineingesteigert, dass sie nicht gut genug darauf vorbereitet sind“, erzählte er nachdrücklich und da erinnerte ich mich an das Gespräch, als ich zu Gellert nach Irland in seine Wohnung gegangen war, um mit ihm wegen‘ Lucius Fluch zu sprechen und wie Moody insistiert hatte, dass die Ausflüge zu gefährlich waren und wie es einem Malfoy möglich war, alle Hogwartshäuser um sich zu scharen.

  

  


  
Und dass er an der Redlichkeit von Draco zweifelte. Ja, ich hätte Moodys Interesse ernster nehmen müssen, aber es war mir zu dem Zeitpunkt nicht wichtig genug erschienen, verdammt. Ich erkannte meine Fehler, meine Unzulänglichkeiten und dass ich manche Prioritäten falsch setzte.

  

  


  
„Verdammt nochmal!“, murmelte ich verärgert und malträtierte meine Unterlippe. „Gellert, ich dachte, Sie können das. Sie sollten doch auf ihn achten!“, kam ich nicht gegen den kleinlichen Geist in mir an, was ihm ein nachsichtiges Lächeln ins verknitterte Antlitz zauberte.

  

  


  
„Auf diesen Griesgram?“, beschwerte sich Gellert nun gespielt bitterlich und legte seine Hand theatralisch an sein Herz. „Der hatte ein rotierendes Auge. Er war eindeutig im Vorteil und jetzt schaut er von oben herab und hat noch einen viel besseren Ausblick“, gab er empört zurück und mein Vorwurf prallte an ihm schlicht ab, während mir der Mund vor Empörung aufging.

  

  


  
„Das ist nicht witzig“, erkannte ich durchaus, dass er es lustig fand. Ich verstand nur nicht, was genau und das schien auch endlich Gellert zu bemerken, dabei fiel mir auf, dass Draco und Flint miteinander tuschelten.

  

  


  
„Och… der alte Haudegen hätte es nicht gerne gesehen, wenn um ihn getrauert wird…“, verkündete er selbstsicher, mit langem Blick zu mir hin und natürlich, ja, das glaubte ich auch, sodass ich die Augen niederschlug, während Gellert weitersprach: „Sein Beruf war es, im Kampf zu sterben und das ist ihm mit Sicherheit allemal lieber, als daheim auf dem Sofa an Altersschwäche niedergerafft zu werden.“

  

  


  
Und da erkannte ich, dass es das Alter und die Erlebnisse waren, die Gellert und Moody geeint hatten, denn auch Gellert würde ein Ende im Gefecht wohl eher vorziehen, als tot über einem Buch zusammenzubrechen und zu meinem Leidwesen verstand ich seinen Einwand zu gut. Mir ging es doch ähnlich und ich war mir sicher, dass Moody dasselbe nun zu mir über Gellert gesagt hätte, wenn dieser gestorben wäre.

  

  


  
„Ich weiß“, stimmte ich plötzlich unumwunden zu und entschied, dass ich diesen Verlust nicht zu tragisch nehmen durfte, nicht nachdem mir keine Repressalien erwachsen würden. Es war passiert, es war doof, aber es war nicht zu ändern. Gerade in Zeiten des Krieges war es gang und gäbe, dass die Leute von uns gingen.

  

  


  
„Dann spielst du nicht mit dem Gedanken, auf die Suche nach ihm zu gehen?“, fragte Gellert gespannt nach und ich riss die Augen auf. Auch Draco fuhr mit einem entsetzten Gesichtsausdruck zu mir herum und ließ Flint links liegen. Gellert als auch Draco schienen es mir zuzutrauen, diesen Weg zu gehen, als ich überrumpelt meinen Kopf schüttelte.

  

  


  
„Was?“, rief ich hoffentlich für jeden hörbar mehr als entsetzt. Was dachten die von mir? Ich rieb mir über meine Schläfen. „Der Götter bewahre… nein, auf keinen Fall“, blieb ich entschlossen.

  

  


  
Sofort legte ich Draco eine Hand auf den Arm, da er leicht blass geworden war, um ihn zu beruhigen, dabei schenkte uns die Masse um uns herum recht irritierte Blicke. Sie verstanden nicht, über was wir gerade sprachen und das war auch gut so. Ihre Sorge war süß, aber ihre Angst blieb unbegründet. Ich würde nicht zu Lugh und Co. gehen, nur wegen Moody. An sich sollte und durfte tot bleiben, was oder wer tot war. Ich war nicht lebensmüde. 

  

  


  
„Gut“, murmelte Gellert zufrieden, aufgrund meiner Entscheidung, vor sich hin und zeigte immer wieder ein anzügliches Grinsen.

  

  


  
„Das Thema ist jetzt wirklich nicht interessant“, schaltete sich Flint, der verständnislos zwischen uns hin und her sah, wieder mit herrischer Stimme ein. „Ich habe dich aus einem anderen Grund gerufen, weil so was nicht nochmal passieren darf und wird“, insistierte der wütende Bulle eindringlich und erlangte mit seinem geschäftigen Auftreten auf jeden Fall meine Aufmerksamkeit.

  

  


  
„Warum wolltest du überhaupt, dass ich komme?“, fragte nun Draco nach, der von mir abließ und zu seinem Stellvertreter herumfuhr.

  

  


  
„Weil Black geht“, fuhr Flints Finger zur Burg, in der sich Sirius befand, woraufhin Gellert konsterniert blinzelte und aufgrund dieser Feststellung große Augen machte. Die Drohung, ihm seinen neuen Spielgefährten zu nehmen, schien ihm gar nicht zu schmecken.

  

  


  
„Wie?“, hauchte ich entsetzt wegen dieser Forderung, die auch mir mehr als ungelegen kam. Was sollte das? Als könnte ich so mir nichts, dir nichts einen neuen Platz herbeizaubern. Wenigstens sahen das die Zuhörer ähnlich, denn es ertönten leise Protestgeräusche. Ja, Sirius verstand es, sich eine Anhängerschaft zu schaffen.

  

  


  
„Marcus“, hielt Draco erstaunt dagegen, bis ihm ein scharfer Blick von Flint Einhalt gebot.

  

  


  
„Black… ich werfe ihn raus“, verkündete Flint entschlossen und sein Blick zu Draco sprach davon, ob er wirklich seine Autorität hier so untergraben wollte, indem er dagegenredete, aber da Draco Sirius eh nicht leiden konnte, fiel es ihm erstaunlich leicht, klein beizugeben.

  

  


  
„Was?“, war ich mir nicht zu schade, meine Sprachlosigkeit zu zeigen. „Auf keinen Fall!“

  

  


  
„Marcus“, überwand Draco seine Abneigung zu Sirius und schaltete sich nun doch ein.

  

  


  
„Draco… überleg dir gut, was du nun sagst“, warnte Flint ohne Scheu mit einer unausgesprochenen, sehr unterschwelligen Drohung und ich musste seinem wenig slytherinhaften Mut meinen größten Respekt aussprechen. Er nahm seine Aufgabe hier ernst und wenn er sich dafür mit dem Oberboss anlegen musste, dann tat er das.

  

  


  
Das half mir und meinem Siriusproblem nur kein Stück.

  

  


  
„Du wirfst Sirius nicht raus!“, kommentierte ich nochmal wenig einfallsreich und ich konnte immer nur denken, das geht nicht. Wohin mit ihm? 

  

  


  
Für mich gab es auf die Schnelle keine Alternative, dabei schob ich mein Kinn störrisch vor.

  

  


  
„Ja, Granger, das tu ich“, fuhr Flint unversöhnlich zu mir herum und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, eine Geste, die einschüchternd wirken sollte, aber er kam bei weitem nicht an Fenrir heran, weshalb es mir ein müdes Lächeln entlockte. „Er ist ein Unruheherd. Er ist ein Unhold und immer für dumme Streiche zu haben und er verdreht den Mädels hier reihenweise den Kopf und Moody hat im Nachhinein betrachtet die VenTes gefährdet, indem er einfach Wood ausgeschaltet hat. Das geht gar nicht. Ich zieh die Notbremse“, hielt er mir verbohrt vor und plötzlich war ich nur noch sauer.

  

  


  
„Und willst deshalb Sirius rauswerfen?“, kam es reichlich unverständig von mir und als mich Draco unterbrechen wollte, hob ich die Hand, um ihn zu hindern, weshalb ich schnell sprach: „Hat er nicht genug mitgemacht? Zuerst ein Jahrzehnt Askaban und ist doch schön, dass Sirius das Leben wieder gefällt. Ich könnte dich gerne mal durch den Schleier schubsen und da drinnen verrotten lassen, mal sehen, wie glücklich du wärst, wieder da raus zu kommen.“ 

  

  


  
Vor allem war ich mir sicher, dass Flint zu einem Häuflein aus Tränen zusammenbrechen würde, wenn er ein Jahr hinter dem Schleier in Gesellschaft mit schattenhaften Dementoren verbringen müsste, kein Wunder, dass Sirius das Leben genoss.

  

  


  
„Drohst du mir?“, zischte Flint bitterböse auf und man konnte die unangenehme Spannung zwischen uns fühlen, auch die anderen Anwesenden. Sorge, Angst und Furcht zeichnete ihre Mienen, als ich meine Fäuste ballte.

  

  


  
„Natürlich“, hielt ich mich nicht zurück und beide traten wir entschlossen einen Schritt aufeinander zu.

  

  


  
„Marcus“, schaltete sich Adrian Pucey warnend ein, es mit mir nicht zu weit zu treiben und seine Frau Alicia legte ihrem Mann von hinten die Hand auf die Schulter. Ich wusste nicht, wie ich gerade wirkte, aber ich war bereit, für Sirius‘ Platz zu kämpfen. Ich behauptete mich gegenüber verrückten DeathEatern, da würde ich mit Flint im Schlaf fertig werden.

  

  


  
„Uhh, das scheint spannend zu werden“, zeigte sich Gellert amüsiert und rieb sich die Hände, während die Menge eher furchtsam zurückwich.

  

  


  
„Draco“, kam es nachdrücklich von Pucey mit der unausgesprochenen Bitte, sich einzumischen und plötzlich legte sich eine Hand auf meine Schulter und seine Finger gruben sich in meine Haut.

  

  


  
„Hermione…“, mahnte Draco sanft, wobei sein Griff fest war. 

  

  


  
Dracos Geduld war wahrhaft lang, aber wenn sie riss, würde selbst Marcus Flints stämmige Figur ins Wanken geraten und ich und er gefährlich aneinandergeraten. Ich mochte wetten, er ließ es sich bisher nur gefallen, weil er Sirius nicht mochte und das machte mich wütend, sodass ich zornig zu ihm herumfuhr und meine Schulter seinem Griff entwand.

  

  


  
„Hermione, Marcus und ich führen eine Burg mit sehr vielen permanenten Bewohnern und vor allem den Flüchtlingen und Besuchern, ein Geschäft in Irland, die VenTens, die mit DeathEatern zusammenrumpeln und wir haben Verluste, sorry, dass auch ich keinen Bock habe, mich fünfzuteilen. Ich verstehe seinen Einwand und das weißt du…“, erklärte er ernst und ich schluckte, als ich nicht überrascht war, dass er mir in den Rücken fiel.

  

  


  
Ein Blick zu Flint sagte mir, wie zufrieden er darüber war und die Tatsache. Ich konnte natürlich nachvollziehen, dass Draco zu Flint hielt, auch wenn es ursprünglich Draco selbst gewesen war, der gefordert hatte, dass Sirius hierher verfrachtet werden sollte. Aber das machte es nicht besser. Wer war ich? Seine Freundin, also müsste er nicht zu mir halten, oder aber verlangte ich bezüglich Sirius zu viel, eben weil er mein Ex war?

  

  


  
„Er muss weg!“, forderte Flint schon wieder eindringlich. „Und nehmt Grindelwald am besten auch gleich mit“, forderte er vehement und mir ging mein Mund weit auf. Was dachte dieser… dieser einfältige Troll? Dass er hier der Boss war? Leider war er technisch gesehen genau das, hier in der Burg, aber das war mir gerade egal.

  

  


  
„Nein“, herrschte ich ihn aggressiv an. Was bildete er sich ein?

  

  


  
„Nein, Marcus“, schaltete sich nun auch Draco entschieden ein. „Gellert Grindelwald bleibt hier“, bestimmte Draco. Als Flint aufreizend seinen feisten Schädel schief legte, fühlte er sich genötigt, weiter auszuholen. „Er sichtet die alte Bibliothek, finde dich damit ab, dass er ein Gewinn für die Gemeinschaft ist“, kam es von ihm sehr bestimmt und Gellert, der sich zu meinem Erstaunen bis jetzt raus gehalten hatte, offenbarte ein zufriedenes Lächeln bei Dracos gezeigter Vehemenz.

  

  


  
„Sirius bleibt auch“, entschied ich ebenso entschlossen, kein Stück zurückzuweichen und verschränkte nun meinerseits die Arme vor der Brust.

  

  


  
„Auf keinen Fall“, kam es von Flint und er stieß die Luft aus, sodass sich seine Nasenlöcher zu Nüstern aufblähten. Das war weniger schön anzusehen und so verzog ich auch meine Mundwinkel.

  

  


  
„Wohin soll ich mit Sirius? Er muss bleiben…“, bestimmte ich mit den Schultern zuckend und wandte mich zu Draco.

  

  


  
„Mir schnuppe“, meinte Flint schrecklich gleichgültig und ich knirschte mit den Zähnen.

  

  


  
„Wenn, nehme ich ihn ins Zelt mit“, beachtete ich bei meiner nächsten Aussage nicht Flint, sondern sah immer noch Draco an und es war das, wonach es sich anhörte, dabei sah Draco aus, als würde er auf eine Zitrone beißen.

  

  


  
„Auf gar keinen Fall wirst du ihn mit dir mitnehmen“, legte Draco entschieden nach und machte deutlich, dass er das nie zulassen würde, da seine Miene einen sehr entschlossenen Zug annahm. Ich schnaubte nun selbst. Er war berechenbar. Es schien doch Eifersucht auf Sirius in ihm zu sein, interessant. 

  

  


  
„Wohin dann? In dein Stadthaus nach Dublin?“, meinte ich aufreizend und grinste fies.

  

  


  
„Wo keiner ist? Nein… nein“, erwiderte Draco mich bestätigend, denn nichts anderes hatte ich erhofft und erwartet, man konnte Sirius und seine Dummheiten nicht sich selbst überlassen.

  

  


  
„Grimmauld Place ist aufgeflogen, dort ist er nicht sicher, seitdem der Fidelius gebrochen ist und zu den Twins kann er nicht, das ist ausgeschlossen…“, sprach ich weiter und hielt meinen Zeigefinger hoch, als ich die möglichen Unmöglichkeiten aufzeigte. „Also… er bleibt hier, ohne Diskussion“, stieß ich zufrieden aus und hob die Hände in die Luft. Mein Stadthaus in London ließ ich bewusst aus und hoffte, dass Draco dies nicht gleich einwerfen würde.

  

  


  
„Ihr habt eindeutig zu viele Häuser“, kam es amüsiert von Gellert, der uns nacheinander recht sprachlos musterte.

  

  


  
„Sehr witzig“, fuhr ich Gellert über den Mund, als ich fühlte, wie sich meine Münze erhitzte und mir zeigte, dass die Zeit knapp wurde. Ich musste zurück ins Zelt. Harry und Ron wollten den Standort wechseln, vielleicht kamen ihnen die Snatcher zu nahe, oder es war etwas anderes passiert, auf jeden Fall verschoben sich gerade meine Prioritäten.

  

  


  
„Ich muss weg. Sirius bleibt! Ich melde mich, wenn ich kann, Draco“, schoss es eilig aus mir heraus und schon wandte ich mich von diesem Ärgernis ab.

  

  


  
„Wohin gehst du denn?“, fragte Draco unzufrieden über den Ausgang dieser Debatte und sah missmutig zu mir.

  

  


  
„Hey, Granger… das ist noch nicht…“, begann Flint, aber ich fuhr ihm über den Mund.

  

  


  
„Zurück ins Zelt“, rief ich über die Schulter und ließ mich nicht aufhalten, verließ unbefriedigt die Burg. 

  

  


  
Hoffentlich hatte meine Weigerung, Sirius ein neues Zuhause zu finden, gefruchtet, dabei blieb das schlechte Gefühl, dass ich eigentlich hätte bleiben müssen, bis das restlos geklärt war, aber jetzt zählten die Jungs mehr. Mann, wie hasste ich den Krieg.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Sie ließ mich wirklich stehen!

  

  


  
Unfassbar, aber wahr und mal wieder landete ich wegen Potter und Weasley auf dem letzten Platz. Dass ich wütend war, wäre untertrieben, dass ich durch unser Zusammentreffen, das mehr als unterkühlt abgelaufen war, unglücklich war, auch. 

  

  


  
Ich hasste diesen scheiß Krieg. Ich wollte Frieden, ich brauchte Frieden, um meine Beziehung zu retten, verflucht nochmal. Warum war Potter so eine langsame Blindschleiche? Ging es noch langsamer? 

  

  


  
So oblag es mir, mich um alles zu kümmern und den wutschnaubenden Marcus zu beruhigen und wenn ich eines brauchte, dann Ruhe in Irland! 

  

  


  
Verdammt aber auch und verfluchter Moody.. Dass dieser alte Querulant nicht hatte da bleiben können, wo er hingehörte. Er war schuld, dass gerade alles so überkochte, aber dann hatte ich eine Eingebung und mit meiner Idee hatte ich Marcus endlich ruhig stellen können und jetzt waren die von mir gerufenen Twins an meiner Seite.

  

  


  
Nur, dass ich schon wieder zweifelte, warum ich sie geholt hatte, da sie mir Löcher in den Bauch fragten. 

  

  


  
„Und du denkst, dass das die einzige Lösung ist?“, kam die Nächste, aber bevor ich antworten konnte, sprach schon Fred: „Ich find die Idee nicht schlecht, aber ist es wirklich so gut, das ohne ihr Wissen und vor allem ohne ihren Segen zu tun?“, und sofort wechselte es wieder. „Ja, das kommt hinzu, aber naja, es gab schon schlechtere Ideen…“, legte George nach, nur um von seinem Bruder abgelöst zu werden. „Aber auch schon bessere“, machten mich die beiden irre.

  

  


  
„Könnt ihr nicht die Klappe halten?“, fuhr ich zu dem unsäglichen Duo herum und fragte mich, warum ich sie nochmal mitgenommen hatte. Warum tat ich mir das freiwillig an? Warum?

  

  


  
„Ähm, könnten… ja.“, „Wollen… ähm, nein.“, „Ich bin nicht mal sicher, ob du es willst.“, „Ja, ich denke sogar, du magst die Stille nicht“, wirkten sie kein Stück eingeschüchtert, sondern eher mitleidig und schenkten mir unerträglich gut gelaunte Mienen. „Wir denken, wir sprechen das aus, was du denkst“, grinsten sie wenig intelligent.

  

  


  
„Ufff“, entrang sich mir ein Stöhnen und ich zog einen Flunsch. Das nächste Mal würde ich es alleine machen, wobei ich hoffte, dass ich so schnell nicht wieder in so eine Situation kommen würde.

  

  


  
„Ähm… Draco“, riss mich mein vorsichtig genannter Name aus meinen tristen Gedanken.

  

  


  
„Ja, Fred?“, drehte ich meinen Kopf zu ihm hin.

  

  


  
„Könntest du einen Zahn zulegen, der zarte junge Mann in unseren Armen wird nicht leichter“, mahnte er bösartig und streckte mir die Zunge raus.

  

  


  
„Eher immer schwerer“, beschwerte sich auch George jammernd.

  

  


  
„Legt halt einen Levicorpus über ihn“, entgegnete ich wegwerfend und unterstrich mein Desinteresse mit einer knappen Handgeste.

  

  


  
„Sehr witzig, hier sind Muggel.“, „Es ist nicht weit, das schaffen wir schon.“, „Wäre nur nett, wenn du endlich die Tür öffnen könntest.“, „Dann wuchten wir ihn die Treppen hoch.“, „Was sinnierst du, bitte? Überlegst du es dir anders?“, „Dann aber hurtig“, ging mir ihr wechselseitiges Gespräch gefährlich auf den Besen, nach Marcus und Hermione irgendwie kein Wunder.

  

  


  
Mein zweifelnder Blick zuckte zu ihnen und dem Mann, der leblos zwischen ihnen hing und den sie durch die Gegend schleiften wie einen Besoffenen. Sie hatten je einen Arm von ihm um ihren Nacken geschlungen und hielten sein Handgelenk mit ihrer einen Hand, während ihre andere Hand je um seine Hüften geschlungen war und sein Kopf auf seiner Brust ruhte. Seine Füße schleiften über den Boden. Wenn er erwachte, würde er einen steifen Nacken haben, so viel stand fest.

  

  


  
„Hey, schau nicht so, wir sind stark.“, „Wir sind gut gestählt.“, „Eben, Hulk ist gegen uns eine Flachbrust“, meinten sie empört über meinen Blick und ich runzelte die Stirn. 

  

  


  
„Hulk?“, gab ich mir die Blöße und fragte tatsächlich nach.

  

  


  
„Du solltest mehr Muggelfernsehen anschauen.“, „Draco, daran wächst man.“, „Jupp, ist voll informativ.“, „Das ist ein Mensch, der sich verwandelt, wenn er wütend wird.“, „Ja, in ein grünes Monster“, kam es reichlich begeistert von ihnen und ich schalt mich, überhaupt nachgefragt zu haben.

  

  


  
„Was ihr nicht sagt… grün?“, murmelte ich leise und hoffte, dass sie mein Patenkind unter ihrer eigenwilligen Ägide nicht total verblödeten, denn so wie ich Potter mittlerweile kannte, würde er mir dafür auch noch die Schuld geben.

  

  


  
In dem Moment drückte ich die Klinke des Hauses, die unter mir nachgab, nachdem mich eine feine Nadel in den Finger gepiekt hatte. Hermione hatte das Haus sehr sicher gemacht, das musste man ihr lassen, denn als ich alle Flüche und Banne passierte, fühlte ich, wie die Magie über meine Haut strich, mich abtastete und abwägte.

  

  


  
„Ufffff, Mann, warum hat er so zugenommen?“, „War er immer schon so schwer?“, „Gute Frage, Fred“, „Oder er wird zu sehr umsorgt?“, „Nicht dass er fett und unansehnlich wird“, „Das wäre seinem Charme sehr abträglich“, ging es hin und her und die zwei konnten einfach nicht den Mund halten. Wie hatten sie das im Unterricht hinbekommen?

  

  


  
„Müsst ihr so viel sinnloses Zeug quatschen?“, brauste ich auf. Mein Schädel dröhnte immer mehr und ich wünschte mir einen Kopfwehtrank. Gerade ich, der selten Kopfweh hatte, aber jetzt half mir das kein Stück.

  

  


  
„Hey, was?“, meinte die junge Frau freundlich, als sie mit einem dicken Bauch gesegnet um die Ecke schoss.

  

  


  
„Hallo, Fred, George, was ist passie-“, stockte sie in ihrem Satz und machte riesengroße Augen, während ihre Haare von braun zu einem mehr als grellen Blau wechselten.

  

  


  
„SIRIUS“, schrie sie auf.

  

  


  
„Wow, nicht so schrill, Tonks.“, „Ja, nimm Rücksicht, wir haben ein feines Gehör.“, „Wow, bist du fe… rund.“, „Echt, ne geile Kugel, die du vor dir herschiebst.“

  

  


  
„Lebt er?“, hauchte sie blässlich und legte ihre Hand auf den Bauch.

  

  


  
„Boahhh, ihr seid zu frech“, wisperte ich leise, da ich es nicht taktvoll fand, sie auf ihren Umfang anzusprechen, auch wenn sie es zu überhören schien, aufgrund der Tatsache, dass Black zwischen ihnen herum baumelte.

  

  


  
„Tonks was ist…“, schoss Lupin daher, stoppte und wirkte mit einem Schlag so blass, dass ich Sorge hatte, er würde zusammenklappen. „Sirius… Siri… was ist mit Sirius… er ist… er lebt“, hauchte Lupin absolut überfordert und legte seine Hände geschockt an den Mund.

  

  


  
„Naja, augenblicklich schläft er.“, „Schlafen? Er schnarcht mir ins Ohr.“, „Ich breche gleich zusammen, geht mal aus dem Weg“, kommentierten die Red Devils absolut wenig einfühlsam und wankten unter ihrer Fracht.

  

  


  
„Ja, er lebt“, übernahm ich das Ruder, da die beiden Hausbewohner unbewegt im Weg rumstanden. „Und wenn sie ihn uns hinlegen lassen, wecken wir ihn auch wieder auf“, meinte ich genervt und hielt meine miese Grundstimmung nicht verborgen, als die beiden Gescholtenen eilig weghüpften und den Weg zur Couch freigaben. Mittlerweile klammerten sie sich aneinander, während sich die Twins mit ihrer Last an ihnen vorbei zwängten und ich im Bogen zwischen Flur und Wohnzimmer stehen blieb.

  

  


  
„Ohhh, mein Merlin.“, „Wie kann das sein?“, „Er fiel durch den Schleier?“, „Ja, er war tot…“, „Er war weg.“, „Das… das kann nicht sein“, stammelten die beiden Überfallenen und ich erinnerte mich, dass beide an dem Kampf teilgenommen hatten, als Black mal kurz gestorben war. 

  

  


  
Boah, ich mochte diesen Black immer noch nicht, aber seine Freunde schienen hin und weg von der Tatsache, dass er wieder unter uns weilte und alles durcheinanderbrachte.

  

  


  
„Hey Leute, wir sind Magier, da ist viel möglich“, servierte einer der Twins mit hintersinnigem Lächeln. „Jupp, hätte ich auch gesagt.“, „Freuen wir uns einfach, dass er lebt.“, „Eindeutig, könnte Schlimmeres geben.“, „Ja, auf alle Fälle.“, „Stellt euch vor, was er gleich für Äuglein machen wird, wenn er euch sieht?“, versuchten die beiden eindeutig von den falschen Fragen abzulenken und legten ihre Fracht mehr als unsanft auf der Couch ab, auf dem Black wenig grazil mit dem Gesicht nach unten zum Liegen kam.

  

  


  
„Das war sie“, murmelte Lupin und man mochte von dem verlausten Werwolf denken was man wollte, dumm war er nicht und ablenken ließ er sich auch nicht, aber da schaltete ich mich ein.

  

  


  
„Rennervate“, murmelte ich den Erweckungszauber und zielte mit meinem Zauberstab auf ihn.

  

  


  
„Verfluchte Scheiße“, schoss Black aus dem Zauber hoch und ruckte in eine sitzende Position. „Malfoy… ich sag es dir, ich gehe…“, begann er mit seiner Tirade, die ich zuvor mit meinem Schockzauber beendet hatte, als er seine Augen benutzte und stockte. „Remus?“, kam es reichlich sprachlos aus ihm heraus und sein Kinn sackte herab.

  

  


  
„Sirius?“, gab sein Freund nicht weniger intelligent zurück und starrte zu dem wiedererwachten, nervenden Black wie zu einer Erscheinung. „Ich dachte… ich… wir… du bist tot?“, stotterte Lupin selten dämlich daher und ich rollte verächtlich mit den Augen. 

  

  


  
„Das kann ich nur zurückgeben. Die anderen haben erzählt, dass du tot bist, mein Freund“, hielt Black wesentlich gefasster zurück, wobei aber seine Augen und seine Miene erzählten, wie glücklich er war, das bekannte Gesicht zu sehen.

  

  


  
„Wie ist das möglich?“, wisperte Tonks mitgenommen und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Die Hormone schienen sie mitzunehmen, was sichtbar wurde, indem ihre Haare jetzt ein recht grelles Kanariengelb annahmen.

  

  


  
„Ohhh, ist das nicht süß.“, „Ja, ich bin ergriffen.“, „Ist Wiedersehensfreude nicht die Schönste?“, „Schnief, umarm mich George“, spotteten die Twins boshaft und grinsten fies, bis ich es auch nicht mehr aushielt.

  

  


  
„Könnten wir diese Wiedersehensfreude abkürzen? Ihr beide lebt, schön und gut“, erklärte ich sparsam und deutete auf Tonks und Lupin. „… und damit habt ihr nun einen Mitbewohner mehr“, ging mein Finger zu Black, der noch immer auf der Couch kniete. „Freut euch“, applaudierten mir die Twins übertrieben.

  

  


  
„Ach…“, hielt es Remus Lupin nicht mehr und er stürzte zu seinem Freund, riss ihn an den Schultern hoch und umarmte ihn stürmisch, dieser hielt sich nicht zurück und erwiderte die Wiedersehensfreude genauso wild, während beide sich nicht zu schade waren und in Tränen ausbrachen.

  

  


  
„Wie ist das möglich?“, stotterte Black unter Tränen, die ihm ohne Scheu, oder Scham die Wangen hinabliefen, als sie sich wieder lösten. Dabei war die aufrichtige Freude, sich wieder zu haben, zu spüren. „Du solltest doch ebenfalls tot sein. Warum haben sie mir nicht gesagt, dass du lebst? Weiß Harry es nicht? Ich verstehe das nicht!“, begann Black irritiert, aber nicht weniger glücklich, seine Neugierde stillen zu wollen.

  

  


  
„Nein.“, „Nein, ganz schlechte Frage.“, „Nicht schon wieder.“, „REMUS“, kamen die erregten Rufe der Twins und seiner Frau, auch ich schloss gepeinigt die Augen, kein Wunder, dass Hermione sich weigerte, dieses Drama erleben zu wollen.

  

  


  
Keiner, wirklich keiner von uns konnte Lupins Gejammere über die böse Hermione und die schlimme Folter, die er durch ihre Hand hatte ertragen müssen, noch hören.

  

  


  
„Sie“, stieß Lupin als Entgegnung auch schon mit so viel Hass aus, dass es ein schlechtes Vorzeichen war. „Oder, das hat sie ermöglicht?“, sprach aus dem Sie all seine Verachtung, aber auch seine Vermutung, wie es kam, dass Black wieder, zu meinem Leidwesen, unter uns weilte.

  

  


  
„Wenn Sie meinen, dass Hermione ihn da…“, deutete ich anklagend auf Black, „… aus dem Schleier gezogen hat, dann ja“, schluckte er bei meinen endgültigen Worten schwer. „Und Black, nur zur Info, dein toller Potter weiß von Lupin und Tonks, wir würden doch niemals solche Geheimnisse vor ihm haben“, ertrank meine Stimme in Ironie und ich liebte sein perplexes Gesicht, als er durch mich erkennen musste, dass er von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Mann, wie ich es liebte, ihn derart bescheuert aussehend zu erleben.

  

  


  
„Draco, hör auf“, schaltete sich George mit ernsterer Stimme ein. „Sirius kann mit deinem Zynismus nichts anfangen“, meinte auch sein Bruder, wenngleich wesentlich lustiger. „Ja, der glaubt dir das noch so“, mahnten sie abwechselnd und ich schnaubte verächtlich auf.

  

  


  
„Sirius, Harry weiß es. Er weiß eigentlich alles.“, „Ja, niemand möchte ihn wirklich sauer machen…“, „Jupp, manchmal, nur manchmal kann er einem Angst machen“, erklärten die Red Devils hilfreich, aber eher so, dass Black recht große Augen bekam und ziemlich unintelligent aussah.

  

  


  
„Potter ist eine Blindschleiche, sonst nichts, und langsam dazu“, warf ich versnobt ein. Man musste den Typen nicht so in den Himmel loben, noch hatte er nichts Großartiges vollbracht, darauf wartete ich noch, zum Beispiel in der Form, dass er den Lord endlich mal für alle Zeiten alle machte.

  

  


  
„Ach, Draco…“, kam es reichlich atemlos von George und er schüttelte betroffen seinen Kopf, als er unterbrochen wurde.

  

  


  
„Gut“, rang unser ehemaliger Professor mit sich, aber er schien seinen Groll Hermione gegenüber hinunterzuschlucken. „Dann hat sie also Sirius aus dem Schleier geholt“, versuchte er, diese Information zu verdauen.

  

  


  
„Geholt?“, stieß Black ein irre anmutendes Lachen aus. „Gerettet… trifft es wohl eher“, kicherte er weiterhin, als wäre er nicht ganz dicht und ich bezweifelte, dass er nach Askaban und dem Schleier je wieder normal sein würde, als er noch immer von seinem Lachanfall geschüttelt wurde. „Hat Hermione dich auch gerettet, Remus?“, fragte er plötzlich ernst, die Stimmungsschwankungen von Black waren nicht ohne.

  

  


  
„Hahaha“, begann Lupin laut zu lachen, nur lag keine Freude in diesem Lachen und Tonks zog einen Schmollmund, als hätte man ein Tabuthema angesprochen, was natürlich auch Black nicht verborgen blieb.

  

  


  
„Was?“, fragte Black irritiert und diese Gemütsregung verzieh ich ihm sogar, denn jetzt lachte Lupin sogar Tränen, während seine Frau verärgert ihre Arme vor ihrer Brust verschränkte.

  

  


  
„Ja, hat sie“, meinte Fred plötzlich sehr ernst. „Das hat sie wirklich“, kam George ihm zu Hilfe. „Aber das tut ja jetzt nichts zur Sache.“, „Freut euch, dass ihr euch wieder habt“, mischten sich die Twins um Harmonie bemüht ein.

  

  


  
„Was geht hier ab?“, fragte Black misstrauisch zwischen uns allen hin und her sehend.

  

  


  
„Gar nichts, Sirius, Remus ist nur sehr froh, seinen besten Freund wieder zurück zu haben und du kannst dich hier wirklich nützlich machen, Sirius“, schaltete sich meine Cousine, bemüht die Wogen glätten, ein und ihr Haar wuchs und wurde länger und länger, als sie versuchte, das Thema herabzuspielen.

  

  


  
„Wie?“, meinte Black überfordert zu Tonks hin und sie zauberte das schlechteste und unglaubwürdigste Lächeln hervor, das man je gesehen hatte, kein Wunder, dass sie eine Hufflepuff gewesen war.

  

  


  
„Mich unterhalten, ich langweile mich zu Tode“, erklärte sie wegwerfend und ihre Hände umflogen ihren Kopf wie kleine Vögelchen, als eine peinliche Stille eintrat, da das Wort Tod sofort wieder die negativen Gefühle aller suggerierte. 

  

  


  
„Schatzilein, sag mal, tritt esssss?“, überwand Fred gewohnt flapsig und absolut unpassend den Moment und jedes Augenpaar fuhr überrumpelt zu ihm hin. 

  

  


  
„ES? Es ist kein Es“, kam es reichlich empört von der Schwangeren und ihre Augen funkelten aufgebracht, als der bösere der beiden Twins Unschuld heuchelnd die Hände hob.

  

  


  
„Eine Ahnung, was es wird?“, meinte George eilig, seinem Bruder zur Hilfe kommend.

  

  


  
„Ja, woher denn? Habe ich einen Stab?“, fauchte die junge Frau energisch und Black ging der Mund auf. Anscheinend war ihm noch gar nicht aufgefallen, dass er bisher auch keinen Stab hatte.

  

  


  
„Fatal“, erklärte Fred. „Aber wir sind Fachmänner“, kam es von George. „Ja, dank Schwangeren wie Daphne und Mum sind wir die Babyexperten.“, „Hau die Fragen raus, wir können helfen“, grinste das diabolische Duo.

  

  


  
„Wie schwanger? Harrys Daphne!?“, riss Blacks geschriene Frage uns alle wieder aus der Leichtigkeit, welche die Twins mit ein paar dämlichen Sätzen in der Lage waren, herbeizuzaubern und ich blickte missmutig zu Black hin. Dessen Talente waren echt abartig und zum Abgewöhnen. Was Hermione an dem Typen gefunden hatte, wollte sich mir nicht so recht erschließen.
   








  566. Kapitel Geschichten aus der Gruft 


  


  
„Mannnnnn, Sirius“, jammerte Fred ziemlich weinerlich los.

  

  


  
„Echt, manchmal solltest du besser schweigen“, fauchte George ihn rüde an, nachdem nun auch noch Tonks schniefte und die Tränen flossen. Zu meinem Erstaunen sah man den Twins an, dass sie die Nennung von Daphne traf und zu meinem großen Leidwesen mich auch. Es ließ mich nicht kalt, dass man mich wieder an sie erinnerte und mein Kiefer trat stärker hervor, als ich die Zähne zusammenbiss.

  

  


  
„Merlin, gib mir Kraft“, bat ich eisig und ballte die Hände zu Fäusten. Ein großer Wunsch keimte gerade in mir und der war, ihm seine Zähne auszuschlagen und zwar völlig ohne Magie.

  

  


  
„Mann, Draco sei nicht so…“, „Ja, zu werdenden Mamas muss man nett sein“, meinten die Red Devils spöttisch und ich wusste nicht, ob sie sich absichtlich dämlich stellten, um von Blacks Frage abzulenken, oder nicht.

  

  


  
„Darf ich gehen?“, knurrte ich nur wütend und ahnte jetzt, wie Hermione sich hier immer fühlte.

  

  


  
„Nein, du wirst nicht abhauen, Draco“, verbot mir George entschieden und seine Miene verriet mir, dass er es ernst meinte und ich kannte die zwei gut genug, um sie nicht herauszufordern. Schlussendlich mussten sie auf die drei hier aufpassen, also war ich es ihnen schuldig, das durchzustehen. „Das, was Tonks da ausbrütet, ist dein… äh…“, stockte er überlegend und ich riss die Augen leicht auf. „Dein ähm… was wird es?“, kam es auch von George wenig hilfreich und die Augen von Lupin und Black flogen zwischen Tonks und mir hin und her, als ihre Tränen vergessen waren und sie ihre Hand auf den Bauch legte.

  

  


  
„Großneffe oder -nichte,  unsere Mütter sind Schwestern“, meinte Tonks leise und ich schloss die rotgeäderten Augen. Musste sie unsere Verwandtschaft so in den Vordergrund ziehen? 

  

  


  
Ich hatte es gerade wieder so schön verdrängt, dass ich Großonkel eines Werwolf-Metamorph-Mischlings werden würde. Ging es verrückter? Und der Pate von dem Parsel sprechenden Potterbalg, ja, es ging eindeutig schlimmer, das tat es irgendwie immer.

  

  


  
„Wahhh, Tonks, was hast du denn für einen Braten in der Röhre?“, kam auf einmal der Schrei von Black. „Wer hat den denn versenkt?“, konnte man behaupten, dass er mit keiner sehr langen Leitung gesegnet war und außerdem die Aufmerksamkeitsspanne einer Stubenfliege besaß, aber erst da fiel mir wieder ein, wie viel er gar nicht wusste.

  

  


  
„Das siehst du jetzt erst?“, fragte ich sprachlos aufgrund so viel gelebter Ignoranz und ein vorwurfsvoller Blick von ihm traf mich. 

  

  


  
„WAHH, jetzt schaut euch Remus an, der wird ja gar nicht rot“, „Hahaha, versenkt, er hat was versenkt“, „Prust… Professor, das haben Sie toll gemacht“, ging es bei den Twins hoch her und die Augen von Black huschten sofort zwischen Tonks und Lupin hin und her. 

  

  


  
„Seid doch nicht alle so kindisch“, fuhr Tonks die Twins nun ebenfalls scharf an, ihr war das sichtbar unangenehm.

  

  


  
„Sagt der Blaukopf?“, meinte Fred kichernd, nachdem Tonks in einem strahlend hellen blassblauen Haarschopf erblühte und ihre Wangen knallrot geworden waren.

  

  


  
„Du hast eine Freundin, Remus?“, stotterte Black selten dämlich. „Du… du bekommst ein Kind?“ Er sackte nun etwas erschöpft auf der Couch zusammen.

  

  


  
„Wir… wir sind verheiratet“, erklärte Lupin nicht weniger wortgewandt und ich rollte wegen diesem Verhalten die Augen.

  

  


  
„Du… wie… wo, was?“, kam es weiterhin eloquent von meinem Verwandten. „Du wolltest das nie… ich meine… du…“, fuchtelte ein Finger von Black durch die Luft und Lupin biss sich auf die Unterlippe, antwortete aber nicht. „Tonks, leidest du an Geschmacksverirrung?“, fragte Black nun derart frech, dass mir der Mund aufging.

  

  


  
„Netter Freund“, murmelte ich dann abwertend, Gryffindor musste man sein.

  

  


  
„Was?“, fuhr mich Black nun erregt an. „Ich kenne Remus‘ Gejammer“, meinte er verteidigend und jetzt raufte sich Lupin echt seine Haare, während Tonks schluchzte, was für ein unerträgliches Drama.

  

  


  
„Sirius… lass es gut sein“, mahnte Lupin nachsichtig. Schon allein, weil sein Freund von den Toten wiederauferstanden war, schien er ihm alles zu vergeben und Tonks nickte eilig, während ich ihr ein Taschentuch reichte, das ich mit einem einfachen Schwenk herbeigezaubert hatte.

  

  


  
„Hahaha, schaut euch lieber Draco an, so fürsorglich…“, „Ja, endlich, er wächst an seinen Aufgaben.“, „Ja, wie geil, er schaut echt glücklich aus.“, „Bald kann er einen Kindergarten aufmachen, wenn es so weitergeht“, kam es reichlich unpassend von dem teuflischen Duo, das sich köstlich auf die Kosten der anderen zu unterhalten schien.

  

  


  
„Hahaha, wie schön, dass ich euch amüsiere“, meinte ich deshalb auch kurz angebunden zu ihnen.

  

  


  
„Tust du, Alter“, erklärte George gutmütig. „Ehrlich, wenn ich das vor mir sehe, du mit dem Braten von Tonks und Remus plus Lucien, was will man mehr…“, „Sie könnten zusammen spielen“, bemerkten die Twins in der Sekunde ihren Fehler, sie hatten einen Namen ausgesprochen, der tabu war und meine Miene gefror zu einer eisigen Maske.

  

  


  
„Wer ist Lucien?“, wollte auch schon Black mit der Zielsicherheit eines Duellanten erfahren, während die Hautfarbe der Twins mit ihren Haaren konkurrierte. 

  

  


  
„Niemand.“, „Gar niemand.“, „Vergiss es, Sirius“, baten sie eilig und die Selbstvorwürfe sah man ihnen an, nicht besser auf ihr Geplapper geachtet zu haben.

  

  


  
„Er… er weiß es nicht?“, brandete die Wut in Lupins Stimme auf und ich schüttelte mitleidig mit mir selbst den Kopf. Drama um Drama, das war echt deprimierend. „Er… er muss es wissen“, forderte der Werwolf vehement.

  

  


  
„Nein, das muss er nicht, wenn er nicht wollte, dass er es erfährt, dann hatte er Gründe, gute Gründe“, kam es mit harter Entschlossenheit von mir. 

  

  


  
„Sirius muss wissen, dass Harry einen Sohn hat!“, schrie der Wolf so laut, dass die Wände bebten und mir klappte der Mund weit auf. Wie konnte es sein, dass er in der Lage war, es auszusprechen?

  

  


  
„Ich bring dich um, Lupin“, knurrte ich wütend über die Tatsache, dass er ein großes Geheimnis einfach so ausplauderte.

  

  


  
„WASSSSSSS?“, erlitt Black seinen Schock fürs Leben und sah plötzlich ziemlich ungesund aus.

  

  


  
„Fuck.“, „Wie ist das möglich?“, „Remus sollte nicht reden können.“, „Wer hat seine Zauber gelegt?“, „Ich weiß es nicht mehr“, ging es bei den Twins hoch her, die entsetzt aussahen und nun ihre Zauberstäbe gezückt hatten. Wenigstens gut, zu sehen, dass sie bereit waren, hart und härter gegen ihre Bekannten vorzugehen.

  

  


  
„Du bringst gerade Potter in Gefahr“, mahnte ich säuerlich und verzog die Gesichtszüge zu einer Grimasse, während Tonks etwas wackelig auf den Beinen auf der Sofakante Platz nahm.

  

  


  
„Fuck, Remus, so was sollst du doch nicht tun“, „Warum wirkt der Zauber nicht?“, „Hat das jemand bei ihm vergessen?“, kamen die Twins nicht darüber hinweg, was ich verstehen konnte. Gerade solche Fehler führten zu Dramen, siehe Moodys Tod.

  

  


  
„Harry hat ein Kind? Mit wem?“, meldete sich Black mit dünner Stimme zu Wort. „Mit dieser… dieser Daphne?“, stotterte er sprachlos.

  

  


  
„Obliviate?“, wollte Fred eiskalt erfahren und erhielt damit die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. „Klar, warum nicht?“, stand ihm sein Bruder nicht nach und sie zeigten, warum sie von denen, die sie genau kannten durchaus gefürchtet werden konnten.

  

  


  
„Was?“, „Du spinnst doch… nein“, „Hört auf, das würdest du nicht tun, das ist Sirius.“, „Warum seid ihr so?“, „Ist es IHR Einfluss?“, schrien die drei Bedrohten daher, wobei Lupins Schlussakkord mal wieder eine Anspielung auf Hermione war, aber hier gab ich ihm nicht Recht, die Twins waren von Geburt an so gewesen. Daran war Hermione unschuldig, das sahen die Menschen nur nicht, da sie nur sehen wollten, dass die Twins lustig waren, aber nicht, dass sie Böses dachten, taten und machten, selbst in ihren sehr eigenwilligen Scherzen. 

  

  


  
„Mit wem? Mit einer bezaubernden, jungen Frau“, unterbrach Tonks die hitzige Debatte, indem sie einfach mit normalem Ton auf Blacks Frage antwortete. „Sie war so schön und lieb. Ich werde ihr Bild bei ihrer Hochzeit immer vor Augen haben. Sie war wunderschön und so glücklich… ach…“, erzählte Tonks mit bewegter Stimme und ihre Tränen flossen wieder in Strömen, während wir anderen verstummten, da wieder die Erinnerungen an diese Zeit in uns aufstiegen und ich konnte nicht behaupten, dass es mich kalt ließ.

  

  


  
„Dann war die Hochzeit wegen einem Kind?“, wisperte Black betroffen, während Lupin sein Haupt in seinen Händen vergrub.

  

  


  
„Nein, Harry hat Daphne in einer wunderbaren Zeremonie geheiratet… definitiv aus Liebe“, verklärte Tonks Ton die Erinnerung an eine schöne, vergangene Zeit, bevor sie die Luft ausstieß und weitersprach: „… aber sie starb vor Kurzem bei einem Angriff…“, brach ihr die Stimme weg.

  

  


  
„Ich weiß…?“, erklärte Black betrübt, dann sprang er auf die Füße. „Der arme Junge, wenn James wüsste, was er alles erleiden muss. Er hat seine Frau verloren und einen Sohn bekommen?“, weinte nun Sirius Black hemmungslos und schien sich seiner Tränen zu keiner Zeit zu schämen, während ich mir dachte, dass es besser war, wenn wir ihm von dem toten Zwillingsmädchen nichts erzählten. Von dem Drama der Geburt und dass sich Hermione ab da erst recht in die Hände von Severus hatte begeben müssen. 

  

  


  
Hilfe, wenn ich die ganzen Dramen Revue passieren ließ, die uns als Connection widerfahren waren, wurde mir ganz anders.

  

  


  
„Daphne Greengrass“, riss mich ihr Name aus meiner Erinnerung. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass es weiterging in der Selbstkasteiung. 

  

  


  
„Greengrass? Greengrass, die kenn ich doch, eine alte Familie, das sind Schlangen“, kam es absolut nicht begeistert von Black. „Eine Slytherin“, schrie er in seiner Erkenntnis auf. „Hat der Junge sie noch alle, mit einer Schlange ein Kind zu bekommen?“, offenbarte er sein wenig schmeichelhaftes und eines Mannes unangemessenes Temperament. Der Mann nervte; von zu Tode betrübt bis himmelhoch jauchzend, das ging mir auf den Zauberstab.

  

  


  
„Hey, ein Wort gegen Daphne und du bekommst es mit uns zu tun.“, „Achte auf deinen Ton, diese junge Frau steht nicht zur Diskussion“, schlug bei Fred und George die Stimmung rasant um und sie zeigten Mienen, die ich noch nie bei ihnen gesehen hatte.

  

  


  
Gerade ließen sie ihre lustigen Masken fallen und offenbarten ihr zweites, wie ich heute sagen würde, ihr wahres Antlitz.

  

  


  
„Was?“, schluckte Black schwer bei den eisigen Blicken, die ihn erdolchten, während Tonks und Lupin wie erstarrt wirkten.

  

  


  
„Ja, Sirius, du hörst schon richtig“, servierte George kühl, bevor Fred weitermachte. „Aber es gibt Personen, die stehen so hoch mit ihrer Moral über uns allen, egal aus welchem Haus…“, endete er leise, nur auf dass sie gemeinsam weitersprachen, „dass du besser die Schnauze halten solltest.“

  

  


  
„Ja, hör auf sie… Black…“, mischte ich mich genüsslich ein und ließ innerlich die Twins gerade hochleben. „Daphne war besser als wir alle hier und das hat Potter erkannt, nicht dass ich gerne was zu seinen Gunsten sage, aber er hat es gesehen und ließ sich nicht von blöden Häuserrivalitäten aufhalten“, entgegnete ich gemein und ergötzte mich an dem Horror, der in Blacks Augen Einzug hielt.

  

  


  
„Aber gleich heiraten? Er ist gerade volljährig…“, begehrte Black tatsächlich auf und ich schüttelte meinen Kopf. Er war so jung und schon Witwer, ich war verlobt, tja… das Leben und das Schicksal meinten es echt super gut mit uns.

  

  


  
„Fuck, ich vermisse sie“, schniefte nun jetzt auch Fred traurig und zog die Nase hoch. „Ich auch“, legte George ihm einen Arm tröstend um die Schulter und mir verknotete sich der Magen. Hier waberten eindeutig zu viele Hormone durch die Gegend. Derart viele Gemütsbekundungen war ich nicht gewohnt, weder Vater noch Severus und schon gar nicht Hermione legten viel Wert auf solche Emotionen.

  

  


  
„Ähm, können wir dann gehen?“, wagte ich es, mich in die Stille einzumischen. Der einzige, der nicht heulte, oder aussah als wäre ihm dazu zumute, war Lupin, das war nicht sehr erbaulich.

  

  


  
„Sirius, seit wann bist du wieder hier? Ich meine, das Ministerium…“, stotterte Lupin los und überging mich absolut frech, sodass ich mir nur genervt mit den Fingern durch die Haare fuhr. Sie wurden zu lang, ich würde sie schneiden lassen müssen, ich wollte unter allen Umständen vermeiden, wie Vater auszusehen.

  

  


  
„Was? Nein, nein, ich bin schon seit Anfang Oktober wieder auf dieser Seite des Seins“, erklärte Black stolz und erleichtert, während sich nun andere Emotionen im Haus ausbreiteten.

  

  


  
„So lange, wo warst du nur so lange?“, wisperte Lupin bewegt und sehr erfreut darüber, dass Black wieder unter den Lebenden weilte.

  

  


  
„Ich… äh… ich… ich kann es nicht sagen…“, zeigte der Zauber, den wir in Irland ausgesprochen hatten, seine Wirkung und hinderte Black am Reden, weswegen er entschuldigend die Schultern hochzog.

  

  


  
„Okay, der Zauber von uns wirkt“, mischte ich mich sichtbar zufrieden ein. „Anscheinend ist bei Lupin was schiefgegangen, holt es nach und legt bei Black auch einen Fluch über sein neues Wissen bezüglich Lucien!“, befahl ich auf einmal sehr geschäftig und krempelte meine Hemdsärmeln hoch, als ich bemerkte, wie die drei Gefangenen auf mein Dark Mark starrten, das sich scharf von meiner blassen Haut abhob, aber ich versteckte es nicht, sondern tat so, als würde ich es nicht bemerken.

  

  


  
„Uhh, du machst uns stolz Draco.“, „Kehrst du jetzt endlich den Beschützerinstinkt Lucien gegenüber raus?“, „Nimmst du deine Aufgabe bei deinem Patensohn nun ernst?“, schossen die Twins zurück und kurz fragte ich mich, ob sie das absichtlich machten, dass sie Black zeigen wollten, wie eng auch Potter und ich zueinander standen. Anders waren ihre Indiskretionen nicht mehr zu erklären, weshalb sie auch ein schneidend scharfer, sehr kalkulierender Blick traf und ich erntete nur gespielt entschuldigende Mienen. Eindeutig, sie machten das mit voller Absicht.

  

  


  
„Was?“, kreischte Black nun sehr unmöglich auf. „Wer bitte kam auf die abgründige Idee, Harrys Sohn zum Patenkind eines Malfoy zu machen?“, fragte Black mit Grabesstimme nach und jetzt zuckten sogar meine Lippen vor Belustigung. Ganz kurz konnte ich nachvollziehen, was die Twins daran erheiternd fanden.

  

  


  
„Harry.“, „Harry.“, „Harry.“, „Ja, Harry“, kam es von allen Anwesenden und das bescherte Black den nächsten Herzinfarkt, zumindest erzählten das seine Gesichtsfarbe und seine Hand, die sich gegen sein Herz presste.

  

  


  
„Potter“, knurrte ich leidend. „Ganz ruhig, Black, es war ein Deal. Nicht dass du denkst, Potter und ich sind in inniger Freundschaft verbunden“, genoss ich jeden Stich, den ich ihm zufügen konnte.

  

  


  
„Warum sollte er jemandem wie dir seinen Sohn anvertrauen?“, verstand er nach kurzem Nachdenken meine wenig versteckte Anspielung auf Hermione.

  

  


  
„Bitte, Draco, stell dein Licht nicht unter den Scheffel.“, „Ja, Harry weiß, was er an dir hat.“, „Und du an ihm“, schritten sofort die Twins ein und ihre Augen schleuderten Blitze, als sie für mich und Potter Partei ergriffen.

  

  


  
„Potter denkt schon lange nicht mehr wie ein Kleinkind, aber es war gewiss kein Freundschaftsdienst, von uns beiden nicht! Aber das war gerade das Richtige, ich würde niemals seinen Sohn sich selbst überlassen“, knurrte ich unversöhnlich und rief mir vor Augen, wie Potter bei seinen Muggelverwandten gehaust hatte, während sein wert- und nutzloser Pate in Askaban verrottet war.

  

  


  
„Ja, Sirius, du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, wie erwachsen Harry geworden ist“, wisperte nun auch Tonks, wobei man von ihr hörte, dass so etwas wie Stolz in ihrer Stimme mitschwang und ich blinzelte. Es war wie der Startschuss zur Explosion ihres Gatten.

  

  


  
„Erwachsen?“, rief Lupin erregt dazwischen. „Er ist manipulativ geworden, dank IHR, sonst nichts“, grollte er unversöhnlich und ich stöhnte zusammen mit den Twins leidend auf.

  

  


  
„Remus, bitte“, meinte nun auch seine Frau und fasste nach seiner Hand, die sie drückte.

  

  


  
„Was geht hier ab? Remus, mit ihr und sie… meinst du doch ständig Hermione… was ist vorgefallen?“, wagte sich nun Black, genau nachzufragen.

  

  


  
„Passen Sie auf Lupin, bevor Sie Black antworten“, warnte ich ihn wenig subtil. „Ich weiß, dass Sie Hermione das Schlechteste von der Welt wünschen, aber ich muss Ihnen sagen, das… was sie Ihnen antat war eine spontane Tat, um sie zu retten. Sie hat nicht nachgedacht, sie hat gehandelt, wie sie dachte, dass sie Sie vielleicht mit viel Glück retten kann. Meinem Vater entgeht sonst nie etwas…“, verteidigte ich meine Freundin und unterstrich meine Aussage mit einer Geste, bis man mich unterbrach.

  

  


  
„Nein“, meinte Lupin plötzlich müde. „Ich weiß, warum sie es tat, das kann ich ihr auch vergeben“, bekannte er zu meinem Erstaunen recht freimütig. „Aber ihr alle, seht ihr nicht, dass es ein sehr schmaler Grat ist auf dem sie da wandelt? Ihr gefällt es, ihr macht es Spaß… seht wie sie wirklich ist! Sie genießt das. Sie leidet nicht, ihr tut nichts Leid, was sie tut, vielleicht weil sie es damit rechtfertigt, dass sie es tun muss, weil sonst dieser oder jener stirbt, aber sie fühlt dabei nichts. Ihre Ansichten sind so dehnbar, dass sie fast reißen… ich kann ihr nicht vergeben, dass sie so sein kann, erkennt, dass die wenigstens Menschen dazu in der Lage sind, das zu tun, was sie konnte, was sie mir antat, ohne eine Miene zu verziehen. Ich werde ihren Blick nie vergessen, da war nichts, kein Mitgefühl, kein Beileid, keine Schuld, keine Scham, kein gar nichts… kein Gefühl…“, verkündete er seine fundierte Meinung ohne große Emotionen im Ton, weshalb es umso glaubwürdiger wurde und mir wurde mein Mund trocken, als mich sein durchdringender Blick traf. „Und Sie, Draco, glauben Sie ihr nicht blind. Sie hat das, was sie mit Ihrem Vater da in den Kerkern abgezogen hat genossen und zwar aufs Äußerste, egal was sie sagt, oder sich selbst vormacht, sie passen zusammen“, kam es reichlich verächtlich von dem Werwolf. „Sie haben etwas Besseres verdient als diesen zutiefst verkommenen Menschen. Sie sind mit einem zauberhaften Mädchen verlobt! Sie sollten froh sein, dass Sie ihr entkommen“, zeigte er sein Wissen, das er aufgrund der Zeitung erhielt, die ihm die Twins regelmäßig zustellten, aber ob mich das gerade freuen sollte bezweifelte ich sehr.

  

  


  
Während die Augen der Anwesenden auf mir lagen dachte ich mal wieder darüber nach, wie klug das Biest doch war, dieses Haus zu meiden wie Meermenschen das Trockene.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Lang, lang war es her, zumindest kam es mir so vor, dass ich sie befriedigt hatte, nachdem sich der feine Herr dafür nicht fein genug gewesen war, aber es war mir gelungen. Jedoch hatte ich schwer damit zu kämpfen gehabt, nicht wie ein hormongesteuerter Teenager über sie herzufallen, sondern mich zurückzuhalten und ihr nur dabei zu helfen, mehrere ihrer Probleme zu lösen. Es ärgerte mich, dass es aussah als wäre ich ihr verfallen, oder süchtig nach ihrer Aufmerksamkeit. Ich war niemand, der bisher in seinem Leben so empfunden hatte und das Biest würde daran nur sehr wenig ändern, aber ich gestand mir ein, dass ich sie ab und an bei mir haben wollte. Sie war mir gegenüber willig gewesen und ich hasste Lucius gerade abgrundtief für seinen perfiden Plan und meine Blödheit, mich an selbigem beteiligt zu haben und ich fieberte Weihnachten herbei wie selten in meinem Leben. 

  

  


  
Ein Ball natürlich, ich hasste sie gewöhnlich, aber gerade war ich dankbar dafür, dass dies das Ende meines selbst auferlegten Zölibats werden sollte. Innerlich war ich noch immer aufgewühlt nach diesen Erlebnissen, dem Kampf, dem Attentat, Lucius‘ Aktion in Hogwarts und meiner Nacht bei ihr, aber der nächste Termin stand schon mit unerträglicher Präsenz an und ich ahnte, dass es nicht gut war, wenn ich in Paddington mit meinem unausgeglichenen Gemütszustand, an dem nur Lucius, Hermione und Draco schuld waren, mit den Vampiren zusammenstoßen würde. Ich sah es kommen, dass dieses Treffen ebenfalls unter „so katastrophal wie möglich und so schmerzhaft wie nötig“ ablaufen würde, wenn ich nicht sehr genau aufpasste, auf alle möglichen eingebildeten und wirklich vorhandenen Befindlichkeiten.

  

  


  
Das große Problem war jedoch, dass ich meine Unzulänglichkeiten nur zu gut kannte. Meine Einfühlsamkeit, eher wenig bis gar nicht vorhanden, mein Taktgefühl, auch eher schmächtig bei mir vertreten, das Einzige, womit ich brillieren konnte, war meine Zurückhaltung. In der Sparte war ich einsame Spitze, schlussendlich wünschte ich mich mit leidvoller Inbrunst an jeden anderen Ort. Hauptsache nicht hier zu sein, das war die Devise.

  

  


  
Aber in einem Anflug von Schwachsinnigkeit hatte ich es ihr, dem teuflischen Duo und deren Bruder auch noch versprochen, also fügte ich mich in mein Leid, traf ein und durfte erleben, bereits ungeduldig erwartet zu werden.

  

  


  
Heute war Charlie Weasley wieder er selbst, wie sein karottenroter Schopf verkündete, und sein Kleidungsstil auch wieder der seinige, er würde am ehesten in ein Rockkonzert passen, bis auf seine Schuhe, die aus Drachenhaut gefertigt waren, während ich in meinem schwarzen langen Mantel auf ihn zu schritt und ihm die Erleichterung bei meinem Anblick mehr als anzusehen war.

  

  


  
„Sir“, hauchte er erleichtert und ich gestattete mir das arrogante Heben eines Mundwinkels.

  

  


  
„Überrascht?“, fragte ich zynisch und gut unterhalten. Während seiner Schulzeit hatte er zu keiner Zeit diesen Blick gehabt, wenn ich auftauchte.

  

  


  
„Ähm, ja, um ehrlich zu sein, ja“, log er nicht, sondern stand mit erhobenem Haupt zu seiner Schwäche. Ein Umstand, den ich bei vielen Personen immer wieder bewunderte, sie ließen zu, dass sie Gefühle zeigten und gingen die Gefahr ein, verletzt zu werden. 

  

  


  
Eine selten dämliche Einstellung, gerade bei dem Vipernnest, in das er sich begeben wollte, wie gedachte er, Jahrtausende unter ihnen überleben zu können, wenn er sie aus sich lesen ließ wie aus einem unverschlüsselten Buch? 

  

  


  
„Ich sagte, dass ich komme…“, entgegnete ich verstimmt, wer konnte behaupten, jemals an meinem Wort hätte zweifeln zu müssen? „Ich wüsste nicht, dass man über mich sagen könnte, dass ich mein Wort nicht halte“, hielt ich ihm vor und er schluckte sichtlich schwer, nickte dann jedoch vehement.

  

  


  
„Wohl im Guten… wie im Schlechten… ich erinnere mich an Hogwarts…“, stieß er kleinlaut aus und schenkte mir dieses typisch schiefe Weasley-Lachen, das in der Familie zu liegen schien und das es mir sehr schwer machte, ihnen allzu lange böse zu sein, immer wieder erstaunlich.

  

  


  
„Das mag sein… nach Ihnen, Mr. Weasley“, entgegnete ich neutral und deutete mit einer Geste an, mir vorauszugehen. „Auf zum Haus der Vampire“, erklärte ich mit falschem Enthusiasmus und war froh, als er es vorzog, stumm zu bleiben, während ich auf seinen Rücken starrte, der in einer modernen Drachenlederjacke steckte.

  

  


  
Innerlich haderte ich, wie ich mich von ihr hatte bezirzen lassen können, diesem Himmelfahrtskommando zuzustimmen, nachdem beim letztem Mal Zähne gefletscht, Flüche geschleudert wurden, Mobiliar zu Bruch ging und der ein, oder andere von uns durch die Luft geflogen und relativ unsanft gelandet war. Mehrere Blessuren, die bei unserem Disput davongetragen worden waren und zu guter Letzt die bösen Worte, die gefallen waren und die böses Blut zwischen uns erschaffen hatten, nachdem es Sanguini gewagt hatte, sie zu beißen, versprachen kein harmonisches Aufeinandertreffen!

  

  


  
Nichts änderte etwas daran, dass ihr Anwesen wie eh und je dastand. Das filigrane Gartentor quietschte wie immer theatralisch laut auf und das gelbliche Licht der defekten Laterne über unseren Häuptern flackerte unheilverkündend. Sie ließen sich wirklich nie etwas Neues einfallen. So hielten wir auf die dunkle Holztür zu und ich stieg mit einem Gefühl der Resignation die drei Treppenstufen hoch, bevor ich anhielt und Weasley den Vortritt ließ, den aus Messing bestehenden Drachentürklopfer zu betätigen. Das Metall schlug laut donnernd auf das Holz der Tür und es hallte geräuschvoll wider.

  

  


  
Es war wie immer, ein sanfter Lufthauch streifte mich und zeigte, dass man uns stetig beobachtete, als sich die Tür laut knirschend und herzerbarmend knarzend öffnete. 

  

  


  
Vor uns tat sich der nur mäßig beleuchtete Innenraum des Hauses auf, sodass ich als erster von uns beiden meine Roben raffte und somit entschlossen das Haus betrat. Meine Kleidung raschelte, als ich die Schwelle übertrat und Weasley schloss sich mir eilig an, woraufhin die Tür mit einem deutlichen und vernehmlichen Klicken einrastete, das sehr endgültig klang. Ich rümpfte die Nase, als ich wie immer die kalte, modrige Luft einatmete, wohl wissend, dass wir aus der Finsternis gestochen scharf beobachtet wurden. Das Foyer war wie immer verlassen und alle Fenster waren hermetisch verdunkelt und wirklich einladend sah das hier alles nicht aus. 

  

  


  
„Sie wünschen?“, kam es nasal und herablassend von dem lahmarschigen Butler, der sich wie allerweil viel zu langsam bewegte.

  

  


  
„Immer noch kein Gaststuhl, Sie enttäuschen mich, jahrein, jahraus dasselbe, genauso wie Ihr wenig einfallsreicher Auftritt“, wedelte ich verächtlich zu seiner Livree, mit Schwalbenschwanz, Weste und Fliege, aber auch zu seinem blutleeren Antlitz, das mich mit unterdrückter Wut maß.

  

  


  
Ja, er erinnerte sich gut an meinen letzten Auftritt, damals war die Tür mit dem Drachenöffner nicht heile geblieben und auch er hatte fliegen gelernt, als er dachte, mir aus dem Schatten blöd kommen zu müssen. Kein Wunder, dass er sich unbändig freute, mich wiederzusehen.

  

  


  
„SIE wünschen?“, presste er betont beherrscht, aber wenig begeistert hervor und ich konnte nicht widerstehen und schenkte ihm ein Schürzen meiner Lippen, als sich meine Begleitung räusperte.

  

  


  
„Wir… wir haben einen Termin… Radu…“, stotterte Weasley überfordert mit unserer gegenseitigen Unfreundlichkeit. 

  

  


  
„Das ist uns wohl bewusst, junger Magier…“, würgte der Diener schwer an den freundlichen Worten, während sein Augenmerk beständig auf mir lag „Wir meinen IHN!?“ Ich lüpfte eine Braue über seinen anmaßenden Ton, dabei unterstrich er seine Abneigung mit einem unmanierlichen Fletschen seiner Reißzähne.

  

  


  
Weasleys Gesichtsfarbe wechselte von normal zu weiß, dabei pochte die Ader an seinem Hals gut sichtbar, was nun doch den Blick des Vampirs von mir lenkte und ich verbot mir noch gerade so, mit den Augen zu rollen. Charlie Weasley würde lernen müssen, sich besser zu beherrschen, wollte er in diesen Reihen leben oder gar überleben, ich selbst blieb stoisch mit auf dem Rücken verschränkten Armen stehen, die ich unter meinen schwarzen Stoffbahnen von meinem Umhang wohl verbarg, dabei strahlte ich Ruhe, Contenance und Gelassenheit aus. Ich reagierte nicht, es war ein Wettkampf der Eitelkeiten, wenngleich der Butler lange darauf lauschen konnte, ob sich mein Herzschlag vor Angst vor ihm verdoppelte, oder ich anfangen würde, zu schwitzen, oder ob sich meine Atmung beschleunigen würde. Ich wartete auf die höfliche Anrede, die mir gebührte und wartete nur herablassend blickend ab. 

  

  


  
Wer war ich denn? Ich hatte mich immer perfekt unter Kontrolle!

  

  


  
Schließlich brach er schweren, Herzens das Schweigen.

  

  


  
„Mr… Snape?!“, kam es derart widerwillig von ihm, dass es schon süß war, wie er daran würgte. 

  

  


  
Wer sagte, dass ich eine leicht verdauliche Speise war, irrte. Plötzlich fand ich es doch unterhaltsam, diesen Gang angetreten zu sein, während die Zähne des Butlers knirschten, er hasste es, aber er hatte sich geschlagen gegeben und ich verbiss mir wahrlich heroisch das spöttische Lächeln, das meine Mundwinkel kitzelte.

  

  


  
„Wohl wahr, würden Sie uns melden?“, befahl ich herrisch und hielt dabei meine Stimme arrogant kalt, aber wertfrei und ließ es wie eine Frage klingen, die es nicht war. 

  

  


  
„Ich denke nicht, dass Sie willkommen wären“, wagte es dieser anmaßende Diener anzumerken und ich schnaubte verächtlich auf.

  

  


  
„Und Sie denken, Sie machen den Job seit Jahrhunderten, weil Sie so viel richtig denken und komplexe Aspekte herausfiltern können? Wenn wir nicht zusammen empfangen werden, werden wir beide zusammen wieder gehen…“, hielt ich aufreizend dagegen, während ich im diffusen Dunkel seelenruhig und abwartend dastand. Der stechende Blick des Vampirs traf mich, bevor dieser übertrieben mit den Hacken zusammenschlug und sich noch steifer aufrichtete als eh schon und knapp wie ein Soldat nickte.

  

  


  
„Warten Sie hier!“, knurrte er wenig freundlich, woraufhin er auf dem Absatz umdrehte, während mich Weasley anstarrte, als hätte ich den Verstand verloren mit meinem provokanten Auftreten.

  

  


  
Der Junge würde sich noch wundern, zu Radu und Sanguini würde ich nach letztens noch ganz anders sein.

  

  


  
„Denken Sie, es ist klug, so einen Ton anzuschlagen?“, wollte Weasley sichtbar wenig begeistert von meinem Vorgehen erfahren und wirkte alles in allem recht verspannt und steif.

  

  


  
„Ruhig Blut, Mr. Weasley“, meinte ich jovial mit leisem Spott über seine Furcht, die Vampire zu verprellen. „Und seien Sie leise… man ist hier nie allein, seien Sie sich dessen Gewiss“, mahnte ich mit schwarzem Humor. Sofort fuhr sein Haupt herum und er linste in das diffuse Dunkel.

  

  


  
So kam es, dass wir schweigend abwarteten und es mir ärgerlich lang wurde, in diesem kalten, eisigen und ungastlichen Haus. Mal wieder löste ich meine Hand aus meinem Rücken und besah mir ostentativ gelangweilt meine Nägel, ich wusste, wie man sich der Umwelt präsentieren sollte und ich wollte den Blutsaugern zeigen, dass sie mich nicht zu Tode ängstigten, eher zu Tode langweilten!

  

  


  
Das hassten sie auf den Tod!

  

  


  
Ein Witz, da sie nicht sterben konnten, was aber auch für ein Dilemma. 

  

  


  
Ich weiß, hier wurde ich wieder zynisch und ja, sie konnten zum Fürchten sein, aber ehrlich, das konnte ich auch, wenn ich an das unschöne Zusammentreffen zurückdachte, fragte ich mich, ob Radu und Sanguini gewusst hatten, dass es einmal so enden könnte. So polierte ich betont gleichgültig meine akkuraten und sauberen Nägel an dem Umschlag meines schwarzen Umhangs.

  

  


  
Ich tat weiter betont gelangweilt und genervt, bis mich ein verhaltenes Räuspern lasziv langsam aufsehen ließ. Wenngleich ich nicht erstaunt war, so wusste ich, wie verdammt ich es hasste, dass diese Wesen es gepachtet hatten, sich geschmeidig wie lautlose Raubtiere anzuschleichen.

  

  


  
Es fiel kein weiteres Wort, wir folgten ihm aus dem Foyer, in dem er auf die Rückseite der großen Aufgangstreppe in der Mitte zustrebte. Die Treppe führte nach unten in die endlosen Gewölbe der Vampire, hinab in die unterirdischen Gänge. Wir folgten der langen Röhre, um dann endlich vor der großen Doppelflügeltüre anzuhalten, an welcher der Diener wie immer stehenblieb, nur um diese dramatisch mit beiden Händen aufzustoßen, auf dass beide Flügel aufschwangen und uns den Weg lärmend freigaben. Er wich sofort zurück und ließ uns in den hallenartigen, mittelalterlichen Saal, der in weißgrauem Stein gehalten war, sehen. Der schmucklose Steinsaal mit geschwungener, gotischer Kreuzdecke und Säulen, welche die Decke stützten und den Saal unterteilten, war gemütlich wie eh und je. 

  

  


  
Vor dem großen Kamin stand Sanguini in schwarzer Hose und einem blutroten, halblangen Hausherrenjackett aus Samt, das mit einem passenden Gürtel um seine schmale Hüfte zusammengehalten wurde und mit dem schwarzen Plastron an seinem Hals, sah er wie ein snobistischer Aristokrat vergangener Zeiten aus. Radu hingegen lag lässig wie dahin drapiert auf der schwarzen Sitzlandschaft aus Leder. Fast wirkte es, als floss er auf der Récamière in dem langen Morgenrock aus Seide wie ein Gemälde von Dali dahin.

  

  


  
Einfach lächerlich weibisch räkelte er sich lasziv und provokant, unter Anbetracht, dass er wusste, dass ich kam.

  

  


  
„Ahhh, Charlie was für eine Freude, dass du kommst“, trällerte Radu auf einmal samtig los, jedoch sein Augenmerk lag auf mir, während er mich bei seiner Begrüßung ostentativ mit Nichtachtung strafte.

  

  


  
„Die Frage ist nur, weshalb du einen DeathEater dabei hast“, servierte Sanguini knurrig und legte eine beeindruckende Drehung hin, die selbst Lucius vor Neid hätte erblassen lassen.

  

  


  
„Weil wir uns nicht gerne von einer dritten Partei ausspielen lassen?“, bot ich grußlos an und verschaffte Radu ein leises Kichern, das an meine Ohren drang „Euer Angebot an den Orden klingt spektakulär, unter Anbetracht, dass ihr mit dem Lord niemals kollaborieren werdet“, schnarrte ich ölig und verschränkte meine Arme vor meiner Brust.

  

  


  
„Du bildest dir wahrhaft ein, unsere Interessen zu kennen?“ Ich schenkte Sanguini auf seine Frage hin nur eine erhobene Braue, das war mir nicht mal eine Antwort wert.

  

  


  
„Mich würde interessieren, wie es kommt, mein lieber Charlie…“, hauchte Radu verführerisch, „dass du mit Severus in Kontakt stehst… ist das nicht widersprüchlich?“, wisperte er nasal, während die Stimmung in eisige Regionen abrutschte.

  

  


  
„Äh… er, wir… ich…“, stotterte der karottenrote junge Mann, dessen sommersprossiges Gesicht rot anlief, während der Ohrring, der wie der Giftzahn einer Schlange aussah, erregt hin und her baumelte. Mit einer gewissen Absurdität dachte ich, dass er bei der Wahl seiner Accessoires ebenso facettenreich war wie seine teuflischen Zwillingsbrüder. 

  

  


  
„Das, Radu“, fuhr ich Weasley über den Mund, „geht dich einen feuchten Besen an“, erklärte ich aufreizend und erntete ein breites, raubtierhaftes Grinsen, da Weasley gehorchte und seinen Mund wieder zuklappte.

  

  


  
„Seit wann seid ihr so eng?“, meinte er verschlagen, aber ich blickte von ihm zu Sanguini, der sich gerade abstieß und betont langsam auf uns zu schlenderte.

  

  


  
„Weiß sie, dass du hier bei uns bist?“, fragte er provozierend, während ich mein Haupt schief legte. Er spielte nach unserem Disput den gleichgültigen Diplomaten, aber es gelang ihm meiner Ansicht nach nur unzulänglich.

  

  


  
„Ich wüsste nicht, was es dich anginge“, entgegnete ich schneidend. Sie mussten nicht wissen, dass ich auf ihre Bitte hin hier war, dass sie dies initiiert hatte. Wenn sie ahnen würden, dass sie vielleicht wegen ihr Charlie Weasley nie bekommen würden, würde dies ihr Verhältnis nur noch mehr belasten.

  

  


  
„Viel“, servierte Sanguini seidig „Stell dir vor, sonst kommt sie noch her?“, blitzte so was wie Schalk in seinen verschlagenen Augen auf, während mir ein Blick zu Radu zeigte, dass er diese Vorstellung hasste, so wie er seine Miene verzog.

  

  


  
„Angst?“, fragte ich aufreizend und gestattete mir ein süffisantes Lächeln.

  

  


  
„Wir kennen keine Angst.“, „Werde nicht anmaßend, Severus“, brausten beide auf, wenn diese Wesen eines nicht vertrugen, dann Spaß auf ihre Kosten, aber sie konnten mir nichts vormachen. Hermione und ihr Sein verärgerte sie nicht nur, sondern verunsicherte sie auch, ein Zustand, den sie gar nicht gut verkraften konnten.

  

  


  
„Uhhh, bin ich den werten Untoten auf den nicht verwesenden Zeh getreten?“, ging meine Ironie mit mir durch, aber es war zu selten, dass man sie derart unsicher erlebte, sodass ich nicht gegen meine gemeine Ader ankam.

  

  


  
„Treib es nicht zu weit“, warnte mich Radu seidig, mit glitzernden Augen.

  

  


  
„Ich hab noch gar nicht angefangen…“, zeigte ich mich wenig eingeschüchtert und deutete auf Weasley, der etwas verloren und überfordert rumstand. „Was willst du von ihm, Radu?“, lenkte ich explizit das Thema in die eigentlich Richtung und deutete auf Weasley, der sich mehr und mehr hinter einer der Säulen zu verstecken schien. „Er ist nicht annähernd alt genug, um zu wissen, auf welches Angebot er sich hier einlassen würde“, verkündete ich anklagend.

  

  


  
„Du warst jünger“, servierte Radu umgehend in seiner charmanten Art, daran erinnernd, dass ich eben ich und mit nichts zu vergleichen war, eine Sachlage, die mich schnauben ließ.

  

  


  
„Und nicht annähernd von euch so geblendet, wie er da…“, verkündete ich verächtlich und mein abwertender Blick ging zu dem empört dreinblickenden Weasley.

  

  


  
„Ach, jetzt sei mal nicht so, du hast darüber nachgedacht“, kam es reichlich verschnupft von Sanguini.

  

  


  
„Ich habe rigoros abgelehnt“, schoss ich scharf zurück.

  

  


  
„Und doch hat es dich sehr wohl geehrt, dass wir dich auserkoren hatten“, zeigte sich Radu beinah beleidigt und natürlich war dies wahr. Ich hatte mich geschmeichelt gefühlt, von ihnen so umworben zu werden.

  

  


  
„War ich… das?“, schnarrte ich überlegend und schürzte meinen Lippen.

  

  


  
„Pffff, immer wieder eine Schande, dass du abgelehnt hast…“, beschwerte er sich weiter.

  

  


  
„Viel schlimmer ist, dass er sich jetzt an diese Widernatürlichkeit verschwendet“, warf Sanguini gehässig ein. 

  

  


  
„Lass sie da raus“, knurrte ich und war bereit, wieder meinen Stab zur Hand zu nehmen, nur rief ich mich selbst zur Ordnung.

  

  


  
„Ich verstehe gar nicht, dass sie so ein rotes Tuch für dich ist, mein guter Severus“, meinte Sanguini jovial und ich sah ihn stechend scharf an.

  

  


  
„Das rote Tuch ist, dass du es gewagt hast, sie zu beißen“, hielt ich ihm unversöhnlich vor.

  

  


  
„Tse… sie wollte es“, meinte er wegwerfend, während Charlie Weasley uns nicht aus den Augen ließ.

  

  


  
„Das bezweifle ich“, stieß ich abwertend aus.

  

  


  
„Sie wollte lernen“, kam es regelrecht verletzt von Sanguini, dass ich an seinem Wort zweifelte „Warum glaubst du mir nicht? Ich habe es dir schon letztes Mal gesagt… sie hat sich nicht gewehrt… sie war willig…“, lag ein verführerischer Ton in seiner Stimme, dem man sich fast nicht entziehen konnte.

  

  


  
„Was dir noch lange nicht das Recht gibt, mein Eigentum auf gut will zu beißen“, warf ich ihm unversöhnlich zu und funkelte ihn wütend an.

  

  


  
„Uhhh, dein Eigentum“, kam es leise aus dem Hintergrund.
                              








  567. Kapitel Parvenü


  


  
„Radu“, knurrte ich böse, während Charlie Weasley versuchte, sich unsichtbar zu machen. Es war ihm unangenehm, bei unserer sehr privaten Auseinandersetzung anwesend zu sein.

  

  


  
„Severus“, kam es langgezogen in säuselndem Ton von Sanguini, woraufhin meine Sinne sofort anschlugen. „Sie hätte sich wehren können, das ist dir bewusst, oder?“, fragte er provozierend, dabei lagen seine stechenden Augen taxierend auf mir. 

  

  


  
„Hätte sie?“, forschte ich lauernd nach und zog meine Augenbrauen zusammen.

  

  


  
„Sie wäre dazu in der Lage gewesen“, raubte mir Sanguinis Offenheit kurz die Worte und mein Augenmerk zuckte zu Radu, während Sanguini sich an der Bar zu schaffen machte.

  

  


  
„Sieh mich nicht an, ich habe nicht gekostet“, kam es reichlich pikiert von Radu und er wedelte mit seinen Händen fahrig durch die Luft, als ich mich fing und mit einer wegwerfenden Geste die Sprache wiederfand.

  

  


  
„Was fiel dir ein, ein Mitglied meiner Familie zu markieren?“, presste ich wütend hervor „Als Futter", knurrte ich wenig zurückhaltend, aber dieser Fakt erregte mich stets aufs Neue, wenn ich die zwei kleinen Narben an ihrem Hals sah. 

  

  


  
„Severus, sei dir bewusst, dieses Ding ist keine Familie, sondern ein Es“, kam es reichlich despektierlich von Saguini.

  

  


  
„Vielleicht, darum geht es mir nicht!“, wägte ich genau ab. „Ihr beide wusstet, dass ich das nicht akzeptieren kann. Sie ist kein Versuchskaninchen“, brauste ich zum Ende hin wütend auf.

  

  


  
Zu meinem Leidwesen musste ich selbst erkennen, dass mich das Thema noch immer wütend machte, während ich eine kaum wahrnehmbare Bewegung ausmachte. Schon stand Radu hinter mir und legte mir seine Hand vertraulich auf meine Schulter. Er hatte sich innerhalb eines Wimpernschlages bewegt und den Platz von der Récamière verlassen, um aus dem Nichts bei mir aufzutauchen.

  

  


  
Ich hasste es, wenn sie einen Slide hinlegten, war aber darauf trainiert, hier nicht unvorbereitet zu sein. Sofort wurde meine Magie aktiv, so ähnlich wie bei unserem allseits geschätzten Lord, wenn er wahrlich mies gelaunt war und sich dies in schwarzen Schwaden, die sich um ihn rankten, manifestierte. 

  

  


  
„Emotionen“, wisperte Radu vertraulich und wagte es, sich nah an mich zu lehnen, weswegen sein untoter Atem mein Ohr streifte. „Hast du dich seit deinem letzten Besuch bei uns nicht beruhigen können?“, fragte er herausfordernd, während ich mich zur Raison rief.

  

  


  
„Das war ein einmaliger Einmarsch“, amüsierte sich Sanguini und brachte nun Weasley, der den Pokal unsicher entgegennahm, persönlich ein Glas Wein zu trinken. „Und das nur wegen dem dickflüssigen, zähen, laschen Teerblut, das sie zu bieten hatte. Was findest du an diesem abstoßenden Wesen, Severus?“, reizte mich Sanguini absichtlich und erzeugte bösartig das Bild in meinem Inneren, wie er an Hermiones Hals hing und von ihr trank.

  

  


  
„Niemand von euch hat das Recht, von ihr zu kosten“, schnarrte ich in meiner besten Tonlage daher und reckte das Kinn in die Höhe, dabei blieb mir meine knisternde Magie wohl im Bewusstsein.

  

  


  
„Du bist so besitzergreifend…“, knurrte Radu daraufhin noch immer zu nah. „… rrrrr… das mag ich…“, wisperte er den Schluss seines Satzes so leise, dass nur ich es vernahm und jetzt musste ich an mich halten, um nicht süffisant zu lächeln.

  

  


  
„Sprich nicht derart lapidar“, meinte ich leise zu Radu und sah ihn ernst an. Das hier war kein Grund, zu spaßen.

  

  


  
„Severus“, tadelte er umgehend und ich schüttelte mit Bedacht mein Haupt. 

  

  


  
„Kein Severus, ihr verkennt die Sachlage. Wenn einer von euch ihr je wieder zu nahe kommt, bring ich euch um, ohne zu zögern“, drohte ich seidig und deutete plötzlich mit meinem Stab Richtung seines toten Herzens. Ich bekam diese Art der Magie auch hin, ohne dass sie es mitbekamen und so starrten sie auch pikiert auf meinen gezückten Stab.

  

  


  
„Severus, du willst wegen diesem verachtenswerten Wesen eine anhaltende Freundschaft zerstören?“, fragte er sezierend.

  

  


  
„Ja“, servierte ich ohne zu zögern.

  

  


  
„Severus hat Recht, Sanguini“, wandte Radu sein blasses Antlitz seinem Kollegen zu, als er auf meine radikale Aussage reagierte, und sich von mir, der sich nun im Fokus der Aufmerksamkeit aller wähnen konnte, ab.

  

  


  
„Es war unbedacht von dir, von ihr zu kosten…“, lag der Vorwurf schwer in der Luft und dieses Eingeständnis war mehr als ich beim letzten Mal als Entschuldigung erhalten hatte.

  

  


  
„Wa… sssss?“, konnte Sanguini das Entgleiten seiner Miene nicht verhindern, während er einen Schritt vortreten wollte, aber die nächsten Worte von Radu nicht verhindern konnte.

  

  


  
„Ich, Radu cel Frumos, entschuldige mich im Namen der Familie Draculesti dafür, dass es zu diesem bedauerlichen Fehltritt kam“, erklärte Radu mit der ihm innenwohnenden Würde vergangener Jahrhunderte und doch wusste ich, dass nicht viele solche Worte von einem Vampir zu hören bekamen.

  

  


  
Selbst Sanguini klappte bei diesen unerwarteten Worten der Mund weit auf und mir ging der Elan verloren und ich ließ vom Leiter der Enklave ab und blickte zu Radu, dabei beachtete ich den bleichen Weasley gar nicht mehr.

  

  


  
„Genauso wie von ihm, derart auszurasten und hier alles zu zerstören“, kam es reichlich verschnupft von Saguini, der sich empört von Weasley abwandte und sichtbar hin- und hergerissen war.

  

  


  
„Radu?“, überging ich Sanguinis Entgleisung, dafür war die Entschuldigung Radus zu einzigartig, dabei enthielt die Aussprache seines Namens viele Fragen, die von ihm nur mit einem leichten Schmunzeln beantwortet wurden.

  

  


  
„Ich bitte euch“, schaffte ich es, zu meinem gewohnten, sarkastischen Selbst zurückzufinden, „eure spartanische Einrichtung zu ersetzen, dürfte nicht allzu aufwendig gewesen sein“, tat ich abfällig mit einer vollumfassenden Geste ab, aber die ganze Zeit sah ich Radu intensiv an. 

  

  


  
Das Ambiente hier erinnerte meiner exquisiten Ansicht nach eher an eine Gruft denn an einen opulenten Salon.

  

  


  
„Die Türen?“, hauchte Radu mahnend, noch immer neben mir stehend, als unser aller Blicke zu den Flügeltüren glitten.

  

  


  
Wir waren alle drei in Erinnerungen gefesselt, wie ich mir mit dem Bombarda gewaltsam Zutritt verschafft hatte und zwar durch jede verdammte Tür in diesem toten Haus. Und zwar zuallererst durch die Eingangstüre, die ich kurzerhand weggesprengt hatte, weshalb auch der Butler dementsprechend weniger erfreut darüber war, mich wiederzusehen, denn nachdem ich eingetreten war, hatte er versucht, mich aufzuhalten, wie auch immer. Er hatte die Lektion lernen müssen, wie man als Vampir fliegen lernte, während ich mich nicht hatte aufhalten lassen und zu diesem Saal gestürmt war, den dasselbe Schicksal ereilt hatte wie die Eingangstüre. Ich hatte die Türen in ihre Bestandteile pulverisiert und ich hatte die Befriedigung erlebt, dass Radu und Sanguini nicht mit dieser Aktion meinerseits gerechnet hatten, da half alles Sliden ihrerseits reichlich wenig.

  

  


  
„Und vor allem die Blessuren von Sanguini…“, wägte Radu mit erhobener Hand ab, woraufhin der Genannte die scharfen Beißerchen fletschte.

  

  


  
„Blessuren?“, fragte ich provozierend. „Ein Happen zu Essen und schon dürfte davon erquicklich wenig zu sehen gewesen sein“, erklärte ich mit wegwerfender Verachtung.

  

  


  
Was für Jammerlappen. Schlussendlich hatte ich sie nicht groß verletzt, sondern ihnen nur in Erinnerung gerufen, dass man sie verletzen konnte und sie zwar unsterblich, aber durchaus zu vernichten waren. Ein Fakt, der ihnen nicht schmeckte, der mir aber große Genugtuung bereitete, ihnen delikat unter die feine Nase zu reiben und genau das tat mein provokanter Blick eben wieder.

  

  


  
„Ach, du bist unmöglich, Severus“, kam es rüde von Radu, jedoch tanzte ein gemeines Lächeln in seinen Mundwinkeln. „Wir haben etwas Besonderes, eine ganz besondere Beziehung, lass SIE das nicht zerstören. Sie ist eine Plage!“, bat er wispernd, dabei lag mein Blick durchdringend auf mir und ich bemerkte natürlich, wie er versuchte, seine Magie zu wirken.

  

  


  
„Hahaha, Radu, DU bist unmöglich“, meinte ich abfällig und dieser snobistische Typ schaffte es immer wieder, mich unsäglich zu erheitern, jedoch schüttelte ich mich entschieden, da ich von diesen Kinkerlitzchen genug hatte und mich entschlossen von ihm entfernte, hin zu Charlie Weasley, der leicht fehl am Platze anmutete.

  

  


  
„Um aber auf unser heutiges Zusammentreffen zu kommen“, riss ich mit entschlossener Stimme wieder alle hin zu ernsten Themen und weg von meiner werten Person und der des Biestes. „Dieser junge Mann steht euch gierigen Blutsaugern nicht zur Verfügung“, bestimmte ich endgültig und erntete empörte Mienen wegen meiner Anmaßung, während Weasleys Becher bedenklich in seinen Händen zu wackeln begann.

  

  


  
„Ahh, was maßt du dir hier an, Severus?“, kam es scharf von Radu, der sein Missfallen nicht aus seiner aufgebrachten Miene hielt.

  

  


  
„Was verleitet dich zu der Annahme, dass du sein Sprachrohr sein könntest?“, legte auch Sanguini hörbar irritiert und verbissen nach, als beide zu dem Zankapfel herumfuhren und dieser ihnen bemüht gleichgültig entgegensah.

  

  


  
„Was hast du mit Charlie zu schaffen?“, fuhr Radu nun wieder zu mir herum und ich hielt ihren lodernden Blicken locker stand, als sich eine lastende Stille über uns legte, in der wir einander belauerten. Plötzlich jedoch zuckte Radu zurück und schüttelte sein Haupt, als wäre ihm etwas eingefallen.

  

  


  
„Ahhh, ich verstehe endlich, du machst das wegen IHR, wegen der kleinen, gefährlichen Intrigantin“, stieß er verärgert aus und seine Gesichtszüge traten scharf hervor.

  

  


  
„Bitte?“, entgegnete ich blasiert und betrachtete ostentativ meine Fingernägel.

  

  


  
„Hahaha“, brach Sanguini in ein aufrichtiges und damit umso betörenderes Lachen aus. Ein feiner Ton, der in diesen finsteren Hallen gar sehr selten zu vernehmen war.

  

  


  
„Was erheitert dich so?“, fragte ich gepresst, während sich die Wangenknochen von Radu veränderten. Er bekam sein raubtierhaftes Gesicht und schien schwer mit sich zu kämpfen zu haben, dass er gegen das Gefühl ankam, dass Hermione sich nicht nur zwischen uns stellte, sondern auch noch zwischen Charlie und ihn, doch Sanguini lenkte gekonnt von ihm ab.

  

  


  
„Dass auch du der von dir so trefflich umschriebenen Dominanz durch Penetranz unterliegst“, amüsierte sich dieser selbstverliebte, beißwütige Trottel über mich und meine abfällige Aussage zu ihren nervenden Weibern. 

  

  


  
Woraufhin ich an der reglosen Miene arbeitete, um sie auf gar keinen Fall zu verlieren, aber ich erkannte durchaus den vorhandenen Grund für sein Amüsement und fasste den wieder wohl verborgenen Zauberstab unter meinen wallenden Roben fester.

  

  


  
„Ich…“, unterbrach uns Charlie Weasley gehetzt, „ich… ich… erbitte Bedenkzeit!“, stieß er nun in die eintretende Stille hinein und jeder von uns wandte sich ihm langsam zu, während sein Blick nervös hin und her zuckte.

  

  


  
„Charlie“, raunte Radu verführerisch und glitt geschmeidig wie ein Geist auf ihn zu.

  

  


  
„Zeit? Es geht doch auch um die Zusammenarbeit…“, wandte er mit leichtem Tadel ein, dabei schien diese Stimmlage hypnotisierend auf seine Umgebung zu wirken, denn Weasley sah Sanguini an, als wäre er verliebt und selbst mir war anzumerken, dass ich mich zwang, unberührt zu wirken.

  

  


  
„Charlie“, erschallte es wieder mit dieser verheißungsvollen Tonlage eindringlich von Radu und Weasley kämpfte gegen den Sog der Wirkung und schüttelte seinen Kopf.

  

  


  
„Ich lehne ja nicht ab“, kam es eilfertig von dem Karottenkopf und ich rollte mit den Augen, als Radu dramatisch die Hand nach Weasley ausstreckte und dieser wie ferngesteuert auf den anziehenden Vampir zuhielt.

  

  


  
„Ich… ich bin mir nur unsicher… ob… ich das alles will und kann…“, stockte Weasley sowohl im Wort als auch im Schritt, da er gegen die Magie anzukämpfen schien, die von ihm Besitz ergriffen hatte, aber er tat sich schwer, weswegen er immer noch langsam auf Radu zu ging. „Und wenn ihr eines habt, dann Zeit. Daran sollte es euch nicht mangeln“, stieß er rau aus und dieser Willenskampf war erbarmungswürdig und kurz bevor das Raubtier nach seiner Beute greifen konnte, trat ich schicksalsergeben zwischen die Beiden.

  

  


  
„Wasssss“, fletschte Radu aggressiv die spitzen Zähnchen und ich legte mein Haupt schief und musterte ihn genau. Was sie konnten, konnte ich schon lange.

  

  


  
„Radu?“, hauchte nun ich seidig und es flackerte in seinen unnatürlich schimmernden Augen.

  

  


  
„Severus“, knurrte der Vampir verstimmt mit einer Prise Vorsicht im Ton und ließ seine ausgestreckte Hand langsam sinken und die knisternde Spannung aller lag gefährlich in der Luft.

  

  


  
„Verdamme keinen voreilig zu diesem, eurem Leben“, mahnte ich eindringlich mit schnarrender Stimme, dabei nagelte mein Blick ihn fest. 

  

  


  
„Wir mögen unser Leben“, muckte er verärgert auf und musterte mich schneidend, während ich die Mundwinkel leidlich verzog. Anders als ich hatte dieser junge Mann eine riesige Familie, der er entrissen werden würde.

  

  


  
„Das weiß ich, Radu, aber ich kenne dich…“, entgegnete ich mit Eindringlichkeit, die ihm nicht zu passen schien, so wie er nun seine Zähne offenbarte.

  

  


  
„Tust du das wirklich, Severus?“, knurrte er tief und ich nickte mit Bedacht.

  

  


  
„Ja, ich weiß, wie schnell du dich langweilst, du suchst ständig den Reiz des Neuen“, verkündete ich überzeugt und durfte erleben, wie er einen übertriebenen und nicht zu seinem aggressiven Gesicht passenden Schmollmund zog.

  

  


  
„Vielleicht will ich ja Ruhe einkehren lassen?“, war seine Frage keine echte und ich schnaubte abwertend, dabei fiel mir auf, dass sich die anderen beiden ostentativ im Hintergrund hielten.

  

  


  
„Und für dieses Experiment ist Charlie Weasley die richtige Person?“, zweifelte ich offen mit gelebtem Sarkasmus.

  

  


  
„Höre ich da Eifersucht?“, klang eine Spur Zuversicht bei ihm mit und ich ahnte, ich musste genau abwägen, wie weit ich gehen konnte.

  

  


  
„In deinen hoffnungsvollen Träumen bestimmt“, hielt ich gespielt lapidar entgegen und schickte ein zynisches Schnauben hinterher, das ihn maßlos zu reizen schien.

  

  


  
„RRRarrrr…“, knurrte das Raubtier, das er war, und es rasselte in seiner Brust, dabei verzogen sich seine so schönen Züge zu einer hässlichen Fratze.

  

  


  
„Ach, hör auf, Radu“, durchbrach zu meinem Erstaunen Sanguini Radus Imponiergehabe, das in meinen Augen an Lächerlichkeit nicht zu überbieten war, woraufhin Radu zu ihm herumwirbelte. „Ja, gib dich keinen Illusionen hin, wenn wäre Severus zu IHM gegangen, nie zu dir“, meinte Sanguini entschieden und somit fuhr auch ich zu ihm herum.

  

  


  
Dieses Gespräch wurde sehr delikat und jeder bis auf Weasley wusste, wen er mit IHM meinte, nämlich das Oberhaupt der Vampire, Draculea Vlad III. 

  

  


  
Leidlich verzogen sich meine Züge, dabei war ich mir der Musterung von Radu nur zu bewusst und es stimmte bis zu einem gewissen Teil. Sein Angebot hatte ich nicht sofort ausgeschlagen, sondern erst nach einer gebührenden Frist, aber Draculea war auch nicht halb so wankelmütig wie sein Sohn.

  

  


  
„Ganz gleich, ich werde niemals ein Vampir werden“, fing ich mich als Erster. „Es geht hier nicht um mich“, umschiffte ich das gefährliche Thema mehr schlecht als recht, derart wütend wie Radu gerade aussah und wie gehässig Sanguini zu uns sah, sodass ich mich zu dem jungen Magier umwandte, dessen Entscheidung zur Debatte stand. „Mr. Weasley, fragen Sie Radu, was er mit Ihnen tun wird, wenn er Ihrer nach Jahrhunderten überdrüssig ist…“, lebte ich meine Boshaftigkeit aus und vernahm zu meiner Bestätigung ein dunkles Knurren in meinem Rücken.

  

  


  
„Was… was meint er… Radu?“, kam es auch umgehend von Weasley, dabei konnte er seine Sorge, Angst und Zweifel, was auf ihn zukommen würde, nicht unterdrücken, woraufhin mir Radu einen aufgebrachten Blick zuwarf, als ich mich langsam wieder zu ihm umdrehte.

  

  


  
„Ach, so tief noch nicht vorgedrungen?“, fragte ich provokant, sah aber nur Radu an, nicht Weasley. „Nun, nicht jeder gebissene Vampir schafft es, sich so hervorzutun wie Sanguini“, erklärte ich gehässig und sah nun zu diesem und auch ihm passte es sichtbar nicht, dass ich von seiner minderen Abstammung sprach, so sauer wie er gerade dreinblickte. „Und nicht jeder überlebt es, wenn sein Erschaffer ihn verstößt, es kommt immer auf das Verhältnis an…“, offenbarte ich mein Wissen mit großem Genuss, während Weasley an meinen Lippen hing. So eine Aufmerksamkeit hätte ich mir von ihm zu seinen Schulzeiten in meinem erlesenen Unterricht gewünscht, aber nein, da tat man mein Wissen, das ich, großmütig wie ich war, weitergab, als unwichtig ab; alles Banausen.

  

  


  
„Wow…“, versuchte Radu, seine Verstimmung zu unterdrücken und mit gespielt begeisterter Verachtung zu reagieren. „Woher weißt du das alles?“, fragte er gepresst und ein höhnisches Lächeln wollte sich meiner bemächtigen.

  

  


  
„Tja, das ist die Frage, oder?“, reizte ich ihn absichtlich mit meinem vollumfänglichen Wissen.

  

  


  
Ich war nicht umsonst die Linke Hand des Lords und ich hatte es schon immer verstanden, mich mit dem ein, oder anderen mehr als gut zu stellen, der es bevorzugte, im Hintergrund zu walten und zu schalten. Dabei war es mir wie auch immer gelungen, Prinzessin Cneajna, Vlads Mutter, von mir zu überzeugen. Sie war so zuvorkommend gewesen, in ihrer sehr zurückhaltenden Art mit wenigen Worten zu umschreiben, was es bedeutete, dem Clan beizutreten, mit allen daraus resultierenden Vor- und Nachteilen. Dass es eben nicht jeder Gebissene schaffte, sich in diesem Vipernnest zu etablieren. Und sollte man Verstoßen werden, dies noch nicht den Tod bedeuten musste, aber alle Fälle den Verlust des Ansehens, was das weitere untote Leben noch oft unerträglicher werden ließ und dass die Kämpfe unter den Gebissenen oft verbissener ausgetragen wurden als bei den standesbewussten, gebürtigen Vampiren, die sich ihres Platzes immer gewiss sein konnten.

  

  


  
Gut, was sie mir erzählte war mir nicht neu gewesen. Denn an sich ging es bei den Magiern um nichts anderes bei dieser unseligen Geschichte über Pureblood, Halfblood und Mudblood, aber ihre Aussagen bestätigten mich in meinem Entschluss, die Finger von diesem Wagnis zu lassen und dankend zu verzichten.

  

  


  
„Radu, du verkennst Severus“, tadelte Sanguini und grinste mit einer hässlich verzogenen Grimasse, da er seine Zähne bleckte. „Er versteht es, sich bei allen lieb Kind zu machen, bis er genau die Informationen hat, die er braucht, oder aber will“, grollte Sanguini, dem ich seit seiner Entgleisung mehr als schlecht gesonnen war, und ich verkrampfte wieder meine Finger um den dünnen Stab in meinen sorgfältig versteckten Händen.

  

  


  
„Radu…“, riss uns die vorwurfsvolle Namensnennung von Weasley aus unserem Disput. „Du… du willst, dass ich das tue… bei einer so ungewissen Zukunft?“, kam es unsicher von Weasley, der es anscheinend nicht fassen konnte, dass Radu ihn derart hinterging.

  

  


  
„Was ist schon gewiss im Leben?“, servierte Radu tragend mit einer glatten und reglosen Maske. Aber ehrlich, was erwartete Weasley von einem Vampir? Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit? 

  

  


  
Wenn ich jetzt zynisch wäre, was ich nicht war, könnte ich mich fragen, ob durch die massige Geburtenrate in seiner Familie eventuell kein Hirn mehr für ihn übrig gewesen war, was genetisch weitergereicht werden konnte. Verflucht, war ich von Idioten umgeben.

  

  


  
„Und im Tod“, warf ich umgehend mit großer Gehässigkeit ein und erntete einen giftigen Blick von zwei Vampiren.

  

  


  
„Charlie“, überging mich Radu mit säuselnder Stimme. „Hör nicht auf diese Unkenrufe, du bist nicht wie die anderen, du bist für mich etwas Besonderes…“ So wollte ich bei dieser Scheinheiligkeit brechen.

  

  


  
Radu war ein übersättigter Adliger, dem es schnell langweilig werden konnte, wenn er seinen Partner zu schnell zu gut kannte. Für seinen Partner bedeutete es, den Reiz des Neuen stets aufrecht erhalten zu müssen. Natürlich erkannte ich nüchtern und sezierend wie ich war, was Radu an Charlie Weasley fesselte. Dieser war ein temperamentvoller Rebell, der seinen eigenen Weg gehen wollte, ein kräftiger Bursche mit klugen Augen und einem gewissen Charme und mit dem gryffindor‘schen Mut gesegnet, der an unbedachte Tollkühnheit gipfelte.

  

  


  
„Drachen zu zähmen ist nicht dasselbe wie Vampire!“, schoss ich einen bösartigen Pfeil ab, der traf, da den beiden Vampiren ihre Visagen entglitten, aber es war eindeutig, was ihm gefiel, diese Risikobereitschaft, mit der Charlie Weasley vorging. Sein Beruf zeigte es zu deutlich, er suchte den Nervenkitzel, sein Beitritt zum Orden passte ins Schema und sein Techtelmechtel mit Scabior unterstrich es ebenfalls, von seiner Verbindung zu Radu ganz zu schweigen.

  

  


  
„Eine Anmaßung ohne gleichen.“, „Uns mit Tieren gleichzustellen.“, „Eine Frechheit.“, „Severus, du vergreifst dich im Ton“, brausten beide unisono auf und ich verbiss mir ein abfälliges Lachen, während mich Weasley mit offenem Mund ob meiner Anmaßung anstarrte 

  

  


  
„Niemand zähmt uns“, grollten beide so tief, dass man die aufziehende Gänsehaut nur mit Mühe unterdrücken konnte, wobei sich Weasley schüttelte und ich meine Lippen gestelzt schürzte.

  

  


  
„Mann… seid ihr empfindsam“, hielt ich ihnen genervt vor. Dieses Getue wollte sich Weasley antun? 

  

  


  
Ich mochte es anzweifeln, denn auch er starrte gerade gepeinigt auf die Szene vor sich.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich konnte es nicht fassen, er rief mich zu sich!

  

  


  
Nach seiner letzten Aktion wusste ich nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Nach seiner Attacke in den Fluren von Hogwarts fühlte ich mich von ihm so vereinnahmt und irgendwie war ich hin- und hergerissen. Nur eines wusste ich ganz genau, ich wollte nicht zu ihm und es zog mich nicht dorthin. Aber nicht zu erscheinen kam nicht in Frage. Zu meinem Leidwesen rief er mich über mein Dark Mark, da konnte ich gar nicht anders als zu gehorchen, aber ich hatte Angst. Sollte ich ihm trauen? Oder würde er so weit gehen, diese Methode vorzuschieben, um sicher sein zu können, dass es ich es nicht wagen würde, nicht zu kommen? Denn so konnte er sichergehen, dass ich kam.

  

  


  
Meine Göttin war ich durcheinander und ich haderte, aber ich kam nicht umhin, den stetig ziehenden Schmerz in meinem Nacken nicht zu ignorieren, der mir langsam aber sicher Schädelweh ungeahnter Größe bescherte und so stapfte ich eher unlustig, unruhig und unsicher denn wirklich souverän den ellenlangen Flur von Malfoy Manor entlang, um meinem Quälgeist gegenüberzutreten.

  

  


  
Ich hatte die Jungs mit dem Auftrag zurückgelassen, nochmal alle möglichen und unmöglichen Ideen durchzugehen, wo ein Horkrux versteckt sein könnte, damit wir endlich vorwärts kamen, denn das war doch kein Zustand. Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, die Jungs alleine zu lassen. Eindringlich hatte ich gewarnt, dass Harry nicht wieder die dämliche Idee haben sollte, in den Geist des Lords zu schlüpfen. 

  

  


  
Aber ich gestand es nur mir ein, ich war ehrlich regelrecht froh, der Enge des Zelts und den müden, genervten und launischen Gesichter von Ron und Harry zu entkommen, selbst wenn es bedeutete, ihn sehen zu müssen.

  

  


  
„Endlich“, erklang seine kühle, sehr ungeduldige Stimme. „Verstehst du das unter schnell?“, lag der hörbare Tadel wie ein großer Vorwurf in der Luft und ich stockte, da ich gerade meinen Fuß über die Schwelle seines Büros geschoben hatte, was für eine unerwartet unfreundliche Begrüßung.

  

  


  
Er saß hinter seinem mächtigen, barocken Schreibtisch und thronte wie ein selbstgefälliger König vor mir. Elegant in einem violetten, samtenen Gehrock, auf dessen Revers sich zwei gegenüberliegende silberfarbene Schlangen zu einem verschlungenen M wanden. Sein weißblondes, so glänzendes Haar lag offen wie ein Fächer um seine kräftigen Schultern und ließ ihn überhaupt nicht weibisch wirken, sondern trotz allem sehr männlich, während seine Miene geschäftige Beherrschtheit demonstrierte. Was mich jedoch wirklich fesselte war der flüchtige Blick seiner Augen, so leer und gefährlich dunkel, nicht sturmgrau und vernebelt vor Leidenschaft, wie letztens als er sich von mir abgewandt hatte, nachdem er mich nach seinem Belieben benützt und stehen gelassen hatte.

  

  


  
„Tja, du hast die Zauber auf dem Manor liegen, wenn ich direkt in alle Räume und nicht bloß in die Eingangshalle apparieren könnte…“, gab ich wenig beeindruckt Paroli, wenn er kalt sein wollte, konnte ich kühler sein, wie gesagt, ich buhlte nicht um sein Wohlwollen.

  

  


  
„Wie auch immer“, tat er meine Erwiderung mit einer unnachahmlich saloppen Bewegung ab. „Sieh zu, das nächste Mal schneller zu sein“, meinte er herrisch und sah noch nicht mal von seinen Unterlagen auf, während ich versuchte, diese unerwartete und völlig unfreundliche Begrüßung positiv zu sehen. 

  

  


  
Das war es, was ich von ihm wollte, seine Nichtbeachtung, ich sollte mich freuen!

  

  


  
„Was willst du?“, fragte ich daher patzig zurück und sofort schoss sein Kopf hoch.

  

  


  
Seine Augen nagelten mich fest, kurz schluckte ich und fragte mich, ob es schlau war, ihm in seiner delikaten Gemütsverfassung die Stirn zu bieten. Alles an ihm drückte aus, dass er nicht zu Späßen aufgelegt war und mir wurde mulmig Zumute.

  

  


  
„Das wirst du zu gegebener Zeit erfahren“, kanzelte er mich scharf ab und verzog seine Lippen zu einem dünnen Strich. Alles in allem wirkte er sehr abweisend und ich trat einen Schritt näher auf ihn und seinen Schreibtisch zu, sodass ich nun in der Mitte des prächtigen Zimmers stand.

  

  


  
„Lucius…“, meinte ich versöhnlicher, aber er wischte meinen beginnenden Einwand mit einer harschen Geste davon.

  

  


  
„Nimm Platz und sei still“, befahl er, dabei erklang seine nasale Stimme geschäftig und ich konnte nur denken: wie bitte?

  

  


  
Ich dachte, mich verhört zu haben. Das waren völlig neue, sehr überraschende Töne und ich wusste nicht, ob sie mir gefielen, aber ich tat wie mir befohlen und ließ mich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder, während ich mir Zeit nahm, ihn zu mustern, denn er sah mich nicht mehr an. Er beachtete mich keine Sekunde. Er verhielt sich völlig desinteressiert und abweisend. Von meinem mich stetig umgarnenden Verlobten war nichts mehr zu erkennen. Ich nahm an, dass ich der Rechten Hand des Dark Lords gegenübersaß, derart geschäftig und ernst wie er sich gab. Nur selbst früher hatte er sich mir nicht derart abweisend präsentiert. 

  

  


  
War er sauer, nach Hogwarts? 

  

  


  
Meine Göttin, das sollte mich nicht verunsichern, schlussendlich hatte er mich genötigt, pfff und wenn schon, es sollte keine Rolle spielen, zumindest nicht für mich und trotzdem musste ich mich zwingen, nicht die Hände zu kneten, während ich wie eine gescholtene Schülerin im Stuhl saß und zu ihm linste. Ich beobachtete ihn dabei, wie sich seine Feder kratzend über das Papier bewegte und seine markante Schrift zurückließ. Das Ticken der großen Wanduhr war neben dem Prasseln des Feuers das einzige Geräusch im Raum, bis er sich geruhen würde, mir mitzuteilen, warum ich hier war.

  

  


  
Kurz bevor ich dazu bereit war, ihn zu fragen, ob ihm langweilig war und er Publikum brauchte, das ihm beim Schreiben zusah, raffte er sich mit einem Seufzen auf, das mich doch schweigen ließ.

  

  


  
„Ich will Antonin“, meinte er plötzlich harsch und ließ von seinen Pergamenten ab. 

  

  


  
Er sah mich stechend scharf an und sofort wünschte ich, er würde wieder auf seine Papiere sehen, dieser Blick hatte nichts mit seinem sonstigen zu tun. Ich kam mir vor wie ein x-beliebiger Lakai, dem er einen Befehl entgegen schleuderte, der wenig Information enthielt.

  

  


  
„Was?“, entgegnete ich daher perplex und blinzelte ihn verständnislos an.

  

  


  
„Ich bin nicht gewillt, über diese Anschläge hinwegzusehen“, bescheid er selbstherrlich von oben herab, dabei verzog er keine Miene. „Die Zeit für meine Rache ist reif“, verkündete er weiterhin wie ein souveräner Herrscher, der ein Gesetz kundtat.

  

  


  
„Moment“, entgegnete ich rau und hob eine Hand. „Antonin schön und gut, was ist mit Bellatrix?“, verwirrte mich, dass er auf sie Rücksicht zu nehmen gedachte, da er sie nicht explizit nannte.

  

  


  
„Bellatrix mag verrückt sein, aber sie war schon immer listig und schlau, Graham kam aus Antonins Truppe, nicht aus ihrer…“, gab er widerwillig zu bedenken und strich sich unwirsch eine lange, blonde Strähne zurück und ich hob eine Braue an.

  

  


  
„Und derjenige, der versucht hat, dir den Todesfluch aufzuhalsen, kam damit auch aus Dracos Trupp, nicht aus Bellatrix´?“, stellte ich eine Frage, während ich angestrengt nachdachte.

  

  


  
„Du bist zu schlau, wenn du willst“, erwiderte er mit einer abwertenden Prise, die seine Ironie nicht gut versteckte und ich verbot es mir, ihm meine Wut zu zeigen, die ich bei seiner Abkanzelung verspürte.

  

  


  
Irgendwie passte es nicht zu ihm, Antonin zu ächten, aber Bellatrix davonkommen zu lassen, wobei uns beiden klar war, dass sie mit eine treibende Kraft war.

  

  


  
„Und jetzt?“, ersparte ich mir weitere Gedanken. Ich hatte erwartet, dass sich Lucius diese Attacke auf lange Sicht nicht gefallen lassen und zurückschlagen würde.

  

  


  
„Ich will ihm eine Lektion erteilen“, meinte Lucius genüsslich und mit einem jetzt Furcht einflößenden Lächeln, während er sich in seinem Sessel zurücklehnte und sofort meine Gedanken ansprangen. Was genau erwartete er? Was war sein wahres Begehr hinter diesen verwaschenen Worten?

  

  


  
„Ihn strafen, oder ihn tot sehen?“, präzisierte ich umgehend und erntete ein maliziöses Lächeln, weswegen ich große Augen machte. Anscheinend war er ebenso mit meiner Frage zufrieden wie der Lord. Der Ausdruck hätte eins zu eins zum Lord gepasst und bescherte mir ein unangenehm beklemmendes Gefühl in der Brust. „Wie stellst du dir das vor? Er ist im Inneren Kreis“, wagte ich anzumahnen, worauf er verächtlich schnaubte.

  

  


  
„Und ich bin die Rechte Hand“, erwiderte er lapidar, dabei schwang die unterschwellige Drohung mit, dass ich ihn und seinen Plan nicht in Frage stellen sollte und ich bemerkte, dass ich mich auf sehr glattem Eis bewegte. Die Stimmung zwischen uns war mehr als sonderbar und als unfassbar gefährlich zu bezeichnen.

  

  


  
Ich setzte mich noch aufrechter in meinen Stuhl und musterte den mir beinah unbekannten Mann vor mir. Die Vorstellung, dass seine Lippen auf meinen gelegen, oder seine Finger mich an intimsten Stellen berührt hatten, war beinah als abwegig zu bezeichnen, so unvorstellbar unnahbar wie er war.

  

  


  
„Und was erwartest du von mir?“, versuchte ich daher davon abzulenken, dass ich mich etwas unwohl fühlte, weil er mich wie jeden Idioten behandelte, der ihm zu gehorchen hatte.

  

  


  
„Ahh, eine exzellente Frage. Was will ich von dir?“, lag eine derartige Doppeldeutigkeit in seiner Frage, dass mir das Schlucken in meinem staubtrockenen Hals verdammt schwer fiel, dabei ließ er mich zu keiner Sekunde aus den Augen, während sich die Zeit verdammt zäh dahinzog und ich mir befahl, keine Regung zuzulassen.

  

  


  
„Nun denn“, riss er sich aus diesem stummen Duell. „Neben Severus bist du die Beste“, erklärte er so generös, dass es schon fast eine Beleidigung und eben kein Kompliment war und doch versetzte er mir mit dieser Aussage einen Stich.

  

  


  
Auch wenn er es mit unbeweglicher Maske verkündete, er sprach hierbei so viel nicht aus, was aber durchaus in seiner Tonlage mitschwang, es erzählte von Vertrauen, von seiner Überzeugung und seinem Glauben an mich und Severus. An sich verpackte er dieses Kompliment sehr geschickt, gleichzeitig lag mein Augenmerk nur auf dem, was er nicht gesagt hatte.

  

  


  
„Und dein Sohn ist schlecht?“, fragte ich heiser und wusste um die Provokation, als es in seinen Augen flackerte und ich verfluchte mein loses Mundwerk in derselben Sekunde.

  

  


  
„Nein, das sage ich nicht“, meinte er unerträglich von oben herab und hob eine seiner hellen Brauen an. „Aber mein Sohn ist mein Sohn und du bist… du…“, servierte er mit der ihm innewohnenden Arroganz absolut unbewegt, aber mit dieser Stimme, die in den Tonlagen bewusst Höhen und Tiefen einbaute, die mir eine Gänsehaut bescherten.

  

  


  
Was war seit unserem letzten Zusammenstoß passiert, dass er sich nun so gab?

  

  


  
„Aber wenn du dich der Aufgabe nicht gewachsen fühlst, dann sag es ruhig“, kam es lakonisch von ihm und er musterte mich weiterhin mit einer derart ausdruckslosen Miene, dass ich hart schluckte. War das hier ein Test? 

  

  


  
Wenn ja, ich war dabei immer die Beste und er schaffte es, meinen Drang, mich zu beweisen, mehr als gekonnt anzustacheln.

  

  


  
„Wie weit soll das gehen? Er ist immerhin…“, begann ich vorsichtig zu wiederholen und wurde sofort unterbrochen.

  

  


  
„Im Inneren Kreis?“, warf Lucius unvorstellbar überheblich ein und hob sarkastisch seine Mundwinkel. „Sei kreativ, es ist mir gleich“, meinte er eindringlich und seine Skrupellosigkeit war ihm ins vornehme Antlitz geschrieben. „Aber es soll eine Warnung an alle sein. Sie alle sollen in Furcht erzittern. Dass er es gewagt hat, gegen mich… MICH zu intrigieren!“, brauste er am Ende inbrünstig auf und ließ die Contenance so weit fallen, dass er seine Faust auf den edlen Barockschreibtisch vor sich donnerte.

  

  


  
„Und Bellatrix?“, warf ich absolut reglos ein, als seine Augen eine Spur kleiner wurden, da er sie zu Schlitzen verengte.

  

  


  
„Die heben wir uns für später auf“, bestimmte er. „Sie soll ebenfalls vor Angst zittern, ob wir ihr auch noch nachstellen werden, oder nicht.“

  

  


  
„Du willst sie in die Enge treiben“, bohrte ich interessiert nach und lehnte mich etwas nach vorne, das war bei ihrem Wahnsinn nicht ungefährlich.

  

  


  
„Ich will sie isolieren“, kam es durch schmale Lippen von ihm. Er mochte seine Schwägerin echt nicht. „Noch Fragen?“, entgegnete er unfreundlich und so völlig anders als sonst mir gegenüber, während ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie verstörend ich das fand. Ein Umstand, der mich verunsicherte, aber gleichzeitig rasten meine Gedanken. 

  

  


  
Ich erhielt gerade einen Auftrag. Er hatte mich für seine Rache erwählt. Was sagte mir das? 

  

  


  
Ich konnte seinen Beweggründen zu meinem Leidwesen nicht folgen und das beschäftigte mich, aber ab nun musste ich arbeiten und musste mich konzentrieren, weshalb ich diese verwirrenden Gefühle aus mir verbannen musste.

  

  


  
„Weißt du mittlerweile genau, wer den Todesfluch auf dich gefeuert hat?“, fragte ich daher interessiert, aber betont gleichgültig. Was er konnte, konnte ich schon lange, als er taxierend seine Braue anhob und mich genau musterte.

  

  


  
„King, John King“, kam es absolut neutral von ihm, ohne Emotion und ich sah ihm entgegen in sein maskenhaftes Antlitz und jetzt war ich es, die eine Braue anhob.

  

  


  
„Woher weißt du das so sicher?“, wollte ich genauer erfahren, als sich seine Lippen zu einem süffisanten Lächeln kräuselten.

  

  


  
„Ich habe meine Quellen“, hauchte er süßlich.

  

  


  
„Natürlich“, imitierte ich ihn abfällig und schürzte die meinen ebenfalls aus einer Laune heraus. Mir fiel auf, dass ich ihn absichtlich imitierte, vielleicht um eine andere Reaktion als Gleichgültigkeit zu erhalten? 

  

  


  
Er tat mir wahrhaftig den Gefallen, denn ich konnte verfolgen, wie sein Blick kurz auf meine Lippen fiel und es flackerte etwas in seinen grauen Augen auf, aber nur so kurz, dass ich dachte, es mir eingebildet zu haben.

  

  


  
„Noch Fragen?“, meinte er daraufhin knapp und lehnte sich wieder vor, stützte seine Unterarme auf seinem Schreibtisch ab, woraufhin ich mein Haupt verärgert schüttelte, da es eindeutig war, dass ich mir vormachte, dass da etwas in seinem Blick gewesen war. Er war so kalt wie ein Fisch, da war nichts mehr, gar nichts.

  

  


  
„Jaja… wann?“, stieß ich nun gespielt lapidar aus, aber in mir brodelte es immer mehr.

  

  


  
„Jetzt, sofort…“, erklärte er hörbar unduldsam. „Sehe ich aus als ob ich Lust, oder gar die Muße hätte, zu warten?“, meinte er aufreizend und ich holte sehr tief Luft wegen seiner Anmaßung, da seine Aussage eine reine Anspielung auf unser Verhältnis war und sich nicht unbedingt auf diesen Auftrag bezog.

  

  


  
Sollte es endlich vorbei sein? Würde er sich nun aus der Verlobung zurückziehen und mich endlich wieder freigeben, nachdem er des Wartens überdrüssig war? In mir wollte Hoffnung aufwallen und gleichzeitig ein Gefühl der Leere und des Verlusts Einzug halten. Ich war durcheinander und ballte meine Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Schon gut…“, murrte ich bemüht gleichgültig. „Ich mach es ja schon “, stieß ich endgültig verärgert aus.

  

  


  
Wäre es ab nun immer so wenn wir uns sahen? 

  

  


  
So erhob ich mich rasant und drehte missgestimmt ab und ließ diese unfreundliche Person ohne ein weiteres Wort hinter mir, aber er hielt mich auch nicht auf.

  

  


  
Was dachte sich dieser eingebildete, selbstverliebte Machtmensch? Dass ich ein Spielzeug war, das er beliebig aus dem Regal ziehen und wieder zurückstellen konnte wie es im passte? Zuerst immer Zuckerbrot und nun die Peitsche, wollte er mir damit zeigen, dass seine Geduld doch ein Ende hatte? Sollte ich nicht froh sein, wenn es so wäre?

  

  


  
Sollte ich nicht himmelhoch jauchzend statt zu Tode betrübt sein?

  

  


  
Andererseits rügte ich mich, was mich hieran beschäftigte. Schlussendlich war ich nicht davon abhängig oder süchtig danach, dass er mir nachstieg und ich ihn abwies. Dieses Spiel gefiel mir nicht und es war gut, wenn das endete und das rief ich mir gerade wieder ins Gedächtnis, als ich im Foyer ankam und mich erst mal fasste. Ich sollte glücklich sein, wenn er jemand anderem seine Aufmerksamkeit schenkte und wenn er sein Interesse an mir verlor.

  

  


  
Ja, das war gut, nur eines stand nicht zur Debatte, ich würde die Rechte Hand nicht enttäuschen. Ich hatte einen Auftrag erhalten und den galt es zu erfüllen, dabei konnte ich das gut trennen, dass mich der Privatmann nun nicht mehr beachtete, zumindest redete ich mir das mehr als gekonnt ein.
                            








  568. Kapitel Spontanität in Person


  


  
Ich landete in der Knockturn Alley. 

  

  


  
Ohne zu zögern glitt ich in die Schatten und zog mir die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. Diese Gasse schaffte das Kunststück, dass es immer mehr zum Treff der sonderbaren und makaberen Typen verkam, nicht dass es nicht schon vorher so gewesen wäre, aber je mächtiger der Lord wurde, desto finsterer und düsterer wurde diese Gasse. Es war, als würde das Böse diese Kreaturen aus ihren Löchern herauslocken, nun da das Dunkle auf dem Vormarsch war und die Geschäfte der Diagon Alley mehr und mehr schlossen. 

  

  


  
Hier in dieser Gegend fiel ich nicht sonderlich auf, sondern glitt wie ein schwarzer Schatten im Schutz der Mauer entlang und verspürte nie das Gefühl der Sorge, oder Angst, nicht dazu zu gehören. Ich erinnerte mich an meine Anfangszeit zurück, meinen ersten Gang hierher, als ich an dem „Dark and Hell Wand" Zauberstabgeschäft vorbeiging, das jetzt, nachdem Ollivander verschwunden war, erst recht boomte.

  

  


  
Mit aufziehender Wehmut erinnerte ich mich an das vorlaute, besserwisserische und unerträglich altkluge Mädchen, das so herrlich naiv und unbedarft gewesen war und schüttelte über viele meiner unbedachten Aktionen den Kopf. Ich hatte mir das Apparieren wirklich selbst beigebracht, nach der Katastrophe in der Schule sah ich ein, dass das damals ein Himmelfahrtskommando gewesen war. Aber auch mein Alleingang in die Nockturn Alley war mehr als gewagt gewesen. Ein Wunder, dass mir nichts passiert war, denn ich war an sich wehrlos gewesen, bis ich den Zauberstab in Händen hielt.

  

  


  
Kinder konnten so herrlich doof sein, dass es wehtat, aber mittlerweile schien ich hierher zu gehören, denn mir fiel etwas Neues auf. Auch ich schien etwas auszustrahlen. Die ein, oder andere eigenwillige Kreatur wich furchtsam vor mir zurück und verschwand eilig im Schutz der Dunkelheit, darauf bedacht, mir nicht zu nahe zu kommen, aber ob mir dieser Umstand gefallen sollte, da war ich mir nicht so sicher. War ich das größere Monster unter Monstern? Wunderbar!

  

  


  
Ich dachte darüber nach, wie ich Lucius, nein, wie ich die Rechte Hand zufriedenstellen konnte. Es war unfassbar, wie sehr es mich antrieb, ihn stolz auf mich zu machen, indem ich ihm zeigte, wie gut ich war, wie geschickt ich war und wie fantastisch ich meine Aufgaben erledigte.

  

  


  
Tat er das mit Absicht? Ich meine, kitzelte er meinen Willen, mich immer als Beste hervorzutun? 

  

  


  
Nein, das wollte ich nicht denken, das würde er nicht tun, es ging hier um seine Position, seine Stellung und seine Rache und dabei war er sehr stringent. Wenn er mich nicht als fähig, würdig, oder als die beste Wahl erachten würde, hätte er mir nicht den Auftrag geben, so einfach war das.

  

  


  
Auf der anderen Seite war es ein Kompliment, dass ich die Beste darin war, Angst und Schrecken zu verbreiten? 

  

  


  
In Lucius‘ verdrehter Weltanschauung bestimmt, aber in der normalen Welt? 

  

  


  
Zu meinem Leidwesen konnte ich mir den wahren Luxus der Moral in diesem Krieg schon lange nicht mehr leisten und schob diese Gedanken rasant von mir und wandte mich den relevanten Dingen zu.

  

  


  
Was wäre die rechte Strafe für King? 

  

  


  
Er hatte versucht, Lucius hinterrücks mit einem Avada zu ermorden. Was verdiente er dafür? 

  

  


  
Wobei… Lucius hatte einfach nur das zurückerhalten, was er mir angetan hatte, denn er hatte auch mich hinterrücks mit diesem heimtückischen Fluch attackiert, über den ich immer noch keine weiteren Informationen erhalten hatte. Vielleicht wäre die Bibliothek im Manor hilfreich, aber die Blöße würde ich mir nicht geben, denn dann wüsste Lucius, dass ich dort danach suchte und ich war mir sicher, er hatte jeden schriftlichen Beweis verschwinden lassen.

  

  


  
Innerlich grollte ich ihm und gönnte es ihm von Herzen, weil er es verdient hatte, von hinten angegriffen zu werden.

  

  


  
Avada und mein Fluch, war das allerdings wirklich gleichzusetzen?

  

  


  
Zu meinem Leidwesen gestand ich mir ein, was auch immer Lucius mir gemeines antat, er wollte mich nicht töten. Nach seinem heutigen Verhalten konnte ich jedoch unterschreiben, dass ich von diesem Mann gar nichts wusste.

  

  


  
Sonderbar fand ich ebenfalls, dass sich nicht Draco darum kümmern sollte, da King eigentlich sein Mann, er in seinem Trupp war. Aber wie gesagt, ich zuckte schicksalsergeben mit meinen Schultern unter meinem langen, schwarzen Mantel und fand mich damit ab, dass es so war, wie es war. Als ich den Geköpften Henker betrat, machte ich wenig verwundert einen Teil meiner Snatcher aus.

  

  


  
Das hier war ihr Anlaufpunkt, hier gefiel es ihnen, was für ein vorzüglicher und exquisiter Geschmack. So schweifte mein verächtlicher Blick durch die heruntergekommene und verdreckte Kneipe und blieb an Scabior, Fenrir und Patrick hängen. Jedoch stockte ich, da ich nicht fassen konnte, wer sich hier noch eingefunden hatte. Zu meiner sehr großen Verwunderung war hier eine Person, mit der ich nie und nimmer gerechnet hätte. Sonst mied er die Öffentlichkeit und sonderte sich extra von seiner Umwelt ab, aber auch wenn er nicht wirklich als Teil der Truppe wirkte, amüsierte er sich mit ihnen zusammen. Diese Vier rotteten sich um einen großen Tisch in einer Nische zusammen. Es war eine Gruppe Männer, vor der die meisten Besucher kuschten und hofften, nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Jeder konnte ihnen ansehen, dass sie nicht die nettesten Gesellen waren. Scabior in seiner düsteren Tracht, mit geflochtenen Strähnen im Haar, die ihn nicht tuntig erscheinen ließen, sondern eher zwielichtig, während Fenrir und Patrick schlicht grobschlächtiges Werwolfstestosteron ausstrahlten und die Menschen schon alleine deshalb in die Flucht schlugen, aber es lag eindeutig an der letzten Person, die dafür sorgte, dass die Menschen um sie herum einen wirklichen großen Bogen um sie machten.

  

  


  
„Barty“, entglitt mir sein Name und ich trat in einer einzigen Bewegung an den Tisch und erlangte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, die sofort zu mir sahen und es war so ungewohnt, Barty in einer normalen Umgebung zu sehen, dass ich noch immer leicht verwirrt war. Allem voran interessierte mich, wer auf die Dementoren vor der Schule aufpasste wenn er hier war?

  

  


  
„Was tust du hier?”, schob ich fragend hinterher, ohne besondere Geduld in meiner Stimme.

  

  


  
„Ahhh, Püppchen“, kam es unisono von Scabior und Fenrir. „AHHH, welch seltener Gast.“, „Wer beehrt uns denn hier?“, „Püppchen, auch mal wieder unter Leuten?“, begrüßten mich meine Leute mit dümmlich grinsenden Gesichtern, während mir Barty lustig entgegen züngelte.

  

  


  
„Anschluss suchen und finden“, meinte Barty durchdringend und mit laszivem Zwinkern auf meine vorhergehende Frage.

  

  


  
„Und wer erledigt deinen Job?“, verlangte ich mit autoritärer Stimmlage zu erfahren, während ich mich vor ihrem Tisch aufbaute.

  

  


  
„Zu viele Dementoren bekommen einem auf lange Zeit nicht“, schaltete sich Fenrir dröhnend mit ein und ich rollte unbewusst mit den Augen, was eh keiner sah, da meine Kapuze viel zu weit in mein Gesicht hing. „Die Linke Hand wird doch mit ein paar Dementoren alleine fertig“, meinte Patrick. „Oder aber er kam zu uns, um mit uns einen Fanclub für dich zu eröffnen“, kam der geistreiche Einwurf von Scabior.

  

  


  
„Und sie sind schlecht drauf, das kannst du mal glauben“, stieß Barty leidlich begeistert die Luft aus und leckte sich angestrengt über die Lippen und ich erinnerte mich schlagartig an das leidige Thema, dass die Dementoren scharf auf die Seelen der Leute waren, die gefangen wurden und versuchte, die Übelkeit, die in mir aufstieg, zu unterdrücken.

  

  


  
„Ein Fanclub?“, ging ich daher auf Scabiors Aussage ein. „Das wäre es ja. Wann schwenkt ihr Fähnchen?“, meinte ich gespielt gutmütig und ließ mich auf den freigewordenen Platz nieder, da Patrick dienstfertig aufgestanden war und sich selbst einen neuen Stuhl holte.

  

  


  
„Ich finde es eher lustig, dass ich dich außerhalb Hogwarts öfters treffe als drinnen, mein Licht“, zeigte Barty mal wieder unheimliches Geschick darin, meine Versuche, vom Thema abzulenken, zunichte zu machen und Dinge anzusprechen, die nicht laut behandelt werden sollten. Es war mal wieder enervierend und ich war für meine Kapuze dankbar, die mein Gesicht verbarg, da das aufziehende Lachen aus den Mienen von Scabior, Fenrir und Patrick verschwand.

  

  


  
„Du sagst, dass die Dementoren sauer sind?“, fragte ich langsam und mit Bedacht, da ich nicht bereit war, auf meine Aufenthaltsorte einzugehen, während es in mir ratterte, wie ich aus der Sache rauskam und die anderen sofort aufmerksam lauschten.

  

  


  
„Oh ja“, meinte Barty eilfertig, währenddessen war er sichtbar bemüht und lehnte sich weit über den Tisch. „Ich kann sie kaum noch beruhigen, aber du meidest sie und mich“, beschwerte er sich mit einem nicht zu überhörenden Vorwurf, der mir zu meinem Schrecken durchaus schmeichelte, während er eine vermeintlich niedliche Schnute zog und sich sein Oberkörper immer weiter über den verdreckten Tisch legte, in der Hoffnung, aus mir ein Zugeständnis heraus betteln zu können. Ich verzog meine Mundwinkel gut verborgen unter meiner Kapuze, als ich ostentativ meinen Kopf zu Scabior drehte.

  

  


  
„Ihr habt gerade nichts zu tun?“, stellte ich die nächste Frage und überging Barty mit einer fast schon beleidigenden Arroganz, aber ich war nicht bereit, mich doof von der Seite anquatschen zu lassen. Wenn ich keine Zeit für ihn und die Dementoren hatte, dann war das so, aber ich war ihnen verflucht nochmal keine Rechenschaft schuldig.

  

  


  
„Äh…“, kam es reichlich verblödet von Scabior, der mit meiner Aufmerksamkeit nicht gerechnet hatte, weswegen er sich verschluckte und aus dem letzten Loch zu husten begann. Dieser Umstand überspielte, wie konsterniert Barty über meine Nichtbeachtung wirklich war.

  

  


  
„Es fliehen ständig welche“, würgte Scabior an seiner Antwort und wischte sich das Ale von seinem Kinn. „A… aber gerade sind keine Besonderen dabei und Potter ist wie vom Erdboden verschluck“, verschluckte er sich erneut, sodass ihm Patrick mit wenig Feingefühl auf den Rücken schlug, was nicht wirklich hilfreich aussah, so wie es Scabior nach vorne wuchtete.

  

  


  
„Das Strähnchen ist wählerisch“, erklärte Fenrir gehässig und zeigte seine leicht fleckigen, gelben Beißerchen. Eines musste man den Vampiren lassen, ihre waren immer tadellos weiß und hervorragend gepflegt. Warum ließ er sich nach meiner Verschönerungskur an ihm wieder so gehen? Fand er meine Mühen lustig? 

  

  


  
Ich war mies drauf, wie ich zu bemerken begann, und ärgerte mich, dass mich Lucius‘ affektiertes Gebaren derart beeinflusste und verkniff mir in letzter Sekunde einen giftigen Kommentar. Lieber weidete ich mich an ihrer Giftigkeit untereinander.

  

  


  
Scabior wollte etwas entgegnen, aber Patrick holte aus und schlug so fest zu, dass es ihn niederdrückte und er die Luft ausstieß wie ein platzender Ballon, während sich Fenrir mit verschränkten Armen zurücklehnte und mich genau beobachtete.

  

  


  
„Manchmal muss man es auf sich zukommen lassen“, sprach aus Fenrir der geborene Jäger und gerade lauerten mir seine intensiven Augen auf. „Was willst du wirklich hier, bei uns?“, lag eine unterschwellige Zweideutigkeit in seiner Frage, die mich schmunzeln ließ, während mir sein Blick erzählte, dass er gespannt war, was ich wollte, da ich hier sicherlich nicht ohne Grund aufkreuzte. 

  

  


  
Ach, er kannte mich einfach zu gut, gestand ich mir widerwillig ein, als ich dieser eigenwilligen Zusammenkunft eine überlegte Musterung zukommen ließ und sinnierte, wie ich mir ihre Gegenwart für meine Ziele zunutze machen konnte.

  

  


  
„Ich habe einen Plan“, verkündete ich der Gruppe nach einer Weile mit Grabesstimme und erntete unterschiedliche Reaktionen in den einzelnen Mienen.

  

  


  
„Soll ich nun Angst bekommen?“, lachte Fenrir plötzlich zähnefletschend los und ich knurrte unwillkürlich auf, da er mich nicht ernst nahm. 

  

  


  
Aber wenn er auch nur im Ansatz ahnen würde, dass ich plante, sie in eine Bestrafungsaktion der allerersten Garde mit einzubeziehen, dann würde ihm sein bescheuertes Lachen schon noch abhandenkommen. Ganz anders reagierte jedoch der rotgesichtige Scabior, da seine nach der Hustenattacke rotgeäderten Augen gierig aufleuchteten. Wohingegen Patrick schicksalsergeben sein Haupt neigte und brav abwartete, was sein Alpha tun würde. Er war ein Mustervorbild des braven Betas, der er war, hier lag eine gewisse Verächtlichkeit in meinem Denken, derer ich mich nicht erwehren konnte.

  

  


  
Barty betrachtete mich kalkulierend, denn er schien abwarten zu wollen. Schlussendlich war er kein Mitglied meines Trupps und hatte noch nie für mich gearbeitet und soeben hatte ich ihn ziemlich auflaufen lassen. Kein Wunder, dass er sich erst mal vorsichtig zurückhielt, um sich keine Blöße zu geben.

  

  


  
„Angst?“, hielt ich aufreizend dagegen und wünschte mir, dass ich Fenrir mein furchtloses Antlitz zeigen konnte und erhielt jegliche mögliche Aufmerksamkeit der Männer, als ich sehr stark betont meine Schultern hochzog. „Keine Ahnung, ob es euch ängstigen sollte, was ich von euch will“, wisperte ich leise, aber sehr akzentuiert. „Es ist ein Auftrag und als ich euch sah, wusste ich, dass ich euch brauchen kann“, gab ich willig Auskunft über meine Beweggründe und lehnte mich mit verschränkten Armen auf meinem Stuhl zurück.

  

  


  
„Bekommen wir dafür Geld?“, brach es nun sprudelnd und sehr berechenbar aus Scabior hervor, der sich und seine Hoffnungen einfach nicht zurückhalten konnte, woraufhin ich verärgert den Mund verzog. Schade, dass er es nicht sehen konnte.

  

  


  
„Scabior“, schwang eine sanfte Drohung in meiner Tonlage mit, „ich häute dich, wenn du so was nochmal zu mir sagst“, klirrte meine Stimme so kalt daher, dass er schuldbewusst den Kopf einzog und die anderen drei ihre Belustigung nicht zurückhielten, sondern sich ein abwertendes Grinsen über ihn erlaubten.

  

  


  
„Scabior?“, meinte ich wieder zu ihm hin und er versuchte, seinen geschmälerten Stolz zusammenzukehren und mich herausfordernd anzublitzen.

  

  


  
„Ja“, würgte er an seiner Erwiderung, woraufhin ich nicht sofort weitersprach, denn er klang so patzig wie ein Kleinkind.

  

  


  
„Sucht, findet und bringt King“, befahl ich resolut und durfte sein Unverständnis in seiner ahnungslosen Miene ausmachen. „John King“, wurde ich explizit. „Hierher…“, sprach ich herablassend wie zu einem Minderbemittelten, als Verstehen in seinen Augen Einzug hielt, welche Person ich zu sehen wünschte.

  

  


  
„Waru…?“, wollte er dreist und frech nachfragen, jedoch sprach er nicht zu Ende, da er sich selbst gerade noch rechtzeitig auf die Zunge biss, um mich und meinen Befehl nicht in Frage zu stellen.

  

  


  
„King?“, fragte er daher nur überrumpelt, sodass ich seinen Fehltritt überging.

  

  


  
„Ja, John King“, servierte ich gespielt freundlich und wenig begeistert, dass er so sehr nachbohrte.

  

  


  
„Kenn ich nicht…“, meinte er nun aufrichtig und machte große Glubschäuglein, die wahrlich nicht süß waren.

  

  


  
„Er ist im Trupp vom Sohn der Rechten Hand“, murrte ich widerwillig und verbot mir den tiefen Seufzer, der mir über die Lippen kommen wollte.

  

  


  
„Aha.“, „Ohhh.“, „Ei… einer von uns?“, „Wow“, kamen die unterschiedlichen Reaktionen der Anwesenden.

  

  


  
„Will ich wissen… warum?“, wagte sich Scabior dann doch weit vor. 

  

  


  
„Nein“, kanzelte ich ihn auch herrisch ab, während sich die anderen drei tiefe Blicke schenkten.

  

  


  
„Bring King in die Gasse hinter dem Henker und halt ihn dort fest“, forderte ich von ihm, während der Plan erst in meinem Kopf wirkliche Gestalt annahm.

  

  


  
„Mit Gewalt?“, echote das Strähnchen unsicher.

  

  


  
„Ist er nicht willig, so brauche Gewalt! Ist mir egal…“, erklärte ich wegwerfend, was ich mit einer Handgeste unterstrich. „Was auch immer nötig ist“, huschte bei meinen Worten so etwas wie Verwunderung über seine Züge, aber seine Haltung veränderte sich und er wirkte alles andere als abgeneigt.

  

  


  
„Wie du wünschst“, schnurrte er vorfreudig. Das war ein leichter Auftrag, das würde er schaffen.

  

  


  
„Und nun ab, Strähnchen, und mach keinen Fehler!“, befahl ich, jedoch beugte er sich zu meiner Verwunderung zu mir hinab und presste seinen Mund nah an den Stoff, der mein Ohr verbarg.

  

  


  
„Das Treffen“, meinte er bedeutungsschwanger, „es fand schon statt“, raunte er leise und löste sich schon von mir, woraufhin ich ihm sprachlos gespannt nachsah.

  

  


  
Auch er verstand es, einen guten Abgang hinzulegen, wenngleich ich mir nicht anmerken lassen wollte, erfahren zu wollen, ob und wie Severus auf meine Bitte hin agiert hatte, aber Charlie musste es gut gehen, wenn er es Scabior hatte erzählen können.

  

  


  
Als ich mich den anderen zuwandte, konnte ich ausmachen, dass Fenrir das alles mit schief gelegtem Haupt beobachtete, während Patrick versuchte, auf die Holzplatte zu starren und Barty ein wissbegieriges Züngeln nicht zurückhalten konnte.

  

  


  
„Patrick“, zuckte sein Kopf bei seiner Nennung in die Höhe. „Du bleibst am Eingang der Gasse und passt auf, dass uns keiner stört“, verkündete ich weiterhin geschäftig und der junge Werwolf erhob sich sofort eilfertig und verschwand durch den Eingang, ohne weiteres. Eines musste man Fenrir lassen, er hatte seine Leute gut im Griff.

  

  


  
„Fenrir…“, wandte ich mich nun dem behaarten Leitwerwolf zu und er musterte mich mit einer undurchdringlichen Miene.

  

  


  
„Püppchen“, erwiderte er ruhig, während sein auf einmal stechend scharfer und irgendwie spöttischer Blick auf mir lag. „Bin nun ich dran?“, schmunzelte er dreckig und ich ersparte mir eine Antwort auf diese Doppeldeutigkeit. 

  

  


  
„Hol Antonin“, sagte ich fordernd zu ihm, woraufhin auch seine Augen größer wurden. „Antonin Dolohov und bring ihn zu mir an den Tresen der Bar“, deutete ich hinter mich zu der Schankstadt, an die mich einmal Lucius gepresst hatte, bevor er mich hinaus in die Gasse gezogen hatte. Ich schob diese Erinnerung eilig beiseite, während ich nun dort alle versammelte.

  

  


  
Gasse! Lucius! Ein anderer Lucius, ich verdrängte den Gedanken an meinen komisch anmutenden Besuch im Manor mit verzweifelter Vehemenz.

  

  


  
„Antonin“, knurrte Fenrir, während mich seine Blicke aufspießten. „Ach… der will mir immer russischen Wasserkaviar verkaufen…“, zuckten seine Mundwinkel. „Ich will Fleisch, keinen Fisch und dann noch rohe Eier, brrrrrr…“, beschwerte sich Fenrir verächtlich, hob seinen Humpen gemächlich an und trank einen großen Schluck, in der Aussicht, auch gleich fort zu müssen und ich verbiss mir ein Lachen, da er sich nicht von mir hetzen ließ, aber uns war beiden klar, dass ich das so nicht stehen lassen konnte, nicht vor Barty.

  

  


  
„Das war keine Bitte“, zischte ich böse. „Ich sagte, bring ihn mir… und zwar sofort!“, fauchte ich Fenrir ungewohnt scharf an, als sich seine Ohren regelrecht aufrichteten, solche Töne war der Oberwolf wahrlich nicht gewohnt.

  

  


  
„Mhm…“, meinte er nur lakonisch und schenkte mir ein verdammt aufreizendes Grinsen, bevor er auf dem Absatz umdrehte und zu meiner Verwunderung ohne Kommentar wegen meiner Anmaßung verschwand.

  

  


  
Ich war angespannt, wie ich bemerkte, und wurde erst lockerer, als Fenrir tatsächlich die Kneipe verlassen hatte. Puh, bisher war ich mit der Umsetzung meines Plans zufrieden. Dieser aus der Not heraus geborene Plan mochte nicht brillant sein und würde viel Spontanität erfordern, aber er war gut genug und meist klappte das besser als die mühsam ausgearbeiteten und lange im Voraus ersonnenen Pläne. Wenn ich ehrlich war, wurde jeder meiner lange geplanten Pläne meist gnadenlos torpediert und von Unwägbarkeiten kaputt gemacht; im Gegensatz zu denen, die durch Zufälle und ohne allzu große Überlegungen zustande gekommen waren, zumindest lehrte mich das mein bisheriges Leben.

  

  


  
Zwischen Barty, dem Übriggebliebenen aus der lustigen Runde, und mir breitete sich ein weniger gemütliches Schweigen aus, als ich ahnte, dass ich ihn nicht so behandeln konnte, wenn ich ihn und die Dementoren unter Kontrolle halten wollte.

  

  


  
„Barty…“, knirschte ich und sprang wagemutig über meinen zu langen Schatten, als er mir einen lauernden Blick schenkte, den er mit einem Züngeln unterstrich. „Ich… ich brauche dich“, würgte ich an meiner Kapitulation. Sofort liefen mehrere Emotionen über sein Antlitz, während er es nicht glauben konnte, von mir das zu hören, was er sich anscheinend immer gewünscht hatte und er genoss es unerträglicher Weise ohne Scheu, dass ich es miterleben musste.

  

  


  
„Das… das war es… was ich immer hören wollte“, stieß er auch schon erregt aus und seine Zunge leckte schnell über seine Lippen, während ich meine Gedanken bestätigt sah und mir den Seufzer versagte, der mir auf den Lippen lag.

  

  


  
„Mein Licht, sag… was… was kann ich für dich tun?“, erklärte er eifrig und vergeben und vergessen war meine vorherige schroffe Abfuhr an ihn, dabei musterte er mich mit glänzenden, vor Vorfreude großen Augen. So fehlte mir im ersten Moment die Stimme, wie ich damit umgehen sollte, dass er mir gegenüber derart verzeihend war. Er war sonderbar und mit Sicherheit nicht mehr normal, nachdem ich ihm seine Seele wieder gegeben hatte.

  

  


  
„Endlich, endlich willst du mir Aufmerksamkeit schenken?“, sprudelte es aus ihm heraus und es lag so viel Hoffnung in seinem Ton, dass mir ganz anders wurde und ich holte erst mal tief Luft, um ihm explizit darzulegen, was ich von ihm erwartete und was mir kurzfristig eingefallen war. Dabei funkelten mich seine Augen die ganze Zeit verliebt an, bis er verschwand, um meine Wünsche mit einer fast schon manischen Gewissenhaftigkeit zu erfüllen.

  

  


  
Jetzt stand ich alleine an der Bar und sinnierte mit einer beinah schon morbiden Faszination dem Kommenden entgegen und bedeutete soeben dem grimmig schauenden Wirt dahinter, mir einen Humpen hinzustellen und hoffte, dass meine Männer meine Befehle so schnell und akkurat ausführten, wie von mir erhofft.

  

  


  
„Hey, Püppchen“, schnarrte es hinter mir und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer schon wieder da war. „Schau mal, wen ich ganz zufällig getroffen habe“, kam es reichlich schnöde von Fenrir und meine Mundwinkel zuckten wohlverborgen, als ich mich langsam umwandte.

  

  


  
„Fenrir“, nickte ich ihm huldvoll zu. „Dolohov, erfreut“, entfuhr es mir gespielt überrascht und die Scharade war schon fast abartig. „Darf ich euch auf einen Drink einladen?“, fragte ich rein plakativ, denn ich bedeutete schon dem Schankwirt, mir zwei weitere Humpen rüberzuschieben, ein Aufforderung, der er rasant nachkam.

  

  


  
Tja, es hatte Vorteile, diesem Club anzugehören und wenn es nur durch Angst und Schrecken war, was die Beteiligten so eilfertig werden ließen. Fenrir zögerte nicht und leerte gleich gierig seinen kühlen Humpen in einem Zug, unterdessen lagen Antonins Augen mit gelebter Skepsis auf uns.

  

  


  
„Ich bin nicht dumm, Mudblood. Er sollte mich holen. Warum?“, kam Antonin ohne Umwege auf die Sachlage zu sprechen und bescherte mir ein breites Grinsen.

  

  


  
„Ich wollte dich sehen“, bot ich galant an und stieß mit meinem Humpen auf ihn an.

  

  


  
„Genau“, lag abwertender Zweifel in seiner Tonlage. „Warum sollte ich kommen?“, fragte er nun wesentlich schärfer und schob seinen Humpen ostentativ von sich weg. 

  

  


  
Er sorgte sich und war sich unsicher, was der Grund unseres Zusammentreffens war und nach dem, was er bei Lucius versucht hatte, war seine Vorsicht nur zu verständlich, wenngleich er versuchte, keinen Muskel in seinem Gesicht zu rühren, um besonders ahnungslos und unschuldig daher zu kommen.

  

  


  
„Warum vertraust du mir nicht? Sind wir nicht auf einer Seite?“, schmeichelte ich und hörte mich mit Absicht ziemlich verletzt an, leider war es schwierig, viel Einfluss auf ihn zu nehmen, ohne ihm mein Gesicht zeigen zu können, aber trotz allem kam ich durch, denn da blitzte etwas in seinen Augen auf. „Der Lord vertraut mir“, warnte ich ihn seidig und er wandte eilig seinen Blick von mir.

  

  


  
„Ich will mit dir reden und es ist eher privater Natur“, log ich ohne Probleme und erreichte, dass sein Blick wieder zu mir flog, während Fenrir genau lauschte, aber auch versuchte, so zu wirken, als wäre es ihm Schnuppe, was zwischen uns vor sich ging. „Ja, ich war mal in Rostov-on-Don“, verkündete ich gewichtig und genoss es, zu verfolgen, wie überrascht er darüber war.

  

  


  
„Wie kommst du denn da hin?“, fragte er nun sichtbar interessierter. 

  

  


  
„Viktor Krum, dank ihm“, servierte ich mal zur Abwechslung einen Teil der Wahrheit.

  

  


  
„Der Quidditchspieler“, meinte er, dabei lag seine Stirn in Furchen, als er nachdachte. „Der fliegt doch nun für die Iren, oder?“, war es erstaunlich, dass sich die Männer alle für diesen Sport begeistern konnten und auf einmal Sachen wussten, aber so nickte ich nur unbestimmt.

  

  


  
„Ja, genau der… er ist… er war ein Freund“, köderte ich ihn absichtlich mit dieser intimen Information. Wir alle waren damit sehr zurückhaltend, wenngleich damals Viktors und meine Verbindung im vierten Jahrgang dank Rita durch die Presse gehetzt worden war, so war es nie von ihm noch von mir kommentiert worden. 

  

  


  
„Und was willst du deshalb von mir?“, forschte er weiterhin skeptisch nach.

  

  


  
„Import, Export?!“, bot ich irrsinnig einfallsreich an, da mir Fenrirs Aussage mit dem Kaviar einfiel und man anscheinend die Leute oft mit der Aussicht auf lukrative Geschäfte ködern konnte. „Ich habe Geld, das ich unter die Leute bringen will, Prost“, hob ich meinen Humpen und stieß mit den beiden an, wobei Antonin länger zögerte, bevor er doch von seinem Becher trank, währenddessen leuchteten Fenrirs Augen verständnislos. Er verstand wohl nur Bahnhof, war aber sichtbar vor mir auf der Hut.

  

  


  
„Ich habe Geld“, kam es dann auch schon reichlich versnobt von Antonin Dolohov und ich lächelte schmallippig.

  

  


  
„Das haben wir alle, aber wollen wir alle nicht, dass es sich mehrt?“, entgegnete ich nicht minder arrogant und war mir zu bewusst, wie sich Fenrir neben mir anspannte, da beim Rudel nicht die Rede davon sein konnte, dass sie ausgesorgt hatten, aber er war es gewöhnt, dass die Reinblüter, eingebildet wie sie waren, über ihn hinweggingen.

  

  


  
„Vorschläge?“, sprach die Gier aus ihm und ich war eingebildet genug, mir imaginär auf die Schulter zu klopfen. Es ging manchmal zu leicht.

  

  


  
„Ja, aber nicht hier“, meinte ich geheimnisvoll und lehnte mich näher zu ihm, strich mit meiner Hand vertraulich seinen Arm hinauf, woraufhin er mit gerunzelter Stirn auf meine Finger blickte.

  

  


  
„Kann ich dir trauen, dem Mudblood?“, wisperte er fragend und ich lächelte verborgen. Er sah mich vor sich, auch wenn er mich durch all den Stoff nicht ausmachen konnte und es war eine Genugtuung, nach Lucius‘ brutaler Abfuhr heute im Manor. Fenrirs leises Knurren im Hintergrund war ich bereit zu überhören, denn meine furchtbar plumpe Anmache schien zu funktionieren.

  

  


  
„Gute Frage, kannst du, oder kannst du nicht?“, raunte ich verführerisch und lehnte mich noch näher zu ihm, nicht zu übertrieben, um als Flittchen zu gelten, aber nah genug, um ihn neugierig zu machen.

  

  


  
„Sag du es mir?“, überzog Skepsis seine Miene und ich zog mich rasant zurück, um ihn nicht zu verschrecken.

  

  


  
„Ich würde dir gerne mein Gesicht zeigen, lass uns raus gehen“, bot ich verlockend an, denn mir war gegenwärtig, dass niemand jemandem traute, den er nicht sehen konnte und Antonin schien es ähnlich zu gehen, da er sofort zustimmend nickte.

  

  


  
Fenrir schien darauf nur gewartet zu haben, denn sofort donnerte sein leerer Pokal auf den Tresen und auch ich selbst stieß mich ab und bedeutete Fenrir, dass er bei uns zu bleiben hätte und er verstand mich ohne Worte, weswegen mir die beiden folgten. Als ich in die kühle Nacht hinaustrat, die trotzdem erstaunlich viele Besucher der Knockturn Alley verbuchen konnte, glitt ich fließend nach links. Am Eingang der Gasse machte ich Patrick aus, der lässig mit einem Fuß und seinem Rücken an der Wand abgestützt dastand und uns mit unleserlicher Miene musterte, als ich ihn passierte und ihm unmerklich zunickte.

  

  


  
„Wo willst du hin?“, fragte mich eine gepresste Stimme schräg hinter mir. „Wohin gehen wir?“, wollte Antonin nun etwas beunruhigt erfahren, nachdem er und Fenrir nun ebenfalls Patrick hinter sich gelassen hatten und die schmuddelig stinkende und unbeleuchtete Gasse betraten. 

  

  


  
Ich zog mir in dem Moment meine Kapuze zurück und machte im diffusen Licht des Mondes King und Scabior aus, die etwas weiter hinten miteinander redeten und jetzt, nachdem sie uns sahen, wie ertappt auseinander fuhren.

  

  


  
„Wer…?“, kam es verdattert von Antonin, als ich mich geschwind zu ihm umwandte.

  

  


  
„Wir sind gerade angekommen“, unterbrach ich seine Frage. „Expelliarmus“, flog der Fluch über meine Lippen und mein Zauber traf ihn völlig überraschend, woraufhin sein Stab aus seiner Kleidung hervorgeschossen kam und er getroffen von dem Fluch zurücktaumelte und stöhnend gegen die Wand hinter sich schlug, während ich seinen Zauberstab geschickt aus der Luft auffing.

  

  


  
„Hey“, rief er nach dem ersten Schock. „Spinnst du?“, fauchte er mich erregt an. „Was soll das, Mudblood?“, starrte er mich vorwurfsvoll an, wagte aber nicht, mich anzugehen, so völlig unbewaffnet und das unheilvolle Knurren von Fenrir hinter mir sorgte nicht dafür, dass er sich sicherer fühlte.

  

  


  
„Wo… wow, was wird das?“, entfuhr es King, der geschockt zu uns blickte. „Scabior?“, quiekte er unsicher.

  

  


  
„Expelliarmus“, rief Scabior einer Eingebung folgend und zögerte keine Sekunde, fing nun ebenfalls den Stab von King auf.

  

  


  
„Was das wird?“, fragte ich aufreizend nach und zwinkerte Dolohov provozierend zu. „Antonin… denk nicht zu lange darüber nach“, meinte ich doppeldeutig und warf in dem Moment aus einem spontanen Impuls heraus seinen Stab auf den Boden, um unter den vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen des Eigentümers darauf zu treten. 

  

  


  
Das laute Knacken des Stabes hallte die Gasse entlang und sorgte bei allen für atemloses Grauen, als ich Antonins Dolohovs Zauberstab unter meinem Fuß zerstörte.

  

  


  
„Ups, sorry“, kam es gespielt leicht von mir.

  

  


  
„AHHHHwahhhAuuu, bist du irre!“, kreischte Antonin wie ein geprügelter Hund auf und fuhr mit seinen Fingern in seine Haare, riss wie verrückt an ihnen und sah mich mit einer beängstigenden Mordlust an. „Du verficktes Mudblood, was fällt dir ein? Ich bin ein Mitglied des Inneren Kreises“, brauste er vor Wut sabbernd auf und ich schenkte ihm nur ein höhnisches Grinsen, während ich ihn mit meinem erhobenen Zauberstab in Schach hielt.

  

  


  
„Ich weiß… ich ebenso…“, hielt ich ihm schonungslos vor und zeigte ein reißerisches Grinsen. Unterdessen betrachtete mich Dolohov mit unbeschreiblicher Wut in seinen Augen. „Aber anders als du weiß ich…“, legte ich eine Kunstpause ein, um meiner nächsten Aussage mehr Gewicht zu verleihen, „wo meine Loyalitäten liegen!“, erklärte ich das Problem genauer, während meine Männer gespannt abwarteten und sehr wohl neugierig dem Disput lauschten, der sich hier entfaltete. 

  

  


  
Ich bemerkte neben mir, am Rande, Fenrirs irritierte Blicke, die trotz der Dunkelheit in seinen Augen aufblitzten. Vielleicht ahnte er, was das hier werden würde, oder aber er war noch etwas verwirrt, jedoch war er bereit, mich, seine Anführerin, trotz seines Unwissens, durchaus zu unterstützen und das rechnete ich ihm hoch an.

  

  


  
„Moment“, fuhr mich Antonin mit erhobenem Zeigefinger an. „Was willst du damit sagen?“, kam er mit Vehemenz auf die Loyalität zu sprechen und es war wie so oft, dass Menschen auf den Fakt einstiegen, der ihnen selbst schwer im Magen lag und da er gegen die Rechte Hands des Lords intrigiert hatte, traf ich hier den Nagel auf den Kopf.

  

  


  
„Also, wenn ich dir das sagen muss, solltest du nicht länger ein Mitglied des Zirkels sein“, höhnte ich boshaft und erhielt Bestätigung in seinen entgleisenden Zügen, was mir ein gehässiges Grinsen entlockte.

  

  


  
„Was bildest du dir ein?“, wisperte er zu erschüttert, als dass es wie eine Drohung hätte klingen können.

  

  


  
„Dass du eine Lektion verdient hast?“, bot ich generös an und versuchte, so zu sein wie Lucius, wenn er böse war. 

  

  


  
Schlussendlich kam diese Aktion nicht von mir, ich war nur die ausführende Gewalt.

  

  


  
„Wie… wassssss?“, wisperte er durchwegs erschüttert und starrte noch immer abwechselnd zwischen seinem zerstörten Stab und meinem hin und her.

  

  


  
„Scabior, was wird das hier?“, begehrte King frustriert auf, aber er klang so schrill, dass mir seine Schuld fast schon zu plakativ erschien. Im nächsten Moment erklang von Patrick ein leicht jaulender Ton, während Fenrir seine Zähne neben mir fletschte.

  

  


  
Plötzlich löste sich aus dem anderen Ende der Sackgasse heraus ein Schatten und ein grinsender Barty trat mehr in den fahlen Lichtschein des Mondes, als sich mit ihm aus dem Schatten die Form eines großen Dementors löste, der selbst auf die mich umgebenden DeathEater hier eine gewisse Auswirkung hatte, während ich kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren und vor den anderen meine weißen Augen anzunehmen.

  

  


  
„Wasssss, was ist das?“, „Fuck“, kam es von den beiden Männern und ihre Augen huschten hilfesuchend hin und her.

  

  


  
„Barty“, begrüßte ich ihn süßlich und war erfreut, dass alles bisher derart zufriedenstellend funktionierte.

  

  


  
„Mein Licht… er… er freut sich so, dich wiederzusehen“, kam es reichlich eifrig vom züngelnden Barty, der langsam auf Scabior und King zukam, da er am Ende der Gasse stand, während diese in der Mitte waren und ich mit Fenrir und Dolohov eher am Anfang verweilten. 

  

  


  
Dabei versuchte mein Strähnchen, keine Miene zu verziehen, wich aber doch ein wenig vor dem Dementor zurück, der bedrohlich über der Szenerie schwebte und nun die beiden anderen passierte und auf mich zuhielt, was Dolohov veranlasste, all seine Farbe im Gesicht zu verlieren.

  

  


  
„Ich freue mich auch, dich wiederzusehen“, kam es von mir ohne erhobene Stimme, als ich mit dem Wesen vor mir sprach. „Lange ist es her… es lag nicht an mir…“, sprach ich weiter, auf einen zweifelnden Ausruf des Dementors vor mir, der sichtbar ungläubig war. Indes war ich mir der entsetzten Gesichter der Anwesenden gewiss, als ich noch einen Schritt vortrat, um mit dem Dementor zu kommunizieren.

  

  


  
„Was?“, „Das ist gruselig.“, „Das ist verdammt gruselig“, hauchten nicht nur King, wie Dolohov, sondern auch Scabior und Patrik, nur Fenrir enthielt sich jeden Kommentars.

  

  


  
„Du lässt uns warten“, waberte nun die undeutliche Sprache des düstersten der Dementoren zu mir. Es hörte sich sehr verzerrt an, eher so wie wenn Harry im Schlaf etwas in Parsel zischte und war nicht wirklich zu fassen, aber der Vorwurf war für mich unüberhörbar und ich mochte schwören, dass die anderen Anwesenden seine Worte zu mir nicht wahrnehmen konnten, aber die Gespräche mit diesen Wesen liefen auch eher auf geistiger Ebene ab.

  

  


  
„Ich gehe, den Scheiß geb´ ich mir nicht“, begehrte Antonin auf, woraufhin sich Fenrirs Klaue bestimmt auf seine Schulter legte und Antonin mit Widerwillen auf die langen, dreckigen Krallen des Werwolf starrte und wie diese sich grob in seine edle Kleidung bohrten.
                            








  569. Kapitel Collateral Damage


  


  
„King“, wandte ich mich mit übertrieben netter, freundlicher Stimme zu dem zitternden Mann, der bis weit an die Wand zurückgewichen war und kam näher, während ich Dolohov absolut ignorierte und darauf vertraute, dass Fenrir den Mann in Schach hielt.

  

  


  
„Dein Todesfluch ist und war unverzeihlich“, verkündete ich eindringlich und schlenderte mit gezücktem Stab näher, wobei Scabior ebenfalls mit seinem Stab auf King deutete, bereit einzugreifen.

  

  


  
„Was? Das war ich nicht!“, sprudelte es ohne einen Moment des Zögerns aus King heraus und ich zog eine Braue taxierend in die Höhe.

  

  


  
„Ups…“, grinste ich übertrieben höhnisch und schnalzte mit der Zunge. „Also, bei mir müsste man schon genauer werden, damit ich weiß, welcher Todesfluch gemeint war“, mahnte ich schneidend und warf einen Blick über meine Schulter und funkelte Dolohov an, der zur Bewegungslosigkeit verdammt war, da Fenrir ihn weiter im Griff hatte und der Dementor bedrohlich vor den dreien schwebte.

  

  


  
Dabei war mir die Aufmerksamkeit aller sicher, auch die des Dementors. Schlussendlich war keiner eingeweiht in das, was hier passieren würde und was ich plante.

  

  


  
„Vor allem WEM gegenüber“, betonte ich hier jede Silbe und mein Augenmerk schnellte wieder zu King und er zuckte furchtsam unter meinem harten Blick zusammen. „Tja, also nehme ich mal deine Aussage als Geständnis“, legte ich eine eindringliche Kunstpause ein, um den Effekt zu steigern. 

  

  


  
„Was? Nein, nein… ich… ich habe nichts getan“, stotterte King absolut fassungslos, aber gleichzeitig wirkte sein Verhalten sehr schuldig, so wie er die Hände rang. Kurzzeitig erinnerte er mich an Wormtail. Die Präsenz des Dementors war lastend und wirkte sich trotz allem auf die DeathEater, während es mich absolut kalt ließ.

  

  


  
„Dass… du… die… Rechte Hand… des Dark Lords hinterrücks attackiert hast“, zählte ich emotionslos die Fakten auf und erlebte, wie der blanke Horror in seinen vor Angst starren Augen Einzug hielt, als ihm sein fundamentaler Fehler bewusst wurde. „In dem Bestreben, ihn zu töten.“ Sein Mund öffnete sich im Protest, den ich mit einer Geste im Keim erstickte. „Wir wissen es, alles was du sagst, macht es nur schlimmer“, erklärte ich ihm zur Situation völlig unpassend, da es sehr freundlich und hilfsbereit klang.

  

  


  
„Arrrrrr“, röchelte King sprachlos vor Angst, nun, nachdem wir sein Tun aufgedeckt hatten.

  

  


  
„Er hat was getan?“, wagte sich Fenrir sichtbar irritiert nachzufragen, dabei klang er lauernd, als könnte er meinen Vorwurf nicht fassen.

  

  


  
Lucius anzugreifen, dieser Gedanke schien ihm noch nicht gekommen zu sein, während Barty ein irres Grinsen zeigte und selbst Scabior nun fassungslos zu mir sah. Dolohovs Gesichtsfarbe kam selbst in der Dunkelheit gut zur Geltung, da es wachsbleich hervorleuchtete. Ja, es gehörte viel dazu, sich mit Lucius und seiner Familie anzulegen und Dummheit war hier ein vorherrschendes Attribut. Dass Dolohov so bescheuert war, auf Bellatrix‘ Hetzerei und ihre Plattitüden hereinzufallen, zeigte nur, wie blind er vor Machtgier war. Soeben begann Antonin unter dem harten Griff von Fenrir zu zittern und zu schlottern wie ein kleines Schulkind, jedoch verbot er es sich anscheinend, einen Ton von sich zu geben.

  

  


  
„Ja, Fenrir, Scabior und Barty… Antonin!“, mahnte ich die Anwesenden nennend. „Was soll ich sagen, wir haben hier eine nette kleine Verschwörung“, lag eine Prise Wehmut in meiner Stimme. Immer und überall musste man auf das Schlimmste vorbereitet sein und ich schüttelte übertrieben betrübt mein Haupt.

  

  


  
„Uhhh, wie unerhört“, mischte sich Barty mit diesem amüsierten und daher irre anmutenden Timbre ein und drehte sich einmal mit weit ausgebreiteten Armen in der zu engen Gasse im Kreis.

  

  


  
„Futter“, schrie er auf einmal gackernd auf und ich wandte King und Scabior den Rücken zu und schlenderte fast schon vertraut auf den Dementor zu, während Barty wie verrückt kicherte.

  

  


  
Fenrirs Augenbrauen gingen weit in die Höhe, Dolohovs Mund ging weit auf und selbst der Kopf des Dementors fuhr überrascht zu mir herum, dabei schwebte er mir zögerlich entgegen. Er neigte fast schon demütig sein Haupt vor mir, sodass ich den schwarzen, schorfigen Schlund ausmachen konnte, der sich gierig offenlegte und sich mir in all seiner abgrundtiefen Hässlichkeit präsentierte.

  

  


  
Als ich nickte war es, als würde ich einen Schalter bei diesem bösartigen Wesen umlegen, es ließ jedwede Zurückhaltung, dessen es fähig war, fahren und stürzte sich in einer einzig fließenden Bewegung auf sein Opfer. Der schwebende Schatten schoss nach vorne, packte mit seinen extrem langen, dünnen, schleimigen und doch so kräftigen Händen King am Hals.

  

  


  
„Ahhhh“, fing dieser wie am Spieß an zu schreien, als dieser gestandene Mann mit erstaunlicher Leichtigkeit bis auf die Zehenspitzen hochgezogen wurde und steigerte seine Panik zu einem markerschütternden Schrei, weil die Kapuze des Wesens zurückglitt. Der gierige, weit aufgerissene, grindige, widerliche Schlund des Dementors kam für alle gut erkennbar zum Vorschein und er holte rasselnd Atem, was dazu führte, dass die Panik von King in ein Crescendo unvorstellbarer Lautstärke gipfelte.

  

  


  
„Fuck…“, versuchte Dolohov verängstigt zurückzuweichen, doch gegen den Griff von Fenrir kam er nicht an, hatte wenig Glück. „Der Kuss…“, hauchte er ergriffen und der blanke Horror lag in dieser Aussage.

  

  


  
Indes wandte ich meinen Blick wieder ab und beobachtete fasziniert, wie Barty gebannt dabei zusah, wie der Dementor heißhungrig den weißen Dunst, der aus John Kings weit offenem Mund ausging, einsog und inhalierte. Wir waren Zeugen eines Dementorenkusses, wobei dieser nur im weitesten Sinne ein Kuss war. Ich war mir sicher, dass Barty dabei sich selbst vor Augen hatte, als man ihm damals seine Seele entrissen hatte. Seine Emotionen spiegelten sich auf seinem Antlitz wider. Schmerz, Angst, Trauer und Furcht, gemischt mit Faszination, während er gefesselt von dem Anblick war und ich fühlte mich zurückversetzt in mein drittes Jahr, als ich hatte zusehen müssen, wie Sirius und Harry dabei gewesen waren, ihre Seelen zu verlieren und plötzlich passierte es und ich war zu meinem Leidwesen nicht mehr in der Lage, es zu verhindern. Es kam wie von selbst und ich fühlte, wie sich meine Augen veränderten und weiß wurden, der White-Eye-Effect setzte ein. 

  

  


  
Es war, als würde ich einen mich beengenden Kokon abstreifen und atmete tief durch. Jetzt nahm ich alles wieder ganz anders wahr, viel klarer, scharfkantiger, denn ich konnte die andere Welt hinter dem Schleier flirrend und fieberhaft wartend ausmachen. Ich erlebte, wie der Dementor regelrecht zu glühen begann und viel plastischer wurde, nachdem er die Seele vollends verschluckt und in sich aufgenommen hatte. Zurück blieb ein brabbelndes, hirnloses und seelenloses Wesen, dessen Körper grau und dumpf an der Wand hinab glitt, als der Dementor endlich von ihm abließ. Es war schlimmer als der Tod, nun so dahin zu vegetieren. 

  

  


  
Lebendige Wellen der Kraft und Stärke gingen nun von dem unheimlichen, in der Luft gleitenden Dementor aus. Die klamme Kälte in der Gasse nahm zu und diese wirkte mit einem Schlag noch düsterer. Während der Dementor auf einmal größer und dominierender in der Gasse schwebte war es, als würde seine schattenhafte, schwarze Gestalt vor unseren Augen wachsen, wobei auch seine Umrisse immer kräftiger wurden. 

  

  


  
Die DeathEater um mich herum fingen an vor dessen magischer Gier, alle Gefühle und glücklichen Erinnerungen in sich aufzusaugen, zurückzuweichen, selbst die minimalen Emotionen, die sie als DeathEater noch zu bieten hatten, schienen aus ihnen heraus zu gleiten, zu ihm hin, wie mir meine Wahrnehmung vermittelte. Selbst sie bemerkten es, da es ihnen unangenehm war, hier zu sein und sie kollektiv zurückwichen. Für mich jedoch war es ein erhebendes Gefühl, dabei zu sein, wenn der Kuss vollzogen wurde und sich dieses Wesen ernährte, sich seine Stärke holte. Es war beängstigend und erbaulich zugleich, diesen Machtzuwachs hautnah zu erleben.

  

  


  
Ich bemerkte, wie mich das Wesen genau musterte, während ich mir meiner anderen Augen wieder bewusst wurde und wie sie in der dunklen Gasse regelrecht krass heraus strahlen mussten. Aber ich fand nicht sofort den Willen, mich wieder hinter meinem normalen Sein einzusperren, das wollte mir nicht sofort gelingen.

  

  


  
„Seht genau hin“, zog ich mir meine Kapuze wieder auf, um ein wenig den Schein, normal zu sein, zu wahren und wandte mich ab, verfing mich aber dann mit Bartys Blick, der mich derart gebannt anstarrte, dass ich nicht wegsehen konnte, während ich mich dazu zwang, mit Grabesstimme weiterzusprechen. „Das wird euch allen blühen, wenn ihr vergesst, wem ihr untersteht und denkt, die Macht ist euer“, wisperte ich eindringlich über die einsetzende Stille hinweg.

  

  


  
Nun, nachdem die panischen Schreie verklungen waren und nur noch das Rasseln der gesättigten Kreatur und das Plappern der nutzlosen Hülle, die King ab nun war, zu vernehmen waren, wurde allen bewusst, dass mit Lucius nicht zu spaßen war. 

  

  


  
In der Zeit starrten Barty und ich uns wie hypnotisiert an, bevor ich blinzelte und endlich diesen Drang, immer so herumzulaufen, bezwang und die weißen Augen nach einem schweren inneren Kampf verbannte, indem ich meine Lider mit Gewalt zu zwang.

  

  


  
„Danke“, fuhr ich zu dem Dementor herum und blinzelte betont viel, da sich meine braunen Augen so falsch anfühlten, während ich dem Wesen so nahe war. „Scabior“, überspielte ich meine Unsicherheit. „Bist du so lieb, King hier wegzubringen?“, flötete ich übertrieben fröhlich, während die anderen kollektiv ihr Unwohlsein in der Nähe des Dementors nicht verhehlen konnten.

  

  


  
„Wohin?“, stieß Scabior überrascht aus, klang aber nicht wirklich abgeneigt, dieser Gasse und dem soeben Erlebten zu entkommen.

  

  


  
„Zu seiner Frau, zu seiner Familie, so er denn hat?“, wägte ich ab. „Sollen sie alle sehen, was aus jemandem wird, der den Versuch wagt, Lucius Malfoy in die Quere zu kommen“, verkündete ich süßlich und blickte mitleidlos auf King. 

  

  


  
Ich wusste, ich verdammte King zu einem furchtbaren Dasein, ohne Seele, als ein leeres Gefäß ohne Persönlichkeit, ohne Erfahrungen, Erinnerungen, oder gar eigene Gefühle, aber ich fühlte nichts, während ich verfolgte, wie ihm der Sabber aus dem schlaffen Mund lief und Scabior ihn wenig sanft auf die Füße zog.

  

  


  
Dieser Mann hatte versucht, Lucius zu ermorden, das bewegte mich zu meinem Erschrecken doch so sehr, dass meine Augen schon wieder flackerten und ich ballte die Fäuste.

  

  


  
„Barty“, sprach ich zu ihm über meine Schulter hinweg. „Bring den Dementor zurück nach Hogwarts“, befahl ich hart, da ich dieser Verlockung entkommen wollte, welche die Nähe dieser Kreatur für mich bedeutete.

  

  


  
„Mein Licht, das war erhebend, das war wunderschön, das war…“, fing Barty begeistert an und bemerkte gar nicht, wie absolut fehl am Platz sein sprudelndes Entzücken war und ich verstand auch nicht, dass er nicht so etwas wie Mitleid fühlte. Schlussendlich hatte er genau dasselbe Schicksal erlitten wie King, aber da war nichts, nur eine unheimlich Euphorie, die Fenrir, Antonin und den im Aufbruch befindlichen Scabior sichtlich irritierte.

  

  


  
„Sofort“, knurrte ich unduldsam und fuhr ihm über den Mund, dies schien endlich auch bei Barty durchzudringen, dass der Moment der Falsche war, um in Jubel auszubrechen, denn plötzlich sackten seine Mundwinkel herab.

  

  


  
„Natürlich…“, meinte er lahm und gab nach und winkte den dahingleitenden Schatten zu sich, der mir rasselnd seinen Dank schickte, aber kein Zögern erkennen ließ und willig war, wieder weggebracht zu werden. 

  

  


  
Der Dementor gehorchte mir aufs Wort, nachdem ich ihm auch noch Futter gebracht hatte mehr als gerne und sogleich verschwanden sie in einem dichten, schwarzen Nebel. Das fiel den anderen auf, mir selbst sprang es ebenfalls ins Gesicht und ich haderte innerlich mit mir, ob es mir gefallen sollte, aber nach meinem Besuch hinter dem Torbogen im Ministerium bescherte mir diese Tatsache eher eine Gänsehaut denn ein freudiges Prickeln.

  

  


  
„Endlich ist der weg. Ich mag das nicht, was sie verströmen.“, „Ja, sie behindern einen total. Man ist so abgelenkt, diese Kälte“, beschwerten sich Scabior und Fenrir, was mich wieder einmal bemerken ließ, wie egal mir die Anwesenheit der Dementoren war.

  

  


  
„Was ist mit Antonin?“, wagte sich Scabior vor, der mit King in seinen Armen kämpfte und noch nicht appariert war.

  

  


  
„Ohhhh“, spielte ich die Unwissende und legte übertrieben meinen Zeigefinger an den Mund, während ich mich langsam zu dem Genannten umwandte, der mich mit vielen Emotionen musterte, die sichtbar gegen seinen Willen in seiner Mimik erkennbar war, woraufhin mir ein gespielt lautes Seufzen entfuhr.

  

  


  
„Er ist Mitglied des Inneren Kreises, wir werden gepflegt miteinander reden“, perlten meine Worte wie vergiftete Pfeilspitzen von meinen Lippen, woraufhin ich Scabior eilig verschwinden sehen konnte. Nur Fenrir hielt noch immer den Mann an Ort und Stelle und mir war es recht. Er konnte ruhig sehen, was nun kommen würde.

  

  


  
„Wie du… du richtig sagst…“, versuchte Antonin mutiger zu sein als er war. „Ich… ich bin im Inneren Kreis“, warnte er mit stotterndem Protest, weshalb er lächerlich anmutete und mir nur ein sarkastisches Auflachen entlockte.

  

  


  
„Was bildest du Schlampe dir eigentlich ein?“, fand er über seine Wut, weil ich mich über ihn lustig machte, zu seiner alten Verachtung zurück und ich konnte nicht anders und lud weiterhin meinen Spott über ihm aus. 

  

  


  
„Hahaha“, kicherte ich gehässig los, was ihn noch mehr empörte. „Du treibst dich zu viel mit Bellatrix rum“, meinte ich immer noch jovial, was ich mit einer scherzhaften Geste unterstrich, als er zusammenzuckte. Meine Anspielung schien verstanden worden zu sein, dass wir wussten und ahnten, dass er mit Bellatrix unter einer Decke steckte, um gegen die Familie Malfoy zu kollaborieren.

  

  


  
„Wasssss?“, stieß Dolohov gehetzt aus, während seine Augen hektisch die Gasse hin und her zuckten.

  

  


  
„Ohhh, ich denke, du weißt sehr genau, was ich meine…“, zeigte ich Zähne und zwinkerte ihm übertrieben zu, während Fenrir hinter Dolohov langsam eine Braue hob. „Und glaub nur nicht, dass ich mich um den Job gerissen habe“, erklärte ich mit Inbrunst, als ich an mein seltsames Treffen mit Lucius im Manor dachte. Das war etwas, was ich nicht zu oft brauchte, da war ich dann doch lieber in dem drögen, nassen und kalten Zelt im Wald.

  

  


  
„Ich… ich bin…“, versuchte er panisch, als ich meine Hand hob, um ihn am sprechen zu hindern.

  

  


  
„Ja, was? Unschuldig? Dass ich nicht lache“, höhnte ich gemein „Ja, denkst du, nur weil du im Inneren Kreis bist, dass ER das durchgehen lässt?“, fragte ich jetzt gespielt verwirrt, da Dolohov seine Stirn kraus gelegt hatte und mich furchtsam musterte.

  

  


  
„Ich… das… das…“, versuchte er den Vorwurf weiterhin mit erhobenen Händen abzuwehren, während sein Blick zu seinem zerstören Stab auf dem dreckigen Boden huschte.

  

  


  
„Was? Das warst du nicht? Das war kein Komplott, an dem du beteiligt warst? Schon angefangen bei der Zeremonie mit Matt Mead?“, zweifelte ich nachhallend und seufzte übertrieben laut auf, als ich seine Untaten aufzählte, was ihm eine ungesunde Blässe bescherte. „Und du weißt genau, dass Graham nur ein Opferlamm von Lucius war. Den wahren Täter hat er damit nicht bestraft. Er wollte euch nur vor Augen führen, dass er nicht dumm ist…“, schüttelte ich übertrieben mitleidig den Kopf. „Aber das ist nicht bei euch angekommen, oder?“, fragte ich so verachtungsvoll eindringlich, als würde ich mit einem Kleinkind sprechen, während er nur große Augen machte, aber anscheinend keine Worte fand, sodass ich tief Luft holte und mit den Augen rollte.

  

  


  
„Weißt du, was mein Auftrag heute eigentlich war?“, drang ich weiter in ihn, wobei Fenrir gespannt dastand, noch immer seine Krallen in Dolohovs Schulter verkrallt. „Nein? Keine Ahnung?“, machte ich spöttisch weiter, da keine große Reaktion von unserem Delinquenten kam „Lucius meinte, ich darf dich auch umbringen…“, ließ ich verheißungsvoll die Bombe platzen und er holte zischend Luft.

  

  


  
Nur weil King den Kuss des Dementors erhalten hatte und das Wesen schon gegangen war, bedeutete es in meinen Augen nicht, dass mein Auftrag schon erledigt war und diese Erkenntnis schien auch Dolohov gerade zu dämmern. Blinde Angst offenbarte sich nun in seinem Blick.

  

  


  
„Was?“, stieß er atemlos aus und setzte sich zur Wehr, wollte Fenrir abschütteln, aber dieser knurrte nur böse auf, was dazu führte, dass Dolohov erstarrte und hektisch schluckte.

  

  


  
„Was?“, äffte ich ihn nach. „Das darf ich nicht…? Doch das dürfte ich“, servierte ich eiskalt. „Rechts und Links stehen zusammen, denkst du, da würde der Lord nach ihrer Beratung anders urteilen?“, meinte ich aufrichtig und die unterschwellige Drohung, was ihm blühte, war eigentlich gar keine mehr, da sein Ende klar und deutlich für ihn ersichtlich wurde.

  

  


  
Und auf einmal hatte ich Spaß an meinem Auftrag und ich erkannte die Möglichkeit, auch Fenrir einen Schreck einzujagen. Nachdem er dank Lavender aufgedeckt hatte, dass ich meinen ersten Trupp vernichtet hatte, war es vielleicht gar nicht schlecht, wenn er ein wenig Respekt vor mir bekommen würde und so geschah es rasant. Ich schlug die Augen nieder und wartete eine Sekunde, während ich mein Kinn hoch hinauf reckte und dann öffnete ich langsam meine Augen wieder, sah sie mit den weißen Pupillen und weißer Iris an und wartete auf ihre Reaktionen, die auch sofort einsetzten, dabei rutschte mir meine Kapuze vollständig vom Kopf.

  

  


  
„Waaaaa…“, kam es erschrocken von Dolohov, der nach hinten ausweichen wollte, aber da Fenrir hinter ihm stand prallte er an eine unbewegliche Wand aus Fleisch, Muskeln und Knochen.

  

  


  
„Wow, Püppchen“, klang der Schock bei Fenrir minimal. „Was für ein schönes Licht“, zeigte Fenrir sich spöttisch und wenig beeindruckt, wobei er Bartys Kosenamen für mich nutzte, damit überspielte er sein Erstaunen mehr als gekonnt. Aber was sollte man von einem Alpha anderes erwarten? Wenngleich sehr wohl der Ausdruck von Unverständnis und Angst vor dem Unbekannten über sein barbarisches Antlitz huschte.

  

  


  
„Was zur Hölle ist das?“, brauste Dolohov auf, während meine glühend weißen Augen in der Dunkelheit der Gasse leuchteten.

  

  


  
„Das?“, deutete ich übertrieben nachfragend auf mein Gesicht zu meinen Augen hin. „Eine Gabe, die der Lord sehr zu schätzen weiß“, servierte ich bösartig und genoss dieses blanke Entsetzen, das sich in seinen Augen widerspiegelte, als er erkannte, dass die Familie Malfoy dem Lord mehr zu bieten hatte als nur Reichtum, Ansehen und einen uralten Namen.

  

  


  
„Wie?“, wisperte er furchtsam und ich lächelte ihn schadenfroh an, während ich mein Haupt schüttelte.

  

  


  
„Das werde ich dir nicht auf die Nase binden…“, tat ich geheimnisvoll kund. „Aber lass dir gesagt sein, wenn Lucius fallen würde, würde Severus als Bezwinger Dumbledores seinen Platz einnehmen und auch wenn er weg wäre, würden weder du noch andere nachziehen, dann käme Draco…“, zählte ich spitz auf und zog alle Erwägungen, die Bellatrix und Co. in Bezug auf die Höhe ihrer Chancen standen, im Rang aufzusteigen, mehr als nur in Frage. Ich zeigte ihre Unmöglichkeit auf.

  

  


  
„Oder du?!“, kam es reichlich süffisant von Fenrir, dessen Reißzähne sich verheißungsvoll offenbarten. Eine Option, der ich keine Rechnung tragen wollte, weshalb ich seinen Einwurf überging, dabei war das schnelle und abgehackte atmen Dolohovs laut zu vernehmen.

  

  


  
„Denkt ihr wirklich, der Lord wäre euch dankbar, von uns befreit zu werden? Ihr, die ihr ihm nichts Gleichwertiges zu bieten habt? Uhhh… siehst du, Antonin“, sprach ich ihn sehr vertraulich an und blinzelte, woraufhin er zusammenzuckte, „wie aussichtslos und absurd euer Unternehmen ist? Du solltest dir deine Gefährten und Partner zukünftig besser wählen…“, ging bei meiner Aussage ein Ruck durch Dolohov. Doof war er wahrlich nicht, selbst bei seiner vorherrschenden Furcht drangen meine Worte verständig in sein Hirn und mein Angebot ging nicht in seiner Panik unter.

  

  


  
„Warum…“, brach seine Stimme und ich schnaubte nur abfällig. Mit Sicherheit würde ich ihm meine Gründe nicht offenlegen. „Warum willst du mich leben lassen?“, hauchte er hoffnungsvoll und betete, dass er keine falsche Vermutung aussprach, woraufhin ich höhnisch auflachte, da ihm nicht viele Optionen offen standen. Entweder er würde mein Angebot gleich annehmen, oder halt eben nicht, ich war hier völlig schmerzlos.

  

  


  
„Weil du, Antonin, hier und gleich auf die Knie gehst und einen unbrechbaren Schwur mir gegenüber schwören wirst, dass du, Antonin Dolohov, der Familie Malfoy ab nun treu ergeben sein wirst und ihr treu bis in den Tod dienst“, forderte ich forsch und weidete mich mit Genuss an dem Grauen, das in seiner Miene ersichtlich wurde, als ihm klar wurde, dass ich ihn ab nun in den Händen hätte und zwar mit Haut und Haaren. „Aber wenn du das nicht willst, auch gut, dann werde ich dich hier und jetzt töten…“, bot ich ihm schonungslos an, dabei blitzten meine Augen auf und ließen ihm ein kleines Wimmern über die trockenen Lippen entkommen. „Also, überleg gut“, mahnte ich leise, „und schnell, meine Geduld ist bald zu Ende!“, drohte ich schamlos, während ich erleben durfte, wie Fenrir über Dolohovs Schulter schmunzelte, weil ich Angst und Schrecken verbreitete.

  

  


  
Mein Angebot war leicht, friss oder stirb, und ich dachte Antonin gut genug zu kennen, um seine Wahl vorauszuahnen. Irgendwie begann Antonin auf einmal zu zittern, es erfasste seinen ganzen Körper, sodass selbst Fenrir von ihm abließ, was Dolohov nur noch mehr taumeln ließ. Vielleicht glühten meine Augen noch mehr. Wer konnte das schon sagen? Antonin sackte geschlagen vor mir auf die Knie und Fenrir übernahm den Part des vollziehenden Zeugen beim unbrechbaren Schwur. Alles wurde zu meiner Zufriedenheit erledigt und so wandte sich schlussendlich der zauberstablose und sichtbar mitgenommene Antonin ab und schlich wie ein geprügelter Hund von dannen. Er stolperte ausgelaugt die Gasse hinab und stoppte vor Patrick, da dieser noch immer den Eingang zur selbigen bewachte.

  

  


  
„Antonin“, hallte meine harte Stimme sehr vertraulich durch die Stille und er erstarrte zu einer Säule und wandte sich nur ganz langsam zu mir um, dabei konnte er seine Angst vor mir nicht ganz verhehlen, gerade für einen DeathEater sehr peinlich. „Ich habe nichts dagegen, dass du Angst und Schrecken verbreitest, indem du ihnen sagst, dass ich… unheimlich bin… aber der Rest sollte unter uns bleiben“, drohte ich unverhohlen, woraufhin er sich auf die Unterlippe biss. Anscheinend war mein Anblick für ihn wirklich angsteinflößend gewesen und so bedeutete ich ihm herrisch, zu verschwinden, doch Patrick ließ ihn erst nach einem Nicken von mir passieren.

  

  


  
Das zufriedene Gefühl, einen Erfolg verbuchen zu können, bemächtigte sich meiner. Es war in ungefähr so, wenn ich ein Ohnegleichen auf einer Arbeit ausmachen konnte, diese tiefe Befriedigung, die dann von mir Besitz ergriff, darüber eine Aufgabe erfolgreich abgeschlossen zu haben. Versonnen schlug ich die Augen nieder und verbannte meine weißen Augen. Als ich wieder meine normalen Augen aufschlug, blickte ich direkt Fenrir an, der mich weiterhin mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck musterte. Auffordernd legte ich meinen Kopf schief. Wenn er jetzt sprechen wollte, sollte er es tun, aber er regte sich nicht und so zuckte ich schlussendlich mit meinen Schultern und beschwor meinen Patronus, die Elster.

  

  


  
„Es ist getan…“, meinte ich neutral. „King hat den Kuss der Dementoren erhalten, angemessen, wenn du mich fragst und Antonin“, senkte ich meine Stimme vertraulich gegenüber Lucius, „wegen Antonin… Antonin… gehört nun dir. Er ist an die Familie per unbrechbarem Schwur bis zum Tode gebunden. Fenrir ist der Zeuge“, legte ich meinen Bericht ohne jegliche Emotion ab und senkte meinen Stab, woraufhin sich die Elster wie ein rasender, grell leuchtender Blitz in die Lüfte erhob und auf Nimmerwiedersehen in der rabenschwarzen Nacht entschwand.

  

  


  
Durchaus erleichtert blickte ich meinem Patronus hinterher, aus tiefstem Herzen sehr froh, dass ich Lucius nicht persönlich gegenüberzutreten brauchte, bis mich Fenrir aus meinen Gedanken riss, da ich bemerkte, wie er schnuppernd näher kam. Seine Miene war weiterhin unleserlich und das ärgerte mich. Fand er mich nun abstoßend? War er auf Distanz? War er verunsichert? Zur Hölle, was dachte er? Unfassbar, dass mich das beschäftigte.

  

  


  
„Was?“, kam es daher auch reichlich aggressiv von mir und ich stemmte meine Hände in die Seiten. Es bereitete mir Unbehagen, nicht zu wissen, wie er mit dem Wissen um meine Augen zu mir stand und das war das Beunruhigende daran. Was interessierte mich, Hermione, beste Freundin von Harry Potter, was Fenrir Greyback von mir dachte?

  

  


  
„Nichts…“, meinte er lapidar und zu allem Überfluss zuckten auch noch seine Mundwinkel verdächtig. Es war, als würde er in Lachen ausbrechen wollen und das konnte ich gar nicht nachvollziehen und runzelte die Augenbrauen. „Was bist du?“, kam es vorsichtig von ihm.

  

  


  
„Was soll ich sein?“, hielt ich stur dagegen. Mir lag nichts daran, mein Anderssein genau dazulegen, genauso wenig wie er gerne über seine Lykanthropie sprach. Seiner Meinung nach hatte man sie als gegeben hinzunehmen, ähnlich hielt es der Lord mit seiner Hässlichkeit seit seiner Wiederkehr von den Toten und genauso wollte ich es halten.

  

  


  
„Naja… normal bist du schon nicht… ein Licht?“, saß ihm augenscheinlich der Schalk im Nacken, als er zum Ende hin Barty nachäffte und mir bedeutete, mit ihm die Gasse zu verlassen. 

  

  


  
„Ich… ich bin nichts Besonderes und schon gar kein Licht, hör mit dem Unsinn auf… bitte…“, wehrte ich entschieden ab und erreichte einen wenig schmeichelhaften Lachanfall bei ihm, während ich mir meine Kapuze tief ins Antlitz zog.

  

  


  
„Hahaha, das war der Witz des Jahres“, amüsierte er sich noch immer, während er an Patrick vorbei schlenderte und diesem großzügig zunickte, dass seine Arbeit, die Gasse vor unerwünschten Besuchern zu schützen, erledigt war und dieser verschwand daraufhin eilig. Fenrir umfasste meinen Arm und zog mich wieder in den Henker, zu unserem Ausgangspunkt zurück.

  

  


  
„Komm, nach dem Drama hab ich Durst, lad mich ein, du hast genügend Kohle!“, verlangte er selbstherrlich, aber ich tat, was er forderte und winkte der drallen Bedienung, uns etwas zu bringen, während wir wieder die finstere Ecke ansteuerten, die wir zuvor verlassen hatten.

  

  


  
„Püppchen, Püppchen… was war das nur?“, fragte Fenrir schließlich kopfschüttelnd, nachdem er mich einige Zeit mit seinen eindringlichen Augen gemustert hatte. „Selbst der Dementor hat auf dich gehört…?“, unterbrach uns die Bedienung, die zwei schäumende Humpen Ale vor uns ablud und hüftschwingend davoneilte als hätten wir die Pest.

  

  


  
„Schsch“, mahnte ich und wob eilig den Muffliato um uns herum, während er einen großen Schluck trank.

  

  


  
„Du gibst die Geheimnisvolle?“, lachte er rau auf und wischte sich ordinär den Schaum mit seinem Handrücken vom Mund ab.

  

  


  
„War ich je anders?“, gab ich kokettierend zurück und konnte die aufkeimende Erleichterung, dass er nicht anders als sonst mit mir umging, zurückhalten.

  

  


  
„Antonin Dolohov hat sich fast in die Hosen gemacht, als er dich ansehen musste“, fing er erneut an zu glucksen. Ein Ton, der zu dem ansonsten Furcht einflößenden Werwolf nicht passen wollte. „Hahaha, das war genial. Die Augen sehen so geil aus!“, kam es unerwartet aufrichtig von ihm und das raubte mir kurz die Luft.

  

  


  
„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, echote ich überfordert und doch erinnerte ich mich daran, wie mich Severus ansah, wenn wir Sex hatten und ich meine anderen Augen bekam. Wie Severus regelrecht darum bat, dass ich sie annehmen sollte, während er bei mir war. So ein ähnliches Funkeln konnte ich nun in Fenrirs Augen ausmachen.

  

  


  
„Doch… ich mag sie…“, bekräftigte er seine Aussage und nickte eindringlich, während ich große Augen machte. „Was ist mit den Händen des Lords, deinen Lovern?“, wollte er nun neugierig erfahren und ich runzelte die Stirn und wog ab, ob ich antworten sollte, doch dann zuckte ich mit den Schultern.

  

  


  
„Sie mögen sie auch“, bestätigte ich, dass sowohl Severus als auch Lucius von meinen Augen, von meinem Anderssein wussten und ich sah nicht ein, weshalb ich lügen sollte, ob es bei Draco auch so war? Ich nahm es an, aber ich wusste es nicht, wir sprachen nicht gerne über mein anderes Sein.

  

  


  
„Hmpf, das dachte ich mir“, meinte er mehr zu sich selbst als zu mir und biss seine Zähne fest zusammen.

  

  


  
„Aber… du konntest dir nicht sicher sein“, grinste ich ihn aufrichtig an und führte nun meinen Humpen zum Mund, da sich mein Mund schrecklich trocken anfühlte.

  

  


  
„Okay“, wurde er mit einem Schlag sehr ernst und ich leckte mir meinen Schaum mit der Zunge von der Lippe. „Warum hast du alle weggeschickt und mich nicht, du hättest einen einfachen Petrificus Totalus werfen können und er wäre so oder so bewegungslos gewesen“, offenbarte Fenrir, wie viel er mittlerweile von Magie wusste und wie gut er mich durchschaute.

  

  


  
„Fenrir, du vergisst den Schwur“, mahnte ich verschmitzt und sprach seine Zeugenrolle bei selbigem an.

  

  


  
„Es gibt genügend andere bindende Eide“, tat er meinen Einwand mit einer verächtlichen Geste ab.

  

  


  
„Ahh, ich bin zufrieden mit Lavender. Sie scheint gute Arbeit zu leisten“, lobte ich und registrierte das Aufflackern in seinen Augen.

  

  


  
„Lenkst du gerade ab?“, fragte er provozierend und wackelte mit seinen buschigen Brauen.

  

  


  
„Fuck, dass dir das auffällt… haha… aber nein, ich habe dich nicht weggeschickt, weil ich weiß, dass du schweigen wirst, so wie Antonin nichts sagen wird“, zog ich ein überzeugtes Resümee, das er mit einem durchdringenden Blick quittierte.

  

  


  
„Aber er ist dazu gezwungen“, gab Fenrir nachdrücklich zu bedenken und jetzt zuckten meine Mundwinkel verräterisch.

  

  


  
„Soll ich dich auch zwingen?“, schoss ich sofort ohne zu zögern hinterher und ich genoss unsere hohe Kunst, uns zu belauern und zu umschleichen. Wie wir abwogen, inwieweit wir uns trauen konnten und wie nützlich, oder gefährlich unser neues Wissen für uns werden konnte.

  

  


  
„Kannst du das?“, entgegnete er neutral. Er wusste nicht, wie er mein Sein einzuschätzen hatte und das schien ihm gar nicht zu passen.

  

  


  
„Ach… schon wieder so eine Frage, du bist schlimm… Fenrir“, mahnte ich gespielt kokett mit erhobenem Finger, wobei ich aber nicht bereit war, ihn einzuweihen.

  

  


  
„Nicht schlimmer als du… Püppchen“, benützte er meinen Spitznamen vorsichtig, so als müsste er testen, ob dieser noch zu mir passte und ich lehne mich weiter zurück und musterte ihn, wohl verborgen von meiner Kapuze, mit nun verschränkten Armen.

  

  


  
„Fenrir, ich kann es dir nicht sagen… es ist ein…“, erklärte ich mit Bedauern, ein aufrichtiges, wie ich selbst erstaunt feststellte, aber das Wissen um mein Dasein als SoulGatherer war ein Trumpf, den ich nicht so einfach verspielen konnte.

  

  


  
„Geheimnis?“, röhrte er verächtlich und fletschte die Zähne.

  

  


  
Das führte dazu, dass die Bedienung, die gerade unseren Tisch passierte, vor Furcht ihre Bestellung fallen ließ und eilig davonlief. Es war ihr nachzusehen, wenn Fenrir die Beißerchen zeigte, war das kein schöner Anblick.

  

  


  
„Ich lebe nach einer Regel“, hob sich bei mir eine Braue, die ihn aufforderte, weiterzusprechen. „Vertrau deinen Instinkten, wenn dir was verdächtig vorkommt, wenn dir jemand verdächtig vorkommt, dann hör auf dein Gefühl“, erklärte er inbrünstig und ich schluckte. „Versuche nicht, positiv zu denken, bloß weil du nett sein willst, warte nicht ab, weil du Sorge hast, falsch zu liegen. Sicherheit geht klar vor. Alles andere kann später immer noch kommen“, servierte er mir charmant und grinste wölfisch, während ich mir seine durchaus guten Vorsätze durch den Kopf gehen ließ. An sich machte er es nicht anders als ich, wenn ich alleine einen Auftrag ausführte.

  

  


  
Ich ließ mich dann immer treiben, reagierte vorwiegend auf die Geschehnisse und zwar ohne Wenn und Aber und ohne Rücksicht, oder falsche Anteilnahme. Er hatte Recht, gerade er, der die anderen Mitglieder seines Rudels schützen musste, konnte sich danach immer noch Gedanken darüber machen, ob er falsch oder richtig handelte.

  

  


  
„Vielleicht sage ich es dir, wenn wir das alles hier überstanden haben“, kam es zuvorkommend von mir und plötzlich, mit einem Schlag, sah er viel versöhnlicher aus. „Aber vorher, nein“, erklärte ich klipp und klar und durfte erleben, wie ein eigenwilliger Zug in sein wenig ansehnliches, aber sehr markantes Antlitz Einzug hielt.

  

  


  
„Du willst, dass ich grabe, suche und finde?“, fragte er aufreizend, sich der Provokation bewusst. Jetzt wusste ich auch, was ich sah. Der Jäger war in ihm erwacht, aber was ich fühlte war Freude, keine Furcht.

  

  


  
„Hahaha“, lachte ich schallend laut auf. „Viel Spaß! Ganz, ganz viel Spaß dabei…“, schüttelte ich amüsiert mein Haupt. Ich traute ihm viel zu, aber das nicht.

  

  


  
Wenn er ahnen würde, wie lange ich gesucht hatte, um eine Antwort zu finden, würde er vermutlich davor zurückschrecken, sollte er es ruhig versuchen. Es würde köstlich sein, ihn dabei zu beobachten, wie beschäftigt er ab nun war und vielleicht lenkte ihn das von Lavender ab.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende
                              








  570. Kapitel Fallen down


  


  
Severus Sicht

  

  


  
Das prätentiöse Drama mit den Vampiren hatte noch lang und noch länger gedauert. Wenn sie wirklich eines hatten, dann Zeit!

  

  


  
Es war furchtbar nervig gewesen, dieses ganze Debattieren und Diskutieren und bevor Radu zum Biss ansetzen hatte können, hatte ich Weasley aus den Katakomben hinaus komplimentiert. Wir waren damit verblieben, dass ihm Zeit blieb, darüber nachzudenken, auch wenn sie nicht erbaut darüber gewesen waren. Wie auch immer er sich entscheiden würde, dank mir hatten die Vampire vor dem jungen Mann ein wenig die schönen Masken sinken lassen und ihn eher mit der zu erwartenden Realität konfrontiert und ab nun war es tatsächlich Charlie Weasleys Wahl, für welches Schicksal er sich schlussendlich entscheiden würde.

  

  


  
Jetzt saß ich hier im Malfoy Manor, um die nächste Nervensäge gegen meinen Willen zu unterhalten. Seine Laune war wie die meiste Zeit letztens brutal mies und wer durfte es ausbaden? Genau, ich leidendes Individuum, das ich war. So saßen wir zusammen in dem kleinen Salon, sein Favorit unter Lucius‘ Zimmerflut. Der Mann hatte eindeutig zu viel Platz, das stand ebenfalls fest, als wir unterbrochen wurden, da sich vor ihm ein Patronus manifestierte:

  

  


  
„Es ist getan…“, verkündete ihre kühle, geschäftige Stimme, während die Elster vor uns in der Luft kräftig mit den silbrig leuchtenden Flügeln schlug. „King hat den Kuss der Dementoren erhalten…“, legte sie eine kleine Pause ein, auf dass die Nachricht ihre Wirkung entfaltete.

  

  


  
„Wie einfallsreich“, murmelte Lucius daraufhin süffisant und auch ich hob langsam eine Braue. Eine von ihr interessant gewählte Art der Bestrafung. Ihre Stimme sprach weiter und wurde durch den Schnabel des Vogels wiedergegeben.

  

  


  
„Angemessen, wenn du mich fragst“, meinte sie nun weiter und alles an ihrer Aussage war herauszuhören, nur keine Frage. Wieder zuckte meine Braue, nur diesmal noch höher. Sie war mehr als mies gelaunt. Was konnte der Grund für ihre Frostigkeit sein? Als Lucius meines Blickes gewahr wurde, zuckte er mit den vornehm verpackten Schultern und zeigte eine zu gleichgültige Miene, als dass sie ehrlich sein konnte, und mein Instinkt riet mir, hier genauer nachzuhaken. Das schien spannend werden zu können.

  

  


  
„Und Antonin…“, begann sie stockend und meine Brauen wollten sich gar nicht mehr senken. Antonin? Seit wann so innig? Auch Lucius bemerkte diese neue Ansprache und lüpfte nicht weniger irritiert die so helle Braue. „Wegen Antonin… Antonin… gehört nun dir, er ist an die Familie per unbrechbarem Schwur bis zum Tode gebunden. Fenrir ist der Zeuge“, löste sich bei ihrem letzten Satz schon die Elster in Luft auf und ihre Stimme verhallte im nun stillen Zimmer.

  

  


  
Ich schwenkte mein Glas, während Lucius seinen Stock in Händen rollte und wir sinnierten über die Nachricht, beziehungsweise sinnierte ich eher über den Ton selbiger.

  

  


  
„Sie ist schnell“, kommentierte ich trocken und brach die Stille, während Lucius mir eine sichtbar überraschte und daher selten gesehene Miene schenkte.

  

  


  
„Wohl wahr“, nuschelte er absolut unbegeistert und nippte an seinem breiten und bauchigen Brandyglas, in dem die bernsteinfarbene Flüssigkeit verheißungsvoll wartete.

  

  


  
„Passt es dir nicht?“, schnarrte ich explizit daher und genoss seine gequälten Züge, als er seinen Drink schluckte. „Du hättest Dolohov lieber gehäutet, oder?“, fragte ich sarkastisch nach und schürzte übertrieben die Lippe und er konnte es gar nicht ab, da es derart offensichtlich war, was er am liebsten getan hätte. Daher ersparte er sich eine Antwort und warf mir nur einen langen, taxierenden Blick aus sehr grauen Augen zu.

  

  


  
„Du musst zugeben, was sie getan hat, mag weniger schmerzhaft sein, wobei bei Dolohovs Stolz bin ich mir da nicht sicher. Du kannst nun sicher sein, dass er auf deine Seite ist. Was willst du mehr?“, hob ich nun mein Glas und nippte an der scharf-würzigen Flüssigkeit. „Sie war sehr rational in ihrem Handeln und du wärst viel zu sauer gewesen, um derart kühl zu agieren“, wagte ich mich mit meiner Vermutung weit vor, aber irgendjemand musste ihm die Wahrheit sagen. Nur weil sein Stolz angeknackst war, würde ich ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen.

  

  


  
„Ich hätte mich sehr wohl im Griff gehabt“, entgegnete er leicht kindisch, woraufhin ich mir ein spöttisches Lächeln untersagte.

  

  


  
„Jaaaa“, lag großer Zweifel in meiner Stimme. Natürlich war es wahr. Gewöhnlich handelte Lucius immer kühl und überlegt, aber bisher hatte es niemand von unserer Seite gewagt, den Zauberstab gegen ihn zu erheben. 

  

  


  
Das war eine neue Dimension und ich bezweifelte offen seine Contenance gegenüber dieser Bagage, die es wagte, einen kleinen Aufstand anzuzetteln. Das zeigte ich auch offen, während er insofern die Kontrolle fahren ließ, da er sein Glas schwungvoll, laut klirrend abstellte.

  

  


  
„Schade, dass Antonin überlebt hat“, gestand er dann widerwillig und ich schmunzelte.

  

  


  
„Das meinst du gar nicht ernst. Tot würde er dir weniger nützen als jetzt, derart gebunden, und deshalb hast du ihr den Auftrag gegeben“, kam es aufmunternd von mir, woraufhin sein ironischer Blick zu mir zuckte und er seine Züge zu einer Grimasse verzog.

  

  


  
„Mag sein, Severus, wie auch immer, es ist wohl gut, dass ich auf deinen Rat gehört und sie damit beauftragt habe. Denkst du, es hat ihr geholfen, ihrem Sein Raum zu geben?“, formulierte er seine Gedanken und leicht fiel ihm das nicht. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er ihre Gesundheit über seine Rache stellte.

  

  


  
Denn ihm wie auch mir war gegenwärtig, dass Hermione niemals einen Unschuldigen den Dementoren zum Fraß vorgeworfen hätte. In unseren Überlegungen hätte sie auch einen Inferi aus King machen, oder ihn schlicht töten können, um ihm die Seele zu entreißen. Es gab zig Möglichkeiten, die ihr offen standen, um Rache zu nehmen und gleichzeitig ihr anderes Sein zu befriedigen, nur dass sie dafür einen triftigen Grund benötigte, um so weit aus sich herauszugehen und auf ihr einmaliges Können zurückzugreifen.

  

  


  
„Ja, das denke ich. Es war nötig und gut. Ich finde es köstlich, zu erleben, dass sie ohne unsere Intervention selbst eine derartige Bestrafung ersonnen hat“, erklärte ich reichlich mitleidlos, aber King und Co. waren einfach nur dämlich

  

  


  
„Ja, sie ist einfallsreich…“, flüsterte Lucius leise und wirkte etwas abwesend, bis ich mich aufrichtete und meine Bewegung seine Aufmerksamkeit auffing.

  

  


  
„Trotzdem scheint euer Gespräch irgendwie sonderbar verlaufen zu sein. Weshalb?“, bohrte ich, gemein wie ich war, nach und erlebte, dass meine Neugierde Lucius nicht passte.

  

  


  
„Unfug!“, meinte er für meinen sezierenden Geschmack zu schnell und redete eilig weiter. „Zu etwas ganz anderem, Severus. Wir haben ein Problem“, begann er und ich seufzte übertrieben.

  

  


  
„Haben wir das nicht ständig?“, tat ich reichlich zynisch ab, doch kannte ich es nicht anders von ihm. Mein Pfau hatte ständig irgendwelche Wehwehchen, ob tatsächliche oder eingebildete, das war dahingestellt, aber es war ständig etwas, was sein Gemüt erregte und was der Lösung bedurfte.

  

  


  
„Xenophilius Lovegood, dieser alte Querulant“, grollte er auf einmal düster und warf seine Haare in einer heftigeren Geste über die Schulter.

  

  


  
„Mhm“, musste ich diesen doch sehr abrupten Themenwechsel erst verdauen. „Ja, er war noch nie leicht und seine Tochter ist ein echter Sonderling“, stöhnte ich mitleidig mit mir selbst und sah das so blonde und so eigenwillige Mädchen vor mir, wie sie in meinem Unterricht vor sich hin summte. Aber nichts konnte ihre gutmütige Ader durchdringen, es war zum Brechen, da sie zu gut für diese Welt erschien.

  

  


  
„Ich bitte dich, dieser Typ ist eine Beleidigung für´s Auge“, rissen mich Lucius‘ vor Verachtung triefende Worte aus meinen Gedanken und ich musste mir den Mann Xenophilius Lovegood erst mal vor mein geistiges Auge rufen.

  

  


  
„Bitte?“, hauchte ich erstaunt darüber, wie blind Mann wortwörtlich sein konnte. Lovegood sah Lucius mit seinen weißblonden Haaren erstaunlich ähnlich. Beide hatten mit Sicherheit den ein, oder anderen Verwandten in ihrer Linie, der sich Malfoy oder Lovegood schimpfte. Reinblütige Familien waren doch alle irgendwie miteinander verschwägert. Doch sein bohrender Blick warnte mich schon mal vorsorglich, nicht das Falsche zu sagen, weshalb ich mich wohlweislich geschlagen gab und etwas anderes anführte: „Mir geht eher Luna Lovegood mit ihrer verträumt verrückten Art gefährlich auf die Nerven!“ Ich hob die schwarz verpackten Schultern an. „Was soll also mit Lovegood sein?“

  

  


  
„Der Klitterer verbreitet die Wahrheit“, entfuhr es Lucius entrüstet und er ruckte etwas hoch, dabei zeichnete sich sein markantes Profil scharf vor dem flackernden Kaminfeuer ab.

  

  


  
„Oh, wie schändlich“, unterbrach ich ihn zynisch und ließ meinen ungezügelten Spott los. „Dass so ein Schundheft solch qualifizierten, journalistisch einwandfreien Medien, wie zum Beispiel dem Tagespropheten, etwas voraushat. Es ist eine Schande, dass diese -seriösen- Medien zu ängstlich sind und ein Klitterer daher kommen muss, um aufzuzeigen, wie es wirklich ist und was in der magischen Welt verschwiegen wird… das ist… ich bin sprachlos, Lucius…“, schüttelte ich betrübt mein schwarzes Haupt.

  

  


  
„Ach“, entfuhr es ihm entrüstet, „behalt doch deinen Spott für dich, Severus“, verzog er seine aristokratischen Züge zu seiner Grimasse.

  

  


  
„Was?“, fragte ich jetzt ernster nach, da Lucius mir mit seinem Verhalten zeigte, dass es ungemütlich werden könnte.

  

  


  
„Der Klitterer hat sich zum Widerstandsorgan gemausert“, beschied Lucius mit der ihm innewohnenden Verachtung für alles und jeden, der ihn tangierte und plötzlich beschlich mich eine düstere Vorahnung und da ich mich ab nun weigerte, etwas zu äußern, legte Lucius nach: „Diese Harry Potter Artikel müssen aufhören. Er ruft ständig zu seiner Unterstützung auf!“

  

  


  
Er beschwerte sich in meinen werten Ohren recht weinerlich, weshalb nun ich meine Züge leidlich verzog.

  

  


  
„Weil?“, meinte ich, da ich Arbeit roch, wo ich keine sehen wollte.

  

  


  
„Weil“, betonte er das Wort gedehnt, „der Innere Kreis, dem du auch angehörst, Zeter und Mordio plärrt“, kam es verschnupft und zum Ende hin regelrecht patzig, als würde ihn das Murren und Jammern der anderen DeathEater jucken.

  

  


  
Ich entrang mir ein Seufzen, denn aufrichtiges Mitleid konnte ich nicht aufbringen. Sollte er mal Dumbledore und McGonagall ertragen und von denen in die Mangel genommen werden, dann wüsste er, was ein wahres und nicht auszuhaltendes Martyrium war.

  

  


  
„Und jetzt willst du, dass ich losziehe und Lovegood mundtot mache?“, fragte ich aufreizend, dabei lag ein strafender, knallharter Blick aus grauen Augen auf mir. „Oder?“, bemüßigte ich mich nachzufragen.

  

  


  
Geistig sah ich das kleine blonde, verträumte Mädchen vor mir, das früher eine wahre Außenseiterin gewesen war, der ihre Sachen von ihren eigenen Kameraden entwendet worden waren, die aber nie die Hilfe der Lehrer gesucht hatte. Ich sah das Mädchen, das von Anbeginn an die Thestrale gesehen hatte, da ihre Mutter Pandora wörtlich die Büchse geöffnet und es geschafft hatte, sich selbst umzubringen. Was für eine Glanzleistung, aber sie hatte es hinbekommen, dass ihre Tochter sogar noch hatte zusehen müssen. Es hatte damals in allen Zeitungen gestanden. Meine Erinnerungen drifteten weiter zu meiner Schulzeit und ich erinnerte mich noch an Pandora, das ebenfalls kleine blonde Mädchen mit silberblauen Augen, aber anders als ihre Tochter war sie damals aufgeschlossener, beliebter und doch auch sehr eigenwillig in ihrem Wesen, in ihrem Wissensdurst und ihrem Bestreben, Neues zu entdecken, gewesen.

  

  


  
„An was denkst du?“, riss mich Lucius‘ leise Frage aus meinen Gedanken und mein Blick ging von den zuckenden Flammen wieder zu ihm.

  

  


  
„An Pandora“, gab ich unumwunden zu und hob eilig mein Glas an, um einen Schluck zu trinken.

  

  


  
„War das nicht die Braut…“, sinnierte Lucius affektiert, „… die dich immer wegen dieser abartigen Experimente belästigt hat?“, wollte er nun oberflächlich interessiert erfahren und ich nickte knapp.

  

  


  
„Ja, sie war zu meiner Zeit eine Ravenclaw, jünger, wesentlich jünger, aber sehr wissbegierig…“, gab ich meine Erinnerung kund, während Lucius seine Braue hob und selbst nachdachte.

  

  


  
„Aber Lovegood war schon damals ein Spinner. Er ist etwas älter als ich…“, sinnierte Lucius mit gerunzelter Stirn über den Altersunterschied zwischen den Eheleuten.

  

  


  
„Tja, ihr hat halt ein älterer Mann gefallen“, entgegnete ich mit einer gewissen Doppeldeutigkeit, dank der ich mir einen scharfen Blick von ihm einhandelte. „Davon abgesehen war sie sehr eigen, spirituell, sie sah Dinge, die keiner sonst sah, manches eingebildet und noch mehr ausgedacht, aber einiges…“, meinte ich und unterstrich ihre Andersartigkeit mit einer abwägenden Handgeste.

  

  


  
„Ein Spinner weniger, wie auch immer. Er ist ein Ärgernis und das ist Schicksal, manche gehen früher, andere später und für Lovegood wird es nun Zeit“, beschied er archaisch und ich schloss kurz die Augen, spürte dem stechenden Schmerz in meinen Schläfen nach, als ich entschieden aufsah und seinem Blick standhielt.

  

  


  
„Nein“, servierte ich nach einiger Zeit des Nachdenkens genüsslich und überschlug die Beine, während er mich ungläubig aufgrund meiner Verweigerung musterte.

  

  


  
„Bitte?“, hauchte er indigniert und ich kräuselte provokant die Lippen.

  

  


  
„Du hörst schon recht. Ich denke nicht, dass es für die Außenwahrnehmung hilfreich ist, wenn der Klitterer nicht mehr erscheint und die Lösung, Lovegood zu eliminieren, wird zu nichts führen, außer dass es einen Toten mehr gibt!“, legte ich meine Meinung dar, bis er mich mit erhobener Hand unterbrach.

  

  


  
„Severus, ich sehe das anders. Seit wann so zart besaitet?“, lag eine Prise Schärfe, die offenbarte, wie angespannt seine Nerven waren, in Lucius‘ Stimme. Der Gockel konnte mir erzählen was er wollte, die noch offene Auseinandersetzung mit dem Biest trug dazu bei, dass er derart unzugänglich war.

  

  


  
Diese Entscheidung wäre falsch und ich war nicht gewillt, hier seinen Handlanger zu geben. Wenn es ihm so wichtig war, stand es ihm frei, zu Lovegood zu gehen und es selbst zu tun, aber ich war kein Mann, der sich derart herum schubsen ließ. Sollte er sich streiten wollen konnte er das haben, er musste es nur sagen. Das Einzige was er erreicht hatte war, dass es in mir arbeitete, wie ich das Problem Lovegood lösen könnte, ohne seinen Tod als Option einzubeziehen.

  

  


  
„Master“, unterbrach den beginnenden Disput ein unterwürfiger Elf, dem ich einen düsteren Blick unter gesenkten Lidern schenkte.

  

  


  
„Was?“, fauchte Lucius den Elfen, der ihn eindeutig störte, ungehalten an, während er sich nicht zurückhielt und das Glas zischend und klirrend den Flammen des Kamins zum Opfer fiel. Tja, er hatte scheinbar eine mehr als kurze Reißleine, was seine Nerven betraf, aber ich zuckte, anders als der Elf, vor seinem Wutausbruch nicht zurück. 

  

  


  
„Scabior, er wünscht Euch zu sehen“, trotzte der Elf der miesen Stimmung seines Herren, als er seine Ansage ohne zu zögern kundtat und Lucius kurz stockte. Unterdessen ließ der Elf mit einem Schnipsen seelenruhig die Scherben verschwinden und ein neues Glas tauchte neben seinem Herren, der indes die Stirn runzelte und dann unwillig nickte, auf.

  

  


  
„Lass ihn ein“, erklärte er knapp und der Elf ersparte sich weitere Worte, sondern verneigte sich nur in dem Moment, in dem er auch verschwand. In der Zeit, die Scabior brauchte um zu uns zu kommen, maßen wir uns von unseren Sesseln aus, sagten aber nichts mehr, ließen unseren Disput auf sich beruhen, bis sich die Tür öffnete.

  

  


  
„Was willst du hier?“, empfing Lucius seinen Gast mit frostiger Souveränität, die Scabiors selbstsicherem Einmarsch einen sichtbaren Dämpfer verpasste.

  

  


  
„Euch informieren“, verkündete er gewichtig, wurde aber dann rot und zog die Schultern ein. Mit einem Schlag war er sehr devot, schleimig und absolut unterwürfig. Ich fragte mich aufrichtig geekelt, wie Hermione mit diesem Typen zurechtkommen konnte.

  

  


  
„Ich warte!“, kam es nun reichlich distinguiert von Lucius, der zum sichtbaren Unbehagen unseres Besuchers mit seinem Gehstock einen Takt auf den Boden klopfte, der nur ihm selbst gegenwärtig war.

  

  


  
„Sie… also sie, das Püppchen“, meinte Scabior verunsichert, „sie… sie hat John, John King dem Dementoren… also, er wurde geküsst… das war… also…“, stotterte er ängstlich daher und ich rollte mit den Augen, eine Reaktion, die Lucius nicht entging, sodass ein minimales Lächeln in seinen Mundwinkeln zuckte.

  

  


  
„Ja, und zwar ganz in meinem Sinne“, verkündete Lucius in dieser unnachahmlichen Arroganz, die ihm so schrecklich zu Eigen war und die ihm zu meinem Leidwesen auch noch ausgezeichnet stand.

  

  


  
„Ja… ja, das denke ich mir…“, stotterte unser Spitzel los und rang die Hände, deutete auf sein Gesicht. „Aber… aber ihre Augen… ihre Augen…“, wisperte er bewegt, „im gedämpften Licht der Gasse funkelten ihre Augen geisterhaft weiß. Da bin ich mir sicher“, meinte er schwer schluckend. „Ich… ich konnte nicht alles sehen und musste dann gehen, aber… nun, ich dachte, diese Information… also…“, zuckte er zum Ende hin unsicher mit den Schultern und schielte durch seine roten Strähnen hoffnungsvoll zu Lucius.

  

  


  
„Dass sie uns etwas wert ist?“, sprach dieser schonungslos aus, was er sich dachte und riss seinen Zauberstab aus seinem Gehstock, was Scabior veranlasste, ängstlich zurückzuweichen. „Nun denn, hier nimm, du gieriger Kretin und verschwinde“, flog ein kleines Säckchen aus dem Nirgendwo auf das Plappermaul zu, das er geschickt aus der Luft fischte.

  

  


  
„Ich habe zu danken“, verkündete er schleimig und wandte sich schon ab, als ich mich räusperte und seine Hand an der Türklinke verharrte.

  

  


  
„Halte dich bei deinen Kollegen zurück, wenig reden, viel zuhören“, befahl ich schnarrend und kurz zuckte sein Blick zu Lucius, aber dieser zeigte eine absolut reglose Maske, woraufhin ich provokant meine Braue hob. Meine Befehle waren genauso zu befolgen wie die von Lucius und das sah auch Scabior dann ein, da er plötzlich eifrig nickte und zusah, zu verschwinden, weswegen die Tür hinter ihm zuschlug.

  

  


  
„Jetzt bist du zufrieden, oder? Sie hat Zeugen, wie sie King die Seele rauben ließ“, servierte ich gehässig. 

  

  


  
„Wie meinen?“, meinte er absichtlich zurückhaltend und bescherte mir aufgrund seiner absichtlichen Begriffsstutzigkeit einen leisen Lachanfall. Diese Lobhudelei war furchtbar.

  

  


  
„Dolohov wird sich ins Hemd gemacht haben, nachdem sie ihm ihre Augen gezeigt hat. Schlauer Schachzug…“, gestand ich ihr unumwunden zu und sah den Mann vor mir auffordernd an. Er sollte ruhig zustimmen.

  

  


  
„Denkst du, das war ihr Ziel?“, wollte er nach einiger Zeit überlegt erfahren.

  

  


  
„Angst und Schrecken zu verbreiten? Auf jeden Fall, ja!“, meinte ich resolut und da leuchteten Lucius‘ Augen schadenfroh auf. Ja, damit konnte er besser leben. „Außerdem zeigt es, dass die Familie nicht so leicht für den Lord zu ersetzen ist. Es verdeutlicht, wie ahnungslos alle anderen sind. Sehr schlau von ihr, derart Ängste zu schüren… das Unbekannte…“, wägte ich ab und faltete meine Hände vor mir.

  

  


  
„Das hat sie bestimmt genossen“, servierte Lucius nun unnachahmlich überheblich und griff zu seinem Glas.

  

  


  
Ja, das nahm ich sogar stark an, dass sie jede Sekunde ausgekostet hatte. Uns war klar, dass sich Dolohov nun vor Angst in die Hose machte. Die Unsicherheit würde ihn umtreiben und diese Augen, ihre Augen waren ein Highlight, das ich faszinierend fand. Wenn sie mich mit diesen geisterhaft stark leuchtenden weißen Kugeln ansah, wirkte ihr zierliches und fein geschnittenes Gesicht wie eine Verheißung.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Wo ist Ron?“, beschwerte ich mich. Schlussendlich hatten wir vereinbart, dass man Harry in seinem Zustand nicht alleine lassen konnte und der war gerade weit und breit nicht zu sehen.

  

  


  
„Uh, musst du so auftauchen?“, fasste sich Harry an sein Herz. Ich hatte ihn ertappt, wie er an dem schmalen Tisch im Zelt saß und ein Foto von Daphne und Lucien ansah, aus dem sie ihm zuwinkten.

  

  


  
„Soll ich extra Lärm machen?“, entgegnete ich hämisch und versuchte zu überspielen, dass ich gesehen hatte, dass er das Bild gerade umständlich in seiner hinteren Jeanstasche vor mir versteckte. „Wo ist Ron?“, ließ ich nicht locker und Harry verdrehte stöhnend die Augen.

  

  


  
„Bill!“, meinte Harry nun kurz, als würde das alles erklären und nach einem auffordernden Blick von mir sprach er weiter. „Er hat einen Patronus geschickt und Ron wollte nicht gehen, aber ich habe gesagt, er soll… er muss; Bill schickt das nicht umsonst.“

  

  


  
„Was wollte er?“, fragte ich hörbar genervt nach.

  

  


  
„Das sagte der Patronus nicht“, gab Harry nicht weniger patzig zurück.

  

  


  
„Oh, du bist so doof, Harry“, entfuhr es mir wütend, als er mich mit vorwurfsvollen, grünen Augen ansah.

  

  


  
„Hey, jetzt werd mal nicht beleidigend“, meinte er deshalb extra leise.

  

  


  
„Was denkt Ron, was Bill wollte?“, wollte ich nun doch wissen, da mir Charlie und die Vampire im Geist herumspukten und Scabiors Information, dass das Treffen schon stattgefunden hatte.

  

  


  
„Keine Ahnung, er wollte schon wieder da sein“, entgegnete Harry sehr lahm und sah nun doch etwas sorgenvoll auf den Zelteingang.

  

  


  
„Das wäre auch besser. Wir müssen bald weg“, offenbarte ich schonungslos und folgte seinem Blick.

  

  


  
„Warum?“, fragte Harry knapp und ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte, aber während Fenrir und ich noch da gesessen und uns ein Getränk nach dem anderen hinter die Binde gekippt hatten, waren die restlichen Snatcher gekommen und hatten erzählt, dass Draco alles und jeden zusammentrommelte, weil er mit seinem Trupp irgendeinen Angriff plante.

  

  


  
Einen Angriff auf die VenTes!

  

  


  
Mir war die Luft weggeblieben und ich hatte mich wenig heldenhaft verschluckt, sodass Fenrirs Pranke auf meinem Rücken gelandet war und er mir wenig einfühlsam darauf geklopft hatte. Dabei war mir fast meine Kapuze vom meinem Kopf geflogen, während ich Tränen in den Augen gehabt hatte, aber seine so taxierenden Augen hatten offenbart, dass ich mir Kopfschmerzen darüber machen sollte, was er dachte, in meine Reaktion hineininterpretieren zu können.

  

  


  
Auf der anderen Seite, was zur Hölle plante Draco? Er wollte seine eigenen Leute angreifen? Ein Winkelzug, ganz klar, aber einer, der sich verdammt wagemutig in meinen skeptischen Ohren anhörte. Das konnte ins Auge gehen und niemand schien etwas von seinem Vorhaben zu ahnen!

  

  


  
Wir hatten Moody verloren und nun wollte er… ich wusste nicht, was Draco wollte!

  

  


  
Also, was sollte ich nun Harry auf seine Frage antworten? Dass es viel zu unsicher wurde, zu lange auf einer Stelle zu verharren? Erst recht jetzt, nachdem Draco eine Aktion plante und viele Snatcher und DeathEater um sich scharte, die durch die Gegend stapfen würden.

  

  


  
„Weil heute eine unruhige Nacht sein wird?“, kam es provokant von Harry.

  

  


  
„Woher?“, fragte ich knapp.

  

  


  
„Als du krank warst hat uns Gellert von Mad-Eye erzählt“, servierte Harry kurz und ich nickte langsam.

  

  


  
„Ihr wisst es schon“, murmelte ich leise vor mich hin und blickte auf meine Hände.

  

  


  
„Jaaaa, dank Gellert“, zeigte Harry eine herausfordernde Art, da er es eben nicht von mir erfahren hatte. „Aber das war Moodys eigene Schuld. Also, wem hier die Schuld zuweisen? Er erzählte auch, dass Malfoy von Moody verletzt worden ist. Es passiert manchmal zu viel auf einmal und dann wieder wochenlang gar nichts“, machten mich Harrys dann doch verständnisvolle Worte kurz sprachlos und ich rang mit mir.

  

  


  
„Tja, gerade ist eine unruhige Zeit und eine friedlose Nacht, es gibt einen Einsatz!“, lenkte ich aufgrund dessen eilig ab, als mich die Gefühle zu übermannen drohten.

  

  


  
„Oh, wenn du das weißt, warum bist du dann nicht mit an Bord?“, kam es reichlich anzüglich von Harry und es war ein sehr gutes Argument von ihm.

  

  


  
„Fenrir“, stieß ich leise aus und marschierte zur Küchenzeile, um irgendetwas zu tun zu haben. „Er… er meinte, dass meine vorhergehende Aktion genügend Aufsehen erzeugt hätte. Ich sollte meinem Familienmitglied nicht in die Parade fahren und Draco alleinige Aufmerksamkeit zugestehen. So waren seine Worte!“, knurrte ich zum Ende hin und hantierte mit dem Teekessel herum.

  

  


  
„Was für eine Aktion? Was hast du getan?“, wollte Harry auch schon, hellhörig wie er war, erfahren und hatte sich erhoben, trat nun zu mir und bereitete den Tee zu, während das Wasser langsam zu köcheln begann.

  

  


  
„Nichts, Harry, nichts Besonderes…“, wich ich aus und versuchte ein Schütteln zu unterdrücken.

  

  


  
„Hermione“, tadelte er eindringlich und fasste mich an der Schulter, als ich seiner Berührung auswich und seine Hand von mir abfiel.

  

  


  
„Her…“, meinte er schon wieder nachdrücklich, weswegen ich zu ihm herumfuhr.

  

  


  
„Fuck… da schau“, wisperte ich und deutete hinter mich, denn das Dunkel der Nacht vor unserem Zelt wurde gerade gleißend hell.

  

  


  
„Was ist das?“, meinte Harry und lief mir vorweg.

  

  


  
„Das ist zu nah, wir müssen weiter“, stieß ich erregt aus und blickte auf den von Zaubern erhellten Nachthimmel, der sich stürmisch mit einer blitzenden und donnernden Nacht verwob.

  

  


  
„Was ist mit Ron?“, rief Harry über den Sturm aufgeregt zu mir und ich zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Der wird uns schon finden, er hat ja seine Münze“, glaubte ich selbst nicht daran. Anders als mir war es ihm nicht möglich, so einfach durch die Welten zu wandeln.

  

  


  
Die Weasleys wurden beobachtet und Ron selbst lag eigentlich mit Griselkrätze halb tot darnieder. Sein Patronus würde uns nicht ohne weiteres mehr erreichen, da ich noch mehr Zauber auf unseren neuen Standort würde legen müssen, weil die Nasen der Werwölfe einfach zu gut waren und ich wollte Fenrir nicht lügen lassen, weshalb er uns trotz unseres Geruches nicht fand. Damit würde ich aber auch unsere Freunde aussperren, selbst wenn mich Lucius rief würde das nur über mein Dark Mark erfolgen können.

  

  


  
Vielleicht war diese Reaktion von mir auch eine Art Flucht. Eine Flucht vor allem und jedem. Trotz allem hatte ich doch ein bisschen ein schlechtes Gewissen wegen Ron, weil wir aufbrachen und so trat ich an die blattlosen, tiefhängenden Ast und löste meinen in unterschiedlichen Rottönen gemusterten Seidenschal von meinem Hals, um ihn darum zu binden. Wehmut beschlich mich, da dieser Schal meiner Mutter gehört hatte und er eine Erinnerung an sie darstellte, aber die Zeit drängte, irgendetwas ging vor. 

  

  


  
Ich konnte die klamme Kälte fühlen, die verströmt wurde, wenn Dementoren herumflogen, wenngleich ich hoffte, dass ich mich irrte.

  

  


  
„Willst du doch warten?“, vernahm ich Harrys vorsichtige Frage hinter mir und ließ eilig von meinem Schal ab, der sofort im stärker werdenden Wind sachte wehte.

  

  


  
„Nein, Ron ist schlau, er wird verstehen, was ich ihm zu sagen versuche. Wir werden uns schon nicht alle aus den Augen verlieren“, beschwor ich selbst hoffnungsvoll, aber auch sehr unsicher.

  

  


  
„Naja, wenn du das glaubst“, zuckte Harry wenig überzeugt mit den Schultern und er kam mir ein wenig lethargisch vor.

  

  


  
„Habt ihr euch wieder gestritten?“, fragte ich sanft und trat nun zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter, die er nicht abschüttelte.

  

  


  
„Mhm…“, entfuhr es ihm undeutbar.

  

  


  
„Harry“, rief ich tadelnd aus und er blickte mich mit einem treudoofen Dackelblick an.

  

  


  
„Naja, er ist ungeduldig und wütend und sauer, dass es so lange dauert, dass wir so im Dunklen stochern“, gab er jetzt zu und wirkte sehr unglücklich und ich seufzte tief.

  

  


  
„Trägst du den Horkrux?“, fragte ich etwas ganz anderes, da mir seine Gemütsverfassung derart labil erschien.

  

  


  
„Seitdem Ron weg ist, ja“, meinte er leise und trotzig, woraufhin ich seufzte. Dieses Ding hatte einfach zu viel Macht auf unser aller Gemüt.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Verfluchte Scheiße, ich hatte einen Hinterhalt auf die VenTens vorbereitet und das lag mir wie Blei im Magen. 

  

  


  
Ich wagte es nicht, Marcus oder sonst irgendwem von dem zu erwartenden Hinterhalt zu erzählen, da ich bemerkte, wie meine Position innerhalb der DeathEater wankte. Ich musste eine waghalsige Aktion starten, um meinem Namen alle Ehre zu machen. Ich brauchte Ansehen, Akzeptanz und musste Furcht verbreiten.

  

  


  
Ich lauschte während wir warteten der versammelten Menge, die mir zur Hand gehen sollte und die ein sehr interessantes Thema zu haben schienen, bis mich ein einziges Wort erstarren ließ.

  

  


  
„Habt ihr das gehört, das Mudblood scheint nicht normal zu sein“, kam es von einem gesichts- und namenlosen Kretin, aber er klang begierig darauf, seine Neuigkeiten unter seine Kollegen bringen zu können.

  

  


  
„Wie, nicht normal?“, „War die je normal?“, „Hey, ich meine, sie ist ein minderwertiges Mudblood… was erwartet ihr?“, „Hau raus und erzähl“, ging es abwechselnd hoch her, dabei wagte ich es gar nicht, mich zu rühren.

  

  


  
„Nein!“, beschwerte sich der Informant und baute sich extra groß auf, stolz, eine anscheinend bisher noch nicht gehörte Information kundtun zu können. „Sooooo richtig gruselig“, erklärte er eindringlich und fuchtelte mit seinen Händen herum, auf dass man ihm glaubte, aber er erhielt abfälliges Gelächter.

  

  


  
„Wie?“, wagte sich ein mutiger Sprecher hervor und der Redner fuhr zu ihm herum.

  

  


  
„Crouch…“, wollte er weitersprechen, wurde aber sofort wieder von den anderen unterbrochen.

  

  


  
„Der ist gruselig.“, „Ja, das ist er wirklich.“, „Sonderbarer Typ“, war ihre einhellige Meinung.

  

  


  
„Haltet doch mal die Schnauze“, fuhr der Informant die anderen wütend an. „Crouch hat seinen Dementor gefüttert, aber, und jetzt kommt es, SIE, das Mudblood, hat es erlaubt, ohne ihre Erlaubnis hätten beide, Crouch und der Dementor, es nicht gewagt, es zu tun!“

  

  


  
„Hö, wie?“, „Nein.“, „Ich fass es nicht.“, „Wie, füttern?“, „Was willst du uns sagen?“, riefen sie alle wild durcheinander.

  

  


  
„Ein Kuss, es gab einen Kuss“, raunte der Wissende begierig und sonnte sich in der Aufmerksamkeit seiner Kollegen.

  

  


  
„Endlich“, jubelte einer begeistert und einige fingen an zu lachen. „Ich dachte, die sollen nie mehr aktiv werden“, beschwerte sich einer über die Menge hinweg, als der Redner wütend in die Hände klatschte.

  

  


  
„Unsinn, es ist viel schlimmer als ihr denkt und kein Grund für uns, dass wir uns freuen sollten“, brachten seine sonderbaren Worte alle zum Schweigen und ich spitzte die Ohren, um ja nichts zu verpassen.

  

  


  
„Wie meinst du das?“, wisperte einer der DeathEater sorgenvoll.

  

  


  
„Der Kuss. King erhielt den Kuss“, räumte der Informant bestimmt ein und erntete entsetzte Reaktionen, auch ich riss die Augen weit auf.

  

  


  
Hermione hatte meinem Mann die Seele geraubt und ich wusste von nichts?

  

  


  
„King“, brach einem von ihnen die Stimme. „Unserem King?“, „John King?“, „Wassss?“, „Nein.“, „Fuck.“, „Warum das denn?“, „Noch einer von uns, der bestraft wurde?“, „Sie übertreiben.“, „Auf jeden Fall, bald ist keiner mehr von uns… vor ihnen sicher“, kochten die Emotionen hoch, beherrscht von Sorge, Angst und einer Prise Panik.

  

  


  
Anscheinend hatte Vater zu seiner Rache geblasen. Ich erinnerte mich an seinen unerwünschten Besuch im Gemeinschaftsraum der Slytherins und wie er mir gesagt hatte, welche Männer er verdächtigte, es auf ihn abgesehen zu haben. Eines musste man ihm lassen, seine Strafe war sehenswert und schien unsere Männer mehr zu schocken als ein simpler Tod für King.

  

  


  
„Travers, Wilkins, Crockett“, rief ich meine Männer über die Masse hinweg zu mir.

  

  


  
Sofort verstummte der Tratsch und ich beendete diese Spekulationen, die auch für mich neu waren. 

  

  


  
Sollte Hermione dies tatsächlich getan haben? Was war wohl die Begründung? Hatte Vater das angeordnet? Ein flotter Blick über meine Mannschaft bestätigte, dass King tatsächlich fehlte, wenngleich ich noch keine genauen Angaben von Gründen hatte, weshalb und wieso, aber ich vertraute darauf, dass alles mit rechten Dingen zuging. Wenn er den Kuss verdient hatte, dann war das so.

  

  


  
„Chef.“, „Was sollen wir tun?“, „Was gibt‘s?“, traten die drei geflissentlich vor mir an und blickten durch ihre Masken zu mir auf.

  

  


  
„Ich will Erfolge. Ich will, dass ihr glänzt. So eine Chance bietet sich uns nicht jeden Tag gegen diese Widersacher und jetzt ab“, murrte ich düster und deutete auf die Klippen.

  

  


  
„Jawohl.“, „Ja, natürlich.“, „Wir geben unser Bestes“, kam es eifrig von ihnen und sie stoben davon und ich hoffte, dass ihr Bestes dürftig wäre, aber ich hatte ein brutal schlechtes Gefühl, dabei plagte mich mein Gewissen in unerwarteter Schwere.

  

  


  
„Es geht los“, befahl ich wieder lauter und wünschte mir, zu wissen, was heute passieren würde und ob es eine gute Idee war, die ich hier ausführte.

  

  


  
Wir befanden uns an der Südküste Englands. Die dunkle Nacht breitete sich bisher zum Teil tief bewölkt, unterbrochen von sternenklaren Phasen über uns aus, während wir aus unserem Versteck beobachteten, wie sich mehrere Menschen dort unten zu einer gut zehnköpfigen Gruppe zusammenrotteten. Sie standen oben auf den Klippen, bereit nach Frankreich überzusetzen. Eine steife Brise war aufgekommen und zog und zerrte an unseren schweren, schwarzen Mänteln. Meines Wissens waren es Muggel und reinblütige Ausländer, die aus England raus wollten, nun nachdem das neue Regime die Zügel in der Hand hielt. Die VenTes wollten ihnen helfen, die Insel zu verlassen. Da das Ministerium überall Zauber ausgeworfen hatte und Portschlüssel registriert wurden, ging so eine Flucht am einfachsten auf einem Besen über das Meer. Dabei waren nur drei VenTes. Sie sorgten für den Begleitschutz und genau deshalb hatte ich dieses Ziel auserkoren, wenige meiner Leute!

  

  


  
Ich blickte hinauf in den langsam völlig zuziehenden Himmel. Anscheinend würde es einen Wetterumschwung geben.

  

  


  
„Wow, die will ich“, murmelte Rowle. „Die wird sich gut im Gewölbe machen“, kam es von ihm und ich weigerte mich, zu unseren Opfern zu sehen.

  

  


  
„Träum weiter, die schnapp ich mir“, raunte Crockett und mit Grauen malte ich mir aus, was dieses Mädchen im Gewölbe zu erwarten hatte.

  

  


  
„Das ist ein Reinblut“, wisperte plötzlich jemand. „Ich erkenne sie“, meinte er eindringlich.

  

  


  
„Noch besser, dann halt ich sie bei mir zu Hause“, grinste Rowle dreckig und ich schluckte.
                              








  571. Kapitel Bitteres Opfer


  


  
Hoffentlich wurden keine Gefangenen gemacht!

  

  


  
Wobei, das war furchtbar, hielt ich ob des grausamen Gedankens erschrocken inne. Auf einmal ging alles ganz schnell. 

  

  


  
Die versammelten Flüchtlinge stiegen auf ihre Besen und stießen sich ab, schossen hinauf in den Himmel und wir, gut zwanzig DeathEater, taten es ihnen gleich, glitten in die eiskalte Nachtluft hinauf.

  

  


  
Und es war wie ein Zeichen des Himmels, mit einem Schlag hatte sich die Atmosphäre verändert. Keine Sterne waren mehr auszumachen. Die Wolkenschicht hing tief und schluckte den Sternenhimmel. Die Wolken bauten sich zu einer bedrohlichen Mauer auf und mit einem Mal begann das Unwetter. Blitze zuckten wild durch die gefährlich geballten Wolken und alles wurde in ein furchtbar unheilverkündendes Licht getaucht. Der Wind begann pfeifend an uns zu zerren und sofort darauf peitschten uns Schneeflocken entgegen, aber bei dem Wind und unserer Geschwindigkeit und der kalten Nässe in der Luft waren sie nicht wie die schönen weichen Flocken, die herab rieselten, sondern bohrten sich wie kleine Nadelstiche in die empfindsame Haut um meine Augen, da mich hier meine Maske nicht schützte. Ich war mir sicher, wir flogen fast schon durch kleine Speere aus Eis, denn die Stiche wurden immer schmerzhafter und heftiger. Kurz fragte ich mich, ob die Dementoren etwas mit dem plötzlichen Wetterumschwung auf dem offenen Meer zu tun hatten, denn sobald das Land unter uns verschwunden war, ging es los. 

  

  


  
Bedrohlich wurden wir durch geschaukelt und auch wenn unsere Gesichter hinter Masken verborgen waren, schien dieser eisige Schauer doch trotzdem jede ungeschützte Stelle zu treffen. Wir verfolgten, wie die Zivilisten mit diesen Verhältnissen kämpften und durch den Wind gebeutelt versuchten, sich unsicher auf ihren Besen zu halten.

  

  


  
Wir ließen uns höher hinauf, hinein in die dunstigen Wolken treiben, in denen es aber noch mal empfindlich kälter wurde, weswegen ich weitere Wärmezauber über mich legte, doch begannen trotz der Zauber meine Zähne zu klappern. Unterdessen sahen wir, wie fliegende Adler auf ihre Beute, auf die Flüchtlinge hinab, die sich gegen den tosenden Schneesturm nur als Schemen abzeichneten. 

  

  


  
Nachdem wir uns gut verteilt hatten, fiel der Startschuss. Die DeathEater stürzten sich wie die Heuschrecken auf sie. Der Überfall kam überraschend. Auch ich zögerte nicht und verwickelte einen begleitendend VenTes in ein hitziges Duell. Die DeathEater hatten Probleme, sich auf den Besen zu halten, aber das hatten wir aufgrund der widrigen Verhältnisse alle, selbst meine VenTes schlugen sich mehr schlecht als recht, wobei ich darauf tippte, dass alle drei Quidditchspieler waren. 

  

  


  
Den Flüchtenden hingegen sah man an, dass sie nur selten flogen und schon mit dem Wetter genug zu kämpfen hatten. Erschwert durch den witterungsbedingten Flug wichen wir wirbelnd den Flüchen aus, die von uns allen aufgrund des Sturms nicht gut gezielt waren, aber wir mussten auch aufpassen, dass uns nicht, vom Wind verrissen, die Flüche der eigenen Leute trafen. 

  

  


  
Einige feuerten einfach aufs Geratewohl drauflos, auch die flüchtigen Zivilisten schossen wie wild Flüche durch die Nacht und sie machten es mir verdammt schwer. Die Welt kippte aus den Angeln, wo war oben, wo war unten? 

  

  


  
Es ging heiß her, während der heulende und tosende Sturm jedes Geräusch schluckte, nur unterbrochen von dem tiefen Grollen des Donners, dem lauten Knallen der zuckenden Blitze und dem Krachen des aufgepeitscht tödlichen Meeres, dessen hochauftürmende Wellen hinter uns an die Küste schlugen. Aber auch das ließen wir immer weiter hinter uns, bis uns nur noch das Pfeifen des Sturms und unsere Flüche begleiteten. Selbst ich, der erfahrene Flieger, wurde aufgrund der elementaren Mächte wie ein willenloser Luftballon hin und her geworfen und durchgerüttelt.

  

  


  
Einige DeathEater waren keine besonders guten Flieger und kämpften mehr mit sich als mit der Beute, was mir recht war, bis ich über das Chaos hinweg bemerkte, wie ein VenTes es schaffte, einige Flüchtlinge zusammenzutreiben. Ich blinzelte aufgrund des starken Schneetreibens und beobachtete, wie sich die kleine Gruppe aneinander klammerte. Die Panik stand ihnen allen ins eiskalte, verfrorene Antlitz geschrieben, als sie alle mit einem Schlag verschwanden.

  

  


  
Ein Portschlüssel, einer der Notfallportschlüssel schien sie weggebracht zu haben.

  

  


  
Ihr Verschwinden sorgte auf unserer Seite für kurze Verwirrung, bis sich die anderen wieder gefangen hatten und sich auf die verbliebenen Flüchtlinge konzentrierten.

  

  


  
Der zweite VenTes versuchte verzweifelt, die anderen Flüchtenden zusammenzutreiben, was gar nicht so leicht war, während ich weiterhin verbissen mit meinem Gegner, dem dritten VenTes, kämpfte.

  

  


  
Ich spielte mehr mit ihm, als dass ich ihn ernsthaft attackierte, aber er war sehr gut. Als ein gellender Schrei ertönte, wurde ich abgelenkt und starrte trotz der Bredouille, in der ich mich befand, auf die fallenden Körper, wie auch alle anderen in der Luft fliegenden.

  

  


  
„Nein…“, wisperte ich sprachlos und biss mir auf die Lippen, aber in dem tosenden Sturm konnte mich eh keiner hören.

  

  


  
Sie fiel und fiel und fiel, während der eine VenTes, der versuchte, alle zusammenzutreiben, sich noch bemühte, sie zu erreichen! Diese Sekunden dehnten sich und kamen mir ewig vor, aber es ging rasant und dann fiel sie ins sturmgepeitschte Meer. Die Gischt schäumenden Wellen schlugen über ihr zusammen und sie verschwand in der aufgewühlten See. 

  

  


  
Sie war weg, auf Nimmerwiedersehen! 

  

  


  
Ich war wie gelähmt, die DeathEater aber nicht. Sofort stürzten sie sich auf den VenTes, der versuchte und versucht hatte, sie zu retten. Augenblicklich war er von einer Unzahl DeathEater umzingelt, die ihn brutal angriffen und er musste seinen Versuch, sie magisch aus dem Wasser zu ziehen, aufgeben. Er schlug sich wacker, aber er war zu tief, eine sich hoch aufbäumende Welle erwischte seinen Besen und nun stürzte er selbst, ging ebenfalls in den tosenden Wellen unter.

  

  


  
Zu meinem Leidwesen war ich mir nun sicher, ich hatte sie eindeutig erkannt. Was tat sie hier? Ich blickte ihr starr nach und diese Sekunde nützte mein VenTes-Gegner, um seine verbliebenen Schützlinge um sich herum zu sammeln und verschwand ebenfalls mit einem Portschlüssel ins Nichts, während meine DeathEater versuchten, den VenTes aus dem Wasser zu ziehen, aber er blieb ebenso verschwunden wie die Frau.

  

  


  
Nach einem tiefen Luftholen riss ich meinen bockenden Besen herum und steuerte zusammen mit den anderen DeathEatern das rettende Ufer an, während uns der Sturm weiterhin malträtierte. Mittlerweile war ich durchgefroren bis auf die Unterhose, auch die Zauber waren bei diesem Wetter nur kurz hilfreich und ich musste mich bei dem hohen Tempo, das wir nun flogen, mit beiden Händen an den Stiel klammern und versuchte, nicht ebenfalls im Meer zu landen. Das Unwetter war noch schlimmer geworden. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass wir das Festland derart weit hinter uns gelassen hatten. Verbissen kämpfte ich gegen das in mir aufsteigende Zähneklappern an. Es war Winter, kurz vor Weihnachten und es war verschissen kalt. 

  

  


  
In meinem Hirn herrschte Leere, denn Rettung für die ins Wasser Gefallenen sah ich nicht und es plagte mich. Alles war ein großer Fehler, verdammt, ich hatte sie nicht retten können; wie denn auch, in diesem peitschenden Chaos?

  

  


  
„Aeyh.“, „Was für ein Ritt!“, „Zwei sind draufgegangen.“, „Ja, einer von diesen Möchtegern-Rächern und eine Flüchtige.“, „Ein Erfolg.“, „Ja, lasst uns feiern gehen“, beglückwünschten sich meine Männer zufrieden, schlugen sich auf die Schultern und fühlten sich wie die Größten.

  

  


  
Dass gerade zwei Menschen ihr Leben gelassen hatten schien sie nicht zu berühren, aber mich berührte es.

  

  


  
Der VenTes war einer meiner Leute. Wer auch immer er gewesen war, er hatte zu mir gehört und die andere Person, ich schloss die Augen und verfluchte mich selbst. Was hatte sie hier zu suchen gehabt? Warum war sie nicht in der Sicherheit der Burg in Irland?

  

  


  
Ich war wütend, ich war nass, ich war durchgefroren und ich war traurig, schlicht und einfach betrübt, dass sie tot war!

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
15.12.1997.

  

  


  
Ferienbeginn, wie hatte ich dieses Ereignis herbeigesehnt! 

  

  


  
Erschreckend, dass ich, der ich Weihnachten gewöhnlich aus tiefstem Herzen verabscheute, mich wie selten darauf freute, aber es war tatsächlich derart trivial, denn ich konnte dem gar nicht genug entgegenfiebern. 

  

  


  
Mit einem Seufzen lehnte ich mich zurück und blickte auf die Schar an gemalten Gesichtern, die mir wissbegierig und neugierig entgegensahen. Es grauste mich, dass ich unter ihrer ständigen Beobachtung stand.

  

  


  
So erinnerte ich mich an einen der vergangenen Abende, als mich Draco ziemlich nass, ziemlich mitgenommen und alles in allem ziemlich fertig mit sich und der Welt aufgesucht hatte.

  

  


  
Natürlich war das für die Gemälde ein unvorstellbares Highlight gewesen, aber ich hatte Draco in meine privaten Räume gelotst und danach hatten wir ein längeres Gespräch, dabei hatte er mir von seiner Aktion, die er ausgeführt hatte, berichtet. 

  

  


  
Er hatte einen Erfolg mit seiner Aktion gegen die Gegenmannschaft verbuchen können und dies wurde in unseren Reihen frenetisch gefeiert. Draco hatte ungefähr so glücklich ausgesehen, wie wenn er das Pech hatte, seinem persönlichen Irrwicht zu begegnen. Auf meine explizite Nachfrage, was passiert war, war er gekonnt ausgewichen, dafür hatte er verlangt, zu erfahren, was seinem Mann, John King, zugestoßen war und es hatte mir oblegen, ihn vollständig davon in Kenntnis zu setzen. Seine Reaktion, dass der Kuss für King die Strafe für dessen Avada gegen seinen Vater gewesen war, hatte Dracos kaltblütige Ader offenbart, denn er hatte diese Strafe als absolut gerechtfertigt angesehen. 

  

  


  
Nur dass Hermione zum ersten Mal einen Kuss befohlen hatte, das schien Draco zu verunsichern, aber er hatte versucht, diese unerwünschte Gefühlsregung zu überspielen. Woraufhin ich ihm den Gefallen getan und ein anderes Thema begonnen hatte. Ich hatte ihn eingeweiht, wie Dolohov ab sofort an uns und unsere Familie gebunden war, dank dem Biest!

  

  


  
Ich hatte gespürt, dass es ihn gestört hatte, dass Lucius nicht ihn damit beauftragt hatte, sondern Hermione, weswegen ich mich bemüßigt gesehen hatte, ihm auseinanderzusetzen, was Lucius bewogen haben könnte. Nämlich nicht nur die Tatsache, dass das Biest auf unvorstellbar grausame Möglichkeiten zurückgreifen konnte, um Rache zu nehmen. Nein, es war vorwiegend um Lucius‘ gockelhaften Stolz gegangen. 

  

  


  
Schließlich hatte das Verstehen in Dracos Augen Einzug gehalten, dass sein Vater ihm nie seine Probleme aufbürden, oder gar gestehen würde, da er eben sein Vater war.

  

  


  
Ein Malfoy tat das nicht!

  

  


  
Und das hatte dann auch selbst Draco nach einiger Zeit erkannt. Ich schreckte aus meinen Erinnerungen hoch, als der Wasserspeier sich bewegte und ich mich aufrechter hinsetzte.

  

  


  
Wer wagte es, mich zu stören?

  

  


  
Woraufhin ich mir nur leid tat, wie sehr ich mich mit den Mimöschen anderer herumschlagen musste. Bestimmt war es Minerva, die wieder das gespielt schlafende Bild von Albus anschreien wollte, oder die Carrows, die mich nerven wollten, oder, ach… irgendwie nervte jeder gerade sehr. 

  

  


  
Jedoch fiel mein düsterer Blick auf Draco, der durch die Tür kam. Heute sah er wesentlich besser aus.

  

  


  
„Draco, die Ferien beginnen heute, du kannst gehen, der Zug wartet nicht“, empfing ich ihn schnarrend.

  

  


  
„Pfff, als ob ich den doofen Zug bräuchte, um nach Hause zu kommen“, entgegnete er abwertend und zeigte heute eine viel arrogantere, abweisendere und zu einem Malfoy passendere Miene als am vorherigen Abend. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich es nicht gut finde, dass ihr Hermione als Werkzeug benutzt und ihre Gabe ausbeutet. Sie sollte den Dementoren fern bleiben, sehr fern, und ihnen nicht einen Kuss befehlen und für Futter sorgen!“

  

  


  
„Draco“, mahnte ich aufbrausend.

  

  


  
„Was?“, kam es patzig von ihm.

  

  


  
„Du wirst den Zug nehmen“, forderte ich und nicht ohne Grund, aber das musste ich ihm nicht auf die vornehme Nase binden.

  

  


  
„Ich bin der Meinung, dass sie so was nicht tun sollte und das darfst du auch gerne Vater ausrichten. Es gibt andere Methoden, Angst und Schrecken zu verbreiten“, endete er und ich wollte noch etwas über undankbare, besserwisserische Kinder zum Besten geben, als er jedoch herumwirbelte und einen schnellen Abgang hinlegte.

  

  


  
Mit einem ergebenen Seufzer sah ich ihm hinterher und beobachtete, wie die Tür hinter ihm zu glitt. Es passierte das, was ich erwartet hatte. Ich kannte ihn zu gut und er konnte es nicht lassen. Er war zu gut, er erkannte nicht, wie viel dieser Schritt zur wahren dunklen Magie bedeutete, was es Unvorstellbares von einem forderte. Er sah nicht, dass Hermione nur noch stark sein konnte, wenn sie eins wurde mit sich und zwar vollständig!

  

  


  
Es konnte nicht hier diese Hermione und dort das Biest geben, es gab nur sie als Ganzes!

  

  


  
„Sie!“, hallte es vorwurfsvoll düster durch das Büro und die anderen Gemälde duckten sich ein wenig, als er richtig loslegte. „Dieses Miststück hat wirklich einen Kuss, den Kuss des Dementors befohlen?“, brauste mein Vorgänger mit der ihm innewohnenden Rechtschaffenheit auf und ich rollte genervt mit den Augen.

  

  


  
Danke, Draco, das hast du super gut hinbekommen!

  

  


  
Wahrlich beeindruckend und falls es noch niemand wusste, ich diskutierte für mein Leben gerne, schoss der zynische Gedanke durch mich und ich presste die Lippen hart aufeinander, bis ich genügend Luft hatte, um Albus Paroli zu bieten.

  

  


  
„Erhebend, dass Sie sich über dergleichen Lappalien echauffieren, aber für mich absolut unwichtig“, erklärte ich schneidend, dann stand ich abrupt auf und umrundete den Schreibtisch, während es Albus die Sprache verschlagen hatte.

  

  


  
Ich verließ mit ausladenden Schritten mein Büro, denn seit Lucius und meinem Treffen war ich in emsige Betriebsamkeit verfallen. 

  

  


  
Warum es mir ein Bedürfnis war, dafür zu sorgen, dass Miss Lovegood keine Waise wurde? 

  

  


  
Eine exzellente, aber wenig leicht zu erläuternde Frage. Dieses Mädchen war anders als andere. Ich konnte das Besondere in ihr erahnen, sehen und erfühlen und das von ihrem ersten Tag in Hogwarts an. 

  

  


  
Wenn Lucius sie kennen würde, dann würde auch er es sofort ausmachen und erkennen, aber so war ihm Luna Lovegood unbekannt und damit auch für ihn uninteressant. Anders als bei ihren Mitschülern würde ich bei ihr meine Hand ins Feuer legen, dass von ihr noch nie ein böses Wort bezüglich meiner Person über ihre Lippen gekommen war und das wusste ich zu schätzen. Sie war so vorurteilsfrei und gut wie ihre Mutter. Solche Menschen gab es selten, aber es gab sie.

  

  


  
Gewöhnlich waren diesen Menschen unerträglich, so rechtschaffend und abartig gut, dass man sie nicht in seiner Umgebung ertragen konnte, oder wollte, wie auch immer, aber bei den beiden Frauen war es anders. Sie verbargen ihre Gutherzigkeit unter ihrer Spleenigkeit, wirkten sonderbar und schlicht abgehoben. Die Ignoranten um uns herum sahen in ihnen leichte Opfer, aber darüber würden sie nie klagen, da sie die Defizite dieser minderbemittelten Kretins ausmachten. 

  

  


  
Auch ich konnte ein Ignorant sein, aber bei ihr fiel es mir schwer und dieses Wissen brachte mich in die Bredouille, da ich seitdem sinnierte, wie es sich machen ließe, dass Mr. Lovegood von dieser provokanten Art der Berichterstattung abließ und in dasselbe banale Horn blies wie alle anderen minderbemittelten Medien, um ihn zu retten. Zu meinem Missfallen waren mir kläglich wenige Ideen beschieden gewesen, die ihn veranlassen könnten, so zu handeln wie ich es wollte. Schnell eilte ich durch die verlassenen Flure von Hogwarts und durch die geschlossene Hallentüre konnte ich den Lärm der zurückbleibenden Schüler vernehmen. So verblieb ich kurz vor der breiten und hohen Tür und blickte selbstvergessen darauf, bis ich mich schließlich abwandte und genau den anderen Weg einschlug, hinaus in den Hof. Ich ließ das Schlossportal hinter mir.

  

  


  
Die kalte Luft blies mir ins mürrische Antlitz, während ich mit großen Schritten über die Brücke ging, dabei zuckte mein Blick in die Ferne. Dort die hohen Berge, da der See, der Wald und noch weiter der Zug, dabei sah ich nur die Dampfschwaden, die von ihm aufstiegen. Er würde gleich abfahren. Ich legte den Fußweg zur Freitreppe zügig zurück, bis ich an Hogwarts Grenzen stieß. Das hohe, schmiedeeiserne Eingangstor erhob sich majestätisch vor mir und ich konnte die Rückseite der beiden geflügelten Eberstatuen ausmachen, deren Steinpfeiler zu beiden Seiten das Tor begrenzten und die der Beginn der weiterführenden, hohen, steinernen Mauer war, die Hogwarts Ländereien umschlossen. 

  

  


  
Ohne sichtbare Anstrengung legte ich die durchaus respektable Strecke zurück und durfte ausmachen, dass mein Besuch schon eingetroffen war. 

  

  


  
Pünktlichkeit!

  

  


  
„Dolohov, Travers!“, grüßte ich knurrig und sprach durch die Gitterstäbe, die uns trennten, zu ihnen.

  

  


  
Ich würde für diese Kretins nicht die Tore Hogwarts öffnen, das kam gar nicht in Frage und so blieben sie draußen, während die zwei geflügelten Eber auf den Säulen über uns Wache hielten.

  

  


  
„Wow, lange ist es her, dass ich das letzte Mal hier war“, entgegnete Travers mit verträumtem Blick auf das Schloss und war sichtbar gefangen in Erinnerungen an seine Schulzeit, woraufhin ich mit den Augen rollte. „Schade, dass ich nicht den Posten bekommen habe“, murmelte er mit einem leisen Vorwurf zu mir hin und meine dunkle Braue zuckte in die Höhe. Das war irgendwie eine Selbstverständlichkeit, dass ein einigermaßen intelligenter DeathEater wie er niemals als Lehrer unter mir wiederkehren würde.

  

  


  
Ach, wie leicht könnte das Leben sein, wenn ich die anderen beiden nicht ertragen müsste, wobei ich mich mit Grauen an die Carrows erinnerte, deshalb schob ich den Gedanken an die beiden Hohlbirnen eilig von mir weg. Sie waren leicht zu führen. Sie fragten nicht. Sie jammerten, aber das Wichtigste, sie hinterfragten nicht.

  

  


  
In dieser Zeit blickte sich Dolohov interessiert um und besah sich die Umgebung. Da er in Durmstrang zur Schule gegangen war, erschien ihm hier alles sehenswert und wer Durmstrang kannte, verstand es! 

  

  


  
Ja, ich war mal wieder gehässig, aber bitte, dieses finstere Gemäuer förderte nicht gerade die Laune, um zu lernen. Ich mochte mir nicht vorstellen, wo meine Gemütsstimmung gelandet wäre, wenn ich dort meine Schulzeit hätte absitzen müssen.

  

  


  
„Der Posten steht Ihnen, Schulleiter Snape“, versuchte Travers, jovial zu erscheinen, während ich nur belästigt meine eine Braue lüpfte und meine Lippen verärgert kräuselte.

  

  


  
„Und wie wir alle wissen, habe ich nicht nur diesen Posten inne“, wischte ich das schmierige Grinsen aus den beiden Gesichtern. „Ich spreche als Adlatus, der Rechten Hand, zu euch“, knurrte ich drohend und erlebte, wie sie beide erstarrten, bevor sie eine gerade Haltung einnahmen.

  

  


  
Dabei drängte sich die Frage auf: Warum hatte ich diese beiden für meinen Plan ausgesucht?

  

  


  
Ganz einfach, um bei Travers zu sehen, ob Dracos Leute ihre Lektion gelernt hatten und nun wieder loyal waren und bei Dolohov, um seine Läuterung zu offenbaren, indem er Laufarbeit erledigte und das mit Engagement, Freude und Inbrunst, wie ich mich gehässig wie selten zeigte, als ich ihnen erklärte, was ich von ihnen erwartete.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich hatte mich auf den nächstbesten Sitzplatz geworfen und starrte seitdem wie hypnotisiert aus dem Fenster.

  

  


  
Ich wollte nicht Zug fahren, aber Severus hatte mir keine Wahl gelassen, ganz super!

  

  


  
Nach meinem persönlichen Fiasko ging es mir beschissen. 

  

  


  
Man feierte mich noch immer als Held, weil ich den VenTes derart ans Bein gepisst hatte, dabei konnte ich mich nicht freuen, da die Freude der DeatEater bedeutete, dass VenTes in den Fluten verschwunden waren.

  

  


  
Die DeathEater sahen Verluste als Kollateralschaden an. Beim Kampf konnte an sich viel passieren, nur fragte ich mich zaghaft, ob die VenTes das ebenfalls so sehen würden, weshalb ich nicht sofort nach dem Überfall in die Burg gegangen war.

  

  


  
Marcus wütenden Patronus hatte ich geflissentlich ignoriert, aber der Ferienbeginn würde mich unweigerlich nach Irland führen.

  

  


  
„Was soll das?“, riss mich Millicents Ausruf aus meinen Überlegungen und plötzlich merkte ich es selbst.

  

  


  
Der Zug verlor an Fahrt! Er wurde immer langsamer. 

  

  


  
Sofort zuckte mein Blick zu Blaise, der mir ebenso verwirrt entgegensah, wie ich mich fühlte. Ein anhaltender Zug? Das war nur damals im dritten Jahr passiert, als die Dementoren zugestiegen waren, um nach Black Ausschau zu halten, aber was könnte der heutige Grund sein. Wobei, Dementoren? Ehrlich, auf solch ein Erlebnis konnte ich getrost verzichten.

  

  


  
„Da steht jemand auf den Gleisen“, schallte es erregt durch den ganzen Zug und jetzt zuckten meine Augenbrauen in die Höhe. Ein Angriff?

  

  


  
Was wusste ich nicht? Hatte Severus deshalb gewollt, dass ich hier war, um das Schlimmste zu verhindern?

  

  


  
„Setzt euch alle hin“, brüllte die Stimme von Hannah Abbott magisch verstärkt durch die Flure, in denen sich verängstigte Schüler drängten, während sie versuchte, das panikartige Chaos klein zu halten.

  

  


  
Als eine der Türen aufging und sich Dolohov grob hereindrängte, schreckten viele jüngere mit einem ängstlichen Aufschrei vor seiner düsteren Erscheinung zurück.

  

  


  
Was machte er hier? Ich war kurz davor, aufzustehen und ihn zu fragen, was er wollte, als Longbottom hervorschoss.

  

  


  
„Er ist nicht hier, ihr Idioten“, kam es reichlich schneidig von dem mutigen Gryffindor, sodass ich mich nun wirklich gezwungen sah, auf die Füße zu kommen, um seinen Tod zu verhindern. Dolohov war niemand, der so mit sich reden ließ.

  

  


  
„Was tut ihr hier?“, fragte ich und drängte mich an Longbottom vorbei und hoffte, dass er sich wieder auf seinen Hintern setzte.

  

  


  
„Malfoy“, lag keine Freude in Dolohovs Stimme. „Setz dich…“, meinte er knurrig und sah mir nicht ins Gesicht, sondern suchte das Großraumabteil nach allen Seiten hin ab.

  

  


  
„Ich habe sie“, ertönte der Ruf aus dem Gang und ich erkannte Travers‘ Stimme.

  

  


  
„Was?“, fragte ich perplex, aber so schnell konnten ich und wir anderen gar nicht schauen, da zog mein Mann eine kämpfende und strampelnde Luna Lovegood hinter sich her, riss sie in seine Arme.

  

  


  
„HILFE“, rief sie ängstlich, die Panik stand ihr ins angespannte Gesicht geschrieben. Hinfort war der stets verträumte und sanfte Ausdruck in ihren Augen.

  

  


  
Ihre Angst war mit Händen zu greifen, als sich unter den Schülern Widerstand zu regen begann.

  

  


  
„Lasst sie los.“, „Lasst eure Pfoten von ihr.“, „Lasst sie und haut ab“, brüllten die Leute los und da sah mich Dolohov kurz intensiv an, bevor er zu Travers eilte, ihm half, die sich Sträubende zu packen und in dem Moment sprangen beide DeathEater aus dem Zug und apparierten umgehend mit Luna!

  

  


  
„Draco?“, „Malfoy.“, „Was war das?“, „Was haben die mit Luna vor?“, „Was ist hier passiert?“, gingen die Schüler sofort auf mich los, nachdem wir den Schock, was gerade passiert war, noch gar nicht verdauen konnten.

  

  


  
„Ja, woher soll ich das wissen?“, fuhr ich zu ihnen herum, als mir die Anführer der BL entgegen drängten und ich rollte mit den Augen. „Sehe ich so aus, als hätte ich eine Ahnung?“, verlangte ich genervt zu erfahren und ahnte, dass Severus deshalb gewollt hatte, dass ich auf alle Fälle den Zug nehmen sollte. Die Frage war nur: Was wollte er von Lovegood?

  

  


  
„Was haben die mit Luna vor?“, „Sie haben Luna entführt“, steigerten sich alle rein und ich hob die Hände. Wenn wir uns an die Gurgel gingen, brachte das keinen weiter.

  

  


  
„Ich denke… ich weiß warum“, murmelte Blaise leise und doch hörten wir ihn alle, da jeder von uns zu ihm herumfuhr.

  

  


  
„Warum? Rede“, fuhr ihn Longbottom ungeduldig an. „Ja, sag es“, drängte auch seine Freundin Abbott.

  

  


  
„Na, mal ruhig Blut“, kam es reichlich überheblich von Blaise, als er ein Heft umständlich vom Boden fischte und zum Frust aller erst mal aufwendig entknitterte, umdrehte, vor sein Gesicht hielt und uns die sich magisch verändernde Überschrift entgegen leuchtete:

  

  


  
-Helft Harry Potter bei seiner Flucht! Erkennt die Wahrheit, das Regime ist unterwandert, wacht auf!–

  

  


  
Das skandierte und proklamierte der Klitterer eindringlich in großen Buchstaben und wir machten große Augen, als die Antwort so einfach schien. Es ging nicht um Lovegood, sondern um ihren Vater.

  

  


  
„Ihr denkt… also…“, stotterte Pansy los und fasste sich furchtsam an ihre Kehle.

  

  


  
„Ja, ich denke, sie haben sie mitgenommen, als Faustpfand“, erklärte Blaise überzeugt. „Sie wollen, dass ihr Vater damit aufhört“, deutete er mit seinem Zeigefinger wieder auf die Ausgabe. „Ich wette sogar mit euch, dass die nächste Ausgabe auch Harrys Fahndungsfoto zeigt, mit dem Aufruf, ihn auszuliefern!“, knurrte Blaise zornig und schlug das Heft verärgert in seinen Schoß.

  

  


  
„Draco“, sprach mich Blaise sehr leise an, aber mein Blick zuckte sofort zu ihm hin. 

  

  


  
„Mhm“, meinte ich auffordernd.

  

  


  
„Denkst du…“, schluckte er sichtbar schwer, „meinst du… sie… sie kommt in dieses…?“, schielte Blaise zu mir auf, unsicher wie er sich ausdrücken sollte und ich ahnte, dass er das Gewölbe meinte.

  

  


  
„Nein“, schüttelte ich eilig meinen Kopf. Reinblüter waren davor sicher und nachdem ich nun nachdachte kam es mir nicht mehr sonderbar vor, dass Dolohov Luna entführt hatte, nicht nachdem er nun seine Loyalität der Familie Malfoy geschworen hatte. Das war mit Sicherheit Absicht, um ihm zu zeigen, zu wem er nun gehörte.

  

  


  
„Findest du raus, was mit ihr ist?“, trat die sichtbar erregte Padma Patil wie Jean d´Arc auf mich zu und wirkte so, als wollte sie am liebsten selbst sofort auf die Suche gehen, also beeilte ich mich, ihr zu antworten.

  

  


  
„Ja, ich werde mein bestes geben“, meinte ich sofort, während sich der Zug ratternd in Bewegung setzte und seine Fahrt nach Kings Cross in London aufnahm, einfach so, nachdem er einen Schüler verloren hatte, unfassbar, aber wahr und wir alle versanken in tiefes Schweigen. 

  

  


  
Diese Zugfahrt war die leiseste, traurigste und deprimierendste Erfahrung, die ich jemals in meinem Leben gemacht hatte. Niemand, nicht mal die Erstklässler fanden zu einer anderen Gemütseinstellung zurück. Es war einfach furchtbar. Wohin man sah, blasse ängstliche Gesichter, tränenumflort mit einem furchtsamen Ausdruck in den Augen. Mich erdrückte die Tristesse beinah, während wir alle schwiegen und einer mehr als ungewissen Zukunft entgegenfuhren.

  

  


  
Zusätzlich bedrückte mich die Aussicht, dass ich Rolf Scamander würde erzählen dürfen, dass seine Freundin von den DeathEatern entführt worden war. Ganz toll, dieser Gang nach Irland würde kein leichter sein. 

  

  


  
Das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Was würde das für ein Weihnachten werden! 

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Mr. Malfoy, Sie hätten Besuch“, kam es zaghaft von Mrs. Muller, die meine Launen der Tage zu gut kannte und sich angewöhnt hatte, vorsichtig zu sein. Sie wirkte leicht verschreckt und bei weitem nicht so standhaft wie sonst.

  

  


  
Meine vornehme Stirn legte sich in Falten, während ich sie betrachtete. Hatte ich meinen Launen derart nachgegeben?

  

  


  
„Besuch?“, knurrte ich verärgert über meine Akten gebeugt und konnte mich beim besten Willen an keinen Termin erinnern, als sie ein klein wenig zusammenzuckte.

  

  


  
„Ja“, kam es sehr leise und ich spitzte die Ohren. „Eine... eine Mrs. Edgecombe“, stieß sie mit einem verärgerten Unterton aus.

  

  


  
„Sagen Sie ihr, ich hätte keine Zeit“, wiegelte ich autoritär ab und richtete meinen Blick auf die Zahlenkolonnen vor mir.

  

  


  
„Das habe ich…“, erhob Mrs. Muller ihre Stimme und ich sah verärgert seufzend zu ihr auf. „Aber… aber die Dame ist recht renitent“, offenbarte sich nun die gewöhnlicher Weise resolut auftretende Mrs. Muller verärgert und ich schmunzelte überheblich. 

  

  


  
Ich dachte kurz nach, und dann nickte ich langsam. Also würden wir mal hören, was die gute Edgecombe von uns wollte. Plötzlich hatte ich eine unheimliche Lust, zu erfahren, was die Mutter eines unserer jüngsten Zugänge bei den DeathEatern bei mir wollen könnte.

  

  


  
„Dann führen Sie sie herein“, erklärte ich meiner Assistenten. „Aber machen Sie ihr klar, dass ich in fünf Minuten einen wichtigen Termin habe“, verkündete ich mit nachdrücklicher Souveränität und sie begann, hintersinnig zu lächeln.

  

  


  
„Natürlich, Mr. Malfoy, Sir“, kam es diensteifrig von ihr, bevor sie mit einer gewissen Schadenfreude von dannen eilte.

  

  


  
Womit ich mich wieder meinen Akten zuwendete und nur wie nebenbei wahrnahm, wie Edgecombe vorsichtig die Wendeltreppe hinaufstieg. Sie war nie hier gewesen, umso beeindruckender, dass sie sich nun hierher traute, nachdem unser Arrangement geendet hatte. Als sie in meinem Büro stand und sich mit einem Rundumblick umsah, linste ich verstohlen zu ihr hin. Sie war in ein kariertes Mantelkleid gekleidet, das bei ihrer Taille mit einem schwarzen hohen Gürtel zusammengehalten wurde. Ihr Haar trug sie offen, es ging ihr bis zur Schulter, umschmeichelte ihre Gesichtszüge. Sie trat in ihren hohen Schuhen nervös hin und her, dabei rang sie ihre Hände und ich bemerkte sie absichtlich immer noch nicht, da es mich erheiterte, dass sie es nicht wagte, einen Mucks von sich zu geben und fragte mich, ob sie vergaß, dass sie nur wertvolle fünf Minuten hatte und dass die Uhr beständig tickte. Geduldig ließ ich eine weitere Minute verstreichen, erst dann richtete ich mich mit einem deutlich zu vernehmenden Stöhnen auf und sah sie mit kalten, grauen Augen hart an.

  

  


  
„Mrs. Edgecombe, was führt Sie zu mir?“, erlöste ich sie endgültig aus ihrer misslichen Lage und klappte die Akte vor mir mit einer bestimmten Geste zu.

  

  


  
„Mr. Malfoy“, hob sie stockend die Stimme und versuchte, nicht vor mir zurückzuweichen. „Ich… danke… dass Sie mich doch noch empfangen“, überlegte sie es sich während ihrer Ansprache, dass sie weiterhin die unterwürfige Bittstellerin mimen wollte, da sie nur zaghaft näher zu meiner kreisrunden Empore schritt und sich mit höflichen Floskeln aufhielt.

  

  


  
„Immer… gerne“, lag eine Pause in meiner Aussage, die alles andere als freundlich klang und meine Worte Lügen strafte, da ich mich von ihr unsäglich belästigt fühlte und das auch gar nicht versteckte. 

  

  


  
„Ich… nun…“, stotterte sie mit errötenden Wangen los und ich seufzte offensichtlich enerviert ob dieser verschämten Schauspielerei und lehnte mich in meinem Stuhl ostentativ zurück, schlussendlich kam sie hierher, um bei mir vorzusprechen, da sollte sie um einiges entschlossener auftreten.

  

  


  
„Was wollen Sie?“, fragte ich genervt mit Schärfe in der Diktion und sie zuckte sichtlich unter meiner direkten und wenig manierlichen Art zusammen. 

  

  


  
„Ich… ich wollte Sie um etwas… bitten…“, war ihr letztes Wort nur noch ein raues Wispern, was mir Falten auf die hohe Stirn zauberte.

  

  


  
„Bitten?“, entgegnete ich auch schon provokant und verließ nun meine lässige Haltung. Jetzt saß ich kerzengerade da. Sie sollte wissen, dass man nichts geschenkt bekam, aber so unsicher wie sie vor mir stand, war ihr diese Tatsache nur zu bewusst.

  

  


  
„Naja, ich hoffte, aufgrund unserer Vertraulichkeit vor einiger Zeit,… dass… also…“, leckte sie sich nervös über die Lippen, dabei stand sie in Feuer, alles an ihr zeigte, wie zuwider es ihr war, vor mir zu betteln, nachdem ich sie vor vollendete Tatsachen gestellt und sie damals aus meinem Bett geworfen hatte.

  

  


  
„Sie erhoffen sich Vergünstigungen, weil Sie einmal meine Bettgefährtin waren?“, konkretisierte ich schonungslos ihre fundamentalen Gedanken, die ihr wenig gut standen, aber die der Wahrheit entsprachen, sodass sie peinlich berührt los gurgelte. Ihre rechte Hand legte sich an die Kehle, während ich mit einer leisen Belustigung das Theater verfolgte, das sie vor mir aufführte und wie sie mit sich rang, wie sie weiter vorgehen sollte.

  

  


  
„Nun“, presste sie dünn hervor und streckte die Brust raus. „Wenn… also, wenn Sie bereit wären, mir mit meiner Tochter zu helfen, könnten wir… wäre ich gerne bereit, unsere Beziehung wieder… aufzu-“, bot sie sich in ihrer Einfallslosigkeit wie die billigste Schlampe auf Erden an, sodass ich meine Mundwinkel verächtlich verzog. Derart tief würde das Biest nie sinken. Sie hätte hundert Einfälle, wie sie auf anderem Wege ihr Ziel erreichen könnte.

  

  


  
„Sie sollten besser schweigen“, unterbrach ich dieses unwürdige Schauspiel schneidend und hob auch noch meine Hand, um das mit einer abwertenden Geste zu unterstreichen. „Ihnen ist bewusst, dass ich zu besagter Zeit unser Arrangement für beendet erklärte?“, hielt ich ihr versnobt vor, woraufhin sie taumelte und sichtbar verloren in den großen Weiten meines Büros war.

  

  


  
„Vielleicht vermissen Sie mich?“, wisperte sie hoffnungsvoll und erniedrigte sich vollständig. Tränen glitzerten in ihren Augen und ich fand es bewundernswert, wozu uns unsere Kinder treiben konnten. Sie musste der Verzweiflung nahe sein, wenn sie sich derart günstig anbot.

  

  


  
„Wie Sie wissen“, zischelte ich leise, „bin ich verlobt“, verkündete ich mit generösem und unendlich arrogantem Lächeln. „Beenden wir dieses unwürdige Schauspiel. Was wollen Sie, Mrs. Edgecombe?“, nagelte ich sie mit meinem Blick fest und sie biss die Zähne fest zusammen, ihr Kiefer zeichnete sich hart ab.

  

  


  
„Ich habe bei meiner Tochter das Dark Mark gesehen“, gestand sie flüsternd und ballte die Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Ja“, kam es reichlich zögerlich von mir.

  

  


  
„Ich… ich bat Sie doch, auf sie zu achten“, warf sie mir nun wacker vor, aber es wirkte lächerlich, wie sie unsicher dastand, weshalb ich nur ein höhnisches Lächeln zustande brachte.

  

  


  
„Dazu haben Sie mich auch schon in Ihrem Brief aufgefordert und ich war geneigt, es zu tun, was ich auch tat“, erinnerte ich mich mit denkwürdiger Befriedigung an das Gewölbe und wie Hermione gegen ihren Willen gezeigt hatte, wie eifersüchtig sie doch war. Schon alleine deshalb hatte es sich für mich gelohnt.

  

  


  
„Warum trägt sie dann das Mal?“, zeigte sich Mrs. Edgecombe bewegt und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

  

  


  
„Es lag nicht in meinen Möglichkeiten, Ihre Tochter von ihrem Willen abzuhalten“, entgegnete ich ausweichend, außerdem war es mir schnuppe gewesen. Wenn jemand willig war, das Dark Mark zu empfangen und würdig, es zu bekommen, dann geschah es.

  

  


  
„Es lag nicht…“, brach sie fassungslos ab, bevor sie mit geröteten Wangen loslegte. „Sie können alles“, stieß sie gehetzt aus und ich lachte rau auf.

  

  


  
„Oh, jetzt schmeicheln Sie mir aber sehr“, entgegnete ich honorig und war gewillt, nach Mrs. Muller zu läuten, um mich vor ihr zu erretten.

  

  


  
„Mr. Malfoy“, begehrte die resolute Ministeriumsangestellte auf und funkelte mich an, nachdem sie bemerkte, dass mein Finger zu der Klingel ging.

  

  


  
„Was wollen Sie wirklich von mir?“, fragte ich mit tönerner Stimme, die Zeit lief und wir drehten uns im Kreis, ich war kurz davor, sie hinauszuwerfen.

  

  


  
„Dass sie mir helfen, meine Tochter zu bändigen“, kam es reichlich fordernd von ihr und ich verbot es mir, große Augen zu machen. „Sie ist nun eine… eine… wie auch immer“, flatterte ihre Hand wie ein gefangener Vogel durch die Luft. „Sie sollte so schnell als möglich heiraten und ein Kind bekommen“, trat sie in ihrer Überzeugung, dass das die Rettung war, die ihre Tochter aus den Kämpfen heraushielt, auf meinen Schreibtisch zu, sodass sie nun die erste der drei Treppenstufen berührte.

  

  


  
„Hahaha“, brach ein ehrliches Lachen aus mir heraus. Es amüsierte mich köstlich, dass wir alle unsere Kinder unter der Haube wissen wollten.

  

  


  
„Was?“, meinte die Dame vor mir sprachlos und unverständig, was mich derart gut unterhielt. „Ihre Frau… Ihre verstorbene Frau war auch kein Mitglied dieser Truppe“, versuchte sie ihre Beweggründe darzulegen, als ich leicht mein Haupt schüttelte.

  

  


  
„Wohl an, das war sie nicht, das stimmt“, fing ich mich wieder und legte mein Haupt schief.

  

  


  
„Eben… deshalb hoffe ich… dass…“, unterbrach ich das Gestammel, um auf den Punkt zu kommen.

  

  


  
„Ich tue nichts umsonst, das sollten Sie wissen. Also, was sollten Sie mir bieten können, dass ich bereit wäre, Ihnen zu helfen? Ohne die Fleischeslust, die ich von Ihnen schon besessen habe und die mich nicht weiter interessiert“, versetzte ich ganz absichtlich und boshaft wie ich war diesen Stich, der sie sichtbar in ihrer Eitelkeit und ihrem Stolz traf, während sich eine Stille über uns legte, da sie angestrengt nachdachte, was sie mir bieten könnte!

  

  


  
„Ich wäre Ihre Frau im Ministerium“, bot sie plötzlich überzeugt an und reckte mir ihr Kinn entgegen.

  

  


  
„Das Ministerium gehört uns bereits, danke sehr“, lehnte ich generös ab und schüttelte enttäuscht mein aristokratisches Haupt aufgrund ihrer Einfallslosigkeit.

  

  


  
„Nein!“, kreischte sie zu laut für meine vornehmen Ohren auf. „Sie missverstehen mich, Sir… Ihre… nur IHRE“, konkretisierte sie, „nicht die des Lords… nicht die der DeathEater, nur Ihre!“, bot sie getrieben an, dabei lief sie rot an, sie ahnte, dass ihr Angebot nicht ohne war, aber es war gut genug, dass ich mir viel Zeit ließ, sie zu mustern.

  

  


  
„Mhm“, entwich es mir auf einmal, während ich sie starr betrachtete und sie nervös wurde und zu plappern begann.

  

  


  
„Wenn Sie etwas von dort brauchen, oder wollen, selbst… selbst aus der Mysteriumsabteilung von den Unsäglichen… ich würde es möglich machen“, stieß sie begierig, sich anzubiedern, aus. Sie erkannte, dass sie kurz davor war, gehen zu müssen. Gerade hoben sich ganz sachte meine Brauen und ich studierte die Frau vor mir.

  

  


  
Ich erinnerte mich noch an sie, in einem Bett in den weiten meines Manors. Ich hatte nie mehr in ihr gesehen als eine kurzweilige Eroberung, eine, die sich auch noch an den Minister gebunden sah. Ich hatte sie ihm ausgespannt, ach, wie sehr liebte ich es, zu gewinnen, egal mit welchen Mitteln und obschon das Ministerium schon heute meines war, als Rechte Hand des Dark Lords, so ahnte ich doch, dass diese besorgte Mutter hier vor mir zu wesentlich mehr bereit sein und alles tun würde, um mich gnädig zu stimmen und in Zeiten wie diesen war dies oft ein wertvolleres Pfand als jede Galleone.

  

  


  
„Mrs. Edgecombe“, unterbrach ich ihr erregtes Geplapper und stieß nun meinen Stuhl zurück, eine Tat, die sie wieder in den Raum hineintrieb, während ich mich langsam erhob und zu meiner vollen Größe ausfuhr, bevor ich die Treppenstufen von meiner Empore herab schlenderte. Sie kämpfte sichtbar mit ihrer Angst, als ich vor ihr stoppte, dabei blieb ihr der Mund offen stehen und sie versuchte, den Impuls zu unterdrücken, vor mir zurückzuweichen. Eine leichte Panik zeichnete sich in ihrem noch immer sehr schönen und anziehenden Antlitz ab.

  

  


  
„Mr… Mr… Malfoy“, stieß sie atemlos hervor und ich wusste nicht, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, aber sie sorgten dafür, dass sie rosa Bäckchen bekam.

  

  


  
„Auf die Knie“, hauchte ich seidig und sie riss die Augen weit auf, während mich der Verdacht auf ein großes Versprechen auf Kurzweil ereilte.

  

  


  
Lucius Sicht Ende
                             








  572. Kapitel Momente der Stille


  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Verfluchte Scheiße, bisher hatte Ron nicht zu uns zurückgefunden und uns saßen alle möglichen Snatcher im Nacken, sodass wir nie lange irgendwo blieben. Wir konnten gar nicht so schnell den Standort wechseln, dass wir nicht trotzdem ihren Atem in unserem Genick spürten.

  

  


  
„Hermione, such Ron“, bat Harry mich gerade mit sorgenvoller Tonlage und ich blickte von Dumbledores Erbe auf, dem Märchenbuch von Beedle dem Barden, und klappte es zu. Ich beließ nur meinen Finger als Lesezeichen darin. Als ich nicht sofort reagierte, sprach er weiter: „Wir vermissen ihn nun schon ewig.“ Ich zog die Decke, die über meinen Beinen lag, höher, ließ von dem Buch aber nicht ab.

  

  


  
„Eine Wochen ist doch nicht ewig“, wiegelte ich ab und blies mir eine Locke aus dem Gesicht, woraufhin mein Atem in kleinen Wölkchen aufstieg.

  

  


  
„Hermione!“, klagte Harry jammernd. „Irgendetwas muss passiert sein. Vielleicht wurde er geschnappt!“, fuhr er sich fahrig durch sein wildes Haar und wirkte ziemlich erregt, während mein abwägender Blick zu seiner Brust ging, auf der das Medaillon ruhte.

  

  


  
„Jaaaa“, meinte ich dann langgezogen. „Selbst wenn werde ich nicht anfangen, ihn zu suchen“, ging ihm der Mund bei meiner Weigerung auf. „Wir haben mit unserer Suche genug eigene Sorgen“, knurrte ich verärgert. „Er wird uns schon finden, vielleicht ist was passiert… und das fesselt ihn? Und wenn sie ihn geschnappt hätten, könnte ich eh nichts tun“, meinte ich wegwerfend, außerdem hatten Ron und ich schon lange die Möglichkeit in Betracht gezogen, was wäre wenn es ihn erwischen würde und er hatte mir das Versprechen abgerungen, nichts für ihn zu tun, da er nach seinen eigenen Worten unwichtig war und nur das große Ganze zählte.

  

  


  
„HERMIONE“, empörte Harry sich entrüstet und ich rollte mit den Augen, als er die gefrorenen Blätter zu seinen Füßen aufwirbelte.

  

  


  
„Was, Harry?“, erwiderte ich aufgekratzt. „Ich habe dir gesagt, dass es Blödsinn war, dass er gegangen ist.“

  

  


  
„Du bist sauer?“, resümierte er schlicht und nahm seine Brille ab, fuhr sich über seine Augen, die deutliche Ränder offenbarten und blickte genervt auf das Firmament.

  

  


  
„Natürlich bin ich das“, tat ich aufrichtig kund, danach legte sich Stille über uns, bis ich aufstand, um ins Zelt zu gehen.

  

  


  
Im Zelt ließ ich mich auf die Treppenstufen sinken und kaute frustriert auf meiner Unterlippe herum, bis Harry sich ebenfalls aufraffte und sich neben mich auf die Treppe setzte.

  

  


  
„Wir kommen nicht weiter“, brach es aus vollem Herzen aus Harry, der sichtbar unglücklich war, heraus und ich seufzte.

  

  


  
„Das weiß ich selbst“, gestand ich müde und schüttelte den Kopf. „Weißt du, was heute für ein Tag… oder auch für eine Nacht ist?“, fragte ich leise, wobei mir dieser Gedanke erst vorhin gekommen war, als ich in den Himmel gesehen hatte.

  

  


  
„Hä? Nein, wieso?“, fragte Harry irritiert und ich lächelte milde zu ihm. „Heiligabend“, flüsterte ich verschworen zu ihm hin und fühlte dem Schmerz nach, denn ich wünsche mir sehnlichst weitere Personen um mich herum, so wie letztes Jahr im Cottage als auch im Manor. Damals war nicht alles perfekt gewesen, aber doch besser als heute. Gerade kam ich mir furchtbar einsam vor und ich vermisste Ron schrecklich. Die Last, hier allein über Harry zu wachen, setzte mir mehr zu als ich mir eingestehen wollte. 

  

  


  
Ron war schon durch seine bloße Anwesenheit eine riesen Stütze. Wir waren immer ein Trio gewesen und nie nur ein Duo. Es fühlte sich falsch an und gerade bei Harry und seinen Séancen mit dem Lord zeigte Ron, dass es gut war, wenn ständig jemand um ihm herum war und aufpasste. Dies konnte ich nicht immer bieten, folglich vermisste ich Ron schmerzlich.

  

  


  
„Was? Schon…“, stieß Harry verzögert aus, dabei zog ein Schatten über sein Gesicht, das mittlerweile von einem unansehnlichen Dreitagebart gekrönt war, als er gepeinigt die Augen schloss.

  

  


  
Ich wusste, an was er dachte und mir selbst fiel es auch nicht leicht, an die früheren Weihnachtsfeste zu denken. Im Kreis unserer Freunde, Familien, im Schoße eines wunderbaren Heims und ein Blick in die Runde zeigte uns, was wir nun hatten, die nackten schmuddelig weißen Wände das kahlen Zelts über uns.

  

  


  
Ich selbst fühlte mich augenblicklich wackelig, als ich mir die Tatsache eingestand, dass sich weder Severus noch Lucius über mein Dark Mark gemeldet hatten, um mich zu sich zu rufen. Nicht dass ich dem Ruf gefolgt wäre, da man Harry nicht alleine lassen konnte, aber… naja, lassen wir das. Es war sonderbar, dass Lucius, der den 24. Dezember zu seinem Feiertag erkoren hatte, die Familie nicht zusammentrommelte. Aber ich würde einen Teufel tun und ihn aufsuchen, nicht nach letztens. Zu meinem Schock konnte ich plötzlich in meinem Augenwinkel eine Träne fühlen, die sich auf den Weg machen wollte, mein Auge zu verlassen. Das war unfassbar und ich kämpfte verzweifelt um meine Beherrschung. Dann vernahm ich ein zurückhaltendes Schniefen und warf Harry einen schiefen Blick zu. Ihm schien es ähnlich zu gehen und als er bemerkte, wie es um mich stand, schenkte er mir ein sachtes Lächeln. Gepaart mit einem wehmütigen Blick wedelte er zu meiner Verwunderung auf einmal mit seinem Zauberstab und plötzlich erfüllte eine sachte Melodie das Zelt.

  

  


  
„Was?“, meinte ich perplex und wischte mir betont gleichgültig die Träne aus dem Augenwinkel.

  

  


  
„O´Children“, wisperte Harry leise und ich erkannte die Klänge von Nick Cave und schloss die Augen.

  

  


  
Die traurigen und sanften Töne des melancholischen Liedes schwebten durch die Luft und entlockten mir ein klägliches Lachen, das sich eine zu enge Kehle hinauf zwang. Als ich meine Augen aufschlug, bemerkte ich, dass es auch Harry ein schelmisches Grinsen auf die Lippen zauberte und die große Traurigkeit bei ihm, nicht bei seinem Sohn, bei Lucien, sein zu können, etwas in den Hintergrund schob. Dies entlockte mir ein sachtes, aufmunterndes Lächeln, das mir wie eine Grimasse erschien, aber sie reichte Harry anscheinend, denn plötzlich stand er auf, fasste das Medaillon, das er trug, und zog es über seinen Hals. Zu meiner Verwunderung warf er es im hohen Bogen auf das Klappbett und streckte mir auf einmal galant die Hand entgegen und deutete eine Verbeugung an, wie er es zum Ball des Trimagischen Turniers gelernt hatte. Ich versteckte meine Überraschung nicht. 

  

  


  
Er wollte tanzen? Jetzt?

  

  


  
Wie sonderbar und absolut unpassend, nach kurzem Zögern blickte ich jedoch auf seine noch immer in der Luft wartende Hand und dann glitt mein Blick zu meiner, als sie sich langsam hob, die Hand mit dem Ring von Lucius an meinem Ringfinger. Ich verfolgte die Bewegung, sah die blinkenden Lichter, die der Stein reflektierte, und dann berührten sich unsere Hände.

  

  


  
Sofort zuckte mein Blick zu seinem Gesicht und eine zufriedene Miene offenbarte sich bei Harry, als er meine Hand besitzergreifend packte und mich mit einem unerwartet heftigen Ruck zu sich zog.

  

  


  
„Uhhh“, entfuhr es mir überrumpelt, als ich auf einmal in seinen Armen lag. 

  

  


  
Er lachte leise, aber aufrichtig, dabei warf er seinen Kopf in den Nacken und es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich ihn so befreit erlebte. 

  

  


  
Wir standen nah beieinander, Körper an Körper, als er unsere ineinander verwobenen Hände hob und seine andere Hand in meinen Rücken legte. Dann schob er mich zurück und begann, sich sachte mit mir zu bewegen. Es war anders, mit ihm zu tanzen, frei von Zwängen. So begann er zuerst, seinen und dann meinen Körper sachte hin und her zu wiegen. Es war ohne Takt, als er auf einmal die Gangart völlig änderte und anfing, uns wie wild im Kreis zu drehen und ich kicherte selbst auf einmal laut los. Schließlich ließ er mich los, schob mich von sich und wirbelte mich herum, bis mir fast schwindelig wurde. Ich tanzte unter seinem Arm hindurch und nein, es war nicht wie mit Lucius zu tanzen, denn es war lustig, es war ein Spaß. Es war nicht erregend oder leidenschaftlich, es war einfach eine Freude, sich mit Harry absolut kindisch im Kreis zu drehen, ohne diese Anspannung zu fühlen. Mir schwindelte beinah, so sehr drehten wir uns im Kreis und kicherten albern wie die kleinen Kinder.

  

  


  
Zum Ende lagen wir uns atemlos mehr in den Armen als dass wir uns in einer Tanzhaltung befanden. Das tat gut. So geborgen und behütet, auf einmal war ich erschöpft und ich legte mein Kinn auf seine Schulter und spürte die kitzelnde Wolle des Weasleypullovers, während meine Nase die weiche, jungfräuliche Haut seines Halses streifte. Dabei entwich mir unweigerlich ein Seufzen, da ich die Narben Sanguinis beinah schmerzhaft an meinem eigenen Hals fühlen konnte und mir einfiel, dass ich immer noch nicht wusste, was Severus hier erreichte hatte. War Charlie Weasley nun ein Vampir?

  

  


  
Davon lenkte mich dann jedoch ab, dass Harry eine Gänsehaut aufzog, wo mein heißer Atem über ihn strich. Seine Finger begannen, meinen Nacken zu streicheln, während wir uns noch immer bewegten und hin und her schaukelten.

  

  


  
„Her… Hermione“, wisperte er plötzlich rau an meinem Ohr und seine Bartstoppeln strichen über meine Haut, weshalb es mir kalt den Rücken hinab lief.

  

  


  
„Ja“, kam es von mir nicht weniger belegt zurück.

  

  


  
„Ich… ich bin so froh, dich bei mir zu haben“, drückte er mich bei seinen eindringlichen Worten fest an sich, woraufhin ich mir auf die Lippen biss.

  

  


  
„Ich bin auch froh, dass ich hier bin“, gestand ich und erwiderte den Druck seiner Hände.

  

  


  
„Pfff“, stieß er ungläubig aus und sein Kopf ruckte hoch. Er spannte sich an, wodurch auch ich meinen bequemen Platz verließ, meinen Kopf anhob und zu ihm aufsah. „Hier ist es scheiße…“, kam es plötzlich wütend von ihm und seine so grünen Augen blitzten mich mit unterdrückten Gefühlen bewegt an. „Du solltest in deinem Manor rumlaufen und dich wie eine Prinzessin von den drei Verrückten verwöhnen lassen“, raubte mir seine Aussage kurz die Luft zum Atmen.

  

  


  
„Hahaha“, lachte ich freudlos und war mir unsicher, ob er das wirklich ernst meinte. „Ich… ich würde in Intrigen vergehen“, entgegnete ich daher verächtlich und boxte ihm in die Brust.

  

  


  
„Du würdest es lieben“, grinste mich Harry schelmisch an und drückte seine Lippen auf meine Stirn und ich hielt die Luft an.

  

  


  
„Harrryyyyyy“, stieß ich dann nörgelig aus und er drehte mich wieder.

  

  


  
„Was?“, löste sich Harry minimal von mir und fing meine beiden Hände ein. „Hermione… ich muss hier raus… ich bekomme einen Zeltkoller“, gestand er widerwillig, aber inbrünstig, und zuerst wollte ich rigoros dagegen argumentieren, überlegte es mir dann aber anders und löste mich langsam von ihm, da er mich wegstieß und dann wieder zu sich zog.

  

  


  
„Wir können nicht ins Cottage“, meinte ich dann nach einer kleinen Weile entschuldigend, während wir uns weiter langsam im Takt hin und her wiegten.

  

  


  
„Ach… ich wäre so gerne da, aber das weiß ich leider selbst…“, entgegnete er sofort und ich war überrascht. „Nein, ich will zu meinen Eltern“, überraschte er mich mit einem Schlag noch mehr.

  

  


  
„Deinen Eltern?“, wisperte ich fragend, aber ich gab mir innerlich selbst schon die Antwort, die er gerade lieferte.

  

  


  
„Ja, ich will endlich ihr Grab besuchen“, loderte der störrische Zug in Harrys Antlitz auf, den ich schon zu gut kannte und wieder drehten wir uns.

  

  


  
„Oh“, entwich es mir und ich erinnerte mich an meinen Ausflug nach Godric´s Hollow, diese grausame Statue, das Kriegsdenkmal, das Harry zusammen mit seinen Eltern zeigte. Sie würde Harry das kalte Kotzen bescheren, dessen war ich mir sicher.

  

  


  
„Ich lass mich nicht abhalten. Ich will da hin, ich wollte immer zu ihrem Grab, warum nicht heute?“, meinte er verbohrt und verfiel in eine Verteidigung. die mich stoppte, sodass ich abwägend zu ihm hinsah und mich einfach weiter von ihm führen ließ.

  

  


  
„Ich halte dich nicht ab“, meinte ich gutmütig und sah ihn an, als ihm sein Mund auf ging. „Ja, wie kommst du darauf? Aber ich will, dass wir das strukturiert angehen“, meinte ich überlegt und das Lied verklang. 

  

  


  
Die Stille, die sich um uns legte, war fast nicht auszuhalten. Das Zelt wurde entsetzlich eng und langsam lösten wir uns voneinander und als ich seine Wärme verlor, fühlte ich eine kalte Leere, die mich frösteln ließ.

  

  


  
„Was meinst du?“, fragte er mit tief gefurchter Stirn.

  

  


  
„Vielsaftrank“, bot ich übermütig an und rieb mir über meine Arme.

  

  


  
„Wow, meine Schönste“, rief Harry erregt aus, „wir machen es?“, konnte er augenscheinlich nicht fassen, dass ich sofort nachgab, aber ich nickte zustimmend. Mir fiel kein Grund ein, ihm diesen Wunsch zu verweigern und schlussendlich war heute Weihnachten.

  

  


  
„Ja, damit kommen uns die Haare von dem Pärchen gerade recht“, entgegnete ich geschäftig und dankte mir für unsere Weitsicht, uns mit Haaren fremder Personen eingedeckt zu haben. „Wir werden wie ein uraltes Pärchen aussehen“, versuchte ich, mich mit meiner neuen Rolle anzufreunden.

  

  


  
„Hey, die beiden waren süß“, beharrte Harry mit Elan. Nun, nachdem feststand, dass wir bald aufbrechen würden, hielt ihn hier nichts mehr.

  

  


  
„Das waren sie“, gab ich gerne zu und deutete auf unsere Umgebung. „Pack und bind dir wieder den Horkrux um“, kicherte ich übermütig und schwang selbst meinen Zauberstab.

  

  


  
Irgendwie fand ich die Idee verlockend, dort wieder aufzuschlagen. Es war Jahre her, seitdem ich das letzte Mal in Godric´s Hollow gewesen war. Damals, um eine gewisse Bathilda Bagshot nach Albus Dumbledore auszufragen und heute wäre das sowas von unnötig. Ich wusste alles über den furchtbar nachtragenden Mann, der aus seinem Bild heraus nichts als Verachtung für mich übrig hatte. Ein Gefühl, das ich ohne Wenn und Aber gerne an ihn zurückgab. Doch während wir packten dachte ich an damals und natürlich war ich bei weitem nicht mehr das unschuldige kleine Mädchen jener Zeit. Einige würden behaupten, ich wäre eine manipulative, kleine Schlampe geworden, wobei ich mich gar nicht so fühlte. 

  

  


  
Ich hatte trotz aller Winkelzüge noch immer ein Ziel, Voldemort aufzuhalten und Harry zu beschützen!

  

  


  
Weiter dachte ich nicht, wie ich mit Schrecken feststellte, während sich alles magisch verkleinerte und wild durch die Luft flog.

  

  


  
Was wäre nach Voldemort? 

  

  


  
Dieser Gedanke hallte nun in mir. Natürlich war es wagemutig, diesen Gedanken überhaupt zu beginnen. Wer sagte, dass wir es schaffen würden, über ihn zu siegen? Und ob wir überleben würden in diesem brutalen Krieg? Aber wenn doch, was wäre dann? 

  

  


  
Das war ein Gedankengang, der mir bisher zu meiner Schande nie gekommen war. Er erschien mir so abwegig und so weit weg, dass ich nicht wagte, ihn zu Ende zu denken. Irgendetwas sperrte sich in mir, sich deswegen Hoffnungen zu machen. Sollten ich, oder Harry es schaffen, heil aus dieser Sache herauszukommen? Waren wir bei all dem Leid, der Brutalität und den Verlusten überhaupt noch heil? Was wäre mit Ron und den Twins? Severus, Lucius und Draco? 

  

  


  
Leben, Tod, Verwundung, arrrr, kurz schwindelte mir bei dem Gedanken, wen ich noch alles gefährdete und verlieren könnte. 

  

  


  
Meine Göttin, war ich melancholisch, das war ja nicht auszuhalten.

  

  


  
„Kommst du raus?“, brüllte Harry, der dabei war, unsere Spuren beim Lagerplatz zu verwischen, aufgeregt und ich lief los, froh meine tristen Gedanken hinter mir zu lassen. Ich schlüpfte gerade durch den Eingang, da zielte er schon auf das Zelt, das sich sofort von selbst zusammenfaltete. 

  

  


  
Knapp, das war knapp gewesen, anscheinend hielt er die Aufregung gar nicht mehr aus, endlich das Grab seiner Eltern zu sehen.

  

  


  
„Prost“, drehte er sich da schon übermütig grinsend zu mir und schluckte den Inhalt der Phiole in einem Zug hinunter, während ich ihn abwartend beobachtete, als er würgend und prustend in die Knie ging.

  

  


  
„Sicher, dass du den Mann erwischt hast?“, fragte ich eine Spur gehässig, woraufhin sein sich verformender Kopf in die Höhe flog und er schmerzverzogen zu mir blickte, während sich nun auch sein Körper veränderte. „Hahaha, Mann, Harry, da hast du aber Glück gehabt“, zog ich ihn auf.

  

  


  
Ich konnte ausmachen, dass mich ein grauhaariger, älterer Mann um die 60 mit Vollbart anstarrte und er eindeutig größer geworden war. Nun war seine runde, schwarze Brille fehl am Platze und so Griff ich zu dem Fläschchen, das Harry für mich schon vorbereitet hatte und nahm todesmutig einen großen Schluck von dem ekligen Gebräu. 

  

  


  
Mein Herren, war das eklig, ich konnte behaupten, fast nichts mehr zu hassen als Vielsafttrank.

  

  


  
Kurz danach wandelten wir eine verschneite Straße entlang. Unsere Schritte wurden vom Schnee verschluckt, alles hörte sich gedämpft an und verlieh der sternenklaren Nacht ihr ganz eigenes Flair.

  

  


  
Mit langsamen Schritten erreichten wir den Mittelpunkt von Godric´s Hollow. 

  

  


  
Es war so beschaulich und nett wie damals, als ich hier gewesen war, nur dass heute das Feeling des Weihnachtsfestes vorhanden war. Die geschmückten Vorgärten zeugten davon und auch die dekorierten Fenster erzählten von den warmen, gemütlichen Zimmern, in denen geschlemmt wurde, während sich unsere Fußstapfen in den Schnee drückten. Alles um uns herum wirkte ruhig und still. Die Welt erschien wie in Watte getaucht, bis wir abrupt bremsten.

  

  


  
„Was zur Hölle“, entfuhr es Harry entrüstet und schüttelte die Besinnlichkeit des Festes ab. 

  

  


  
Wir standen am Ortskern und der Obelisk in der Mitte des Platzes begann sich vor uns zu verändern.

  

  


  
„Keine Sorge, die Muggel sehen ein Kriegsdenkmal des zweiten Weltkrieges“, tat ich mit einer vitalen Stimme ab, was meine Gestalt Lügen strafte, da die Frau des Mannes sehr schmal und schmächtig und gebeugt war.

  

  


  
Mein Blick zuckte zu dem Schandfleck, welcher für die Muggel wie gesagt ein Kriegsdenkmal war, aber jetzt wurde es ein Andenken an die Potters. Es zeigte Lily, James und Harry Potter als Familie. Das war grotesk, schmalzig und sehr abenteuerlich. Harry versank, wie ich es vorhergesagt hatte, vor Scham über die Statuen im Boden. Es war fast so schlimm wie der erste Brunnen im Ministerium. Über das zweite Machwerk sollte man gänzlich schweigen. Genau betrachtet hätte es mich nicht gewundert, wenn derselbe Künstler hier Hand angelegt hatte und ich fand, dass man ebenfalls Hand an den Künstler legen und ihn für diese Scheußlichkeit würgen sollte.

  

  


  
„Verfluchte Nifflerscheiße“, rollte ich bei Harrys Wortwahl mit den Augen und bemerkte erst zu spät, dass ich damit Severus gefährlich imitieren könnte. „Was?“, beschwerte er sich inbrünstig bei mir, als er mein tun bemerkte. „Das ist abartig“, deutete er anklagend auf die Statue. Sie erinnerte ein bisschen an Maria und Joseph mit Baby-Jesus in den Kirchen, kitschiger ging´s nicht.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Ein Tag vor Heiligabend, zwei Tage vor meinem großen Weihnachtsball!

  

  


  
Und noch hatte ich Hermione nicht zu mir gerufen, nachdem sie für mich Rache genommen und ich sie absichtlich wie ein Stück heiße Kartoffeln fallen gelassen hatte.

  

  


  
Selbstverständlich hatte ich bemerkt, wie wütend sie geworden war, als ich ihr gegenüber im besten Fall als gleichgültig zu bezeichnen gewesen war. Ich hatte es genossen, diesen Fakt derart gut spielen zu können. Noch konnte ich es und darauf war ich stolz. Mit großen Schritten ließ ich die Ministeriumsflure hinter mir und verdrängte recht gekonnt, dass ich kurz davor gewesen war, sie aufzuhalten, als sie damals mein Büro in Malfoy Manor verlassen hatte.

  

  


  
Aber das war nun nebensächlich, denn ich hatte eine dringende Eule von Edgecombe erhalten und ich hätte ja nie und nimmer erwartet, dass es so schnell gehen könnte, aber die Dame hatte etwas in den Weiten des Ministeriums gefunden, was von Interesse für mich sein könnte und wollte nun wissen, ob sie aktiv werden sollte, oder nicht. 

  

  


  
Soeben hatte ich ihre Information in Händen gehalten und sie gesichtet und hatte ihr umgehend beschieden, dass ich diese Akten unbedingt und unverzüglich in Händen halten wollte. 

  

  


  
Dass sich diese Zusammenarbeit so flott auszahlen würde, gerade mit diesen brisanten Informationen, war nicht vorhersehbar gewesen, aber es war nützlich, weitsichtig und sehr besonnen von mir gewesen, dass ich ihr Angebot beim Schopfe ergriffen und sie mit einem Eid an mich gebunden hatte. Zu meiner Erheiterung besaß sie Courage, denn im Gegenzug hatte sie durchblicken lassen, dass sie das mit dem zukünftigen Mann für ihre Tochter sehr ernst meinte und auf eine baldige Verheiratung ihrer Tochter hoffte. Sie war herrlich, sie wollte gleich zum Ziel kommen und ich war bereit, ihr entgegenzukommen, nun nachdem sie sich als Gewinn für mich auszahlte und so führten mich meine Schritten gerade in die Richtung meiner Wahl.

  

  


  
Zum Leiter der Abteilung für Magisches Transportwesen!

  

  


  
Ich riss die Tür zu seinem Büro auf und rauschte selbstherrlich an der Sekretärin vorbei.

  

  


  
„Äh… Mr… Mr…“, stotterte sie verblödet und erntete ein schmallippiges Lächeln von mir, das sie übergangslos verstummen ließ, sodass ich ungestört die nächste Tür mit Schwung öffnete. Anscheinend war ihr gerade in den Sinn gekommen, welch hochrangige Person sie hier aufhalten wollte.

  

  


  
„Miss Roper, ich habe doch gesagt…“, stockte der Leiter in seiner verärgerten Tirade und warf mir einen unbezahlbaren, da ziemlich verstörten, Blick zu. „Mr… Mr. Malfoy“, fing er sich gerade noch, um Höflichkeit bemüht, und ich trat mit Noblesse ein, schloss mit Bedacht die Tür in meinem Rücken und wandte mich ihm zu, dabei maß ich den jungen Mann kalkulierend von oben bis unten.

  

  


  
„Was… was kann ich für Sie tun?“, fragte er bemüht höflich und zuvorkommend, doch dachte ich vernehmen zu können, wie ein -gegen sie- eher in seinem Ton mitschwang. Bis jetzt hatte er sich nicht erhoben, da er von meinem unerwarteten Erscheinen zu überrumpelt war.

  

  


  
„Sie kommen zügig zum Punkt, Mr. Weasley“, akzentuierte ich akkurat und erlebte, wie er noch steifer wurde und sich höher in seinem Sitz aufrichtete. „Ich hätte ein Angebot für Sie… welches für Sie von Interesse sein könnte“, versuchte ich ihn mit totaler Offensive zu ködern, erntete jedoch nur einen skeptischen Blick durch seine Hornbrille.

  

  


  
„Sie für mich?“, meinte er zurückhaltend, bevor er auf seinen Besucherstuhl deutete und mich aufforderte, mich zu setzen.

  

  


  
Ein Angebot, das ich ausschlug, da ich das kleine Büro mit meiner vornehmen Präsenz völlig einnahm und so blieb ich hochaufragend vor seinem Schreibtisch stehen. Dieser Umstand war ihm sichtlich unangenehm, während ich ihm meinen Vorschlag ohne große Schnörkel unterbreitete und erleben durfte, wie seine wichtigtuerische Maske verrutschte und er über und über rot anlief, was sich wenig vorteilhaft mit seinem roten Haar biss. Als ich geendet hatte, sah er gar nicht begeistert aus und rang die Hände. Ich ahnte, dass ich einen nutzlosen Versuch gestartet hatte, aber ich genoss es, zu beobachten, wie er sich nun aus der Affäre zu ziehen gedachte.

  

  


  
„Ich kann nicht“, stieß er zu meiner Überraschung plötzlich atemlos aus und bescherte mir eine gerunzelte Stirn, eine derart schnöde Ablehnung grenzte schon an Unhöflichkeit.

  

  


  
„Sie wollen nicht?“, fragte ich deshalb indigniert nach und er begann sofort, seinen Kopf rasant zu schütteln. „Wollen Sie mehr Gold als ich gerade biete? Oder einen hören Posten als den, den Sie gerade innehaben?“, fragte ich pikiert nach und erntete eine fassungslose Miene.

  

  


  
„Nein, ich kann nicht…“, begehrte er eindringlich auf und reizte meine Geduld und das sah er, denn nun sprang er auf die Füße, während sein Stuhl klappernd umfiel. „Wirklich, Mr. Malfoy, ich will Sie nicht brüskieren, aber mir sind die Hände gebunden…“, meinte er aufgeregt und ich rollte übertrieben mit den Augen.

  

  


  
„Mr. Weasley“, knurrte ich verärgert, aber mit unbewegter Miene. „Ich hätte anderes von Ihnen erwartet, in Anbetracht Ihres jugendlichen Alters und Ihrer steilen Karriere im Ministerium, aber so…“, drohte ich unverhohlen, schließlich wusste jeder, dass meine Macht in diesen Mauern fast grenzenlos war. Unterdessen begann er sichtbar und wenig vorteilhaft zu schwitzen und zerrte an seinem steifen Hemdkragen, den eine Krawatte krönte.

  

  


  
„Mr. Malfoy, keiner weiß es…“, murmelte er leise und ließ die Schultern hängen, als ich interessiert mein Haupt schieflegte. „Ich habe geheiratet“, bekannte er vor mir mit rauer Stimme und jetzt war es an mir, meine Maske des Gleichmuts aufrecht zu erhalten.

  

  


  
„Ich bitte Sie, jeder weiß, dass William Weasley, Ihr Bruder, diese kleine Französin geheiratet hat, aber Sie… verkaufen Sie mich nicht für dumm“, entgegnete ich gereizt und stieß meinen Gehstock in den Boden.

  

  


  
„Das würde ich nicht wagen, Sir“, hielt er mit ängstlicher Tonlage dagegen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Aber auch ich habe eine reinblütige Französin geheiratet, wie Sie so treffend formulieren, und sie ist schwanger. Ich wollte es nur geheim halten…“, meinte er leise und ich lüpfte eine helle Braue. Sollte das bedeuten, dass es seine Familie nicht wusste? Das wäre sehr interessant, arme Mrs. Weasley, sie war um die Ausrichtung einer weiteren Festivität gebracht worden. Dieser Sohn machte sich bei seiner Mutter nicht gerade lieb Kind. „Steht mir das nicht zu?“, gab er jetzt sichtbar aufgebracht zu mir hin von sich und stützte seine Hände auf die Ablage seines Schreibtisches.

  

  


  
„Anscheinend machen Sie Ihrer Familientradition alle Ehre“, spottete ich über die Gabe der Weasleys, sich exorbitant rasch fortzupflanzen. „Aber wie kommt es, dass es niemand weiß?“, forschte ich dreist nach, woraufhin er die Augen niederschlug.

  

  


  
„Die Umstände sind nicht leicht“, umfasste seine zitternde Hand das Gebäude, in dem wir uns befanden. „Und wie soll ich sagen, meine Familie muss nicht alles wissen“, gestand er würgend, während sich ein überhebliches Grinsen auf meine Züge schlich.

  

  


  
„Wenn Sie mich anlügen“, drohte ich seidig und deutete drohend mit meinem Gehstock zu ihm hin.

  

  


  
„Das würde ich nie wagen… Sir…“, kam es mit einer ekelerregenden Unterwürfigkeit von dem jungen Mann vor mir, was mich in meinem Auftreten bekräftigte und bestärkte.

  

  


  
„Vergessen Sie das besser nicht“, drohte ich seidig und rauschte mit einem nagenden Gefühl, etwas in Gang gesetzt zu haben, aus seinem Büro hinaus und ließ mit weit ausladenden Schritten das Ministerium hinter mir.

  

  


  
Ich hatte meine Schachfigur platziert, mal sehen, wie mein Sohn reagieren würde.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich suchte sie! 

  

  


  
Doch sie blieb verschwunden, es war wie die Suche nach einer Nadel im Doxymisthaufen. Nirgends, wo die DeathEater ihre Gefangenen hinbrachten, war Luna, verdammt!

  

  


  
In meiner Not bemühte ich mich sogar in die Höhlen des Gewölbes, obwohl ich wusste, dass Luna vor diesem Schicksal sicher war, da sie eine reinblütige Hexe war.

  

  


  
„Dolohov“, rief ich den Mann am Lagerfeuer zu mir, erfreut, ihrem Entführer zu begegnen und nicht noch länger suchen zu müssen. „Auf ein Wort“, befahl ich und er sah wenig begeistert zu mir auf, kam aber doch meiner Aufforderung nach. Der Schwur, der ihn an die Familie band, schien ihn zuvorkommender zu machen als früher.

  

  


  
„Was gibt es, Malfoy?“, fragte er schneidend. Augenscheinlich sprang er nicht wirklich gerne so für mich, aber ich war Malfoy genug, mich an meiner neuen Macht ihm gegenüber zu ergötzen.

  

  


  
„Wo ist Lovegood?“, verlangte ich zu erfahren und erhielt einen fragenden Gesichtsausdruck. „Das Mädchen, das ihr aus dem Express geholt habt“, musste ich genauer werden, woraufhin er sich zu erinnern schien.

  

  


  
„Ach… die…“, meinte er nun und zog die Schultern hoch. „Keine Ahnung, wir haben sie als Päckchen wie verabredet abgeliefert. Was danach passierte, keinen Schimmer“, murrte er missmutig und wollte sich schon wieder abwenden.

  

  


  
„Wo… wo habt ihr es abgeliefert?“, rang ich mit mir, aus Lovegood ein Es zu machen, aber man sollte aufgrund meiner Neugierde an ihr nicht auf den Gedanken verfallen, dass mir wichtig war, was aus ihr wurde. „Antworte!“, meinte ich dann hart und da machte er einen Ausfallschritt in meine Richtung.

  

  


  
„Sprich nicht so mit mir“, kam es gepresst von ihm und sein Zeigefinger wedelte vor meinem unter der Maske verborgenen Gesicht herum. „Ich bin immer noch ein Mitglied des Inneren Kreises“, forderte er seine Stellung vehement ein.

  

  


  
„Sorry, Antonin“, sah ich ihn starr an. „Das Mudblood hätte dich nicht derart überrumpeln sollen“, zeigte ich mich gehässig, weswegen seine Augen unheilvoll funkelten. Er zuckte zusammen und ich lächelte unter der Maske.

  

  


  
„Sei still“, fuhr er mich mit gepresster Wut an.

  

  


  
„Ich sag gar nichts“, hob ich die Hände. „Ich will nur wissen, was man mit ihr vorhat“, verlangte ich versöhnlich zu erfahren.

  

  


  
„Eine Freundin von dir? Ich dachte, du bist verlobt“, schoss es gemein aus Dolohov heraus und ich verzog meine Miene schmerzlich.

  

  


  
„Wo hast du sie hingebracht?“, überging ich daher völlig seine Anmaßung.

  

  


  
„Ins Manor“, entgegnete er so schnöde, dass mir kurz mein Mund aufklappte und kein Ton herauskam. Wie gut, dass ich die Maske trug.

  

  


  
„Ins Dark Manor?“, hauchte ich daher vorsichtig, das wäre die absolute Höchststrafe.

  

  


  
„Nein, nach Malfoy Manor“, erklärte er genüsslich.

  

  


  
Natürlich war ich mit einem Schlag erleichtert, auf der anderen Seite absolut sprachlos, dass meine Heimat ihr Gefängnis war und das wusste Dolohov, da mir dieser soeben mit einem laut ausgestoßenen, gehässigen Lachen den Rücken zukehrte.

  

  


  
Aber ich hielt mich nicht mit seinem Spott auf, weil ich es nicht gewusst hatte, sondern eilte davon und fragte mich zaghaft, ob es tatsächlich so einfach sein sollte.

  

  


  
Ich apparierte und flog regelrecht aus dem Foyer, die Treppe in die Kerker hinab, schlitterte über den Boden zu den Zellen und stieß die Tür zu eben jenen klirrend auf.

  

  


  
Ich mied diesen Teil beständig. Hier frönte Vater seinem sadistischen Hobby und nichts hatte mich je dazu bewogen, ihm hier Gesellschaft zu leisten und das wusste er und zu meinem Erschrecken respektierte er meine Entscheidung, nachdem ich ihm klargemacht hatte, dass ich fand, ein gut ausgeführter Cruciatus war Folter genug. Seitdem ließ er mich in Ruhe. 

  

  


  
Indes spähte ich den Gang hinab, der zu jeder Seite mehrere Kerkerabteile zu bieten hatte. Ich linste zuerst durch jedes Gitter auf der linken Seite, bevor ich mich der rechten zuwandte.

  

  


  
„Ollivander?“, hauchte ich verwirrt, als ich einen verschreckten, verdreckten und zerlumpten alten Mann ausmachte, der mit Panik zu mir sah und auf einer Art Pritsche saß.

  

  


  
„Malfoy… Draco Malfoy“, wisperte er rau. Währenddessen erkannte ich, wie Luna hinter einer der Säulen hervorsprang, hinter der sie sich versteckt gehalten hatte.

  

  


  
„Draco“, meinte sie erleichtert und lief auf das Gitter zu.

  

  


  
„Vorsicht!“, warnte sie der alte Mann furchtsam, aber wir beachteten ihn nicht weiter.

  

  


  
„Was ist passiert?“, fragte ich eindringlich und trat nah an das Gitter heran.

  

  


  
„Ich habe keine Ahnung“, meinte Lovegood ernst. Die sonst so verträumten Augen waren sehr fokussiert. „Ich bin hier drinnen aufgewacht. Sie haben mich betäubt“, gestand sie widerwillig und rieb sich fröstelnd über ihre Arme, obwohl sie einen dicken Pullover anhatte.

  

  


  
„Was wissen Sie, Mr. Ollivander?“, wandte ich mich an den Alten, der augenscheinlich überhaupt nicht verstand, was hier vor sich ging und nur Angst hatte, so wie er zitterte.

  

  


  
„Keine Ahnung“, wisperte Ollivander vorsichtig. „Es… es ploppte und plötzlich lag das Mädchen bewusstlos hier am Boden“, deutete er zu seinen Füßen und biss sich auf die Lippe, dabei fiel mir seine ungesunde Blässe auf.

  

  


  
„Was tun wir jetzt?“, flüsterte Luna besorgt und ich runzelte die Stirn und wollte meinen Stab zücken.

  

  


  
„Draco“, erklang es scharf hinter mir und ich wirbelte herum
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„Tu nichts absolut Dummes“, wehte die beängstigend ruhige Stimme meines Paten daher und ich sah ihm abwartend entgegen und zog meine Hand ohne Stab hervor.

  

  


  
„Fuck, musst du so was tun?“, meinte ich verärgert zu ihm hin und langsam ging seine dunkle Braue in die Höhe.

  

  


  
„Was?“, meinte er sehr akzentuiert. „Achte außerdem auf deine Ausdrucksweise“, maßregelte er mit diesem lehrmeisterlichen Ton.

  

  


  
„Mich so erschrecken, musst du mich so erschrecken?“, überging ich seinen Tadel und fasste an mein Herz.

  

  


  
„Draco, tritt von dem Gitter weg“, verlangte Severus mit der ihm innewohnenden Autorität.

  

  


  
„Aber Severus, Lovegood… Ollivander…“, stieß ich, überrumpelt von seinem harschen Auftreten, aus.

  

  


  
„Sind hier gut aufgehoben“, vollendete er grimmig meinen Satz und ich machte große Augen.

  

  


  
„Wieso?“, fragte ich langsam, als Severus neben mich trat und Ollivander versuchte, in die hinterste Ecke zu kriechen, Luna jedoch blieb weiterhin vertrauensvoll am Gitter.

  

  


  
„Sir?“, wisperte sie nervös und leckte sich über die Lippen und erst jetzt flog Severus‘ so dunkler Blick zu der jungen Gefangenen.

  

  


  
„Miss Lovegood“, meinte er, wie mir schien, gutmütig. „Vielleicht können Sie sich denken, weshalb Sie hier sind?“, fragte er und erhielt umgehend ein zögerliches Nicken von ihr, das ihm ein Seufzen entlockte, das so gar nicht zu seiner Erscheinung passen wollte. „Ihr Vater wurde schon unterrichtet und es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie nicht nach Hogwarts zurückkehren können…“, offenbarte Severus und ich schluckte selbst schwer aufgrund dieser Eröffnung.

  

  


  
„Ich… werde hierbleiben?“, entwich es ihr entsetzt und ihr Blick huschte umher wie der eines in die Falle gegangenen Kaninchens.

  

  


  
„Ja.“

  

  


  
„Severus!“, rief ich aufgebracht und er hob die Hand zu mir, verdammte mich zum Schweigen und überging mich. Anscheinend stand Lunas Freiheit nicht zur Debatte.

  

  


  
„Verhalten Sie sich unauffällig und kümmern Sie sich um Mr. Ollivander. Er ist schon zu lange alleine hier unten“, beschied er ihr bestimmt und warf einen langen Blick zu dem arg geschundenen Zauberstabmacher.

  

  


  
„Vater…“, presste Lovegood hervor. „Sie… Sie haben das wegen meinem Vater getan, oder?“, fragte sie den Tränen nahe.

  

  


  
„Wie immer weitsichtig, Miss Lovegood, seine Zeitung wurde zu progressiv“, gestand Severus absolut neutral und nickte, während sich die blauen Augen von Luna entsetzt weiteten.

  

  


  
„Ist ihm… ist ihm etwas passiert?“, stieß sie gehetzt aus und legte ihre Hand an die Kehle. Sie wirkte zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, panisch in ihrer Sorge um ihren Dad. Die Vorstellung, dass sie ihn verlieren könnte, ließ sie mit einem Schlag schrecklich krank aussehen. Erst da bemerkte ich bewusst, wie standhaft und selbstischer sie bisher gewirkt hatte, selbst durch die sie gefangensetzenden Gitterstäbe hinweg.

  

  


  
„Nein, keine Sorge, Miss Lovegood“, kam es so völlig unpassend von Severus, da er, um den geziemenden Normen der Ansprache gerecht zu werden, zu höflich war. „Man hat nur mit ihm geredet und Sie als Faustpfand vorgewiesen…“, blickte er ihr bei seiner Aussage tief in die Augen und keine Ahnung, was ich zwischen den beiden verpasste, aber sie nickte langsam mit ihrem Kopf.

  

  


  
„Ich… ich verstehe, danke Mr. Snape“, wisperte sie plötzlich mit Tränen in ihren Augen und steckte ihre Hand durch die Stäbe, dabei verstand ich im Gegensatz zu ihr nur Bahnhof. „Danke, für Ihre Hilfe“, schnaubte Severus daraufhin nur und wirbelte herum, bevor sie ihn berühren konnte, während ich sprachlos von ihm zu Luna spähte und ebenfalls schnaubte, da ich seine Hilfe in diesem Fiasko suchte und bis jetzt nicht fand.

  

  


  
„Geh ruhig, Draco, ich bin ab nun hier sicher und pass auf dich auf“, strich ihre Hand über die meine und riss mich aus meiner Betrachtung der Stelle, von wo Severus aus meinem Blickfeld entschwunden war

  

  


  
„Sicher?“

  

  


  
„Ja, ich kümmere mich um Mr. Ollivander. Wo sollte ich außerdem sicherer aufgehoben sein als in Malfoy Manor?“, meinte sie mit ihrer gutmütigen Stimme und fing an, eine leise Melodie zu summen.

  

  


  
Somit starrte ich fassungslos auf das sonderbare Mädchen und folgte meinem Paten, der mich in der Eingangshalle erwartete und mir einen düsteren Blick zuwarf.

  

  


  
„Ich warne dich, Draco“, fing er an, ohne mir nur eine Sekunde zu geben. „Ich habe Tage darüber gebrütet, wie ich es hinbekomme, dass beide Lovegoods lebend aus der Sache rauskommen. Versau es nicht“, machte mich seine Offenbarung, eine Enthüllung, die Luna Lovegood eher verstanden zu haben schien, sprachlos. Severus überraschte mich immer wieder aufs Neue.

  

  


  
„Hab ich nicht vor“, erklärte ich dann auch patziger als beabsichtigt, aber ich war überrumpelt, dass ihm das Überleben der Lovegoods wichtig war.

  

  


  
„Gut“, verabschiedete er sich ohne weitere Worte und apparierte umgehend, während ich noch kurz mein Gesicht aufgrund der beginnenden Kopfschmerzen in Händen barg, dann ebenfalls apparierte und Malfoy Manor sowie die Kerker hinter mir ließ.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Wir standen noch immer bei der Gedenkstatue und starrten auf die ausgesuchte Hässlichkeit des Kitsches. Dass Zauberer aber auch immer derart maßlos übertreiben mussten. Der erste Brunnen im Ministerium war grenzwertig gewesen, der zweite unerträglich und das hier war auch eine Schandtat. Schließlich wandte sich Harry schaudernd ab und seinen Blick über den dunklen Markplatz.

  

  


  
James und Lily saßen da, er hatte einen Arm um seine Frau gelegt, die auf das Baby in ihren Armen starrte. Es war zu süß, um für wahrheitsgemäß befunden zu werden und bescherte mir Zahnweh.

  

  


  
„Das ist also mein Ort“, wisperte er leise und wandte sich weiter ab, sah das Muggelpub am Dorfplatz genau an, während mich hier alles an Disneys die Schöne und das Biest erinnerte. Beschaulich, behaglich und zu schön, um wahr zu sein.

  

  


  
„Wo willst du zuerst hin?“, fragte ich deshalb entschieden und umfasste den an sich menschenleeren Dorfplatz.

  

  


  
„Keine Ahnung…“, zog er die Schultern hoch und stieß kleine Dunstwölkchen aus, da es beständig kälter zu werden schien.

  

  


  
„Komm“, meinte ich daraufhin ergeben, schlug einen Weg ein und lotste ihn durch den eisigen Wind, die Church Lane hinunter zum Ende der Straße hin.

  

  


  
Dort lag die Kirche St. Clementine, deren Bau aus dem 12. Jahrhundert sich düster von der sternenklaren Nacht abhob. In den Fenstern glänzte das Licht von Kerzen und erinnerte ein wenig an Hogwarts und ich verbannte diese Sehnsucht, während mein Blick schon weiter zu dem dahinter liegenden, örtlichen Friedhof ging. 

  

  


  
Ich erinnerte mich, dass viele Mythen und Geistergeschichten um das Gemäuer erzählt wurden, wie meine Recherchen damals ergeben hatten. Der Friedhof lag malerisch auf einer leichten Anhöhe, die von einer halbhohen Steinmauer, die das Gelände hinter der Kirche einfasste, umgeben war. Wir betraten das uralte Gelände durch ein verwittertes Gitter, das uns quietschend einließ, wo wir auf eine Unzahl alter Gräber stießen und ich aufgrund der vielen magischen Familien durchaus die Spuk-Präsenz vieler unruhiger Geister wahrnehmen konnte. Aber es waren alles harmlose Gestalten, die hier ihre Kreise drehten, sodass ich ihnen keine weitere Beachtung schenkte.

  

  


  
„Unheimlich“, schauderte Harry sichtlich, ob der Kälte oder des Ortes wegen, war nicht ersichtlich.

  

  


  
„Findest du?“, entgegnete ich reichlich sparsam und besah mir die Umgebung.

  

  


  
Es war finster. Es war kalt. Es lag Schnee. Es war still und alles lag verlassen da. Ja, wenn man wollte, konnte man es als unheimliche Umgebung bezeichnen. Jedoch war ich gedanklich an den Orten hinter den Schleiern verhaftet und fand die viel unheimlicher, weshalb dies hier wenn überhaupt nur wie die Vorstufe dessen angesehen werden konnte.

  

  


  
„Naja, ich war noch nie auf einem Friedhof, um zu trauern“, gestand Harry reichlich geziert und offenbarte, wie scheiße seine Kindheit gewesen war und wie super seine Begegnung mit dem Lord bei dessen Wiedergeburt abgelaufen war. Ich seufzte.

  

  


  
„Auch wieder wahr“, meinte ich daher leise und ließ meine Blicke suchend über die Gräber streichen.

  

  


  
Gleich zu Beginn kamen wir an einem mehr als bekannten Namen vorbei und wir tauschten eindeutige Blicke. Das Familiengrab der Abbotts, uff. Zu meinem Leidwesen kamen auch gleich die ungebetenen Erinnerungen daran wieder hoch. Sofort verbannte ich die Schuldgefühle, die ich gegenüber Hannah wegen ihrer verschiedenen Familie hatte.

  

  


  
Plötzlich blieb Harry stehen und ich stoppte auch abrupt, bevor ich in ihn hineinlaufen konnte, noch bevor ich fragen konnte, was ihn innehalten ließ, murmelte er:

  

  


  
„Seine Mutter und seine Schwester“, woraufhin ich mich an seine Seite stellte und die Inschrift las: „Kendra und Ariana Dumbledore“, mit dem Zitat „Wo dein Schatz ist, da wird dein Herz auch sein.“*

  

  


  
„Ich finde es erstaunlich, dass er das Grab auf der Insel im See bei Hogwarts wollte“, wisperte ich verächtlich, woraufhin mir Harry einen überraschten Blick zuwarf. „Was? Er wollte nicht bei seinen Angehörigen liegen… oder aber, er findet… dass hier zu wenig Rummel ist?“, murrte ich düster in meiner Gehässigkeit. Irgendwie konnte ich nichts Tolles, Gutes oder Beeindruckendes an Albus finden.

  

  


  
„Hihihi, du wirst ihn nie mögen“, entgegnete Harry langgezogen und rieb sich fröstelnd über seine dürren Arme, dabei starrte er als ältliches Männlein noch immer auf das Grab, während mein Blick ganz woanders hin ging. Er wurde wie magisch auf ein anderes Grab gelenkt und ich ging langsam darauf zu.

  

  


  
„Wow“, entwich es mir leise und meine Atemluft stieg in kleinen Wölkchen vor meinen Augen auf, während ich auf die Knie ging und mit meinen behandschuhten Händen den Schnee wegwischte, um dann die Gravur auf dem Grabstein entlang zu fahren.

  

  


  
„Was, was ist?“, konnte ich seine erregte Stimme vernehmen. „Hast du sie gefunden?“, meinte Harry hoffnungsvoll, während er herbei eilte, dabei wirkte er in seinem gebrechlichen alten Körper auf mich in seinem Enthusiasmus fehl am Platz.

  

  


  
„Was?“, drehte ich mich zu Harry um und schüttelte meinen Kopf. „Nein, aber sieh hin…“, deutete ich auf das dreieckige Zeichen. Das Zeichen der Heiligtümer des Todes.

  

  


  
„Peverell?“, zeigte Harry umgehend höher hinauf zu der uralten und zum Teil verrotteten Steinplatte.

  

  


  
„Ignotus Peverell, genau wie im Märchen“, wisperte ich bewegt und erinnerte mich, wie wir damals in der Cottage Connection die Umstände um Harrys Mantel, den Elderstab und den Stein aufgedeckt hatten. 

  

  


  
Nur hatte ich nie erwartet, einmal persönlich vor dem Grab einer der Brüder zu stehen. Somit starrten wir beide sprachlos erstaunt auf die letzte Ruhestätte des ersten Besitzers von Harrys Tarnumhang!

  

  


  
Jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Schließlich lösten wir uns und kamen wieder auf die Füße, um weiter den Friedhof abzusuchen.

  

  


  
Dann endlich, nach einiger Zeit fand Harry den marmornen Grabstein von Lily und James Potter!

  

  


  
Er blieb wie erstarrt davor stehen und ich wusste in dem Moment, dass wir fündig geworden waren. Ich stand etwas hinter ihm und plötzlich sackte Harry kraftlos auf die Knie. Sofort legte ich ihm meine Hand auf die Schulter, die von laut- und tonlosen Schluchzern geschüttelt wurde. Zu meinem Erstaunen konnte er die Tränen weder verbergen noch zurückhalten, weswegen ich mich selbst umso mehr wegen meiner Gefühlskälte schalt. 

  

  


  
Er weinte um seine Eltern. Er trauerte um die Personen, die er nie richtig gekannt hatte und plötzlich wurde mir selbst ganz schwer ums Herz, als ich an meine Eltern dachte.

  

  


  
Bei denen war sicher strahlender Sonnenschein, heiß und warm, und sie hatten keinen Dunst, dass sie eine Tochter hatten, eine Hexe. Eine Tochter, die obschon ihrer jungen Jahre verlobt war, die in einer gefährlichen Beziehung zu zwei älteren Männern feststeckte und noch einen Freund ihr Eigen nannte, dem es nicht anders erging, da er ebenfalls anderweitig vergeben war. Eine Tochter, die ein DeathEater geworden war, trotzdessen oder gerade deshalb, weil ihre Geburt minderwertig in den Augen der magischen Gesellschaft war. Eine Tochter, die sich mit der schwarzen Magie eingelassen hatte, um ihren Eltern die Erinnerung an ihre Tochter zu nehmen und sie verschwinden zu lassen und sich von ihnen auf ewig zu trennen. 

  

  


  
Wow, das tat unerwartet weh!

  

  


  
Ich gestattete mir sonst nie wirklich, an sie zu denken, zu keiner Zeit! 

  

  


  
Denn ich hatte schon lang erkannt, wenn ich es tat und tun würde, mir gestatten würde, mich zu erinnern oder ich über meine Taten sinnieren würde, könnte mich das tatsächlich brechen. Das Erinnern, das Denken, die Reminiszenz, das war brutal, denn es raubte einem den Atem, den Elan. Es lähmte und machte traurig, es war in der Lage, jemandem die Hoffnung auf Besserung zu rauben und ich ballte meine andere Hand zu einer schmerzhaften Faust und biss mir auf die Unterlippe, um meine eigenen Tränen zurückzuhalten.

  

  


  
Blind für die Potters vor mir, erlebte ich die Beerdigung meiner Eltern wieder, passierte Revue, wie ich auf das Grab auf dem Muggelfriedhof, in dem meine Inferi verrotteten, starrte und absolut nichts fühlte. Ich durfte nichts fühlen und ich konnte nichts fühlen. Würde es für uns und unsere Generation je ein danach geben? Oder würden wir eine gebrochene Gesellschaft sein, gezeichnet von den grausamen Erlebnissen, die uns widerfahren waren?

  

  


  
Dabei verdrängte ich, wie gezeichnet ich selbst schon war, dachte nur flüchtig an meine sichtbaren Narben, oder Rons vernarbte Arme, Harrys Handrücken oder seine Stirn, ja, diese Gedanken schob ich von mir und dachte weder über mich noch mir nahestehende Personen genau nach. Ja, ich war eine Künstlerin im verdrängen. Schließlich kam mir wieder Harrys stille Trauer in den Sinn und ich zwang mich ins Hier und Jetzt zurück, schob die Grübeleien von mir und las die Inschrift auf ihrem Grab, um meine Stimme zu hören, laut vor:

  

  


  
„Der letzte Feind, der zerstört werden wird, ist der Tod.“**

  

  


  
Wie wahr, dachte ich noch wehmütig und bezwang den Drang, in die Vergangenheit abzudriften.

  

  


  
Währenddessen hatte es begonnen, sachte zu schneien. Ich legte meine Hand tröstend auf Harrys Schulter, da ich grob annahm, dass er nicht mehr nur wegen seiner Eltern weinte, sondern jetzt auch wegen Daphne. Seine Frau, die viel zu früh von uns gegangen war und wegen seinem Sohn, der fern von ihm sein Weihnachtsfest verbrachte. Mit einem leisen Seufzen und einer Eingebung folgend schwenkte ich meinen Zauberstab, um damit einen Strauß Christrosen heraufzubeschwören. Ganz sanft legten sie sich schmückend auf das Grab nieder. 

  

  


  
„Wunderschön“, stieß Harry plötzlich rau aus, nachdem er sich laut schniefend gefangen hatte. Dann kämpfte er sich auf die Füße und wir blickten nochmal auf das Grab.

  

  


  
„Komm“, meinte ich nur leise und so machten wir uns auf den Rückweg.

  

  


  
Dabei hakte ich mich bei ihm unter und fühlte der eigenwilligen Atmosphäre, die von Wehmut, Sehnsucht und Verlust erfüllt war, nach. Als wir das Gelände des Friedhofs verließen, dachte ich eine Bewegung oder ein Geräusch wahrzunehmen, aber Harry war zu abgelenkt, um es zu registrieren, sodass ich aufmerksam zurücksah, aber keinen Verfolger in der Dunkelheit der Nacht ausmachen konnte. 

  

  


  
Ich übernahm die Führung und somit erreichten wir mit unserem Äußeren angemessenen Schrittes die Ruine des Hauses, in dem die Potters gelebt hatten. 

  

  


  
Es fügte sich in die Reihe der anderen weißgekalkten Fachwerkhäuser ein und erinnerte ein klein wenig an das Rose Cottage, jedoch war es größer und eindeutig nach dem Angriff des Dark Lords zerstörter. Das Dach war mittlerweile vollständig eingebrochen und der Zahn der Zeit nagte an dem beschädigten Gebäude, jedoch zeigte besonders sichtbar die rechte vordere Haushälfte im ersten Stock, wo Harrys Zimmer gewesen war, von dem fehlgeschlagenen Fluch des Lords, da dort die Wand nicht mehr existent war. So standen wir vor dem kleinen, windschiefen, hölzernen Gartentor und der hüfthohen, roten Backsteinmauer und betrachteten das Mahnmal der Gewalt, das weder abgerissen noch wiederaufgebaut worden war. 

  

  


  
„Warum?“, fragte da Harry tonlos und ich ahnte, was er meinte.

  

  


  
„Sie bauen es nicht auf, um an den Tag zu erinnern, an dem Lily und James  ermordet worden sind und wollen dir den Tribut zollen, da du der erste Zauberer bist, der den Todesfluch überlebt hat“, erklärte ich die Beweggründe der Zauberergesellschaft recht nüchtern.

  

  


  
„Makaber“, stieß er abgehackt aus. „Ich würde es abreißen“, meinte er mit einer Grimasse.

  

  


  
„War an dem Verhalten dir gegenüber nicht alles seltsam, sonderbar und makaber?“, fragte ich freudlos und Harry berührte das Gartentor, krallte seine Hände darin fest und beugte sich über das Grundstück.

  

  


  
„Wow“, entfuhr es uns überrascht, denn plötzlich erschien ein Holzschild mit goldenen Buchstaben auf dem Gartentor und wir traten zurück, um es lesen zu können.

  

  


  
„An dieser Stelle verloren in der Nacht des 31. Oktober 1981 Lily und James Potter ihr Leben. Ihr Sohn Harry ist bis heute der einzige Zauberer, der jemals den Todesfluch überlebt hat. Dieses Haus, für Muggel unsichtbar, wurde in seinem zerstörten Zustand belassen, zum Gedenken an die Potters und zur Erinnerung an die Gewalt, die ihre Familie zerriss."***, las ich laut vor und durfte erleben, wie Harry blass wurde.

  

  


  
„Abartig und makaber…“, wisperte er bleich und schüttelte sich unwohl, dabei lag sein Blick auf der rechten Seite der oberen Etage, die weggesprengt worden war. Ja, Harry hatte es zu dem jungen Mann gemacht, der er heute war. Alles an dieser vergangenen Nacht war mehr als ungewöhnlich gewesen und noch war es nicht ausgestanden.

  

  


  
Harry schien in seinen Gedanken gefangen, während ich das unwohle Gefühl, das ich hatte, seitdem wir den Friedhof verlassen hatten, nicht mehr abschütteln konnte. Ich war aufs Höchste angespannt und fühlte mich verfolgt und beobachtet.

  

  


  
Soeben fuhr ich herum und stockte, meine Hand am Zauberstab, denn da stand trotz der klirrenden Kälte und der späten Stunde eine sehr alte Frau, die uns ihrerseits beobachtete. 

  

  


  
Sie hatte ungepflegtes, strohiges und graues Haar, verhärmte, bittere Gesichtszüge und einen sonderbaren, struppigen Mantel, der mich an Hagrids eigenwillige Garderobe erinnerte, an. Ich erkannte sie erst, als sie mit schleppenden Schritten immer näher kam.

  

  


  
„Wer, wer ist das?“, wisperte Harry, der aus seiner Trance gerissen wurde, während ich entsetzt wartete, um herauszufinden, was mit der Frau passiert war.

  

  


  
„Mrs. Bagshot?“, fragte ich vorsichtig.

  

  


  
Ich meine, jetzt war ich mir wirklich sicher, da ich sie noch von damals kannte, als ich sie zu Albus befragt hatte. Aber sie sah völlig anders aus und wirkte anders. Bei unserem letzten Zusammentreffen war sie eine mit Elan gesegnete, ältere Dame gewesen. Jetzt wirkte sie krank. Sie reagierte auch nicht auf mich, zeigte nur, dass sie mir zuhörte, da sie den Kopf schieflegte und uns musterte, bevor sie uns mit Zeichensprache auffordert ,mit zu ihrem Haus zu kommen.

  

  


  
Da das Haus von ihr nur am Ende der Straße lag, sahen Harry und ich uns sprachlos an.

  

  


  
„Was denkst du, will sie?“, meinte er, während wir auf ihren sich langsam entfernenden Rücken blickten.

  

  


  
„Keine Ahnung, aber ich hab ein sonderbares Gefühl“, gestand ich zitternd.

  

  


  
„Sie erkennt uns ja nicht… komm… mal sehen, was sie will“, kam aus Harry wie gewohnt die ihn antreibende Neugierde und ich zuckte mit den alten Schultern. Ich hatte kein gutes Gefühl, kannte aber Harry gut genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, ihn aufzuhalten.

  

  


  
Die alte Dame öffnete knarzend ihr Haus, das an sich wie das der Potters aussah und führte uns herein. Zu meinem erneuten Erstaunen roch es unangenehm und alles war unaufgeräumt und staubig, ganz anders als bei meinem ersten Besuch. Ich selbst fühlte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, desto näher ich der Alten kam. 

  

  


  
Unterdessen entzündete Harry eine Kerze mit seinem Zauberstab. Daraufhin winkte er mich zu sich und deutete wild auf die verstreuten Fotos, die auf den Tischen lagen, darunter war auch das Bild von dem blondgelockten Gellert in jung.

  

  


  
„Kennen Sie noch Gellert Grindelwald?“, wollte Harry mit Blick zu Bagshot erfahren und ein belangloses Gespräch beginnen, aber zu meiner großen Verwunderung gab sie ihm keine Antwort, sondern zuckte nur mit den dick verpackten Schultern und bedeutete Harry, mit ihr nach oben zu gehen.

  

  


  
Ich runzelte die Stirn und sah zu Harry, der mal wieder auf ihren entschwindenden Rücken sah. Als sie die ächzenden Treppenstufen erklomm, überlegten wir, was wir tun sollten, denn diese Einladung war eindeutig nur an ihn gegangen, nicht an mich.

  

  


  
Er blickte zu ihrem Rücken, zu mir und zuckte dann ebenfalls mit den Schultern. In der Zwischenzeit steckte er das Bild mit Gellert in seine Jackentasche und hastete ihr dann hinterher. Er ließ mich zurück und ich konnte nicht gegen meine Instinkte an, denn ich hatte auf vielfache Weise gelernt, auf sie zu hören. Hier war was faul, aber gewaltig, sodass ich mich im Kreis drehte und das Wohnzimmer genau in Augenschein nahm.

  

  


  
Das war nicht das Haus, das ich von früher kannte!

  

  


  
Ich rechnete seitdem wir Godric‘s Hollow betreten hatten mit einem Angriff, denn dass der Lord und seine Anhänger untätig blieben konnte man niemandem von uns vorwerfen. Aber bis jetzt war nichts passiert und das ließ mich noch unruhiger werden. 

  

  


  
Somit schüttelte ich jedwede Bedenken ab und stellte mich der Tatsache, dass ich die Privatsphäre von niemandem achtete und sah mich auf eigene Faust in dem Haus von Bathilda Bagshot um.

  

  


  
Die Küche ließ mich zurücktaumeln. Sie war lange nicht sauber gemacht worden. Es stank nach verrotteten Lebensmitteln und mich beschlich das Gefühl, dass wir schnellstens verschwinden sollten.

  

  


  
Als ich mich der Treppe näherte, um Harry hinunterzurufen, fand ich den Gestank bestialisch und je näher ich der Tür unter der Treppe kam, desto schlimmer wurde es und zu meinem Schrecken erkannte ich diesen Geruch. Diesen ganz eigenen süßlichen Gestank, der Unheil verkündete. Er verfolgte mich seit Beginn dieses Krieges. Es war der Gestank des Todes!

  

  


  
Deswegen zögerte ich nicht, sondern riss die Tür auf und hatte einen erstklassigen Blick auf den Grund der Verwesung und wie soll ich sagen, irgendwie verwunderte es mich nicht, auf eine Leiche zu starren. Es war die echte Bathilda Bagshot!

  

  


  
Fuck, das hier war die Falle! Und die arme, so nette und liebenswerte Frau konnte einem leidtun, ein solches Ende gefunden zu haben. Das also war das Geheimnis, doch ich kam nicht dazu, sie zu bemitleiden, denn in dem Moment polterte es über mir und nichts hielt mich mehr. Ich hetzte wie von Geistern getrieben die Treppe hinauf.

  

  


  
„VORSICHT“, kreischte ich unnatürlich hoch und riss die Tür zum Schlafzimmer auf.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Contino Industries, endlich wieder, sollte man meinen, schließlich war das hier mein Unternehmen, doch heute war es ein Gang, der mir schwer fiel und bleiern im Magen lag!

  

  


  
Wie liebte ich es und wie sehr würde ich mir wünschen, ständig hier sein zu können! Hier war es so, wie ich es wollte, aber da draußen herrschte die raue Wirklichkeit und zu der zog mich gerade nichts in meinem Leben. Doch ich wusste nur zu gut, heute würde ich selbst hier keine ruhige Zuflucht finden.

  

  


  
Luna saß in Malfoy Manor im Zellentrakt fest, meine andere Aktion hatte mindestens ein Leben gekostet und ich wollte zum ersten Mal in meinem Leben nicht in meine Burg gehen. Ja, das traf es in allem recht gut.

  

  


  
Ich saß nun in meinem gemütlichen Büro hier in Dublin und sinnierte darüber, dass ich mich nicht ewig drücken konnte. Noch hatte ich Ruhe, weil meine Anwesenheit sich noch nicht herum gesprochen hatte, aber lange würde diese Ruhe nicht mehr währen. Ich musste den ein oder anderen über den Verlust informieren. Die Zeit würde es nicht leichter für mich machen, denn meine Schuldgefühle drohten, mich zu ersticken, vor allem in eben meiner heilen Pracht in Irland. Und dann war es auch schon vorbei mit der Besinnlichkeit, als meine Tür abrupt aufgerissen wurde und Percy Weasley, ohne angekündigt worden zu sein, hereinstürmte.

  

  


  
„Was kann ich für dich tun?“, ruckte mein Kopf hoch und ich ersparte mir mahnende Worte, denn wenn Percy Weasley derart durch den Wind aussah musste etwas vorgefallen sein.

  

  


  
„Malfoy…“, stieß er auch schon atemlos aus, anscheinend war er gerannt. „Dein… dein, dein Vater…“, brach er ab und ließ sich auf den Besucherstuhl vor mir fallen.

  

  


  
„Was ist mit meinem Vater?“, fragte ich bemüht ruhig nach und versuchte, mir die in mir aufsteigende Unruhe nicht anmerken zu lassen.

  

  


  
„Er… er kam zu mir ins Ministerium…“, erregte sich Percy Weasley empört und erzählte mir umgehend die ganze Geschichte, wobei ich zum Schluss mit offenem Mund dasaß. Vater suchte für Marietta Edgecombe einen Ehemann!

  

  


  
Das war unerwartet, ja, das traf es wohl ganz gut!

  

  


  
„Ich rufe nach Marcus“, hob ich die Hand, um Weasleys Redefluss zu stoppen und benachrichtigte meine Rechte Hand.

  

  


  
„Kann ich… bitte einen Drink haben?“, meinte er daraufhin und ich zuckte zuvorkommend die Schultern und erhob mich, um zu meiner Bar zu gehen und schenkte ohne Nachfrage für ihn einen Cognac ein, während ich versuchte, die Neuigkeiten zu verdauen.

  

  


  
Ich reichte ihm den Drink, den er gierig in sich schüttete. Anscheinend hatte der Besuch meines Vaters Eindruck auf ihn gemacht. Als die Tür aufging, wollte ich honorig verkünden, dass ich erfreut war, wie schnell das ging, doch stattdessen fiel mein Glas zu Boden und ich sah nur noch Rot.

  

  


  
„Du Arsch“, rammte mich ein fuchsteufelswilder Ronald Weasley mit Wucht gegen die Wand und ich sah Sterne.

  

  


  
„Hey, Weasley, spinnst du?“, mahnte Marcus aus dem Hintergrund. „Ron, was soll das?“, schrie sein älterer Bruder erschrocken und sprang auf, wodurch der Stuhl hörbar polternd umfiel und ich wappnete mich gegen einen erneuten Angriff.

  

  


  
„Ruhig Blut… Weasley“, meinte ich besänftigend und es war nicht ganz klar, welchen der Brüder ich meinte und doch legten sich nun meine Hände auf die Fäuste, die mein Hemd hielten und ich versuchte, den Schmerz in meinem Schädel nicht zu beachten. „Was machst du hier? Müsstest du nicht bei Hermione und Potter sein?“, wollte ich ein wenig Emotion aus dieser Begrüßung herausnehmen, erhielt aber nur ein Knurren und er stieß mich wieder gegen die Wand, dabei war es schwer, den Schmerzenslaut zu unterdrücken, der mir entschlüpfen wollte. Kraft hatte der Weasley auf jeden Fall.

  

  


  
„Ron“, meinte sein Bruder beunruhigt von hinten, aber ich blickte nur einer hässlichen, vor Wut verzerrten Fratze entgegen. Er hatte sich verändert, seitdem ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, seine Haare waren so lang wie noch nie und alles in allem wirkte er gehärtet und unnachgiebig wie Stahl.

  

  


  
„Das warst du“, kam der Rammbock mit zornbebendem Gesicht ganz nah und ich hielt die Luft an, als sich seine Augen in mich bohrten. Der vorwurfsvolle Blick ging mir durch Mark und Bein.

  

  


  
„Marcus?“, fragte ich atemlos über Weasleys Schulter hinweg und konnte das kalkweiße Gesicht von Marcus Flint ausmachen, der mich mit bodenlosem Zorn anstarrte.

  

  


  
„Er weiß es… wir wissen es“, gestand er gehetzt und sah mich vorwurfsvoll an, woraufhin ich kurz die Augen schloss, um mich zu fangen. „Wir… wir haben Crockett gefangengenommen und…“, durchschoss mich eine spitze Wut und ich riss die Augen auf.

  

  


  
„Ich sagte doch, keine Gefangenen“, fiel ich ihm rüde ins Wort und wieder knallte mich der verrückt gewordene beste Freund von Potter gegen die Wand und ich stöhnte schmerzhaft auf.

  

  


  
„Ron“, rief Percy Weasley erregt, jedoch schien Marcus ihn aufzuhalten, denn jetzt begann er zu sprechen: 

  

  


  
„Tja, wenn das so danebengeht, müssen wir wissen, wie das passieren konnte…“, vernahm ich die Worte sprachlos.

  

  


  
Mir fiel meine Rechte Hand doch tatsächlich in den Rücken. Das Ärgerliche jedoch war, dass sie damit erfuhren, was ich getan hatte, dass ich den Auftrag ausgeführt und die Flüchtigen in eine Falle gelockt hatte, ganz wunderbar. „Jetzt wissen wir es und sagen wir es so, Crockett erlag seinen Verletzungen“, lag absoluter Zorn in Marcus‘ Tonfall und ich verstand ihren aufgebrachten Ärger.

  

  


  
Und doch fühlte ich Sorge in mir aufsteigen, wer Crockett zu Tode gefoltert haben könnte, denn niemand sollte das von meinen Leuten tun müssen, absolut niemand!

  

  


  
„Wer?“, wisperte ich zu Marcus hin, ohne auf Ron Weasley zu achten und wie mir seine funkelnden Augen den Tod selbst wünschten.

  

  


  
Marcus war so freundlich und begann, mit seinem Mund tonlos einen Namen zu formen: 

  

  


  
Gellert Grindelwald!

  

  


  
Sofort überflutete mich Erleichterung, da ich wusste, dass für Gellert ein weiteres Menschenleben auf seiner Liste keine wirkliche Rolle spielte. Ich meine, klar, es war hart, so etwas zu sagen, aber es stimmte, als ein urtümlicher Schrei jeglichen anderen Gedanken von mir unterbrach.

  

  


  
„Apolline…“, brüllte Ronald Weasley mit so unendlichem Schmerz, dass ich dachte, ein Messer bohrte sich in meinen Leib. „Sie ist tot und du bist Schuld“, hielt er mir grimmig vor. 

  

  


  
„WASSS?“, kam es erschrocken von Percy, der registrierte, dass er eine angeheiratete Verwandte verloren hatte.

  

  


  
„Was hatte sie da zu suchen?“, fragte ich aus der Not heraus, damit die Schuld nicht zu schwer auf mir lag und er stieß mich mit seinen geballten Fäusten wieder hart in die Brust, während sich sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse verzog und ich schmerzlich aufstöhnte, aber ich mich nicht weiter wehrte. Irgendwie stand mir das nicht zu.

  

  


  
„Sie haben sich gestritten“, kam es reichlich schnöde von Marcus, dem aber seine Empörung über mein Tun anzusehen war.

  

  


  
„Wir haben uns nicht gestritten, wir waren unterschiedlicher Meinung“, brüllte Weasley los, ließ von mir ab und drehte sich mit geballten Händen zu Marcus herum, als er versuchte, diesen für ihn anscheinend unendlich wichtigen Punkt klarzustellen.

  

  


  
„Bitte, Weasley“, rief Marcus laut. „Du hast vor allen zu ihr gesagt, dass Potter für dich die Nummer eins ist!“, schüttelte er sichtbar mitgenommen den Kopf, während ich mir über den geschundenen Brustkorb rieb. „Was erwartest du da von einer Frau?“, hielt ihm unser frisch gebackener Ehemann vor und wieder brüllte der leid geplagte Mann auf. Unterdessen betrachtete ich besorgt seinen Rücken.

  

  


  
„Wir hätten das wieder hinbekommen…“, kam es gebrochen von dem ansonsten so vorlauten Gryffindor.

  

  


  
„Ron“, meinte sein Bruder versöhnlich und trat auf ihn zu.

  

  


  
„Was willst du, Percy, verzieh dich“, stoppten seine schroffen Worte seinen Bruder. „Flint, du hättest sie nie gehen lassen dürfen“, beschwerte er sich mit belegter, vorwurfsvoller Stimme.

  

  


  
„Wenn sie zu gehen wünscht, halte ich sie nicht gegen ihren Willen fest“, erklärte mein Vertreterabsolut selbstsicher, wenngleich ihm anzusehen war, wie schwer ihm der Verlust fiel.

  

  


  
„Es… Ronald… Ron, es tut mir leid… unendlich, das wollte ich nicht, das sollte nicht… das…“, ließ ich unsere sonstige Antipathie beiseite und nannte ihn vertraulich beim Vornamen, zeigte mich zugänglich und verletzlich wie sonst nie, sodass er wieder zu mir herumfuhr.

  

  


  
„Spar dir deine Lügen, Malfoy“, zitterte Weasleys Stimme und Tränen schwammen in seinen Augen, als ich aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Marcus Percy zurückhielt.

  

  


  
„Ich konnte nicht helfen“, bekannte ich mit erstickter Stimme. „Es… es tobte ein Sturm, es ging hoch her“, fand ich mich in meiner Erinnerung dort wieder, eine Erinnerung, die mich nicht schlafen ließ und die mir Magenschmerzen bescherte, während mich Ronald Weasley mit einem wahren Horror in den Augen betrachtete. „Aber… aber es war besser, als wenn… als wenn wir sie bekommen hätten, tröste dich damit“, würgte ich an meiner faden Ausrede.

  

  


  
„Halt dein Maul“, schrie er los, aber ich packte nun ihn hart an den breiten Schultern.

  

  


  
„Es ist wahr, es war besser so…“, beharrte ich und schüttelte ihn. „Rowle wollte sie für sich und ich weiß nicht, was ich da vorziehen würde…“, schrie ich außer mir.

  

  


  
„Den Tod?“, brüllte er zurück und seine Spucke besprenkelte mein Gesicht, aber ich ließ nicht los. „Sag mal, spinnst du? Du hättest sie retten können“, begehrte er auf und wehrte sich gegen meinen Griff.

  

  


  
„Nein, er hätte das alles gar nicht tun müssen“, beschwerte sich Marcus wütend und mit absoluter Bösartigkeit, da er meine Beweggründe in Frage stellte und ich atmete tief ein.

  

  


  
„Denkt ihr…“, rief ich und stieß Weasley von mir, „denkt ihr… die Entscheidung ist mir leicht gefallen? Warum haben deine Männer die Flüchtenden geschützt, ihnen wäre nichts passiert, hätten sie einfach nur die Abflugstelle bewacht und wären dann abgehauen und ich frag mich auch, warum lässt du Apolline gehen? Sie war sicher, dort wo sie war, sie war sicher… es ist sonst nirgends sicher…“, beschwerte ich mich aufgebracht.

  

  


  
„Sie haben gesehen, wie die Flüchtenden in der Luft angegriffen wurden, sie wollten helfen“, kam es hitzig von Marcus, der nun ebenfalls seine Fäuste ballte und mich zornbebend anstarrte.

  

  


  
„Ich kann es nicht ändern. Haben wir noch einen Mann verloren?“, fragte ich aufgebracht nach einem Punkt, der mir ebenfalls ziemlich schwer im Magen lag

  

  


  
„Gar keinen!“, servierte er umgehend.

  

  


  
„Ich sah jemanden fallen“, würgte ich heraus und da lachte Marcus überheblich auf.

  

  


  
„Er konnte durch eine neue Erfindung der Twins, die wir nach Moodys Tod eingeführt haben, aus der tobenden See entkommen“, kam es reichlich sparsam von meinem Mann und mir raubte diese Erkenntnis den Atem. Es erleichterte mich ungemein, machte aber mein Versagen bei Apolline nicht besser.

  

  


  
„Uhhh, das freut mich aber, dass die VenTes keinen Verlust erlitten haben, wunderbar, Malfoy, ich schlag dich zu Brei“, drohte Ronald Weasley brutal und schlug seine Faust in seine offene Hand.

  

  


  
„Könntet ihr uns alleine lassen“, befahl ich tonlos und die beiden anderen machten große Augen, weil ich sie trotz solcher Drohungen wegschickte.

  

  


  
„Aber…“, kam es gleichzeitig von Marcus und auch Percy im Protest, aber ich schüttelte meinen Kopf.

  

  


  
„Geht“, donnerte ich autoritär und plötzlich hatten es die beiden sehr eilig, uns alleine zu lassen.

  

  


  


  
*die Bibel: Matthäus 6,21

  

  
**die Bibel: 1.Korinther 15,26

  

  
***Zitat HP 7, S. 341
                              








  574. Kapitel Um Haaresbreite


  


  
Ronald Weasley stand immer noch bedenklich nah vor mir, oder kurz gesagt, ich war in Schlagweite seiner Faust und doch rührten wir uns noch nicht, obschon die Tür schon vor einiger Zeit geschlossen worden war.

  

  


  
Irgendwie schien bei Weasley die Luft raus zu sein, aber das war so gar nicht Gryffindor, sodass ich eher davon ausging, dass er überlegte, wie er mir am besten am meisten wehtun konnte.

  

  


  
„Weasley!“, kämpfte ich als erster um Worte und sofort flog mir der Blick seiner braunen Augen zu. „Ich… also… der Verlust deiner Freundin bereitet mir großen Kummer“, versuchte ich, so aufrichtig und ehrlich zu sein, wie ich konnte.

  

  


  
„Pfff“, kommentierte Weasley abfällig, aber ich hob die Hände.

  

  


  
„Doch, ich mein das ernst, auch wenn ich sie nicht im Ansatz so gut kannte wie Daphne, so sei dir sicher, dass ich auch um sie trauere“, sprach ich schnell, da ich versuchen wollte, seinem Einspruch zuvor zu kommen. „Sie war ein Teil Irlands, auch wenn sie gehen wollte…“, erklärte ich grimmig, da ich sauer war. Warum musste sie gerade diesen Tag wählen, um zu gehen? 

  

  


  
Warum?

  

  


  
„Wer will schon hier bleiben?“, murrte Weasley daraufhin finster, während mich sein bestechender Blick traf. 

  

  


  
„Warum bist du nicht bei ihnen, bei Potter und Hermione? Was ist passiert?“, fragte ich zutiefst interessiert.

  

  


  
„Mein Bruder rief mich, er wollte, dass ich sein Haus schütze“, erklärte er ausweichend. „Und dann hat mir Fleur gesagt, dass sie einen Brief von Apolline bekommen hat, in dem sie ihr gesagt hat, dass sie nicht mehr mag, also bin ich danach zur Burg. Sie war eifersüchtig und sie meinte, ich muss mich entscheiden“, schüttelte er betrübt sein rotes Haupt. „Sie… oder Harry… tja…“, zog er geschlagen die Schultern hoch und ich wartete ab, als er plötzlich zu mir sah.

  

  


  
„Weißt du, Malfoy, es tut gut… dir die Schuld geben zu können“, brach es regelrecht aus ihm heraus und ich machte große Augen. „Du bist schuld, du bist an allem schuld“, kam es weiterhin wie ein Mantra von ihm und jetzt nickte ich langsam mit meinem Kopf.

  

  


  
„Ja“, gestand ich ihm leise zu und neigte mein weißblondes Haupt vor ihm, „wenn du dich dann besser fühlst, dann bin ich an allem alleine schuld“, servierte ich ihm auf dem Silbertablett, so mies fühlte ich mich. Nach diesen Worten bemerkte ich, wie er leicht vor mir zurücktaumelte und sich an der Sessellehne festhielt.

  

  


  
„Pass auf, dass du nicht zu gut wirst, das wäre falsch und ekelhaft“, würgte Weasley an seiner wenig passenden Entgegnung.

  

  


  
„Ich… so… also…“, stotterte ich ziemlich ungebührlich für einen Malfoy herum, aber es berührte ihn eh nicht, da er plötzlich weitersprach, ohne auf mich zu achten.

  

  


  
„Ich gehöre zu Harry…“, meinte er jetzt auf einmal sehr ernst und absolut eindringlich. „Das… das wäre eh nichts mehr mit uns geworden“, ballte er bei seiner Aussage die Faust und löste sie wieder.

  

  


  
„Wie meinen?“, erwiderte ich perplex, stieß mich von der Wand ab und trat mehr in den Raum hinein.

  

  


  
„So wie ich es sage…“, fuhr mich Weasley aufgebracht an. „Sie war unzufrieden, dass ich mich und mein Leben“, betonte er sehr genau, „Harry verschrieben habe…“, dabei lag abgrundtiefe Trauer in seinem Ton, während er die Augen niederschlug. „Ihr… ihr Verständnis dafür ist geschrumpft, je länger es dauerte, umso schlimmere Sachen passierten und je aussichtsloser dieser Krieg wird!“, murmelte er unglücklich und fuhr sich durch seine lang gewordenen, roten Haare.

  

  


  
„Sie wollte eine Entscheidung, das wollen Frauen manchmal“, wisperte ich betroffen.

  

  


  
„Ja… das wollte sie, aber ich konnte mich nicht entscheiden und wenn doch, dann eben zu ihren Ungunsten…“, weinte er still los und wischte sich mit seinen vernarbten Händen über die tränennassen Wangen. Letztendlich war seine große Liebe doch gestorben, weil er nicht zu ihr sondern zu seinem Freund hielt.

  

  


  
„Warum hältst du so zu Potter? Du hast genügend Brüder? Du hast eine Familie… eine eigene?“, überkam mich eine unvorstellbare Neugierde, die gestillt werden musste, dabei war mir gegenwärtig, wie sonderbar und verrückt dieses Gespräch zwischen uns beiden anmutete.

  

  


  
„Harry ist Harry“, stieß Weasley so absolut ernst und gefühlvoll aus, dass meine Augenbrauen in die Höhe schnellten. Was wollte er damit sagen?

  

  


  
„Gräbst du nun Gefühle für Potter aus?“, wollte ich perplex erfahren und da schoss sein Blick, einem Dolchstoß gleich, zu mir.

  

  


  
„Bäh, hol deine Gedanken aus der Gosse Malfoy, das passt zu dir“, wehrte Weasley ab und verzog seine Züge zu einer Grimasse. „Er ist der Bruder meines Herzens“, klopfte er an seine Brust. „Er ist der, der mir am Nächsten steht. Manchmal ist Blut nicht dicker als Wasser, manchmal findet man Menschen, die einem näher sind als andere“, zog er seine Schultern hoch. „Vielleicht auch durch die Erlebnisse, die uns zusammengeschweißt haben?“, suchte er nach Erklärung, wo es vielleicht manchmal keine gab.

  

  


  
Wenn ich mir die innige Verbundenheit zwischen und Vater und Severus ins Gedächtnis rief, war da der Fakt der Verwandtschaft unzureichend.

  

  


  
„Sie wollte, dass ich mitkomme. Sie wollte, dass ich gehe, dass ich Harry und Hermione im Stich lasse…“, unterbrachen die abgehackten Sätze Weasleys meine Gedanken und ich konnte sehen, wie sehr es ihn quälte, dass sie das von ihm gefordert hatte.

  

  


  
„Das bist nicht du“, meinte ich lahm und fügte still hinzu;-du lässt niemanden im Stich.

  

  


  
„Nein, das bin ich nicht“, gab er zurück und kämpfte gegen das Gefühl, trotz dessen Apolline im Stich gelassen zu haben. „Ich… ich weiß nur, dass ich weiß, dass er auf mich zählen kann“, resümierte er ausnehmend müde und stöhnte auf.

  

  


  
„Potter ist gesegnet mit Freunden wie euch“, meinte ich neidisch. Irgendwie würde ich wohl nie über meine Gefühle Potter gegenüber hinwegkommen.

  

  


  
„Er wird es nicht so sehen!“, verwirrten mich im ersten Moment seine Worte. „Ja, nach allem was er schon verloren hat, was erwartest du? Wir sind seine Freunde, toll…“, stieß er verächtlich aus und schien sich zu besinnen, dass er gerade, ähnlich seinem Freund, seine Frau, seine Freundin verloren hatte und ballte die Hände zu Fäusten.

  

  


  
Die Erkenntnis, dass Verlust zum Krieg gehörte, tat weh!

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Malfoy“, plärrte Wormtail schrill und blickte sich absolut panisch um, während er in zitternden Händen einen Schlangenkopf hielt und der restliche Leib des riesen Viehs um seine Schultern geschlungen lag. „Hilfe, Nagini… der Lord folgt gleich…“, sprudelte es irrwitzig rasant aus ihm heraus und ich zückte vorsorglich meinen Zauberstab.

  

  


  
„Warum hier?“, fragte ich nasal und sichtbar wenig begeistert mit der mir innewohnenden Autorität.

  

  


  
„Das Dark Manor liegt zu weit“, meinte der kleine, dicke Mann hektisch und sputete sich, um ins Badezimmer gegenüber der Eingangshalle zu gelangen. 

  

  


  
„Bring das Vieh danach in den kleinen Salon“, fuhr ich den dicklichen Mann mit seiner silbernen Hand an, als er gehetzt durch den Türbogen glitt und eilig das Weite suchte. 

  

  


  
Gleich danach baute sich ein mächtiger schwarzer Schatten vor mir auf und ich blickte absichtlich unbeeindruckt auf die vor Wut schäumende Gestalt des Dark Lords.

  

  


  
„Er issst entkommen… ssschon wieder“, hauchte er so eisig zu mir hin, dass ich ein Schütteln unterdrücken musste, als natürliche Reaktion auf diese unmenschliche Erscheinung.

  

  


  
„Luciusss, ruf dasss Mudblood her“, verlangte er schneidend und ich lüpfte übertrieben eine Braue, da sich der wütende, sich zu einer greifbaren Masse ballende Zorn des Lords offenbarte.

  

  


  
„My Lord, was ist geschehen?“, bat ich zurückhaltend und neigte mein herrschaftliches Haupt vor dem Lord und seiner barbarischen Macht, die kurz vor einem Ausbruch stand.

  

  


  
„Potter issst mir entwissscht… ssso knapp“, beschwerte er sich mit kalter Wut und legte Zeigefinger und Daumen zusammen, um zu verdeutlichen. wie knapp es gewesen war und kurz stockte mir der Atem, während er mich mit derart durchdringenden rotglühenden Augen anfunkelte, dass ich mir nackt vorkam und ein Räuspern unterdrückte, das in mir aufsteigen wollte.

  

  


  
„Ihr zürnt ihr?“, fragte ich blasiert und bugsierte den Lord nach rechts in den Dining Room, während er regelrecht vor einer Implosion zu stehen schien.

  

  


  
„Sssie… sssie…“, fauchte er so unglaublich zornig, dass das uralte Porzellan in den Glasvitrinen an der Wand vibrierte und verfiel fast in Parsel, während ich betont gleichmütig zur großen Bar schlenderte.

  

  


  
„Sie ist durch den Eid gebunden, was hätte sie tun sollen? Außerdem war sie gar nicht bei Potter“, behauptete ich aus einem irrwitzigen Grund heraus mit absoluter Souveränität.

  

  


  
„Nicht?“, zweifelte er offen wie selten an meinen Worten, als ich die Flasche alten Brandys hochhielt und ihm dann ebenfalls den dringend benötigten Drink einschenkte.

  

  


  
„Ja, sie ist immer mal wieder in Hogwarts… und bis vorhin war sie gerade bei mir… wir planen den Ball“, log ich dem Lord offen ins schlangengleiche Angesicht, aber meine Maske saß und ich wusste, dass ich mich auf Severus verlassen konnte.

  

  


  
Warum sah ich es nur als nötig an, sie mit einer Lüge zu schützen?

  

  


  
„Wer sssollte dasss sssonst an ssseiner Ssseite gewesssen sssein?“, kam es wütend vom Lord und er wirbelte herum, schlug mir das Glas, das ich ihm hinhielt, mit seiner puren Magie aus der Hand und es ging klirrend zu Boden. „Luuucccciiiuuusss?“, lag Gefahr in seinem Ton, als er jede Silbe meines Namens bedrohlich betonte, jedoch zuckte ich nur affektiert mit den Schultern.

  

  


  
„Ein Freund“, bot ich lakonisch an und schenkte seelenruhig ein erneutes Glas ein.

  

  


  
„Man hat mir versssichert, dasss Weasssley todkrank darnieder liegt“, servierte der Lord eisig einen meiner Berichte und ich stellte nun die Gläser ab und hob beide Hände an.

  

  


  
„Potter hat noch andere verrückte Freunde, die bereit sind, ihr Leben für ihn zu geben… fragen wir doch Nagini, ob sie Hermione identifizieren kann“, bot ich an und wollte mich nicht mehr in Spekulationen verirren, das wirkte schuldiger als wenn ich anderen dieses Feld überließ.

  

  


  
„Sssie hätte etwasss tun können!“, beharrte er stur, gefangen in selten gezeigten Emotionen und musterte mich eindringlich, während ich seinen Blick stoisch erwiderte.

  

  


  
„My Lord, wollt Ihr wahrlich, dass ich sie rufe, oder Ihr sie ruft?“, zählte ich auf. „Sie wird sofort zu Euch kommen und untertänigst die Strafe annehmen, die Ihr für sie ersonnen habt.“ Dabei ging ich nun doch von ihrer Schuld aus, so wie er es von mir erwartete „Sollte sie es wider Erwarten doch getan haben, wäre ich der Letzte, der dies gutheißen würde“, wirbelte der Lord im Speisezimmer auf und ab und verpestete die Luft mit seiner schlechten Laune, sodass ich weitersprach:

  

  


  
„Konnte Nagini ausmachen… wer aktiv war? Sie… oder Potter?“, fragte ich neugierig und hielt dem Lord als er sich mir näherte nun doch wieder das Glas hin „My Lord?“, wagte ich mich vor.

  

  


  
„Sssssie weisss esss nicht“, entfuhr es ihm säuerlich. „Sssie sssagt, esss war eine alte Frau“, räumte er widerwillig ein und fuhr sich in einer selten gezeigten Regung mit seiner Hand über den kahlen, so bleichen Schädel.

  

  


  
„Oh… ich rufe Hermione sofort, um sie Rechenschaft ablegen zu lassen, ob sie diese Person war“, erwiderte ich eilfertig. „Wie ist es möglich, dass Ihr, My Lord, zu spät kamt?“, setzte ich mit meiner Diktion zum tödlichen Stoß an, ein wagemutiger Versuch, als sein Profil zum Fenster schoss und er eine tödliche schwarze Wolke um sich produzierte.

  

  


  
„Ach… ich bin von minderbemittelten Idioten umgeben“, stieß er grimmig aus und langsam verlor er seine Schlangensprache, sodass ich mir mein überhebliches Lächeln, das an meinen Mundwinkeln zupfte, verbot.

  

  


  
„Wie wahr, ich fühle Euch nach…“, meinte ich aufrichtig, da ich auch oft so von meiner Umgebung dachte. Ihm war es augenscheinlich ein Bedürfnis, mich genauer über ihr fulminantes Versagen in Kenntnis zu setzen.

  

  


  
„Ja, diese Idioten haben es mir nicht gesagt. Die Distanz vom mittleren europäischen Festland nach Godric‘s Hollow ist sehr weit“, ärgerte sich der Lord maßlos darüber, dass auch er solche Strecken nicht ohne Weiteres zurücklegen konnte. „Diese ausgeklügelte Idee von Wormtail und Nagini war nicht ganz zu Ende gedacht“, wallte wieder eisiger Zorn im Lord auf, der sich in Wellen um ihn herum Bahn brach. „Sie wollten Potter auflauern, haben nur vergessen, mich zu informieren. Als ich fühlte, dass etwas passierte, erst kurz danach, rief mich Nagini, aber aufgrund meines Unwissens war ich trotzdem zu spät“, grollte der zutiefst verärgerte und aufgrund dessen brandgefährliche Lord.

  

  


  
„Eigeninitiative kann löblich sein“, verkündete ich hochtrabend und mit gewissem Wagemut.

  

  


  
„Wenn sie fehlschlägt, ist sie ärgerlicher… als alles andere zusammen!“, beschwerte sich der Lord bitterlich und seine Magie waberte drohend um ihn herum.

  

  


  
„Was plant Ihr wegen Nagini und Pettigrew?“, lenkte ich bewusst von Hermione ab.

  

  


  
„Was?“, schreckte der Dark Lord aus seinen Gedanken auf. „Keine Ahnung, Nagini ist unpässlich“, entfuhr es ihm genervt. „Wormtail“, rief er magisch verstärkt, sodass es im ganzen Manor zu vernehmen war. „Bring mir Nagini“, befahl er, als er sich abwandte, nur um Sekunden später wieder zu mir herumzufahren.

  

  


  
„Ich brauche jedwede Information zu Gellert Grindelwald“, meinte er nun scharf zu mir und ich bekam große Augen, als der dicke Diener hereineilte und Nagini auf meinem Speisetisch ablegte und ich kurz die Augen schloss, um den Fauxpas überspielen zu können.

  

  


  
„Wie… natürlich… ich werde mich alsbald um die Recherche bemühen…“, sprach aus meiner Antwort meine Bemühung, meinen Ärger zu verschleiern und meiner Verwirrung Ausdruck über den Wunsch des Lords zu verleihen. Schlussendlich galt Grindelwald als tot und niemand, schon gar nicht der Lord, ahnte, dass dieser Mann in Irland wohl verborgen war.

  

  


  
„My Lord… ich muss Euch etwas erzählen“, begann ich mit gesenkter Stimme, die ihm suggerierte, dass ihn faszinierende Neuigkeiten erwarten.

  

  


  
„Und was, Lucius?“, fragte er leise mit einer Spur Zweifel im Ton und ich startete meine Mission, ihn zu unterhalten und abzulenken, indem ich ihm die lange Story erzählte, die dazu führte, dass Hermione zum ersten Mal über sich hinaus gewachsen war und bösartig auf ihr anderes Sein zurückgegriffen hatte.

  

  


  
„Inspirierend und absolut fabulös, wie Hermione ihren ersten Dementorenkuss befahl“, leuchtete bei meinen begeisterten Worten seine Augen gefesselt auf und er wirkte wissbegierig und ging eiskalt über den Verlust eines Mannes hinweg.

  

  


  
„Wie faszinierend, weihe uns detailliert ein… Luciusssss“, lag zum ersten Mal, seitdem er das Manor in seiner Wut erstürmt hatte, ein freudiger Glanz in den glutroten Augen und erst jetzt ergriff er das Glas, das ich ihm die ganze Zeit geduldig hingehalten hatte und nahm einen Schluck zur Beruhigung.

  

  


  
Während er mir nun aufmerksam lauschte und nach einem ausführlich langen, den Lord zufrieden stellenden Bericht bedeutete er mir, ihm erneut nachzuschenken.

  

  


  
„My Lord, Eure Anhänger, wir vermissen Euch“, kam mir diese Lüge grandios glaubhaft über die Lippen. „Ich meine, kann ich gar nichts tun… um Euch bei Eurer Suche zu helfen, damit Ihr schneller wieder heimkommt?“, demütigte ich mich dem Lord gegenüber zum Ende hin unvorstellbar, aber er schenkte mir ein honoriges Lächeln und streichelte die verarztete Nagini, die magisch in seinem Schoß lag.

  

  


  
Nachdem ich den Lord besänftigt und er mich verlassen hatte, rief ich sie zu mir. Ich aktivierte ihr Dark Mark und sobald sie käme, würde sie erst mal hierbleiben, ihre Zeit war auf mannigfaltige Art und Weise abgelaufen.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Autsch“, kam es auf vielerlei Arten schmerzgeplagt von mir. „Das war knapp“, hielt ich mir meinen dröhnenden Schädel.

  

  


  
„Wahhhh“, kam es undeutlich von Harry, der sich langsam von seinem Anfall erholte und ich entspannte mich etwas, nachdem er endlich wieder geistig bei mir war.

  

  


  
„Harry? Harry, kannst du mich hören?“, fragte ich ihn besorgt, da er die Augen verdrehte und wieder abzudriften drohte, woraufhin ich ihn weniger sanft an seiner Schulter rüttelte.

  

  


  
„Her… Hermione?“, wisperte er orientierungslos und schlug seine verhangenen Augen auf.

  

  


  
„Ja, Harry“, entgegnete ich beruhigend und strich ihm die verschwitzten Strähnen aus der Stirn, die von einer rot geschwollenen Blitznarbe gekrönt wurde.

  

  


  
„Wo… wo sind wir?“, verlangte er schleppend zu erfahren und ich blickte mich kurz um.

  

  


  
„Im Zelt“, verkündete ich knapp und konnte die Erleichterung, die ich darüber fühlte, fast nicht verbergen.

  

  


  
„Merlin sei Dank“, kam es inbrünstig von Harry, dem es ähnlich wie mir zu gehen schien, als es ihn von oben bis unten schüttelte.

  

  


  
Irgendwie war mir Godric‘s Hollow nur noch als gruseliger Albtraum, der in einer Katastrophe gipfelte, in Erinnerung, als Harry stöhnte und sich zu rühren begann.

  

  


  
„Boah… das war irre eklig, als Nagini aus der Frau raus gekrabbelt ist…“, schüttelte es seinen ganzen Körper, dabei versuchte er, sich stöhnend aufzurichten und ich sah die körperlose Hülle der alten Frau auf dem Boden liegen und unterdrückte den Reflex, mich ebenfalls zu schütteln. „Sie… sie hat sie abgeschält wie eine zweite Haut…“, würgte er an seiner Erinnerung und presste seine Fäuste auf die Augen, um die Bilder zu verdrängen, die er gerade vor sich sah und ich konnte mir vorstellen, dass das kein schönes Erlebnis war, das live zu erleben.

  

  


  
Gerade wimmerte er geplagt und zog erbarmungslos an seinen Haarsträhnen, die zwischen seinen Fingern hervor sahen, als müsste er sich selbst Schmerz zufügen, um das alles verarbeiten zu können.

  

  


  
„Wann hast du bemerkt, dass was nicht stimmt?“, fragte ich ihn vorsichtig, nachdem ich ihn zurückgedrängt und ihm einen kalten Lappen auf die Stirn gelegt hatte. Nun wand er sich unwohl in seinem Bett.

  

  


  
„Als der Horkrux um meinen Hals anfing, immer verrückter zu spielen und in mir selbst alles zu pochen begann…“, meinte er gehetzt und fasste an das Medaillon, das er noch immer unter seinem Pullover trug und atmete stockend „Außerdem kam mir die Frau komisch vor, ich hatte ihr gegenüber so sonderbare, ganz merkwürdige Gefühle…“, versuchte Harry zu beschreiben, was da passiert war, aber ich ahnte, was er meinte, dabei reagierte ich eher so auf die Heiligtümer des Todes und nicht auf die Seelenfragmente des Lords.

  

  


  
„Drei, beinah vier Horkruxe in einem Raum, das hat deinen Geist geöffnet…“, murmelte ich wenig begeistert vor mich hin, aber ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, wenn man mit allem möglichen bombardiert wurde, so wie zum Beispiel ich damals in der Burg, wodurch ich Harrys Anfall, der mich mit großer Sorge erfüllt hatte, besser verstand, als mich sein unverständiger Blick traf. „Du hast gesprochen, während du ohnmächtig warst“, setzte ich erklärend hinterher, da es einfach furchtbar gewesen war, die Stimme des Lords als seine eigene aus seinem Mund zu vernehmen.

  

  


  
„Ich war der Lord“, meinte er scharf und ich dachte nur resignierend: du bist in solchen Moment immer er.

  

  


  
Aber diese Tatsache war ein Fakt, der weniger schön war, als er eilig weitersprach: „Ich… ich war so gefangen in den Gedanken des Lords, er war in mir so präsent, das hat mich fertig gemacht… das war beängstigend…“, meinte Harry bewegt und wischte sich den Schweiß von der Stirn und ich konnte nachfühlen, was er nicht aussprach, seine Angst, sich selbst in sich zu verlieren und vielleicht nicht mehr die Oberhand zurückzugewinnen.

  

  


  
„Warum hast du die ganze Zeit so geschrien?“, fragte ich betont neutral nach und versuchte, gleichgültig zu erscheinen.

  

  


  
„Ähm…“, brach er ab und sah schuldbewusst zu mir. „W… wie soll ich dir das jetzt gestehen?“, kam es reichlich verlegen von ihm und er blinzelte mich an, als ich die Lippen einer Grimasse gleich zu einem Lächeln verzog.

  

  


  
„Einfach raus damit“, bot ich freudlos an und wappnete mich für unschöne Erkenntnisse.

  

  


  
„Ich…“, begann er dann vorsichtig. „Die Verbindung zwischen uns war stark wie selten!“, räumte er mit zittriger Stimme ein. „Ich… ich habe ihn so nah gespürt wie damals im Ministerium, als er wirklich völlig in mir gewesen war…“, ging sein Adamsapfel nervös und ich las aus ihm, wie furchtbar diese Nähe gewesen sein musste, da er ganz bleich wurde. „Er… er war wie ein offenes Buch für mich, ich konnte seine Fassungslosigkeit und grenzenlose Wut fühlen, spüren, nachempfinden, als er kapiert hat, dass ich, sein gesuchtes Opfer, direkt vor seinen Augen entschwunden bin. Ich erlebte den maßlosen Zorn, den unbändigen Ärger und die große Enttäuschung, die ihn in dem Moment überfallen hat… er ist nicht wütend, Schönste, er ist unmenschlich sauer, er verfällt in Raserei, er hat das Haus von Bagshot in Schutt und Asche gelegt…“, verstummte er abrupt und drehte sein Gesicht von mir weg und ich betrachtete mit Bauchweh sein Profil, als er sich in sein Kissen vergrub.

  

  


  
„Und was war noch?“, fragte ich involviert nach und zupfte an der Decke, die über Harry lag, dabei sah ich ihn nicht an.

  

  


  
„Ich musste es mit ansehen“, meinte er mit tränenerstickter Stimme, während ich versuchte, zu verstehen, was Harry hatte sehen müssen, dass es ihn so unendlich erschütterte. „Er… er hat es wieder erlebt, was damals passiert ist, nur diesmal war ich mit dabei und sah und fühlte, oder auch nicht, wie sich der Abend abspielte, als er zu UNS kam…“, wisperte er gebrochen und da verstand ich, dass er von der Nacht redete, die alles für Harry verändert hatte. „Ich war dabei, wie er zuerst Dad und dann Mum umgebracht hat, wie er sich mir zuwandte… dann… dann der Fluch“, schluckte Harry schwer und leckte sich über die trockenen Lippen. „Ich sah… wie er auf mich zuflog und dann… Hermione, es war furchtbar, selbst wenn ich ihn nicht mag, aber dieses Gefühl, als er sich selbst entleibt hat…“, würgte Harry und drehte sich in eine embryonale Stellung, um dem Grauen zu entfliehen, als er die Schmerzen des Lords gefühlt hatte und das Erstaunliche an Harry war, dass er noch immer Mitgefühl mit seiner Umgebung haben konnte, auch mit dem Lord, das war etwas Besonderes, wie ich mir widerstrebend eingestand. „Das war furchtbar, das wünsche ich niemandem, das war so schlimm…  und Hermione… er weiß es nun…“, wimmerte er leidgeplagt und biss sich fest auf seine Unterlippe, als ich die Stirn runzelte.

  

  


  
„Was?“, meinte ich daraufhin irritiert, was er meinte, ahnte aber, dass es nichts Angenehmes sein könnte und biss mir selbst in die Lippe.

  

  


  
„Dass der Dieb Gellert Grindelwald ist… oder war… und… und ich bin schuld“, stieß Harry ärgerlich aus und schlug mit der Faust auf die Matratze, als ich den Kopf schüttelte.

  

  


  
„Wie meinst du das, Harry?“, fragte ich nach und verstand absolut nicht, was er mir sagen wollte und inwieweit das seine Schuld war.

  

  


  
„Das… das Bild… das ich mit hochnahm… das Jugendbild von Gellert“, erklärte er nun eher wütend denn traurig und richtete sich jetzt stöhnend auf. „Der Lord sah im Chaos des zerstörten Raumes genau darauf, es war, als würde er magisch angezogen werden…“, offenbarte er mitgenommen und ich schloss kurz die Augen.

  

  


  
„Wir wussten, dass er es früher, oder später rausfindet“, resümierte ich gefühllos, als Harry meine Hand ergriff und ich die eisige Haut von ihm spürte und mir ein Zurückzucken verbot. 

  

  


  
Kurz legte sich ein unangenehmes Schweigen zwischen uns, während dessen wir uns bemühten, uns nicht anzusehen, als Harry seufzte und sich aufraffte, weiterzusprechen:

  

  


  
„Was war bei dir?“, fragte er jetzt sorgenvoll. „Ich habe dich laut schreien gehört und dann wird alles schwarz?“, bat Harry um Aufklärung und ich nickte schwer, erwiderte den Druck seiner kalten Finger.

  

  


  
„Ich habe Bathilda entdeckt“, meinte ich müde und schlug die Augen nieder, während ich den widerlichen Verwesungsgeruch wieder in der Nase hatte, von dem Anblick ganz zu schweigen, da der mir klar vor Augen stand.

  

  


  
„Wie?“, hauchte er leise.

  

  


  
„Sie war in einer Kammer unter der Treppe… die echte… die Leiche, die Tote…“, druckste ich herum. „Sie… sie wurde eindeutig ermordet und ich glaube…“, rang ich mit mir, ob ich ihn schonen oder offen ihm gegenüber sein sollte, als ich mich entschied, dass Harry immer die Wahrheit verdiente. „Naja… also, sie… sie haben ihr die Haut abgezogen, kein schöner Anblick…“, gestand ich nun mit trockenem Mund und sah das nur noch aus roten, braunen Fleischfetzen und weißen Muskeln bestehende Skelett in der kleinen Abstellkammer vor mir. 

  

  


  
Zu ihren Füßen hatte sich eine Pfütze des Leichensafts und anderer Ausscheidungen gebildet, dabei war die Leiche fleißig von Maden und Schmalzfliegen vertilgt worden und ich nahm an, dass auch Nagini ab und an einen Happen von Bathilda genommen hatte, so wie ihr aufgerissener Bauch erzählte, aus dem zum Teil die Eingeweide heraushingen und das ekelerregende Bild vervollständigten. Hoffentlich hatten sie Bathilda erst gehäutet, nachdem sie tot war, sie tat mir leid, da ich mich an die alte, hilfsbereite Dame erinnerte, die wirklich nett gewesen war und die derart unwürdig hatte enden müssen.

  

  


  
„Krass und voll eklig… und dann?“, sprach morbide Faszination aus seinem so bestechend grünen Blick, während ich mir dachte, dass er froh sein konnte, das nicht auch noch gesehen haben zu müssen.

  

  


  
„Ich rannte hoch, als ich in den Raum kam war dort nur Chaos… ihr habt den ganzen Raum zerlegt und ich stolperte dort über die Überreste von was auch immer…“, schüttelte ich mich, da mir die Kleidung und die Haut von Bathilda gut vor Augen standen. „Naja… und Nagini hat ihr Maul aufgerissen und du… du hast mit ihr gekämpft, hast aber total weggetreten gewirkt, du hast Glück gehabt, dass Nagini mich angegriffen hat, als ich kam“, erzählte ich weiter und versuchte, jedes Gefühl in mir zu unterdrücken, da ich mich zu meiner Verwunderung darüber ärgerte, dass ich von dieser Art der Magie, sich der Haut eines Toten zu bemächtigen, noch nichts gelesen hatte. Das schwarzmagische Feld war riesig und ich nur eine Novizin. 

  

  


  
„Sie… sie hat mit mir in Parsel gesprochen“, unterbrach mich Harry verächtlich und verteufelte sich sichtlich dafür, dass wir darauf hereingefallen waren und uns getrennt hatten.

  

  


  
„Deshalb hat sie geschwiegen, bis ihr alleine wart, dumm ist dieses Vieh echt nicht“, grummelte ich wütend und verteufelte den Horkrux in dem Vieh, der sie eindeutig zu schlau machte.

  

  


  
„Wie sind wir entkommen, ich dachte das war´s?“, murmelte Harry mitgenommen und ich stieß die Luft aus und ballte die Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Das war es auch fast“, gab ich unumwunden zu. „Ich… ich habe einen Confringo gewirkt, leider wurde der Fluch von den Wänden reflektiert, weshalb alles wie in einem Strudel durcheinander flog, wir sind selbst fast von den Füßen gerissen worden“, erinnerte ich mich, wie ich mich auf Harry geschmissen und seinen Arm umklammerte hatte. „Es war sehr knapp, Harry…“, erklärte ich reichlich fade, als ich auf einmal den Kopf in Händen barg und darum kämpfte, keine Emotionen zuzulassen, wenngleich mir mein Herz gerade wieder bis zum Hals klopfte. 

  

  


  
Jedoch ließ Harry mir die Zeit, bis ich mich fing, um weiter zu berichten: „Nagini war so abgelenkt, dass ich dich packen und mit dir aus dem zerbrochenen Fenster springen konnte, gerade im Fallen sind wir disappariert und ich sah noch die roten Augen des Lords…“, wisperte ich belegt. „Er… er kam im selben Moment an… ich dachte… ich ersticke, als ich in seine Augen sah…“, erzählte ich mit dumpfer Stimme und schob die Konsequenzen, die ich zu befürchten hatte, weit von mir.

  

  


  
„Was passiert nun mit dir?“, fragte Harry rau, augenscheinlich kam ihm zu Bewusstsein, dass es knapp für mich werden konnte, da ich ihn ohne Rücksicht auf Verluste aus dem Haus vor dem Dark Lord gerettet hatte.

  

  


  
„Ich… ich… keine Ahnung“, wich ich aus und hatte die Befürchtung, dass er nicht locker lassen würde, so wie er mich maß, aber ich hatte eindeutig ein Ass im Ärmel, um ihn von meinem Schicksal abzulenken. „Ähm, Harry… schau mal her…“, hob ich etwas zaghaft in die Höhe und erlebte den absoluten Schock, der sich auf seinen Zügen abzeichnete. 

  

  


  
„Fuck, mein Stab, mein Zauberstab…“, rappelte er sich erschrocken hoch und ignorierte die Schmerzen, wie seine verzogene Miene deutlich kundtat. „Er ist zerbrochen“, fasste er das Offensichtliche zusammen und ich zog die Schultern hoch. Dabei entriss er mir seinen in zwei Teile zerbrochenen Zauberstab, wobei die zwei Teile des Stabes nur noch durch eine fadenscheinige Phönixfeder zusammengehalten wurden.

  

  


  
„Dein Zauberstab wurde von meinem reflektierenden Explosionsfluch getroffen und es tut mir leid… er ist irreparabel beschädigt, aber du hast immer noch deinen anderen, den verbotenen… besser als nichts, oder?“, fragte ich sachte und wusste, dass mein Trost wenig brachte.

  

  


  
Denn dieser Stab hier war der Zwillingsstab des Lords! Es war ein riesen Verlust an Macht und Kraft und nichts würde das schönreden können und so versanken wir beide in düsteren Gedanken und sahen uns lange Zeit nicht an, während die Stille auf uns lastete.

  

  


  
Wir hätten niemals in das Dorf gehen sollen, es hatte uns nichts, aber absolut nichts gebracht, haderte ich mit unserer Entscheidung.

  

  


  
„Wow“, riss mich Harrys Ausruf aus meiner Versunkenheit, nachdem er das Zelt verlassen hatte, um sich zu erleichtern, woraufhin ich wie angeschossen hinaus eilte.

  

  


  
„Wo, was?“, lag mein Zauberstab schon kampfbereit in meiner Hand, als mein Blick auf dem in den Himmel starrenden Harry haften blieb.

  

  


  
„Was ist das da über uns?“, wollte Harry verwirrt mit gestrecktem Zeigefinger erfahren, offenbar fiel es ihm schwer, scharf zu sehen. Anscheinend war sein Kopf stärker getroffen worden als gedacht, denn er hatte vergessen, seine Brille wieder aufzusetzen.

  

  


  
„Das ist Orange!“, meinte ich daher sachte.

  

  


  
„Oh… wo ist meine Brille?!“, meinte er jetzt und sah sich um.

  

  


  
„Lass sie uns durch den Schutzkreis holen“, meinte ich leise.

  

  


  
Gesagt, getan, da schwebte meine geschätzte Eule mit ihren so orangefarbenen Augen auf uns zu und meine Freude, sie zu sehen, trübte sich schnell.

  

  


  
„Fuck, ein Heuler“, entrang sich Harry ein spitzer Schrei, denn der Heuler in ihrem Schnabel fing schon zu kokeln an. Eilig schmiss sie ihn uns vor die Füße und stieg rasch wieder höher in den Himmel. Sie suchte rasant das Weite, in Anbetracht, was da kommen würde, wohl eine weise Wahl.

  

  


  
„HARRY JAMES POTTER“, donnerte es schon los und die Stimme war so verzerrt vor Wut, dass ich sie im ersten Moment nicht erkannte. „Was fällt dir ein, ein Mädchen zu schwängern und VATER zu werden in deinem ALTER!“, brüllte sich der Heuler heiser und ich war erstarrt vor Sorge.

  

  


  
„Sirius?“, kam es perplex von Harry, der sich nun über den Lärm die Ohren zuhielt und ich zog die Schultern hoch, ich hatte keine Ahnung, woher er von Lucien wissen konnte, das war unmöglich!

  

  


  
Ich hatte ihn damals mit dem Credere Tacientiae belegt, was so viel bedeutete wie "zur Verschwiegenheit gebunden". Danach hatte ich den Conari Pactio Prodere auf ihn angewendet, ein Zauber, der mir anzeigen sollte, wenn er mit dem Gedanken spielte, Dinge auszuplaudern, die der Verschwiegenheit bedurften und dann hatte ich auch noch den Impetus Impedive vollzogen, was so viel bedeutete wie "den Angriff verhindern und Loyalität sichern". 

  

  


  
„Wie ist das möglich?“, kreischte Harry beinah ängstlich und in mir arbeitete es fieberhaft. Ich fand keine schlüssige Erklärung dafür. Hatte ich einen Fehler begangen? Falls ja, welchen? Fakt war jedoch, dass ich es unbedingt würde herausfinden müssen.

  

  


  
„Keine Ahnung, Harry. Ich werde aber mein Möglichstes tun, um der Sache auf den Grund zu gehen", versprach ich, während mir bereits der erste Lösungsansatz für das Problem durch den Kopf schoss. „Ahhh“, schrie ich dann allerdings erschrocken auf und wurde aus meinen Gedanken gerissen, da genau in diesem Moment ein sehr drängender Ruf über mein Dark Mark erfolgte und ich schlug meine Hand in meinen Nacken, wenn schien alles auf einmal zu kommen.

  

  


  
„Der Lord?“, fragte Harry umgehend besorgt, und beachtete das Gezeter aus dem Brief nicht weiter, als sich der Heuler selbst zerstörte.

  

  


  
„Nein, Lucius“, meinte ich entschuldigend und beschwor, nachdem Ruhe eingekehrt war, sogleich meine Elster. „Ich komme so schnell ich kann, gib mir eine Stunde… bitte…“, stieß ich gehetzt aus und löste den silbrigen Vogel von meinem Zauberstab, der hinweg schoss.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Du kommst spät“, empfing ich sie so kühl wie das letzte Mal in meinem Büro.

  

  


  
Sie stoppte dadurch abrupt und ich machte aus, dass sie sich darum bemühte, mich ebenso erschreckend ausdruckslos anzusehen wie ich sie, während ich mein Haupt hoheitsvoll neigte.

  

  


  
„Es tut mir leid“, kam es wohl überlegt von ihr und da ihr Blick von mir zu Pettigrew ging, war ich mir gewiss, dass sie gerade nachdachte, ob mein Verhalten auf die Anwesenheit der kleinen Ratte zurückging oder nicht? 

  

  


  
Ich war außerordentlich gespannt, wie ihre Meinung ausfallen würde, da mich seine Person in meinem Gebaren ihr gegenüber eher weniger tangierte. Wie auch immer ihre Einschätzung meiner Gründe für mein Verhalten ihr gegenüber ausfiel, mein autoritäres Verhalten führte dazu, dass sie vor mir in einen tiefen, anmutigen Knicks versank, während ich sie unverwandt ansah.

  

  


  
Lange schon hatte sie das nicht mehr getan und ich betrachtete reglos diese Geste der Unterwerfung vor mir und ich wusste nicht, wie ich sie finden sollte, während ich auf ihr gesenktes Haupt blickte!

  

  


  
Es schätzen und mich bestätigt fühlen, dass sie einsah, wo ihr Platz war und wo ich stand? Oder ob ich mich eher beleidigt fühlen sollte, dass sie sich genötigt sah, sich so zu verhalten? Widerstreitende Gefühle, die mich mit einem Schlag störten, die ich aber aufgrund dieses lästigen Spitzels neben mir gekonnt verdrängte.

  

  


  
„Wo warst du?“, fragte ich daher schneidend scharf und ihr Kopf flog hoch, da dies eher ein Verhör denn ein Empfang wurde. Ein Umstand, den sie wissen sollte, als ich bemerkte, wie sie den Mund öffnen wollte, um sich zu verteidigen und sich rasch aus ihrer demütigen Haltung erhob, indem sie sich hoch kämpfte, doch ich fuhr ihr entschieden über den Mund: „Potter entkam dem Lord“, verkündete ich ihr zuvorkommend und ich konnte ihr das Erstaunen aus ihrer Miene ablesen.

  

  


  
Sie schien nach meinem eindringlichen Blick, der beständig auf sie gerichtet war, zu verstehen, dass sie vorsichtig zu sein hatte und sich von mir leiten lassen sollte, woraufhin sie erstarrte, aber wohlweislich überlegte, wie sie agieren sollte, dabei zuckte plötzlich mein linker Mundwinkel, sie war gut, das war sie schon immer gewesen.

  

  


  
„Ohhhh nein, wie konnte das passieren?“, fragte sie gehetzt, dabei verstand das schlaue Wesen vor mir meine Anspielung vorzüglich und schien darauf einzugehen, als sie ihre Hand aufs Herz presste, in genau der richtigen Zeitverzögerung, ohne zu schnell, oder zu spät auf diese für sie unerwartete und unbekannte Eröffnung zu reagieren.

  

  


  
„Wo warst du?“, konkretisierte ich genau, wobei ihre Reaktion schon mal zufriedenstellend war und ich versuchte, sie weiterhin zu weisen, dabei hoffte ich, dass sie mich lassen würde.

  

  


  
„Ich?“, blinzelte sie mich unschuldig wie eine Eule an. „Wann? Oh… in… in Severus‘ Haus?!“, rettete sie sich in eine superbe Lüge, dabei klang einzig das letzte Wort wie eine Frage und mein Blick zu ihr hin wurde durchdringender. 

  

  


  
Diese Lüge war fabulös, denn niemand würde diese Aussage überprüfen können, da Severus seine Wohnorte sicherte wie Gringotts einige Verliese und er wäre somit als einziger in der Lage, ihre Lüge zu enttarnen. Eine Tat, die er nicht begehen würde, also war hier wieder ein Punkt für unsere Seite gewonnen.

  

  


  
„Wer war dann die alte Frau an Potters Seite?“, mischte sich diese widerliche Ratte wichtigtuerisch ein und trat einen aggressiven Schritt in ihre Richtung nach vorne.

  

  


  
„Ruhe…“, herrschte ich ihn entschieden an und er hatte die Güte, zusammenzuzucken. „Ich bin die Rechte Hand“, beschied ich herrisch und schlug ihm meinen Gehstock hart vor die Brust.

  

  


  
„Ufff“, brach er vornüber und hustete schmerzverzerrt, während ich ihn in seine Schranken verwies, woraufhin er kleinlaut verstummte, als ich drohend meinen Stock in den Boden rammte. 

  

  


  
Ich war genervt. Dieses Drama um den zornbebenden, fast nicht zu kontrollierenden Lord war anstrengend und wir wussten beide, was hier vor ein paar Stunden passiert war. Auch wenn die Ratte es gut zu überspielen verstand, hatte er gelitten und geschrien wie am Spieß, als der Lord seine sadistische Wut mit einem Cruciatus ohne große Rücksicht an ihm ausgelassen hatte.

  

  


  
„Ich?“, deutete sie auf sich und überging unsere kleine Auseinandersetzung vollkommen. „Ich soll wissen, wer die Frau war? Woher soll ich das wissen, wenn ich nicht an seiner Seite war?“, fiel es ihr sehr leicht, in ihrer Rolle zu bleiben, während sie ihre Beteiligung rigoros abstritt. „Ron nicht… Ron ist krank… ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen… er ist nicht bei uns“, meinte sie weiterhin überlegt und zeigte auf, wer nicht in Frage kam, Potter aus der Falle geholfen zu haben, dabei log sie derart selbstischer, dass man ihr beinahe hätte glauben können. „Ich weiß es leider nicht, jemand vom Orden vielleicht?“, bot sie Schultern zuckend an, als würde es ihr nichts bedeuteten, was mit Potter passierte.

  

  


  
„Ihr glaubt ihr doch nicht etwa, oder?“, meldete sich Pettigrew empört zu Wort und holte rasselnd Luft.








  575. Kapitel The Lady is a vamp!


  


  
Sofort verzogen sich meine aristokratischen Züge. Ich war versucht, ihm seinen fetten Hals wenig vornehm, umzudrehen.

  

  


  
„Warum nicht?“, fragte ich blasiert, völlig Herr meiner Emotion und wandte mich ihm in meiner ganzen Selbstherrlichkeit zu. „Bisher leistet Hermione die beste Arbeit, an ihrer Loyalität gibt es keine Zweifel… sie leistet in letzter Zeit genau DAS, was wir von ihr erwarten und noch mehr!“, meinte ich hochtrabend in meinem distinguierten Auftreten und hoffte, dass Hermione verstand, was ich ihr mit meiner Antwort vermitteln wollte. Nämlich dass ich den Lord und sein Interesse an ihr auf ihre nekromantischen Fähigkeiten gelenkt und ihm von King und dem Kuss erzählt hatte. Seine Wut auf sie war verflogen, nachdem ihm in den Sinn gekommen war, wie wertvoll sie für ihn war, während Wormtail, aufgrund seiner geringen Körpergröße, mit leicht offenem Mund überfordert zu mir aufsah und ich in meiner Überlegenheit weitersprach und autoritär anordnete: „Auch jetzt bestätigen ihre Aussagen, was der Lord und ich uns dachten… gehe nun zu ihm und informiere ihn…Sollte er nach Hermione verlangen, genügt ein Ruf und sie wird umgehend erscheinen.“ Als ich seine wutverzerrte, wenig ansehnliche Miene ausmachte, fügte ich dies notgedrungen noch hinzu. Er schien zu kochen, aber leid tat es mir nicht, dass seine ausgefeilte Falle für Potter ein Desaster geworden war. Sollte der Lord ruhig erkennen, von was für Dilettanten er umgeben war.

  

  


  
Es war eine Schande, dass diese unsäglich fette und unwürdige Ratte es sich auf die Fahne schreiben konnte, dem Lord bei seiner Wiederauferstehung dienlich gewesen zu sein. Auch wenn viele denken mochten, der Lord wäre undankbar, traf dies leider nicht zu. Denn dieser vergaß nichts, im Guten wie im Schlechten!

  

  


  
Als sich mein Augenmerk wieder auf ihn richtete, da sich diese Zumutung eines Zauberers noch immer nicht vom Fleck weg bewegte, erhob ich erneut das Wort:

  

  


  
„Und nun verlass uns!“ Ich wurde deutlicher in meinem Wunsch, mich von seiner unerwünschten Gegenwart zu befreien. „Meine Verlobte und ich haben noch wichtige Details vor unserem Fest zu besprechen!“ So komplementierte ich Pettigrew mit einer wegwerfenden und beleidigenden Handgeste hinfort.

  

  


  
Sie selbst verharrte abwartend, als der persönliche Diener des Lords nah, mit einer gewissen Provokation an ihr vorbei ging. Dabei musterte er sie scheel. Ein Blick, dem sie mit der ihr innenwohnende Ruhe und Hochmut stoisch standhielt.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Nach dem Ruf war ich in hektische Betriebsamkeit verfallen. Harry war nach seiner nahen Verbindung zum Lord zu verletzt und geistig zu instabil, um allein bleiben zu können, also nützte ich Sirius‘ Heuler als den Notnagel, als der er mir ab nun erschien.

  

  


  
Sofort waren wir zu meinem Stadthaus aufgebrochen und ich war mir sicher, es würde Harry gut tun, nach all den Schrecken ein paar Tage in einem echten Bett, in einem echten Haus zu verbringen, auch wenn er sich Sirius‘ schlechter Laune stellen müsste.

  

  


  
Wohingegen ich wusste, dass es unklar war, wie meine Zukunft und meine Bestrafung aussehen würden!

  

  


  
Ein schmerzlicher Fakt, mit dem ich seit dem Sprung aus dem Fenster felsenfest rechnete. Mein Glück war beizeiten eine regelrechte Schlampe. Momentan grollte ich Ron sehr, dass er nicht bei uns war, um meinen nun leerwerdenden Platz einzunehmen. Wie sollte Harry das alles alleine tragen, meistern und aushalten? 

  

  


  
Ich hatte Sorgen und ein ungutes Gefühl, aber ich hatte es geschafft, diese vor Harry zu verbergen. Er fügte sich vielleicht dank seines angeschlagenen Zustandes mehr oder minder willig meinem Vorschlag. Vielleicht trieb es ihn nach dem Heuler zum Haus? Wer wusste es zu sagen, während ich mit der Tatsache konfrontierte wurde, dass sich anscheinend Marcus durchgesetzt hatte und Sirius in mein Stadthaus gebracht worden war. Ich wusste nicht, ob ich sauer auf Draco sein sollte, oder nicht.

  

  


  
Sirius hätte nie etwas von Lucien erfahren, wenn sie ihn nicht zu Remus und Tonks gebracht hätten, aber nun war das Kind in den Brunnen gefallen und mir fehlte die Kraft, um mich aufzuregen. Oder aber gerade die Tatsache, dass ich irgendeinen Fehler begangen haben musste, zehrte an meinen Nerven.

  

  


  
Der Empfang war dann auch so fantastisch gewesen, wie erwartet und ich hatte mich auf der Stelle sehr weit weg gewünscht. Remus und Sirius waren sich einig in ihrer Erregung gewesen, während Tonks in allen Regenbogenfarben erstrahlt war und wie eine sehr schwangere Frau ausgesehen hatte. Dabei hatten wir erfahren, dass Draco Sirius zusammen mit den Twins hierhergebracht hatte, nachdem Marcus seine Drohung, Sirius aus Irland hinauszuwerfen, wahr gemacht hatte. Kurz war wieder Wut in mir aufgewallt, aber der Druck, mich dem Lord zu stellen, hatte schwerer an mir genagt, als mich länger als nötig in diesem Haus aufhalten zu wollen. Zum Glück war Harry flott zum Zentrum des Interesses avanciert, so dass ich relativ unbemerkt hatte fliehen können.

  

  


  
Ich war ohne große Gewissensbisse in einem unbeobachteten Moment abgehauen, denn ich war mir gewiss, nachdem ihnen Harrys Gesundheitszustand auffallen würde, würden sie mit ihrem gutmeinenden Generve aufhören. Dafür würde Tonks sorgen, indem sie beginnen würde, Harry zu bemuttern und gesund zu pflegen. Meine Hoffnung war, dass dieses Drama in meinem Haus auch Harry von dem Verlust seines Phönixzauberstabes ablenken würde. Seitdem hatte er sich sehr entmutigt und geschwächt gefühlte, was idiotisch war, da er noch immer einen gut passenden Stab besaß, aber trotzdem litt er unter dem Verlust.

  

  


  
Lucius‘ kühles Willkommen hatte nicht die Tatsache überspielen können, wie er taktiert hatte, um mich vor dem Lord zu retten. Ich hatte seine Anspielungen sehr wohl richtig übersetzt und mir hatte es die Sprache verschlagen, dass sich Lucius derart weit für mich aus dem Fenster gelehnt hatte. Nachdem sich Wormtail endlich davon gemacht hatte, starrte ich dieser elendigen Ratte noch lange nach und konnte es nicht fassen, dass dieser Ausflug für mich ohne Folgen bleiben würde. 

  

  


  
Ohne weitreichende Folgen oder Strafen und das nur dank Lucius! Auf einem anderen Blatt stand natürlich was Lucius dafür für einen Preis aufrufen würde, denn das er etwas um sonst tat, der Illusion gab ich mich trotz unserer jetzigen Verbindung nicht hin.

  

  


  
Ich musste mir eingestehen, wie souverän Lucius gewesen war. Er trug die Befehlsgewalt wie einen Maßanzug, der extra für ihn gefertigt worden war, das war wirklich beeindruckend.

  

  


  
Als ich meinen Kopf drehte, um ihn wieder anzusehen, ließ mich der Ausdruck seiner Augen stocken. Inzwischen war er nah auf mich zugetreten. Sein Blick machte mir eine unheimliche Angst. Meine Verfassung als Angst zu identifizieren fiel mir nicht leicht, erst als er nach meiner Hand griff, sie nun unerwartet zärtlich in seiner hielt, konnte ich es zuordnen. Meine plötzliche Gegenwehr überwand er, indem er sie weiter bestimmt festhielt. Der Blick seiner Augen war sengend und langsam hob er meine Hand immer höher. Höher, bis hin zu seinem Mund und ich dachte schon an einen Handkuss, als er meine kalte Hand auf seine glatte, warme Wange legte.

  

  


  
Meine Göttin, was tat er da? Er schmiegte sich regelrecht in meine Hand! 

  

  


  
Wo war der Mann, der mich soeben eiskalt empfangen und mir letztens ohne Regung einen Befehl erteilt hatte? Wo war der hin? Ich fühlte leichte Überforderung in mir aufsteigen. Lucius war ein schwer einzuschätzender Mann, aber wenn er ständig seine Gangart wechselte, wurde er unkalkulierbar.

  

  


  
Seine Hand lag auf meiner und hielt meine Hand an Ort und Stelle, während er auf einmal seine Augen schloss und ich mich besann und seine Haut unter meiner fühlte, ihre Wärme. Sein Atem beruhigte sich. Warum zeigte er sich verletzlich? Auf einmal löste er seine Hand von meiner, aber ich fühlte mich nicht im Stande, meine von ihm zu nehmen, sodass seine Hand tiefer wanderte. Noch immer lag meine Hand auf seiner Wange und diese schlichte Geste raubte mir den Atem.

  

  


  
„Lucius was tust du da?“, flüsterte ich gebrochen.

  

  


  
Jedoch reagierte er nicht, sondern ließ seine Augen geschlossen. Langsam wandte er unter meinen Fingern das Gesicht, so dass seine Lippen meine Handfläche berührten und ich dachte, sie müssten sofort in Flammen stehen. Mich durchschoss ein Blitz, der mir durch und durch ging. Eilig wollte ich ihm meine Hand entziehen. Ich entfernte sie ein Stück von seinem Gesicht und sofort öffneten sich seine Augen im Protest.

  

  


  
Dieses dunkle Grau seiner Augen sah mich vorwurfsvoll an, als er mich geschickt gefangennahm. Wieso war ich erstarrt? Eine super Frage, die ich so nicht beantworten konnte. Mir fiel nur ein, wie furchtbar ich im Spiegel ausgesehen hatte, aber ich hatte mir gedacht, bei der Verspätung, die ich hatte, wäre es angebracht, einfach zu ihm zu gehen, egal wie ich aussah, aber gerade gefiel es mir gar nicht.

  

  


  
In dem Moment lehnte er sich näher zu mir, und seine Wange berührte meine eigene und strich sanft darüber. Sofort schnappte ich nach Luft, da seine Lippen die empfindsame Stelle unter meinem Ohr fand.

  

  


  
Er küsste mich, mal wieder!

  

  


  
Er war so zärtlich und liebevoll und das kam völlig unerwartet! Ein einzigartiges Schwächegefühl breitete sich in meinen Beinen aus und wenn er mich nicht so fest an die Wand gepresst hätte, wäre ich ohne Halt zu Boden gegangen. Das passierte nicht, das durfte nich passieren! Nicht nach letztens, nachdem er mir den Auftrag erteilt hatte. Ich kam gerade nicht mit, jetzt war er wieder der Charmeur wie früher. 

  

  


  
Jetzt war er wieder mein Verlobter, nicht die Rechte Hand des Dark Lords. 

  

  


  
Er war wieder so völlig anders und verwirrte mich. Ich versuchte an etwas anderes zu denken, versuchte zu ergründen, weshalb ich ihn nicht von mir stieß, während sich mein Atem beschleunigte, da seine Lippen von meinem Ohrläppchen zu meiner Wange wanderten. Jetzt küsste er meine Wange, behutsam, fast federleicht. Ich erlebte, wie er seine Hände auf meine Hüften legte. Ich spürte seine Wärme durch den Stoff meiner Jeans. Mein ansonsten so stetiger Herzschlag brach meinen persönlichen Rekord. Ich fühlte seinen Atem gegen meinen, konnte das Kribbeln zwischen meinen Beinen nicht mehr verleugnen.

  

  


  
Ich realisierte erfüllt mit Grauen, wie alles gerade gefährlich aus dem Ruder lief!

  

  


  
„Das war ganz schön knapp“, flüsterte er eindringlich mit lasziver Stimme und schmunzelte dabei in der ihm eigenen Überheblichkeit.

  

  


  
„Ich weiß“, wisperte ich heiser und registrierte erstaunt, wie erleichtert er selbst war, es musste wirklich erschreckend und verdammt knapp gewesen sein. Gleichzeitig spürte ich meine verspannte Nackenmuskulatur, die ich seit der Auseinandersetzung mit Nagini und dem Lord verspürte und die selbst jetzt noch schmerzhaft verhärtet war.

  

  


  
„Du wirkst leicht desolat“, meinte er nun mit einer Spur Sorge in der Stimme, dabei klang es versnobt und ich wand mich unter seinem Griff, dabei fiel mir eine Millisekunde zu spät das gefährliche Glitzern in seinen Augen auf. „Dein Erscheinungsbild… absolut unangebracht…“, warf er mir hochnäsig vor.

  

  


  
Mit einem lässigen Schnippen seiner Finger verabschiedete sich dieses „furchtbare Muggelkleidungsstück, das die Jugend von heute immer und überall trug“. Diese bescheuerte Aussage von ihm hielt ich mir wissend in Gedanken vor, als ich die kühle Luft um meine nun nackten Beine wehen spürte. 

  

  


  
„Lucius, was soll der Scheiß?“, wehrte ich mich, aber sofort ging mein Atem flacher, als seine Hand plötzlich tiefer glitt.

  

  


  
Ich wollte vehementer Gegenwehr leisten, doch gleichzeitig nahm mich ein intensiver, unglaublich stürmischer Blick aus seine grauen Augen gefangen. Er ließ so tief sehen und ich war so versunken, das ich im ersten Moment kaum mitbekam, das er mich nicht nur eindringlich ansah, sondern das da ein Sog war, der an meinem Geist zog und schon wurde ich einem Strudel gleich in seine Erinnerungen gezogen.

  

  


  
Mir stockte der Atem, meine Mauern dachte ich noch panisch, aber nach einem Moment erkannte ich, das er mich in Ruhe ließ. Er öffnete sich nicht umgekehrt. Mich überrannten ungeschönt schnell wechselnde Bilder seiner brenzlichen Situation mit dem Lord.. Keuchend stieß ich die Luft wieder aus, als ich seine ehrliche und aufrichtige Sorge, ja geradezu Angst um mich spüren konnte, die noch deutlicher machte wie knapp es soeben gewesen war dem Zorn des Lords zu entkommen. Es schnürte mir die Luft weg und riss mir förmlich den Boden unter den Füßen weg. 

  

  


  
„Ich hab dich, lass dich fallen….“, vernahm ich, wie durch einen Nebel Lucius Stimme und nahm nur am Rand wahr und ohne wirklich die Kraft zu haben dagegen etwas zu tun, wie Lucius Hände weiter über meinen Körper wanderten und seine Wärme auf meine Haut traf. Ein leises Seufzen musste mir dabei entkommen sein, als ich seine Hände und Finger an mir spürte, doch beschwören, das es von mir kam, konnte ich nicht.

  

  


  
Die Realität wirkte wie in Watte gepackt, als ich immer tiefer in Lucius Gedanken und Erinnerungen glitt und sich die Bilder nun änderten.

  

  


  
„Du genieß das doch, schau nur…“, meinte er mit verführerischer Tonlage, als nun eine Szene vor mir auftauchte, die ich so gar nicht sehen wollte. Fast hätte ich es geschafft mich zurückzureißen und von Lucius zulösen, als ich mit Schrecken die volle Peinlichkeit von damals in seinem Umfang wahrnahm und verloren war.

  

  


  
Ich lag dort, in Lucius Armen auf dem Sofa in seiner Suite, hing völlig desolat in Lucius Armen. Hatte ich damals geglaubt ein desaströses Bild abgegeben zu haben, sah ich nun, das ich verboten erregt gewirkt hatte. Eine bitter Erkenntnis und unentwegt hielt mich Lucius Blick gefangen, während ich gebannt war, ohne mich regen zu können. Ich wusste nicht mal ob ich blinzelte. Noch nie war ich so im Geist eines anderen gewesen, ohne Zutun und konnte jetzt besser verstehen, warum es Harry so schwer fiel sich aus dem Geist des Lords zu befreien, wenn er hineingezogen wurde, so wie ich jetzt in den von Lucius. Wobei sich Lucius als wahres Meister auf diesem Gebiet herausstellte. Er schein Severus in seinem Können nicht nachzustehen.

  

  


  
Gerade eben verfolgte ich, wie Lucius mir damals zugewispert hatte: „Lass dich fallen!“ und wenig später: „Komm für mich!“ 

  

  


  
Oh, meine Göttin, meine Scham darüber mitzuverfolgen, wie er mich gesehen hatte, wie er es erlebt hatte, als ich mich in seinen Armen hatte gehen lassen und wie sehr es mich erregt hatte, war grenzenlos. Die Erinnerung, fesselte mich in Scham, Abscheu und Lust gleichermaßen. Ich konnte spüren wie viel Kraft es Lucius damals gekostet hatte nicht weiter zugehen und wurde von einer Welle der Begierde überströmt. Sie mischten sich mit der Lust, die ihn ebenfalls bei dieser Erinnerung durchströmte. Aber vielleicht auch mit meiner gerade gefühlten? 

  

  


  
Wer wusste das zu sagen, denn irgendwo, weit entfernt nahm ich wahr, das Lucius wissende Hände weiterhin gekonnt lasziv über meinen Körper glitten und mich verwöhnten und streichelten. Ich konnte nicht klar denken, oder identifizieren, was er tat, zu abgelenkt war ich von seiner Gedanken und dem demütig erotischen Bild, das er von mir aufrecht erhielt. 

  

  


  
„So ist´s gut, Liebes… lass dich fallen….“, vernahm ich ihn, doch konnte nicht sagen ob er dies jetzt wisperte, oder es die Erinnerung war.

  

  


  
„Uhh“, stieß ich erschrocken aus, da ich den Boden unter den Füßen verloren hatte. Er trug mich, denn wir bewegten uns, doch bevor ich mich aus meiner Versunkenheit kämpften konnte, prasselten die nächsten Bilder auf mich ein. Nur am Rande registrierte ich, das meine nackte Haut auf etwas kühles traf und mir entfuhr wieder ein sonderbarer Laut.

  

  


  
Nackt, wann hatte ich meine Kleidung verloren?

  

  


  
Wow, es ging weiter, denn Lucius sengender Blick entließ mich nie. 

  

  


  
Ich stöhnte leise auf, das bekam ich mit, aber warum, konnte ich nicht sofort zuordnen und noch bevor ich dazu kam mich so weit aus Lucius Gedanken zu kämpfen, dass ich endlich reagieren konnte, prasselten auf mich die nächsten Bilder ein, die mich kurz völlig zu lähmen schienen in ihrer Intensität.

  

  


  
„Severus, das…“, hörte ich mich selber Stöhnen und sah mich zwischen Lucius und Severus auf dem Diwan beim Fest zwischen den Kissen liegen auf Lucius orientalischem, verboten erotischem Geburtstag. Ich war völlig überwältigt diese Erinnerung so klar vor mir zu sehen, waren doch meine eigenen Erinnerungen an diese Nacht sehr nebulös. Ein Fakt der mich nicht stolz machte, verfluchter Kakteenchampagner.

  

  


  
Ich sah, wie prickelnd kühle Flüssigkeit über meinen Körper lief und im nächsten Moment glaubte ich wirklich zu spüren, das zarte Berührungen über meine nackte Haut strichen, während in der Erinnerung  Lucius die Flüssigkeit mein Dekolletee hinab leckte.

  

  


  
Lucius Hände und Lippen berührten meine nackte Haut, die nicht von den Federn bedeckt gewesen war, überall und mich durchliefen auch jetzt wohlige Schauer. Fast hätte ich es geschafft aufzutauchen, weil ich seine kundigen, streichelnden Hände an meinen Schenkeln, auf meiner nackten Haut fühlen konnte, doch Lucius merkte es sofort.

  

  


  
„Schau weiter, du hast es genossen…“, hörte ich ihn knurren, während ich entfernt spürte, das seine Hände sich ihren Weg bahnten, ich aber wieder tiefer in die Erinnerung gezogen wurde.

  

  


  
Ich beobachtete jetzt, wie Lucius mich verlangend, tief und leidenschaftlich küsste, spürte sein großes genießendes Verlangen dabei und kam aber mit meinen eigenen Gefühlen nichtmal annähernd dort heran, als ich mich erinnerte, wie ich in Lucius Armen und während seines Kusses erneut durch Severus geschickte Finger, die mich unheimlich verboten stimuliert hatten, gekommen war.

  

  


  
Ab da wurde es dunkel was meine persönliche Erinnerung betraf, weshalb ich gar nicht mehr versuchte aus Lucius geist zu fliehen. Ich hoffte regelrecht gierig darauf zu erfahren, was ich vergessen hatte.

  

  


  
Somit nahm mich diese ganz spezielle Erinnerung völlig Gefangen und ich war neugierig zu sehen was passiert war. Immer neue Wellen der Erregung durchdrangen den mich einhüllenden Nebel aus Lucius Erinnerungen und ich ahnte, was er tat, doch weder konnte noch wollte ich mich dagegen wehren.

  

  


  
Ich verfolgte, wie ich einschlief, nachdem ich gekommen war. Dann, plötzlich wechselten die Bilder schnell, verschwammen und ich schaffte es mich so weit von Lucius sengendem Blick zu lösen, dass ich kurz aus diesem schon an eine Trance erinnernden Zustand, in den ich in seinem Geist abdriftete, herauszukommen.

  

  


  
Da erst bemerkte ich das ich lag, ich fühlte kühles Holz unter meinem Rücken, an meiner nackten Haut, während meine Hände flach und schlaff auf dem Holz lagen. Lucius hatte sich über mich gebeugt und seine Hände fuhren unablässig über meinen Körper, immer wieder schien er meine Mitte zu finden und strich mit seinen Fingern durch mein viel zu erregtes Zentrum.

  

  


  
Ohm Göttin nein, ich war nackt! Und ich lag auf einem Tisch, völlig ausgebreitet vor ihm! Erst jetzt realisierte ich dies wirklich, aber in diesem Moment umfasste er fast schon zärtlich, aber mit festem Griff mein Kinn. Ich wollte mich freikämpfen, meine Hände heben, doch Lucius hielt mich fest.

  

  


  
„Du musst das letzte noch sehen…!“, entgegnete er leicht angestrengt und atemlos aber nichts desto trotz befehlend und ja, ich selbst wollte wissen, was ich vergessen hatte. Aber er wartete nicht ab, sondern nahm mich wieder gefangen und zog mich erneut mit großer Macht in seinen Geist.

  

  


  
Was ich dann mit erleben durfte, riss mich sofort wieder mit voller Wucht mit, auch weil ich völlig eingenommen wurde von Lucius schwerem Ringen mit seinem eigenen Verlangen.

  

  


  
Ein stummes „Nein“, der Verzweiflung und des Schocks entkam mir, das ich von diesem Teil der Nacht so gar nichts mehr wusste und nicht sehen wollte, was nun kommen würde.

  

  


  
Wir waren im Garten, das Fest war beendet und ich war auf dem Diwan. Severus hatte mich gefesselt und mir die Augen verbunden. Ich wusste bis heute nicht, mit wem ich an diesem Abend geschlafen hatte und bisher hatte ich das auch ganz bravourös verdrängt und der Alkohol hatte sein übriges getan mich vergessen zu lassen.

  

  


  
Jetzt sah ich, das Lucius damals zurückgekommen war. Ich konnte ein Erschaudern nicht unterdrücken, das sich dann wohlig in mir ausbreitete und von dem ich nicht sagen konnte woher es rührte, denn ich beobachtete durch Lucius Augen wie Severus mich nach allen Regeln der Kunst verwöhnte und ich es sichtlich genoss. Lucius Verlangen an Severus Stelle zu gelangen stieg ins unermessliche.

  

  


  
Mir stockte der Atem, als Severus sich von mir löste, mich darbot und dann sich ganz eindeutig an Lucius wandte, teilzuhaben, wie er bereit war mich zu teilen! 

  

  


  
Eigentlich wollte in mir eine heiße Wut auf Severus aufsteigen, doch Lucius überwältigender, innerer Kampf, seine Gedanken, das er mich so nicht wollte und es weder für mich noch für sich unter diesen Umständen für richtig hielt, prasselten hart auf mich ein. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, das Lucius in der realen Welt, gerade jetzt, meine empfindlichsten Punkte traf. Ich war dabei vor unerfüllter Lust zu vergehen, konnte aber nicht trennen ob dies von mir, oder ihm kam.

  

  


  
Ein tiefes, und erleichtertes Seufzen, dass aber wohl eher als verzweifeltes Stöhnen aus meiner Kehle entkam, beendet diese vor Erotik berstende Szene, als Lucius sehnsüchtig ablehnte und mich damit aber auch unweigerlich und hart in die Realität zurückschleuderte und mein Kopf mit Wucht auf den Holz auftraf, was dazu führte, das mein Schädel dröhnte.

  

  


  
Noch immer lag ich auf dem Tisch, ausgebreitet wie eine Opfergabe vor Lucius und in dem Moment, in dem ich aus seinen Gedanken gedrängt wurde, lagen seine Lippen fordernd und voller fast schon verzweifelt anmutender Leidenschaft auf meinen. Eine Sekunde war ich wie erstarrt, doch mein Körper reagiert trotzdem, meine Lippen erwiderten seine Kuss heiß und innig und mich überrollte nun völlig, wie erregt ich war, so das ich der Erlösung beinah schon aufgelöst entgegenfieberte und Lucius mich sehr geschickt immer weiter trieb.

  

  


  
Ich konnte es nicht verhindern, stöhnte verlangend in den Kuss, auch wenn ich versuchte Lucius nun von mir zu schieben. Der Nachhall seiner Empfindungen und der, die, die Erinnerungen in mir auslösten, ließen mich jedoch taumeln und ziellos werden. Ich hatte seit einer gefühlten Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt und ich wusste, ich sehnte mich danach, doch Sex mit Lucius wollte ich auch nicht. Oder doch? 

  

  


  
Der Kuss war jedoch einfach nur fantastisch und ich musste mir eingestehen, dass ich es schrecklich vermisst hatte ihn einfach nur zu küssen. Dann war es mir plötzlich egal, mittlerweile war ich so ausgehungert, dass mich Begehren vergessen ließ, dass er… er… dass er, Lucius und der Falsche war. Denn ich konnte fühlen, wie sich die Spannung in mir immer mehr aufbaute, wie ich mich verlor, wie er immer wieder geduldig über mich streichelte, doch nie in mich stieß, ungeduldig, aber doch beherrscht. 

  

  


  


  
Meine Hadern entglitt mir völlig, irgendwie war ich nach dieser Nacht nicht ich selbst, ich genoss es einfach, zu leben und unerwartet ungestraft davon gekommen zu sein. Seit Stunden rechnete ich mit schmerzhaften Strafen und dieser Kuss war zu schön, um eine Strafe zu sein. Ich seufzte und genoss es, in Sicherheit zu sein und all die Schrecken der Nacht hinter mir zu lassen. Als Lucius es schaffte mit seinen geschickten Fingern genau den richtigen Punkt und die Intensität zu treffen, dass ich gegen seine Lippen zu seufzen, die noch immer fordernd die meinen in Beschlag nahmen. 

  

  


  
Ich ließ mich genießerisch treiben, ließ mich davon gefangen nehmen, wie schön es war, dass man mich hielt, ließ mich von seiner Lust überwältigen, seinem unverhohlenen Hunger, von seiner machtvollen Ausstrahlung und gab mich dem hin, nicht die Zügel in der Hand halten zu müssen. Meine Finger krallten sich verlangend in seinen Gehrock, zogen ihn näher an mich. Ihm schien meine langsame Kapitulation zu gefallen. Als ich mitbekam, wie seine Fingerspitzen auf die verräterische Nässe trafen, keuchte ich auf. Aber ich schaffte es nicht, das zu beenden, ich war zu zerrissen in meinem Wünschen, die in mir um die Vorherrschaft kämpften.

  

  


  
Jedoch tat Lucius alles um mir das Denken unmöglich zu machen, da er seinen gesamten Körper in voller Länge gegen mich presste und es fühlte sich verdammt gut an, ihn derart nah zu spüren. Seine Hände waren überall, sein Mund auch, er küsste mich immer und immer wieder, als mein Fokus woanders hingelenkt wurde, denn plötzlich rieb sein Daumen über die angespannten Nerven meiner empfindsamsten Stelle. 

  

  


  
Ich konnte nicht anders, als diese Berührung zu genießen und so stöhnte ich leidenschaftlich in seinen Mund und als er seine Finger mich vollständig erkundeten, klammerte ich mich an ihn und ich war vollkommen willig in meiner triebgesteuerten Leidenschaft und den Sensationen ausgeliefert, die da folgten. Er hatte mich schon viel zu weit getrieben, als dass noch mein gesunder Menschenverstand hätte arbeiten können. 

  

  


  
Plötzlich irritierte mich eine Tatsache, warum bei Merlin war er so zurückhaltend? Das war er damals in den Fluren Hogwarts auch nicht gewesen und ich vermisste es gerade schmerzlich. Es schmerzte, aber es war ein süßer, ein wollüstiger Schmerz, der sich mit den Wellen unserer Lust vermischte, als mir aufgrund meines in letzter Zeit so entbehrlichen Lebens schwindelig wurde. Dann war es mir plötzlich egal, denn ich konnte fühlen, wie sich die Spannung in mir immer mehr aufbaute, wie ich mich verlor, wie er immer wieder geduldig über mich streichelte, doch nie in mich stieß, ungeduldig, aber doch beherrscht. Mit einem Knurren biss er in meinen Hals wieder fester in meiner Schulter und ich stöhnte wimmernd und frustriert auf. 

  

  


  
Der süsse, kurze Schmerz, trieb mich über die Klippe, sodass ich meinen Orgasmus völlig hemmungslos auslebte und nur noch die Befriedigung in mir fühlte.

  

  


  
Erst nach einiger Zeit blinzelte ich blind und registrierte, das Lucius leicht außer Atem war, als er unseren genießerischen Kuss nun löste. Einige Strähnen seiner weichen, langen Haare waren hinab gefallen und streiften sanft über meine Haut. Der Sturm, der mir aus dem Blick seiner grauen Augen entgegen schlug, glich einem Orkan.

  

  


  
Ich hingegen realisierte langsam, dass ich mal wieder hilflos von Lucius benutzt worden war, dass er mich bekomme hatte, wie in den Fluren Hogwarts, doch das er es diesmal zu Ende gebracht hatte. Doch bevor mich die grenzenlose Wut deswegen ereilen konnte, schlug die Scham so schwach ihm gegenüber zu sein, voll zu. 

  

  


  
Er sah es und seine Augen wurden dunkel vor Wut und bevor mich meine Emotion völlig überrollte, lag Lucius Hand in Sekundenschnelle viel zu eng an meiner Kehle, nicht schmerzhaft, aber beängstigend genug.

  

  


  
„Nein…“, wollte ich panisch ausstoßen, denn seit dem mich Bole gewürgt hatte, war dies ein Trauma, das ich nie wirklich hatte überwinden können. Lucius würgte mich nicht wirklich, aber seine Hand lag fest dort und meine Reaktion war nur ein ärmliches krächzen, da ich körperlich und geistig erschöpft war.

  

  


  
„Du wirst nie wieder, hörst du…“, verstärkte er den Druck, den sein Körper auf meinen ausübte, wie um zu erzwingen, das ich ihm gehorchte und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Anscheinend war er von unbefriedigter Lust angetrieben und aufgebracht.

  

  


  
„Nie wieder wirst du mich und oder dich in so eine Situation bringen. Hast du das verstanden?“, war seine Stimme nur ein gefährlich leises Flüstern und eine Gänsehaut überzog meinen ganzen, immer noch viel zu nackten Körper. 

  

  


  
Und dann war Lucius plötzlich weg, innerhalb eines Augenblickes lag ich völlig perplex und alleine auf dem Tisch.

  

  


  
Mit der aufziehenden Kühle, da die Wärme von Lucius Körper fehlte und als ich erkennen konnte, das er mit dem Rücken zu mir wenige Meter vom Tisch entfernt stand, brach die Erkenntnis meine Kapitulation mit mächtiger Gewalt über mich herein.

  

  


  
Meine Lippen fühlten sich geschwollen an, genauso wie alles andere an meinem Körper schrecklich benützt war.  Alles erinnerte mich daran, wie willig ich gewesen damals wie heute war. Die Stille, die nur durch unseren erregten und schnellen Atem unterbrochen wurde, lastete zunehmend schwer auf mir, sodass ich mich in Sarkasmus zu retten versuchte, um nicht vor ihm in Tränen auszubrechen.

  

  


  
„War das der Lohn für die getane Arbeit?“, warf ich ihm spitz entgegen, nachdem mein rationales Denken wieder einsetzte und ich mich selbst grenzenlos zu verachten anfing. Ich richtete mich ungelenk auf und saß nun auf dem Tisch, wollte daran heruntergleiten, doch Lucius Worte hielten mich auf.

  

  


  
„Du…“, begann er eindringlich, „… ich… wir…“, kam es entschieden von ihm und gerade wollte er weitermachen.

  

  


  
Ich musste nicht hören, wie er über mich triumphierte!

  

  


  
„Hier!“, griff er vor sich auf das Sofa und im nächsten Augenblick landete eine Decke auf meinem Schoß. 

  

  


  
Sie glitt jedoch unbeachtet von meinen Beinen, als ich hinabsprang. Was sollte das denn Bitte? Jetzt wollte er also das ich mich bedeckte? Hatte er sie noch alle? Ich würde jetzt garantiert nicht einfach Kleinbeigeben und mich unter Decken verstecken. 

  

  


  
Er würde wieder unvorstellbar dünkelhaft, arrogant und überheblich sein! Er würde nicht mal merken, dass er gerade etwas getan hatte, was mich an den Abgrund trieb! Er würde nicht verstehen, dass sich für mich alles geändert hatte!  Aber ich wusste es, er würde nicht begreifen, dass ich mich in den letzten Minuten, in einem schwachen Moment, für IHN entschieden hatte! 

  

  


  
Dass ich ihm erlaubt und gestattet hatte, so weit zu gehen! Ihm! Ausgerechnet ihm!

  

  


  
Ja, seine Erinnerungen hatten mir eine sehr spannende Seite an ihm gezeigt und einige verschütt gegangene Erinnerungen offenbart, aber es hatte auch gezeigt wie schwach ich war, und machten meine Demütigung nicht kleiner.

  

  


  
„Was soll das jetzt, Lucius, bin ich jetzt zu aufreizend? Du hast mich ausgezogen… dann lass es…!“, warf ich ihm die scheiß Decke bei meinen letzten Worten an den Rücken und fuhr ihn lautstark an.

  

  


  
„Hermione…“, kam es leise und vor unterdrückter Wut bebend. Langsam ging er ein paar Schritte auf mich zu, während deutlich seine Anspannung zu erkennen war, so wie er die Hände zu Fäusten ballte.

  

  


  
„…treib es nicht zu weit“, ging er bei jedem Wort einen Schritt auf mich zu „Bald wirst du dich mir völlig hingeben“, verkündete er selbstherrlich und schrecklich überzeugt.

  

  


  
„Was? Willst du mich jetzt wieder bedrängen, anders bekommst du mich nicht?“, giftete ich ihn lauthals an und ging auf Konfrontationskurs. Ich war eigentlich wütend auf mich selbst und beschämt, aber ich konnte gerade nur damit umgehen, indem ich um mich schlug, denn Lucius zu zeigen, wie tief mich diese Episode zwischen uns erschüttert hatte und das meine Aufgabe ihm gegenüber gerade viel mehr bedeutete, als ein einmaliges Nachgeben.

  

  


  
„Bei Merlin, hör auf so kindisch zu sein..!“, donnerte Lucius nun entnervt und riss die Hände in die Luft.

  

  


  
„Kindisch? Geht’s noch?“, meine Stimme wurde laut und schrill, überschlug sich fast bei der Verzweiflung, die ich in mir spürte. Heiße Tränen rannen mir auf ein mal über die Wangen, ob vor Wut, oder Schmerz, weil das hier wieder aus dem Ruder lief, konnte ich nicht sagen.

  

  


  
„Fick dich Lucius, fick dick!“, brüllte ich ihm mit einer eindeutigen Geste entgegen und wirbelte herum. Nur schwer konnte ich den Impuls unterdrücken  laut auf zu Schluchzen.

  

  


  
„Mäßige…!“, fing Lucius hinter mir tief grollend an und ich hörte seine Schritte hinter mir und drehte mich um.

  

  


  
Diese Gefühle ihm gegenüber wollte ich nicht und ich wimmerte erstickt auf, kämpfte gegen den aufsteigenden Heulkrampft, als er innehielt. 

  

  


  
Er schien verwirrt zu sein und tatsächlich mit dieser Reaktion von mir überfordert, auf der anderen Seite  hatte er mich natürlich bisher sogar foltern können, ohne dass ich weinte, aber das gerade war viel intimer gewesen als alles, was wir bisher geteilt hatten und das machte mir zu schaffen, während es ihn zu verunsichern schien, dass ich so gefühlvoll in Tränen ausbrach, ganz anders als meine sonst so kalte Art.

  

  


  
Lucius Malfoy! 

  

  


  
Ich konnte es nicht fassen und starrte ihn geschockt an. Lucius Malfoy, dieser Mann, der schon immer behauptete und zu mir gesagt hatte, dass er mich würde haben können, wann immer er wollte, nur um allen zu beweisen, wie wenig loyal ich war! Ich hatte gerade Draco verraten!

  

  


  
Aber noch schlimmer wog, ich hatte mich selber verraten! Mein Körper hatte sich gegen mich selbst gewendet! Mein eigener Körper, der Lucius all diese Dinge erlaubt hatte!

  

  


  
„Wehe… sag es nicht. Und gnade dir Merlin, wenn du mir folgst…“, drohte ich wenig überzeugend und sah zu meinem Erstsaunen kurz einen überraschten Blick über Lucius gesucht huschen.

  

  


  
Die Tür zog ich mit solcher Wucht zu, das sicher die Wände wackelten, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, denn sobald ich aus Lucius Sichtfeld war, brachen alle Dämme und alles über mir herein.

  

  


  
Ich zwang mich jedoch nicht hier nackt zusammenzubrechen, sondern rannte so schnell davon, wie mich meine Beine trugen. Meine Sicht wurde zunehmend verschleiertet und ich merkte, das ich immer mehr auf den Zusammenbruch zusteuerte. 

  

  


  
Das heute war nicht das erste Mal, das ich Lucius so nahe gekommen war und es zugelassen hatte, sogar genossen hatte, aber verbunden mit dem was er mir heute gezeigt hatte, hatte ich völlig kapituliert. Mir dies ein zugestehen, war unglaublich schwer und hatte ich nie gewollt, aber Lucius hatte heute wirklich viel für mich getan, mich beeindruckt und überrascht.

  

  


  
Ich konnte ihn nicht mehr ertragen, ich hatte keine schlagfertige Antwort, denn er hatte heute Abend glorreich gewonnen! 

  

  


  
Aber ich wusste es, er würde nicht begreifen, dass ich mich in den letzten Minuten, in einem schwachen Moment, für IHN entschieden hatte! 

  

  


  
Dass ich ihm erlaubt und gestattet hatte, so weit zu gehen! Ihm! Ausgerechnet ihm! 

  

  


  
Auch wenn es nicht das erste Mal gewesen war, dass er mich mit seinen geschickten Fingern, seinem heißen Mund und seiner von sich selbst überzeugten Art zum Höhepunkt gebracht hatte, war es diesmal anders, völlig anders und das erschütterte mich regelrecht. Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, so wusste ich doch, dass ich mich ihm, wenn er es darauf angelegt hätte, vollumfänglich hingegeben hätte. Unvorstellbare und lang geleugnete Emotionen brachen sich Bahn und die Tränen fielen plötzlich auf meine Wangen. Ich weinte wegen ihm! 

  

  


  
Eilig versiegelte ich die Tür, während mich immer stärkere Schluchzer schüttelten, nichts hatte mich jemals so weinen lassen. Nicht der vorgetäuschte Tod meiner Eltern, oder Sirius‘ Ableben, oder alles andere, was ich erlebt hatte, aber ich erkannte, was mich derart die Fassung verlieren ließ.

  

  


  
Ich hatte keine Ausrede! Ich hatte keine Erklärung, ich hatte nur den Fakt das ich es zugelassen hatte, und so lief ich zu meinem Bett und fiel hinein. Ich vergrub den Kopf in den Kissen und verachtete mich mehr als jemals zuvor in meinem bisherigen so komplizierten Leben.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Ihre Verspätung, die mir eine weitere Stunde in der zweifelhaften Gesellschaft Pettigrews eingebracht hatte, hob meine Stimmung nicht wirklich und verärgerte mich noch zusätzlich, aber nachdem sich diese Ratte getrollt hatte, ließ mich ihr mitgenommenes Aussehen zögern. Sie sah schlicht und einfach fertig aus, weshalb ich aus einer rührseligen Emotion heraus sehr zärtlich zu ihr war und es selbst nicht fassen konnte, wie knapp es für uns alle diesmal gewesen war, unbeschadet aus der Katastrophe zu entwischen, weshalb ich sie in meine Gedanken holte um diese Schmierenkomödie endlich zu beenden. Es war mir ein tiefes Bedürfnis, sie zu fühlen, sie zu schmecken und ihr ganz nah zu sein und doch erschütterte und berührte mich nichts so sehr wie ihre Tränen zum Schluss, als sie vor mir floh. 

  

  


  
Dabei lief sie nicht vor mir weg, sondern vor sich selbst, so dass ich sie, auch wenn ich es nicht mochte, laufen ließ, während ich gegen den Tisch gefallen war, nachdem sie fluchtartig das Zimmer verlassen hatte und versuchte, für mich zu ergründen, auf was wir alle gemeinsam zutrieben.

  

  


  
So hätte das nicht laufen sollen, nicht schon wieder, aber es war zu knapp gewesen, als dass ich gleichgültig hätte sein wollen. Ich hatte vor dem Lord und seinem kriecherischen Diener einen meiner unwürdigen Eiertanz sondergleichen aufgeführt und dann kam sie auch noch zu spät und sah aus wie eine Vogelscheuche und ließ mich mal wieder eiskalt, wie einen begossenen Königspudel stehen, während sie in meinen Armen ihre Erfüllung gefunden hatte.

  

  


  
„Eine Revanche, vielleicht irgendwann einmal in diesem Leben…Liebes… das wäre nett...“, murrte ich mit einer gewissen Süffisanz zu mir selbst, da niemand außer mir mehr im Zimmer war. 

  

  


  
Wenn das noch länger so gehen sollte, würde ich wahnsinnig werden, weshalb für mich feststand, dass sie so bald als möglich fällig war!

  

  


  
Ich war mir meiner und ihrer mehr als sicher, aber die Blöße, ihr nun nachzueilen, die würde ich mir nicht geben, denn ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie tausend Zauber auf ihre verdammte Tür gelegt hatte und ich würde nicht als Hausherr alle Regeln ignorieren und sie einfach aufbrechen, nicht nach diesen Tränen!

  

  


  
Biest!

  

  


  
Machte sie das mit Absicht? 

  

  


  
Biest!

  

  


  
Heute Abend wäre der Ball und ich wollte ihr raten, sich bis dahin zu fangen, um daran teilzunehmen, sonst sähe ich mich doch noch gezwungen, die Türen aufzusprengen. 

  

  


  
Ich seufzte schicksalsergeben und versuchte, gegen meine fabulöse Missstimmung anzugehen, denn mir hingegen würde, bis zum Beginn, nur noch die Möglichkeit bleiben, mich mit Arbeit abzulenken, als meine Gedanken abdrifteten und ich sinnierte, wie es wäre endlich bei ihr die Erfüllung zu finden, in ihr zu kommen, in ihrem Mund, oder wo auch immer, alles wäre besser als dieser unbefriedigende Zustand der permanenten unerfüllten Erregung. Ich musste die Augen schließen, so hart war ich jetzt bei dem bloßen Gedanken geworden und zu meinem Leidwesen kam ich mir wie ein pubertierender Teenager vor und nicht wie ein erwachsener und gestandener Mann.

  

  


  
Wann würde sie sich endlich eingestehen, dass es kein Entkommen gab? Nicht für sie, nicht für mich, nicht für uns. Und das, nachdem ich es ihr mal wieder verflucht fabulös besorgt hatte.

  

  


  
Ich schloss resigniert die Augen. Ich verzehrte mich nach ihr, ich wollte sie und nach dem Ball würde sie endlich mir gehören!

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Kurzzeitige Verblödung und absoluter Kontrollverlust dank Hirnerweichung! 

  

  


  
Ausgelöst durch die Legilimentik? 

  

  


  
Ja, so in etwa lautete meine wunderbare Selbsteinschätzung nach einem langen Bad, um über diese Katastrophe hinwegzukommen. In der Zeit hatte ich mal wieder die Möglichkeit erwogen, mich im Badewasser zu ersaufen.

  

  


  
Wie hatte ich mich derart bescheuert verhalten können? Das war nicht nachvollziehbar und verzeihbar noch weniger, mein Wille, mir selbst wehzutun, war da und wuchs beständig an. Aber dann hatte doch meine erschreckend schnöde Rationalität eingesetzt, die mich bei Lucius‘ Attacke sträflich im Stich gelassen hatte und ich stellte mir die Frage, was Harry ohne mich machen sollte. Da kam die nächste These, die meine Schuld tilgen sollte, denn vielleicht war es ein Akt der Verzweiflung gewesen, da es diesmal so erschreckend knapp gewesen war, vor dem Dark Lord zu fliehen, der mich in Lucius‘ Arme trieb.

  

  


  
Ich war auch mal schwach und nahm die tröstende Schulter gerne an, vor allem nachdem er mich letztens so wenig beachtet hatte, tat dies meinem Stolz gut.

  

  


  
In Wahrheit fühlte ich mich hilflos bei dieser elendigen Furcht. Dass diese endlose Flucht eventuell nie enden würde und wie haarscharf es gewesen war, zu entkommen, war mir gerade vor Augen geführt worden.

  

  


  
Natürlich erkannte ich den Trieb in mir, mich in Ausreden zu flüchten, aber mein Gewissen sah sich genötigt, es zu tun, während ich mit Grauen auf das Kleid starrte, das Lucius für mich in meinem Schlafzimmer hatte bereitlegen lassen. Ich verstand nicht, warum er mich wie einen Pfau präsentieren wollte, aber ich würde mich nicht streiten, ganz ehrlich, dann würde ich es halt tragen. Es war scheußlich, aber die Kraft ihn zu ärgern fand ich im Moment nicht in mir. 

  

  


  
Also schlüpfte ich in das Ungetüm mit der langen Schleppe und frisierte mir mit Magie mein Haar kunstvoll hoch, sodass nur einige Locken heraushingen und mein Nacken schön von Haar bedeckt war und verzichtete völlig auf Schmuck, da das Kleid genug Aufmerksamkeit erregen würde.

  

  


  
Schließlich drehte ich mich vor meinem Standspiegel im Kreis und bewunderte das Ausmaß dieser Kreation. Ich raffte mich dann nach einem Blick zur Uhr schlussendlich dazu auf, mich in dem schwer zu bändigenden Gewand auf den Weg zu machen. Dabei fiel mir auf, dass mich niemand abholte, weder Lucius noch Severus und erst recht kein Draco.

  

  


  
Wo auch immer er war, er müsste hier sein, aber eigentlich war ich froh, eine Konfrontation mit ihm etwas verschieben zu können. Mich empfingen die sanften Klänge der Party, als ich mit Schrecken Schneeflocken vor meinen Augen tanzen sah, die auf uns alle hinab rieselten. Sofort hob ich die Hand und fing mit einem Finger eine einzelne, glitzernde Flocke auf. Anders als Schnee zerliefen sie nur, hinterließen aber kein Wasser oder Kälte. Dies lenkte mein Augenmerk auf den Saal, der sich vor mir öffnete. Es war malerisch schön, die geschmückten Bäume glänzten in Gold, sehr überladen und ausladend, unterstrichen durch das weiße glitzernde Eis des Schnees, der sich in ihren Nadeln verfing. Die Menschen tummelten sich schon im Saal, der eher an eine Winterlandschaft erinnerte und ich erlebte sofort, wie mir die Blicke der Anwesenden folgten, als ich betont langsam den Saal betrat. In dem Gewand war es kein Wunder, dass ich auffiel wie ein bunter Hund. Ich kam mir vor, wie ein sehr farbenfroher Pfau.
                            








  576. Kapitel Les Enfants terribles I. 


  


  
War ich zu spät erschienen? 

  

  


  
Wo waren sie? Weder Severus´ Schwarz noch Lucius‘ alles vereinnahmende Präsenz waren auszumachen.  

  

  


  
Die Menschen musterten mich, was ich überging, indem ich weiterhin die Leute musterte. Ich konnte Marietta erkennen. Sie trug eine ziemlich eigenwillige Kreation, einen schwarzen durchsichtigen Stoff mit aufwendigen Stickereien, zu vielen Stickereien. Lediglich von den Brüsten bis oberhalb der Knie war der Stoff blickdicht. Goldene Verzierungen rankten sich wie Pflanzen mit vielen Trieben und vereinzelten Blüten den Körper hinauf. Viele kleine Edelsteine, vermutlich alle falsch, schnaubte ich innerlich, ergänzten die Ranken und kunstfertigen Muster. Obwohl das Kleid einen runden Ausschnitt und nur dünne Träger hatte, bot es aufgrund des durchscheinenden Stoffes einen guten Blick auf ihr Dekolleté und den Ansatz ihrer Brüste. Der bodenlange Stoff floss weich um ihre schlanke Gestalt, beinahe schien der Stoff eine kleine Schleppe zu bilden. Sie dachte wohl wirklich, dass diese Kreation ihr etwas Verführerisches verlieh und an einer anderen Frau wäre dieses Kleid möglicherweise trotz seiner Übertriebenheit tatsächlich reizvoll gewesen, an dem Bauerntrampel Marietta hingegen wirkte es eindeutig zu protzig und sie wie ein kleines verwöhntes Gör, das verkleiden spielte.

  

  


  
Sie unterhielt sich angeregt mit irgendeinem Mann, der mehr auf ihr Dekolleté starrte als dass er ihr Aufmerksamkeit schenkte. Als nächstes entdeckte ich Blaise und Astoria in einer Ecke des Raumes. 

  

  


  
Gegen Marietta war Astoria eine Wohltat. Sie sah entzückend aus in einem dunkelgrünen Kleid, das ihr sehr schmeichelte. Über dem moosgrünen Unterkleid lag ein zarter gleichfarbiger und durchscheinender Stoff, der um ihren Oberkörper kunstvoll in sehr filigrane Falten gelegt war. Die Schultern wurden durch unzählige, kleine grüne Perlen betont. Ein schmaler, grüner Stoffgürtel akzentuierte ihre schlanke Taille und unterhalb dessen öffnete sich das Kleid in einen weit schwingenden Rock. Der leichte, zarte Oberstoff und die auf ihm angebrachten, grün schimmernden Blüten waren so leicht, dass sie wie schwebend aussahen. Der Farbton passte ausgezeichnet zu ihrem Teint und dem dezenten Make-Up, das sie aufgetragen hatte. Insgesamt war sie eine angenehm frische Erscheinung in diesem von Pomp und Prunk gefüllten Saal und erzielte damit genau das, was all die anderen Weiber mit ihren übertriebenen Kreationen vergeblich erreichen wollten. Sie stach eindeutig aus der Masse heraus. Zielstrebig eilte ich durch die Menge auf meine Freunde zu.

  

  


  
Doch mitten im Gehen stoppte ich, ihre Gesichter versprachen keinen Spaß, sodass ich abdrehte. Beide sahen schrecklich wütend aus, so als würden sie sich soeben streiten. Das würde mich auch nicht weiter bringen und so raschelte mein Kleid unter mir, als ich innehielt und mich nach einem anderen Ziel umsehen wollte, doch ich wurde daran gehindert.

  

  


  
„Miss Mal... Miss Granger, wann wird der Ball eröffnet?“, fragte Pius Tricknesse liebenswürdig und grinste mich mit blitzenden Augen an.

  

  


  
„Wie bitte?“, hauchte ich überrumpelt. Das passierte Lucius nie, dass die Menschen sich hier tummelten und er weg war. 

  

  


  
War was mit den DeathEatern? Mit dem Lord? In mir breitete sich die Sorge aus, während Thicknesse meine geistige Abwesenheit nützte und ziemlich dreist meine Hand ergriff und sie an seinen Mund führte, um mir einen Kuss darauf zu drücken. Nur dank meiner beeindruckenden Selbstbeherrschung schaffte ich es, mein Gesicht nicht zu verziehen, oder meine jetzt wieder befreite Hand an den Federn meines Kleides abzuwischen. „Minister?“, zwang ich mich zur Höflichkeit und versuchte, den Gedanken an das Gewölbe zu verdrängen. Immer wenn ich ihn sah, sah ich ihn dort vor mir.

  

  


  
„Ihr Verlobter verschwand und war bisher nicht in der Lage, offiziell seine Gäste willkommen heißen zu können“, kam es gestelzt von Thicknesse, dessen Spitzbart sein Gesicht noch dünner und unsympathischer erscheinen ließ.

  

  


  
„Und Draco?“, fragte ich ungeniert, denn wenn gebührte es dem Sohn des Hauses, diese wenig von mir herbeigesehnte Aufgabe zu erfüllen.

  

  


  
„Ja, der ging auch verlustig, bis eben war er hier…“, kam es bedauernd von unserem augenblicklichen Minister, der sein Samtgewand um sich schlang und mich sonderbar anblinzelte.

  

  


  
„Wo?“, drängte ich fragend und sah mich wieder um, dabei blendeten mich die Juwelen der Frauen.

  

  


  
„Keine Ahnung“, hob er die edel verpackten Schultern an. „Der junge Malfoy entschwand in der Minute, als zwei umwerfende Frauen den Raum betraten…“, verkündete er übertrieben und rieb sich zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelnd seinen Spitzbart.

  

  


  
„Wohin?“, verlangte ich enerviert zu erfahren, um mir ausmalen zu können, ob er nicht wollte, dass sie auf den Ball gingen, oder ob er sie zu Lucius brachte, wo auch immer der abgeblieben war.

  

  


  
„Er nahm sie mit“, meinte Thicknesse nur wenig aussagekräftig und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen, was für ein Idiot.

  

  


  
„Zwei…?“, meinte der soeben grenzdebil grinsende Thicknesse hintersinnig, zwinkerte aufdringlich und man sah wie er sich vorstellte, wie Draco sich mit den beiden Frauen in einem der Räume amüsierte. Ich holte wieder tief Luft und riss mich schwer zusammen.

  

  


  
„Sie entschuldigen mich… Minister!“, meinte ich knapp und bemüht höflich, raffte dieses unsägliche Kleid zusammen und zwängte mich durch die Menschenmenge zur kleinen Empore der Musiker, die, nachdem ich die drei Stufen erklommen hatte, erschrocken über die Unterbrechung innehielten, wodurch die sanften Klänge schief zu Ende gingen.

  

  


  
„Meine sehr verehrten Gäste“, rief ich magisch durch einen Sonorus verstärkt und überblickte die große Gesellschaft, die sich mir begierig zuwandte. „Es ist uns ein unheimliches Vergnügen, Sie heute Abend so zahlreich begrüßen zu dürfen, des Weiteren ist es eine unsägliche Ehre, dass Sie sich alle in unserem Hause eingefunden haben, um mit uns Weihnachten zu feiern…“, schaffte ich es irgendwie nicht, die Prise Sarkasmus aus meiner Stimme bei einigen Wörtern herauszuhalten und natürlich war es absolut unangebracht, aber ich war leicht säuerlich, dass sie mich hier alle so sträflich alleine ließen. Wo waren Lucius und Draco? Warum zwangen sie mich dazu, diese Aufgabe zu erfüllen, mich, das minderwertige Mudblood, in diesem beschissenen Zirkuskleid. Unter der Begutachtung dieser Menschen fühlte ich mich ganz und gar nicht wohl.

  

  


  
„Entschuldigen Sie die kurze Abwesenheit meines Verlobten, leider ist er gerade verhindert. Aber er wird Sie im Laufe des Abends noch willkommen heißen…“, versprach ich zähneknirschend und lächelte künstlich in die Runde und wenn ich ihn an seinen langen Haaren hier rauf schleifen müsste, aber darum würde er nicht herumkommen. Oh, wie sauer war ich gerade auf den selbstverliebten Pfau. „Somit sage ich: Der Ball ist eröffnet, feiern Sie schön und genießen Sie dieses Fest auf Malfoy Manor!“, erhob ich auffordernd mein Glas, nachdem ein eilfertiger Elf mir eines hingehalten hatte und plötzlich, wie durch Zauberei, hielten all unsere Gäste eines in Händen.

  

  


  
Ein sanfter Applaus setzte ein, während ich nach einem Schluck Kakteenchampagner, der mir sofort furchtbare Erinnerungen an ausschweifende Feste in diesem Haus bescherte, eilig das Glas zurückstellte, um zügig von der Empore hinabzusteigen, woraufhin die Musik wieder ihren Reigen zu spielen begann.

  

  


  
Wo waren die anderen?

  

  


  
Hermiones Sicht Ende 

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Meine Stimme hob sich trotz, oder gerade wegen der unpassenden Unterbrechung, kurz bevor Hermione und ich den Ball eröffnen konnten, denn es trat Mrs. Edgecombe mit verschwörerischer Miene auf mich zu. Sie präsentierte sich in einem angemessenen Ensemble.

  

  


  
Lange Ärmel aus zarter, goldener Spitze und eine Schulterpartie aus eben dieser bildeten den Blickfang des Kleides. Über die Brust und um die Taille war feiner Satin kunstvoll und eng umschmeichelnd um ihren Körper drapiert und bildete über ihren Brüsten einen herzförmigen Ausschnitt. Der Rock bestand aus fließendem Taft und war im gleichen, schimmernden Goldton gehalten wie das Oberteil. Er reichte bis zum Boden und bildete hinten eine leichte Schleppe. Der Ansatz des Rockes schmiegte sich organisch wirkend unter das über ihre schmalen Hüften geschwungene Oberteil und schien förmlich aus den Raffungen des Oberteiles zu entspringen. Das Kleid umspielte ihre Figur im Meerjungfrauenstil und der Rock wurde betont durch eine offene Falte, an welcher der Stoff in Wellen hinab floss. Auch Narcissa hätte dieses Kleid gut gestanden in ihrer ätherischen unterkühlten Schönheit.

  

  


  
Ich lenkte sie mit gelebter Nonchalance in den Small Salon auf der gegenüberliegenden Seite des Flügels, der wie der Ballsaal auf der Westseite des Manors lag und deshalb sehr nah war, außerdem mochte ich seinen schlichten, mittelalterlichen Charme. Er war klein und mein Favorit.

  

  


  
„Hier ist die Akte“, meinte sie verschwörerisch und ich nahm das hochoffizielle Dokument entgegen, welches das Siegel des Ministeriums trug, und schlug die Akte auf.

  

  
Nach dem Lesen des hochbrisanten Inhaltes breitete sich ein breites Grinsen auf meinen Lippen aus, das ich vor Edgecombe zu verstecken wusste, indem ich ihr den Rücken zuwandte und das Dokument verkleinerte.

  

  


  
„Sie kennen den Inhalt?“, wandte ich mich in einer schwungvollen Drehung zu ihr um und steckte das kleine Viereck in die Vordertasche meiner Weste.

  

  


  
„Ich?“, fragte sie piepsig und deutete auf sich. „Nein“, schüttelte sie eilig den Kopf, auf dem eine kunstvolle Frisur thronte und drohte, durch die energische Bewegung in Mitleidenschaft gezogen zu werden.

  

  


  
„Wenn Sie mich anlügen“, drohte ich mit erhobenem Finger und sah sie durchdringend an.

  

  


  
„Nie, Mr. Malfoy, ich habe immer nur nach den Stichwörtern gesucht, aber niemals hineingesehen“, wehrte sie mit erhobenen Händen ab. „Ich habe nur alles zusammengetragen, was die betreffenden Personen angeht, aber ich habe nie kontrolliert, in welchem Zusammenhang die Namen genannt werden“, sprudelten Furcht, Angst und offen zur Schau getragene Sorge aus ihr heraus. Ich glaubte ihr. Sie hatte auch von Rufus niemals wertvolle Informationen erbeten noch erhalten. Das war das Gute an ihr als Mätresse, ihr absolutes Desinteresse, was die geschäftliche Ebene betraf.

  

  


  
„Gut, vergessen Sie das nicht Mrs. Edgecombe, zum Wohle ihrer Tochter“, drohte ich schonungslos, da wir doch alle wussten, wer die DeathEater führte und sie wurde blass.

  

  


  
„Na…“, wollte sie beginnen, als die Tür aufging und wir beide herumwirbelten.

  

  


  
„Ja“, donnerte ich alles andere als begeistert über diese Störung.

  

  


  
„Vater…“, kam mein Sohn durch die Tür und ich wusste, er ahnte, dass er sich meine Verärgerung zuzog, aber das schiefe Grinsen in seinem Gesicht deutete darauf hin, dass ihm das relativ gleich war. „Oh, störe ich?“, meinte er provokant und ich runzelte die Stirn.

  

  


  
„Draco?“, mahnte ich indoktrinierend und musterte den jungen Mann in seinem eleganten, schwarzen maßgeschneiderten Anzug.

  

  


  
„Störe ich… Vater?“, legte mein Sohn eher anklagend nach, sodass ich indigniert eine Braue anhob.

  

  


  
„Tritt ein“, forderte ich ihn daher nonchalant auf, nicht dass er mir nachsagen konnte, ich wäre an der Dame weiterhin interessiert. „Mrs. Edgecombe und ich waren fertig…“, bestätigte ich ihm, dass mein Interesse mehr als abgekühlt und verflogen war.

  

  


  
„Mr. Malfoy“, begehrte die Dame empört auf und trat einen Schritt auf mich zu. „Aber… aber Sie konnten mir noch keinen Kandidaten nennen, oder gar präsentieren!“, trat ein sturer Zug in ihr hübsches Antlitz, der nicht förderlich für ihre Schönheit war.

  

  


  
Ich presste verärgert die Lippen fest zusammen, denn nach dem Reinfall mit Weasley war mir kein anderer nicht DeathEater eingefallen, der willens sein könnte, mir nichts, dir nichts eine junge DeathEaterin mit fraglicher Moral zum Eheweib zu nehmen, als meine Überlegungen durch ein Räuspern unterbrochen wurden.

  

  


  
„Chrm…“, lenkte mein Sohn die Aufmerksamkeit auf sich und deutete mit einer Geste auf sich. 

  

  


  
„Vielleicht könnte ich hier hilfreich zur Hilfe eilen?“, bot mein Sohn unmäßig galant an und ich hob taxierend eine Braue und musterte Draco aufmerksam. Man bekam nichts umsonst. Erst recht nicht von einem Malfoy!

  

  


  
„Mr. Malfoy“, trat Edgecombe sofort hoffnungsvoll einen Schritt auf ihn zu und auch ich sah Draco auffordernd an, denn ich war gespannt, was er vorschlagen wollte. 

  

  


  
„Ich hätte da einen interessierten Kandidaten“, konkretisierte er mit einem selbstgefälligen Grinsen, das ich sofort dem zuordnete, was es in Wahrheit unterstreichen sollte; das absolute Wissen. Bei genauem Überlegen ging mir auf, dass mein Sohn keine weiteren Informationen über das Problem mehr benötigte. Percy Weasley schien ihn vollumfänglich unterrichtet zu haben. Die Drähte meines Sohnes reichten weit und es war eine köstliche Bestätigung meiner bisherigen Annahme, dass Percy Weasley für Draco spionierte.

  

  


  
„Wie könnten Sie hier so schnell helfen?“, wagte Edgecombe offen zu zweifeln und Sorge zeichnete sich in ihren Zügen, was oder besser wen Draco hier aus dem Hut zaubern würde. „Wer?“, forderte sie neugierig, als mein Sohn nicht sofort antwortete, sondern mich fest ansah.

  

  


  
„Was ist dein Preis, Draco?“, fragte ich mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln. Hier war er ein Malfoy vom perfekt gekämmten Scheitel bis in die Zehenspitzen, die in Maßschuhen steckten.

  

  


  
„Vater“, lag ein wölfisches Grinsen auf den schönen Zügen meines Sohnes. „Ich hätte eine Bitte…“, meinte er langgezogen und wir blickten einander in die Augen, in einem Moment des absoluten Verständnisses zwischen uns, denn nichts war umsonst.

  

  


  
„Die da wäre?“, fragte ich daher betont freundlich und nach den Akten, die ich dank Mrs. Edgecombe nun in Händen hielt, war ich es ihr schuldig, einen respektablen Ehemann für ihre Tochter auszuwählen, weshalb ich bereit war, über seine Bitte nachzudenken.

  

  


  
„Vater…“, begann er spannungssteigernd, weshalb ich ihm mit einer Geste bedeutete, schnell zu machen, denn die Gesellschaft erwartete uns. „Ich… ich möchte bitten, die Überraschung, die hinter der Tür auf dich wartet, schnellstens von hier weg zu schaffen“, überraschte er mich absolut und ich brauchte eine Sekunde, um zu realisieren, dass er nichts für oder wegen Hermione bat, womit ich gerechnet hatte, aber diese Aufforderung kam mehr als unerwartet.

  

  


  
„Besuch?“, fragte ich daher perplex und drückte meinen Rücken gerader durch. Wer war hier, der nicht geladen wäre und Draco ein derartiges Unbehagen bereiten könnte?

  

  


  
„Ja, und zwar einen, den ich nicht wirklich in seiner Gesamtheit zu schätzen weiß“, erklärte Draco gestelzt, da er sich vor Mrs. Edgecombe keine Blöße geben wollte, aber mich ließ es sehr hellhörig werden.

  

  


  
„Wenn dies dein Wunsch ist, dann werde ich es tun“, erschien mir dies eine geringe Bitte zu sein, so dass ich sofort zustimmte.

  

  


  
„Wer ist der Mann?“, brach es aus der Mutter hervor, die den Deal zwischen meinem Sohn und mir wie ein Qudditchspiel verfolgt hatte.

  

  


  
„Ein eher junger Mann, aber ich denke mir, es könnte den beiden zusagen“, versprach Draco ziemlich selbstsicher und lächelte zuversichtlich.

  

  


  
„Solange er ihr ein Kind macht und sie das von Dummheiten abhält, ist er gut genug“, erklärte Edgecombe schroff und unterstrich diese Aussage mit einer endgültigen Handgeste, die herrisch daherkam. Draco und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus.

  

  


  
„Wie wahr“, pflichtete ich ihr amüsiert bei, als Draco den Namen verkündete, der ihm vorschwebte.

  

  


  
„Denken Sie dieser respektable, junge Mann würde meine Tochter wollen? Seine Familie ist durchaus angesehen“, zweifelte die Mutter umgehend und es war kein schmeichelhaftes Zeugnis, das sie hier ihrer Tochter ausstellte. Aber selbst ich war erstaunt gewesen, dass diese Verbindung willentlich und ohne Zwang vonstattengehen könnte.

  

  


  
„Ja, ich bin überzeugt. Ich habe ihn schon gefragt und er war bereit, er ist auch heute hier. Wenn Sie mit ihm reden möchten, dann führe ich sie zusammen“, bot Draco sehr höflich an und machte einen auf Diener.

  

  


  
„Dieses Treffen sollte dann im Billard Room stattfinden“, schlug ich vor und neigte bestimmend mein Haupt.

  

  


  
„Ich weiß, wo sich dieser befindet“, kam es eilfertig von ihr und ich nickte. „Draco, sag Miss Edgecombe und dem jungen Mann, dass sie sich dorthin begeben sollen. Sie übernehmen dann dieses Detail?“, wandte ich mich der hoffnungsfrohen Mutter zu, die ihre aufkeimende Begeisterung fast nicht verbergen konnte.

  

  


  
„Wenn Sie wissen möchten, ob ich unseren Deal als beendet sehe? Ja, Mr. Malfoy, wir sind quitt“, meinte sie eindringlich und bekam ganz rote Wangen, woraufhin ich mein Haupt schief legte und sie abwägend musterte.

  

  


  
„Solange Sie auf ewig zu schweigen verstehen, sind wir das wirklich“, mahnte ich leise und verabschiedete Edgecombe, um mich dem Besuch zu stellen, den Draco weit weg wünschte und so öffnete ich die Tür. 

  

  


  
Edgecombe huschte eilig davon und beachtete den Besuch nicht, ich jedoch verstand es, meine Überraschung gekonnt zu überspielen, als mir eine alte Bekannte mit einem strahlenden Lächeln entgegenkam und die Arme überschwänglich ausbreitete.

  

  


  
„Lange nicht gesehen, schöner Mann“, gurrte sie verführerisch und senkte aufreizend ihre dichten Wimpern.

  

  


  
„Das kann ich nur zurückgeben, schöne Frau“, gab ich charmant zurück, dann ertönte ein glockenhelles Lachen, das einem durch und durch gehen konnte, während ich mich galant vor ihr verneigte, ihre beiden Hände ergriff und sie von oben bis unten musterte. 

  

  


  
„Und bestehe ich vor deinem erlesenen Geschmack?“, fragte sie provozierend und ich schenkte ihr ein aufreizendes Lächeln, da ich um eine zu schmeichlerische Antwort herumkommen wollte.

  

  
Draco stand in ihrem Rücken und beobachtete unser tête-à-tête mit großer Skepsis, bis ich ihm zu verstehen gab, dass er sich um den anderen Gast zu kümmern hatte und als er langsam und sehr widerwillig nickte, schloss ich vorsorglich die Tür hinter uns und holte tief Luft. Das würde spannend werden und zu meinem Missfallen erkannte ich, dass mein Draco gegenüber voreilig gegebenes Versprechen gar nicht so leicht umzusetzen sein würde.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht 

  

  


  
Während ich meiner bescheuerten Pflicht nachkam und mich durch die Menge pflügte und hier und dort zu Smalltalk gezwungen wurde, erblickte ich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich Draco, wie er in Begleitung einer weißblonden Schönheit mit einer gewissen Arroganz durch die breite Doppelflügeltüre trat. Eine wahre Schönheit mit einer ätherischen Ausstrahlung, die durch ihr Kleid unterstrichen wurde, wie ich sezierend wahrnahm und daraufhin meinen Kopf in den Nacken warf.

  

  


  
Wer war diese Frau?

  

  


  
Dieses ungewöhnliche Kleid erinnerte an eine griechische oder römische Tunika, nichts was die Frauen hier bei uns trugen. Es war weiß, wallend und hatte unter der Brust eine Schnürung aus braunem Leder, die in mehreren Strängen über ihre Brust zur rechten Schulter hin lief und dort kunstvoll in kleinere und größere Kreise gelegt war. Die Frau in ihrer gesamten Erscheinung wirkte völlig deplatziert und fehl am Platz, aber die Männer strahlten zu ihr hin, wie verzaubert.

  

  


  
Nur Draco schien nicht verzaubert, seine Miene verkündete das zu erwartende Donnerwetter, als er mit großen Schritten den Saal durcheilte und zu meiner Verwunderung auf Marietta zuhielt und schon aus einiger Entfernung den untergeordneten DeathEater an ihrer Seite mit einer herrischen Geste hinfort schickte, während sich die jugendliche Schönheit an seine Fersen heftete und mit großen, blauen Augen die Umgebung betrachtete. 

  

  


  
Ich verfolgte das Folgende interessiert. Draco sprach eindringlich auf Marietta ein und winkte jemand anderen ebenfalls dazu, weshalb ich meinen Hals reckte, um zu sehen, wer zu dieser eigenwilligen Gruppe hinzustoßen sollte. Ich blinzelte überrascht, als ich Cormac McLaggen ausmachte, der wie ein geprügelter Hund dazu geschlichen kam. Zuerst wirkte Marietta alles andere als begeistert, aber als Draco sichtbar harsch etwas befahl, sah sie zu, seiner Aufforderung brav Folge zu leisten, denn nun machten sich beide eilig auf den Weg, um Dracos ausgestrecktem Zeigefinger zu folgen und den Ballsaal zu verlassen.

  

  


  
Ich wandte mich nun in seine Richtung und kämpfte mich unfreundlich vorwärts, indem ich jeden der mich aufhalten wollte einfach ignorierte. 

  

  


  
Dabei bemerkte ich, wie Blaise und Astoria dasselbe taten und ebenfalls auf Draco und seine Unbekannte zuhielten, während Dracos Begleiterin wild auf ihn einsprach und er ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte als seiner Umgebung und immer wieder entschieden den Kopf schüttelte. Unterdessen dachte ich mir, dass die beiden ein einmaliges Bild abgaben, das von den Gästen nicht unbemerkt blieb.

  

  


  
„Draco“, meinte Blaise gerade und Dracos Blick zuckte zu mir, anstatt zu seinem Freund oder gar zu seiner Verlobten. Als er mich erblickte, riss er seine Augen wenig schmeichelhaft weit auf und musterte mich von oben bis unten.

  

  


  
„Her… mione…“, murmelte Draco leise und ich schenkte ihm ein leicht gequältes Lächeln, als er seine Hand auf meine Schulter legte. Es schien ihm ein Bedürfnis zu sein, mich zu berühren. 

  

  
„Was trägst du da… Pfauisches?“, fragte er leutselig und ich lachte glockenhell auf und musterte nun meinerseits die junge Frau neben ihm, als seine Hand von mir fiel. 

  

  


  
Von Nahem war sie noch beeindruckender. Sie wirkte gut definiert, nicht zu schlank und nicht zu dick, stand mit großer Selbstsicherheit, aber auch einem trotzigen Gesichtsausdruck, hochaufragend neben Draco. Sie war groß, größer als ich, athletisch, hatte lange, gerade, silberblonde Haare und graublaue Augen. Kein Schmuck, keine Schminke und zusätzlich trug das weiße Kleid dazu bei, zu unterstreichen, wie schlicht sie auftrat.

  

  


  
„Das war nicht meine Wahl“, meinte ich spitz, woraufhin Astoria zu kichern begann. Irgendwie wirkte sie wissender als wir anderen, was Lucius bewogen dazu haben könnte, dieses Kleid zu wählen. „Ist das komisch?“, fragte ich sie freundlich, da ich ihr nicht böse war und ihren Spott mir gegenüber durchaus verstehen konnte, fühlte ich mich doch selbst verkleidet. Sie schien sich jedoch an ihrem Lachen zu verschlucken und schlug eilig die Augen nieder, während mich die Frau neben Draco genau untersuchte und uns drei nacheinander musterte. 

  

  


  
„Ja, das ist komisch“, fand Astoria dann doch ihren Schalk wieder und blickte mit einem Zwinkern zu mir, während das unbekannte Mädel lauernd wirkte.

  

  


  
„Das ist sie? Draco?“, wagte die Unbekannte zu fragen und deutete auf mich, weswegen ich ziemlich finster auf den aufdringlichen Finger des Mädchens starrte.

  

  


  
„Halt die Klappe“, fuhr er sie sehr unfreundlich an, woraufhin Blaise die Augen weit aufriss. Gerade Draco war Frauen gegenüber immer sehr zuvorkommend und dann noch bei einer uns Unbekannten derart grob zu sein, war eigentlich gar nicht seine Art.

  

  


  
„Hey“, meinte sie auch schon verletzt zu Draco.

  

  


  
„Wer ist die junge Frau?“, sprach ich über sie hinweg zu ihm und tat so, als wäre sie nicht anwesend. Ich weigerte mich, ihr Beachtung zu schenken, weswegen sie empört darüber wirkte, so übergangen zu werden.

  

  


  
„Ich bin…“, wollte sie begeistert beginnen, doch Draco schob sie tatsächlich handgreiflich zur Seite.

  

  


  
„Unwichtig“, meinte Draco auch schon vernichtend und da sah man, wie sehr er sie verletzte, wie ihr schönes Gesicht in sich zusammenfiel und sie sichtbar dagegen ankämpfte, nicht die Kontrolle zu verlieren und entweder in Tränen auszubrechen wie ein kleines Baby, oder wütend mit dem Fuß aufzustampfen wie ein Kleinkind. Auf mich wirkte sie wie ein verwöhntes, ungezogenes Kind, auch nicht im Ansatz zu vergleichen mit einer Astoria, die mit tief gefurchter Stirn das Geschehen verfolgte, aber niemals so sehr ihre Emotionen zeigen würde, wie das Mädel hier vor uns.

  

  


  
„Draco“, mahnte Blaise, ganz der Charmeur, der er nun einmal war, wandte sich der Unbekannten zu und verneigte sich leicht vor ihr, was dem jungen Ding ein sachtes Lächeln auf das schöne Antlitz zauberte, als sie Blaise genau musterte.

  

  


  
„Was?“, murrte Draco missgestimmt und sah scharf zu seinem Freund. Ihr Verhältnis schien sich seit dem Fiasko letztens noch nicht wieder völlig eingerenkt zu haben.

  

  


  
„Dürfen wir uns vorstellen?“, überging Blaise den schlecht gelaunten Draco und zeigte sich der Besucherin gegenüber ausgesucht höflich. Bestimmt gefiel sie ihm, wie den restlichen männlichen Anwesenden, ausnehmend gut. „Ich bin Blaise Zabini, ein Freund von dem Miesepeter hier“, zeigte Blaise sein Geschick, unterhaltsam zu sein.

  

  


  
„Du hast eine schöne Hautfarbe“, kam es völlig unpassend von dem Mädel und Blaises Miene zuckte amüsiert, als nun auch Astoria, der ebenfalls auffiel, dass Blaise begeistert zu sein schien, abwertend schnaubte und er seiner Freundin ein Zwinkern schenkte und sich ihr mit einer deutenden Geste zuwandte.

  

  


  
„Und das ist Astoria…“, fuhr er ihre Gestalt mit der Hand hinauf und hinab. „Astoria Greengrass, seine Verlobte“, ging sein Fingerzeig zu Draco und nun war jede Lässigkeit aus seiner Stimme verschwunden und hatte einen bitteren Ton angenommen.

  

  


  
„WAS?“, entfuhr der blonden Schönheit ein Schrei und sie wurde blass. „Die… die da ist deine Ver… Verlobte?“, wirbelte sie zu Draco und dieser verzog seine Mundwinkel wenig manierlich, aber Astoria fühlte sich nicht beleidigt, eher zog sie eine nicht minder leidende Miene, aufgrund der Tatsache, mit Draco verlobt zu sein. Unterdessen legte sich umgehend das Augenmerk der Unbekannten zurück auf Astoria, sie musterte sie aufdringlich von oben bis unten und schien sie zu sezieren, was Astoria mit einem giftigen Blick erwiderte.

  

  


  
„Was dagegen?“, fragte Astoria, der es nun reichte, patzig.

  

  


  
„Was? Ja…“, kam die prompte, wenig passende Antwort von der Frau und ich zuckte mit meinem Kopf hoch. „Wer ist dann sie?“, deutete sie wenig manierlich auf mich. „Weil, die Verlobte kann nicht die sein, die du wolltest, die war doch unpassend. Ist sie das Mudblood?“, fragte sie wenig feinfühlig und über derart offen gesprochene Worte ging den anwesenden Slytherins der Mund weit auf, während ich mich an Gryffindor erinnert fühlte. Ein Fettnäpfen nach dem Nächsten, in das sie mit Wucht reinsprang, auf dass es spritzte.

  

  


  
„Diese SIE“, übernahm ich daher mit überheblicher Stimme, „ist die Verlobte seines Vaters“, verzog ich die Miene, als hätte ich auf eine saure Zitrone gebissen und erhielt den Genuss, dass ihr ihre Gesichtszüge entgleisten und sie ziemlich doof zu mir starrte.

  

  


  
„Wir müssen reden“, unterbrach Draco ziemlich bestimmt unser Gespräch, dabei sah er mich nun eindringlich, beinah bittend an und ich hob eine Braue. „Allein“, mahnte er geschäftig und legte seine Hand vertraulich unter den neugierigen Augen der Unbekannten wieder auf meine Schulter und ich neigte mein Haupt. Wenn er es derart ansprach, musste es wichtig sein. 

  

  


  
„Hey“, wollte diese Nervensäge protestieren.

  

  


  
„Was ist passiert?“, unterbrach ich diese penetrante Person und wandte mich ostentativ Draco zu.

  

  


  
„Viel… sehr viel…“, lag eine solche Trauer in seiner Tonlage, dass ich erstarrte, selbst Blaise und Astoria sahen mit einem Schlag angstvoll aus.

  

  


  
„Tut es das nicht immer“, meinte ich wegwerfend. Ich wusste nicht, ob ich hören wollte, was er schreckliches zu sagen haben könnte.

  

  


  
„Draco, ist alles… gut?“, presste Astoria heraus und Blaises Gesichtsausdruck fragte dasselbe, was ihnen einen gequälten Blick einbrachte, der mir sofort Bauchschmerzen bescherte, während die Nervensäge sichtbar überfordert zwischen uns allen hin und her sah und Draco mit sich zu ringen schien.

  

  


  
„Es… es geht um Ro… Weas… den Rothaarigen“, stieß Draco eilig hervor und schaute uns nicht in die Augen.

  

  


  
„Was?“, ging eine Woge durch mich und auch Blaise und Astoria wirkten starr vor Schreck.

  

  


  
„Ist was mit ihm?“, „Geht es ihm gut?“, „Wurde er gesnatcht?“, ging es wild daher von uns dreien und Draco schlug fast schon verzweifelt die Augen nieder. 

  

  


  
„Nein, wurde er nicht“, kam es eilig von ihm. „Zumindest nicht dass ich wüsste, heute Morgen war er noch bei mir…“. gestand er widerwillig und ich atmete erstmal tief durch.

  

  


  
„Wo?“, kam von mir die konkrete Frage.

  

  


  
„In Irland und jetzt komm“, fasste er meine Hand und ich war versucht, zurückzuzucken, verbot es mir dann aber, als er einen Blick hinter sich warf. „DU… du da…“, deutete er auf das hübsche Mädchen. „Du bleibst bei ihnen, verstanden?“, befahl er schneidend scharf, woraufhin das Mädel widerstrebend nickte, aber mich verwunderte seine Fürsorglichkeit.

  

  


  
Zu meinem Erstaunen folgte das Mädchen, denn sie ging näher an Blaise und Astoria heran, wobei ihr Blick auf Blaise lag und sie ihn ansah, als hätte sie noch nie einen Mann mit seiner Hautfarbe gesehen.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Nach dieser mehr als unangenehmen Situation, in der alle Wena kennengelernt hatten, lotste ich Hermione in den Smoking Room auf der rechten Seite des Manors und schloss die Tür, woraufhin sie sich mir ungeduldig zuwandte.

  

  


  
„Was war das mit Marietta und McLaggen?“, fragte sie erstmal und da der Billard Room nur ein paar Zimmer weiter den Flur runter lag konnte ich das sogar verstehen und so erzählte ich ihr von Vater, Edgecombe, Marietta und McLaggen.

  

  


  
„Dann ist das eine Intrige von Lucius? Warum?“, umwogte ihr monströses Kleid die Möbel in dem kleinen Salon, an denen sie vorbei schritt, wie ein Schiff auf bewegter See.

  

  


  
„Keine Ahnung, ich weiß es wirklich nicht…“, gestand ich zögerlich und deutete auf die Couch. 

  

  


  
„Bitte setz dich und höre zu“, meinte ich mit einem abgrundtief schlechten Gefühl. Wie sollte ich meine Aktion, in der Apolline gestorben war, schönreden? 

  

  


  
Aber ich tat es, ich biss die Zähne zusammen und legte ein schonungsloses Geständnis vor ihr ab. Dass ich noch eines bezüglich des unerwarteten Besuches heute würde ablegen müssen schob ich erst mal weit von mir. Ich fühlte mich nicht in der Lage, mich mit allem auf einmal auseinanderzusetzen.

  

  


  
„Wassss?“, hielt sie nichts mehr und sie rauschte in ihrem voluminösen Gewand durch den Salon auf mich zu, dabei stieß sie einen Beistelltisch um und die Vase ging klirrend zu Boden, aber ihr als auch mir war das relativ egal. „Scheiß Kleid“, meinte sie nur wegwerfend, während sie drohend zu mir kam.

  

  


  
„Draco“, wrang sie die Hände. „Was hast du Ron angetan?“, hauchte sie empört und wirkte erschüttert, während sich Trauer in ihre Miene grub. Sie hatte ihre Maske vor mir abgelegt.

  

  


  
„Es hätte auch so, ohne meine Intervention, geschehen können, sie haben sich getrennt… sie wollte weg“, wehrte ich betroffen ab und barg mein Gesicht in meinen Händen.

  

  


  
„Draco! Getrennt…. nicht getrennt, deshalb ist sie auf einmal weniger wert?“, schrie sie laut auf. „Du hast die Freundin meines besten Freundes getötet“, kreischte sie fast schon haltlos auf und war versucht, sich die Federn wortwörtlich auszurupfen und ich nahm mir vor, darauf nicht zu antworten, als sie tief Luft holte. „Wie… wie nimmt er es auf?“, fragte sie plötzlich und hatte sich wieder völlig in der Gewalt.

  

  


  
Beeindruckend, wie sie diesen Schalter immer umlegen konnte.

  

  


  
„Erstaunlich unweasleyhaft“, versuchte ich es locker und kassierte einen Todesblick von ihr. „Er hat es akzeptiert… irgendwie und er hat mich nicht getötet… irgendwie… er hat resigniert. Er denkt, er und… Potter stehen das zusammen durch…“, gestand ich abgehackt, während ich mich an dieses zutiefst sonderbare und verstörende Gespräch in meinem Büro in Dublin erinnerte.

  

  


  
„Wow“, legte sie ihre Hände an die geschminkten Augen und holte sehr tief Luft. „Ich fass es nicht. Warum auch er noch? Er… er hat sie wirklich aufrichtig geliebt“, trauerte Hermione für die verlorene Liebes ihres Freundes, mehr als sie jemals für sich selbst getrauert hatte. 

  

  


  
„Ich weiß, ich weiß das und ich fühl mich auch beschissen und das einem Weasley gegenüber“, brauste ich nun erregt auf, da sie Weasley ihre Trauer und ihr Mitgefühl schenkte und mir nicht. Mir ging es seitdem auch nicht gut, denn auch wenn ich mir einredete, dass es so besser war als wenn sie bei Rowle als Flüchtige gelandet wäre, half diese rationale Überlegung wenig dagegen, dass ich mich mies fühlte. Zu mir aber und zu meinem Befinden sagte Hermione nichts, bis ich aufsah und bemerkte, wie sie mich genau musterte und plötzlich fühlte ich mich nackt vor ihr.

  

  


  
„Es tut mir leid, Draco“, meinte sie plötzlich aufrichtig und trat einen Schritt auf mich zu. „Ich glaube dir, dass dir das nicht leicht fiel und dass du es tun musstest“, kam sie nun meiner benötigten Aufmerksamkeit nach. „Ich kenne diese Zwickmühle zu gut und weiß, wie das einen zerreißt“, gestand sie bewegt und drückte ihre Hände an ihre Brust. „Ja, da solltest du dir von mir keine Vorwürfe anhören müssen, aber das hat mich gerade unvorbereitet getroffen“, bat sie um Entschuldigung und leicht fiel es ihr nicht, doch ihre Augen waren nicht so trocken wie sonst und deshalb schluckte ich sehr schwer.

  

  


  
Auch sie hatte die letzten Tage über einige weniger schöne Sachen erlebt, die sie auch wieder an Grenzen getrieben hatten, die man niemandem wünschte, sie überschreiten zu müssen.

  

  


  
„Ja, ich weiß…“, gab ich widerwillig zu und sie rückte noch näher zu mir, als ich mein Gesicht anhob und sie genau ansah. „Ich habe gehört, dass du den Kuss befohlen hast“, erklärte ich und damit sagte ich nichts Neues, jeder DeathEater sprach darüber.

  

  


  
„Jaaaa…“, entgegnete sie langgezogen und wenig begeistert, wobei ich mir wünschte, dass sie mir sagen würde, was es für sie bedeutete. Wie es ihr danach ging. Wie sie damit zurechtkam. Ihre Gabe war für mich noch immer schwer zu fassen.

  

  


  
„Und wie…?“, versuchte ich ihr einen Anstoß zu geben, mir ihr Herz auszuschütten.

  

  


  
„Keine Ahnung“, zuckte sie mit den nackten Schultern. „Lucius, der Lord und Severus scheinen zufrieden zu sein. Was will ich mehr?“, kam es reichlich sparsam, aber auch gefühllos von ihr.

  

  


  
„Das meine ich nicht“, begehrte ich auf. „Wie geht es dir damit?“, trat ich auf sie zu und sie zuckte vor mir zurück, wogte mit dem breiten Rock davon.

  

  


  
„Ach, du bist zu lieb, Draco, weißt du das?“, erschien sie trotz allem aufrichtig gerührt und fasste mich an den Händen. „Mir geht es gut…“, log sie, wie ich erkannte, aber ich wusste nicht, ob in diesem Zusammenhang, oder in einem anderen, denn es ging ihr nicht gut, das sah ich, dafür kannte ich sie zu genau, auch wenn sie mir etwas anderes vorspielen wollte und so schüttelte ich betrübt mein Haupt.

  

  


  
„Du glaubst mir nicht“, meinte sie spitz. „Draco, King hat es verdient, er wollte Lucius hinterrücks ermorden“, offenbarte sie eine Kaltblütigkeit, die mir eine Gänsehaut bescherte. 

  

  


  
„Aber gleich ein Kuss? Du hasst die Dementoren“, wagte ich zu widersprechen, was ihr Gesicht in eine steinerne Maske verwandelte.

  

  


  
„Was ist noch passiert?“, drang ich in sie und sie wandte sich um, präsentierte mir nun ihren freiliegenden Rücken.

  

  


  
„Nichts“, sprach sie in den Raum.

  

  


  
„Hermione, ich bin nicht doof… raus damit“, forderte ich nun vehementer.

  

  


  
„Der Lord…“, entfuhr es ihr leise. „Er… er hat uns fast erwischt…. Harry und mich… Wormtail und Nagini… sie haben uns eine Falle gestellt“, wisperte sie so leise, dass ich sie fast nicht verstand und deswegen immer näher kam.

  

  


  
„Wassssss?“, fasste ich sie erregt an den Schultern und drehte sie zu mir. „Wie konnte das passieren?“, fragte ich erhitzt und suchte ihre Gestalt nach Blessuren ab und jetzt erzählte sie mir alles ganz genau und ich fühlte, wie ich blass wurde und starke Übelkeit in mir aufstieg.

  

  


  
„Lucius… er hat gelogen um mich zu schützen“, stieß sie zum Ende hin atemlos aus und ich machte große Augen, denn das war ein großer Beweis dafür, wie sehr er sie schätzte!

  

  


  
So was tat er eigentlich für niemanden derart offensichtlich!

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Mein Gespräch mit Draco war wie eine halbe Katharsis und nachdem wir uns auf den neuesten Stand gebracht hatten, fühlten wir, dass wir uns besser auf den Weg machen sollten. Wir waren lange weg gewesen und die Gäste warteten. Wir mussten unseren Pflichten nachkommen, ob wir wollten oder nicht, und als wir gerade den Salon hinter uns gelassen hatten, hallte uns in diesem eher privaten Bereich, in dem wir uns befanden, ein gellender Schrei entgegen, aufgrund dessen wir geschockt innehielten.

  

  


  
„Was war das?“, meinte Draco besorgt und ich zuckte mit den Schultern und lief los, hetzte den Gang trotz meines voluminösen Kleides eilig entlang, zum Trophy Room und die Geräusche führten mich, da das Geschimpfe und Geschrei immer lauter wurde.

  

  


  
„Astoria“, murmelte ich sorgenvoll und sah noch, wie ihr dunkelgrünes Kleid hinter ihr wehend im Trophy Room verschwand. Ich selbst war ihr auf den Fersen, jedoch stoppte auch ich wegen dem, was ich beim Betreten des Raums erblickte.

  

  


  
Auf der Couch saß eine Frau breitbeinig auf einem Mann! 

  

  


  
Um genau zu sein saß diese Frau auf Blaise und es war die blonde Schönheit von vorhin. Sie hatte ihre Tunika bis zur Hüfte gerafft und ritt Blaise noch immer leidenschaftlich, während er mit einem selten seligen Blick über ihre nackte Schulter zu uns starrte und sich Astoria vor ihnen aufbaute und sie wie von Sinnen anschrie.

  

  


  
„Ihr stört“, schaffte es die kleine Schlampe atemlos zu verkünden und blickte über ihre Schulter zurück, ohne mit ihrem Tun einzuhalten, während Draco sich an mir und meinem breiten Kleid vorbei drängte. 

  

  


  
„Ahhhhh, warum?“, weinte Astoria herzerweichend, während Blaise weiterhin von dem unmöglichen Weib geritten wurde und Astoria vor Schock, dass ihr Freund ihr das antat und es nicht beendete, einen hysterischen Anfall bekam. Draco eilte zu ihr, da sie gerade handgreiflich werden und die Schlampe von ihrem Freund herunter zerren wollte.

  

  


  
„Blaise, hör auf“, befahl Draco nun auch schroff, indes wand sich Astoria in seinem harten Griff. „Wena!“, nannte er zum ersten Mal den Namen des Mädchens. „Ich warne dich, hör auf mit dem Scheiß, du benebelst und verzauberst ihn!“, sprach er sie eindringlich an und ich horchte auf. 

  

  


  
Es machte bei mir Klick, eine Veela. Sie blickte mit roten Bäckchen, aber kämpferischem Ausdruck hoch und senkte nun ihre Hüften zum letzten Mal hinab, während Blaise aufstöhnte, ob wollüstig oder gepeinigt ließ sich leider nicht sagen.

  

  


  
„Warum?“, meinte diese Wena stur und zog einen malerischen Schmollmund.

  

  


  
„Weil das absolut unmöglich ist, hier… hier… das zu tun“, brüllte Draco sie an und presste nun die weiterhin heulende und nach Mord schreiende Astoria an seine Brust und Schulter. „Du kannst das nicht tun und nicht mit Blaise! Er ist vergeben“, hielt er ihr vorwurfsvoll vor. Unterdessen schaffte es Blaise endlich, mit einem verstörten Gesichtsausdruck ihre Hüften zu packen und sie von sich zu pflücken. Er warf sie regelrecht in einem hohen Bogen von sich hinunter.

  

  


  
„Ufff“, landete Wena auf dem Boden und eilte sich, ihre peinliche Blöße zu bedecken, dabei sah Blaise völlig fertig aus und war blasser als jedes Gespenst, was eine Leistung war bei seiner Hautfarbe, weshalb ich zu ihm eilte und ihm half, sich herzurichten. Die Peinlichkeit war ihm deutlich anzusehen. Er wirkte aufgelöst und starrte mitgenommen auf Wena und seine Hände.

  

  


  
„Ich habe Spaß“, verkündete das Mädel aggressiv, das sich langsam wieder auf ihre Füße kämpfte.

  

  


  
„Spaß?“, riss sich Astoria von Draco los. „Du Schlampe“, holte sie aus und verpasste Wena eine schallende Ohrfeige.

  

  


  
„Ahhh“, schrie Wena auf und hielt sich die leuchtend rote Wange. „Draco?“, meinte sie winselnd. „Ich verstehe das nicht… warum nicht, er ist frei und zu haben…“, jammerte sie kläglich und ich verzog angeekelt die Mundwinkel.

  

  


  
„Nein! Ist er nicht“, brauste Draco auf, der wieder nach Astoria griff, um sie von weiteren aggressiven Taten abzuhalten. „Vater hat mir Astoria aufs Auge gedrückt, uns verbindet nichts!“, meinte er erklärend. „Sie ist mit Blaise zusammen. Sie lieben sich sehr!“, trat bei seinen Worten ein entsetzter Ausdruck in Wenas Blick.

  

  


  
„Blaise, warum tust du so was?“, brüllte Astoria in Tränen aufgelöst. Sie sah fertig aus und schenkte ihrem Freund einen angeekelten Blick, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte mit wehenden Röcken an mir vorbei und davon.

  

  


  
„Astoria“, rief Blaise ihr gepeinigt hinterher, wirkte aber zu fertig, um ihr folgen zu können, weshalb ich zu ihm ging und ihn erstmal wieder vorzeigbar zauberte. Vor allem zog ich ihm magisch seine Hose wieder an, was er reglos über sich ergehen ließ.

  

  


  
„Draco… aber… ich… ich verstehe das nicht… diese Brünette ist doch deine Verlobte“, wagte Wena zaghaft einzuwenden. Diese ganzen, komplizierten Spielchen, die wir hier aufführten, schienen in das Spatzenhirn von diesem Veelamädchen nicht hinein zu gehen.

  

  


  
„Was geht hier vor?“, kam es drakonisch von Lucius. 

  

  


  
Hermiones Sicht Ende 








  577. Kapitel Les Enfantes terribles II.


  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Bisher hatte ich ein nettes Gespräch mit Zorica geführt, über ihre Wünsche, Hoffnungen und Vorstellungen und sie hatte diese in ihrer ganz eigenen Art kundgetan.

  

  


  
Als sie sich vor mir in ihrem griechischen Kleid aufbaute, fiel das One-Shoulder Kleid in sanften Chiffonwellen um ihren sehr weiblichen Körper. Kleine Stickereien an ihrer Taille und auf ihrer einen Schulter zeigten ihren Rang innerhalb ihrer Rasse. Es glich einem Kleid, das Göttinnen der griechischen Sagenwelt tragen würden und zeigte deutlich ihre Herkunft.

  

  


  
Sie verzichtete auf sonstigen Schmuck und trug ihre selbstbewusste Aura wie eine Preziose daher. Sie machte sehr schnell klar, was ihr Besuch bedeutete, beziehungsweise, was es bedeutete, dass sie sich selbst auf mein Fest eingeladen hatte. Sie suchte einen mächtigen, einflussreichen Mann für ihre Nichte. Wena musste verheiratet werden und das weit weg. Zorica wünschte einen Partner in dieser unseren Welt und das nicht aus Liebe zu ihrer Nichte, sondern schlicht aus dynastischen Überlegungen heraus. Sie musste ihrer eigenen kleinen Tochter die Herrschaft sichern und schob alle zu nahen Verwandten, die Ansprüche auf den Thron haben könnten, rigoros ab.

  

  


  
„Seit wann spielen wir Malfoys Heiratsvermittler?“, fragte ich provozierend hochmütig. Sofort wirbelte sie empört zu mir herum, dabei war ihr so langes Haar neu gefallen und hatte einen angenehmen Duft verströmt, der ihr gewöhnlich die Männer reihenweise zu Füßen fallen ließ, manipulatives Miststück.

  

  


  
„Lucius“, gurrte sie mit rauer Stimme aufreizend, nicht begeistert, dass ich es noch immer schaffte, mich ihrer Magie zu entziehen, während ich eine Braue lüpfte und mich gegen weitere magische Attacken von ihrer Seite wappnete, denn ich war nicht irgendein Mann. „Ihr, die Malfoys, du für mich, seid unsere Verbindung zur Welt da draußen. Zu welcher vertrauensvollen Person sollte ich sonst mit meiner Bitte gehen? Unser Blut fließt in euren Adern und bald ist die Zeit reif. es wieder anzureichern“, wisperte sie verheißungsvoll und trat fließend auf mich zu.

  

  


  
„Da werden wir noch die ein oder andere Generation warten müssen“, meinte ich kalkulierend und war froh, dass dieses Kalkül, wer an eine Veela verschachert werden würde, an mir vorbeiging.

  

  


  
„Ja, leider“, kam es aufrichtig bedauernd von ihr, während sie Wimpern schlagend vor mir stand und mir tief in die Augen blickte. „Draco“, sprach sie seinen Namen liebkosend aus. „Er wäre perfekt für Wena gewesen und er ist wirklich ein sehr besonderer junger Mann“, versuchte sie mir ein schmeichelhaftes Kompliment zu machen, das ich jedoch locker abwarf und sie nur scharf musterte.

  

  


  
„Was habe ich davon, dir mit deiner Nichte zu helfen?“, zeigte ich mich wie gewohnt von meiner besten, meiner habgierigsten Seite, ohne jedes Anzeichen, ihr zu verfallen.

  

  


  
„Meine Dankbarkeit?“, trat sie nun sehr nah auf mich zu und fuhr mit ihrem langen Finger vom Ansatz meines Hemdes meine Brust hinab, was mein Blick taxierend verfolgte. „Außerdem haben wir das schon ausgehandelt, bevor dein kleiner Drache zu mir kam“, schnurrte sie nun beinah und ich lächelte schmallippig und fing ihre Hand ab, indem ich meine Finger um sie schlang.

  

  


  
„Wer sagt, dass mein Preis nicht steigt?“, wisperte nun ich heiser zurück, als ich sie von Haut zu Haut berührte und die knisternde Magie nun sogar fühlte. „Draco ist wieder da und alles ist so gelaufen, wie ich es erhoffte?“, zog ich sie bei meinen Worten noch näher zu mir, bis sie sich auf meiner Brust abstützte und warf ihr ein überhebliches Grinsen zu. Dabei half es, dass ich doch noch größer war als sie und ich auf sie herabblickte, was ihr gar nicht gefiel. Unterdessen überlegte ich, ob es eine so gute Idee war, mich mit Zorica auf ein Spielchen einzulassen, da sie gerade ihre vollen Lippen zu einem Kuss spitzte und ich ehrlich gesagt nicht wusste, wie ich galant aus dieser Zwickmühle herauskommen sollte. Das hier wurde zu einem Versprechen von prickelnder Erotik.

  

  


  
Vor den Kopf stoßen wollte ich die Herrin der Veela nicht, aber mich mit ihr auf etwas einlassen auch nicht, nicht mit Hermione im Hintergrund, die mir die Hölle heiß machen würde. Was auch immer sie sich einredete, sie war ein eifersüchtiges Biest und solange dieser Fluch auf ihr lag wäre sie so sauer in ihrer Rache, dass ihr alles zuzutrauen war und im Allgemeinen, für meine werte Person außergewöhnlich, verspürte ich überhaupt keine Ambition, meine lange unterdrückte Lust an Zorica zu stillen.

  

  


  
„Master… mein Herr?“, stotterte plötzlich eine furchtsame Stimme und sofort schob ich Zorica bestimmt von mir, da auch sie bei der Störung zurückwich und sah mich um, richtete meinen Blick gen Boden.

  

  


  
Ich würde es mir nicht anmerken lassen, aber diese Unterbrechung behagte mir mehr als dass sie mich verärgerte und das schien auch der Elf zu bemerken, denn seine Ohren begannen hoffnungsvoll zu zucken, als ich ungeduldig nickte und da schoss es aus ihm heraus und ich runzelte die Stirn, bevor ich Zorica links liegen ließ und schnellen Schrittes meinen Weg einschlug. Dabei vernahm ich, wie sie mir folgte, aber auch sie schien eine böse Vorahnung ereilt zu haben, bei der soeben vernommenen Schilderung.

  

  


  
„Was geht hier vor?“, stieß ich die Tür auf und trat in den Trophy Room, nachdem ich dem unsäglichen und immer lauter werdenden Geschrei gefolgt und mir meine zukünftige Schwiegertochter in einem absolut desolaten Zustand entgegen gerannt war und heulend das Weite gesucht hatte.

  

  


  
Im Raum präsentierte sich mir, wie sich die kleine Veela, die es an den Mann zu bringen galt, auf die Füße zog und ihre Kleidung richtete. Sie strich sie glatt, wie um sich zu beruhigen, während mein Sohn wütend auf sie ein brüllte und Zabini wie ein Häuflein Elend auf der Couch saß und zu meinem Leidwesen fürsorglich von Hermione umsorgt wurde. In dem Moment sah ich sie heute zum ersten Mal!

  

  


  
Sie sah fabulös aus, in einem ausgefallenen Kleid, welches ich eigens für sie kreiert hatte und mir gefiel, was ich sah. 

  

  


  
Das Oberteil bestand aus einer engen Corsage mit kleinen Puffärmel und herzförmigem Ausschnitt, der ein schönes Dekolleté zauberte. Es war so dicht besetzt mit matten Silberpailletten und perlfarbenen Steinen, dass von dem darunter liegenden, hellen Stoff nichts mehr zu sehen war. Der ab der Hüfte beginnende Rockteil des Kleides mit langer Schleppe bestand aus vielen Dutzend weißer Pfauenfedern, allesamt von den magischen Tieren aus meiner eigenen Sammlung und strategisch vorteilhaft platzierten einzelnen Federn der lila-blau-grün-farbenen Pfauen, die sie mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Das gesamte Kleid schimmerte je nach Lichteinfall geheimnisvoll in Silber- und Grüntönen.

  

  


  
Es war eine Spezialanfertigung, die ich mir schon seit längerem an ihr vorgestellt und die ich nun endlich umgesetzt hatte und irgendwie erfüllte es mich mit überwältigender Zufriedenheit, dass sie das Ensemble mit der zu erwartenden Selbstsicherheit trug, dabei schob ich weit von mir, dass mein Animagus ein Pfau war.

  

  


  
Zu meinem Leidwesen konnte ich sie nicht im Lichte des Ballsaals betrachten, sondern lediglich in dem beengten recht dunklen Raum, in dem sich alle drängten und in dem sich das neueste, unnötige Drama in meinem fabelhaften Leben abspielte.

  

  


  
„Wena, Mädchen, was machst du nur für einen unhöflichen Unsinn?“, tadelte soeben Zorica harsch, die nun nach mir den Raum betrat. Das hübsche Mädchen schlug die Augen sofort betroffen aufgrund der Schelte nieder, da Zorica alles an sich riss, aber ich überließ ihr gerne die Offensive. Schlussendlich schien ihre Nichte mit beteiligt zu sein, also hielt ich mich vornehm zurück.

  

  


  
„Du musst dir deinen makellosen Ruf bewahren… da rutscht man nicht auf Böden rum“, schüttelte sie den Kopf und ihre selbst in dem diffusen Licht glitzernden, weißblonden Haare zogen die Blicke von uns allen auf sich. „Lucius“, betonte Zorica meinen Namen wie eine Liebkosung und ich erlebte, wie Hermiones Kopf herum schnellte, dabei erfüllte mich eine große Zufriedenheit, als ich ihren sezierenden Blick zu der Frau bemerkte.

  

  


  
„Ja“, meinte ich daher höflich, aber völlig neutral zu Zorica.

  

  


  
„Wena, er hat sich bereit erklärt, dir in Kürze einen mehr als akzeptablen Gatten vorzustellen, nachdem sein Sohn damals abgelehnt hat“, erklärte sie munter und alle in dem Raum sahen sich perplex an, während ich nur sinnierte, dass es stimmte.

  

  


  
Ich hatte Pius im Auge, ein ungebundener Minister war nie gut, aber mit einer Veela an seiner Seite würde er nichts falsch machen und ich ahnte, dass ihn ihre Attribute überzeugen würden, sie selbst als magisches Wesen zu wählen. Schlussendlich war er kein Kostverächter, wie das Gewölbe verdeutlichte. Als ich den aufgeschreckten Blick des Mädchens wahrnahm und mir das Chaos nun genau besah, schien die Kleine Pius in nichts nachzustehen. Sie hatte sich schnell jemanden für ihre Gelüste gesucht. Veelas waren halt triebgesteuert und vergnügten sich gerne, nicht dass ich es ihr verübeln könnte. Ich unterdrückte mein überhebliches Lächeln. Zabini, der Hengst, war mehr als willig gewesen, es einer Veela zu besorgen, auch wenn er gerade wenig heldenhaft die Hände vors Gesicht schlug und alles andere als begeistert wirkte.

  

  


  
„Mmpf… ich möchte selbst wählen“, bekundete die Kleine ziemlich aufmüpfig und erntete einen scharfen Blick ihrer Herrin, während ich gut unterhalten den Kopf schief legte. „Und ich habe gewählt“, zitterte doch ihre Stimme auf einmal, als ihr gegenwärtig wurde, wie sehr sie sich über die Anweisungen ihrer Matriarchin hinweggesetzt hatte.

  

  


  
„WASSSS?“, kreischte Zorica nun los und baute sich drohend vor ihrer Nichte auf, die sichtbar mit sich kämpfte, aber dann plötzlich den Kopf in den Nacken warf und zu ihrer Tante hinauf starrte, dabei leuchteten ihre Wangen in einem zarten Rosa. „Was fällt dir ein?“, brüllte sie haltlos.

  

  


  
„Ich… ich habe Blaise gefragt, ob er frei ist und er meinte: Jaaaaa!“, begann sie gehetzt zu erklären und klang zum Ende hin sehr patzig, bis sie sofort unterbrochen wurde.

  

  


  
„Er ist nicht frei“, fiel ihr mein Sohn ins Wort, woraufhin Wenas Kopf zu ihm wirbelte.

  

  


  
„Ich verstehe das nicht, ich fragte ihn extra und er sagte, er ist frei!“, hielt sie störrisch dagegen. „Ich mag ihn, er gefällt mir und ich habe die Verbindung soeben mit ihm vollzogen“, meinte die Kleine frech und die Bedeutung ihrer Aussage sackte allmählich bei uns.

  

  


  
„WENA“, brüllte nun Zorica als geierhaftes Wesen auf, dabei fiel alle Schönheit von ihr ab, woraufhin Draco und Hermione nach Luft schnappen. „Du hast…“, kreischte Zorica spitz. Mein Blick glitt zu Hermione, die bisher reglos das Geschehen verfolgt hatte, aber nun, aufgrund dieser Neuigkeit, etwas verbissen aussah. Auch Draco sah fassungslos von Zabini zu Wena und dann zu mir. „Das war voreilig. Lucius hätte einen würdigen Mann zur Hand gehabt… er… er kennt dich doch nicht einmal, eine Bindung zwischen einem Magier und einer Veela bedarf der Vorbereitung, um die Gleichstellung der beiden in ihrer Partnerschaft zu sichern“, fasste Zorica mit bebender Stimme zusammen und ich stöhnte darüber, dass Kinder immer eine derartige Plage sein mussten.

  

  


  
Es war nur schön zu sehen, dass auch andere mit ihren Dummheiten zu kämpfen hatten und nicht nur ich. Aber auf der anderen Seite spielte mir die Kleine sogar in die Hand, denn wenn sie Zabini von Greengrass fernhielt, stand der Beziehung zwischen Draco und Greengrass nichts mehr im Wege und damit würde auch Hermione endlich einsehen, dass alles geregelt war und sie an nichts mehr gebunden war, außer an mich!

  

  


  
„Nun…“, wandte ich mich daher exaltiert an die sich vor Wut verwandelnde Zorica und legte ihr meine Hand vertraulich auf die nackte Schulter. „Meine liebe Zorica“, wisperte ich leise. „Die Familie Zabini ist nicht die schlechteste Partie auf dem Markte, eine alte, reinblütige Familie, reich… aufgrund des männlichen Schwundes ein wenig schwach besetzt auf dem politischen Parkett, aber durchaus angemessen für deine werte Nichte!“, verkündete ich gönnerhaft und zeigte mich übertrieben distinguiert und durfte erleben, wie mein Sohn mich mit offenem Munde anstarrte, während sich Zorica unter meinem Griff als auch unter meinen Worten sichtbar entspannte. Aber ich erkannte eine Chance und Zabini und Wena durften auf meine volle Unterstützung hoffen, denn das passte mir noch besser in den Kram als Pius!

  

  


  
„Da, siehst du?“, platzte es erleichtert aus Wena heraus. „Ich wollte ihn, ich hatte die Wahl und ich habe gewählt“, verkündete die Kleine wacker und bescherte mir ein Amüsement ohne Gleichen.

  

  


  
„Du hast mich benutzt und verzaubert“, ertönte es plötzlich aus dem Hintergrund von der Couch aus wütend, denn auf einmal fand Zabini seine Stimme wieder. „Ich kenn dich nicht, ich will dich nicht… ich liebe Astoria“, brauste Zabini bösartig auf und ich war bereit, den Slytherin in ihm zu sehen, der nicht so leicht zu besänftigen sein würde. Diese Ehe, diese ganze Verbindung stand unter gar keinem guten Stern, aber dies war nichts, was mich tangierte.

  

  


  
„Nein, das stimmt nicht“, kreischte die Kleine hitzig auf. „Du hast dich in mich verliebt“, meinte sie verbohrt und stampfte mit dem Fuß auf. „Du gehörst nun zu mir und ich zu dir! Wir lieben uns“, lag eine Prise Panik in ihrer melodiösen Stimme.

  

  


  
„Vielleicht deinen Charme“, warf nun mein Sohn verächtlich ein und verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust.

  

  


  
„NEINNNNNN“, schrie Wena weinerlich. „Ich… ich habe ihn während unserer Vereinigung geküsst und ihm dabei mein Blut zu trinken gegeben, deshalb ist er nun völlig immun gegen meinen Charme, gegen meine Magie“, entgegnete sie gehetzt und wrang die Hände. „Blaise… bitte, das soll dir zeigen, wie sehr ich dich schätze, dass du gleichwertig bist… Blaise… bitte“, verkündete das Mädel mit einem Strahlen, als sie dachte, ihm das Schönste zu verkünden, doch er würgte und betrachtete sie angeekelt.

  

  


  
„Du kannst nicht einfach kommen und nehmen, du musst jedem die Zeit lassen, frei zu wählen“, trat mein Sohn mit einer offen gezeigten Verachtung an sie heran, was ihr die Zornesröte ins veelaschöne Antlitz trieb.

  

  


  
„Was? Ich habe dir auch völlig freie Wahl gelassen, ohne Charme, ohne Magie und du wolltest nur deinen Spaß mit mir, nicht mehr, nur vögeln und das haben wir getan. Ich habe getan, was du wolltest…“, brach es rachsüchtig aus dem Wesen hervor und selbst durch Zabinis Schock drang diese offenbarende Aussage, dass Draco sich außerhalb seiner Beziehung zu Hermione vergnügt hatte.

  

  


  
„WASSS?“, fauchten Blaise und Hermione, als Zorica genervt die Augen aufgrund ihrer plappernden Nichte verdrehte und Draco erschrocken, sichtbar ertappt zu Hermione herumfuhr.

  

  


  
„Lauf.“

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Mit Horror starrte ich auf die leere Stelle vor uns.

  

  


  
„Weg“, hauchte ich perplex und konnte es nicht fassen, sie waren weg.

  

  


  
Nachdem Hermione „Lauf“ gesagt hatte, war das Chaos im Trophy Room losgebrochen und Hermione hatte Wena gejagt.

  

  


  
Sie hatte sich die ganze Zeit so im Hintergrund gehalten, dass ich beinahe vergessen hatte, dass sie da war, was selten passierte, aber vielleicht hatte sie geahnt, was kommen würde, dass Wena, dieses verräterische Miststück, ausplaudern würde, dass ich ohne Zwang, oder nennbaren Nutzen mit ihr gefickt hatte.

  

  


  
Mit Wut hatte ich Wena angesehen, die Astoria so schrecklich wehtat, weil sie Blaise dazu verführt hatte, mit ihr zu schlafen. Und dann hatte sie ihn auch noch an sich gebunden! Doch nun fiel mir siedend heiß ein, dass Astoria dieser Fakt noch unbekannt war. Fuck und wer würde ihr das beibringen müssen? 

  

  


  
Genau, das würde mir zufallen.

  

  


  
Ich glaubte Blaise, dass Wena ihn mit ihrer Magie verführt hatte und erst während des Aktes davon abgelassen und sich ihm so präsentiert hatte wie sie war. Anscheinend hatte meine Abweisung sie geprägt. Aber wie hätte ich ahnen können, wohin das führte?

  

  


  
Wie würde er aus dieser ungewollten Verbindung ausbrechen können? Doch jetzt war Blaise erst mal zweitrangig, denn nach diesen Offenbarungen ging es hoch her, eine Verfolgungsjagd hatte eingesetzt und ich selbst hatte rennen müssen und jetzt starrte ich auf den leeren Fleck vor mir. So etwas hatte Malfoy Manor noch nicht gesehen. Ein Skandal sondergleichen war uns beschert worden und das auch noch vor vielen Zuschauern.

  

  


  
Vater und Hermione waren weg, verschwunden, wohin auch immer!

  

  


  
Wena saß in ihrem verdreckten Kleid auf dem Boden und weinte hemmungslos vor all dem Publikum, während ich mich umdrehte und bemerkte, wie Blaise auch hinter uns her wankte und aussah, als würde er gleich kotzen und Zorica mit absolut leuchtenden Augen dastand und kurz davor war, sich ebenfalls zu verwandeln.

  

  


  
„Meine sehr verehrten Gäste“, erhob sich meine Stimme von alleine und ich wunderte mich, woher ich die Kraft fand, das zu verkünden, nachdem sie Zeuge geworden waren, wie Hermione die Kontrolle verloren hatte. „Sie wurden soeben Mitwirkende einer kleine Einlage, die sich mein Vater erdacht hat, um Ihnen die Wartezeit zum großen, mitternächtlichen Event… zu verkürzen“, log ich einfallslos und ich dachte mir, dass keiner von ihnen meine Geschichte glaubte. „Bitte treten Sie nur ein, die Elfen werden Sie verköstigen“, deutete ich fordernd auf die offenen Türen des Ballsaals.

  

  


  
„Gehen Sie rein… sofort!“, rief ich genervt und frustriert darüber, dass die gaffende Menge noch weiter hier auf der Terrasse und im Garten verharrte und Wena und Zorica wie Tiere angafften, weswegen ich schließlich meinen Zauberstab zückte, um andere Maßnahmen zu ergreifen.

  

  


  
„Haben Sie nicht gehört“, erhob sich nun eine andere autoritäre Stimme über die Masse hinweg. „Haben Sie nicht gehört…. was Mr. Malfoy gerade gesagt hat?“, offenbarte sein ganzes Auftreten, wie brutal böse er darüber war, dass die Leute nicht sofort taten was von ihnen verlangt wurde.

  

  


  
Sofort duckten sich einige Besucher weg und sahen zu, eilig im Ballsaal zu verschwinden, als Severus schwarzer Schatten aus dem Nichts auftauchte und er die Leute vor sich hertrieb wie ein Hirte die Schafe. Er scheuchte sie regelrecht hinein und als er die Türen hinter den Gästen mit einem entschlossenen magischen Wusch geschlossen hatte, drehte er sich zu mir um und seine düstere Miene drückte aus: So macht man das, mein Junge, und nicht anders. Als nächstes musterte er Zorica, die noch immer wutschnaubend und sichtbar zornig neben mir stand, während Severus sich nun zu der noch immer am Boden hockende Wena wandte, die arg lädiert aussah und sich den blutunterlaufenen Hals festhielt. Blaise befand sich weiter hinten und hielt sich noch immer wankend auf den Beinen. Er sah ziemlich fertig aus, all das erfassten nun Severus‘ Augen mit der ihm innewohnenden raschen Auffassungsgabe.

  

  


  
„Einmal…“, meinte er finster und hob wie zur Unterstreichung seinen Zeigefinger, während er sich Zorica zuwandte. „Einmal kann ich mich vor diesem langweiligen Event drücken und was passiert dann?“, blickte er mit seinen durchdringenden, schwarzen Augen jeden von uns vorwurfsvoll an, als erwarte er von uns eine Antwort, wie in der Schule. „Eben“, schüttelte er betrübt den Kopf, als wären wir doof, weil wir nicht wussten, was er hören wollte. „Etwas Interessantes, etwas Spannendes und lassen Sie mich raten“, meinte er zu Zorica hin bedauernd, „das Biest hat eine einmalige Show abgezogen und es war so absolut klar, dass ich die verpasst habe!“, schüttelte er selbstmitleidig seinen Kopf und plötzlich erhob sich ein hohes, unmenschliches Lachen, das so schön war, dass es wehtat und als ich zu Zorica sah, bemerkte ich, wie Severus‘ Sarkasmus sie besänftigte, wie kein Schönreden es je hätte tun können und sie sich über seinen trockenen Humor köstlich amüsierte und mit einem Augenschlag ihre Schönheit wiedererlangte.

  

  


  
„Sie sind Zorica, wenn ich nicht irre?“, neigte er ausgesucht höflich sein Haupt und seine dunklen Augen blitzten geheimnisvoll auf.

  

  


  
„Und Sie Severus?“, gurrte die Herrin der Veela vereinnahmend, während Wena unbeachtet ihre Blessuren abtastete.

  

  


  
„Erfreut… Ihre Bekanntschaft zu machen“, offenbarte Severus sein vollumfängliches Wissen von Vaters Aktivitäten, aber dies verschaffte mir die Möglichkeit, zu Blaise zu eilen und ihn stützend am Arm zu fassen. Severus kümmerte sich ab nun um die Veela´s, während ich schier paralysiert war.

  

  


  
Ich konnte es nicht fassen, da fand ich endlich vielleicht eine Möglichkeit, mich und Astoria von der erzwungenen Verlobung zu retten und dann legte uns Wena so ein Ei rein, indem sie Blaise an sich band und sie Hermione unter die Nase rieb, dass ich es mit ihr getrieben hatte.

  

  


  
Fuck! Das war das Einzige, was ich die ganze Zeit denken konnte. Sollte ich es ihnen dann überhaupt noch sagen, dass es vielleicht möglich war, den Ring von Astorias Finger zu lösen, während ich mit Horror auf die leere Stelle starrte, von der aus Hermione verschwunden war.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Lauf“, riet ich dieser bescheuerten Kuh.

  

  


  
In mir tobte ein Sturm!

  

  


  
Ach was, ein Tornado, oder doch eher ein Orkan?

  

  


  
Wie auch immer, jetzt wusste ich, was mir Draco vorenthalten hatte, als er mir seinen Auftrag in seinem Geiste gezeigt und offenbar etwas krampfhaft zurückgehalten hatte, seinen Fick mit der Kleinen.

  

  


  
Ja, wir hatten die Vereinbarung, dass Auftrag immer Auftrag blieb und was dort passierte nicht zur Diskussion stand, so ähnlich wie bei Severus, der bei seinem Vampirbankett hatte dran glauben müssen, wie mir damals Radu und Sanguini unter die Nase gerieben hatten. 

  

  


  
Damals hatte ich allerdings gelassener reagiert, denn für Severus hatte es keinen Ausweg geben. Er hatte es tun müssen, wenn er wieder heil von den Vampiren hatte wiederkehren wollen. Aber bei Draco stellte sich die Sache anders dar und das nahm ich ihm übel.

  

  


  
Ich war zutiefst verletzt. Er hatte sich mit dieser blöden Nuss amüsiert. Den Vorfall, oder besser die Vorfälle, mit Lucius verdrängte ich gekonnt, andererseits wehrte ich mich beständig gegen Lucius‘ Attacken. Bisher hatte ich es geschafft, ihm die letzte Bastion vorzuenthalten. Also war ich doch gut, oder?

  

  


  
Jeder klare Gedanke, der mir bescheinigte, dass ich vielleicht doch nicht so gut war, wie ich mir gerade vorgaukelte, ging in meiner rachsüchtigen Wut unter. Dieses Früchtchen, das nun Blaise an sich gebunden hatte, verdiente es, dass man ihm den Hochmut raus prügelte. Diese verwöhnte kleine Prinzessin musste lernen, was es bedeutete, zu handeln, ohne einen blassen Dunst zu haben, was man dabei anrichtete und sie musste lernen, was es bedeutete, wenn sie sich an einen meiner Freunde heranwagte.

  

  


  
Blaise gehörte zur Cottage Connection, er war ein gleichwertiges Mitglied von uns, ein Mann, dem ich vertraute und nun war Blaise an eine Veela gebunden, die ihn mit Hilfe ihrer Magie verführt und gegen seinen Willen an sich gekettet hatte!

  

  


  
Ich wusste, wie man sich bei so was fühlte und Astoria erlebte gerade ein Horrorszenario nach dem Nächsten. Harry würde absolut begeistert sein, zu erfahren, wie weh Astoria gerade getan wurde und die Blicke zwischen Zorica und Lucius entgingen mir auch nicht. Die beiden kannten sich auch weit besser als zu vermuten war.

  

  


  
Eins wusste ich mit dem heutigen Tage, ich hasste Veela!

  

  


  
Man musste der Kleinen lassen, noch bevor mein „Lauf“ verklungen war, sprang sie davon. Sie zögerte nicht, sondern raste zur Tür und ich war ihr auf den Fersen.

  

  


  
Sie sprintete über den Flur zur Außentür hin, stieß diese auf und schlüpfte in die klirrend kalte Winternacht hinaus, flog über den Vorhof und schlug Haken wie ein Hase, mal nach rechts, mal links. Man erkannte, dass sie noch nie hier gewesen war und das riesige Anwesen nicht kannte. Soeben passierte sie den Haupteingang und wich nach links aus, hetzte den ganzen Westflügel hinunter, umkreiste das Manor und umrundete das Gebäude, um nun zum Garten zu kommen. Sie eilte damit laufend am hell erleuchteten Ballsaal vorbei. Ich war ihr auf den Fersen, wenngleich mein wuchtiges Kleid es mir nicht leicht machte, aber ich ließ mich davon wenig hindern und flog ihr hinterher.

  

  


  
Das musste herrlich anzusehen sein, wie sich die Federn der langen Schleppe in die Luft hoben und sich wie bei einem Pfauenrad hinter mir erhoben, so dass ich beinahe dachte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, vorne raffte ich die Federn meines Rocks und fühlte unter meinen Fingern ihre Kiele brechen, aber ich kam gut voran, trotz der Schwere des Kleides.

  

  


  
Trotz meines Handikaps kam ich ihr näher, denn sie beging Fehler um Fehler. Ab und an warf sie einen Blick zurück und sah mich wie ein verängstigter Hase an und kam dadurch immer wieder ins Straucheln. Also lächelte ich grimmig, in dem Wissen, dass ich meine Beute stellen würde. Sie schlug den Weg zur Westterrasse ein, dort wo der Ball stattfand, wo sich die Türen zum Garten hin öffneten, aber das war mir gleich, ich holte auf und nur das zählte.

  

  


  
In einem verzweifelten Versuch, mir zu entkommen, eilte sie die Treppe zur Terrasse hinauf und suchte ihr Heil in der Menge, die dort lustwandelte und von der ein Teil einen kurzen Abstecher in den Garten nahm.

  

  


  
„Uhhh.“, „Ahhh.“, „Achtung.“, „Was soll das?“, ertönten einige Rufe, welche die Klänge der Musik unterbrachen, als Wena die Gäste erreichte. Gerade wichen einige Pärchen vor Wena zurück, da sie in die Gruppe polterte.

  

  


  
„Hey“, meinte eine Frau verärgert, als Wena gegen sie stieß, da ich ihre langen Haare erwischt hatte und ihr eine Strähne mit roher Gewalt ausriss, als sie aufkreischte und stolpernd die Treppe hinab fiel, was ihr einiges an Aufmerksamkeit bescherte, während ich mein Kleid losließ und wie eine böse Königin in diesem viel zu weiten, schweren und ausladenden Kleid die Treppe hinab schritt.

  

  


  
„Steh auf“, forderte ich völlig entspannt und hielt ihr langes blondes Haar noch immer in den Fingern meiner Faust. Diese kleine Hatz hatte mich eher munter gemacht, während sie schwer atmete und atemlos rum krabbelte. Gut trainiert war sie nicht. Einige hatten ihr aufhelfen wollen, wichen aber aufgrund meiner schneidend scharfen Stimme von ihr zurück.

  

  


  
Sie drehte sich erschrocken um, sodass sie auf ihrem Hintern saß und rückwärts wegkroch.

  

  


  
„Ich.. ich…“, stotterte sie los.

  

  


  
„Genau das ist das Problem“, sprach ich völlig ruhig und sie starrte mich mit großen, ängstlichen Augen an. „Deine Einstellung“, unterbrach ich sie wütend und etwas zog mich zurück und ein Blick zeigte mir, was das Problem war und da reichte es mir, sodass ich nach einer Handdrehung meinen Zauberstab in Händen hielt.

  

  


  
Furchtsam wich die Masse weiter von uns weg und die Augen dieser Veelaschlampe wurden groß. Ich jedoch richtete mein Augenmerk auf diese verdammte Pfauenschleppe und zielte.

  

  


  
„Secarus“, fräste sich mein Schneidezauber um mich herum, als ich mich im Kreis drehte. Ich schnitt das Kleid entzwei und meine Schleppe fiel zusammen mit einem Gutteil des vorderen Glockenteils ab und legte nun meine Schuhe und Knöchel frei.

  

  


  
„Wahhh.“, „Uhhh.“, „Das schöne Kleid.“, „Das extravagante Kleid“, kam es absolut unnötig von den Gästen, als ich mich schüttelte und die Leichtigkeit fühlte, nachdem einer der Gäste auf meine Schleppe getreten war und mich daran gehindert hatte, zu dieser blöden Kuh zu kommen.

  

  


  
„Besser“, verkündete ich zu mir selbst und sah zu der kleinen Veela und da sie noch immer im Dreck kauerte, winkte ich sie mit einer Handgeste hoch. Was hatte Draco an ihr gefunden? 

  

  


  
Sie war weder besonders, oder schlau, noch einzigartig noch sonst was, selbst unter Veela war sie bestimmt nur schnöder Durchschnitt.

  

  


  
„Was… was willst du von mir?“, fragte Wena nun laut mit Furcht im Ton und ich stieß ein raues Lachen aus.

  

  


  
„Ich werde dich nun verprügeln“, versprach ich und schlug meine Faust in die andere Handfläche. „Und glaub mir, das mach ich ohne Magie“, keuchten die Leute in meinem Rücken daraufhin empört auf.

  

  


  
„Wag dich“, schrie die Kleine spitz zurück. „Ich werde mich wehren“, meinte sie mit neu entdecktem Mut.

  

  


  
„Ohhhh, Süße“, sprach ich freundlich zu ihr, „darum bitte ich sogar. Du glaubst gar nicht, wie langweilig es ist… wenn sich das Opfer nicht wehrt“, erzählte ich ihr süßlich und dabei wurde sie immer blasser.

  

  


  
„Hermione“, vernahm ich den lauten Ruf von weiter hinten in befehlendem Ton, aber es scherte mich nicht.

  

  


  
So trat ich, befreit von den Federn, einen Schritt auf die Veela zu, die nun behände auf die Beine kam und ihr schönes Äußeres mit einer Hektik abwarf, die von Panik sprach. Ihr Aussehen veränderte und verformte sich, es nahm die spitzen, geierartigen Züge an, die zeigten, wie hässliche diese Wesen im Inneren sein konnten.

  

  


  
„Wahhh!“, „Eine Veela.“, „Achtung“, kam es erregt von den Gästen, als Wena sofort einen Feuerball aus ihrer krallenartigen Hand schleuderte.

  

  


  
Mit einem Sprung schaffte ich es zur Seite. Die kleine Mistkuh hielt sich leider nicht an Vereinbarungen, denn sie warf gerade wieder einen ihrer Feuerbälle, dem ich mit einer geschickten Drehung auswich, während das Kreischen hinter mir verkündete, dass eine der Damen Schwierigkeiten hatte, dem Feuer auszuweichen.

  

  


  
Aber einen Aguamenti später von irgendjemandem schwand das Kreischen, als ich es das erste Mal wagte und aufsah. Ich blickte der Veela eiskalt ins Antlitz, dabei war es gut, dass sich der Garten vor ihr auftat und die Menge in meinem Rücken war, da ich sie gerade offen mit meinem White-Eye-Effect anblinzelte.

  

  


  
Selbst sie als Geier konnte bei meinem Anblick nicht die Angst aus ihrem schnabeligen Vogelgesicht halten. Sie schrie laut auf und als Reaktion darauf warf sie panisch einen Feuerball nach dem nächsten und ich sah mich mit einem tänzelnden Kampf konfrontiert. Kampferprobt war sie wirklich nicht, aber ich hielt mich daran, was ich versprochen hatte. Bisher verwendete ich keine Magie, nicht bei ihr!

  

  


  
Während die flirrende Hitze knapp an mir vorbeizischte, rauschte das Adrenalin in meinen Adern und ich näherte mich ihr beständig, woraufhin sie immer weiter zurückwich, als ich einen Schmerz an meinen Beinen fühlte und aufsteigende Hitze wahrnahm.

  

  


  
Die Schreie und Rufe hinter mir wurden panischer und lauter. Ein Blick hinab zeigte mir, wie Flammen an meinen Rock leckten, wie die Pfauenfedern Feuer fingen und gierig von den Flammen versengt wurden. Ich war dabei, mich selbst in einen Feuerball zu verwandeln. Als das passierte übernahmen meine Instinkte völlig und ich sprang, zum ersten Mal nach Sanguini, allein und total losgelöst, ohne eine Sekunde des Nachdenkens, ich sprang und ich führte meinen Slide aus. Ich glitt geschmeidig ins Nichts und sofort erlosch das Feuer.

  

  


  
Ich nahm auf dieser Seite des Seins die reale Welt wie durch einen Schleier wahr. Der Lärm verstummte zu einem überhörbaren Summen und die Menschen waren im besten Fall nur noch graue Schemen, die mich nicht weiter behinderten, als ich in Millisekunden den Raum zwischen Wena und mir, trotz beständiger Wurfgeschosse von ihrer Seite, überbrückte. Hier bei mir gab es keine Feuerbälle, die mir schaden konnten und dann stand ich vor ihr und tauchte von einer zur nächsten Sekunde auf. Sekunden nachdem mein Rock zu brennen angefangen hatte, boxte ich ihr meine Faust ins Gesicht und gleich darauf schlossen sich meine Hände um ihren Hals.

  

  


  
„Wahh“, schrie nicht nur Wena erschrocken auf, sondern auch die Zuschauer.

  

  


  
„Was bist du?“, wisperte Wena furchtsam unter meinem festen Griff und umfasste meine Handgelenke, um gegen meinen Griff anzukämpfen.

  

  


  
„Ich?“, fragte ich aufreizend und näherte ihr mein Gesicht. „Ich kann zu deinem größtem Albtraum werden“, versprach ich großzügig und drückte mitleidlos zu, bescherte ihr bewusst die Panik, die ich seit Boles Angriff selbst immer hatte, aber ich war so wütend.

  

  


  
„Hey!“, beschwerte ich mich, als ein sengender Schmerz durch meinen Körper zog und meine Hände taub wurden, sodass ich von Wena abließ und mich plötzlich von hinten zwei Hände um die Hüften packten und zu leicht hochhoben, um mich von meinen Opfer wegzuzerren.

  

  


  
In dem Moment fühlte ich die Apparition.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Lauf“, forderte das Biest entschieden und die Kleine überlegte gar nicht lange, sondern tat wie gefordert und rannte wie von Dementoren gehetzt davon.

  

  


  
Und Hermione? Sie tat es. Sie verfolgte die kleine Veela umgehend mit wehenden Röcken und wir anderen standen noch ziemlich überrumpelt im Trophy Room herum. Diese Entwicklung in all seiner Dramatik war nicht vorherzusehen gewesen, aber es war interessant, zu erleben, was geschah, wenn Hermione ihre Contenance fahren ließ.

  

  


  
„Was war das?“, fragte Zorica sichtbar verwirrt, in all ihrer unnatürlichen Schönheit.

  

  


  
Wie gefährlich es gerade für ihre Nichte wurde, erfasste sie nicht, aufgrund ihres noch nicht vorhandenen Wissens, wobei wir es uns ersparten, die Anführerin der Veela aufzuklären, sondern Draco, Zorica und ich nur umgehend die Verfolgung aufnahmen.

  

  


  
Zabini blieb erst mal ziemlich überrumpelt zurück und zum ersten Mal in meinem Leben regte sich so etwas wie schadenfrohes Mitleid in mir. Er war gerade mächtig reingelegt worden und das von einer pubertierenden Veela und ich ergötzte mich an dieser süperben Fügung des Schicksals, die mir hier in die Hände spielte, während wir den Vorhof des Manors hinter uns ließen.

  

  


  
„Vater?!“, lag eine Unsicherheit in Dracos Stimme, die ich selten von ihm vernahm und sofort glitt meine Aufmerksamkeit zu der Menschenmenge, die sich vor uns auf der Westterrasse angesammelt hatte.

  

  


  
Die Gäste drängten aus dem Saal heraus in die Gärten, um das Spektakel zu erleben. Ein selten erlebtes Ereignis. Die Nacht wurde von grellen Feuerbällen erhellt, die wild und unkoordiniert überall hingeschleuderten wurden und großen Schaden sowohl an meinen Gärten, meinem Haus als auch an den Besuchern hätten anrichten können, aber aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Antonin, Goyle und Crabbe die Bälle magisch auffingen und verpuffen ließen, oder Elfen damit beschäftigt waren, Einschläge mit Wasserstrahlen zu löschen. Dann bemerkte ich die Schleppe von Hermiones Kleid, die unter den Füßen der Gäste zertreten wurde und biss den Kiefer fest zusammen.

  

  


  
Der Anblick, der sich mir von der erhöhten Terrasse bot, war Entschädigung für dieses skandalöse Fiasko. Ein Aufstand, wie ihn Malfoy Manor noch nie öffentlich erlebt hatte.

  

  


  
Dieses Debakel würde in die Geschichte eingehen!

  

  


  
„Wow“, kam es erschrocken von Draco, denn soeben ging der klägliche Rest ihres ehemals herrlichen Kleides in Feuer auf und hing nur noch in Fetzen an ihr. Noch bevor irgendjemand sie hätte löschen können, verschwand Hermione in Sekundenschnelle ohne sichtbare Bewegung, nur um beim nächsten Wimpernschlag an Wenas Kehle zu hängen.

  

  


  
„Das war keine Apparition“, murmelte ich beeindruckt, als Draco zu mir herumfuhr und mich mit blassem Gesicht und vorwurfsvollem Blick ansah.

  

  


  
„Ohhh, der Geister Götter, sie bringt sie um“, kreischte jetzt Zorica los, die eben erst erfasste, wie ernst es Hermione damit war, Wena körperlich zu schaden. „Wer ist das?“, brüllte sie zornig und begann nun, sich ebenfalls zu verwandeln.

  

  


  
Nur, wenn sie das tat und sich einmischte, würde es Krieg geben. Der Lord würde die Veela lynchen, würden sie Hermione etwas antun, von mir ganz zu schweigen, jetzt oder später gab es nicht, weswegen ich meinen Zauberstab aus meinem Gehstock zog.

  

  


  
„Meine Frau“, meinte ich noch hochmütig und von oben herab zu Zorica hin, bevor ich in einem Strudel verschwand und ihre entgleisenden und ungläubigen Gesichtszüge nur noch verschwommen wahrnahm.

  

  


  
Diese Magie stieß die mir im Wege stehenden Zuschauer aus dem Weg. Es war wie bei einem Orkan, in dessen Mitte ich war, und ermöglichte mir rasant zu dem kämpfenden Paar vorzudringen. Das Veelamädchen war schon in die Knie gegangen und lief lilablassblau an, so fest drückte Hermione zu, weswegen ich sie übergangslos bei den Hüften packte, meine Magie wie einen Elektroschock durch sie schickte, auf dass sie von Wena abließe, und sie mit einem festen Ruck von ihrer Beute löste und fortzog.

  

  


  
„Hey!“, ging ihr Protestruf unter, als ich sie mit mir hinfort apparierte und wir die gaffenden Masse zurückließen.

  

  


  
Wir kamen an und führten unseren Disput weiter und was tat sie?

  

  


  
Sie floh. Schon wieder!

  

  


  
„Du wirst nicht entkommen!“, erklärte ich erstaunlich ruhig und seidig, aber mit grausamer Entschlossenheit im Ton.

  

  


  
Ich sah sie gerade noch auf die nächste Gangbiegung zueilen, die kläglichen Reste ihres ehemals so beeindruckenden Pfauenfedernrockes hinter sich her wehend, als ich beschloss, sie mir jetzt und sofort zu schnappen.

  

  


  
Ich war in diesem Gebäude eindeutig im Vorteil und kannte es wie meine Westentasche, drehte mich in der Rotunda im Kreis und zielte auf jede einzelne abgehende Tür und öffnete und schloss sie magisch. Kalkulierend setzte ich mich in Bewegung und schlug extra eine andere Strecke ein. Ich lief in die entgegengesetzte Richtung, beschleunigte meine Schritte, rannte geradezu.

  

  
Bestimmt hatte sie schon registriert, wo ich sie hingebracht hatte und dass sie mir nicht mit Magie entkommen würde.

  

  


  
Während sie die langen Flure entlang hetzte und von meinen Türen verfolgt wurde, eilte ich durch die Rotunda.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„AHHH“, schrie ich sowohl vor Schmerz als auch vor enttäuschter Wut auf, als der Schwindel in mir nachließ und drehte mich, um mich aus seinen Armen zu befreien. „Was fällt dir ein?“, war ich wenig überrascht, Lucius vor mir stehen zu sehen. Der Mann, der mich entführt und meiner Beute beraubt hatte.

  

  


  
„Du hast die Kontrolle verloren“, verkündet er so ekelerregend versnobt, dass mir schlecht wurde. „Und komm nur nicht auf die Idee, wieder wegzulaufen und mich stehen zu lassen“, meinte er gelassen und deutete meine Intention, mich von ihm zu entfernen, absolut richtig.

  

  


  
„Träum weiter!“, brauste ich auf, ich musste weg.

  

  


  
Weg von ihm!

  

  


  
„Oh ja, das tue ich und du weißt, dass dein Auftritt ein Traum war!“, verkündete er schon wieder in so hochtrabendem Ton, dass es mir ein Graus war, während ich auf seine langen seidigen Haare starrte, so ähnlich, irgendwie so gleich, als mir einfiel, dass ich vor allen Zuschauern einen Slide hingelegt hatte, aus einem total nichtigen Grund.

  

  


  
Fuck!

  

  


  
„Du findest das lustig?“, fauchte ich aufgebracht.

  

  


  
„Nein, ich finde dich bezaubernd und inspirierend, alles an dir!“, hauchte er so absolut leidenschaftlich und von sich selbst überzeugt, dass ich mir die Haare raufte. „Du bist nicht appariert. Was war das?“, ruckte mein Kopf hoch, es war logisch, dass das Lucius aufgefallen war und erst dabei merkte ich, dass er sich mir wieder genähert hatte und nun eine meiner Locken aus meinem Gesicht strich, woraufhin ich mich schüttelte und ihm mit Wucht auf den Fuß stieg.

  

  


  
„Ahhh“, fauchte er überrascht und von dem Schmerz überrumpelt auf und ich nutzte die Gunst der Stunde, schuppste ihn weg und spurtete wieder los. Sollte er doch diese Zorica verführen und mich in Ruhe lassen. Ich hatte sehr wohl ihre Vertrautheit wahrgenommen.

  

  


  
Nur, wo war ich?

  

  


  
„Du wirst nicht entkommen!“, vernahm ich Lucius erstaunlich ruhig und seidig, aber mit grausamer Entschlossenheit im Ton.

  

  


  
In einem Moment hatte ich noch den schlanken Hals dieses Miststücks zwischen meinen Händen, doch im nächsten Augenblick spürte ich schmerzhafte Magie und wie sich seine Arme um meine Hüften schlossen und sogleich wurde ich auch schon von dem Strudel erfasst, der typisch für eine Apparition war.

  

  


  
Nach der Schmach und der Show, die ich auf dem Ball und später im Garten abgezogen hatte, wollte ich nur noch weg von hier. Das war so untypisch für mich gewesen und ich wusste, ich lief schon wieder vor Lucius davon, was sicher Konsequenzen haben würde, schließlich mochte er das so gar nicht, aber ich konnte nicht anders. Ich musste einfach raus hier. Natürlich hatte ich bemerkt, dass Lucius mir folgte, aber es hörte sich nicht so an, als würde er mir hinterher rennen, doch auf einmal wurden seine Schritte schneller und ich versuchte, ebenso schneller zu werden, um ihm zu entkommen.

  

  


  
„Lass mich in Ruhe!“, murmelte ich daher und steuerte auf die mir am nächsten liegende Tür zu, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Mittlerweile war mir auch aufgefallen, wo ich war, nämlich in Syon, Lucius‘ Zufluchtsort.

  

  


  
Ich fand mich auf einem von vielen Türen gesäumten Flur wieder und überlegte kurz, wohin dieser führen würde, doch da ich recht kopflos auf eine Tür zugeeilt war, kam ich nicht sofort drauf. Zusätzlich kannte ich Syons Grundriss nicht so gut wie die des Manors, deshalb hieß es auf gut Glück drauf los, bevor Lucius mir folgen konnte. Ich brauchte Ruhe, ganz dringend, um mich damit auseinanderzusetzen, was in den letzten 24 Stunden passiert war, denn es war eindeutig zu viel, als dass ich mir darüber klar sein konnte, was es für mich bedeutete. Ich kannte das, was in mir vorging, nicht, wollte diese Gefühle nicht und ich hatte heute nicht so aus der Haut fahren wollen, dennoch waren mir die Sicherungen durchgebrannt, als ich bemerkt hatte, dass ich von meinem Freund betrogen worden war!

  

  


  
Bestimmt hatte ich das verdient, aber unerwartet weh tat es trotzdem!

  

  


  
Und wie sich diese kleine Veelaschlampe dann noch so selbstgefällig präsentiert hatte, dass Lucius dann auch noch mit Zorica, der Anführerin, so vertraut gewirkt hatte, das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

  

  


  
Jetzt vernahm ich das Zuschlagen einer Tür und ich beschloss kurzerhand, nicht gleich die erste Tür zu wählen, sondern rannte drauf los, gerade den Flur runter. Lucius schien mir noch nicht zu folgen. Oder brauchte er das auch nicht, um zu wissen, wo ich war?

  

  


  
Auf der rechten Seite des Ganges zählte ich in weiten Abständen vier Türen, auf der anderen Seite sah ich durch die Fenster hinaus in den schneebedeckten Garten.

  

  


  
Wieder öffnete sich eine Tür und wieder schlug eine zu und ich warf einen Blick zurück und gab noch mehr Gas. Ich fühlte mich verfolgt, gejagt und ich mochte es nicht. Hektisch erreichte ich die vor mir liegende Tür und wollte gerade meiner Göttin danken, dass Lucius noch immer nicht hinter mir war, den Gang noch nicht betreten hatte, als ich sah, wie sich die Tür in der Mitte des Ganges zur Rotunda öffnete. Eilig riss ich die Tür vor mir also auf, schlüpfte hindurch und schloss die Tür so schnell es ging wieder hinter mir. Ich hoffte, Lucius hatte mich nicht bemerkt, aber ich war nicht so dumm, anzunehmen, dass ich ihm wirklich entkommen war.

  

  


  
Aber es erschien mir doch als die unwahrscheinlichste Wahl, die ich genommen hatte, hinter der Lucius zuerst suchen würde.

  

  


  
Mein Blick glitt durch den Raum, in den ich gelangt war, und ich stöhnte auf. Ich war im Schwimmbad gelandet. Ich befand mich bei dem Pool, der die gesamte Längsseite eines Teils von Syon einnahm. Das römisch anmutende Bad hatte eine ellenlange Bahn und war aufwendig mit Mosaiken ausgeschmückt.

  

  


  
Zurück konnte ich nicht mehr, also musste ich weiter vorwärts. Der Schwimmsaal öffnete sich mit einer kompletten Fensterfront zu einem Teil des Parks und ich hoffte, ich würde draußen mein Heil in der Flucht und eine ruhige Ecke finden. Lucius würde nicht nachgeben, das war mir klar, denn er hatte nur zu deutlich gemacht, er würde es sich nicht bieten lassen, dass ich vor ihm davonlief und ihn stehen ließ und nach diesem Skandal, wie ich ihn im Garten inszeniert hatte, würde er sich erst recht nicht damit zufrieden geben, mich entkommen zu lassen.

  

  


  
Ich eilte also weiter, die marmornen Platten hinunter, zog dabei im Laufen meine High Heels aus und ließ sie links liegen, was ich schon lange hätte tun sollen, aber jetzt, da meine Schritte auf dem Steinboden nur noch deutlicher verrieten, wo ich war, mussten sie weg.

  

  


  
Warum ich keinen Sonus Ex nutzte? Ich wollte keine Magie anwenden, denn ich wusste nicht, wie viel Lucius in diesem Haus als Hausherr kontrollierte und ob er mich dadurch vielleicht finden konnte, außerdem brauchte ich gerade all meine Konzentration, um mich zu erinnern, wie ich hier rauskam und wo was in diesem verdammten Haus lag.

  

  


  
Ich erreichte in dem Moment das lange, wunderschön mit Mosaiken gekachelte Schwimmbecken im römischen Stil, als ich hörte, wie hinter mir die Tür aufging und ich sogleich bestimmte, selbstsichere Schritte vernahm.

  

  


  
Lucius hatte mich gefunden. Er stand erstaunlich entspannt und selbstbewusst da und schaute mich nur vorwurfsvoll an.

  

  


  
Hektisch blickte ich mich um, während ich an dem Pool entlang auf die Fenster zueilte.

  

  


  
Er stand völlig souverän da, spielte mit seinem Zauberstab zwischen den Fingern und sah lässig zu mir hin.

  

  


  
„Du entkommst mir nicht!“, hörte ich ihn mir ganz von sich überzeugt und verheißungsvoll zurufen und ich wusste, wenn er sich so sicher war, hatte er etwas in der Hinterhand, aber das Wort Kapitulation kannte ich nicht.

  

  


  
Ich würde mich nicht geschlagen geben, also rannte ich weiter, direkt auf die Türen zum Garten zu. Mich machte jedoch stutzig, dass ich keine Schritte von Lucius vernahm. Ich wollte gerade nach dem Griff der Tür zum Garten greifen, berührte ihn fast, als mich ein überraschend starker Schlag traf, der wie ein Stromstoß durch meinen Körper fuhr und mich geradezu zurückprallen ließ; wenig elegant landete ich auf meinem Hintern.

  

  


  
„Uhh“, entfuhr es mir schmerzhaft und ich blickte über meine Schulter zurück zu Lucius und sah ihn immer noch genau dort stehen, wo er vor einigen Augenblicken schon gestanden hatte. Er blickte zu mir und setzte sich nun seelenruhig in Bewegung und ging direkt auf das uns trennende Becken zu.

  

  


  
„Ich sagte dir doch, du entkommst mir nicht!“, wisperte er nun bedrohlich, während er langsam auf mich zu steuerte. 

  

  


  
Da machte ich große Augen, denn er hielt auf das Wasser zu, nur als er seinen Fuß hob baute sich eine kleine, golden leuchtende Brücke auf, sodass er trockenen Fußes das wässrige Hindernis überwinden konnte.

  

  


  
Mein Mund ging mir auf. Das war so überheblich und brutal eingebildet, dass mir die Worte fehlten. Ich zog noch im Aufstehen begriffen meinen Zauberstab und begann, ihn methodisch zu schwingen, um zu ergründen, womit mich Lucius hier zurückhielt, doch ich erkannte sehr schnell, dieser Zauber war zu komplex und nicht neu. Ich würde ihn nicht brechen können, bevor Lucius mich erreichen würde.

  

  


  
„Du wirst dich jetzt mit mir auseinandersetzten, Hermione!“, forderte Lucius kompromisslos, während ich mich weigerte, ihm zu antworten und mit dem Rücken zu ihm stand. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben.

  

  


  
„Weißt du... Hermione, Liebes…“, meinte er so süßlich, dass mir kalt wurde. „Mir reicht es endgültig“, klang dies aufrichtiger, da er jetzt unterdrückte Wut offenbarte. „Sonst bist du so schnell, aber hierbei bist du bemitleidenswert langsam“, benützte er seine Stimme wie eine Waffe, da er jetzt wieder einfühlsam tadelnd sprach. „Ich werde dir nicht mehr Zeit lassen, um zu erkennen, wie du dich verhalten solltest. Ich denke, ich werde über deinen Ausbruch heute hinwegsehen, weil ich offenbar, im Gegensatz zu dir, genau erkenne, was dich dazu getrieben hat, aber ich werde nicht zulassen, dass du weiter wegläufst, sowohl buchstäblich als auch metaphorisch!“, gab er blasiert von sich und blieb schließlich ein Stück hinter mir stehen, wie ich bemerkte, da das Klacken seiner Schuhe auf dem teuren Mosaikboden verklungen war.

  

  


  
Langsam, irgendwie ergeben, wie geschlagen wandte ich mich um. Ich wusste durchaus, wann ich verloren hatte und das hatte ich jetzt. Ich würde nicht wegrennen können, sondern wohl wirklich mit Lucius reden müssen, doch ich versuchte, mir diese Kapitulation nicht allzu sehr anmerken zu lassen, sondern stand mit hoch erhobenem Kopf vor Lucius und ließ mich von seinem harten Blick nicht irritieren.

  

  


  
„Was willst du, Lucius?“, fragte ich kühl.

  

  


  
„Was wohl?“, erwiderte er gedehnt, während er seinen Blick schrecklich taxierend und mehr als provokant über meinen Körper wandern ließ.

  

  


  
Wie musste ich aussehen?

  

  


  
Mein Kleid war ruiniert, nicht nur weil ich kurzerhand die lange Pfauenfederschleppe abgetrennt hatte, nein, auch weitere Federn hatten leiden müssen, als ich mit Wena gekämpft und in Flammen aufgegangen war. Bei meiner Flucht hatte sich eine Strähne meiner Haare aus der Hochsteckfrisur gelöst und ich war erhitzt, meine Wangen glühten, nicht nur wegen der Flucht, sondern auch wegen der Aufregung, die noch nicht ganz abgeebbt war.

  

  


  
Ich musste aussehen wie ein gerupfter Pfau, ganz und gar nicht ansehnlich.

  

  


  
„Ich weiß es nicht, Lucius, ich kann dir nichts sagen“, begann ich leise und atemlos. „Lass mich gehen, ich muss nachdenken!“, wollte ich an ihm vorbeieilen, doch er war schneller, ließ seine Hand blitzschnell nach vorn schießen und hielt mich an meinem Oberarm fest.

  

  


  
„Nicht. So. Schnell!“, akzentuierte er ganz präzise. „Ich habe dich nicht entlassen…“, mahnte er souverän. „Und nachdenken? Über was? Damit du dir noch mehr Blödsinn einreden kannst?“, höhnte er verletzend, dabei tobte ein Sturm in seinen grauen Augen. „Wie du es schon seit Monaten tust? Meine Geduld hat hier und jetzt ein Ende!“, lag eine brutale Endgültigkeit in seiner Stimme, wegen der ich gepeinigt die Augen schloss.

  

  


  
„Hermione, wir wissen beide, was dich aus der Fassung bringt und ich werde nicht mehr zulassen, dass du dich selbst belügst!“, erklärte er hart, so wie nur er es konnte, während ich mich weigerte, ihn wieder anzusehen.

  

  


  
Ich wollte gerade protestieren und etwas entgegnen, da wirbelte Lucius auf einmal herum, riss mich mit und dann spürte ich, wie seine Finger meinen Arm verließen und er mich losließ. Ich wurde förmlich von ihm geschleudert, geriet ins Straucheln, begann mit den Armen zu rudern und dann fiel ich.

  

  


  
Ich fiel, fiel und fiel!

  

  


  
Platsch…

  

  




  578. Kapitel Splish Splash
    

  

  


  
„Platsch“, landete ich im nächsten Augenblick auf der Wasseroberfläche.

  

  


  
Ich ging unter wie ein nasser Stein. Das Wasser schlug hoch über mir zusammen. Das erstaunlich warme Nass umhüllte mich und zog mich aufgrund meines noch immer langen fedrigen Rocks unbarmherzig in die Tiefe. Das Teil wurde sau schwer, da sich die Federn in Sekundenschnelle mit Wasser vollsogen. Ich versuchte im ersten Impuls, dagegen anzukämpfen und strampelte mit meinen Füßen, aber die voluminösen Stoffbahnen des Rocks behinderten meine Füße. Ich bekam sie nicht frei und da schaltete sich mein Verstand wie gewohnt kühl, kalkulierend und abwägend ein. Es erinnerte mich an unser erstes Jahr bei der Teufelsschlinge und ich hielt sofort still. Ich ließ mich untergehen, um rasch zu sinken. Als ich unten ankam stieß ich mich mit Wucht vom Boden ab, so dass ich nun schwungvoll durch das Wasser stieß und durch die Wasseroberfläche brach und gierig nach Luft schnappte.

  

  


  
„Lucius…!“, prustete ich wütend drauf los und spuckte Wasser, das erinnerte mich als er mich damals über Board geworden hatte.

  

  


  
Jetzt strampelte ich und kämpfte darum, oben zu bleiben, ich war dabei meinen Zauberstab auf ihn zu richten, doch da traf mich schon sein Expelliarmus und riss mir meinen Stab aus den Händen, den er geschickt auffing.

  

  


  
„Ahhh“, schrie ich wütend auf, dabei sah ich darüber hinweg, dass es nun leichter war, oben zu bleiben und den Kopf über Wasser zu halten. Mit kraftvollen, gezielten Bewegungen blieb ich oben, bis ich meine Füße endlich befreit hatte, um besser im Wasser treten zu können. Dieser Rock wurde immer schwerer und mittlerweile ruderte ich mit meinen Armen und kämpfte um jeden Zentimeter.

  

  


  
„Brauchst du Hilfe, Liebes?“, kam es blasiert von ihm, während seine so grauen Augen taxierend weiterhin auf mir lagen, aber er zeigte sich sehr überlegen und absolut nicht besorgt, dass ich absaufen könnte. 

  

  


  
„Fick dich“, spuckte ich in einer Wasserfontäne aus und wollte wutentbrannt auf den Rand des Beckens zu schwimmen, doch mein Kleid behinderte mich nun noch mehr. Ich strampelte mich förmlich ab und versuchte, nur nicht unterzugehen, während mein Kopf ab und an wenig spektakulär unterging.

  

  


  
„Immer so direkt“, entgegnete er nur belustigt und schüttelte seinen Kopf selbstgefällig. „Dann will ich mal nicht so sein!“, verkündete er gönnerhaft.

  

  


  
Ich verstand nicht ganz, was er meinte und es interessierte mich gerade auch nicht, da ich währenddessen damit kämpfte, dass meine Füße unter den schweren Stoffmassen frei blieben, somit war ich weiterhin mit der elementaren und ziemlich schnöden Aufgabe beschäftig, nicht unterzugehen. Als ich den ersten Schrecken über diese bescheuerte Aussage überwunden hatte, wollte ich weiter wütend über Lucius schimpfen und blickte auf, doch er stand nicht mehr dort, wo er bis gerade eben gestanden hatte. Hektisch sah ich mich um und schielte durch meine nassen Strähnen zur anderen, zur flachen Seite des langen Pools. 

  

  


  
Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen und ich erwachte aus meinem Schock, da ich mich verschluckte und hustete. Ich musste ausmachen, wie Lucius, nicht weit von mir entfernt, völlig nackt, wie die Götter ihn geschaffen hatten, ins Wasser glitt. Ich starrte ihn ziemlich offensichtlich an, denn völlig nackt, von vorne, trotz allem was bisher zwischen uns passiert war, hatte ich ihn noch nie gesehen. Der Anblick, er war… ich blinzelte und hustete wieder, während ich strampelte, um weiter in dem doofen Pool über Wasser zu bleiben.

  

  


  
„Du bist vollkommen ausgehungert…", sagte er völlig unpassend, während er auf mich zukam und zu meiner Frustration konnte er noch stehen, während ich unterging.

  

  


  
„WASSS?“, fauchte ich undeutlich und bekam wieder einen Schwall Wasser in den Mund.

  

  


  
Mich überfiel fast schon Panik, als ich ihn so unerträglich selbstsicher, mondän und elegant ins Wasser gleiten sah und erkannte, dass er dann sogleich mit kräftigen Schwimmbewegungen, als das Wasser tiefer wurde, auf mich zu glitt. Sofort trat ich den Rückzug an, versuchte kraulend davon zu kommen, doch ich war, was das Schwimmen betraf, aufgrund unserer unterschiedlichen Größe, ihm eh schon immer deutlich unterlegen, aber mit Kleid war es mir unmöglich, ihm zu entkommen. Er bewegte sich mit so viel mehr Kraft durchs Wasser und kam damit unweigerlich näher, als ich urplötzlich fühlte, dass Magie wirkte und im nächsten Augenblick war der schwere, voll Wasser gesogene und mich behindernde Stoff verschwunden.

  

  


  
„Wassss?“, kam es wieder reichlich sprachgewandt von mir, da ich fühlte, dass ich zu meinem Entsetzen nun nackt war und zwar völlig. Kein Fitzelchen Stoff hatte mir Lucius gelassen! Ich begann nun, mit aller Kraft zu kraulen.

  

  


  
„Hey“, entfuhr es mir wieder empört.

  

  


  
Ähnlich der Attacke, als er mich gegen meinen Willen appariert hatte, fühlte ich seinen harten Griff um mein Fußgelenk und wie ich im nächsten Moment ruckartig und sehr kräftig zurückgezogen wurde. Prustend und mit den Armen rudernd ging ich unter. Lucius zog mich unausweichlich unter Wasser zu sich, während ich mich wie eine Flunder wand. Er entließ mein Fußgelenk, um jetzt meine Hüfte zu packen und zog mich hoch, so dass ich nach Luft schnappend an die Oberfläche stieß und heftig nach Atem rang und mit einem abrupten, sehr heftigen Ruck an seiner nackten Brust zum Liegen kam.

  

  


  
„Das Spielen hat jetzt endgültig ein Ende!“, verkündete er unheilvoll und blickte mit glutvollen, sehr eindringlichem Blick auf mich hinab und ich wusste, dass er das ernst meinte.

  

  


  
Ich war völlig erstarrt von seiner plötzlichen Nähe. Natürlich hatte er mich oft schon in den Armen gehalten, doch nun war er nackt und ich auch! Das war neu und sehr irritierend. Ich spürte seine warme Haut, die sich fest über seinen gut definierten Körper spannte, heiß an meiner Haut und hatte das Gefühl, alles in mir kribbelte und war in Aufruhr. Damit kam ich absolut nicht klar, wie ich sprachlos feststellte. Ich wollte ihm nicht so nahe sein, nein, ich konnte ihm nicht so nahe sein, so war es richtig. Ich hasste mich in diesem Moment für meine Schwäche, meine Gefühle, die ich gerade so gar nicht unterdrücken konnte und ich war mir sicher, würde er mich jetzt küssen, könnte ich für nichts mehr garantieren.

  

  


  
„Bitte, Lucius, lass mich los. Ich will nicht…!“, wollte ich meinen Protest in Worte fassen und mich aus seiner Umarmung winden, wobei meine Hände auf seiner Brust endeten. „Ich kann nicht“, meinte ich selbst in meinen Ohren schrecklich lahm und erinnerte mich, wie ich in seinen Gedanken aussah, wenn er mir nahekam, kein Wunder das er mir kein Wort glaubte.

  

  


  
„Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist… Liebes!“, unterbrach mich Lucius samtig mit gelebtem Hochmut mit sonorer Stimme, auf dass ich trotz des warmen Wassers eine Gänsehaut bekam, als sich der Ausdruck seiner Augen änderte. „Aber gut, du darfst gehen, wenn dich das hier kalt lässt!“, bot er mir erstaunlich großzügig an.

  

  


  
So freizügig, dass mir sofort klar war, ich würde sicher trotzdem nicht gehen können, er trickste mich wieder aus. Im nächsten Moment beugte er sich vor und seine Lippen trafen hart auf meine. Er küsste mich so hingebungsvoll und leidenschaftlich, wie er es im Sommer schon getan hatte und ich schmolz förmlich dahin, schloss hingerissen die Augen und ließ mich förmlich in seine Umarmung fallen. Dieser Bastard wusste genau, dass mich sein Kuss nach vorhin nicht kalt lassen würde und ich mich ihm so nahe, wie er mir jetzt war, kaum noch würde entziehen können. Seine Zungenspitze strich aufreizend langsam über meine Lippen und ich kam gar nicht mal dazu, zu überlegen, ob ich das wollte, sondern öffnete fast schon automatisch meine Lippen, um seine Zunge zu einem einladenden, mich völlig willenlos machenden Kuss zu empfangen.

  

  


  
Draco, hallte es in mir! 

  

  


  
Doch irgendwie war ich schwach, so schwach wie letztens, als mich Lucius stellte und mich in seine Erinnerungen und Gedanken zog, so schwach wie nachdem ich von Dracos Betrug mit dieser Veelaschlampe erfahren hatte, so schwach einfach dem nachzugeben, was Lucius mir bot, eine starke Schulter und die Auflösung der seit Monaten und Jahren aufgebauten Spannung zwischen uns. 

  

  


  
Ich war neugierig, wie er so war, wie ich mit ihm harmonierte. Ein Kuss war noch keine Sünde, ich könnte noch zurück, oder?

  

  


  
Seine starken, mich haltenden Hände glitten über meinen Rücken und zogen mich noch enger an ihn, während ich schwer mit mir rang, um nicht in unseren Kuss zu stöhnen, doch ich verlor diesen Kampf fulminant. Genüsslich wie seit Monaten nicht mehr stöhnte ich wollüstig auf, während seine Zunge meine noch einmal gekonnt umkreiste und neckte, dann löste er langsam seine Lippen von meinen. Meine Hände, die noch immer auf seiner Brust lagen, drückten mich von ihm weg und Lucius ließ es zumindest minimal geschehen, so dass ich unseren direkten Hautkontakt lösen konnte, was sofort meine Hirnzellen wieder arbeiten ließ.

  

  


  
„Lass mich gehen, Lucius. Ich will nicht! Geh zu Zorica, sie empfängt dich sicher gerne!“, stieß ich mich weiter von ihm weg, aber er hielt mich immer noch an der Hüfte fest und ließ mich nicht ganz entkommen.

  

  


  
„Du bist ja eifersüchtig!“, lachte er kehlig auf und überging meine Bitte völlig. „Deutlicher könntest du nicht zeigen, was du fühlst und der Kuss hat dich tief berührt, ich sehe es, mir machst du nichts vor!“, tat er dann unnachahmlich von sich überzeugt kund, dabei strahlte er trotz seiner nassen, langen Haare eine unheimliche Souveränität aus.

  

  


  
„Lucius!“, begehrte ich verzweifelt auf. „Ich will nicht, nicht nach heute, kannst du das nicht verstehen? Das ist falsch…“, bat ich aufgewühlt und versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, was er erstaunlicherweise zum Teil sogar zuließ.

  

  


  
„Nach heute?“, fragte er stattdessen geradezu ungläubig. „Das kann nicht dein Ernst dein, Hermione! Du bist doch sonst nicht so blind!“, fuhr er mich nun doch aufgebracht an, indes schaffte ich es, seinen Griff völlig abzuschütteln und sofort begann ich, mich von ihm weg zu bewegen.

  

  


  
„Bleib hier!“, herrschte er mich plötzlich ungehalten an.

  

  


  
Seine Stimme vibrierte vor Autorität und Dominanz und ich war noch nicht so weit weg, weswegen er es schaffte, mich erneut einzuholen, zu packen und diesmal mit dem Rücken an seine Brust zu ziehen. Diesmal ließ ich mich nicht überrumpeln. Ich kämpfte, ich strampelte und trat und ich versuchte gezielt, soweit das im Wasser ging, ihn schmerzhaft zu treffen, um freizukommen, doch es gelang ihm trotzdem, mich an sich zu ziehen und nach einigem Gerangel mich eisern an seine Brust zu drücken, dabei waren meine Arme mit einem Klammergriff an meinen Körper gepresst, dass mir kaum Handlungsspielraum blieb und ich froh war, dass er mich über Wasser hielt.

  

  


  
„JETZT reden wir!“, grollte er tief, während ich mich wie im Schraubstock gefangen zwischen seinen Armen fühlte und er mich an sich drückte.

  

  


  
„Ich will nicht!“, bockte ich stur auf, kniff meine Augen zu und kam mir wie ein kleines Kind vor, aber gleichzeitig auch zu hilflos, um anders zu agieren.

  

  


  
„Du wagst es, den heutigen Abend als Grund anzuführen, wegen Zorica, wegen Draco?“, zischte er viel zu kalt an meinem Ohr und in meinem Nacken, worauf ich ein Erzittern unterdrücken musste, was mir nicht völlig gelang. Lucius war sauer, ich spürte es und das war gar nicht gut. Ich wollte etwas einwenden, doch Lucius war schneller.

  

  


  
„Nein, jetzt rede ich!“, befahl er scharf und hielt mich davon ab, etwas zu sagen und aufgrund seiner Gemütsverfassung überlegte ich mir, ihn nicht weiter zu reizen. „Dein glänzender Verstand schafft es offenbar nahezu erfolgreich, dich selbst zu belügen, das weißt du. Du erdreistest dich, den heutigen Abend anzuführen, nachdem du und dein Temperament dafür gesorgt haben, dass alles aus dem Ruder lief?“, hielt er mir schonungslos vor. „Du bist eifersüchtig und wirfst mir vor, meine Gäste“, betonte er jede Silbe des letzten Wortes, „eine alte Freundin mit dem Respekt zu empfangen, den sie verdient?!“, zischte er eisig und ich kämpfte wieder gegen seinen Griff, doch er ließ keinen Millimeter nach und eigentlich war ich froh, sein Gesicht nicht sehen zu müssen, ich konnte mir seine markante Miene vorstellen, das reichte völlig.

  

  


  
„Du wirst mir nicht entkommen, denn du läufst eh nur wegen dir weg, nicht wegen mir, diesmal hörst du mir zu!“, entschied er kompromisslos. „Du wirst mir den Abend nicht vorwerfen, auch wenn dir nicht gefällt, was ich zu sagen habe!“, grollte er tief und drohend.

  

  


  
„Lass mich los, Lucius!“, hielt ich es nicht mehr aus, dass man mir den Spiegel vorhalten wollte, ich brauchte das nicht und wollte es noch weniger. „Ich will gehen!“, rief ich nun lautstark und fand mich selbst kindisch, aber zu mehr war ich nicht fähig. 

  

  


  
„NEIN!“, donnerte er so laut und bestimmend, dass ich überrascht zusammenzuckte.

  

  


  
„Du wirst nie, nie wieder an mir zweifeln, Hermione!“, bestimmte er absolut sicher, manövrierte mich im Wasser so, dass er mich mehr trug als sonst was, dann fuhr er wesentlich sanfter fort: „Nach dem Besuch des Lords solltest du wissen, wo meine Prioritäten liegen“, spielte er darauf an, dass er den Lord für mich belogen hatte und ich wusste, das er nicht log, er hatte mich aufgrund des Legillimens daran teilhaben lassen. „Sei dir bewusst, ich weiß alles, du noch nicht…“, meinte er leise und ich versteifte mich noch mehr, insofern dies möglich war, als er schon weiter sprach und ich gespannt den Atem anhielt. „Ich habe nicht nur dich geschützt, nein, ich habe deinen Potter und seine Familie geschützt, euch alle! Wie kannst du nur eine Sekunde zweifeln, wo meine Interessen liegen, wie kannst du nur einen Augenblick denken, ich würde dich jetzt gehen lassen?“, wisperte er zum Ende verführerisch leise in meinem Nacken und im nächsten Augenblick spürte ich seine hungrigen Lippen in meinem Nacken und wie sich sein Griff lockerte und mir entrang sich ein undefinierbarer Ton.

  

  


  
„Was? Was meinst du?“, fragte ich stotternd, währenddessen zog mir eine Gänsehaut auf.

  

  


  
„Tja, dass ihr nicht gründlich genug wart, für die Magie… aber dafür hast du mich, ich habe mich darum gekümmert“, meinte er nachsichtig und ich ahnte, dass er es sich verkniff, auf meine minderwertige, da muggelgebürtige, Herkunft anzuspielen.

  

  


  
„Was… was meinst du?“, verlangte ich erneut besorgt zu erfahren und runzelte meine Stirn. Das klang gar nicht gut.

  

  


  
„Lass dich überraschen“, küsste er mich unterhalb meines Ohres und ich erschauderte.

  

  


  
Natürlich, er hatte sich oft vor uns, nein, vor mich gestellt und mich geschützt, aber sollte ich ihm deswegen nachgeben? Er war ein Manipulator, der mich schon seit dem Sommer und selbst davor bereits zu lenken versuchte und ich war vorsichtig, denn ich durchschaute noch immer nicht, was er mit der erzwungenen Verlobung hatte erreichen wollen. Seine Motivation blieb mir noch immer ein Rätsel. Was wollte er von einer jungen Frau wie mir? Uns trennten mehr als zwei Jahrzehnte, er würde früher, oder später meiner überdrüssig werden und sich wieder nach Frischfleisch umsehen!

  

  


  
„Das hat doch keine Zukunft“, meinte ich leise und ballte meine Hände zu nutzlosen Fäusten an meinen Seiten.

  

  


  
Sobald sich sein Griff lockerte, versuchte ich wieder Abstand zwischen uns zu bringen, um gar nicht erst zuzulassen, dass seine sanften Küsse in meinem Nacken eine Wirkung auf mich hatten, doch er fasste sofort wieder hart nach, als ich entkommen wollte.

  

  


  
„Du gehst nicht, wie oft muss ich es noch sagen?“, knurrte er in meinem Nacken und diesmal küsste er mich nicht sanft weiter, sondern grub seine Zähne fest in meine Haut.

  

  


  
„Ahhh…“, begehrte ich auf und bockte gegen ihn, aber er unterband geschickt meine Gegenwehr, der Schmerz zog durch meinen Körper, so dass ich mir sicher war, morgen ein eindeutiges Mal im Nacken von ihm zu haben.

  

  


  
Er setzte seinen Körper voll ein, drängte mich nun vorwärts auf den Beckenrand zu und ich hatte keine Chance, konnte nur folgen, da ich den Boden nicht im Ansatz berührte und er mich so oder so trug. Ich machte es ihm nicht leicht, aber jedes Mal wenn ich ihm etwas entglitt, hob er mich einfach an, was durch das Wasser umso leichter war und trug mich vor sich her. Wir erreichten den Beckenrand, dort angekommen konnte ich gar nicht reagieren, so schnell hatte er mich umgedreht und hielt mich dann zwischen dem Rand und sich gefangen. Ich blickte mit einer Mischung aus Furcht, Neugierde und Unwohlsein zu ihm auf und konnte ein eigentümliches, mir irgendwie unheimliches Funkeln in seinen Augen erkennen. Er sah regelrecht beschwörend auf mich herab.

  

  


  
„Wie kannst du es wagen, noch zu zweifeln? Sag es mir!“, forderte er hart mit einer Prise Verzweiflung im Ton und sein eindringlicher Blick machte mir unmissverständlich klar, schlechte Ausreden konnte ich mir sparen.

  

  


  
„Ich verstehe dich einfach nicht und verstehe nicht, was du dir davon versprichst… das hier… du und ich…!“, gab ich schließlich zumindest soweit kapitulierend zu, dass ich es mit der Wahrheit versuchte. „Ich kann dich nicht einschätzen, Lucius!“ 

  

  


  
„Was ist daran nicht zu verstehen?“, wollte er knapp erfahren und ich zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Sex… dir geht es um Sex und das kann ein flüchtiges Vergnügen sein“, meinte ich resigniert und versuchte, seinem durchdringenden, so stürmischen Blick auszuweichen. „Sex, es geht nur um Sex.“

  

  


  
Erst blickte Lucius mich einen kurzen Augenblick fast schon irritiert an, doch dann packte er ganz plötzlich meine Hand und riss sie hoch.

  

  


  
„Was ist daran nicht zu verstehen?“, kam es unglaublich verletzt von ihm, eine Tonlage, die er sich sonst verbot, da sie von verborgenen Gefühlen zeugte. „Sieh hin, Hermione!“, forderte er aufgebracht. „Sagt dir das nicht alles?“, fragte er erregt und hielt mir meine Hand vors Gesicht.

  

  


  
Ich blickte irgendwie ratlos auf das alte Familienerbstück, den Verlobungsring, den er mir in der großen Halle aufgesteckt hatte. Ich schluckte unwohl, ich empfand dieses Kleinod als Gefängnis. Nur weil er sich mich gekrallt hatte, als er die Chance gesehen hatte, bewies dieser Fakt in meinen Augen noch lange nicht, dass er nicht wieder seine Spielchen trieb, wie er es immer tat. Dass es ums Gewinnen ging, weil ich mich zierte, dass es nur ein schales Vergnügen werden würde, weil es darum ging, dass Lucius immer das bekam, was er sich wünschte.

  

  


  
„Bei dir weiß man nie, Lucius!“, zwang ich mich, zuzugeben und leckte mir über die Lippen. „Was bedeutet das?“, wandte ich lapidar ein. „Mit Narcissa warst du auch verheiratet… es bedeutete nichts… nicht für dich… was würde es dir… bei mir bedeuten?“, begann ich zum Ende hin immer sicherer und wollte weiter sprechen, doch Lucius unterbrach mich harsch und ahnte wohl, was ich sagen wollte.

  

  


  
„Ich spiele nicht, schon lange nicht mehr!“, bekannte er mit einer unbekannten Vehemenz. „Und es bedeutet alles…“, entgegnete er beschwörend und damit riss ihm anscheinend endgültig der Geduldsfaden, denn Sekunden später krachten seine Lippen wieder auf meine und seine Hände glitten fahrig und hungrig über meinen nackten Leib.

  

  


  
„Nicht… Luciu…!“, hauchte ich schwach und atemlos zwischen zwei Küssen, doch er hielt nicht inne, sondern knurrte nur an meiner nassen Haut: „Du… meine… meine… Frau…!“ Was er noch sagte, ging bei seinen heißen Küssen unter und ich war mir auch nicht sicher, dass er genau das gesagt hatte, aber es ließ mich erschaudern.

  

  


  
Seine gierigen Hände umfassten fordernd meine nackten Brüste, während nun seine Lippen wieder auf meinen lagen und er einen leidenschaftlichen, besitzergreifenden Kuss begann. Ich versuchte noch mal erfolglos und auch wenig willens, ihn von mir wegzudrücken, doch er lehnte so schwer gegen mich, dass ich keinerlei Erfolg damit hatte. In mir rangen zwei Teile miteinander, einerseits verging ich fast vor Verlangen bei Lucius‘ Kuss und Liebkosungen, andererseits wollte ich ihn weit weg von mir wünschen. Das hier wollte ich doch immer noch nicht.

  

  


  
Oder?

  

  


  
Ich wollte nicht nachgeben, Himmel nochmal, ich war stur. Aber ich war noch immer zu sehr auf dem Kriegspfad, um mich so einfach geschlagen zu geben, nur weil er mir einen Ring aufgezwungen hatte, doch andererseits hatte ich ihn wirklich vermisst, wie ich gerade schmerzlich erkannte. Außerdem schmerzte mich sehr, was ich heute über Draco hatte erfahren müssen, dass er mich im Sommer bei den Veelas betrogen hatte und das ohne zwingenden Grund!

  

  


  
Bei Severus‘ Aktion bei den Vampiren sah das ganz anders aus, oder auch Dracos Zwang im Gewölbe, aber aus reinem Spaß, aus der Lust heraus, da war dieser Betrug, meiner bescheidenen Ansicht nach, was ganz anderes! Wenn es bei uns schon derartig verlotterte Regeln gab, die einem fast alles ermöglichten, dann sollten man diese wenigen Grundsätze einhalten! Was bedeutete das also? Das, wenn ihm langweilig war, er jede andere nehmen würde, die ihm über den Weg lief?

  

  


  
Draco war wie sein Vater?!

  

  


  
Aber dann auch noch mit diesem Geier und nicht einfach mit einer schönen Frau, sondern dieser doofen Pute, das beleidigte mich persönlich. Ich war hin und her gerissen zwischen meinem Verlangen, Lucius nachzugeben, endlich auch wieder das zu fühlen, was ich seit Wochen dank seines Fluches vermisste. Lust, Leidenschaft und vor allem Erfüllung und Befriedigung ,aber dann war da noch mein Verstand, der schrie, dass das mit Lucius hier eine ganz dumme Idee war, da er ein besitzergreifender, eifersüchtiger und sehr gefährlicher Mann war.

  

  


  
Es war zum Verzweifeln.

  

  


  
Lucius‘ Hände und Lippen glitten immer weiter hitzig über meine Haut und machten es mir schwer, zu denken, als ich fühlte, dass er mich an meiner Taille ergriff, mit Schwung hochhob und auf den Rand des Beckens setzte. 

  

  


  
„Uhhh“, entschlüpfte es mir überrascht.

  

  


  
Mein Blick fing seinen ein und ich konnte einen Ausdruck in seinen so dunkelgrauen Augen ausmachen, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Er schien mich geradezu bewundernd, aber auch unglaublich gierig und hungrig zu mustern. Indes stand ihm aber auch deutlich das Verlangen im Blick geschrieben. Ich wand mich unter seinem Blick, als er sich nun vorbeugte und seine Lippen zielstrebig meine Nippel umschlossen. Meine Hände fuhren schnell zu seinen Schultern, um ihn aufzuhalten, doch gleichzeitig wollte ich ihn einfach nur noch näher ziehen, weswegen meine Hände schließlich fast ohne Effekt einfach nur auf seinen Schultern lagen und ich mich sogar dabei ertappte, wie ich mich zurücklehnte, mich in seinen meine Taille umschließenden Arm lehnte, ihm meine Brüste provozierend entgegen reckte und es genoss, wie er geschickt meine Brust verwöhnte. Er schien völlig darin aufzugehen, mich zu erkunden. Ich nahm es nicht wirklich wahr, aber ich ergab mich langsam, aber sicher und wurde verführt. Nach allem, was passiert war, konnte und wollte ich nicht mehr widerstehen. Ich hatte die Kraft nach diesem Abend nicht mehr und ein Teil von mir wollte schon lange nicht mehr widerstehen, wie ich leider zugeben musste.

  

  


  
Ich hatte verloren!

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Endlich!

  

  


  
Endlich hatte ich sie so weit. 

  

  


  
Ich war zu erfahren, um nicht zu bemerken, wie sie kapitulierte und sich mir ergab. Ich bemerkte durchaus ihr zaghaftes Nachgeben und schlussendliches Aufgeben, als aus ihren Händen auf meinen Schultern die Kraft wich und sie nur noch sanft darauf lagen. 

  

  


  
Meine Geduld hatte heute endgültig ein Ende und ihre ebenfalls!

  

  


  
Der Ball war ein Desaster sondergleichen gewesen, an dem sie nicht ganz unschuldig war, außerdem hatte sie mir nur zu deutlich gezeigt, dass sie eifersüchtig auf Zorica gewesen war, was für mich das letzte Quäntchen war, das mich überzeugt hatte, dass sie mehr fühlte als sie zugeben wollte. Es war wie eine schmeichelhafte Bestätigung für mich! 

  

  


  
Dracos Offenbarung, sie betrogen zu haben, spielte mir in die Hände. Ich hatte durchaus den Schmerz in ihrem Blick wahrgenommen, als sie das erfahren hatte und hatte entschieden, dass sie jetzt endgültig verstehen musste, dass sie nicht zu Draco, sondern zu mir gehörte.

  

  


  
Ich genoss es indes, ihren Körper zu erkunden und ihre leisen, seufzenden und stöhnenden Laute zu vernehmen, die ihrem schönen Mund entkamen. Sie spornten mich nur noch weiter an. Natürlich war ich ihr schon ähnlich nahe gewesen, aber nie war sie so willig gewesen und so völlig unbekleidet und so vollständig bereit, sich auf die Zukunft mit mir einzulassen. Ich ließ meine Lippen langsam und genüsslich über jeden Zentimeter ihrer Haut gleiten, den ich erreichen konnte, knabberte, küsste und biss sie sanft und widmete mich ausgiebig ihren kleinen, festen Brüsten. Ich labte mich an ihr wie an einem exzellenten Whiskey, bevor ich begann, mich behutsam hinab zu küssen und sie vor mir abzulegen, so dass sie schließlich auf dem römischen Mosaik zum Liegen kam, nur noch ihre Beine ab dem Knie und ich waren im Wasser. So erreichte ich ihre Hüfte und ihre Beckenknochen, über die ich neckend meine Zunge gleiten ließ. Sie stöhnte und erzitterte unter dieser Berührung der so empfindlichen Zone und ich ließ meinen Blick über ihre Haut gleiten, auf der sich sehr ansprechende, kleine Wassertropfen gebildet hatten. Gleichzeitig registrierte ich, dass sie kein leichtes Leben führte, ihre Haut war nicht so unberührt wie Narcissas, die nicht die kleinste Unebenheit oder Narbe aufgewiesen hatte, während Hermiones Leib nicht nur ab und an von Narben, sondern auch von unseren Zeichen übersät war.

  

  


  
Besser als ich es mir jemals in meiner Fantasie hätte ausmalen können erregte mich ihr Anblick mehr als die Perfektion meiner ersten Frau.

  

  


  
Ich küsste ihre Haut weiter mit einer fanatischen Inbrunst, liebkoste auf dem Weg das Zeichen meiner Familie hingebungsvoll auf der einen Seite ihres Bauches, kam dann zur Innenseite ihrer Schenkel und kümmerte mich auch um Severus‘ Mal auf ihrer Haut, das ich genüsslich mit meiner Zungenspitze erkundete, wie ehedem im Kerker, als sie mir mit großem Geschick und noch größerem Engagement vormachte, Remus Lupin zu Tode zu foltern. Dabei öffnete ich ihre Beine ein wenig. Ich wusste, sie fühlte sich hilflos und verletzlich, so derart geöffnet vor mir zu liegen. Mich allerdings erregte es über alle Maßen, sie so völlig ausgeliefert vor mir zu haben und dass ihre Gegenwehr nicht wirklich existent war, war ein zusätzlicher Bonus.

  

  


  
„Lucius…!“, vernahm ich sie nur leise mit einem Hauch Gegenwehr in der Stimme, aber ihre Hände sprachen eine andere Sprache, da sich ihre Finger in meinen Haaren vergruben und sie meinen Kopf leicht zu sich hinab drückte.

  

  


  
Ein süffisantes Lächeln spielte mit einer gewissen Überheblichkeit um meine Mundwinkel. Dass sie soeben doch einfach nur triebgesteuert und lustvoll war, nahm ich als Kompliment. Ich wollte mir damit Zeit lassen, sie in Besitz zu nehmen, aber ich wollte sie nicht mehr nur vereinnahmen und als meins, als meinen Besitz markieren, ich wollte das hier bis zum letzten Moment völlig auskosten und gratulierte mir mit einer Prise Hochmut zu meiner vollkommenen Beherrschung, während ich seufzend zwischen ihre Beine blickte. Dann öffnete ich sie noch ein wenig mehr und beugte mich etwas eiliger zu ihr hinunter. Nun spürte sie meine warme, feuchte Zunge zwischen ihren Beinen, als ich ihre Schamlippen vor mir teilte. Dabei ließ sie ein leises, ungläubiges Stöhnen vernehmen, das ihr hörbar widerwillig entkam und das ließ mich hochsehen und zu meiner Befriedigung hatten ihre Wangen diesen herrlichen Rotton angenommen. Ich wandte mich wieder ihrer Mitte zu und ließ soeben genüsslich meine Zunge durch ihre mittlerweile mehr als feuchten Lippen gleiten. Sie war so weich und meine Finger hatten auch schon ein wenig über ihre Spalte gerieben. Mehr als bereit lag sie vor mir, sie war wahnsinnig feucht. Hermione war in ihrer Nacktheit wunderschön. 

  

  


  
Wieder einmal hatte ich dank ihr einen Kloß im Hals und musste schlucken, aber ich konnte nicht anders, als den Anblick zu genießen. Ich stand einfach da und genoss es, auf die entblößte Frau vor mir zu starren, die mich zum ersten Mal, seitdem wir uns kannten, durch und durch wollte. Sie nahm meine begehrlichen Blicke durchaus wahr und da begann ich vorsichtig, mit den Fingern ihre Schamlippen zu öffnen und präsentierte mir das weiche Innere ihres Unterleibs. Zuerst widmete ich mich den Innenseiten ihrer Schenkel. Ich fing unter ihren Kniekehlen an, küsste ihre zarte, vom Wasser nasse Haut. Dabei setzte ich meine Lippen nur ganz leicht auf, gerade so, dass Hermione es wie einen Hauch spüren konnte. Sie wimmerte und ächzte sehnsuchtsvoll und eine Gänsehaut überzog ihre Beine. Immer wieder zerrte sie an meinem Kopf herum, mal näher zum Zentrum ihrer Lust, mal mich davon hinweg ziehend, als könnte sie sich nicht entscheiden, was sie wollte. Jedoch ließ ich mich nicht beirren. Ich stoppte meine zärtlichen Berührungen, einen Finger bereit vor ihrem Eingang. Hermione reckte mir unbewusst ihr Becken entgegen, aber ich hob den Kopf leicht an und bewegte ihn zu ihrem anderen Schenkel, nicht ohne dabei sehr bewusst auszuatmen. 

  

  


  
Hermione keuchte kurz auf, als mein Atem ihre Scham streifte. 

  

  


  
Ich unterzog ihren linken Oberschenkel der gleichen Behandlung, erst dann wanderte ich langsam immer näher zu ihrer Mitte. Ich biss sacht in ihre Leiste, küsste sie neben ihre feuchte Spalte.

  

  


  
„Bitte", wimmerte sie mit kehliger Stimme, dabei lagen Pein und Freude dicht beieinander.

  

  


  
Mittlerweile versuchte sie, mein Gesicht sofort zwischen ihre Beine zu ziehen, aber ich spannte meine Nackenmuskulatur an und stemmte mich dagegen. Ganz so einfach würde ich es ihr dann doch nicht machen. Wir würden meine Gangart anschlagen und so schaffte ich es, dass sie nachgab und erst dann neigte ich mein Haupt. Meine Zunge fuhr durch ihre nasse Spalte, von unten nach oben, immer wieder und wieder. Ich leckte sie vollständig, kostete und schmeckte ihre süßen, aufregenden Säfte. Sie war wirklich unfassbar feucht und das war so gut, so perfekt für das noch Kommende. Ich leckte vorwitzig über ihren Kitzler, was sie augenblicklich wimmern und sich unter mir winden ließ und die ganze Zeit über sah ich sie über ihren Venushügel hinweg an. Ihre Wangen glühten, ihre Haare fielen ihr lockig und nass ins erhitzte Gesicht und sie sah so willenlos aus wie noch nie zuvor. Ich erhöhte mit meiner Zunge den Druck auf ihren Kitzler. Hermione schrie spitz auf und schlug sich erschrocken die linke Hand vor den Mund, die sie grob aus meinem Haar gerissen hatte. Indes hörte ich nicht auf, sie zu bearbeiten, lauschte aber, ob ihre Reaktion sie wieder ihre Schuldgefühle bekommen lassen würde. Scheinbar hatte ich Glück gehabt, sie unterbrach mich nicht in meinem Drängen.

  

  


  
Mit stärkerem Druck leckte ich ihren Kitzler. Der Geruch ihrer Leidenschaft steigerte meine eigene Lust ins Unermessliche. Mein Schwanz pochte und pulsierte und verlangte, endlich, nach so langer Zeit, in diese Frau stoßen zu dürfen. Aber meine Vernunft reichte gerade noch aus, um mich davon abzuhalten, ich wollte mir richtig Zeit für sie nehmen und mich erst mit ihr vergnügen, wenn ich wusste, dass sie ihren Spaß gehabt hatte. Sie schien langsam völlig am Ende zu sein. Somit verstärkte ich meine Bemühungen, ließ meine Zungenspitze kreisen, leckte abwechselnd durch ihre gesamte nasse Spalte und über ihren Kitzler. Als ich über eine bestimmte Stelle fuhr zuckte Hermione merklich zusammen. Sofort tastete ich wieder wissend nach der Stelle und erhöhte den Druck weiter. Ihre Schenkel begannen unkontrolliert zu zittern, erst leicht, dann immer stärker. Je näher sie der Erlösung kam, desto mehr schien sie zu hadern und während ich es Hermione besorgte, versuchte sie immer wieder, mich zurückzudrängen und wimmerte unverständlich‚ dass das nicht ginge und wir aufhören müssten. Aber jedes Mal erhöhte ich einfach mein Tempo und Hermiones Protest ging in ihrem eigenen Verlangen unter.

  

  


  
In diesem Moment stieß ich ein leises Knurren aus und musste die Augen schließen. Ihr Stöhnen und auch ihre versuchten ungestümen Bewegungen, die ich ihr rigoros durch ein Nach-Unten-Drücken unterband, kamen recht enthemmt von ihr. Ihr Atem ging schnell und nun war sie völlig auf sich selbst konzentriert und schien mehr oder weniger zu verdrängen, dass ich es war, der sie mit dem Mund befriedigte. Wieder bewegte sie unbewusst ihr Becken und versuchte, sich mehr Spielraum zu verschaffen. Aber ich beendete es mit einer schon beinahe harschen Bewegung und leckte ein letztes Mal aufreizend über ihre ganze, gereizte und hoch sensible Scham, als sie mehr als verboten tief aufstöhnte und ihr ganzer Körper zusammenzuckte, während ich sie mit meiner Zunge zum Höhepunkt fickte. Dabei leckte ich weiter, ließ meine Zunge tanzen, in kreisenden, rotierenden Bewegungen erhöhte ich den Druck, verringerte ihn wieder und trieb Hermione vor mir her. Das Zittern ihrer Beine war mittlerweile auf ihren gesamten Körper übergegangen. Meine Haare hatte sie losgelassen und presste sich jetzt mit beiden Händen den Mund zu, während sich ihr Rücken durchbog. Trotzdem konnte ich deutlich vernehmen, dass ihr Stöhnen in eine höhere Tonlage gewechselt war und auch lauter wurde. Ich intensivierte meine Bemühungen erneut, dann kam Hermione. 

  

  


  
Wie eine gewaltige Welle überrollte es sie. Das Zittern setzte kurz aus, ein tiefes Einatmen, dann zuckte ihr ganzer Körper krampfhaft. Sie stöhnte und wand sich unter meiner Behandlung, denn ich hatte nicht aufgehört. Wieder und wieder durchlief es sie, vier Mal, fünf Mal und in unregelmäßigen Abständen. Ihr Körper beruhigte sich nur langsam, während ihr gedämpftes Seufzen durch ihre Hände zu mir drang. Erst jetzt ließ ich meine Bemühungen nur allmählich abebben. Dann ließ Hermione erschöpft ihre Beine nach unten sinken. Ich betrachtete zufrieden mein Werk. Wie sie derart befriedigt direkt vor mir lag, so dass ich es mir nicht nehmen ließ und sie sanft auf ihre Vulva küsste. Dabei entwich ihr ein entwaffnendes Seufzen, während sie langsam ihre Arme sinken ließ und neben ihren Körper legte.

  

  


  
Bei Merlin, musste sie es mir denn wirklich so schwer machen?

  

  


  
Ich schüttelte mitleidig den Kopf. Dann kam ich eilig hinauf, stemmte mich am Beckenrand hoch, beugte mich über sie und bemerkte, dass sie gerade die lustverhangenen Augen öffnete. Sie blickte mich aus glasigen, braunen Augen berauscht an und hob dann ein wenig ihren Kopf, um mir einen langen Kuss zu geben, dabei überraschte sie mich mit ihrem Entgegenkommen, aber ich wehrte mich nicht dagegen, sondern genoss es schlicht und ergreifend.

  

  


  
„Es wird noch besser“, flüsterte ich versprechend samtig, als ich unseren Kuss langsam löste.

  

  


  
Dann handelte ich sehr schnell, denn diesmal würde ich ihr keine Zeit lassen, es sich anders zu überlegen und erneut abzuhauen. 

  

  


  
Außerdem war ich noch genug Herr meiner Sinne, um mich an den Fluch zu erinnern, weshalb ich wieder zurück ins Becken glitt und ihren Hintern über den Rand wieder mit ins Wasser zog, während ich mich aufrichtete. Ich stand nun auf einer Stufe und packte sie an der Taille, zog sie ohne zu zögern zu mir, direkt auf meinen sie schon sehnlichst erwartenden, schmerzhaft harten Schwanz und keuchte fast schon gepeinigt auf, als ich mich in ihr vergrub.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Auaaa!“, schrie ich geschockt und schmerzvoll auf, das traf mich völlig unvorbereitet.

  

  




  579. Kapitel Fluchbrecher


  


  
„Auaaa!“, vertrieb Lucius‘ unangekündigtes Eindringen in mich den Nebel, der bisher mein Hirn in Watte gepackt hatte.

  

  


  
Dieser unerwartete Schmerz riss mich aus meiner benebelnden Trance, aus der Befriedigung, die mir Lucius beschert hatte. Es war ein Reißen, das durch mich hindurch ging. Ein Zerreißen in mir, das mich aus meiner Leidenschaft riss. Unterdessen verzog auch Lucius seine Gesichtszüge zu einer Grimasse und auch er musste sich sichtbar zusammenreißen, als er seinen Körper auf meinen Oberkörper legte und mich unter sich begrub, während ein Teil von mir im Wasser war. Lucius war so schnell vorgegangen, dass ich gar nicht hatte reagieren können, sondern mich nur instinktiv an seinen Schultern festhielt, als er schnell und in einer einzigen, fließenden Bewegung in mich, tief bis zum Anschlag, eingedrungen war. Ich sah Sterne und stöhnte gepresst. Ja gut, ich kannte und mochte diese rohen und direkten Vereinigungen. Doch mit dem, was mich gerade durchfuhr, hatte ich nicht gerechnet. Es war, als würde mich Lucius spalten und auf einen viel zu großen, viel zu langen und viel zu harten Schwanz aufspießen und so übermenschlich bombastisch war selbst er nicht ausgestattet. Mit großen und vor Schock aufgerissenen Augen blickte ich ihn an und versuchte, mich von ihm weg zu drücken, denn es tat so oder so auch noch immer weh, ihn in mir zu spüren, auch wenn er sich gerade nicht bewegte.

  

  


  
„Shit…!? Lucius!“, fluchte ich laut los, grub meine Fingernägel tief in seine Haut, was ihm ebenfalls einen schmerzhaften Ton entlockte.

  

  


  
Lucius hielt mich jetzt unter deutlicher Anstrengung weiter unter sich und knurrte: „Jetzt halt still, zappel nicht so rum, verdammt!“ Ich blinzelte ihn irritiert an, als sich der Ausdruck seiner Augen änderte und ich so etwas Ungewöhnliches wie Reue in ihren wahrnahm. „Du machst es nur noch schlimmer für dich! Gib dir Zeit. Gewöhne dich daran!“, bat er plötzlich sanfter und fing mit seinen Händen meinen Kopf ein.

  

  


  
„Was hast du getan?“, fauchte ich aufgebracht und wollte ihn schlagen, aber er hielt mich wie mit einem Schraubstock umfangen.

  

  


  
„Es tut mir leid“, bekannte er plötzlich ernsthaft und ich erschlaffte. Eine schreckliche Erkenntnis kam in mir auf, als ich den, trotz der Anstrengung, selbstzufriedenen Ausdruck in seinen Augen ausmachen konnte.

  

  


  
„Du… du… hast… und Severus… er hat… dir…“, stieß ich atemlos hervor und er neigte leicht sein Haupt, dabei war nicht auszumachen, ob er es wirklich bereute, mich derart verflucht zu haben, oder ob er versuchte, seine Zufriedenheit zu verbergen.

  

  


  
„Ja“, bekannte er leise und zitterte nun beinah, da er sich bis jetzt beherrschte und sich nicht in mir bewegte. „Ich bin immer der Erste bei meiner Frau!“, grollte er unter Anstrengung rau und mir fiel es wie Schuppen von den Augen, was das für ein Fluch gewesen sein musste. Was für eine kitschige Vorstellung, niemals hätte ich damit gerechnet!

  

  


  
Dieser Bastard, nein, diese Bastarde! 

  

  


  
Severus hatte es gewusst, deshalb hatte er mich nicht mehr wirklich angerührt. Außerdem kam aus dem Dunkel in meinem Hirn das Wissen über so einen Fluch zu Tage, der aber aus mehreren Komponenten bestand, aus einem Trank und einem Fluch. Jetzt wusste ich auch, was mir Severus für ein komisches Zeug an dem Halloweenabend zu trinken gegeben hatte. Lucius hätte das niemals ohne Severus ausführen können. Ein Schrei, ein Wutschrei wollte sich meiner Kehle entringen.

  

  


  
Das würde er büßen! Das schwor ich mir!

  

  


  
Doch ich verlor den Gedanken, schließlich steckte Lucius in mir und dieser hatte unterdessen keine Sekunde den Blick von mir genommen, während ich nun gerade zwischen schrecklicher Resignation, weil ich erkannte, dass ich gegen diese Beiden zusammen wirklich nicht ankam, und bodenloser Wut auf Lucius schwankte. Andererseits verteufelte ich mich selber, dass ich mich von meiner Sehnsucht nach all dem hier hatte hinreißen und Lucius überhaupt so weit hatte kommen lassen. 

  

  


  
Die letzte Bastion war gefallen!

  

  


  
Ich war gefallen, indem ich mich ihm hingab, aber ich hatte den Sex einfach zu sehr vermisst, wie ich erschrocken feststellte. Draco ging ich seit Halloween aus dem Weg und auch Severus hatte mir nur wenig gegeben und jetzt durchschaute ich auch, warum. Es war eine Schande, dass ich nicht eher bemerkt hatte, dass diese beiden furchtbaren Männer unter einer Decke steckten.

  

  


  
„Severus hat mir gestanden, dass er meinen Wunsch berücksichtigt, daher weiß ich, warum du so unausgewogen warst…“, spielt er auf den Fluch an und offenbarte mir seine Vertrautheit mit Severus und ich fühlte mich schrecklich verraten, wenngleich er mir letztens gezeigt hatte, wie sehr er sich zurückgehalten hatte. „Ich bin schuld, dass du krank geworden bist, aber das wurde uns erst zu spät klar… ich bin nicht stolz darauf…“, startete der sonst so verbohrte Mann einen Versuch, sich zu erklären, während ich die Augen schloss und darüber nachdachte, wie sehr es mich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, kein Ventil mehr zu haben. Irgendwohin mussten meine Emotionen, wenn ich die Macht über mein anderes Sein behalten wollte und bisher hatte ich meine Bedürfnisse gut ausleben können und als er mir dies genommen hatte, war ich plötzlich instabil geworden, was sich sofort auf meine körperliche Verfassung ausgewirkt hatte.

  

  


  
Lucius erkannte wohl meinen inneren Kampf und senkte gerade den Kopf und begann wieder, meine Haut an meinem Hals zu liebkosen. Auch seinen festen Griff um meine Taille hatte er gelockert, presste er mich doch jetzt mit seinem Körper fester gegen den Boden und drang so noch tiefer in mich und trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich zischte schmerzvoll auf, denn durch meinen Ärger und den Schmerz hatte ich mich auch noch weiter verkrampft und war gerade gar nicht gewillt, zu tun, was Lucius fortführen wollte.

  

  


  
„Lass mich, Lucius, geh runter von mir“, forderte ich erbost. „Ich hasse dich! Das ist nicht schön…“, brauste ich nun ungehalten auf, drückte mich mit den Händen an seinen Schultern ab und wollte nur noch weg. Ich schaffte es sogar, ihm zu entkommen und errang die Genugtuung, dass er aus mir glitt und zurück ins Wasser fiel.

  

  


  
„Hey“, beschwerte er sich und ich zog mich auf den Rand des Beckens und holte mit meinen Füßen aus, um Lucius von mir zu treten. 

  

  


  
„Du Bastard, du hast mich wirklich verflucht. Wie kommt man auf so einen Scheiß? Das wirst du mir büßen!“, schimpfte ich wutentbrannt drauf los und versuchte zu verdrängen was ich seit Neuersten alles wusste, wenngleich es anscheinend nicht mal im Ansatz alles war. 

  

  


  
Dabei achtete ich darauf, besonders forsch zu sein und mich wie eine Furie zu gebärden und fuhr Lucius ziemlich böse an, aber das war mir gerade so was von egal, das hatte er verdient. Das hier ging zu weit, eindeutig. Meine ersten beiden Tritte trafen Lucius gegen Schulter und Brust, woraufhin er einen Schritt im Wasser zurücktaumelte. Von der Heftigkeit meiner Wut war er nicht ausgegangen und nur so hatte ich ihn überrumpeln können, doch dann hatte er sich gefangen.

  

  


  
„Reiß dich zusammen, Hermione. Ich bin nicht nett, das weißt du und ich… ich…“, stockte der ansonsten von sich stets überzeugte Mann plötzlich und ich sah ihn aufmerksam an. 

  

  


  
Er griff im nächsten Augenblick nach meinen beiden Fußgelenken und da sah ich den Beweis und fühlte mich schrecklich machtlos. Mein Blick lag auf dem dünnen Rinnsal Blut, das meine Oberschenkel entlang floss! Es machte diese Tat zu einer deutlichen Tatsache, wie auch das immer noch vorhandene ziehende Pochen in meiner Mitte besagte, was Lucius unglaublich Niederträchtiges getan hatte. 

  

  


  
Damit rechnete doch keine Sau, dass er auf so einen Schwachsinn kommen würde!

  

  


  
„Sieh mich an, Hermione…“, hauchte er mir mit so ungewohnt sanfter Stimme bittend zu, dass ich nach Luft schnappte, als er mich wieder zu sich zog und ich schon dachte er wollte mich wieder in seine Gedanken holen. 

  

  


  
Jetzt hielt er mich wieder eisern fest und zog mich zurück zu sich ins Wasser und nahm mich wieder zwischen seinem Körper und der Wand gefangen. Er spielte seine körperliche Überlegenheit in diesem Element völlig aus.

  

  


  
„NEIN, lass mich!“, fauchte ich verletzt und funkelte ihn wütend an. Erneut flackerte so etwas wie Bedauern über sein aristokratisches, sehr männliches Antlitz. 

  

  


  
Er schien sich davon jedoch nicht beeindrucken zu lassen, sondern beugte sich einfach hinab und presste seine Lippen wieder auf meine, doch nicht mit mir. Ich würde mich jetzt nicht wieder gehen lassen, nicht mehr. Mich wehrend biss ich heftig in seine Lippe, woraufhin er seinen Kopf schnell und abrupt zurückzog, nur um sich dann mit dem Handrücken über die Lippen zu fahren und das Blut zu betrachten.

  

  


  
„Nana, nicht so bissig, kleines Biest!“, grinste er auf einmal spitzbübisch und dies raubte mir doch glatt den Atem.

  

  


  
Ein selten bei ihm zu sehender Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Irgendwie nahm er mich gerade wenig ernst, was mich noch mehr auf die Palme brachte, doch im nächsten Augenblick wurde seine Miene ernst.

  

  


  
„Hermione, versteh doch…“, begann er sehr geduldig und ich musterte ihn abwartend. „Draco kann dich nicht bekommen! Außerdem, willst du ihn noch, nachdem was du heute alles erfahren hast? Willst du ihn wirklich?“, stieß er hörbar gepresst aus und zeigte sich sehr verschlossen, als sein Mund schmal wurde. „Er hätte eine Frau… Astoria…“, zählte er auf. „Dich als seine Geliebte und, wie du heute erkannt hast, wohl noch andere neben dir. Ist es das, was du wirklich willst? Eine unter vielen zu sein?“, fragte er ganz ernst, dann griff er schon wieder zu meiner Hand, doch diesmal lagen im nächsten Moment seine Lippen auf meinem Ringfinger.

  

  


  
„Bei mir wärst du die Einzige!“, verkündete er leise. Mein Magen verknotete sich, als er langsam zu mir aufsah und es verschlug mir die Sprache. „Die Einzige, die ich will“, funkelten seine Augen eindringlich bei seinem Versprechen, das mir das Herz flattern ließ. „Und das für immer…“, versprach er geradezu inbrünstig, woraufhin ich erschauderte, aber auch erstarrte. 

  

  


  
Konnte ich ihm trauen? Ich bezweifelte es zutiefst und doch blitzten immer wieder seine Erinnerungen und Gefühle die er mir letztens offenbarte hatte, vor meinem inneren Auge auf, konnte ich ihm trauen? Manipulierte er schon wieder? Ich konnte keine Lüge, keine Täuschung in seinem Blick entdecken, doch hieß das auch, dass er ehrlich war?

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Ich bemerkte deutlich, wie sie abwog ob sie mir glauben konnte, doch ich wollte nicht abwarten, wofür sie sich entscheiden würde. Ihre Haut wieder an meiner zu spüren, ihren Körper zu fühlen, während ich sie an die Wand drängte, hatte meine Erregung nur weiter angefacht und der kurze Moment, in dem ich ihr warmes, enges Innerstes hatte besitzen können, war viel zu kurz gewesen, als dass es genug hätte sein können. Ich konnte nicht mehr warten. Ich wollte sie so sehr wieder spüren, dass es wehtat.

  

  


  
Ich war schon am Ziel gewesen, nur um wieder aus ihr verbannt zu werden! 

  

  


  
Ich hielt das nicht mehr aus, suchte die Erlösung, die sie mir versprach und wuchs regelrecht über mich hinaus, da ich nicht einfach über sie herfiel.

  

  


  
„Ist es so schlimm, dass ich dein Erster sein wollte?“, fragte ich mit tief bewegter Stimme nach und hierbei ging es nicht einmal um Severus, oder ihre anderen Liebhaber, wie Black oder Krum, die ich von ihr bannen wollte, sondern nur um Draco, meinen Sohn.

  

  


  
Ab nun gehörte sie in meinen Augen mir und das mit Draco gehörte der Vergangenheit an und das war der Punkt, an dem unsere Zukunft einsetzte. Als ich diesen Zauber in der Bibliothek entdeckt hatte, war er mir wie ein Geschenk Merlins erschienen und ich war Mann genug, um meine magischen Mittel voll für meine Zwecke auszunützen.

  

  


  
Wie sollte ich erklären, warum ich den Fluch hatte nutzen müssen? Ich musste, ich wollte ihr Erster sein!

  

  


  
Es war mir wichtig, ihr ihre neugegebene Unschuld zu nehmen und auch wenn ich akzeptieren konnte, dass sie schon einige Männer vor mir gehabt hatte, so konnte ich nicht akzeptieren, dass ich sonst einer unter vielen war. Es war kleinlich und absolut kindisch, aber mir unendlich wichtig gewesen, so etwas mit ihr zu erleben!

  

  


  
„Ich werde vorsichtig sein…“, warnte ich sie sanft, aber wenig kompromissbereit, denn ich würde dies hier jetzt und heute zu einem Ende führen. Indes betrachtete sie mich noch abwägend und ich zog sie immer näher zu mir und strich ihr eine nasse Haarsträhne ganz zärtlich aus dem glühenden Gesicht, küsste ihre Stirn und hob sie wieder an. Sie wusste, was endgültig passieren würde und überraschte mich, indem sie sich plötzlich an meinen Schultern festhielt, als ich sie an den Rand presste und mich zwischen ihre Beine drängte. „Ich musste es tun, versteh doch!“, keuchte ich zitternd. Es war mir, als würde ich kurz vorm Platzen stehen, wenn ich nicht endlich in ihr kommen würde. 

  

  


  
Mit einem leidenschaftlichen Kuss drängte ich mich wieder an ihren schönen Körper und fühlte die Sensation, als sie ihre Beine um mich schlang und ihr Becken vorschob, auf dass ich leichter in sie eindringen konnte.

  

  


  
„Ah“, entfuhr mir ein leidenschaftlicher Ton, der so gar nicht zu mir passte, aber die Ekstase, als ich tief in ihr versank und bis zum Anschlag in ihr steckte, entlockte mir ein lustvolles Keuchen. Wohlige Schauer liefen über meinen Körper, während sie ihr Gesicht an meinen Hals presste und keinen Ton von sich gab und mich überraschte, da keine Gegenwehr von ihr kam. Als ich wieder in sie eindrang, wurde dies von einem gereizten Zischen von Hermione begleitet, doch ich nahm nicht an, dass sie wirkliche Schmerzen hatte, eher noch sehr empfindlich war.

  

  


  
„Sieh mich an“, murmelte ich heiser. „Bitte“, presste ich schwer heraus, während ich fühlte, wie sie sich dehnte und weitete, sich mir anpasste. 

  

  


  
Ich wurde fast wahnsinnig und musste mich selbst daran erinnern, dass ich ihr nicht wehtun wollte, deswegen verharrte ich aber völlig bewegungslos in ihr. Das war eine Leistung, die fast unmenschlich schwer für mich war. Sie war perfekt und das war besser und passender als alles, was ich mir je hätte erträumen können und ich hoffte, sie fühlte ähnlich. Ich hörte sie leise an meinem Hals seufzen und ihr heißer Atem strich über meine nasse Haut. Als sie bereit schien, zog ich mich sehr gemächlich aus ihr zurück, nur um dann wieder sanft in sie zu gleiten. Dann überraschte sie mich jedoch, denn plötzlich reckte sie mir ihr Becken gierig entgegen, während uns das warme Wasser umschloss. 

  

  


  
Ich sah ihr begehrlich entgegen, bis sie sich aufraffte und ihren Kopf anhob, um mir tief in die Augen zu sehen. Dabei blitzten plötzlich ihre weißen Augen auf und ich hielt mich in der Sekunde ganz still. Das war es, was Severus meinte. Das Besondere, das Magische in diesem Moment und beinah bedauernd musste ich feststellen, dass das Weiß fast sofort wieder verschwand. Allmählich begann ich, mich langsam zu bewegen. Sie war bereit, sie war eng und so warm und noch immer nicht entspannt, bestimmt tat ich ihr weh, denn sie war zierlich gebaut und ich nicht. Jedoch war ich bestimmt, aber vorsichtig in meinen Bewegungen und vernahm ihr angestrengtes Keuchen, als ich mich behutsam in ihr bewegte. Ich spürte deutlich, wie Hermione unter meinen Berührungen nachgab, wie sie dem nachgab, was ihr Körper wollte und endlich ihren Verstand ausschaltete, um zu genießen, was sie schon so lange wollte. Dabei beobachtete ich verzückt, wie sie auf einmal die Augen genüsslich verdrehte.

  

  


  
Jetzt endlich nahm ich sie zum ersten Mal richtig in Besitz! Nun gehörte sie mir! Endlich und endgültig! Ich hatte sie tatsächlich vorhin entjungfert! 

  

  


  
Ich war jetzt wieder der Erste, der von ihrem Köper vollständig Besitz ergriff und genoss dieses Privileg mit Wonne. Ich wusste, es war etwas Besonderes, dieser Augenblick, in dem sie wieder zur Frau wurde, zu meiner Frau, und es akzeptierte. Offenbar hatten sie meine Taten und vielleicht auch meine Worte in Bezug auf Draco überzeugt. Ich küsste sie immer wieder, was ihr süße, seufzende Töne entlockte. Schließlich grub sie ihre Finger in meine Haare und stöhnte laut auf und schob sich fordernd auf mich und jetzt konnte ich mich nicht mehr halten, auch mir entschlüpfte ein wohliger Laut. Die ganze Zeit über hatte ich sie angesehen und auf jede ihrer Regungen geachtet, war völlig auf sie fokussiert und konzentriert.

  

  


  
Endlich hatte ich mein Ziel erreicht, ich war dort, wo ich hingehörte.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich ärgerte mich schwarz, dass mich Lucius‘ Worte in Bezug auf Draco so trafen, aber ich fürchtete, dass er sogar recht haben könnte und meine innere Schlampe verlangte geradezu nach dem, was Lucius mir gerade anbot und womit wir begonnen hatten, das musste beendet werden. 

  

  


  
Irgendwie war ich es leid, ihn mir zu verbieten und zu versagen. Ich musste mir eingestehen, dass ich ihn wollte, dass ich ihn genau so sehr wollte und begehrte wie er mich. Anscheinend war ich doch zu schwach, um Lucius Malfoy zu widerstehen. Ich wollte ihn und wenn ich ehrlich war, hatte ich mich so lange gesträubt, weil ich wütend gewesen war, weil er mich überrumpelt hatte mit der Verlobung, weil er vorausgesetzt hatte, dass es passieren würde und weil ich es Draco nicht hatte antun wollen. Aber war Draco diese Rücksichtnahme wirklich wert?

  

  


  
Seine Aussagen verhallten in mir nicht ungehört und seine Blicke gingen mir durch und durch, während mir langsam dämmerte, dass dieser Fluch zwar böse und gemein war, aber gefährlich war er nicht. Eigentlich ging es hier nur um seine grenzenlose Eitelkeit. Noch während ich haderte und mit mir rang, hob Lucius mich wieder an und ich ahnte, dass er dort weiter machen würde, wo ich ihn unterbrochen hatte. Meine Gegenwehr, die vor einigen Minuten noch größer gewesen war, war diesmal trotz seines ungeheuerlichen Handelns bezüglich des Fluches non-existent geworden und im Prinzip war es, nach allem was gerade passiert war, schon fast egal. Ich wollte endlich wieder Befriedigung erlangen und diesmal zusammen mit Lucius!

  

  


  
Ich würde meine Wut auf Lucius nicht verrauchen lassen, aber warum sollte ich das, was er anbot, nicht nutzen, um das zu bekommen, was ich seit Monaten verwehrt bekam. Wenn ich ehrlich war, war es beinah ein Kompliment an mich, wie verzweifelt wichtig Lucius seine Eitelkeit war, der Erste bei mir zu sein. Dieser beinah kindische Gedanke trieb mir ein gehässiges Grinsen auf die Lippen. Eine Regung, die ich ihn nicht sehen ließ, da ich meinen Kopf an seinem Hals vergrub und genüsslich seinen Duft inhalierte. Ich würde mir nehmen, was ich wollte und genießen und danach konnte ich immer noch sauer auf Lucius sein. Das hier war meinem Eigennutz und der Rache an Draco geschuldet. Ihm geschah es nur zu recht, dass ich mich anderweitig vergnügte, das redete ich mir zumindest relativ gekonnt ein und verdrängte, dass mein Körper mir unverhohlen vorführte, dass ich nachgab, weil ich Lucius einfach sehnlichst wollte. Und ja, mein Körper, mein Blut, meine Haut, alles an mir schrie vor Verlangen förmlich auf, als ich Lucius an und vor allem in mir spürte. Er hatte eine enorm berauschende Wirkung auf mich und ich konnte mich dem nicht entziehen. Ich fühlte mich gefangen wie in einem Strudel, der mich schwindelig machte. Fast fühlte es sich an, als wäre ich endlich, wo ich seit Monaten hin wollte, wo ich hin gehörte. Ich fühlte wieder das gleiche, innerliche Erbeben, das ich auch gefühlt hatte, als er mich so hingebungsvoll verwöhnt hatte und so ließ ich ihn gewähren, als er diesmal sanfter in mich drang, aber ich verzog doch die Mundwinkel. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was das bedeutete.

  

  


  
Nach dieser Kapitulation wurde es ein fast schon inniges, genießendes Liebesspiel im warmen Wasser. Wir ließen uns Zeit, genossen uns gegenseitig. Ich wurde entspannter, meine Muskeln weicher, bis ich mich so wohl fühlte, dass ich aktiv mitzumachen und Lucius anzutreiben begann. 

  

  


  
Denn jetzt wollte ich einen Höhepunkt. Ich wollte diese Ekstase spüren. Ich wollte meine Erregung ohne Zurückhaltung ausleben. Ich brauchte diesen Kick, diese Art der Entspannung und für ruhiges Genießen war ich in der Beziehung selten zu haben, so auch heute nicht, nachdem ich mich nun wohl fühlte. Es überwältigte mich regelrecht, Lucius zu spüren. Er ließ mich Sterne sehen. Zwar dämpfte das Wasser unsere ungestümen Bewegungen, aber wir trieben einander immer mehr an, ließen gierig unsere Hände über die Haut des jeweils anderen gleiten, küssten und bissen uns immer wieder stürmisch und steuerten beide unausweichlich einem großartigen Höhepunkt entgegen. 

  

  


  
Ich genoss es endlich wieder, dieses pulsierende Leben in mir zu spüren, völlig und ganz darin gefangen zu sein und zu wissen, dass ich mich diesmal nicht mit halber Befriedigung würde zufrieden geben müssen, wie ich sie von Severus in den letzten Wochen bekommen hatte. Es war frustrierend und nervig gewesen und ich lechzte jetzt nur so nach Erlösung. Als Lucius sich immer härter und fordernder in mich stieß und geradezu an mich klammernd und stöhnend kam, hörte ich, wie er meinen Namen rau und verzweifelt stöhnte, während er sich weiter unnachgiebig in mich trieb. Ich genoss, wie ich ihn nun spürte, bis auch ich Sekunden nach ihm kam und mich gehen ließ. 

  

  


  
„Lllluuuu…“, versuchte ich vehement dagegen anzukommen, seinen Namen zu nennen, aber ich schaffte es nicht ganz, als alles in mir überkochte und mich eine Welle der Zufriedenheit überschwemmte. Doch ein Blick in seine silbrig grauen Augen, die zu selbstgefällig blickten, verhinderte, dass ich mich vollkommen gehen ließ und so verschluckte ich die letzten Silben und warf meinen Kopf in die andere Richtung und vergrub meine Zähne rücksichtslos in seiner Schulter, um mich selbst zum Schweigen zu verdonnern. 

  

  


  
Ich war wenig sanft und biss zu, bis er selbst aufgrund des Schmerzes keuchte, aber so schaffte ich es wenigstens und verschloss meine Lippen, ließ jetzt nur ein leises Aufstöhnen vernehmen und verbiss mir, auch nur noch eine weitere Silbe seines Namens von mir zu geben. 

  

  


  
Diese Genugtuung wollte ich ihm weder geben noch gönnte ich sie ihm.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
„Endlich Frieden“, meinte ich ironisch, da ich mit einem gewissen Widerwillen auf die beiden Zurückgebliebenen blickte, die mir keinen wirklichen Frieden versprachen, nachdem sich endlich auch der letzte Gast von dem rauschenden Fest verabschiedet hatte.

  

  


  
Was für ein beschissenes Fest und wer drückte sich gekonnt davor? Genau, der Initiator, dafür würde er mir büßen, das schwor ich mir!

  

  


  
„Sie sind nicht der gesellige Typ“, kam es reichlich wacker von der Anführerin der Veela, die beständig versuchte, mich mit ihrem Charme einzuwickeln, nur dass sie da bei mir falsch gewickelt war und so traf sie mein schneidend scharfer Blick.

  

  


  
„Wie kommen Sie denn darauf?“, entfuhr es mir schnarrend und ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf die andere Person im Raum und starrte auf das junge Veelading, das neben der gestandenen Frau ausharrte. Sie wagte es nicht, aufzusehen, anders als ihre Verwandte.

  

  


  
„Es wirkt irgendwie so“, säuselte Zorica vertraulich und ihre Hände glitten durch die Luft, um ihre Aussage beinah tänzerisch zu unterstreichen. „Denken Sie, Lucius wird uns bald wieder mit seiner werten Gesellschaft beehren?“, fragte sie melodisch und ich zog die Stirn kraus.

  

  


  
„Nein“, erwiderte ich schnöde und stellte mir bildlich vor, was die beiden Entschwundenen trieben und wünschte mir, dieses Glück wäre mir beschieden und nicht die Aufgabe, ihre Eskapade zu bereinigen. Ich verschränkte meine Hände hinter meinem Rücken und richtete mich hoch auf.

  

  


  
„Ah… warten wir?“, fragte sie geschäftig in einem eher rhetorischen Tonfall und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Natürlich, ich werde für sie beide Zimmer bereiten lassen“, bot ich zähneknirschend an und rief herrisch einen Elf, dem ich meine Wünsche auftrug.

  

  


  
„Wollen Sie uns loswerden?“, kam es reichlich provokant, mit einem lasziven Timbre von ihr und ich schürzte die Lippen.

  

  


  
„Ja.“

  

  


  
„Sie sind sehr charmant“, entgegnete sie pikiert und legte ihre Hand auf ihr durchaus ansehnliches Dekolleté, was mir ein spöttisches Lächeln entlockte. 

  

  


  
„Dafür bezahlt man mich nicht“, hielt ich ihr absolut unbeeindruckt entgegen und wünschte mich meilenweit weg. Da lobte ich mir meine Vampire. Wie Lucius es derart lange bei den Veela ausgehalten hatte war für mich ein Rätsel, ein Buch mit sieben Siegeln. Bestimmt nur, weil er sich das Hirn dort rausgevögelt hatte, eine andere Erklärung zu seiner Ehrenrettung fand ich nicht.

  

  


  
„Nein, im Ernst, was ist Ihnen über die Leber gelaufen?“, flötete Zorica süßlich daher und ich schüttelte ergeben mein Haupt. Ich würde diese Pest nicht einfach so loswerden. Es war besser, wenn ich mich mit diesem Umstand abfand.

  

  


  
„Dieser Doxystall hier?“, bot ich sarkastisch an und da zuckten ihre Mundwinkel und verliehen der Frau eine fast überirdische Schönheit.

  

  


  
„Sie tun sich leid“, erkannte sie rasiermesserscharf und ich schnaubte auf.

  

  


  
„Ein wenig… ja…“, gab ich unumwunden zu und sah wieder zu dem Veelamädchen, das den Kopf hängen ließ und sich mit einem Taschentuch behalf.

  

  


  
„Lucius hat Sie nicht ohne Grund zu seinem Stellvertreter erwählt“, meinte Zorica hochtrabend und ich zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Jaaaa, trotzdem maße ich mir an, zu sagen, dass es Lucius‘ Butterbier ist, was hier vorgefallen ist und deshalb würde ich vorschlagen, wir warten, bis er wieder auftaucht“, schob ich die Verantwortung meilenweit von mir, als sie in ein melodisches Lachen ausbrach, das mir kleine Schockwellen bescherte und mich jede Anstrengung kostete, meine Okklumentikschilde aufrecht zu erhalten. Aber ich wäre nicht der Mann, der ich war, wenn ich dem nicht standhalten würde.

  

  


  
„Sie sind ein interessanter Mann…“, meinte sie daraufhin leicht ärgerlich und schien auf etwas zu warten, als sie seufzte. „Wie darf ich Sie ansprechen, mein Guter?“, wurde sie deutlicher und ich zog eine dunkle Braue hoch.

  

  


  
„Oh, Snape“, entgegnete ich erkennend, dass sie unsicher war, wie sie mich ansprechen sollte, nur dass es mir sauer aufstieß, dass sie mich als Guter bezeichnete, das war schon beleidigend an sich.

  

  


  
„Und weiter?“, erschien sie mehr als unzufrieden mit meiner ruppigen Antwort und ich zog die Stirn kraus.

  

  


  
„Snape reicht völlig“, erklärte ich kühl. „Mister Snape“, schob ich distanziert hinterher, dabei fand ich ihre flirtend anmutenden Versuche lachhaft und hoffte, sie so zu unterbinden. Damit konnte sich meine radschlagende pfauische Nervensäge herumplagen, aber ich nicht, ich hielt von diesem Geplänkel herzlich wenig.

  

  


  
„So wenig zuvorkommend?“, begehrte die Herrin der Veela verärgert auf, ich jedoch wich keinen Deut zurück.

  

  


  
„So wenig interessiert“, hielt ich schnarrend entgegen und kurz flackerten die geierhaften Züge über das ansonsten ätherisch schöne Antlitz und sie wirbelte in ihrem festlichen Gewand übertrieben herum.

  

  


  
„Wena, komm, wir folgen dem Elf“, befahl sie eingeschnappt und das arg zugerichtete Mädchen, dem ich bisher keine Heilmagie angeboten hatte, da sie es nicht verdiente, humpelte weinend und blutend hinter ihrer Tante her.

  

  


  
„Zorrrr… Zorica… ähm, Blaise…“, fragte das Mädchen stockend in ihrer Unsicherheit, aber da war ihre Tante schon aus dem Zimmer.

  

  


  
„Um den sollten Sie einen Bogen machen“, verkündete ich gehässig, woraufhin die junge Veela zusammenzuckte und mit beschämtem Blick zu mir eilig hinter Zorica her rannte und ich seufzte vernehmlich.

  

  


  
Kinder! 

  

  


  
Vor ihnen war man nicht mal außerhalb der Schule sicher, was für eine Pein!

  

  


  
Aber man konnte nur hoffen, dass sie, wenn sie älter wurden, eventuell aus ihren Fehlern lernten, wobei ich daran jedoch große Zweifel hegte. Aber nun, dieses Melodram war gerade aktuell und so ließ ich diesen Salon hinter mir und schritt mit so etwas Ähnlichem wie Todesmut beseelt zum Billard-Room, von dem ich wusste, dass es das Versteck eines anderen Protagonisten dieses Dramas war.

  

  


  
„Nun… Zabini“, begrüßte ich das Opfer in dieser Schmierenkomödie beinah schon vertraulich. „Da haben Sie sich ja wunderbar in die Scheiße geritten“, öffnete ich die Tür und schloss sie hinter mir, als der trotz seiner dunklen Hautfarbe sehr blasse, junge Mann unter meiner triefenden Offenheit zusammenzuckte.

  

  


  
„So kann man das wohl sagen, Sir. Was soll ich nun tun?“, würgte er herum, nachdem er sich gefangen hatte und mich mit eulengleichen Augen hoffnungsvoll musterte, als wäre ich der Hüter des heiligen Grals. Währenddessen trat ich an das tiefe Fenster und starrte in den mondbeschienenen Garten hinaus.

  

  


  
„Entweder Sie bleiben hier, oder Sie gehen ins Cottage. Mir soll es gleich sein“, bot ich ihm mit gewissem Mitleid an. 

  

  


  
Das, was sich dieses unreife Veelamädchen herausgenommen hatte, diesem jungen Mann anzutun, war frech, selbst ich gestand mir das ein, als er sich räusperte.

  

  


  
„Ähm, nein… ich meine wegen der Veela?“, lag Verzweiflung in seiner Frage und ich wollte in dem Moment nicht derjenige sein, der ihn seiner Hoffnung beraubte, doch noch mit einem blauen Auge aus diesem Schlamassel herauszukommen.

  

  


  
„Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet, da müssten Sie eher mit Lucius vorlieb nehmen als mit mir“, verkündete ich daher knapp und es war wahrlich so, dass ich keine fundierte Aussage treffen konnte, dabei vernahm ich das Schlucken des jungen Mannes überlaut und ich konnte es nachvollziehen. Das Verhältnis von Zabini zu Lucius konnte man bestenfalls als mies bezeichnen.

  

  


  
„Tolle Aussicht“, murrte er gebrochen und fuhr sich mit seinen Händen über das Gesicht. „Aber was soll ich tun Sir, wegen Astoria?“, kämpfte er sichtbar mit sich und ich dachte kurz, Tränen in seinen Augen ausmachen zu können. Das bitte nicht auch noch. War ich nicht schon genug gebeutelt?

  

  


  
„Diese junge Dame legt im Moment wohl weniger Wert darauf, Sie zu sehen!“, rang ich mir ab und war heilfroh, nicht mehr so jung und so schrecklich dumm zu sein.

  

  


  
„Wissen Sie… wo sie ist?“, wollte er vorsichtig erfahren, so als hätte er selbst Angst, ihr irgendwann wieder unter die Augen treten zu müssen.

  

  


  
„Nein“, verkündete ich aufrichtig und drehte mich nun vollständig zu ihm. „Aber Ihre Affäre… diese Wena, sie ist mit ihrer Tante Gast im Manor“, setzte ich ihn ins Bild, woraufhin Zabini der Mund wie bei einem Fisch auf- und zuging.

  

  


  
„Ein Grund mehr, zu verschwinden“, traf er eine in meinen Augen weise Entscheidung und erhob sich wie ein alter Mann aus dem Sessel und ich kam nicht umhin, ihn zu beneiden, als er davon schlurfte.

  

  


  
Wie gerne würde ich nun auch gehen und alle sich selbst überlassen, aber da ich wie gewöhnlich auf diesen Kinderstall aufpassen musste, machte ich mich auf, mein eigenes kleines Reich im Manor mal wieder mit meiner widerwilligen Anwesenheit zu beehren. Mein Merlin, war ich müde!

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Mir war zu meinem Leidwesen bewusst, mit unserem Zusammensein war es nicht getan! 

  

  


  
Wir würden uns nicht in Friede und Freude um den Hals fallen und alles vergessen, aber noch lag sie zitternd unter mir und das alleine war mir Bestätigung genug, die mir zeigte, dass ich richtig gehandelt hatte.

  

  


  
Sie hätte sich nie dazu durchringen können, aber ich war Manns genug, ihr zu zeigen, was sie wollte. Was meinen Fluch rechtfertigte? Sehr wenig, aber es war mir ein tiefes Bedürfnis gewesen. Sie würde meine Frau werden, war es jetzt in meinen Augen schon und da konnte ich nicht zulassen, nicht ihr Erster zu sein, wenn mir doch die Möglichkeit offen stand, es zu verändern. 

  

  


  
Ihre Vergangenheit mit den anderen konnte ich damit zwar nicht ungeschehen machen, aber ich hatte effektiv dafür gesorgt, dass sie dieses Ereignis mit mir nie vergessen würde.

  

  


  
Unser erstes Mal! 

  

  


  
Auf dass dieses nie in den vielen Malen unterging, die sie zuvor mit anderen gehabt hatte. Ich hatte mich in ihr Gedächtnis eingebrannt und das war es, was ich hatte erreichen wollen.

  

  


  
Nachdem wir gemeinsam zum Höhepunkt gekommen waren, hatte ich mich nur langsam und widerwillig von ihr gelöst, wobei ich auf den Biss an meiner Schulter blickte, wo sie mir einen blutigen Zahnabdruck verpasst hatte, um sich davon abzuhalten, meinen Namen in ihrer Ekstase zu schreien. Aber das war in Ordnung. Ich grinste innerlich sehr zufrieden darüber, dass ich in der Lage gewesen war, sie so weit zu treiben, aber dass sie schrecklich stur war, das wusste ich auch, weshalb ich damit leben konnte.

  

  


  
Das Wasser plätscherte um uns herum, als ich sie an der Hand packte und durch das warme Wasser des Pools mit mir mit zog, mit ihr zur römischen Treppe schwamm, um aus dem Pool zu steigen, während sie mir willig folgte. 

  

  


  
Ich ergriff einen der bereitliegenden, dunkelgrünen Bademäntel und legte ihn ihr fürsorglich um. Ich selbst warf mir auch einen über, da die kalte Luft die Wärme des Wassers schnell vertrieb.

  

  


  
„Komm!“, winkte ich sie zu der weichen und bequemen, in den Boden eingelassenen Sitzecke vor dem prasselnden Kamin, der als letzte Dekadenz diesem prunkvollen Schwimmbad die Krone aufsetzte. So ergriff ich ihre Hand und zog sie zu mir auf die flauschig weiche Unterlage.

  

  


  
Unwillkürlich zog sie den Bademantel noch enger um sich, als könne dieses dünne Stück Stoff sie vor dem Kommenden schützen. Der Tatsache, dass sie nun zu mir gehörte. Doch ich zeigte keine Regung mehr. Nur mein begehrlicher Blick sprach Bände und lag weiterhin unverwandt auf ihr. Das war auch für mich neu. Ich war immer noch unleugbar fasziniert, wenn nicht sogar noch mehr. Meine Leidenschaft für sie war, nachdem ich sie endlich besessen hatte, nicht erloschen, sondern eher zu einer lodernden Flamme entfacht. 

  

  


  
Ich fischte nach meinem Gehstock, zog unter ihrem skeptischen Blick meinen Zauberstab und holte mit meiner anderen Hand die Flasche Champagner zu mir. Sie musterte mich mehr als lauernd, misstrauisch und mit einem stillen Vorwurf in den braunen Augen, die mir nun auswichen, um zu dem großen, flackernden Feuer zu blicken. Ich kannte sie zu gut und schoss nach vorne. 

  

  


  
„Wo willst du hin?“, fragte ich rau, als ich mich halb auf sie legte, um ihrer Flucht zuvorzukommen.

  

  


  
„Kurz alleine sein?“, meinte sie brüsk.

  

  


  
„Jetzt? Das ist nicht dein Ernst“, begehrte ich entrüstet auf.

  

  


  
„Was soll ich noch hier? Dir dabei zusehen, wie du eine Flasche köpfst? Das ist nicht dein Ernst“, spottete sie und grinste mich gehässig an. „Was willst du denn jetzt schon wieder?“, schrie sie dann plötzlich genervt auf, weil ich mich keinen Millimeter gerührt hatte, und ich verbot mir ein Schmunzeln, denn schließlich hatte ich zu lange auf sie gewartet, als dass ich jetzt schon mit ihr auch nur im Ansatz fertig wäre.

  

  


  
Ohne darauf eine Antwort zu geben entschied ich mich, dass wir noch nicht fertig waren. Ich war selbst überrascht, wie dringend ich sie wieder spüren wollte, während ich auf ihr lag und nun etwas Abstand zwischen uns brachte, mit nur einem Ziel.

  

  


  
„Ja, geh weg“, meinte sie noch und da riss ich ihr, für sie überraschend, den Bademantel auf und zog ihn ihr über die Schultern. „Hey… Lucius, das ist nicht lustig!“, tadelte sie mich absolut ernst und ich schnaubte nur und genoss, wie sie unter mir lag, als sie sich unter mir aufbäumte. Doch mein Körper hielt sie unter mir gefangen, aber wie zu erwarten war sie hier eine größere Gegnerin als im Wasser und sie wehrte sich.

  

  


  
„Genieße es…“, bat ich noch, als mir abrupt die Luft wegblieb.
                             








   580. Kapitel Politik der „vollendeten Tatsachen“ 


  


  
Sie schaffte es mit ihrer vehementen Gegenwehr, mir einen Schlag auf den Hals zu verpassen, der mich kurz atemlos zurückließ. Dieser kurze Augenblick reichte ihr, um sich mit aller Macht zu befreien. Sie verpasste mir einen harten Stoß gegen die Schulter, um mich ohne Rücksicht von sich zu schieben. Gerade wollte sie gänzlich von der Liegewiese rollen, aber nicht mit mir, denn da hatte ich mich bereits wieder gefangen und griff nach dem einzigen, das noch in meiner Reichweite war. Meine Finger vergruben sich schmerzhaft in ihrer Haarmähne und ich riss sie zu mir.

  

  


  
„Auuuaaa“, kreischte sie gepeinigt auf, aber ich zog hart daran.

  

  


  
„Du warst schon immer wilder als einem lieb sein kann, du kleines Biest, aber du bist nun mein Biest!", hauchte ich lasziv in ihr Ohr, während ich sie mit Gewalt zu mir zurückzog.

  

  


  
Das war weniger schön und natürlich fragte ich mich, warum unser Zusammensein nicht romantisch sein konnte? Selbst aus dieser Kulisse schaffte sie es daraus, eine Kampfarena zu machen, unfassbar, dieses Biest! Aber ich war ehrlich genug, um mir einzugestehen, dass es mich erregte und sie provozierte es regelrecht mit diesem Verhalten.

  

  


  
Wimmernd vor Schmerz ließ Hermione dann doch, schlau wie sie war, von ihrer Flucht ab und musste hilflos zulassen, wie ich sie rückwärts an meine Brust zog. Ich wollte ihr wahrlich nicht wehtun, aber wenn ich sie jetzt nicht aufgehalten hätte, wäre die Hatz von vorne losgegangen. Ich schloss die Augen und genoss ihre Nähe. Ich holte tief Luft und fühlte, wie sie eng an mich gepresst war, spürte jede Kontur und ohne das Wasser machte mich ihr Hintern fast verrückt, weswegen meine freie Hand eine ihrer Brüste hart packte.

  

  


  
„Lass mich los, du hast doch schon alles bekommen was du wolltest!“, brach es vorwurfsvoll aus ihr hervor und ohne den Griff meiner anderen Hand in ihren Haaren zu lockern, schüttelte ich meinen Kopf.

  

  


  
„Noch lange nicht!“, versprach ich ihr bedeutungsvoll und sie seufzte leise, wehrte sich aber nicht mehr länger gegen mich.

  

  


  
Mein leiser Atem hinter ihr strich über ihren Nacken, dabei kringelte sich ihre aufgelöste Haarpracht und ich machte das sich windende und bewegende Mal in ihrem Nacken aus. Als ich mich hinabbeugte und genüsslich und ausgiebig ihren Nacken verwöhnte, verpasste ich ihr das ein oder andere Andenken auf ihrer Haut.

  

  


  
Ich markierte sie gerne mit kleinen Bissen über den ganzen Körper verteilt. Selten gab es keine blaue Stelle, die sie zierte, aber diese hier würden von einem ganz anderen Kampf stammen. Sie war ganz und gar mein!

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Arrrr….“, keuchte ich atemlos. Dieser Mann war unerträglich und es war so, als wollte er mir zeigen, wie sehr er mich begehrte, mich brauchte und dass das vorhin nicht genug gewesen war.

  

  


  
Ich hatte Zeit für mich gebraucht, um zu ergründen, wie ich dem gegenüberstand, dass ich kapituliert hatte, dass ich hingenommen hatte, was er für einen Fluch auf mich abgefeuert hatte, dass ich akzeptierte, dass ich nun mit ihm schlief. 

  

  


  
Natürlich wollte er nicht, dass ich nachdachte, nicht er. Und er verstand es, mich abzulenken, denn er erregte mich außerordentlich, dort der beinahe nicht aushaltbare Schmerz des übermäßigen Zugs in meinem Haar, hier die fordernde Hand, die meine Brust knetete und besonders der schon wieder so harte Schwanz, der sich begehrlich an meine Hüfte und meinen Po presste. Dies alles ließ mich aufstöhnen und die kleinen, festen Bisse in meinen Nacken trieben mich an. Als wäre mein Stöhnen ein Zeichen für ihn gewesen, zog Lucius meinen Kopf noch ein Stück weiter zur Seite, um meinen Hals zu entblößen. Die Stelle an der Sanguini zugebissen und sein Mal hinterlassen hatte, lag nun gut sichtbar vor ihm. Heiße, so hungrige Lippen pressten sich auf jeden Zentimeter meines Halses. Zähne bissen schmerzhaft in meine Haut und markierten mich. Langsam aber sicher wanderte die zweite Hand zwischen meine Schenkel.

  

  


  
Abermals an diesem Abend wurden meine Beine auseinander geschoben und diesmal folgte ich ohne weitere Aufforderung mehr als willig. Kniend, nur durch den festen Griff in meinen Haaren aufrecht gehalten, die Arme um seine Hand geschlungen, um den Zug auf mein Haar zu lockern, bot ich mich ihm dar. So begann Lucius erst einen, dann zwei Finger in mich zu schieben und tief einzudringen. Mit jedem Stoß in mich, schien er mir mehr die Luft aus der Lunge zu pressen, dabei entwich mir ein heiseres, atemloses Keuchen.

  

  


  
„So hatte ich mir das erträumt, du gibst so wunderbare Geräusche von dir, Liebes!“, wisperte er erregt und man hörte in jeder Silbe seines Tones die Leidenschaft vibrieren. „Macht dich das hier an?“, fragte er rau und ich schluckte trocken, denn zu meiner Schande gefiel mir wirklich, was er mit mir tat.

  

  


  
„Bitte", wisperte ich in der Hoffnung, dass er mich nicht völlig vorführen wollte, nur um seinen Sieg und seine Überlegenheit zu demonstrieren. „Bitte, Lucius, tu das nicht… bitte!“, bat ich verzweifelt, dass ich sonst nie mehr davon loskommen würde und schloss gepeinigt vor Lust die Augen.

  

  


  
„Nein, tu du das nicht, Hermione“, mahnte er heiser. „Bitte mich darum, weiterzumachen!“, flüsterte er lasziv, bevor er wieder über mein Ohr leckte und mir daraufhin ein Zittern durch den Körper lief.

  

  


  
Schließlich löste er den Griff aus meinen Haaren, stieß mich abrupt vorwärts auf die Liegewiese und packte dann mit beiden Händen, die erstaunlich kalt waren, bestimmt nach meinen Hüften. Ich vergrub daraufhin mein Gesicht in dem weichen Pelz, während ich spürte, wie Lucius hinter mir allen störenden Stoff des Bademantels beseitige, um dann seinen Schwanz begehrlich an meinen nackten Pobacken zu reiben. Halt suchend griff ich in die Kissen, die hier zuhauf lagen und krallte mich in sie, in Erwartung dessen, was gleich kommen wurde. Kurz war mir, als würde Lucius zögern, doch die flüchtig aufflackernde Hoffnung erstarb sofort und machte nur noch der aufsteigenden Lust Platz. Seine Eichel strich zweimal durch meine Mitte, bevor sie langsam meinen Eingang durchstieß. Er weitete mich und ich stöhnte tief, während er sich weiter in mich schob. Ihm entlockte dies ein unerwartet animalisches Stöhnen und er hielt inne. Ich war dankbar für die Atempause, da mein Körper nicht auf diesen unerwünschten Eindringling gefasst war. Deshalb hielt ich es nicht mehr aus und versuchte, etwas wegzurutschen, aber das ließ er nicht zu, sondern stieß nun in mich, da er das sich langsame Vortasten nicht mehr durchhielt und ich schrie auf, ob vor Wollust oder Schmerz, ließ sich so genau nicht sagen. Denn er gab mir keine Zeit, mich zu entspannen, um mich von dem wiederholten Schmerz des Eindringens zu erholen. Von hinten kam er viel tiefer in mich und ich erfühlte ihn vollständig in mir. Alle Gedanken verschwanden aus meinem Kopf, nur noch der unendliche Schmerz in meinem Unterleib und zwischen meinen Beinen dominierte meine Welt und vertrieb meine eigene Erregung. Das war nicht zu fassen. Was hatte dieser Idiot an mir verbrochen?

  

  


  
Hatte der Fluch doch noch andere Auswirkungen? 

  

  


  
Mir kam es vor, als würde es wieder von vorne beginnen und so biss ich die Zähne fest zusammen, aber ich erkannte auch, dass es nicht stimmte. Es war nicht so wie vorhin, wie beim ersten Mal, aber ich fragte mich, wohin sich meine Erregung verzogen hatte. Denn bevor er in mich eingedrungen war, hatte ich es glatt vergessen gehabt, dass ich es nicht mehr gewöhnt war, einen Schwanz in mir zu haben, ganz toll!

  

  


  
Hinter mir hielt Lucius eisern meine Hüften fest. Er krallte seine Finger in mein Fleisch und schien in seiner Ekstase gefangen. Dabei zog er mit jedem Stoß meinen Hintern hart an sich heran. Natürlich hätte ich mich eher gevierteilt, als ihm zu zeigen, wie weh er mir tat. Schließlich wusste ich, was echte Schmerzen bedeuteten, aber ab und an entwich mir doch ein leicht atemloses Keuchen, das ich, je länger es dauerte, mit jedem Stoß von mir gab und ich versuchte, das Unvermeidliche zu akzeptieren: Ich schlief mit Lucius.

  

  


  
Irgendwann nach einiger Zeit, in der Reibung, Spannung und wieder aufsteigende Lust den Schmerz durch ein Kribbeln verdrängten und ich beinah schon erleichtert meine Erregung neu erwachen fühlte, erkannte ich, dass es Lucius‘ hemmungslose Leidenschaft war, die mir dies bescherte, da ich immer wieder hören konnte, wie sehr es ihm gefiel, sich in mir zu verlieren. Von ihm kam tiefes, erregtes Stöhnen. Wieder und wieder stieß er begehrlich in mich, doch plötzlich endete alles und er hielt still, strich über meinen Rücken.

  

  


  
„Was?“, meinte ich noch überrumpelt, als er mich in einer schwindlig machenden Bewegung umdrehte, nur um sich rasant der Länge nach auf mich zu legen.

  

  


  
„Ich will dich sehen“, keuchte er atemlos und seine langen, hellblonden Strähnen hingen ihm ins Gesicht, als er seinen Mund hungrig auf meinen legte und mich küsste, einen Kuss, den ich erwiderte und nun meine Hände in seinem langen Haar vergrub.

  

  


  
Von vorne, er wollte mich von vorne. Wie gut, dass er mein Lächeln nicht sehen konnte, als er sich minimal von mir löste, um sich wieder in mich zu bringen. Dabei beobachtete ich ihn ganz genau, wie er genüsslich die Augen schloss, nur um Sekunden danach erneut seinen Rhythmus wieder aufzunehmen. Er zog sich auf seine Arme und war sehr sanft zu mir. Das alles war so schnell gegangen, dass ich noch immer staunte, denn jetzt lag ich also ganz unter ihm, auch viel näher und inniger als im Wasser, während er über mir aufragte und ich blinzelte. Denn ich konnte es immer noch gar nicht fassen, dass es nun soweit war, dass es so zwischen uns passierte, dass ich tatsächlich mit Lucius schlief, verbunden durch Genuss und Lust.

  

  


  
Da schlug er auf einmal seine Augen auf und sah mich an und mir entwich ein kleines Wimmern. Jetzt war es kein Fick mehr, so bedacht, vorsichtig und langsam wie er sich nun bewegte. Lucius lag auf mir und schlief mit mir, denn er schien sich wieder mehr gefangen zu haben, begann regelrecht zu schwelgen, da er viel zärtlicher vorging, was auch nicht spurlos an mir vorbeiging und meine Erregung steigerte. Er ragte über mir auf und seine langen, silbrigen Haare streiften mich und bescherten mir immer wieder eine Gänsehaut. Ich hatte meinen Mund leicht geöffnet und stöhnte und seufzte zu meiner eigenen Pein verzückt auf.

  

  


  
Wenn ich ihn derart langsam spüren konnte, konnte ich es einfach nur genießen, ihn in mir zu haben. Meine Beine legten sich um seine Hüften und meine Hände krallten sich jetzt in die Seiten der Liegewiese, doch meinen Blick konnte ich nicht von Lucius‘ schönem Gesicht lösen. Er starrte mich ungeniert, undurchdringlich und irgendwie innig an, dabei zeugten der Schweiß, der sich überall auf seinem Körper bildete, und das lustverschleierte Stöhnen von seinem Genuss. Ich wollte den Kopf zur Seite drehen, um seinem doch irgendwie lüsternen Blick auszuweichen, doch sofort war eine Hand da, packte mein Kinn und drehte ihn gewaltsam zurück. Es schien ihm wichtig zu sein, dass wir uns ansahen. Ich spürte, wie seine Bewegungen schneller wurden, sein Stöhnen kam abgehackter, die Augen fielen zu und ich selbst bockte ihm mit meiner Hüfte entgegen und erwiderte leidenschaftlich seinen Rhythmus, spiegelte sein Stöhnen wider. Es ist gleich vorbei, dachte ich noch bei mir und starrte erstaunt zu ihm, da er sich derart vor mir gehen lassen wollte, das war ungewohnt, aber auch ich hielt meine Hingabe nicht zurück.

  

  


  
„Hermione…", entfuhr es Lucius schon wieder inbrünstig, aber nun noch gefühlvoller und eindringlicher als jemals zuvor und mir ging es auf jeden Fall durch und durch.

  

  


  
Als wäre er selbst schockiert über den Laut, den er von sich gegeben hatte, hielt er inne, schloss die Augen und schüttelte seinen Kopf, als könnte er es nicht glauben, nur um mich dann erneut direkt anzusehen, dabei erinnerte mich das sofort an das Erlebnis als er mir seine Erinnerungen gezeigt hatte.

  

  


  
Entkräftet, da zu viele Emotionen auf mich einströmten, erwiderte ich den gefühlvollen Blick und plötzlich waren seine Lippen gierig auf meinen. Mit einer glühenden Leidenschaft, die ich mir nicht erklären konnte, küsste Lucius mich, als würde sein Leben davon abhängen und mit einer erschreckenden Selbstverständlichkeit erwiderte ich es mit einer vehementen Innigkeit, die mich selbst überraschte. Seine Lippen hatten schon vor viel zu langer Zeit begonnen, mir den Verstand zu rauben, als dass ich mich ihrem süßen Versprechen hätte entziehen können, als er, während wir uns küssten, wieder seinen Rhythmus aufnahm. Seine Hand griff abermals in meine Locken, um mich noch näher zu sich zu ziehen. Es war, als wollte er in mir ertrinken und ich schlang die Arme um seine Schultern und gab mich ihm hin. Zwischen Küssen und Stöhnen wurden seine Bewegungen plötzlich unkontrolliert und dann spürte ich, wie er sich kurz verkrampfte, ehe er vollkommen erschöpft über mir zusammensank, schwer atmend und mit geschlossenen Augen, während ich dem Pochen in mir nachfühlte, aber kein Bedauern aufkam, dass ich ihm nicht in die höchsten Höhen gefolgt war, da mich sein Höhenflug viel zu sehr gefesselt hatte und mir diese Tatsache eine viel größere und langanhaltendere Befriedigung bescherte, als der verpasste Orgasmus.

  

  


  
Lucius selbst wirkte völlig entspannt und erlöst, während er auf mir lag und ich langsam durch seine langen Haare streichelte, die uns wie ein Schleier einhüllten. Er war schwer, aber ich genoss das Gefühl seines Gewichts auf mir, während ich sein Herz rasen fühlen konnte und seinen Atem an meinem Ohr. Doch viel zu schnell spürte ich, wie diese nie weichende, endlos erscheinende Kraft wieder in Lucius zurückkehrte und er sich von mir herunter rollte. Unfähig, mich selbst irgendwie zu bewegen, sah ich ihm reglos dabei zu, wie er sich den Bademantel überwarf und mich, die ich mich weigerte, auch nur einen Muskel zu rühren, federleicht auf seine Arme hob und aus dem Schwimmsaal hinaus trug.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich stand in meiner Suite am Fenster und blickte auf die verschneite Landschaft des Parks hinab. Während ich einen großen Schluck von dem scharfen Whisky nahm, den ich nach diesem Abend wirklich brauchte, und meine Nasenwurzel massierte, da langsam ein stechender Kopfscherz aufzog, versuchte ich zu ordnen, was an diesem Abend mal wieder alles passiert und schief gelaufen war.

  

  


  
Der Abend an sich war schon ein Desaster unvorstellbaren Ausmaßes gewesen, bevor überhaupt etwas passiert war, schließlich wollten weder Astoria noch ich dieses Fest feiern, oder die Verlobung, die der Grund für selbiges gewesen war.

  

  


  
Nach Hermiones und Vaters Aufsehen erregendem Verschwinden hatte ich zuerst die Gäste beruhigt und animiert, weiter zu feiern und erst dann hatte ich mich unseren ungeladenen Gästen zugewandt, wobei hierbei Severus helfend eingesprungen war und sich Zorica kurzerhand angenommen hatte. Wena war zum Glück so geschockt und verwirrt gewesen, dass ich sie einfach in einem der Salons hatte parken können und ihr eingeschärft hatte, dort zu bleiben, bis man sie abholte, was sie erstaunlich apathisch über sich ergehen lassen hatte. Ich hatte den Salon daraufhin verlassen, verschlossen und sie so sicher verwahrt, eingesperrt belassen. Sie hatte an diesem Abend genug Ärger verursacht und ich hatte nicht wenig Lust gehabt, sie in eine der Zellen im Kerker zu schmeißen und dort verrotten zu lassen, aber da kam mir mal wieder mein Verantwortungsgefühl dazwischen.

  

  


  
Als nächstes hatte ich mich um wichtigere Dinge gekümmert, nämlich um Blaise und Astoria. 

  

  


  
Blaise zu finden war schwer, da er gar nicht mehr da war. Er hatte sich wohlweislich ins Cottage verdrückt, wo er vielleicht Frieden finden würde. Ich hoffte sehr, dass er für sich einen Weg finden würde, wie er mit diesem neuen Drama umgehen würde.

  

  


  
Der letzte Gang war dann der Schwerste gewesen und deswegen hatte ich ihn auch aufgeschoben. Astoria hatte ich im Garten aufgesucht. Eine der Hauselfen hatte mir, nachdem ich Wena weggeschlossen hatte, mitgeteilt, dass die junge Miss im Garten säße und sehr aufgelöst sei. Ich hatte den Elf angewiesen, dafür zu sorgen, dass ihr nicht kalt wurde und sie keine Dummheiten machte. Ich hatte sie später noch genau auf der Bank gefunden, die der Elf mir genannt hatte, eingewickelt in eine dicke Decke, apathisch, wenn auch erschöpft und ruhiger, aber dass sie heftig geweint hatte, hatte ich noch immer erkennen können.

  

  


  
„Draco“, hatte sie mich recht tonlos begrüßt, als ich mich selbst sehr müde neben sie gesetzt hatte. Mehr hatte sie nicht von sich gegeben, auch nicht als ich sie in die ihr mittlerweile zugewiesenen Räume, den Egyptian Bedroom, gebracht hatte. Erst als ich die Suite hatte verlassen wollen, hatte sie sich noch mal an mich gewandt.

  

  


  
„Ich will ins Cottage, Draco, lass mich gehen!“, hatte sie erstaunlich gefasst und fest gefordert, nachdem sie zitternd in dem opulenten Raum stand, der an vergangene ägyptische Ausschweifungen erinnerte.

  

  


  
„Morgen, schlaf jetzt etwas und dann sehen wir weiter, außerdem denke ich, dass Blaise dort ist und den willst du bestimmt nicht sehen, außerdem ist er eh mittlerweile sicher zu besoffen, um zu einem klaren Gedanken fähig zu sein, wir brauchen alle Ruhe. Gute Nacht“, hatte ich ihr erklärt und gehen wollen.

  

  


  
Ihre Suite lag auf meinem Stockwerk am gegenüberliegenden Ende meines Flügels. Als wir sie damals in ihrer Animagusform hergebracht hatten, hatte sie auch dort gelegen und Vater hatte ihr diese Räumlichkeiten als meine Verlobte zugewiesen.

  

  


  
„Ich will hier nicht bleiben", hatte Astoria aufbegehrt, während sie klein und verloren in dieser fremdartigen Pracht wirkte.

  

  


  
„Doch das wirst du, dies hier ist jetzt dein Zuhause. Du bleibst hier, gewöhn dich dran!“, hatte ich entschieden verkündet, damit sie wusste, wo sie hin gehörte. Meine Aussage hatte Astoria sprachlos gemacht. Ich war danach gegangen, da ich allein sein und nachdenken wollte und mit Freude schloss ich diese Welt aus meinem Zimmer aus.

  

  


  
Mit einem letzten großen Schluck leerte ich seufzend mein Glas und ging zur Bar, um mir nachzuschenken und streifte dann verloren durch mein Reich.

  

  


  
Ich hatte wirklich keine Idee, wie wir dieses Desaster klären konnten. Dass Wena hier aufgetaucht war, hatte alles nur noch viel komplizierter gemacht. Diese Mistkröte. Ich hatte mich vorhin wirklich zusammenreißen müssen, ihr nicht den Hals umzudrehen und der Wunsch war von Minute zu Minute ihrer Anwesenheit größer geworden und hatte sich bis jetzt nicht gelegt. Dieser Wunsch überdeckte grade sogar meine Bauchschmerzen wegen Hermiones Verschwinden mit Vater. Nachdem der Vogel über unseren One-Night-Stand gesprochen hatte, nahm ich schwer an, dass Hermione meinen Betrug an ihr nicht so schnell verzeihen würde, da war sie rigoros. Weshalb die Frage, was die beide gerade trieben, keine Schöne war, darum wollte ich es mir gar nicht vorstellen, aber ich hatte dem Gespenst, dass Hermione Vater verfallen war, nun lange genug ins Antlitz geblickt, dass es mich nicht mehr schrecken konnte, auch wenn es mich sehr traurig machte. Mittlerweile war die Wut darüber wirklich nur noch Traurigkeit gewichen, die ich aber meist weit von mir zu schieben versuchte und schließlich hatte ich genug Aufgaben, die mich ablenkten.

  

  


  
Als ich einen Blick ins Ankleidezimmer warf, sah ich, dass alle, wirklich alle ihre Kleider weg waren!

  

  


  
Ich schüttelte meinen Kopf und konnte es nicht fassen. Er war gründlich, schmerzhaft gründlich dabei, sie endgültig aus meinem Leben zu streichen. Meine Finger verkrampften um das Glas, aber eher in Wut aufgrund Vaters Kontrollwahn, als darüber, dass Hermione nun weg war. Ich hastete wieder zur Bar und gerade als ich mir neu einschenken wollte, vernahm ich ein zaghaftes, sehr leises Klopfen an meiner Tür.

  

  


  
„Herein!“, rief ich irritiert und wenig begeistert darüber, dass noch jemand was von mir wollen könnte. Langsam ging die Tür auf und dann huschte eine kleine, in einen langen Morgenmantel gehüllte Person herein und schloss die Tür wieder schnell hinter sich.

  

  


  
„Was machst du hier, Astoria?“, fragte ich überrascht und noch weniger erfreut darüber, sie zu sehen.

  

  


  
„Ähm, Draco… darf ich…“, begann sie stockend, doch dann räusperte sie sich und straffte sich sichtbar, bevor sie wieder zu sprechen begann und das diesmal sehr selbstsicher: „Das Zimmer, das ist gruselig, diese ägyptischen Götter glotzen von den Wänden und schauen so aus als würden sie sich, wenn man gerade nicht hinsieht, bewegen und die Plätze tauschen…“, meinte sie gehetzt und rieb sich über die Arme, während ihr ihre Haare wirr abstanden.

  

  


  
„Mach dich nicht lächerlich, natürlich bewegen sie sich, das ist ein magischer Haushalt“, erwiderte ich ungerührt und sah sie taxierend an.

  

  


  
„Okayyyyy, dann was anderes, ich sehe dauernd deinen Vater über mir, wie damals, also…“, stockte sie unsicher und sah mich bittend an.

  

  


  
„Das ist besser", prostete ich ihr mit meinem neu aufgefüllten Glas erheitert zu.

  

  


  
„Was ist nun? Darf ich hier bleiben?“, fragte sie verärgert und ungeduldig trotz ihrer Haltung, die ihre Nervosität verriet, die ich deutlich daran erkannte, wie sie mit dem Gürtel ihres Morgenmantels spielte und die Hände nicht still halten konnte.

  

  


  
Mit großen, erwartungsvollen Augen sah sie mich an. 

  

  


  
„Wie stellst du dir das vor?“, hob ich fragend eine Braue und umfasste mein Reich mit einer Geste. Offenbar hatten sich die Ereignisse von damals, als sie bewusstlos gewesen und Vater in ihrem Kopf herumgewühlt hatte, doch tiefer in ihr Unterbewusstsein gegraben als bisher gedacht, wenn sie Angst hatte, allein in dem Raum zu sein.

  

  


  
„Soll ich dir ein anderes Zimmer suchen?“, presste ich genervt hervor. War ich im Kindergarten gelandet? Dabei knallte ich mein Glas auf einen Beistelltisch.

  

  


  
„Ich will nicht allein sein“, beharrte sie und wirkte ziemlich verloren, wie sie da vor mir stand.

  

  


  
„Aha“, meinte ich wenig einfallsreich und zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Naja, du hast ein großes Bett, groß genug für zwei…“, wirkte sie nun doch etwas unsicher und wurde immer leiser, während sie ihre eigenwillige Idee aussprach.

  

  


  
„Du willst in meinem Bett schlafen? Ich hab auch eine Couch!“, echote ich sprachlos mit einer Spur Ironie. „Bist du dir da sicher? Du bist meine Verlobte und kommst in mein Bett. Du weißt, was das bedeutet?“, fragte ich sie völlig fassungslos, während ich auf sie zu ging und sie eindringlich musterte.

  

  


  
„Nein, weiß ich nicht. Was sollte es bedeuten?", fragte sie scharf zurück und ich schüttelte den Kopf und sah sie von oben bis unten an. Ich war zwar nicht wirklich begeistert davon, dass Vater uns verlobt hatte, aber sie war eine schöne, junge Frau, würde meine Frau werden und ich war seit Monaten nicht mehr mit Hermione zusammen gewesen. Wer wollte mir da verdenken, wenn ich auf nicht jugendfreie Gedanken kam, wenn sie sich hier so anbot.

  

  


  
„Du bist gemein, Draco“, interpretierte sie meinen Blick richtig und brauste auf. „Du kannst mich doch einfach hier schlafen lassen. Was ist denn dabei?“, fuhr sie mich zum Ende hin jammernd an.

  

  


  
„Was dabei ist? Frag Blaise!“, brüllte nun ich am Ende meiner Geduld zurück.

  

  


  
„Rede nicht so mit mir, das lasse ich mir nicht bieten!“, fauchte sie mich an, aber das ging zu weit, so trat ich schnell auf sie zu und packte sie hart an beiden Oberarmen.

  

  


  
„Lass das…!“, wand sie sich energisch unter meinem Griff. „Du tust mir weh", beschwerte sie sich aufgebracht, aber ich schüttelte sie.

  

  


  
„Nein, du hörst mir jetzt zu." Dabei trat all der Frust zutage, den ich die ganze Zeit verspürte. „Ich spiele keine Spielchen mit dir, oder mache dir irgendwas vor...  glaub mir, das reicht mir für´s Leben“, erklärte ich ihr eindringlich, als sie verschreckt über meinen Ausbruch zu mir aufsah. „Ich will nur, dass du klar weißt, auf was du dich einstellen musst. Sieh der Wahrheit in die Augen. Vorerst sind wir alle mehr oder minder gebunden, dein Platz ist jetzt hier und wir können das Beste daraus machen. Sei froh, dass ich dir die Wahl lasse, zu tun was du möchtest und dir sage, was dich erwartet, aber wenn du in mein Bett kommst, dann bedenke, was wir nun sind!“, redete ich eindringlich auf sie ein. „Es ist deine Entscheidung“, murrte ich düster, es war nicht so, dass ich mich aufdrängen würde, aber sie sollte nicht annehmen, dass mein Bett ein kuscheliger Ort war, den sie nach Lust und Laune aufsuchen konnte und ich blieb auf der Strecke. Ich war schlecht drauf und da kam Astoria gerade recht. „Und auch wenn du heute gehst, vergiss nicht, spätestens in unserer Hochzeitsnacht wird es passieren“, mahnte ich noch mal entschieden mit einem bitteren Beigeschmack, der mich würgen lassen wollte, sodass ich sie abrupt losließ und ihr den Rücken zuwandte. Ich trat an den Tisch, erhob mein Glas, trank es mit einem Schluck leer und ging dann zu meinem Bett. 

  

  


  
Langsam zog ich mich aus, um ins Bett zu gehen, wobei es mich kein Stück kümmerte, was sie tat. Ich drehte mich um, um die Decke zurückzuwerfen und mit einem Fingerzeig dimmte ich das Licht. Astoria stand noch immer da, wo ich sie hatte stehen lassen. Sie beobachtete mich ungeniert und schien dabei schwer mit sich zu ringen, was sie tun sollte. Zwischendurch machte sie sogar Anstalten, sich umzudrehen und zu gehen, doch dann riss sie sich zusammen. Sie seufzte und ging mit schnellen Schritten auf das Bett zu, während ich gerade unter die Decke schlüpfte.

  

  


  
„Ich kenne dich besser, das machst du nicht!“, warf sie mir provozierend entgegen. 

  

  


  
„Pah, meinst du, wenn du dich da nicht mal täuschst“, entgegnete ich kalt und wandte ihr weiter den Rücken zu. „Was soll´s, Blaise war heute ein riesen Arsch!“, grummelte sie verstimmt, als sie den Morgenmantel rasant ablegte. Darunter kam ein seidener Pyjama zum Vorschein.

  

  


  
Sie trug eine lange Hose und ein spitzenbesetztes Top. Weniger damenhaft als Hermiones Negligés, jugendlicher, aber durchaus sehr schön anzusehen. Schnell krabbelte sie ins Bett und unter die Decke, wo sie fast schon stocksteif zum Liegen kam. Sie hatte die Bettdecke bis zum Kinn hoch gezogen, als wir beide nun da lagen und auf die Decke starrten.

  

  


  
„Ehrlich? Wo ist der kleine Teufel geblieben? Weder an Halloween noch damals in den Duschen warst du so verschämt und zurückhaltend, oder hättest Angst vor einem Zimmer gehabt“, spottete ich schweren Herzens und schüttelte milde amüsiert den Kopf, während ich mich neben ihr auf die Seite drehte, meinen Kopf mit einer Hand stützte und auf sie hinab blickte.

  

  


  
„Da waren wir nicht alleine und Halloween war ich besoffen!“, giftete sie zurück und ich musste trotz dieser surrealen Situation über ihre Antwort lachen. „Und das Zimmer ist gruselig, das hat dein Vater absichtlich gemacht", stieß sie energisch hervor.

  

  


  
„Nicht sehr schmeichelhaft für mich oder für meinen Vater“, gab ich amüsiert zurück und rückte näher an sie heran, meine Hand glitt unter die Decke.

  

  


  
„Na und? Ist doch wahr“, gab sie bockig zurück und zuckte zusammen, als meine Hand auf ihren Bauch glitt und auf dem weichen Stoff verharrte.

  

  


  
Ich wusste nicht, warum ich mich überhaupt darauf einließ, dass sie hier bleiben durfte, denn eigentlich hatte ich bis vor ein paar Minuten nur einfach alleine sein und meine Gedanken ordnen wollen, doch jetzt, wo sie da war und zu ihrem typischen, störrischen Temperament zurückgefunden hatte, war es irgendwie amüsant und lenkte mich ab. Warum außerdem nicht auch noch etwas Spaß haben, wenn er sich einem bot? Nach dem Abend hatte ich mir das doch wohl mehr als verdient.

  

  


  
Sie zog ihr Top energisch nach unten und schob meine Hand weg, nur um dann doch wieder ihre Gegenwehr aufzugeben. Irgendwie wirkte sie unentschlossen.

  

  


  
„Ich hab dir gesagt was in meinem Bett passieren kann, genieß es doch einfach und hab Spaß. Ich weiß, dass du das kannst“, wisperte ich versprechend und senkte den Kopf, strich mit meiner Nasenspitze an ihrem Kinn entlang, ihren Hals hinab, bis hoch zu ihrem Ohr. Meine Fingerspitzen strichen ihre Haare beiseite, als sie fauchte.

  

  


  
„Nana, nicht so kratzbürstig“, raunte ich und rollte kurzerhand unter Astorias Decke, begrub ihren schlanken Körper unter meinem und verwöhnte ihren Hals.

  

  


  
„Ich weiß, was dir gefällt", spielte ich auf unsere durchaus doppeldeutige Vergangenheit an.

  

  


  
Zischend zog sie die Luft ein, als ich so plötzlich auf ihr lag, doch sie schob mich nicht von sich. Einerseits hatte ich nicht schlecht Lust, sie schnell und heftig zu nehmen, andererseits machte ich mir bewusst, sie würde wohl meine Frau werden, daran gab es nach heute kaum noch etwas zu rütteln und ich wollte sicher nicht, dass sie unser erstes Mal als eine schnelle Nummer in Erinnerung behielt. Ich war kein Romantiker, aber ich würde sie verführen. Meine Lippen glitten nun küssend und meine Zähe leicht knabbernd über ihre weiche Haut unterhalb ihres Ohres, bis hinab zu ihrem Hals und mit einem kurzen Seitenblick erkannte ich, dass sich Astoria auf die Lippen biss, darum bemüht, jeden Ton zu unterbinden. Ich schmunzelte gegen ihre Haut und machte weiter, nahm nun noch meine Hände dazu und begann, ihren Körper intensiv zu erkunden, was sie durchaus willig geschehen ließ und ab und an erwiderte.

  

  


  
Nachdem trotz all meinen Bemühungen kein Ton von ihr kam, glitt mein Blick zu ihrem Gesicht und das, was ich ausmachte, ließ mich erstaunt innehalten. Astoria presste die Lippen fest aufeinander. Jetzt hätte ich erwartet, Widerwillen, Resignation, Scham oder vielleicht sogar Lust und Begehren in ihrem Blick zu entdecken, stattdessen blickte sie mir irritiert, traurig und irgendwie betroffen entgegen. 

  

  


  
„Was ist los?“, fragte ich ratlos und stemmte mich hoch, brachte mein Gesicht nah an ihres und sah sie direkt an.

  

  


  
„Nichts…!“, presste sie einsilbig hervor.

  

  


  
„Entscheid dich mal!“, grollte ich und als hätte nur das gefehlt zog sie ihre Hände unter der Decke hervor, griff mir in den Nacken und zog mich plötzlich begierig zu sich herab.

  

  


  
Sie ergriff richtig die Initiative, umschlang mich unter der Decke mit ihren Beinen und zog mich innig an sich, während unsere Lippen aufeinander trafen. Überrascht von ihrer plötzlichen Aktion und davon, wie ihre Hände nun durch meine Haare und über meinen Rücken glitten erkundete ich ihren Körper weiter mit meinen Händen und ließ sie nun auch unter ihr Shirt auf ihre weiche Haut gleiten. Gleichzeitig zog sie mich noch tiefer in den Kuss und ihre Zunge glitt über meine Lippen. Sie konnte gut küssen, Blaise war ein exzellenter Lehrmeister gewesen und doch fehlte etwas. Wir begannen einen Zungenkuss, den ich schon nach wenigen Sekunden nur noch als verzweifelt beschreiben konnte, denn mit jedem weiteren Augenblick verstärkte sich bei mir das Gefühl, dass dies hier absolut falsch war.

  

  


  
„Scheiße“, fluchte ich, unterbrach den Kuss und rollte von Astoria herunter. Sie atmete prustend neben mir aus und als ich sie ansah, erwiderte sie trocken: „Das kannst du wohl sagen!“








  581. Kapitel Hermione Has Fallen


  


  
Die Erkenntnis, wie wenig dieser Kuss in mir auslöste und dass es zwar schön war, sie zu küssen, mehr aber auch nicht, tat weh und dass es ihr genauso ging, war noch weniger schmeichelhaft.

  

  


  
„Blaise fickt dieser kleinen Schlampe das Hirn raus, oder eher sie ihm und ich kann nicht mal genießen, meinen Verlobten zu küssen“, grummelte sie verbittert vor sich hin. Als ich ihren Blick sah, erkannte ich deutlich die Rachsucht, die in ihren Augen funkelte. Offenbar hatte sie das hier sogar wirklich gewollt, wenn auch nur um Blaise eins auszuwischen und mir wohl auch, wie ich mir schweren Herzens eingestand.

  

  


  
„Es ist wie damals in den Duschen der Umkleidekabinen… irgendwie nicht richtig… Es ist schön, mehr auch nicht“, überlegte ich für mich und hatte die Arme unter meinem Kopf verschränkt, während ich an die Decke starrte. 

  

  


  
Ich hatte nicht mal ein Problem damit, dass wir den Kuss so plötzlich unterbrochen hatten, denn die Erkenntnis, dass ich mich von Astoria noch immer nicht sexuell angezogen fühlte, egal wie sehr ich das gerade auch wollte, war wie ein Eimer kalten Wassers mitten ins Gesicht. Ich hatte gehofft, jetzt, da nach diesem Abend die Karten schon wieder neu gemischt waren, hätte ich wenigstens an einer Front ein Problem lösen können, indem Astoria erkannte, dass auch wir eine Chance auf eine Partnerschaft hatten, auf eine gut, vollständige Zukunft, doch das machte es irgendwie surrealer. Wie sollten wir eine Ehe schließen und ein Kind haben, wenn da nichts war?

  

  


  
„Hahaha…!“, fing Astoria neben mir auf einmal schallend an zu lachen, dann rappelte sie sich hoch und saß im nächsten Moment breitbeinig auf mir, während ich überrumpelt und fragend zu ihr blickte. Was bitte war an dieser beinahe schon peinlichen Situation lustig?

  

  


  
Sie war tragisch, traurig, aber mit Sicherheit nicht lustig!

  

  


  
„Wenigstens hab ich jetzt einmal deine ach so perfekt gestylte Frisur zerstrubbeln dürfen“, verkündete sie fröhlich und ich fragte mich, woher dies soeben kam. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich getippt, dass sie auch heute zu viel getrunken hatte, aber ihre plötzliche gute Laune wirkte echt und nicht gespielt. Sie schien das Leben leichter nehmen zu können als ich. 

  

  


  
„Übrigens, sie werden viel zu lang. Du siehst aus wie dein Vater. Gefällt mir gar nicht“, beugte sie sich vor und griff nach meinen momentan wirklich länger gewordenen Haaren. Sie wickelte eine Strähne nachdenklich um einen ihrer Finger und musterte mich mit leicht schräg gelegtem Kopf.

  

  


  
„Ich soll sie schneiden?“, bot ich an und zuckte mit den Schultern.

  

  


  
„Ja, bitte… kurze Haare stehen dir viel besser“, murmelte sie selbstvergessen und grinste dann schelmisch. „Lass es mich machen. Den Twins schneide ich sie auch immer im Cottage“, lag ein gemeingefährliches Funkeln in ihren Augen und ich hatte kurz Sorge, ob ich am Schluss mit einer Glatze dastehen könnte.

  

  


  
„Woher kommt deine plötzliche Fröhlichkeit? Frech wie immer“, grummelte ich geschlagen und nickte zustimmend. Ich würde mich morgen wohl auf dieses Experiment einlassen, während ich sie genauso aufmerksam musterte wie sie mich. Langsam richtete sie sich auf mir auf und legte ihre Hände auf meine nackte Brust, bis sie aufrecht saß, dann zuckte sie bedächtig mit den Schultern, dabei musste ich zur Kenntnis nehmen, dass mein bestes Stück doch nicht ganz meine Gedanken teilte, da es sich durchaus zu regen begann, als sie sich auf mir bewegte.

  

  


  
„Keine Ahnung, ich will in dieser scheiß Zeit nicht traurig sein. Wir verlieren ständig jemanden, der uns etwas bedeutet“, brach es explosionsartig aus ihr hervor. „Ich habe nachgedacht, seitdem wir das letzte Mal gesprochen haben. Ich will aus meinem Leben das Beste zu machen. Ich weiß, nachdem Daphne fast bei Warrington als Frau gelandet wäre, wie schlimm es mich hätte treffen können. Versteh mich nicht falsch, ich will noch immer Blaise zurück, auch nach heute noch“, klang es zumindest in meinen Ohren, als müsste sie dies für sich selbst bekräftigen, „wobei ich ihn heute etwas weniger will als sonst, aber ich bin realistisch genug, zu sehen, dass er vielleicht nie mehr richtig frei für mich sein kann...“, erklärte sie traurig,  aber auch erstaunlich ruhig, dann seufzte sie tief und ich packte sie an ihren Hüften.

  

  


  
„Mittel zur Rache und zweite Wahl bin ich also“, tadelte ich gespielt verletzt.

  

  


  
„Pah, ich doch auch nur“, schlug sie mir vorgetäuscht beleidigt auf die Brust. 

  

  


  
Wir blickten uns abwägend in die Augen und fingen dann unvermittelt zu lachen an. Ich verfiel richtig in ein erleichterndes Lachen und Astoria kletterte von mir herunter und kugelte sich vor mir in den Laken. Irgendwie war das befreiend. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal derart gelacht hatte, bis sich Lachtränen in meinen Augen bildeten und das tat erstaunlich gut!

  

  


  
„Draco, ich kann nicht mehr…“, japste Astoria schließlich völlig atemlos neben mir, während auch mein Lachanfall langsam abebbte und dieser schale Geschmack zurückblieb, der manchmal da war, wenn man lachte, aber nicht wirklich glücklich war.

  

  


  
„Was machen wir jetzt?“, fragte sie hicksend und da ich nicht sofort eine Antwort parat hatte, setzte ich mich auf und verließ das Bett.

  

  


  
„Du auch?“, fragte ich und ging unterdessen Richtung Bar. Sie nickte nur als Antwort. 

  

  


  
Ich selbst brauchte doch noch mal einen Drink, wobei mir gerade in den Sinn kam, dass Kaffee vielleicht eine bessere Idee gewesen wäre, da ich das Gefühl hatte, dass wir einen Wendepunkt erreicht hatten und auch Astoria an dem Punkt war, gewisse Dinge zu akzeptieren. Wir mussten eine Basis finden, um zusammen zu arbeiten, denn wenn mir eins heute klar geworden war, dann dass all unsere Alleingänge immer wieder zu Problemen führten. Seit unserem letzten Gespräch in meinen Räumen in Slytherin, bei dem Astoria eher unzugänglich gewirkt hatte, hatte auch sie offenbar nachgedacht und schien nun gesprächsbereit zu sein.

  

  


  
„Was willst du, Astoria? Denk genau darüber nach, was du nach diesem Abend und den letzten Wochen willst“, mahnte ich und ich war wirklich interessiert, was sie nun tun wollte, während ich mich neben ihr aufs Bett setzte und ihr ihren Drink reichte, den sie dankbar ergriff und hastig einen großen Schluck davon nahm.

  

  


  
„Scheiße…“, hustete sie und wischte sich über die Lippen. „Wäh… ich gewöhne mich nie an das Zeug!“, schüttelte sie sich und ich schalt mich, dass ich ihr das gegeben hatte, was ich sonst Hermione eingeschenkt hätte, aber dass dies Astoria war und eben nicht Hermione.

  

  


  
„Ich dachte, im Cottage hattest du mehr als genug, um dich daran zu gewöhnen…“, schüttelte ich grinsend den Kopf und klopfte ihr auf den Rücken, um meinen Fehler zu überspielen.

  

  


  
„Ja, aber das Muggelzeugs brennt nicht so… danke“, gab sie noch hustend zurück.

  

  


  
Mit einem Seufzen erinnerte ich mich nur zu gut an die Abende mit den Twins und Hermione, an denen wir uns fleißig durch allerlei Muggelwhiskeys getrunken hatten und musste grinsen, als ich daran dachte, was wir doch alle für einen Kater am nächsten Tag gehabt hatten. Irgendwie schien das so weit entfernt zu sein, in eine andere, in eine glücklichere Zeit zu gehören. 

  

  


  
„Also, Astoria, sei ehrlich und rede mit mir. Was willst du?“, fragte ich noch mal und blickte dabei meine Verlobte mit aller Deutlichkeit an, die mit wild zerzausten Haaren, geröteten Wangen, leicht verrutschtem Top und vor Tatendrang funkelnden Augen vor mit saß.

  

  


  
Irgendwie waren an diesem Abend mehrere Barrieren zwischen uns gefallen, auch ohne dass wir Sex gehabt hatten und ich hatte das Gefühl, aus dieser neuen Vertrautheit und dem neu gewonnenen Vertrauen zwischen uns, konnten wir wirklich etwas machen.

  

  


  
„Was ich ganz egoistisch will, wenn ich alles außer Acht lasse, ist, diesen verdammten Ring loszuwerden“, sah sie mit einem Ausdruck auf ihren Ring, den auch Hermione ab und an sehen ließ. Irgendwie schienen sie solch eine Art der Verlobung als Gefängnis zu erleben, aber ich würde Astoria nicht daran hindern, sich selbst zu verwirklichen. „Und Blaise zurück haben, aber ich weiß nicht, ob ich ihm das von heute je verzeihen kann“, erklärte sie erst energisch, voller Energie, so wie ich sie kannte und mochte, doch dann wurde sie immer leiser und ruhiger.

  

  


  
„Gib Blaise nicht die Schuld an dem Vorfall. Veela sind hinterlistige, sehr machtvolle Biester und dass Wena so drauf war, war zum Teil meine Schuld“, versuchte ich Partei für meinen besten Freund zu ergreifen, doch Astoria schüttelte entschieden den Kopf.

  

  


  
„Nimm ihn nicht in Schutz. Wir wissen beide, dass Blaise sich immer auch nach anderen Frauen umgesehen und geflirtet hat“, wiegelte sie betrübt ab und da kamen Zweifel an ihrem Freund zum Vorschein, die sie schon länger in ihrer Beziehung mit sich herumtrug.

  

  


  
„Astoria“, ergriff ich ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Du weißt aber auch genauso gut, dass dir Blaise ohne die Magie der Veela niemals untreu geworden wäre. Er mag geschaut und geflirtet haben, aber er hat keine andere angefasst!“, gab ich zu bedenken und überlegte, wie schizophren die Situation doch war, dass ich vor meiner Verlobten den Mann verteidigte, den sie liebte und mir damit eigentlich ins eigene Fleisch schnitt. Sah man es realistisch, selbst wenn wir den Ring loswurden, war es angesichts Vaters Todesdrohung Blaise gegenüber besser, Astoria ließe ihn hinter sich und wandte sich mir zu.

  

  


  
„Ich weiß“, seufzte sie grummelnd und senkte den Blick, dann atmete sie tief durch und sah mich wieder an. „Ich weiß, dass meine Wünsche wenig realistisch sind, daher versuche ich es noch mal“, erwartete sie eine Reaktion von mir.

  

  


  
Ich nickte nur und war gespannt, wie weit ihre Einsicht ging. Ich wusste, heute Abend waren die Karten mehrfach neu gemischt worden und ich würde zusehen, dass ich am Ende nicht als einsamer Verlierer zwischen Vater, Severus und Hermione da stand.

  

  


  
„Ich… ich muss dankbar sein, ich meine, ich hätte es weitaus schlechter treffen können als mit dir…“, begann sie stockend und ich konnte nicht anders, als sie zu unterbrechen. „Wie schmeichelhaft für mich!“, entkam es mir sarkastisch.

  

  


  
„Du wolltest Ehrlichkeit“, hob sie mahnend eine Hand und ich nickte nur zustimmend. Die Wahrheit konnte oft wehtun und war selten wirklich schön zu hören.

  

  


  
„Was will ich? Ich will noch nicht heiraten! Nicht nächstes Jahr und auch nicht, bevor ich meinen Abschluss habe. Ich will lernen, ich will leben und ich will mitkämpfen. Ich will nicht zurückbleiben, weil ich die Jüngste von uns bin. Ich werde und ich muss wohl dieser Verlobung eine Chance geben, auch wenn ich Harry noch immer am liebsten einen nie endenden Heuler dafür schicken will, dass er mir nicht geholfen hat und auch noch eine Mitgift für mich zahlt, obwohl ich mittlerweile verstehen kann, warum er das getan hat“, fasste sie mit Resignation zusammen und ich konnte ihre Gefühle nachvollziehen, schließlich ging es mir doch ähnlich. „Und ich will nicht in diesem Mausoleum leben, es ist gruselig hier... so finster, und ich mag deinen Vater nicht… und dass Snape die ganze Zeit rumlungert auch nicht. Er war schon immer so sonderbar, so dunkel und er treibt sich ständig in Ecken rum und beobachtet alles und jeden, das ist soooo... ich fühl mich unwohl“, bekannte sie wacker. „Ich verstehe nicht, wie es Hermione hier gefallen kann. Denkst du, sie mag das hier wirklich?", fragte sie betroffen und ich nickte. Hermione liebte es, hier zu sein, da konnte sie sagen was sie wollte und selbst ich fand es hier normalerweise nicht so schlimm, anders als augenscheinlich Astoria, aber das war mein Zuhause, ich war hier aufgewachsen, ich hatte mich hier bis vor Kurzem wohl gefühlt. Wobei ich unsicher war, ob das weiterhin der Fall sein würde, wenn sich diese neue Konstellation bewahrheiten sollte, die sich in meinen Gedanken manifestierte.

  

  


  
„Niemand wird hier wollen, dass ich sage, was ich denke, aber genau das will ich von dir, wenn ich mit dir rede… dann brauche ich Ehrlichkeit.“ Astoria nickte wie um sich selbst zu bestätigen und ich wollte schon antworten, doch sie hielt mich davon ab.

  

  


  
„Warte, ich bin noch nicht fertig. Ich bin nicht doof, Draco, und sehe durchaus, dass sowohl du als auch ich am Ende des Ganzen alleine dastehen könnten. Ich will das auch nicht“, traf sie meine Sorgen punktgenau auf den Kopf, doch sie hatte noch mehr zu sagen. „Ich, wir… wir haben so viele Geheimnisse, wie sollte ich jemand Außenstehendes finden, der all das versteht? Daphnes Tod, Lucien, Harry und so vieles mehr. Ich bin kein Mensch, der das vor seinem Partner immer verschweigen könnte. Sehen wir es mal realistisch. Blaise hat nun diese Wena an der Backe und das kommt deinem Vater ganz gelegen“, legte sie ziemlich nüchtern und schonungslos ihre Zukunft offen.

  

  


  
„Oh, ja“, murmelte ich zustimmend in meiner Wut. So eine Chance würde Vater sich niemals entgehen lassen.

  

  


  
„Was auch immer du mit dieser Wena hattest, was mich übrigens brennend interessiert, Hermione wird dir das kaum verzeihen, abgesehen davon sehen wir doch alle, wovor sie vehement die Augen verschließt. Sie hat Gefühle für deinen Vater und er für sie. Wir haben also eine denkbar ungünstige Ausgangslage. Ich will einen Verbündeten, einen Freund, einen Partner, auf den ich mich verlassen kann und du brauchst mich genauso“, verkündete sie sehr selbstsicher und ich kam nicht umhin, die Slytherin in ihr zu sehen und die gewitzte Schlange, die sie war. Ihre Überlegungen ähnelten erschreckend den meinen. Ich nickte bedächtig und hasste es, dass sie Recht hatte, aber bei ihren Worten erfasste mich das Gefühl, dass ich in meiner Familie der einzige war, der auf der Strecke bleiben würde und so fasste ich einen Entschluss.

  

  


  
„Deal!“, streckte ich ihr die Hand entgegen und erwiderte fest ihren irritierten Blick.

  

  


  
„Wie Deal?“, fragte sie verblüfft, während meine Hand noch in der Luft schwebte und sie diese gar nicht beachtete.

  

  


  
„Was du willst ist zum großen Teil machbar. Es wird Kompromisse geben, also, lass es uns angehen!“, bot ich erneut an und ließ meine Hand sinken.

  

  


  
„Welcher Teil?“, fragte sie zweifelnd und war über meine Spontanität verblüfft.

  

  


  
„Ich bin immer für Selbstverwirklichung, dem steht nichts im Weg, wir sind Malfoys“, gab ich unumwunden zu und sie blinzelte, während ich weitersprach, „und die Ehrlichkeit ist das Einfachste", grinste ich vergnügt.

  

  


  
„Du meinst das ernst?“, fragte sie noch mal und ruckte hoch, sofort wurde ich nach hinten geworfen und Astoria fiel mir freudig in die Arme, während unsere Gläser umflogen.

  

  


  
„Okay, okay, dann fangen wir gleich mal an mit der Ehrlichkeit. Was ist das mit dieser Wena?“, wirkte sie äußerst enthusiastisch, wie sie jetzt vor mir auf dem Bett kniete, mit den Händen auf den Oberschenkeln und ihren wirren Haaren. Dabei lag ein verschlagenes Grinsen auf ihren Zügen, sodass sie den Twins doch sehr ähnelte und ich mich genötigt sah, den Konsequenzen ins Antlitz zu blicken.

  

  


  
„Gut, dann komm aber wieder her“, lehnte ich mich gegen das Kopfteil des Bettes und klopfte neben mich. Sie krabbelte zu mir und kroch unter die Decke, bevor sie sich an mich lehnte und schweigend abwartete. Ich erzählte ihr alles, wirklich alles, was bei den Veela passiert war. Astoria lauschte dem Ganzen nahezu schweigend, verzog nur hin und wieder die Miene, oder gab einen Laut des Entsetzens oder der Überraschung von sich. Ich war froh, dass sie weder Nachfragte noch mich sonst wie unterbrach, bis ich geendet hatte.

  

  


  
„Wow, ich hoffe, du weißt, dass du da großen Scheiß gebaut hast, wenn das Blaise so gemacht hätte, würde ich ihn kastrieren!", resümierte sie. „Missbrauche mein Vertrauen niemals so wie du hier Hermiones missbrauchst hast“, warnte sie mich und ich schluckte. Wir waren weit davon entfernt, miteinander intim zu werden, aber sie hatte Recht und damit kam ich gerade nicht gut klar.

  

  


  
„Ich behaupte nicht, mich mit Ruhm bekleckert zu haben", presste ich daher knurrig heraus und sie stieß mich in die Seite.

  

  


  
„Du solltest zu ihr so offen und ehrlich sein", meinte sie jetzt vorwurfsvoll und ich stöhnte seufzend.

  

  


  
„So eine Scheiße!“

  

  


  
„Ja, da hast du recht“, stimmte sie umgehend zu und ich gab ihr einen Kuss auf den Schopf.

  

  


  
„Wir sollten schlafen, es ist spät“, entschied ich und Astoria gähnte zur Bestätigung und rutschte zurück auf ihr Kissen. „Schlaf gut.“ 

  

  


  
„Du auch“, erwiderte sie, während ich das Licht löschte und ich entschied, alles andere würde sich zeigen, wenn klar war, wie weit ihre Loyalität ging.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht 

  

  


  
Nachdem ich sie endlich ganz und gar besaß und vollständig als MEIN bezeichnen konnte, wusste ich, ich würde sie, dieses erlesene Wesen, nie mehr hergeben wollen!

  

  


  
Zu einem gewissen Schrecken hatte sich bestätigt, was ich mir bisher nicht eingestanden, aber geahnt hatte. Bei ihr war es völlig anders und ich wollte sogar, dass es bei ihr anders, einmalig und einzigartig war! Sie war süperb, exquisit und erlesen und wer nicht erkannte, wie besonders sie war, der war blind!

  

  


  
Bisher war ich ein ausschließlich materialistischer Mann, jedoch hatte sich dieses Gefühl der Besitzgier und Habsucht eher auf Besitztümer beschränkt, weshalb mich diese eifersüchtige Emotion wahrlich verunsicherte, denn es war mir ein Bedürfnis, sie zu besitzen und sie neidvoll zu hegen und zu pflegen. In mir keimten bisher unbekannte Regungen und so trug ich sie nach unserem Intermezzo vor dem Kamin hinfort.

  

  


  
Sie sollte mit zu mir kommen, das stand für mich fest, denn ich hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es für sie nur einen Platz gab, nämlich in dem Masterbedroom, in meinem Bett. Sie würde nie mehr alleine schlafen, egal wie wütend sie auf mich war, nicht hiernach.

  

  


  
Warum ich noch einmal auf dem Fell über sie hergefallen war?

  

  


  
Keine Ahnung, es war wie ein alles verzehrendes, aber vor allem irrationales Bedürfnis, sie zu spüren und nicht mehr herzugeben. Vielleicht war ich mir ihrer so unsicher, dass ich mich vergewissern musste, dass sie tatsächlich noch da war? Nachdem unser Eiertanz über Jahre hinweg gedauert hatte, war es immer noch unfassbar, dass es endlich passiert war und für mich war es außerordentlich gewesen.

  

  


  
Ich wusste nicht, wie gegenwärtig ihr war, dass es etwas Besonderes für mich war, sie in mein echtes Bett zu lassen. Narcissa hatte ich es in unserer Hochzeitsnacht nicht gewährt, in meinem Bett zu schlafen und auch meinen zahllosen Geliebten war es untersagt, es war nie mein Bett gewesen, in dem ich sie genommen hatte. Und erst recht nicht hier in Syon, aber egal wo, weder hier noch im Manor, in beiden hatte wenn bisher immer nur sie, das Biest, gelegen. Bei Hermione wollte und würde ich es gar nicht anders zulassen, oder sie gar entkommen lassen, oder sie weg schicken. 

  

  


  
Das kam nicht in Frage!

  

  


  
Kurz warf ich einen Blick auf die wüste Lockenpracht, die auf meiner Brust lag, während sie sich von mir tragen ließ. Natürlich war mir nicht entgangen, dass sie bei unserem bisherigen Sex Schmerzen aufgrund des Fluches gehabt und gerade vor dem Kamin keinen Höhepunkt gefunden hatte, aber ich war so ausgehungert nach ihr, dass mir regelrecht die Sicherungen durchgebrannt waren. Keine Glanzleistung für mich und mehr als ungewöhnlich, dass ich mich derart profan gehen ließ, aber bei ihr war alles anders und ich würde es wieder gutmachen. Bei ihr hatte ich vor, so vieles völlig und grundlegend anders zu machen und so verwunderte es nicht, aber ich war auch jetzt zufrieden, sie nur auf Händen zu tragen, da sie ruhig atmend, schlafend, oder zumindest den Schlaf vorgebend in meinen Armen lag. Nach unserer mehr oder minder leidenschaftlichen und rohen Vereinigungen im Pool und vor dem Kamin, wollte ich ebenfalls nur noch ins Bett, um Kräfte zu sammeln. 

  

  


  
Plötzlich erschien mir selbst Syon riesig groß, während ich den Weg schweigsam zurücklegte. Auch als ich sie in meinem großen Bett ablegte, kam kein Ton von ihr. Ich ahnte, dass Hermione viel zum Nachdenken hatte und wollte sie nicht stören oder gar eine Diskussion heraufbeschwören, weshalb ich wohlweislich schwieg. 

  

  


  
Dieser Abend war für uns alle nicht ganz ohne Dramen gewesen und es würden noch weitere folgen. 

  

  


  
Das Drama, das sich im Manor abgespielt hatte, war sicher noch nicht zu Ende, das war gewiss und es harrte unserer Ankunft entgegen. Auch Dracos Betrug ihr gegenüber würde noch Thema sein, genauso sicher, dass ich sie daran gehindert hatte, ihre Konkurrentin effektiv auseinanderzunehmen. Somit war ich mir ziemlich sicher, auch ich würde von ihr noch einiges zu hören bekommen, aber um ihr da den Wind aus den Segeln zu nehmen, hatte ich schon einen Plan, schließlich hatte ich nicht vor, dieses wertvolle Geschenk unserer Intimität zu verspielen.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich war wie benebelt und viel zu ausgelaugt, um mich darum zu scheren, was er vorhatte.

  

  


  
Somit hatte ich mich von ihm tragen lassen, wenig verwunderlich hatte er mich zu sich getragen, jedoch fiel dabei kein einziges Wort zwischen uns und ich war dann auch erstaunlich schnell in Lucius‘ Armen eingeschlafen. Es war paradox. Ich war so wütend auf ihn, aber auf der anderen Seite fühlte ich mich auch schrecklich erleichtert.

  

  


  
Diese beinahe unerträgliche Spannung schien zwar nicht völlig gewichen, aber ich fand, sie war nun ertragbar und nachdem ich so leicht eingeschlafen war, war ich bereit, mir einzugestehen, dass ich mich bei ihm sicher, wohl und entspannt fühlte und das trotz all meiner Wut. Bei all dem Wirrwarr, das in mir herrschte, war es seltsam beruhigend, seine starken Arme um mich zu spüren und wie er mich einfach nur fest an sich gepresst hielt. Diese Art bei ihm zu liegen hatte etwas Vertrautes, schließlich war es nicht das erste Mal, dass wir derart intim die Nacht teilten und da er wirklich keinen weiteren Versuch gemacht hatte, mir näher zu kommen, als mich zu umarmen, hatte ich schnell Ruhe finden können.

  

  


  
Ich war fix und fertig und ich gab es gerne zu. Der Abend war ganz einfach zu viel für mich gewesen. Das warme Wasser, in dem wir uns heute verausgabt hatten, würde mir schon helfen und wenn ich zurück im Manor war, würde ich eine meiner Salben benutzen und einen Trank schlucken und dann würden diese Schmerzen sicher schnell vergessen sein, wobei sie mich wahrlich nicht umbrachten! Sie waren unangenehm und erinnerten mich eher latent an die beschissene Situation, aber erst dann würde ich mich damit beschäftigen können, was ich aus dieser verfahrenen Situation machen konnte. Ich konnte lange kämpfen, mich prügeln oder Stunden lang recherchieren und mich beim Duell verausgaben, all das störte mich nicht weiter, erschöpfte mich nicht so sehr wie das Drama hier. Auch langer, eigentlich Kräfte zehrender Sex ließ mich nicht so matt werden, aber das Gefühlschaos, das ich auf dem Ball und danach durchlebt hatte, schaffte mich total und bescherte mir den Schlaf eines Toten. Seit ich ein Nekromant und dann ein SoulGatherer geworden war, bedeuteten Emotionen und Gefühle für mich eine enorme, kaum zu benennende Kraftanstrengung. Nur weil ich mir meist eine Regung versagen musste, um die Kontrolle zu behalten, bedeutete es nicht, dass ich keine Emotionen hatte! Das war ja die verdammte Krux an der ganzen Sache und aufgrund dessen machte es mich fertig, wenn ich innerlich aufgewühlt war, da ich nicht nur gegen meine Gefühle kämpfte, sondern auch noch immer gegen mein anderes Sein gewappnet sein musste.

  

  


  
Mein anderes Sein, das ständig darauf lauerte, die Vormacht an sich zu reißen!

  

  


  
Bei Wenas Feuerball-Attacke hatte mein anderes Dasein mehr und mehr die Führung übernommen und sich durch den Slide, den ich hingelegt hatte, für alle offenbart. Es war unwillentlich geschehen, aus einem Impuls heraus und das bescherte mir noch graue Haare. 

  

  


  
Aber ich war weiterhin erfüllt von Gefühlen und ich wusste nicht so recht, was ich gerade fühlen sollte. Wut, oder Erleichterung auf Lucius, weil er es endlich geschafft hatte, mich dazu zu bringen, über meinen Schatten zu springen? Zorn wegen des Fluchs, den er mir aufgehalst hatte? Wut auf Severus, weil er es gewusst hatte und Lucius in die Hände gespielt, mein Vertrauen gebrochen hatte? Wut auf Draco, weil er mich betrogen hatte? Schmerz, weil Draco nach dem Debakel mit dem Zauberstab wieder mein Vertrauen gebrochen hatte? Enttäuschung, weil man mich davon abgehalten hatte, diese keine Schlampe von der Erde zu tilgen? Ich haderte mit mir und konnte mich nicht fangen. Dann war da noch Lucius, dessen Nähe so viel in mir auslöste und heute noch mehr ausgelöst hatte. Fast hatte ich das Gefühl gehabt, ihm so nahe zu sein würde all meine Synapsen überlasten. Es war kaum auszuhalten gewesen, seine nackte Haut auf meiner zu spüren.

  

  


  
Meine Katharsis sollte mich reinwaschen, selbst im Schlaf, aus dem ich immer mehr erwachte, sodass ich im Dämmerschlaf weiter nachdachte, bis ich mich bedrängt fühlte und aus meiner wohligen Ruhe gerissen wurde. Ich fühlte ihn, wie er sich begehrlich an mich presste und sich von hinten sachte an mir rieb. Anscheinend bekam er gar nicht genug und ich kam nicht dagegen an, aber da kitzelte ein spöttisches Lächeln meine Mundwinkel. Wenn er nicht er wäre und ich nicht ich, dann wäre es an sich wirklich süß und ich könnte mich geschmeichelt fühlen. Wenn es nicht so grausam wäre, dass er mich verflucht hatte, da ich schrecklich wund war und unten rum ein Gefühl verspürte, als wäre ich blau gehauen worden und mich das eben nicht vergessen ließ, was er verbrochen hatte. Somit entschied ich mich dafür, so zu tun als würde ich schlafen und mich durch nichts wecken zu lassen. Sollte er seine Geilheit an sich selbst ausleben. 

  

  


  
Aber anders als Draco, der dann immer davon Abstand nahm, mich zu bedrängen, hielt es Lucius nicht davon ab, mich weiter zu berühren, mit seinen Fingerspitzen über meine Hüften zu fahren und tastend mit seinen Fingern meinen Schoß zu streicheln und aufgrund seiner mehr als geschickten und gekonnten Berührungen, zu meinem Leidwesen, meine eigene, lang unterdrückte Lust wieder aufleben zu lassen. Ich lag währenddessen noch immer gespielt schlummernd da und ließ es weiterhin passiv geschehen. Mittlerweile biss ich mir auf die Zunge, um keinen Ton von mir zu geben, während ich es über mich ergehen ließ und hoffte, dass er irgendwann davon ablassen würde. Doch ich hatte mich geirrt, aber diesmal war er gemächlich, fast träge, als er von hinten in mich glitt, doch das leise Seufzen von mir steigerte sich zu einem fauchenden Zischen. Solch bescheuerte Flüche waren immer mit einem Haken versehen und er hatte gewusst, dass er mit dem Feuer spielte. Er war unmöglich. Sofort stoppte er und begann, meine Schulter beinah schon entschuldigend zu küssen und wartete ab, bis ich mich wieder entspannte. Erst nach einiger Zeit drang er extrem vorsichtig weiter vor. 

  

  


  
„Schsch“, meinte er noch beschwichtigend und liebkoste mein Ohrläppchen, während ich mich entschied, einfach weiter zu ruhen, was er eindeutig als Aufforderung auffasste, weiterzumachen und so stieß er auf der Seite liegend rhythmisch in mich. Dabei hörte ich seinen rasselnden Atem und auch sein tiefes Grollen, als er leise in mir kam und ich nicht dagegen ankam, ebenfalls in einer Welle der Befriedigung in mein Kissen zu beißen. Er glitt nicht aus mir, sondern begrub mich mehr oder weniger unter sich und schaffte es, dass ich nach kurzer Zeit wieder wegdämmerte, da er einfach halb auf mir liegen blieb.

  

  


  
Nur langsam erwachte ich aus diesen Überlegungen und begann nun, auch körperlich wirklich aufzuwachen. Ich spürte, dass Lucius hinter mir ruhig atmete und wohl noch schlief, daher streckte ich mich vorsichtig, was ich jedoch sofort bereute. Ein stechender Schmerz durchzuckte meine total verspannten und überanstrengten Muskeln in meinem Unterleib, es pochte in mir wie verrückt. Ich war nach unserer erneuten Vereinigung mehr als wund. Es war eindeutig schlimmer als mein wirkliches erstes, erstes Mal.

  

  


  
Ich wollte am liebsten den Kopf im Kissen vergraben. Mittlerweile kannte ich die Magie und wusste, es gab nichts umsonst! 

  

  


  
Somit war es nur natürlich, dass ich mir wie eine entjungferte Jungfer vorkam und mehr fühlte als damals bei Cedric, denn so war es bestimmt auch. Ich war enger als es sich gehörte, somit versuchte ich stur zu unterdrücken, dass ich leidlich aufstöhnte, schaffte dies jedoch nicht gänzlich. Im selben Moment spürte ich, wie Lucius mich enger an sich zog und vernahm von ihm ein tiefes, zufriedenes Brummen.

  

  


  
„Liebes“, durchbrach sein tiefes Timbre die Stille und ich erstarrte in seinen Armen. „Dass der Fluch solche Wirkungen hat, wusste ich nicht“, murmelte er und vergrub sein Gesicht in meinem Haar und ich seufzte leise auf.

  

  


  
„Bitte?“, echote ich und kam gegen das aufsteigende Lachen in mir nicht an.

  

  


  
„Was?“, ruckte er hoch und ragte hinter mir auf.

  

  


  
„Lucius, als hätte es dich davon abgehalten, ihn an mir anzuwenden“, entgegnete ich lachend und blickte ihn über meine Schulter hinweg an.

  

  


  
„Wenn ich jetzt leugne… würdest du mir glauben?“, fragte er leise, dabei blitzten seine grauen Augen abwägend zu mir und ich zog eine Braue hoch.

  

  


  
„Niemals“, lachte ich laut auf und vertrieb die Müdigkeit und den Schmerz aus mir.

  

  


  
„Die letzte Nacht wirst du nie vergessen!“, raunte er irgendwie zweideutig an meine Haut, dann begann er, meine nur spärlich bedeckten Schultern liebevoll zu küssen. Er schien einiges von seinem gestrigen Draufgängertum an mir abreagiert zu haben und schien nun nur noch zärtlich zu sein. „Es wird mit der Zeit besser werden und vergehen“, meinte er irgendwie hoffnungsvoll und ich befreite mich energisch aus seinem Griff und drehte mich vollständig um.

  

  


  
„Sag mir jetzt nicht, dass ich eingeritten gehöre, sonst würge ich dich“, entgegnete ich noch immer spöttisch, als er auflachte und ihn diese aufrichtige Erheiterung seine Maske ablegen ließ und ich blinzelte ihn an. Es war schön, ihn derart locker und leicht zu erleben und ich konnte seine äußerst zufrieden wirkende Miene ausmachen, als ich die Veränderung wahrnahm. Es war, als würde er lauern, um sich gleich auf mich zu stürzen und von vorne zu beginnen.

  

  


  
„Lass mich, Lucius!“, befahl ich hart und spürte bei jeder Bewegung mein geschundenes Inneres, verdammt, das war wirklich weit schlimmer als nach Cedric, da war nämlich gar nichts gewesen. Aber warum hatte Lucius mich auch gleich mehrmals nehmen müssen?

  

  


  
„Bleib…“, bat er, legte sich auf den Rücken und schob sich auf seine Unterarme, sodass ich seinen durchtrainierten Oberkörper betrachten konnte. Dabei war ihm das Laken auf die Beckenknochen gerutscht und verbargen den Rest seines nackten Körpers, während ich nun saß und nicht daran dachte, mich zu bedecken. Seine Blicke strichen unterdessen wie liebkosende Küsse über meine Gestalt und nur der Gedanke, dass es irgendwann vorbei wäre, hielt mich davon ab, Lucius die Drachenpocken an den Hals zu wünschen.

  

  


  
Er war an allem schuld! Man sollte nicht mit der Magie spielen, das hatte ich schon mehrfach schmerzlich erfahren und gelernt!

  

  


  
„Lucius, du wünschst dir mein Vertrauen und erzählst mir, ich bin für dich etwas Besonderes! Und dann tust du mir so was an? Was soll das? Bin ich dir nicht gut genug, so wie ich bin? Als Frau? Eine Frau mit Vergangenheit?“, brachte ich auf den Punkt, was mich schon die ganze Zeit störte.

  

  


  
„Unfug, Liebes… als würde mich das stören“, erklärte er wegwerfend, mit gelebter Arroganz, die einem Malfoy zu eigen war.

  

  


  
„Nein?“, zweifelte ich und er schüttelte sein Haupt, sodass seine langen weißen Haare über seine Brust strichen.

  

  


  
„Es geschah aus mehreren Gründen…“, parierte er sofort, schob sich mit der Hand die Haare zurück und ich selbst zupfte an meinem wüsten Haarschopf herum, während ich die Beine unter der Decke anwinkelte.

  

  


  
„Die da wären?“, forderte ich hart und er erwiderte meinen durchdringenden Blick.

  

  


  
„Zuerst Wut, dann Zorn, dann Rache, dann Eitelkeit und zum Schluss… irrwitziger Egoismus“, zählte er auf. Bei dem Eingeständnis wandte er nicht eine Sekunde seine Aufmerksamkeit von mir ab. „Aber auch die Genugtuung, dass ich mich von Draco unterscheide… ich musste Draco von dir tilgen… nur ihn…“, gab er widerwillig zu und verzog die Lippen zu einem dünnen, missbilligenden Strich und ich machte große Augen.

  

  


  
„Spinnst du?“, entfuhr es mir aufgebracht. „Deswegen hast du mir das angetan? Ich fühl mich wie eine Missbrauchte!“, beschwerte ich mich und versuchte, das aufwallende Gefühl zu unterdrücken, dass ich verstand, was er meinte. Es war keine Glanzleistung von uns beiden, dass wir Draco austauschten, aber mir deshalb den Fluch aufzuhalsen, das fand ich nicht fair.

  

  


  
„Das stimmt nicht, du solltest dich bitte nicht mit den Frauen des Gewölbes gleichsetzen!“, mahnte Lucius plötzlich sehr ernst und erinnerte mich in Zügen an Severus.

  

  


  
„Nein… du hast Recht, das wäre wohl vermessen“, gestand ich ihm unumwunden zu und fühlte mich schuldig, so etwas gesagt zu haben. Lucius‘ Leidenschaft mit der Vergewaltigung dieser Mädchen gleichzusetzen war unangebracht.

  

  


  
„Wenn ich gewusst hätte, dass der Fluch derartige Auswirkungen hat, dann wäre ich viel… bedachter vorgegangen…“, fing er trügerisch stockend an, bis ich ihn schlicht auslachte und er verstummte.

  

  


  
„Unfug! Du und rücksichtsvoll und zärtlich!“, unterbrach ich ihn wüst und grinste ihn verächtlich an. „Das ich nicht lache!“

  

  


  
„Verzeih!“, meinte er ernst und das ließ mein Lachen abrupt verstummen. „Aber ich gestehe, mir gingen die Nerven durch!“, setzte er in saloppem Tonfall hinten an und ich rang nach Atem.

  

  


  
„Dir? Dem Eisklotz persönlich!“, entwich es mir ungläubig. „Das glaub ich nicht!“, schüttelte ich vehement den Kopf und zog mich ein wenig zusammen, während er sich nun ebenfalls in eine sitzende Position begab und es sich mit einem Kissen an dem prächtig geschnitzten Rücken des Bettes bequem machte.

  

  


  
„Ich bitte dich! Stell dir vor, als ich dich dort vor mir hatte, nackt und willig, endlich!“, zeigte sich Lucius absolut aufrichtig und das überraschte mich ehrlich. „Da konnte ich nicht mehr! Aber wenn ich gewusst oder geahnt hätte… dann…“, meinte er eindringlich und ich verstand nicht, wen er zu überzeugen versuchte. Sich selbst oder mich?

  

  


  
„Dann hättest du es trotzdem getan!“, schnitt ich ihm das Wort ab und zuckte mit den nackten Schultern, während er mich stumm musterte und langsam seinen Kopf neigte.

  

  


  
„Jaaaa, in Ordnung!“, gab er wohl überlegt zu. „Ich bin kein guter Mensch und ja, ich hätte es getan! Aber ich wäre langsamer und geduldiger gewesen! Glaub mir, das hier sollte etwas Besonderes und Einmaliges für dich werden!“, entgegnete er weiterhin überzeugt und ich seufzte.

  

  


  
„Das fällt mir echt verdammt schwer!“, erklärte nun ich aufrichtig und dann wollte ich ihn ärgern, da er mir gerade bedeutete, ich sollte mich zu ihm an die Seite legen. „Und für mein erstes Mal war die Location wahrlich nicht sooooo einmalig wie du vielleicht denkst“, höhnte ich zum Ende gemeinhin und seine selbstgefällige Miene verrutschte ein wenig.

  

  


  
„Wie meinst du das?“, forderte er schärfer zu erfahren und ich strich mir eine lange Locke über die Schulter.

  

  


  
„Cedric“, sprach ich seinen Namen aus, einen Namen, den Lucius schon kannte, aber die näheren Umstände unserer Zusammenkunft kannte er nicht. „Mein wirklich Erster… hat es mit mir im Vertrauensschülerbad getrieben… also, wenn das mal keine Parallelen sind!“, spöttelte ich selbstgefällig. „So unvergesslich kann es von der Umgebung her schon nicht sein. So nach dem Motto: Gut, dass das 1. erste Mal und das 2. erste Mal beide am und im Pool waren, so kann ich mich leichter erinnern.“

  

  


  
Dabei ersparte er sich jeglichen Kommentar, sondern starrte mich nur mit diesen sturmgrauen Augen in Grund und Boden, während ich trocken schluckte und weiter sprach.

  

  


  
„Sei unbesorgt, du hast dich mehr verewigt als es Cedric je gekonnt hatte, oder auch hätte! Vergiss es…“, kam es von mir und ich richtete mich weiter auf und betrachtete das Gespräch als beendet.

  

  


  
„Na, ich habe dich sicher mehr gefordert als das Bürschchen, dem du zum ersten Mal deine Unschuld geschenkt hast!“, wisperte er selbstzufrieden und süffisant. 

  

  


  
„Man sollte sich nicht mit einem Toten messen!“, ging mir mein Mund wegen seiner Art sich zu geben auf. „Du bist unerträglich… arrogant!“, mokierte ich mich und warf die Hände in die Luft.

  

  


  
Dass ich ihm zu meinem Leidwesen nicht widersprechen konnte, machte es nicht besser. Zu behaupten, dass Cedric mit Lucius hätte mithalten können, wäre lächerlich und eine Lüge gewesen. Aber wie gesagt, es würde den arroganten Kerl vor mir nur noch eingebildeter machen.

  

  


  
„Irrtum, das gefällt dir, Liebes!“, servierte er überzeugt und ich rollte mit den Augen, was er mit einem maliziösen Lächeln quittierte, das verlockend war, da sein aufreizender Blick bedeutungsvoll über mich glitt, bevor er wieder auf und mir tief in die Augen sah.

  

  


  
„Ich gehe duschen!“, entschied ich resolut, drehte mich zur Seite und schwang meine Beine vom Bett. 

  

  


  
„Aber willst du wirklich schon aufstehen, Liebes?!“, lockte er mich süffisant grinsend, was ihn verwegen aussehen ließ. In dem Moment griff Lucius hart nach mir, packte mich an den Schultern und zog mich mit einem Ruck zurück aufs Bett. 

  

  


  
„Hey… du bist unerträglich!“, fauchte ich, doch ich hatte damit gerechnet, dass er immer noch keine Ruhe geben würde, deshalb nützte ich den Schwung aus und schubste ihn meinerseits.

  

  


  
Wir rangen auf der riesigen Matratze über die Vorherrschaft und als ich es nach oben schaffte und er unter mir lag, gestattete ich mir ein Jubeln, das er unterband, indem er mich mit einer Drehung herumwirbelte, sodass ich dann unten lag und ich verkehrt herum zu ihm aufblickte. Dabei streiften seine Haare mein Gesicht, während er mit nacktem Oberkörper über mir aufragte.

  

  


  
„Hermione, das ist albern! Sag mir, was du denkst. Was du fühlst“, bestimmte er autoritär, worauf ich mich erneut aufrichtete, um ihn direkt ansehen zu können. Ich schob ihn von mir und er kam dem nach, ließ mir den Freiraum, den ich einforderte.

  

  


  
„Warum sollte ich?“, fragte ich mit erhobener Braue abwehrend und sehr wohl provozierend.

  

  


  
„Weil es sehr albern ist, nicht darüber zu reden“, stellte er kompromisslos fest.

  

  


  
„Nein!“, fauchte ich, denn ich wollte ganz sicher nicht. 

  

  


  
„Soll ich dich zwingen?“, kam er mir mit auf einmal drohend kaltem Ausdruck in den Augen und viel zu samtiger Stimme näher, sodass ich unweigerlich nach hinten zurückweichen musste und ihn hart musterte.

  

  


  
„BLEIB!“, donnerte er dann plötzlich nachdrücklich los, wobei nicht nur Befehl in seiner Stimme mitschwang, sondern auch eine mir unbekannte Tonlage, die sich verdammt nach Verzweiflung wegen meiner Sturheit anhörte.
                            








  582. Kapitel Wiedersehen macht Freude!


  


  
Im nächsten Augenblick fuhr er sich aufstöhnend mit der Hand übers Gesicht und ließ von mir ab, so dass ich mich wieder aufrichten konnte. Er wirkte alles andere als glücklich, mich angefahren zu haben. Er war in einer so komischen Stimmung, dass ich es eine brillante Idee fand, zu schweigen. Er drehte sich soeben wortlos um und verschwand in den Weiten des Zimmers und kam dann bewaffnet mit zwei dickbäuchigen Schwenkern zurück, von denen er mir einen reichte, während ich ihn total perplex musterte. 

  

  


  
Was war das denn gewesen? Erst regte er sich künstlich auf, stand kurz davor, mich zu verfluchen und mal wieder zu was auch immer zu zwingen und dann fuhr er von gleich auf jetzt alle Wut runter und zeigte sich so… ja, wie? Fürsorglich? Nein, zerstreut traf es recht gut. Ich war unsicher, was ich tun sollte.

  

  


  
„Es war wahrlich nicht meine Absicht, dass der Fluch aus dem Ruder läuft! Aber wir müssen reden, wir können nicht nur das Bett teilen und dann jeder unserer Wege gehen…“, entschied er; womit er recht hatte. Er erkannte, dass ich nicht bei ihm würde bleiben können. Die Pflicht rief und der Krieg ließ sich nur ab und an verdrängen, aber nicht komplett ausschließen. „Wenn es dir so viel bedeutet, bitte ich dich sogar darum!“, sprang Lucius über seinen extrem langen Schatten und bescherte mir einen Schock sondergleichen.

  

  


  
Ich spürte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor und blickte ihn aus großen Augen fassungslos an. Was sollte das? Dieses Verhalten passte so gar nicht zu Lucius, zumindest nicht zu dem Mann, den ich kannte. Aber kannte ich ihn wirklich?

  

  


  
Lucius schien sich im letzten Jahr sehr verändert zu haben, auch nach dem was er mir in seinen Gedanken gezeigt hatte, aber ich wusste nicht, was davon real war und was er spielte. Langsam, aber sicher glaubte ich ihm und ich wusste nicht, warum, aber mein Widerstand bröckelte, da mir die Kraft versagte. Ich ließ mich zurück aufs Bett sinken, bettete meinen Kopf auf das Kopfkissen und blickte abwartend zu Lucius hinauf, auf dessen markantem Gesicht sich nun ein zufriedener Ausdruck zeigte, weil ich tat, was er wollte.

  

  


  
Ich blieb, weil ich es als sinnvoll erachtete und nippte an meinem Drink, als er sich neben mir niederließ. Umsichtig, ja ich würde sagen fast schon liebevoll zog er andächtig an der Decke, aber ich strich seine Hand weg, während ich auf seinen Rücken starrte. Aber die Scham, nackt vor ihm zu sein, hatte ich seit dem Gewölbe mit den Frauen längst verloren. Zu oft hatte er mich mittlerweile auch nackt gesehen und nach letzter Nacht war es selbstverständlich, dass dies auch mehr als albern gewesen wäre.

  

  


  
„Warum sträubst du dich noch immer gegen mich? Narcissa hätte ich nie geholfen, dir schon, also lass es zu. Fühl dich geehrt!“, lamentierte er herrisch, jedoch geradezu untypisch für ihn, da mit echter Emotion gespickt. Trotzdem achtete er aber sorgsam darauf, mir nicht sein Gesicht zu zeigen, sondern präsentierte mir seinen Rücken, über den seine langen weißen Haare fielen, während er sein Glas austrank. „Komm, komm zu mir!“, klopfte er wieder auffordernd aufs Bett neben sich und dann wandte er sich tatsächlich zu mir um. 

  

  


  
Seine Miene war nun geradezu sanft und sein Ton fürsorglich, doch ich war auf der Hut. Wenn Lucius einem etwas Gutes tat, hatte das nie etwas Gutes zu bedeuten, jedoch ließ mich sein eindringlicher Blick schwanken. Da war etwas in seinem Ausdruck, das ich nicht benennen konnte, mir aber völlig unpassend bei Lucius erschien.

  

  


  
War es ehrliche Sorge?

  

  


  
„Was ich denke und fühle geht dich gar nichts an!“, fauchte ich zurück und wollte endlich aufstehen, um mich etwas zurückzuziehen und alleine zu sein. Ich musste nachdenken. „Das reicht… das wird zu viel!“, schimpfte ich etwas überfordert und wollte mein Negligee hinabziehen, doch er hielt meine Hand fest.

  

  


  
„Nicht, sei nicht albern!“, meinte er mit einem maliziösen Lächeln. „Wir müssen über alles reden“, forderte er mit einer Prise seines gewohnten Befehlstons.

  

  


  
„Vertrauen, reden? Ich will aber doch nur alleine sein“, meinte ich aufrichtig zerrissen und ließ das auch in meinem Ton durchklingen und so stellte ich meine Füße auf den Boden.

  

  


  
„Warum willst du fliehen, Liebes? Bin ich dir derart zuwider, was sonderbar wäre, wenn man bedenkt, dass wir es schon mehrfach getan haben?“, fragte er heiser und er wusste genau, was mich zurückhielt. „Und dass es dir gefallen hat, was ich getan habe, steht außer Frage. Wir sollten ehrlich zueinander sein“, raunte er verführerisch mit diesem wissenden Ausdruck in den verruchten, grauen Augen.

  

  


  
„Du hast mich verflucht!“, schimpfte ich daher vorwurfsvoll und drückte ihn an der Schulter weg, was er auch zu einem gewissen Grad zuließ. Ich fasste es immer noch nicht, dass sein Fluch an Banalität fast nicht zu überbieten war und nur seiner Eitelkeit frönte.

  

  


  
„Ja, das habe ich!“, gestand er sehr direkt ein, fuhr dann aber fort. „Und ich würde es wieder tun, weil du zu stur bist und das weißt du selbst und das ärgert dich, aber ich will offen sein. Was willst du denn jetzt tun? Willst du dich in Dracos Arme flüchten, der dich betrogen hat?“ Er versuchte, mich einzulullen und dieser Manipulator war verdammt gut. Ja, er hatte ja mit allem Recht, aber hören wollte ich das nicht.

  

  


  
„Ernsthaft, Lucius? Was Draco getan hat steht doch nicht zur Diskussion, denn wenn Wena nichts erzählt hätte, dann hättest du eben einen anderen Weg gefunden… um… mich…“, brach ich stockend ab und leckte mir über die geschwollenen Lippen.

  

  


  
„Dich zu bekommen, damit du endlich einsiehst, dass du zu mir gehörst“, warf er aufreizend ein und schenkte mir ein unerträglich überhebliches Lächeln, das ihm zu meinem Leidwesen ausgezeichnet stand.

  

  


  
„Du bist unerträglich… weißt du das?“, wollte ich mit einem Schnauben erfahren und er warf sein langes Haar zurück und lachte.

  

  


  
„Du möchtest es nicht anders haben“, servierte er distinguiert, trotz oder gerade wegen seiner nackten Pracht.

  

  


  
„Sei dir da mal nicht zu sicher“, murmelte ich mürrisch und drehte das halbleere Glas in meinen Händen und plötzlich hatte ich das drängende Bedürfnis, ehrlich zu ihm zu sein. Ich erhob mich, stellte mein Glas unter seinen wachsamen Blicken auf den Nachttisch und ging vor ihm auf die Knie.

  

  


  
„Hermione… was?“, kam es perplex von ihm, woraufhin ich mein Haupt schüttelte.

  

  


  
„Wenn du dasselbe mit Zorica machst, was Draco mit dieser Wena getan hat, dann… auch wenn ich weiß, dass du mal was mit Zorica hattest… dann gnaden dir die Götter, denn ich werde es nicht tun…“, stieß ich entschlossen aus, selbst aufrichtig erschrocken darüber, wie sehr mich das belastete und wie sich mein Herz bei dem Gedanken zusammenzog, dass ich erneut betrogen werden könnte. Aber was vergangen war blieb vergangen. Unsere vergangenen Taten machten uns zu dem, was wir heute waren, aber ihm sollte deutlich klar werden, dass sein zukünftiges Handeln nicht ohne Konsequenzen sein würde, zumindest nicht mit mir an seiner Seite.

  

  


  
„Drohst du mir? Zorica? Wena?“ Seine Augen lachten funkensprühend und ich wusste nicht, ob er mich nicht ernst nahm, oder ob er nur schrecklich gut unterhalten war, aber mit einem Mal konnte ich seinen Fluch besser verstehen als vorher. „Oder jeder Frau?“, lag eine zu hoffnungsvolle Note in seiner Frage. Er schien sich geschmeichelt zu fühlen.

  

  


  
„Lucius, ich weiß zwar nicht, wie du das kannst, aber ich teile nicht gerne, nie, mit niemandem… es gibt wenn nur mich!“, bescheinigte ich ernst und da ergriff er eine meiner Hände, hob sie sachte zu seinem Gesicht an und hauchte mir einen Handkuss auf.

  

  


  
„Jetzt zeigst du dein wahres Gesicht, mein Herz“, verkündete er erfreut über meine Besitzgier, die ich mir zum ersten Mal vollumfänglich eingestand.

  

  


  
„Lucius… du wolltest mich, jetzt hast du mich“, meinte ich mit endgültiger Überzeugung, da stand ich den Männern in nichts nach und schenkte ihm ein abwägendes Lächeln, das er über meine Hand hinweg erwiderte. „Fordere mich nie heraus. Ich bin, wie du sagtest, keine Narcissa“, warnte ich seidig.

  

  


  
„Merlin und Morgana bewahre“, stieß er aufrichtig geschockt klingend aus. Seine erste Frau schien ihm ein aufrichtiges Grauen gewesen zu sein, aber das Lächeln, das er mir schenkte, wirkte gefesselt.

  

  


  
„Lucius, wir werden gefährlich aneinander geraten wegen dieser Veela“, kam es mit einer erschreckenden Weitsicht von mir und ich unterdrückte die aufwallende Wut. „Du würdest doch nie zulassen, dass ich Zorica zerlege!“, konterte ich reichlich zynisch. „Du hast es nicht mal bei Wena zugelassen“, beschwerte ich mich, löste meine Hand aus seiner, erhob mich und ergriff meinen Drink, um das Glas in meiner Hand zu massakrieren.

  

  


  
„Schlichte Kosten-Nutzen-Rechnung“, entgegnete er absolut lapidar und nahm auflachend einen Schluck von seinem Drink und ich musterte ihn, bis es klick machte und ich langsam nickte. 

  

  


  
„Weil Blaise so aus dem Weg ist, ich verstehe! Hätte ich Wena den Hals umgedreht, hättest du ihn nicht an sie verschachern und binden können“, warf ich ihm mit kühler Stimme vor und er legte sein markantes Antlitz taxierend schief und besah sich meinen nackten Körper, wie ich vor ihm stand.

  

  


  
„Was willst du hören?“, fragte er tonlos, ohne die geringste Bemühung zu unternehmen, um die Tatsache zu verschleiern, dass ich Recht hatte. „Aber wegen Zorica oder einer anderen…? Habe ich dich bei Narcissa behindert? Sollte dergleichen vorfallen“, legte er eine Kunstpause ein und hielt meinem durchdringenden Blick stand, „was ich arg bezweifle, da ich ihrer Magie gegenüber sehr immun bin… dann hättest du von meiner Seite freie Hand. Du solltest nur bedenken, sie ist die Anführerin, da würdest du dich schlussendlich mit dem Lord anlegen“, zuckte er absolut kalt mit den Schultern und blickte mich ernst an und ich musste erkennen, dass er es tatsächlich so meinte, wie er es sagte! Faszinierend skrupellos dieser Mann!

  

  


  
„Warum denkst du, wenn nicht ich es getan hätte, dass Draco dich nicht aufgehalten hätte?“, wollte er provozierend erfahren und fasste, nachdem er sein Glas auf den Boden gestellt hatte, nach meinen Hüften und zog mich zu sich, während er auf dem Bett sitzen blieb.

  

  


  
„Hm…!“, machte ich nur undeutlich und wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte, denn jetzt Partei für Draco zu ergreifen kam mir nicht in den Sinn, erschien mir auch reichlich unsinnig.

  

  


  
„Du glaubst doch nicht wirklich, dass Draco die letzte Nacht alleine verbracht hat“, stichelte Lucius bösartig und ich lächelte an meinem Glas. Er war leicht zu durchschauen. „Er hat eine Verlobte, die er sich nehmen kann und die kleine Veela war ihm gegenüber trotz allem mehr als empfänglich…!“, pflanzte er mir unschöne Bilder in den Kopf.

  

  


  
Ich musste daran denken, wie ich Draco damals vor langer Zeit mit Alice, der Nutte, die zu der Zeit wie ich ausgesehen hatte, erwischt hatte, während sie ihm einen hatte blasen wollen, beziehungsweise dazu angesetzt hatte, es zu tun und dann hatte ich ganz plötzlich wieder diesen blöden Geier Wena vor Augen, wie sie sich auf dem Ball an Draco rangeschmissen hatte und die Galle stieg mir hoch. Mein Glas entglitt laut polternd meinen Fingern, als ich Lucius zurückdrängte und mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß setzte, was er wohl als Eingeständnis ansah und loslegte. Seine Lippen trafen sofort wieder auf meine, seine Hände strichen gierig über meinen Leib und ich seufzte stöhnend in unseren Kuss. Zwischen zwei durchaus leidenschaftlichen Küssen, da ich doch nur halbherzig dabei war, hauchte er:

  

  


  
„Das gestern… das kann nicht all dein Verlangen befriedigt haben, zu lange musstest du dich enthalten“, stockte er atemlos, „und ich mich auch“, gab er aufrichtig zu und ich kicherte auf. „Lass mich etwas davon wieder gut machen!“ Er zeigte sich ungewohnt einfühlsam.

  

  


  
Während ich meinerseits meine Hände in seinen Haaren vergraben hatte und nun wieder seine Lippen suchte, wanderten seine Finger abwärts und streichelten mich sehr kunstvoll, womit er meine Lust auf ihn erneut zum Leben erweckte. Ich stöhnte schon bald lustvoll in unseren Kuss und spürte, dass sich Lucius‘ Lippen dabei zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. Lucius und ich versanken gerade in der puren Leidenschaft, als plötzlich ein helles, sehr grelles Licht das Schlafgemach erleuchtete und uns kurz stocken ließ.

  

  


  
„Beweg deinen vornehmen und aristokratischen Hintern hier her, Lucius! Das ist wie im Kindergarten, du hast Gäste! Und ich bin nicht dein Haushofmarschall, echt nicht!“, zeterte der Patronus in Form der Abgottschlange mit Severus‘ tiefem Bariton drauf los und ich erstarrte in meiner Bewegung, genau wie Lucius. Ich konnte nicht verhindern, wegen Severus‘ Ton und Art, in der er ungestraft mit Lucius sprechen konnte, kurz zu kichern.

  

  


  
„Später!“, knurrte Lucius nur lapidar, bevor er meinen Kopf zur Seite zog und zärtlich in meinen Nacken biss, dabei ließ er sich nicht weiter in seinem Tun stören und befriedigte uns und ich schob alles andere erst mal weit von mir.

  

  


  
Nach einer erholsamen, aber auch feuchtfröhlichen Dusche war die Zeit gekommen, dass wir uns anzogen und zusammen im Frühstücksraum ein Essen zu uns nahmen. Ich wusste nicht, wie es Lucius ging, aber ich hatte einen Bärenhunger und genoss das köstliche Mahl. Wir saßen uns gegenüber und mein Blick schweifte über die üppigen mit Schnee bestäubten Gärten von Syon, dabei erinnerte ich mich auf einmal an Severus‘ Stimme und ich fühlte mich plötzlich so ungewohnt unsicher, dass es mir den Appetit verschlug und ich mein Besteck ablegte.

  

  


  
Denn was bedeutete es nun für uns, für Severus und mich, dass ich mit Lucius geschlafen hatte? Und Draco… hatte ich mit ihm schon abgeschlossen? Nein, aber es war nicht die rechte Zeit, um mir Gedanken über unsere Beziehung zu machen, denn Draco stand ohnehin auf einem ganz anderen Blatt, um das ich mich ein anderes Mal kümmern würde. Derzeit war ich noch viel zu sauer auf ihn, um mich darum zu kümmern, ob und falls ja, wie es mit uns weitergehen würde.

  

  


  
Anders verhielt es sich mit Severus, auf den ich zwar auch sauer war, aber uns verband mittlerweile so viel mehr als nur eine sexuelle Beziehung. Ich trug nicht nur sein Zeichen und war die Herrin in Prince House, sondern ich war auch seine Partnerin! Zumindest sah ich das so und anders als bei Draco hatte er noch keinen betrügerischen Verrat an mir begangen. Was würde nun diese neue Situation daran ändern? Lucius entging meine Gedankenverlorenheit natürlich nicht und plötzlich schlug seine Hand hart auf den Tisch und meine Aufmerksamkeit ruckte zu ihm. Seine Miene verkündete, dass er Antworten wollte, aber er zu vornehm war, zu fragen.

  

  


  
„Dieser Fluch… wenn wir uns vertrauen wollen… muss ich das wissen…“, stockte ich immer wieder und spielte mit meiner Stoffservierte. Auffordernd sah er mich an.

  

  


  
„Dann frag“, nickte er huldvoll und griff nach seiner Kaffeetasse.

  

  


  
„Bedeutete… der Fluch…“, brach ich erregt ab. „Jeder hätte ihn brechen können?“, verlangte ich zu erfahren und fühlte eine Anspannung in mir aufsteigen.

  

  


  
„Ja“, kam es unumwunden von ihm. „Vielleicht wäre bei jedem anderen der Schmerz noch größer gewesen, aber ja, theoretisch hätte es jeder andere sein können…“, zeigte Lucius keine Regung, egal ob Reue oder Zufriedenheit, während ich den Kopf schüttelte und nochmal erlebte, was Severus seit Halloween alles getan hatte und doch auch wieder nicht. „Denke ich zumindest…“, schob er überheblich in seinem Unwissen hinterher.

  

  


  
„Wie, denken?“, stieß ich forsch aus und starrte ihn bodenlos entsetzt an. „Ich meine die Unwägbarkeiten der Magie. Bei anderen hätten die Schmerzen halt schlimmer sein können und du hast mich gebissen, du weißt, wie mächtig Blut ist. Das hätte mich zur ‚besten’ wenn auch nicht zur einzigen Wahl gemacht“, sprach er eine Tatsache aus und sofort wägte ich ab.

  

  


  
„Wow… und ich habe mich daran gehalten?“, stieß ich abgrundtief verärgert aus. Schlussendlich waren alle meine Bettgefährten blutsverwandt.

  

  


  
„Wofür ich unendlich dankbar bin“, meinte er mit erleichterter Süffisanz, die in einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht gipfelte und ihm eine schalkhafte Jugendlichkeit verlieh, die wehtat.

  

  


  
Ich stellte mir indes lebhaft vor, wie der Fluch auch von Severus jederzeit gebrochen hätte werden können, indem er mit mir schlief. Ich hatte angekommen, es würde etwas Furchtbares passieren, aber nicht etwas derart Banales. Ich hatte Lucius entweder eindeutig über- oder unterschätzt. Das war wahrlich schwer zu sagen, aber dass sich auch Severus an dieses erzwungene Zölibat gehalten hatte, wobei es eigentlich nicht nötig und nur eine Gefälligkeit gewesen war, machte mich sprachlos.

  

  


  
„Hermione?!“, war meine Name eine Frage und eine Anrufung in einem und ich war skeptisch, als sich mein Blick zu ihm wandte.

  

  


  
„Lucius“, war ich sofort auf der Hut.

  

  


  
„Ich sagte, ich würde nicht nur dich beschützen“, stoppte er kurz und legte die hohe Stirn in Falten. Er musterte mich durchdringend, da er annehmen konnte, wie schwer ich mir tat, ihm hierbei zu glauben. „Ich weiß, dass du nach dem Fluch und unseren ganzen mannigfaltigen Differenzen an meiner Redlichkeit zweifelst, aber ich möchte dir einen Beweis meines guten Willens offerieren“, meinte er schrecklich aufspielend und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Musst du immer so hochgestochen reden?“, fragte ich provokant und handelte mir einen scharfen Blick aus schiefergrauen Augen ein.

  

  


  
„Hermione“, tadelte er akzentuiert und schüttelte distinguiert den Kopf, während er mit einem übertriebenen Seufzen eine Akte hervorzauberte, die das hochoffizielle Wappen des Ministry of Magic, ein dickes fettes „M“ auf der Vorderseite trug. Dabei wurden die Schenkel des M's von je einer Waagschale gehalten und versprachen Gerechtigkeit, was mir wie Hohn erschien

  

  


  
Wow, eine Akte, das Ministerium, was wollte mir Lucius sagen?

  

  


  
Wobei eine Akte vom Ministerium nie Gutes versprach, das konnte ich nur denken und runzelte die Stirn, indes er mir die Akte abwartend hinhielt und ich mich nicht entscheiden konnte, zuzugreifen.

  

  


  
„Du darfst nun danke sagen“, verkündete er unerträglich eingebildet, was ich wiederholt augenrollend überging und mir die Unterlagen schnappte und aufschlug. Meine Augen huschten eilig über das Papier.

  

  


  
„Was?“, stieß ich erschrocken aus, nachdem ich die ersten Seiten immer hektischer durchgeblättert hatte. „Wie hast du die bekommen, gefunden… das…“, ratterte es in mir, während mein Blut in Wallungen geriet.

  

  


  
„Ich habe gute Kontakte“, verkündete er versnobt und ragte hoch vor mir auf.

  

  


  
„Ach, raus mit der Wahrheit, wie hast du das gemacht?“, forderte ich wegwerfend und er stieß ein leises Lachen aus, das mir eine wohlige Gänsehaut bescherte. 

  

  


  
„Nun…“, begann er mir für seine Verhältnisse unerwartet freizügig die Umstände zu erläutern.

  

  


  
Von Mrs. Edgecombe und ihrem Wunsch, wie er zu Percy Weasley gegangen war, der zu meinem Entsetzen mittlerweile verheiratet war. Wie er auf dem Ball die Akte erhalten und Draco Cormac als Kandidaten ins Spiel gebracht hatte. Dass sie dann Marietta und Cormac ins Billardzimmer verfrachtet hatten, um sich zu verloben. Diese Offenbarungen raubten mir den Atem und Dankbarkeit erfüllte mich. Ohne Lucius wäre es für viele von uns brandgefährlich geworden. Plötzlich verstand ich die Konstellationen von einigen Personen besser, wenngleich ich sprachlos war, wie offen, detailliert und redefreudig Lucius gerade war. War er so zu Severus immer? Beziehungsweise, hatte sich zwischen uns so viel verändert, dass er mich nun auch wirklich anders behandelte?

  

  


  
Legte er wirklich sein Netz auch über meine Freunde, um sie mehr oder weniger zu schützen? Wie sonst ließe sich diese Akte sonst erklären?

  

  


  
„Danke“, unterbrach ich seinen Redefluss atemlos und er stoppte abrupt und musterte mich eindringlich. „Dass… dass du Harry und Lucien schützt bedeutet mir unheimlich viel“, gestand ich schweren Herzens und schlug die Akte zu, zog meinen Zauberstab und ließ sie in Flammen aufgehen. Ich stand in seiner Schuld, so unendlich tief, dass es beinah körperlich wehtat.

  

  


  
„Ich weiß“, meinte er nur leise, während wir stumm verfolgten, wie sich das Papier wellte, sich die Ecken zusammenzogen und verkohlten, bis nichts als Asche auf meinem Teller zurückblieb und ich tief Luft holte. Das war entsetzlich knapp gewesen und ohne Lucius‘ Intrigen, Manipulationen, Kontakte und Möglichkeiten wären wir aufgeflogen.

  

  


  
Plötzlich begannen meine Hände zu zittern. 

  

  


  
Was tat Lucius mit mir? Ich war bisher felsenfest davon überzeugt gewesen, dass wenn er seinen Spaß mit mir gehabt hatte, ich für ihn uninteressant werden würde, nur deutete nichts darauf hin, vor allem da mich der Ausdruck seiner grauen Augen seit heute Morgen eigentlich mehr verunsicherte als sonst etwas. 

  

  


  
Er sah mich immer so ruhig, entschieden und eindringlich an, dass mir die Worte im Hals stecken blieben. Er wirkte so geerdet und bestimmt wie ich ihn schon lange nicht mehr erlebt hatte. Weg schienen seine kontrollierte, eisige Wut oder sein kalter Zorn und geblieben war ein nicht weniger gefährlicher Mann, der aber deutlich ausgeglichener und mit sich im Reinen erschien als ich ihn bisher jemals gekannt hatte und dem ich in meiner momentan Verfassung nichts entgegenzusetzen hatte.

  

  


  
Bisher kannte ich den Mann als unbarmherzigen Jäger, der es liebte, mich durch die Weltgeschichte zu hetzen, während ich vor ihm floh. Ihm machte dieser Nervenkitzel, seine Beute zu stellen, am meisten Spaß, dabei trieb mich immer die Frage, ob er überhaupt solches Interesse an mir entwickelt hätte, wenn ich ihn ganz zu Beginn unserer Beziehung ran gelassen hätte. Unter dem Baum bei unserem ersten Ball zum Beispiel. Wäre dann sein Interesse an mir verflogen? Ich hatte das Gefühl, er wollte mich vor allem deshalb, weil er mich bisher nicht hatte haben können. Würde er wirklich mich haben wollen, für lange Zeit? Für immer und ewig? 

  

  


  
„Was denkst du?“, fragte er auf einmal hörbar interessiert und legte seine große, elegante und starke Hand auf meine. „Ich möchte die Wahrheit, vor allem nach meinem Geschenk“, forderte er mit der ihm innewohnenden herrischen Autorität und ich raffte mich auf und formulierte meine Gedanken über ihn, während ein sichtbar überlegenes Lächeln auf seine aristokratischen Züge trat, während ich um Worte rang.

  

  


  
„Denkst du das hat Zukunft?“, fragte ich heiser und er zog seine so helle Braue hoch „Das zwischen uns?“

  

  


  
„Sorge, dass ich das Interesse verliere? Oder… war das deine Hoffnung?“, zweifelte er an meinen Überlegungen und ich blies empört die Wangen auf, als er mir zuvorkam und weitersprach: „Was immer du über mich denkst, meine Frau gehört nur mir… ich warne dich… schlag dir andere aus dem Kopf." Lucius drohte mir auf einmal schamlos besitzergreifend und ich runzelte widerwillig die Stirn.

  

  


  
„Was...?“, fragte ich perplex und reichlich eloquent, wobei sich sofort Lucius‘ Augenbrauen zusammenzogen.

  

  


  
„Hermione, du bist und warst einzigartig“, klang er entschieden. „Deine Begabung ist riesig, du bist mir sofort aufgefallen und ich möchte anmerken, dass ich deine Befürchtungen, oder Gedanken nicht teile. Du verstehst es, Severus seit Jahren zu fesseln. Das ist bisher noch keiner gelungen“, sprach er freimütig und ich dachte nach, da er trefflich erkannte, dass ich mir Vorwarf, nicht eher auf seine Avancen eingegangen zu sein, um ihn loszuwerden, aber ich kam nicht dagegen an, mich von seinen Aussagen geschmeichelt zu fühlen.

  

  


  
„Severus…“, bekannte ich recht erschrocken und ballte die Hände zu Fäusten. „Was ist mit Severus?“, forschte ich nach. Bisher hatte ich jeden Gedanken an ihn ziemlich erfolgreich verdrängt.

  

  


  
„Musst du von ihm anfangen?“, seufzte er tief und tupfte sich affektiert die Mundwinkel mit seiner Serviette und warf sie verächtlich auf den Tisch. „Jetzt?“, jammerte er tatsächlich akzentuiert und stöhnte leidlich, während er nach meiner Hand griff und sie zu seinem Mund führte, um sein Gesicht über meinen Handrücken zu beugen und einen sanften Kuss darauf zu hauchen. 

  

  


  
Aber er sah danach nicht auf, sondern schmiegte seine Wange an den Handrücken und ich stieß sehr atemlos hervor: „Du ... du kannst ihn mir nicht wegnehmen... Ich... ich brauche ihn!“

  

  


  
Ich konnte mir beim besten Willen ein Leben ohne Severus nicht vorstellen. Er hatte sich in mein Leben gebrannt, genauso wie in meine Haut. Dann vernahm ich ein tiefes Brummen von ihm. Das Thema schien ihm wahrlich nicht zu behagen, aber er weigerte sich weiterhin, mich anzusehen, führte nun wieder seine Lippen an meine Haut und ich sog scharf die Luft ein, während sein Gesicht von seinen langen, fast weißen Haaren verborgen wurde.

  

  


  
„Severus ist ein ganz eigenes Thema! Aber ich bin verwundert, schließlich dachte ich, du bist ihm böse!", flüsterte er, um dann sofort wieder seine Lippen auf meine Haut zu legen und ich schloss seufzend die Augen und atmete tief ein, um mich wieder zu fassen und ballte meine Finger um seine Hand, die meine hielt.

  

  


  
„Lucius, das… das ist kein Spaß! Ich will ihn nicht verlieren! Ich kann ihn nicht verlieren… auch wenn ich Streit mit ihm habe… haben werde… bedeutet das nicht, dass ich auf ihn verzichten könnte… oder möchte…“, rang ich mir ab einzugestehen. Das sorgte dafür, dass er hoch ruckte und mir nun erstaunlich entschlossen, aber auch fest ins Antlitz sah und ich in der ersten Sekunde nicht wusste, ob ich die Büchse der Pandora geöffnet hatte.

  

  


  
„In Ordnung, lass uns über Severus reden!“, fing er resolut an und seine kompromisslose Stimme jagte mir Schauer über den Rücken. „Ich sag dir jetzt einmalig etwas, aber nur einmal!“, drohte er mit erhobenem Zeigefinger und ich nickte vorsichtig. „Hörst du, danach nie wieder...“, legte er eine Kunstpause ein, sodass mir die Dringlichkeit zu Bewusstsein kam und ich ruckte nun selbst höher, wenngleich er noch immer meine Hand nicht losließ.

  

  


  
„Gut“, stieß er seufzend aus, nahm aber nicht den Blick von meinem Gesicht. „Auch ich brauche ihn! Ja, auch ich…“, gestand er widerwillig flüsternd und mir ging mein Mund vor Staunen auf aufgrund diesen doch sehr intimen Eingeständnisses, aber Lucius war noch nicht fertig. „Und auch ich will ihn nicht verlieren…“, resümierte er zu meinem beginnenden Entsetzen aufrichtig.

  

  


  
Was war passiert, dass Lucius auf einmal Tacheles sprach? Da löste er sich nun von meiner Hand, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und als ich mich räusperte, schüttelte er den Kopf. Anscheinend war er noch nicht fertig und ich wartete ungeduldig, bevor er die Worte fand, die er in sich suchte. 

  

  


  
„Würde ich dich ihm wegnehmen, könnte das passieren…“, sprach er eine Tatsache aus und ich nickte, da ich ihm hier recht gab. „Da das aber nicht passieren, und nie sein wird, ist es gegenstandslos und einer Diskussion unwürdig!“, schob er meine bisherigen Bedenken mit seiner lapidar klingenden Erklärung einfach von sich. Dabei hörte er sich vollkommen ernsthaft an und mir ging der Mund auf. Meine Maske verrutschte total aufgrund dieser Offenbarung und meine Hände begannen zu zittern.

  

  


  
„Warum siehst du mich so erschüttert an, Liebes!?“, fragte er tatsächlich überrascht, als ob er mir nicht gerade die Offenbarung seines Lebens geliefert hätte.

  

  


  
Lucius Malfoy bedeutete auf der Welt doch etwas und das war Severus Snape!

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Ignoriert!

  

  


  
Ich fühlte mich ignoriert und das Schlimmste war, ich wusste, warum sie das taten, beziehungsweise was sie lieber trieben als mich zu beachten! 

  

  


  
Nur mit Mühe hielt ich mich davon ab, ihnen einen weiteren Patronus auf den Hals zu hetzen und das nächst Schlimmste war, ich musste eigentlich nach Hogwarts! 

  

  


  
Na gut, ich wollte zurück nach Hogwarts, das einzig Gute war, dass Ferien waren und das Schloss nur von wenigen Schülern belagert war, im Gegensatz zum Irrenhaus hier. Ich wollte weg!

  

  


  
Die Stimmung im Manor war unnennbar schlecht, während ich im Morning Room residierte und mir seit einer Stunde die Veela gegenübersaßen und mir dabei zusahen, wie ich den Tagespropheten studierte und versuchte, die Gäste auszublenden. 

  

  


  
Die Gäste, die ebenfalls versuchten, sich nicht anzusehen. Schließlich vernahmen wir nach einer Ewigkeit Geräusche und in mir keimte Hoffnung, dass endlich Lucius seiner Pflicht nachkommen würde und eben nicht nur seinem Vergnügen.

  

  


  
„Draco“, begrüßte ich mit einer Spur Enttäuschung meinen Patensohn, der mit eiskalter Miene unsere Gäste maß, sichtbar wenig begeistert, dass sie die Nacht im Manor verbracht hatten und er sah sich nicht genötigt, sein Missfallen zu verbergen.

  

  


  
„Severus…“, begrüßte er mich höflich und nickte relativ unhöflich zu Zorica, während er Wena, die gepeinigt über diesen eiskalten Empfang die Augen schloss, völlig überging. „Nun komm schon“, bewegten sich Dracos Lippen kaum bei dem Befehl und mit einer gewissen Verwunderung nahm ich wahr, wie Astoria Greengrass hinter Draco auftauchte und uns allen einen giftigen Blick zuwarf, dabei lag ihr Augenmerk eindeutig auf der jungen Veela.

  

  


  
Na bravo, der Tag oder besser der Mittag konnte doch gar nicht besser beginnen als mit der Fortführung der komödiantischen Tragikomödie und wenn ich es geschickt anstellte, wäre ich der Souffleur des Stücks.

  

  


  
„So nehmt doch bitte Platz“, bedeutete ich ihnen mit einer Geste zur langen Tafel hin, die Platz genug bot, sodass jeder von uns daran unbesorgt untergehen konnte. Die Abstände dürften reichen, dass sie sich alle nicht sofort umbrachten und vielleicht gnädig genug waren, damit so lange zu warten, bis der noble und arg beschäftigte Hausherr uns wieder mit seiner begehrten Anwesenheit beehrte.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Ahhh, Severus, Draco, Astoria… verehrte Gäste…“, rauschte ich mit Elan in den Morning Room, wenngleich die frühmorgendliche Zeit längst vorbei war. 

  

  


  
Ich drehte mich leicht, da ich Hermione zu meiner Verwunderung nicht neben mir, sondern hinter mir an der Tür des Zimmers ausmachen konnte. Sie entzog sich mir, sie entzog sich uns auf mannigfaltige Weise, nachdem ich sie in ihren Grundfesten erschüttert hatte, aber das war es wert gewesen und sie hatte es nicht erwartet, dass ich schonungslos offen zu ihr sein würde.

  

  


  
Es tat gut, sie überraschen zu können, da ich mich selbst gerade ständig überraschte, unter Anbetracht, dass ich die Beute erlegt hatte, aber jederzeit bereit war, sie wieder zu jagen. Das versprach das wahre Leben an Hermiones Seite. Sie würde sich mir nie völlig unterordnen, sie würde noch immer ihr eigenes Leben verleben wollen. Bei ihr wäre das Leben ein ständiger Kampf, im Guten wie im Schlechten, und ich fühlte mich gefordert wie selten, jetzt noch mehr, irgendwie. Das war das Sonderbare, was mich noch mehr faszinierte und fesselte als vorher schon. Ich würde ihr ständig hinterher jagen müssen, wenn ich mit ihr Schritt halten wollte.

  

  


  
Aber gerade wandte sie sich ab und hielt sich im Hintergrund, während mir der ängstliche Blick der jungen Veela auffiel, die Hermione furchtsam musterte und ihre Hand zu ihrem blutunterlaufenen Hals wanderte. Interessant, diese illustre Gästeschar. Meine Gäste waren mir zwar nicht egal, aber nicht wichtig genug, dass sie mich von Hermione hätten fernhalten können. Während Zorica und ihre Nichte bei uns geblieben waren, hatte Severus geschickt das Ruder übernommen und Ruhe in die aufgescheuchte Masse gebracht, wenn man sich die Versammlung rund um den Tisch herum ansah.

  

  


  
Die Stimmung war fabulös schlecht, aber nichts kam gegen mein bravouröses Wohlbefinden an! 

  

  


  
Unterdessen glitt mein Blick zu der jungen Veela, zu Wena, die gestern für so viel Aufruhr gesorgt hatte. Ihr Anblick erheiterte mich, denn sie sah scheußlich aus. Ihre Lippe war eingerissen, ein Auge blau und rot zugeschwollen. An einer Stelle im Pony fehlte offensichtlich ein Büschel ihrer langen, hellblonden Haare und die Knöchel ihrer Hand, mit der sie sich kühlend einen Eisbeutel unter das Auge hielt, waren aufgeplatzt. Außerdem zeigten sich Hermiones Fingerabdrücke an ihrem Hals ziemlich deutlich, wo sie versucht hatte, sie zu erwürgen. Ja, es hätte nicht viel gefehlt und Hermione hätte ihr den Gar ausgemacht. Irgendwie hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Veela zu heilen.

  

  


  
Was ich bei dem Gedanken empfand? Stolz, dass sie so stark war, aber auch irgendwo tief in mir drin einen schmerzenden Stich, weil die Heftigkeit ihrer Reaktion nur zu deutlich zeigte, wie viel ihr offenbar noch an Draco, den ich wohlweislich nicht beachtete, lag. Schließlich fing ich Severus‘ Blick ein, mit dem er mit mir über die anderen hinweg kommunizierte. Er zeigte mir offen, wie genervt er war, wie es nach dem Spektakel auf dem Ball und unserem abrupten Abgang weitergegangen war und dem wir uns geschickt entzogen hatte und es ärgerte ihn maßlos, dass er hatte bleiben müssen, um mich zu vertreten. Ein Umstand, der ihm sicherlich mehr als sauer aufstieß, aber er würde es überleben!

  

  


  
„Du entschuldigst, Zorica…!“, begann ich formvollendet höflich mit einer angedeuteten Verbeugung zu ihr hin, während ich Hermione hinter mir mehr als abfällig schnauben hörte und Zorica mich, erfreut mich zu sehen, unterbrach.

  

  


  
„Ach, was Lucius“, flötete sie vertraulich und deutete auffordernd direkt auf den Platz neben sich. „Die jungen Leute haben so viel Temperament. Was will man erwarten und ich kann deine Verlobte durchaus verstehen!“, erwidert sie gespielt jovial in ihrer Abwertung, während ich zurücksah und gerade bemerkte, dass Hermiones Augen weiß vor Wut aufblitzten, während ich mit meiner ehemaligen Geliebten sprach. Zwar hätte es niemand gesehen, der sie nicht kannte, da sie sich sofort wieder unter Kontrolle hatte, aber sie kochte vor Zorn.

  

  


  
Ich nahm elegant an der Stirnseite Platz und überging Zoricas Angebot. Man sollte Hermione nicht maßlos reizen, währenddessen ließ ich kurz meinen überheblichen Blick über alle schweifen, da sich eine angespannte Situation aufbaute. Sie alle warteten, ob ich Kritik üben würde, oder wen ich in seine Schranken weisen würde. Die Luft war regelrecht erfüllt vor knisternder Spannung.

  

  


  
„Oh nein, Zorica“, gab ich süßlich mit einer Prise Zynismus von mir. „Ich meinte lediglich, dass ich euch warten ließ!“, schenkte ich sofort scharf ein, dass die gestrige Aktion nicht zur Disposition stand.

  

  


  
Ich stellte damit richtig, dass ich hinter Hermione stand, denn Zorica hatte versucht, sich über die „jungen Leute“ und speziell über meine Verlobte lustig zu machen. Etwas, worauf Hermione für mich mehr als offensichtlich allergisch reagierte, aber nachdem ich Zorica derart ironisch in die Parade fuhr entspannte sich mein kleines Biest wieder. Das Biest, das sich mir offenbart hatte in ihrer nicht eifersüchtigen Art und klar gemacht hatte, dass sie uns in nichts nachstand, was Besitzgier und Habsucht anging. Gerade nachdem ich sie erobert hatte, hatte ich weder Lust noch Muße, mir ihren Zorn zuzuziehen, schon gar nicht wegen Zorica. Hermiones Einschätzung war falsch. Wir würden nicht wegen der Veela aneinandergeraten, da ich mich auf ihre Seite schlagen würde, wenn ich wählen müsste. Wie es auf die anderen wirkte? Da machte ich mir keine Illusionen. Draco und Severus wüssten, was es bedeutete, wie ich mich gerade verhielt und würden dessen Stellenwert nicht zu gering einschätzen können.

  

  


  
„Es gibt viel zu klären“, begann ich hochtrabend und schlug affektiert in die Hände, schließlich musste ich mich jetzt wieder meinen Pflichten stellen, während Zorica ihre ätherisch schöne Miene zusammenkniff, aber schwieg. „Da wir nun alle versammelt sind, sollten wir die offenen Punkte angehen“, dabei konnte ich ausmachen, wie Severus bei meinem gelebten Aktionismus die Mundwinkel hängen ließ und Draco genervt die Augen schloss.

  

  


  
Irgendwie schien den beiden meine gute Laune nicht zu bekommen. Vielleicht weil sie ahnten, dass Hermione der Grund dafür war?

  

  


  
„Du hast ein Anliegen, verehrte Zorica?“, kam ich jovial zum Thema zurück und schenkte ihr ein maliziöses Lächeln.

  

  


  
„Ja, mein lieber Lucius, das habe ich“, kam es reichlich zweideutig von ihr und ich richtete mich ein wenig weiter auf, verbot mir aber explizit einen Blick zu Hermione. „Wie schon besprochen braucht Wena einen Mann und gestern hat sie selbst gewählt…“, erklärte die Veela verärgert und versuchte nicht mal, ihr Missfallen zu verbergen. „Ein Mitglied meiner Familie hat in eine x-beliebige Familie eingeheiratet und der Mann ist auch noch verschwunden. Wie geht es weiter?“, forderte die Herrin der Veela schlicht von mir eine Lösung und ich musterte sie eindringlich.

  

  


  
„Warum sollte ich dir helfen? Du hast versucht, entgegen unserer Abmachung Draco für Wena zu gewinnen und dass sie sich Zabini erwählt hat ist wahrlich nicht unser aller Verdienst, sondern ihr eigener“, wandte ich kalkulierend ein und sie schenkte mir daraufhin ein breites Lächeln, das einem Mann durch und durch gehen konnte. Doch ich fühlte mich belebt, da dies ein Geschäft wie auf einem Basar werden würde.

  

  


  
„Ich würde gerne deine Kontakte und dein Wissen über eure Gesellschaft, sowie die engen Beziehungen unserer Familien zueinander nutzen, um meine Nichte einzugliedern!“, führte sie noch mal ausführlich aus und ich nickte überlegend.

  

  


  
„Wie stellst du dir das vor? Das Mädchen hat sich einen Schuljungen ausgesucht. Er geht noch ein halbes Jahr lang nach Hogwarts“, entgegnete ich mit einem verächtlichen Ton und unterstrich diese Aussage mit einer wegwerfenden Geste.

  

  


  
„Lasst Wena zu ihm“, lag eine beinah schon unverschämte Forderung in ihrer Stimme und ich lachte gekünstelt auf.

  

  


  
„Unter keinen Umständen, eine Veela wird es in meiner Schule nicht geben“, fuhr Severus scharf dazwischen und funkelte Zorica unheilvoll an, während ich bewunderte, dass Hermione bisher eisern schwieg.
                            








  583. Kapitel Bunter Reigen


  


  
„Lucius“, wandte sich mir Zorica mit einem verführerisch sanften und so trügerischen Lächeln zu, „gerade du weißt, wie wichtig die Interaktion ist“, meinte sie doppeldeutig, begleitet von einem verwegenen Zwinkern, während mein honoriger Blick auf ihr lag und ich mich daran erinnerte, wie ungezwungen und gut wir bisher immer miteinander ausgekommen waren.

  

  


  
Gerade damals, als ich mich bei den Veela aufgehalten hatte, als ich etwa in Dracos Alter gewesen war. Und ja, ein bisschen herrschte diese Leichtigkeit noch immer zwischen uns, was auch ein Grund war, warum Hermione gestern wohl so rot gesehen hatte. Zorica und ich waren uns ähnlich, hatten uns von Anfang an verstanden und gemocht und das war auch heute noch so, weshalb ich ihr ein distinguiertes Lächeln schenkte.

  

  


  
„Ich sehe es dir an, Zorica, du willst nicht nur die Nähe zu Zabini, sondern auch zu meinem Sohn!“, warf ich affektiert schmunzelnd ein und konnte ihr den Wunsch, nah an den Malfoys zu bleiben, nicht verübeln.

  

  


  
„Du hast mich durchschaut, Lucius!“, gab sie kokett zu und stimmte ein melodiöses Lachen an, das einem durch und durch gehen konnte. Während ihre Haare im magischen Wind wehten und sie besonders hübsch anzusehen war, regte sich aber bei mir nicht das kleinste bisschen Begehren für die Veela, sodass ich nur gespielt betrübt mein aristokratisches Haupt schüttelte. Unterdessen hielten sich alle anderen Anwesenden zurück und beobachteten uns nur stumm und gespannt.

  

  


  
„Aber dein Sohn ist ja leider schon vergeben und… du ja auch wieder“, flötete sie wohltönend. „Eine gute, aber sehr eigensinnige Wahl, die junge Dame“, traf ein kalkulierender Blick Hermione. „Eine starke, eigenwillige und sehr mächtige Frau!“, schmeichelte sie schamlos und ich konnte mir vorstellen, dass Zorica, die ein matriarchalisch geführtes Volk anführte, eine derart ungewöhnliche Frau wie Hermione ansprechend fand, aber irgendwie war ihr Lob auch reine Heuchelei, da es ihr nicht gefallen konnte, wie unterlegen Wena Hermione gewesen war.

  

  


  
„Danke“, mischte sich Hermione selbstgefällig ein und aus ihrem Mund hörte sich das Wort wie ein Schimpfwort an, woraufhin Zoricas Haupt zu meiner Verlobten herumfuhr. Sie war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden und ich winkte Hermione zu mir an meine Seite, aber sie kam nicht, stur wie sie war.

  

  


  
„Wohl wahr, Zorica,… also, aufgrund der alten Zeiten“, kam ich den beiden Frauen zuvor, ihre schwelende Auseinandersetzung auszutragen und lenkte die Aufmerksamkeit auf mich. „Du hast mein Wort, ich werde meine Kontakte spielen lassen und deine Nichte, wenn sie denn wieder vorzeigbar ist, in die passenden Kreise einführen!“, entschied ich kurzerhand wohlwollend und verteilte gezielt meine Spitzen, die durchaus einschlugen.

  

  


  
Einerseits war es mir eine Freude, den Veela diesen Gefallen zu tun, bei ihnen etwas gut zu haben war nie falsch, andererseits wollte ich diese kleine Veela im Auge behalten. Sie hatte gestern für viel Ärger gesorgt, würde mir durch ihre Aktion aber sehr praktisch Zabini vom Hals halten, was für mich eine wunderbare Fügung des Schicksals war.

  

  


  
„Das wäre genau mein Anliegen, Lucius“, frohlockte sie zustimmend nickend mit einem verführerischen Singsang in ihrem Tonfall, der es schaffte, dass Hermione so weich und nachgiebig aussah wie ein Brett.

  

  


  
„Ja, sicher!“, erwiderte ich knapp und wenig verführt, aber erntete dafür von Hermione natürlich keinen Dank, da sie nur noch gerader wurde.

  

  


  
„Moment“, schaltete sich Hermione scharf ein, dabei sah Zorica sie an wie einen Störenfried, aber das schien das Biest wenig zu scheren.

  

  


  
„Es ist ja schön, dass ihr euch einig seid, wie es mit der Schlampe weitergehen soll, aber wo soll sie bleiben? Was macht das gerupfte Geierweibchen überhaupt noch hier in unserem Heim?“, fauchte sie verächtlich und ich verbarg mein süffisantes Lächeln, als sie das Manor absolut korrekt als ihr Heim bezeichnete und klopfte mit meinem Gehstock auf den Boden.

  

  


  
„Nana, mein Herz, achte auf deinen Ton, wir haben Gäste!“, tadelte ich vergleichsweise sanft und bei dem neuen Kosenamen kniff sie die Lippen verärgert zusammen, während mir auch Dracos Reaktion nicht verborgen blieb, der die Lippen zu einem Strich aufeinander presste.

  

  


  
Auch Severus schmunzelte verhalten, infolgedessen sie verstanden, dass ich den Inhalt ihrer Aussage nicht hinterfragte, sondern nur ihre Wortwahl verteufelte. Weswegen ich hoffte, dass sie nun meinem auffordernden Blick Folge leisten und zu mir kommen würde, aber sie bewegte sich noch immer nicht in meine Richtung und schien auch nicht gewillt, dies von sich aus zu tun. Ihr Wille, sich weiterhin meinen Wünschen zu widersetzen trat schneller erneut zutage als von mir erhofft oder gar erwünscht.

  

  


  
„Hermione!“, sprach ich trügerisch sanft und samtig und für jeden Fremden mochte es sich nur auffordernd anhören, aber für sie stand unverhohlen die subtile Drohung dahinter, mich nicht wütend zu machen und diesmal ging ein Ruck durch sie. 

  

  


  
Auch wenn sie keinen Muskel rührte, sah ich ihr ihr Abwägen an und plötzlich gab sie äußerst widerspenstig nach und setzte sich mit betonter Langsamkeit in Bewegung. Das Zwischenspiel zwischen uns hatte sich verändert, sie hatte noch immer ihren eigenen Kopf, aber sie gab mir gegenüber auch mal nach und diese Tatsache war eine nette Neuerung.

  

  


  
Unterdessen huschte mein Blick kurz zu Severus, der weiterhin entspannt zurückgelehnt dasaß und alles beobachtete, sodass man fast vergaß, dass er da war. Wie typisch für ihn und gut unterhalten sah er dabei auch noch aus.

  

  


  
Indes trat das Biest zu mir an den Tisch und blieb lustlos neben meinem Stuhl stehen, während alle anderen unsere Interaktion genau verfolgten, aber ich wollte ein Statement abgeben, dass diese Frau zu mir gehörte. Ich zog sie kurzentschlossen auf die schmale Armlehne, sodass sie dort zum Sitzen kam und legte besitzergreifend meinen Arm um ihre Taille. Nun wandte ich mich trotz meines legeren Gebarens distinguiert Zorica zu, während Hermione aufgrund ihrer unbequemen und wenig vornehmen Haltung das Haupt abwandte. Dass sie damit zugleich sehr aussagekräftig zeigte, was sie von meinem Bedürfnis hielt, sie an meiner Seite zu haben, überging ich galant und sah absichtlich nicht zu Draco.

  

  


  
„Mr. Zabini wird noch ein halbes Jahr lang Hogwarts beehren“, nahm ich wieder das Gespräch mit Zorica auf, „und deine Nichte wird sich so lange gedulden müssen. Sie hat sich einen Schüler zum Gatten erwählt“, erklärte ich vernichtend und Zoricas vor Wut lodernder Blick ging zu ihrem Schützling, der gerade stur auf den vollen Teller vor sich nieder starrte, aber nicht hochsah. Doch schließlich fing sich die Veela, warf ihr langes Haar zurück und wandte sich ostentativ Severus‘ schwarzer Gestalt zu.

  

  


  
„Ich verstehe nicht, was Sie dagegen haben, Mr. Snape. Wena könnte doch nach Hogwarts gehen“, sprach Zorica direkt ihn an und überging mich, doch bevor ich mich einschalten konnte, erwachte der bisher stumme Beobachter zum Leben.

  

  


  
„Mit Sicherheit nicht! Ich dulde keine Veela in Hogwarts… nicht in meiner Schule“, schaltete sich Severus zum ersten Mal entschieden mit einem sehr schnarrenden Statement ein. „Nicht mit mir!“, bestimmte er mürrisch und schürzte abwertend die Lippen, während Zorica beleidigt eine Schnute zog.

  

  


  
„Hier bleibt sie auch nicht“, deutete Hermione despektierlich auf die Veela, die beschämt die Augen niederschlug, während Hermiones kompromisslose Haltung zeigte, dass sie Wena im Manor nie dulden würde.

  

  


  
„Gewiss nicht“, servierte ich umgehend und erst da bemerkte ich, dass Zoricas anderes im Sinn gehabt hatte, da nun sie ihre Lippen verärgert zusammenkniff. „Sie wird zu Mrs. Zabini gehen“, bestimmte ich despotisch.

  

  


  
„Lucius?!“, hauchte Zorica eindringlich, aber ich schüttelte mein aristokratisches Haupt.

  

  


  
„Zorica, ich habe weder die Zeit, die Lust noch die Begabung, um Kindermädchen für deine Nichte zu spielen. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann in einer gefährlichen Zeit“, verkündete ich mit einer gewissen Noblesse sehr selbstherrlich. 

  

  


  
„Sie muss ihren Mann kennenlernen… und er sie…“, wandte Zorica sichtbar mit Bedenken behaftet ein, aber ein Blick in Severus‘ ausdrucksloses Gesicht bekräftigte mich darin, Hogwarts als Idee zu verwerfen.

  

  


  
„Dann wird sie damit bis zu den Osterferien warten müssen und bis die Schule wieder beginnt sind es ja noch einige Tage“, beschied ich gebieterisch und unnachahmlich herrisch unterstrich ich die Entscheidung mit einem Schlag meines Gehstocks auf den Boden. „Sie wird unter Mrs. Zabini lernen, was es bedeutet, unter Hexen und Zauberern zu leben. Sie hat dort Bücher, gesellschaftliche Events und dergleichen…“, stellte ich klar und präsentierte mich kompromisslos.

  

  


  
„Ostern? Was ist Ostern?“, wisperte die kleine, verschreckte Veela zu meinem Erstaunen und sah sich mit großen Augen erregt in dem Raum um.

  

  


  
„Da sind Ferien“, warf Draco finster als einziger ein und Wena zuckte aufgrund seines unfreundlichen Tonfalles zusammen.

  

  


  
„Aber dann hier unter deiner Aufsicht, Lucius“, forderte Zorica auf einmal harsch und langsam ging eine meiner Brauen hoch.

  

  


  
„Bitte?“, akzentuierte ich pikiert.

  

  


  
„Ja, ich bestehe darauf, dass das Zusammentreffen und erste Zusammenleben unter deiner Aufsicht stattfindet“, konkretisierte sie ihre Forderung und mit einem Mal empfand ich das als furchtbar anstrengend. Warum sollte ich den Anstandswauwau spielen? 

  

  


  
„Was bekomme ich dafür? Wie sollten meine Mühen belohnt werden?“, entgegnete ich verschlagen und kämpfte gegen meine Lustlosigkeit an.

  

  


  
„Meine Dankbarkeit wäre dir gewiss“, raunte sie vertraulich und ich lüpfte eine so helle Braue.

  

  


  
„Gewiss“, meinte ich langgezogen und dabei vernahm sie auf jeden Fall, dass sie diese Gefälligkeit meinerseits einiges kosten würde und unter Anbetracht, wie sehr ich Zabini mochte, würde es für sie sehr, sehr teuer werden. „Ich werde Mrs. Zabini informieren und ihr ihre Schwiegertochter übergeben… sie wird begeistert sein“, meinte ich affektiert mit einer Prise Ironie zum Schluss und ergötzte mich an Severus‘ Kampf, ja kein Lachen zuzulassen. Aber er kannte Zabini und dass ich mich auf das Gespräch mit der Frau freute konnte man nicht behaupten, denn ich hatte die undankbare Aufgabe, sie dazu zu bringen, ihr Giftköfferchen geschlossen zu halten.

  

  


  
„Du hältst mich auf dem Laufenden? Ich bin erst mal in der Enklave in Irland…“, zeigte Zorica zum ersten Mal, dass sie zufrieden war und bereit war, zu gehen, weswegen ich nur nickte. „Gut, dann entschuldigt mich bitte!“, fühlte sie natürlich die geladene Atmosphäre und zog sich geschickt aus der Affäre.

  

  


  
So erhob sich die beeindruckende Anführerin der Veela in all ihrer Pracht und ihre immer noch geschlagen wirkende Nichte tat es ihr gleich, bis Zorica eine Hand erhob.

  

  


  
„Du nicht“, sprach sie Wena schneidend an. „Du bleibst und wirst, nachdem Lucius dafür gesorgt hat, zu der Mutter deines Erwählten gehen“, befahl sie wenig einfühlsam und wir beobachteten das Drama, das sich vor unseren Augen abspielte.

  

  


  
„Aber meine…“, begehrte das junge Ding auf. „Ich… ich bitte Euch, lasst mich nicht hier… nicht allein“, brach der jungen Veela erschrocken die Stimme weg und sie wirkte verängstigt und sehr bewegt, als Tränen ihre Wangen hinabliefen, die aber nicht nur mich kalt ließen, sondern jeden anderen in diesem Raum ebenfalls.

  

  


  
„Es war deine Wahl“, entgegnete Zorica bestimmt, als der Nichte die Worte fehlten. 

  

  


  
Sie hatte bisher fast kein Wort gesagt und ich war mir sicher, wenn ich ihr Gesicht so betrachtete, war bei den Verletzungen sprechen für sie auch nicht gerade angenehm.

  

  


  
„Draco, begleite unseren Gast bitte zur Tür!“, befahl ich entschieden und so erhob er sich flott und ich wandte mich noch mal an Zorica, während ihre Nichte verloren vor dem Tisch stand und sich nicht rührte.

  

  


  
„Du wirst bald von mir hören, Verehrteste!“, beschied ich ihr, was mir ein verdammt sinnliches Lächeln bescherte, womit ich mir von meiner Verlobten ein abfälliges Schnauben einhandelte. 

  

  


  
Kaum hatte Zorica zusammen mit Draco den Raum verlassen, entwand sich Hermione entschieden meinem Arm und machte sich grob frei. Sie steuerte zielstrebig den großen Globus an, der im Innern eine Bar versteckt hielt und nahm sich einen Drink, von dem sie erst einmal einen großen Schluck nahm und uns den Rücken zukehrte. In dieser Zeit sprach niemand. Ich musterte die Verlobte meines Sohnes, die es vermied, mich anzusehen, sondern versuchte, die Veela in Grund und Boden zu starren, während diese noch immer da stand und versuchte, ihr Zittern zu verbergen und hilflos ihre Hände zu Fäusten ballte. So vergingen die Minuten, bis Draco wieder hereinkam. Unterdessen hatten Severus und ich uns sehr lange in die Augen gesehen.

  

  


  
„Draco!“, lief es bei dem kühlen Ton, den sie anschlug, nicht nur mir frostig über den Rücken.

  

  


  
„Ja?“, zeigte er sich reichlich zurückhaltend, während sie sich ihm näherte, um sich vor der Tafel aufzubauen. Sie behielt Draco ganz genau im vorwurfsvollen Blick. 

  

  


  
„Astoria?“, fragte sie in die Stille, jedoch zuckte die Veela zusammen, während die Angesprochene verärgert zu meiner Verlobten blickte.

  

  


  
„Was willst du?“, zeigte sich die Kleine relativ kratzbürstig, was Hermione ein kühles Lächeln entlockte.

  

  


  
„Du gehst ins Cottage“, bestimmte sie herrisch und Dracos Gesicht fuhr empört zu ihr herum.

  

  


  
„Was? Warum? Ich habe dort nichts zu klären“, zeigte der kleine Animagus Krallen und ich verkniff mir das distinguierte Lächeln, das mir entwischen wollte. Die Kleine würde Draco noch Kopfschmerzen bescheren und ihn gut zu beschäftigen wissen.

  

  


  
„Und seit wann bestimmst du über Astoria?!“, lag eine Provokation in seiner Frage, die ich noch nie gegenüber Hermione wahrgenommen hatte, auch sie schien das zu bemerken, da sie von Greengrass abdrehte und sich Draco zuwandte.

  

  


  
„Meine Verlobte?!“, servierte er schneidend und sie verzog keine Miene, was bewundernswert war. 

  

  


  
„Wir wissen selbst, was zu tun ist, das haben wir schon selber im Blick, schließlich läuft auch sonst alles seit Monaten ohne dich!“, konterte Draco und konnte sich diese Spitze wohl nicht verkneifen und stellte sich zu meiner wohlwollenden Überraschung vor seine Verlobte, aber mir sollte es recht sein.

  

  


  
„Sagt ihr mir alle bitte nicht, was ich tun soll“, grollte die Verlobte meines Sohnes, als Hermione sich regte und damit Astorias‘ Aufmerksamkeit einfing.

  

  


  
„Wenn du nicht willst, dass ich mitkomme, gibst du ganz schnell Gas und siehst zu, dass du verschwindest… meine Liebe“, drohte Hermione seidig und Severus‘ Augenbrauen wanderten in unbekannte Höhen. Die Spannungen waren nicht wegzudiskutieren. 

  

  


  
„Lass deine Wut nicht an Astoria aus! Jetzt willst du dich wieder einmischen, wo es dir gerade passt. Das ist mal wieder typisch“, wandte sich Draco nun grollend an Hermione und langsam fragte ich mich wirklich, was wir hier gestern noch verpasst hatten, denn dass Draco so auf Konfrontationskurs gehen würde, hatte ich nicht erwartet. Mit einem gewissen Unbehagen musste ich mir eingestehen, dass ich nicht wusste, ob es mir gefiel, dass sie sich entzweiten. Nur weil ich sie nun dort hatte wo ich sie seit langer Zeit haben wollte, bedeutete es nicht, dass ich großen Zwist oder Streit zwischen ihnen gutheißen konnte.

  

  


  
„Du, Astoria, wirst mit Blaise reden, wegen der da“, deutete Hermione wenig manierlich und sehr aggressiv auf Wena, die vor Angst zu wimmern begann. Dracos Vorwürfe überging sie einfach, funkelte ihn aber äußerst kalt an „Und ich rede mit Astoria wie es mir passt, Draco!“, fuhr sie zu ihm herum.

  

  


  
„Sachte, Hermione, du überschreitest eine Grenze“, mahnte mein Sohn vorsichtig, woraufhin Hermione schnaubte.

  

  


  
„Angst um deine Verlobte, dass sie sich so gut schlägt wie dein Geier? Die kleine, arme Veela konnte sich nicht gegen die böse Hermione verteidigen und Astoria kann das auch nicht ohne dich?!“, provozierte sie unnachahmlich bösartig und lebte ihre Gehässigkeit aus und seine Miene verschloss sich zu einer nichtssagenden Maske.

  

  


  
„Sag, hat es Spaß gemacht?“, kam es schneidend kühl von Hermione und sie zeigte offener als sonst, wie wütend sie auf Draco war.

  

  


  
„Sag mal, spinnst du…!“, wollte Draco aufbrausen und sprang auf sie zu, doch ich fuhr rasch dazwischen und stieß meinen Gehstock auf den Boden und nach einem Seitenblick zu mir sprach er gepresst weiter:

  

  


  
„Wir gehen zusammen! Und wissen selber sehr gut, was zu tun ist“, entschied Draco sich rasant für eine andere Strategie, grinste sehr herablassend zu Hermione und es wirkte fast, als würde er demonstrativ nach Greengrass‘ Hand greifen, um Hermione in ihre Schranken zu weisen und nur für eine Millisekunde verrutschte die reglose Maske von Hermione und so etwas wie Schmerz flackerte über ihr Antlitz.

  

  


  
„Hermione“, schwang in meinem Tonfall kein Tadel. „Komm her!“, befahl ich hier schon entschiedener und für die Ohren der anderen mit kalter Stimme, aber ich sah sie eindringlich an. 

  

  


  
Dracos Verhalten sollte sie nicht treffen und natürlich verstand ich ihre Gründe, ihren Standpunkt zu vertreten und durchzusetzen, aber ich wollte keine zu offenen Streitereien vor Zoricas Nichte, das tat man als Malfoy nicht. Außerdem war Draco klug und alt genug, dass er genau so gut wie Hermione wusste, was zu tun war. Er brauchte keinen, der ihm dies sagte, denn abgesehen von der Verlobung tat ich dies auch schon seit Jahren nicht mehr. Hinzu kam, die Veela waren unsere Verbündeten, deren Wohlwollen wichtig war, um den Stand der Familie vor dem Lord zu sichern. 

  

  


  
„Und du, Draco, setzt dich hin, oder du gehst mit deiner Verlobten ins Cottage, es ist deine Entscheidung!“, wies ich autoritär und abkanzelnd an, ohne ihn eines Blickes zu würdigen und beendete so diesen Streit beim Frühstück.

  

  


  
„Ich denk nicht daran!“, erwiderte sie stur und verschränkte die Arme vor der Brust und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen. Dabei glitt mein Blick zu Severus, dem das Amüsement in die schwarzen Augen geschrieben stand. Für ihn war das hier ein großer Spaß.

  

  


  
„Ich gehe, wenn es mir richtig erscheint!“, entschied Draco derweil.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
„Draco“, hatte sie mich mit Eiseskälte empfangen, als ich den Salon wieder mit mulmigem Gefühl betreten hatte, nachdem ich Zorica mehr recht als schlecht hinaus komplimentiert hatte.

  

  


  
Eigentlich hatte ich nicht wieder zurück in den Frühstückssalon gehen wollen, da ihr gemeinsames Eintreffen mit meinem Vater und ihr gemeinsames Auftreten meinen Ärger schürten, als sie dann auch noch auf seiner Armlehne saß, hatte es mir eine unangenehme Säure beschert und da ich ahnte, dass es Vorwürfe hageln würde, wollte ich eigentlich einen großen Bogen um sie alle machen, aber so kam es wie von mir erwartet, mittlerweile hatte ich einen kleinen Diskurs mit Hermione hinter mir, der sich immer mehr hochschaukelte.

  

  


  
Gerade jetzt stand sie mit verschränkten Armen da und funkelte mich wütend an. Vater spielte selbstvergessen mit seinem Gehstock und Severus nippte ab und an von seinem Glas und hatte sich zurückgelehnt und beobachtete alles genau, auch wenn er wirkte, als würde er gleich einschlafen. Während Astoria und Wena Randfiguren waren, die nicht verstanden, warum wir nicht alle unserer Wege gingen, aber irgendwie konnte ich noch nicht weg, nicht wenn so viel noch nicht ausgesprochen worden war. Hermione schien es ähnlich zu gehen, denn gerade drehte sie sich wieder zu mir und ich machte mich auf ihre Vorwürfe gefasst.

  

  


  
„Mich wundert ja schon, dass du nicht mal ihre Blessuren geheilt hast!“, stellte Hermione fest und sah gehässig zu Wena, die versuchte, ihr angeschlagenes Gesicht mit Hilfe ihrer langen Haare zu verdecken und als niemand was sagte, sprach sie Wena direkt an: „Ja, sie alle hier könnten dich heilen… sonderbar, dass sie es noch nicht angeboten haben?“

  

  


  
Sie überschüttete mich durch ihre Blicke mit Vorwürfen, dabei war es ihr schlicht egal, dass Wena, Vater, Severus und Astoria anwesend waren und ein absolut kaltes Funkeln aus ihren sonst so schönen, braunen Augen offenbarte ihre unversöhnliche Wut mir gegenüber.

  

  


  
„Ich denke, du solltest dich nicht so aufspielen!“, ätzte ich zurück, da ich gewiss nicht klein beigeben wollte und sie seit dem Auftritt von Vater und ihr erst recht nicht mehr das Recht darauf hatte, mir irgendwas vorzuwerfen. 

  

  


  
Sie waren intim geworden, das sah man ihnen schon an der Körperhaltung an, von Vaters zufriedener Miene ganz zu schweigen, aber auch ihr vertrautes Auftreten waren Aussage genug und doch, zu meinem Erstaunen, tat es weniger weh als ich befürchtet hatte. Offenbar hatte ich den Gedanken, dass es passieren würde, lang genug mit mir herumgetragen, um nun vorbereitet zu sein. 

  

  


  
„Fliehst geradezu vom Ball, wie du in letzter Zeit immer fliehst, wenn es ernst wird. Und diesmal verschwindest du bis zum nächsten Tag mit Vater und tauchst mit ihm hier in trauter Zweisamkeit auf und spielst dich unerträglich auf, als würde dir hier alles gehören!“, warf ich ihr vor, was mich zum Teil seit Monaten störte, denn auch wenn sie direkt nach der überraschenden Verlobung im September noch Zeter und Mordio geschrien und mit mir dagegen hatte kämpfen wollen, konnte ich mich nicht daran erinnern, wann wir seitdem nochmal wirklich geredet oder gemeinsam Zeit verbracht hatten. Sie hatte mich aus ihrem Leben ausgeschlossen und so auch die anderen und nun musste sie auch damit leben, dass alles auch ohne ihr ach so kluges Köpfchen lief.

  

  


  
„Du kleiner…“, brodelte es in ihr und ich war auf eine vernichtende Beschimpfung ihrerseits gefasst, bis sie sich zusammenriss und den Kopf hochriss „Ich laufe nie weg!“, entgegnete sie unerwartet ausweichend.

  

  


  
„Ständig“, warf ich ihr schreiend vor.

  

  


  
„Erst nachdem du angefangen hast, zu lügen und zu betrügen“, kam es nicht weniger hitzig von ihr.

  

  


  
„Ich?“, deutete ich empört auf mich.

  

  


  
„Hallo, was ist mit dem Geier? Wie hast du dich aufgespielt, als du mich großmütig in deine Gedanken gelassen hast und naja… du warst schon immer ein guter Okklumentiker“, warf sie mir vor und ich hatte damals weder die Notwendigkeit gesehen es ihr zu erklären noch mich zu rechtfertigen und heute erst recht nicht, nicht mehr.

  

  


  
„Du misst gefährlich mit zweierlei Maß“, begehrte ich auf und steigerte mich nun rein. „Du… gerade du musst schimpfen. Was war an Vaters Geburtstag im Sommer?“, hielt ich ihr vor und hatte die Genugtuung, den Blickwechsel der drei zu verfolgen. „Da schaust du, ja! Ich kam zurück und habe dich im Garten gesehen, in einem Zelt, mit Vater und Severus. Muss ich genauer werden? Du misst mit zweierlei Maß, sagst so schön, Auftrag ist Auftrag“, hielt ich ihr vor und sie schloss den Mund, verzog ihn zu einem schmalen Strich, während sie mich genau ansah. Dass ich das damals gesehen hatte, schien ihr nicht zu gefallen.

  

  


  
„Habe ich je einen Ton wegen Smudgeley gesagt?“, meinte sie daraufhin verletzt und lenkte wenig heldenhaft vom Thema ab.

  

  


  
„Oh, du wirst unfair? Keine Argumente mehr, dass du schon das Gewölbe hineinziehen musst, aber siehst du, du sagst es ja selber, Auftrag, also reg dich nicht so künstlich auf. Wir sind beide keine Heiligen, aber wenn eine kleine, dahergelaufene, von Eifersucht und Selbstsucht zerfressene Veela daherkommt, tickst du aus und machst einen auf besitzergreifend. Sonst bist du auch nie da, also schlucks runter und kümmere dich um deine Sachen, wie du es seit Monaten nur noch tust. Und auch Blaise ist nicht deine Angelegenheit, er ist mein Freund, einer meiner Leute und ich kümmere mich um ihn“, warf ich ihr bitterböse vor und blieb dabei betont unterkühlt und abweisend.

  

  


  
„Blaise?“, höhnte sie auf einmal verächtlich.

  

  


  
„Was?“, zischte ich aggressiv.

  

  


  
„Ich werde nicht so kleinlich sein wie du und unsere Freunde aufteilen, ehrlich nicht, aber er würde dir was husten, wenn er hören würde, was du gerade von dir gibst“, servierte sie unnachahmlich gemein und ich konnte nur bewundern, wie viel sie in den letzten Jahren gelernt hatte, es war nicht leicht, gegen sie anzukommen.

  

  


  
Wann war sie derart anders geworden, dass ich mit ihr kaum noch mithalten konnte?

  

  


  
„Tja, dann kennst du ihn aber schlecht. Ich teile niemanden auf, nur du versuchst mal wieder zwanghaft, alles zu kontrollieren… lächerlich. Lern’s endlich, das Leben kann man nicht kontrollieren...“, verkündete ich blasiert und sie lachte. Sie begann, mich auszulachen. „Lach nur…“, lehnte ich mich zurück und wusste, einen Sieger konnte es nicht geben, aber ich hatte mich genug provozieren lassen. Kurz wollte mir noch ein „Du kannst so ein Miststück sein“ entwischen, aber gerade noch hielt ich mich zurück.

  

  


  
Ich sah auch jetzt nicht die Notwendigkeit, ihr das mit Wena zu erklären, oder mich zu rechtfertigen, dafür hatte auch sie zu oft nur getan was getan werden musste und gerade in Bezug auf Vater hatte sie sich dies auch oft genug eingeredet.

  

  


  
Es war eigentlich erschreckend, wie wenig es mich berührte, jetzt wo sie nachgegeben hatte, aber ich hatte seit fast einem Jahr vor Augen gehabt, dass es passieren würde und wenn ich ehrlich war, hatte ich seit dem Ende der Sommerferien aufgegeben, für uns zu kämpfen. Vaters Schachzug in der großen Halle, bei dem er ihr den Ring untergejubelt hatte, hatte mich in meiner Entscheidung nur vorangetrieben, vor allen Dingen, weil ich nach der Verlobung keine wirkliche Gegenwehr von Hermione hatte erkennen können und sie nicht wirklich meine Nähe gesucht, sondern sich von mir ferngehalten hatte. Meine Hermione, mit der ich einst ein so starkes Team gebildet hatte, hätte mit mir zusammen eine Lösung gesucht, aber sie hatte nicht mal einen Versuch unternommen, dies zu tun. Das hatte mich damals mehr getroffen als nun die Gewissheit, dass sie Vater nachgegeben hatte, denn im Prinzip hatte sie dies damals schon getan. Ich hatte noch ein paarmal halbherzig versucht, etwas bei ihr zu erreichen, doch sie hatte mich weiter von sich geschoben und so hatte ich beschlossen, sie gehen zu lassen, zumal dies nicht mehr meine Hermione war, so wie sie sich mittlerweile verhielt. Irgendwann im letzten Jahr waren wir in verschiedene Richtungen abgebogen und sie hatte sich so weit von sich und auch mir entfernt, dass ich weder uns als Paar noch sah, geschweige denn sie wieder erkannte. Auch der letzte Vorfall in der Burg, bei dem sie nicht nur einfach abgehauen, sondern über Markus‘ berechtigten Vorwurf einfach hinweggegangen war, zeigte mir, wie ihre Prioritäten lagen, denn sie hatte danach nicht mal gefragt, wie wir es nun geregelt hatten. Wobei dann ein neuer Streit vom Zaun gebrochen werden würde, da sie strikt dagegen gewesen war, Black aus der Burg zu entfernen. Aber sie ging einfach davon aus, dass ich die Dinge immer so regelte, wie sie es wollte und ja, sie nahm in letzter Zeit zu viel für selbstverständlich. Dass sie keine Zeit hatte, konnte sie mir nicht weiß machen, denn ich wusste sehr genau, dass sie bei Severus gewesen war.

  

  


  
Alles in allem hatte ich schon vor einiger Zeit erkannt, dass ich neue Prioritäten setzen musste und hatte schweren Herzens damit begonnen. Neue Prioritäten hieß auch, meine alten Verbündeten eng an mich zu binden und um mich zu scharen, sowie, wo es sich ergab, neue zu finden. Astoria war in der Hinsicht in vielerlei Punkten eine gute Wahl und ich hatte das Gefühl, unser gestriger Abend hatte unser Vertrauen ineinander, aber auch unser Bündnis, wenn man es so nennen wollte, gestärkt. 

  

  


  
Astoria starrte geschockt von einem zum anderen. Die harten Worte, die gewechselt wurden, schienen ihr gar nicht zu passen, aber ich stellte mich vor sie und das, um ihr zu zeigen, dass ich mein Wort hielt und zu ihr halten würde.

  

  


  
Ich würde nicht zulassen, dass sie in den Dramen zwischen Vater, Hermione, Severus und mir aufgerieben wurde. Sie war noch nicht so weit, sich dem zu stellen und so lange würde ich sie abschirmen. Ob das eine kluge Entscheidung war, ich war mir nicht ganz sicher, aber Hermione hatte sich entschieden und zwar gegen mich, also entschied ich mich notgedrungen für einen anderen Weg.

  

  


  
„Was?“, reizte sie mich ungemein und ich konnte Vater und Severus verstehen, wenn Hermione sie in die Tobsucht trieb.

  

  


  
„Könnt ihr das nicht langsam ruhen lassen?“, erhob sich die distinguierte Stimme meines Vaters, der meinen Ton richtig deutete. „Ihr seid beide mit anderen Partnern verlobt, nehmt es hin und hört endlich mit diesem kindischen Gestreite auf!“, fuhr er nun enerviert dazwischen, bevor Hermione etwas erwidern konnte, wodurch ihre Aufmerksamkeit von mir auf ihn gelenkt wurde.

  

  


  
„Du bist ganz still, Lucius!“, fauchte sie ihn plötzlich ungehalten, aber unerträglich vertraut an und ich blickte auf einmal sehr interessiert von Vater zu Hermione, da er tatsächlich schwieg und nicht weiter intervenierte, oder sich ihren Ton verbot, oder was auch immer.

  

  


  
Kurz wollte ich schreien, irgendwie wurde mir übel, während Vater unbewegt stoisch Hermiones wütendem Blick standhielt. Dieser eine Moment, der ihre Übereinkunft verdeutlichte, machte mir noch bewusster, wie wichtig es war, dass ich auch in dieser Familie Verbündete hatte und dass ich gleichzeitig Astoria in Schutz nahm. Mir war nur zu klar, Hermione, Vater und auch Severus würden ab nun eine Front bilden, bei der ich nur den Kürzeren ziehen konnte. Mein Entschluss konnte also nur lauten, dass ich mich auf mein Haus und Irland konzentrieren und die drei ihren Machtspielen überlassen würde. Sollten sie sich doch gegenseitig in den Wahnsinn treiben oder ihre ach so traute Einigkeit genießen. Ich atmete einmal durch und langsam verging auch die Übelkeit. Schweigen legte sich über uns und ich sah nun immer schneller sehr perplex hin und her, bis Severus dazwischen ging.

  

  


  
„Dann hattet ihr beide also eine vergnügliche Zeit!“, kommentierte er reichlich trocken, aber bei der Aussage schien Hermione jetzt völlig aufzudrehen.

  

  


  
„Du bist das Allerletzte, Severus. Du hast es gewusst und nichts, gar nichts gesagt, nein, du hast ihm bei dem Fluch sogar noch in die Hände gespielt“, brauste sie haltlos auf und da ruckte mein Kopf herum.

  

  


  
Was für ein Fluch? Was wusste ich nicht? Und woher ihr Umdenken, dass sie jetzt nicht mehr auf mich losging, sondern plötzlich auf Severus. Offenbar hatte sie ein ernstes Problem mit ihrem eigenen Zorn und jeder bekam ihn ab. Ich sag ja, die drei würden einander am Ende in den Wahnsinn treiben und ich würde diesmal, wie früher Severus, nur noch der Beobachter sein, zumindest nahm ich mir das hoffnungsvoll vor. 

  

  


  
„Du hast mein Vertrauen genauso ausgenutzt wie Draco. Müssen wir das eigentlich jetzt jedes Weihnachten durchspielen? Muss ich euch jedes Mal allen die Meinung sagen? Geht es nicht anders?“, herrschte sie uns allesamt an, dabei wirkte sie am Ende betrübt und ausgelaugt, währenddessen nahm sie erneut einen großen Schluck.

  

  


  
Indes erinnerte ich mich daran, dass es auch letztes Jahr Theater gegeben hatte. Damals war sie zwar nicht so sauer auf mich gewesen, aber durchaus auf Vater und Severus, aber im Prinzip war es egal, wir hatten es alle mal wieder geschafft, dass sie keinen von uns um sich haben wollte. Was mich jedoch brennend interessierte, war die Frage, was Vater und Severus getan hatten, dass sie so wütend auf sie war, wobei mich dann ihr vertrautes und versöhnlich anmutendes Verhalten Vater gegenüber irritierte. 

  

  


  
„Ich bin noch nicht fertig mit euch, mit keinem von euch, also grins nicht so selbstgerecht, Lucius!“, fauchte sie wieder, woraufhin Vater nur langsam den Kopf schüttelte.

  

  


  
„Nana, vergreif dich nicht im Ton, mein Herz!“, tadelte er erstaunlich ruhig und ungerührt in seiner Liebenswürdigkeit ihr gegenüber, als hätte er erwartet, dass sie so ausrasten würde und trank seelenruhig von seinem Drink.

  

  


  
„Kann mir mal jemand erklären, um was es geht?“, fragte ich genervt in die Runde und musterte alle nacheinander.

  

  


  
Hermione schien nicht gewillt, etwas zu sagen, ebenso wenig auskunftsfreudig schien Vater zu sein und bei Severus brauchte ich es erst recht nicht zu versuchen.

  

  


  
„Ich verlange eine Erklärung“, stellte ich mich wütend in den Raum und kämpfte dagegen an, dass man mir ansah, wie sehr es mich ärgerte, dass ich als einziger nicht wusste, worum es ging.

  

  


  
„Es ist nichts“, ließ Vater lapidar verlauten und wenn er das sagte, bedeutete das, dass es alles war, nur nicht nichts! Nämlich dass es enorm wichtig war.

  

  


  
„Geht dich nichts an!“, knurrte Severus nur, während Hermione beharrlich schwieg. 

  

  


  
Und wieder bestätigten sie meine Entscheidung. Ich war nicht eingebunden und bitte, wenn sie mich nicht hier haben wollten, in Irland gab es genug für mich zu tun und Astoria würde sich dort auch wohler fühlen.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich überlegte kurz, ob ich bleiben sollte.

  

  


  
Ich war überreizt und unglücklich. Jetzt Severus und Draco zu sehen und auch noch diese Vogelscheuche aushalten zu müssen, war zu viel des Guten, doch eigentlich hatte ich alles gesagt, was ich zu sagen gehabt hatte, wenn ich jetzt blieb, würde es nur noch schlimmer werden, außerdem wollte ich endlich alleine sein und meine Ruhe haben. Ich war müde. 

  

  


  
Ich verlor ihn und ich tat alles dafür, dass es ihm leichter fiel, zu gehen!

  

  


  
Ich war verloren in mehrerlei Hinsicht, hierbei hatte Lucius immer recht gehabt. Ich war keine gute Alternative für nichts und niemanden! Draco hatte Besseres verdient. Ich wollte gerade hinauseilen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder gar zu verschwenden, als die Tür zum Salon, die bisher offen gestanden hatte, direkt vor mir zuflog.

  

  


  
„Nicht so schnell!“, vernahm ich dann Lucius leise und lauernd.
                            








  584. Kapitel Catch me if you can


  


  
Ich drehte mich provokativ langsam herum und musterte ihn fragend. Er erwiderte meinen Blick mit einer unheimlichen Intensität. Zu meiner widerwilligen Erkenntnis fühlte ich mich ihm gegenüber seit Syon etwas zugänglicher. Er wollte nicht, dass ich vor ihm weglief und ja, ich hatte meine Lektion gelernt.

  

  


  
„Verlasst uns nun… alle…“, befahl Lucius plötzlich mit seiner gewohnten Autorität und sofort kamen Astoria und Wena dieser Aufforderung nach. Sie konnten es gar nicht erwarten, zu fliehen, während Draco sich nicht rührte. Er fühlte sich nicht angesprochen. „Draco…“, befahl daraufhin Lucius explizit und Draco öffnete den Mund, schloss ihn aber unverrichteter Dinge, als er sich langsam in Bewegung setzte und den Protest einstellte. Ich vermutete, er gab schlicht auf.

  

  


  
„Sei sauer, meinetwegen“, begann Lucius unglaublich maliziös in seiner Selbstherrlichkeit, während Draco noch nicht zur Tür hinaus war und nur widerstrebend den Salon verließ. „Aber vergiss nie… Draco ist spätestens ab jetzt tabu für dich, ein für alle Mal!“, drohte er mir sehr ernst, aber auch schrecklich überheblich und ich blickte ihn nur regelrecht provokant an.

  

  


  
Manchmal, aber nur könnte ich ihn würgen. Was dachte er, was ich war? Ein Fähnchen im Wind? 

  

  


  
Dieser Blickkontakt zog sich, wurde immer lastender, dabei wagte ich nicht, zu Draco zu sehen. Es musste verdammt erniedrigend für ihn sein, das so serviert zu bekommen. Er war nicht dumm, er konnte sich denken, was zwischen Lucius und mir vorgefallen war, aber es derart plakativ gesagt zu bekommen, war nicht nett. Laut donnerte er die Tür hinter sich zu.

  

  


  
In Lucius‘ sturmgrauen Augen konnte man den Aufruhr wahrnehmen. Es war ihm bitterernst. Er würde mich nie und nimmer mit Draco teilen, aber die Frage war, ob ich das selbst könnte! 

  

  


  
Und zu meinem Grauen fand sein Zauber, sein Fluch zum ersten Mal meine volle Zustimmung.

  

  


  
Ich könnte das sonst nicht, nicht so! Mit Vater und Sohn, wofür hielt er mich? Für eine totale Schlampe? 

  

  


  
Bei diesem Gedanken beschlich mich ein leises Zittern, das ich nur mit Müh und Not kaschieren konnte, sodass ich dann knapp nickte und mich abwandte. Mir waren die Worte abhandengekommen, denn schon kochte wieder die Wut hoch, als ob Lucius das noch extra würde betonen müssen. Mir war sehr gegenwärtig, dass er Draco aus meinem Bett verbannt hatte und für immer verbannen wollte, aber so wie es momentan aussah und in den letzten Monaten ausgesehen hatte, wollte Draco mich in seinem Bett auch nicht mehr haben.

  

  


  
Nun rüttelte ich an der Tür, da ich von diesem teuflischen Duo wegwollte, das sich immer so schrecklich einig war.

  

  


  
„Komm her!", forderte da urplötzlich Severus in meinem Rücken, aber ich dachte gar nicht daran und wirbelte herum, um Lucius strafend anzufunkeln. 

  

  


  
„Lass mich raus!“, fauchte ich ungehalten, da mich das hier brutal an Syon erinnerte, aber er hob ostentativ seine Hände.

  

  


  
„Komm her…", forderte Severus wieder, nur diesmal sehr viel vehementer und ich schüttelte nur stur den Kopf und kämpfte um eine Maske, die immer mehr zu verrutschen drohte.

  

  


  
„Ich will nicht, lass mich raus!“, brauste ich auf und drehte mich wieder um, aber als ich nicht kam, war er auf den Beinen und dann auch schon bei mir.

  

  


  
Er fasste recht grob in mein Haar und zog mich zu sich.

  

  


  
„Hey, autsch… bist du… mhm…“, begehrte ich auf, jedoch landeten schon seine Lippen stürmisch auf meinen. 

  

  


  
Er eroberte meinen Mund, dabei küsste er mich direkt vor Lucius sehr leidenschaftlich und ich, ich freute mich zu meinem Erstaunen trotz meiner Wut auf ihn, ihn zu spüren. Was sollte diese rohe Verhalten? War es, dass er Lucius zeigen wollte, dass ich noch immer auch zu ihm gehörte? Oder eher, um es mir zu demonstrieren? Ich riss meine Augen auf und funkelte ihn an, bemerkte dabei, dass auch er seine Augen provozierend offen hatte und da tat ich es. Ich biss ihn rücksichtslos, wenn auch nur, um klarzustellen, dass ich ihr Geschacher hasste. Er keuchte auf und riss mich an meinem Haar von sich weg.

  

  


  
„Autsch…“, meinte ich verärgert und zog an seiner Hand.

  

  


  
„Biest…“, grollte Severus. „Du bist so ein Biest!", schnarrte er tadelnd und hielt mich von sich weg, während ich ihn gehässig angrinste und beobachtete, wie sich der dicke, rote Blutstropfen an seiner Lippe bildete. 

  

  


  
„Es ist unglaublich frech, was ihr euch mir gegenüber herausnehmt!“, warf ich ihm nachtragend vor und wischte mir sein Blut von meinen Lippen, als ich den metallischen Geschmack wahrnahm. „Was ist, Severus… wenn ich dich nun nicht mehr will?", reizte ich absichtlich mit laszivem Ton, wobei ich kurz zu Lucius schielte, dem das abfällige Lächeln in den Augen stand, denn schließlich musste ihm unser Gespräch in Syon noch sehr gegenwärtig sein, was meine gerade getätigte Aussage ad absurdum führte, aber mir lag es auf der Seele, Severus wehzutun!

  

  


  
Als ich ihm dies entgegenschleuderte, verfinsterte sich Severus‘ Miene und da machte er mir fast augenblicklich Angst, da dieser gefühlskalte Ausdruck in den so schwarzen Augen derart beängstigend wirkte. Auch nur die Aussicht, dass ich mich von ihm abwenden könnte, schien ihm sehr gegen den Strich zu gehen, seine Lippen wurden sehr schmal und ich schluckte schwer. Severus herauszufordern um mit ihm zu spielen, war nie ohne Risiko.

  

  


  
In diesem Moment war Severus der schwarze, dunkle Racheengel und ich schwieg wohlweislich.

  

  


  
„Lucius!“, dröhnte nun der tiefe Bariton von Severus durch den so ruhigen Raum.

  

  


  
„Mhm…“, ertönte es betont nonchalant von Lucius, der sich nicht rührte.

  

  


  
„Du entschuldigst uns?", kam es sehr knapp von Severus, der sehr angespannt war, und ich schluckte schon wieder schwer. 

  

  


  
Ich war erstarrt. Das hörte sich gar nicht gut an, aber wenn ich dachte, dass sich Lucius jetzt einmischen würde, wurde ich gar sehr enttäuscht.

  

  


  
„Immer doch…", erklärte dieser verräterische Mann reichlich lapidar, woraufhin es rasant ging, denn Severus‘ Geduld schien am Ende zu sein, als er die Tür öffnete und ich mich vehement wehrte. 

  

  


  
Er fackelte nicht lange und hob mich hoch, warf mich wie einen Sack über seine Schulter und trug mich davon, während ich noch Lucius‘ amüsierte Miene ausmachen konnte, bis die Tür krachend zufiel.  

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Ich hatte sie mir geschnappt!

  

  


  
Auch meine Geduld war nicht grenzenlos und kannte irgendwann ein Ende und gerade hatte sie mich strapaziert. Den Biss hatte ich nicht wirklich verdient. Oder vielleicht doch? Doch gerade das heizte mich umso mehr an. Es war erstaunlich, wie die Wut es schaffte, dass ich ihr Gewicht überhaupt nicht spürte, während ich ihre Räume anstrebte. Die Türen waren so nett, oder so weitsichtig, sich vor mir zu öffnen. Anscheinend ahnten sie, dass ich sie sonst einfach wegsprengen würde und erst als ich ihre Couch vor mir sah, hob ich ihre zierliche Person an und warf sie im hohen Bogen durch die Luft.

  

  


  
„Wahhh“, landete sie wenig schmeichelhaft auf dem Möbel und rappelte sich sofort hoch, sodass sie darauf kniete.

  

  


  
„Hau ab“, schleuderte sie mir begleitet von einem Kissen entgegen.

  

  


  
„Mit Sicherheit nicht.“ Und schon flog das nächste Kissen und da reichte es mir und ich begrub die umkippende Hermione unter mir, da ich mich schlicht auf sie warf und unter mir begrub.

  

  


  
„Hey“, rief sie überrascht aufgrund meiner Attacke, zeigte sich aber wenig begeistert und begehrte bockend wie ein Gaul gegen mich auf. 

  

  


  
Wir rangelten hart um die Vorherrschaft, bis ich es schaffte und ihre Handgelenke zu fassen bekam, die ich hochbog und sie langsam dazu zwang, ruhig zu verharren. Atemlos blickte ich sie nun an und konnte die verkniffene Miene ausmachen und das offenbarte, wie angespannt sie war.

  

  


  
„Was ist denn los mit dir? Bist du wirklich so wütend?“, fragte ich schlussendlich schicksalsergeben mit einem tiefen Seufzen. Sofort ging ein Ruck durch sie hindurch, der sie ruhig stellte, sodass wir zusammen auf der Couch zum Liegen kamen.

  

  


  
„Was? Nein…“, meinte sie plötzlich leise und schüttelte erregt ihr lockiges Haupt. „Nein, nein, ich… ich… ich habe mit Lucius geschlafen“, stieß sie beinah schon ungläubig hervor und ich sah sie zwischen meinen eigenen wild herabhängenden Haarsträhnen an. Wir hatten uns ganz schön verausgabt und ziemlich gerupft, aber noch wollte ich nicht von ihr runter, sondern genoss es, ihre Wärme zu fühlen.

  

  


  
„Mhm“, entrang sich mir eloquent auf ihre Feststellung. Was sollte ich außer „endlich“ dazu sagen? Die beiden hatten uns mit der ganzen brodelnden Situation lange genug gestraft und so zuckte ich mit den schwarzverpackten Schultern.

  

  


  
„Severus“, schrie sie mich auf einmal empört an und ich blinzelte irritiert. „Ehrlich! Ich habe mit Lucius geschlafen!“, meinte sie derart eindringlich, dass ich ganz ehrlich nicht verstand, was sie mir sagen wollte und ich gestattete es mir, ein verdutztes Gesicht zu machen und sah ihr aufrichtig ins erhitzte Antlitz.

  

  


  
„War es gut?“, fragte ich dann vorsichtig und war auf der Hut, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Ich verstand gerade nicht, was sie von mir wollte, oder gar erwartete. War es nicht klar, oder logisch gewesen, dass das passieren würde? Worüber redeten wir hier gerade?

  

  


  
„Severus! Ernsthaft, ich habe mit Lucius geschlafen“, kam es schon wieder mit Inbrunst von ihr. Einer Inbrunst, die ich nicht verstand und diesmal verzog sich ihr Gesicht, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Ab nun war es amtlich, ich fühlte mich überfordert und rückte etwas von ihr ab, um ihr mehr Raum zu geben.

  

  


  
„Jaaaaa“, äußerte ich in Ermangelung einer Idee, was ich sagen könnte, mit Bedacht. „Und ernsthaft von mir; war es gut? Gut für dich?“, fragte ich achtsam, denn ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen könnte und konnte nur mitleidig mit mir denken: Frauen! 

  

  


  
Frauen konnten furchtbar sein!

  

  


  
„Himmel…“, stieß sie erregt aus, um nur Sekunden später in sich zusammen zu fallen und die Augen fest zuzukneifen. „Ja… ja, leider es war gut!“, gestand sie sichtbar widerwillig und biss sich unwohl auf ihre Unterlippe, während ich gewillt war, ihr das Haupt zu tätscheln. Offenbar kamen wir um die Tränen drum herum, eine große Erleichterung.

  

  


  
„Dann denk nicht so viel“, bot ich einem Geistesblitz folgend an und gratulierte mir selbst zu meiner Eloquenz.

  

  


  
„Wie kann dir das so vollkommen egal sein?“, schrie sie jetzt irre laut und versteckte ihre Augen hinter ihren Händen und jetzt zuckte ich, ob dieses erneuten Gefühlsausbruchs, zusammen und schloss selbst gepeinigt die Augen.

  

  


  
„Was?“, entwich es mir erstaunt.

  

  


  
Darum ging es ihr? Wie ich es aufnahm, dass sie mit ihm geschlafen hatte? Unter Anbracht, dass ich sie ihm schon einmal angeboten hatte? Es war gut, dass sie sich die Augen zuhielt, sonst hätte sie miterlebt, wie sich ein selten aufrichtiges Grinsen auf mein Gesicht schlich. Das wäre putzig, wäre es nicht so idiotisch von ihr, sich derart kindisch zu gebärden und für normale Menschen wäre ihr Verhalten vielleicht als nett zu bezeichnen gewesen, doch ich fand es nur lachhaft.

  

  


  
„Ja, ist es dir egal?“, fauchte sie nun und riss ihre Hände weg, funkelte mich aus wütenden Augen an. „Dass… dass ich… und Lucius? Bedeutet dir das wirklich nichts?“, fragte sie fassungslos nach und ich starrte zurück, als ich langsam wieder die Schultern hob.

  

  


  
„Warum?“, servierte ich jetzt ungerührt. „Du gehörst mir… aber auch ihm…“, räumte ich zuvorkommend ein und strich ihr eine verwirrte Locke aus dem Gesicht, da sie diese zu verschlucken drohte.

  

  


  
„Und deshalb stört es dich nicht? Gar nicht?“, bohrte sie weiter und ich rollte nun vollständig zur Seite, legte mich neben sie, ließ aber meine Hand auf ihrem durchtrainierten Bauch ruhen. 

  

  
„Stört es dich, dass es mich nicht stört?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage, denn das war eher der wahre Grund für ihre Verzweiflung. Sie zog nur die Stirn kraus und sagte nichts, sodass ich weitersprach: „Außerdem tust du ihm gut…“ Dies gestand ich mürrisch und blies mir selbst eine nervige Strähne aus der Stirn.

  

  


  
„Wie meinst du das?“, fragte sie aggressiv, stützte nun ihren Kopf in ihrer Hand und sah jetzt auf gleicher Höhe zu mir auf.

  

  


  
„Ach, du weißt selbst, was ich meine…“, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen. Mir lagen psychologische Gespräche nicht so sehr, das überließ ich, großzügig wie ich war, gewöhnlich McGonagall, aber sie schien nicht gewillt, mich entwischen zu lassen.

  

  


  
„Er… er hat mir heute Morgen eine Akte geschenkt…“, fing sie für mich völlig zusammenhangslos an, dabei lag in ihren Augen ein selbstvergessener Ausdruck.

  

  


  
„Schön…“, zeigte ich mich absolut gleichgültig.

  

  


  
„Ach… nein, es war brandgefährlich!“, erkannte sie, dass ich ihr nicht folgen konnte und wurde mit Elan genauer. „Es war eine magische Akte, vom Ministerium, in der stand, dass Harry das Vermögen der Familie Greengrass erbt, da sein Sohn der einzig männliche Erbe ist und es kein Testament gibt“, war sie so frei, zu formulieren. Kurz machte ich große Augen. Was es nicht alles gab und vor allem, alles zu beachten gab. Ich wusste, wie genau Hermione hinter Potter aufräumte, aber da sah man mal, alleine konnte man doch nicht alles vertuschen.

  

  


  
„Brisant“, murmelte ich gedankenverloren und gestand mir ein, dass man Lucius‘ Geschenk nicht hoch genug schätzen konnte. Jetzt verstand ich auch, warum sie vorhin brav auf der Armlehne Platz genommen hatte. Er hatte etwas gut bei ihr und der alte Pfau verstand es mehr als gekonnt, diesen Umstand auszureizen.

  

  


  
„Eben… er… er hat es mir überreicht, so wie man es von ihm nicht kennt, ohne Wenn und Aber…“, stieß sie bewegt aus und vergrub aufstöhnend ihr Gesicht an ihrem Arm, woraufhin ich meine Lippen kräuselte. 

  

  


  
Geschickt, der Mann war ein furchtbar geschickter Manipulator, bewunderungswürdig!

  

  


  
„Ja, mehr als gefährlich und eben, früher hätte Lucius das für Potter nicht getan, wobei ich annehme, dass er es auch tut, um die Verlobte seines Sohnes zu schützen. Verkenne Lucius nicht, er tut nichts nur aus Herzensgüte, für niemanden“, warnte ich sie seidig und sprach in ihre nach Lucius‘ Shampoo duftenden Haare und rief ihr einen wichtigen Fakt, dessen sie sich immer gewiss sein sollte, im Erinnerung.

  

  


  
„Hahaha, das ist… ja, du hast recht, das habe ich bisher übersehen, Astoria“, stieß sie verborgen auflachend aus und rollte sich wieder herum, sodass sie nun wieder flach auf der Couch lag und ich über ihr aufragte.

  

  


  
„Das ist Lucius wie er leibt und lebt, aber trotzdem war das Geschenk von ihm aufrichtig an dich gemeint“, schränkte ich umgehend ein, alles andere erschien mir ihm gegenüber nicht fair, nicht nach dem langen Kampf, den sie beide ausgefochten hatten.

  

  


  
„Meinst du?“, zweifelte sie fragend und zog ihre Augenbrauen zusammen.

  

  


  
„Ich bitte dich“, ruckte ich etwas hoch und sah sie strafend an. „Ich finde Lucius‘ Entwicklung gut… früher war er in allem maßlos, heute weiß er, was er will. Dich!“, erklärte ich ohne Ironie, sondern aufrichtig und zu meiner nicht vorhandenen Überraschung wollte er sie behalten!

  

  


  
So legte sich kurz eine Stille über uns, in der ich einfach nur neben ihr verharrte, bis sie sich regte und in meinen Arm kuschelte, was mir eine hoch erhobene Braue bescherte.

  

  


  
„Er hat den Lord für mich belogen“, nuschelte sie an meine Brust und ich packte fester zu.

  

  


  
„Was?“, ruckte ich nun wieder vollständig hoch und sie landete erneut auf der Couch, als ich das soeben Gehörte verdaute, während sie mir genau darlegte, was sich in Godric‘s Hollow abgespielt hatte, gefolgt von ihrer knappen Flucht und der anschließenden Befragung durch Lucius, der die Wahrheit so verdrehte wie er es brauchte.

  

  


  
Brisant, das war brisant und passte so gar nicht zu Lucius!

  

  


  
„Du hast ihn wirklich eingefangen, ich wäre ja wirklich beeindruckt“, murrte ich mürrisch, „wenn es mir nicht ähnlich erginge“, blitzte ein aufrichtiges Eingeständnis in mir auf und ich schürzte die Lippen, als sie daraufhin verhalten zu mir hinauf lächelte, mich vorne an meiner Knopfleiste packte und zu sich hinab zog, mir aufreizend ihre gespitzten Lippen entgegenreckte und mich in einen verlangenden Kuss verwickelte.

  

  


  
„Lucius und du… ihr beide…“, löste sie sich atemlos aus unserem Spiel und ich seufzte, denn ich ahnte, dass die Psychostunde noch nicht vorbei war. Dabei stand mir der Sinn nach völlig anderen Freuden. „Und was ist mit Draco?“, wandte sie ein und ich beglückwünschte mich im Stillen zu meiner Weitsicht.

  

  


  
„Draco?“, lag ein aufreizender Ton in meiner Frage, ob sie meine Einschätzung auch wirklich hören wollte, und als sie zaghaft nickte setzte ich mich entschieden auf. „Gut, jeder Mensch entwickelt sich in die eine, oder andere Richtung“, unterstrich ich meine Aussage mit ausgebreiteten Armen. „Ihr beide habt euch anders entwickelt, ob du für deine Richtung einen Blumentopf gewinnst möchte ich bezweifeln“, drang mein Sarkasmus schonungslos zutage.

  

  


  
„Wie nett“, servierte sie auch umgehend zynisch und ich lachte rau auf.

  

  


  
„Es ist die Wahrheit. Du bist schon lange nicht mehr die Frau, oder das junge Mädchen, das du zu Beginn warst. Du hast zu viele Grenzen überschritten, zu viel gesehen und zu viel erlebt“, meinte ich ernst und erinnerte mich an damals, an die Zeit im Blackhaus. Wie unbedarft und naiv sie da noch gewesen war, trotz ihrer damaligen Schandtaten und trotzdem erfreute ich mich an der facettenreichen Frau, die sie heute war, eine ständige Herausforderung. Herausforderung, das sah ich in ihr und Lucius auch, aber ich war mir sicher, dass Draco dem Mädchen von damals aus vollem Herzen hinterher trauerte.

  

  


  
„Ich habe zu viel getan und das… das tut dir nicht leid?“, fragte sie zweifelnd und spielte mit einer ihrer Locken, die sie sich um ihren Finger schlang.

  

  


  
„Warum, es war dein Weg… und ich mag die Person, die du bist“, sprach ich ein großes Kompliment an sie aus und ihr erstaunter Gesichtsausdruck vermittelte mir, dass sie das unerwartet traf. Aber es stimmte, sie war alles andere als eine langweilige Person. Etwas, was ich als schrecklich negativ und enervierend bei den meisten Personen in meiner Umgebung empfand, aber das war eine Eigenschaft, die ich an ihr wahrlich nicht finden konnte und als sie sprachlos zu mir sah, sprach ich weiter: „Ich habe auch sehr viel ausprobiert, bis ich wusste, wer ich bin und wer ich sein will.“

  

  


  
Ich legte eine Kunstpause ein und zog sie zu mir und legte den Arm um sie. „Und Draco, er hat das Kunststück vollbracht, was noch keinem aus der Familie gelungen ist, er hat sich Unschuld bewahrt, ja, klar, auch er tut Böses, aber in Maßen und er findet das schrecklich… während wir es nur als lästig empfinden. Er hat sich ein Gewissen erhalten, ja, ich möchte es fast Moral nennen“, entgegnete ich ernst, als ich sie an meiner Brust nicken fühlte.

  

  


  
„Und Lucius…?“, flüsterte sie fragend und ich seufzte leise.

  

  


  
„Lucius weiß das. Er kennt seinen Sohn, wohl auch besser als dieser sich selbst kennt, und er weiß, dass du Draco irgendwann vor eine Wahl gestellt hättest, die seinen Sohn mit Sicherheit aus dem Gleichgewicht gebracht hätte“, resümierte ich schonungslos und sie erstarrte unter meiner Berührung, riss sich los und sah mich mit großen Augen an.

  

  


  
„Denkst du das auch?“, wisperte sie erregt und ihre Wangen röteten sich bei der Vorstellung, die ich ihr gerade eröffnet hatte.

  

  


  
„Ja“, gab ich unumwunden zu und sie verstummte getroffen, schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen und erst dann fielen ihr die Augen zu, als wäre diese Realität schwer für sie zu ertragen. „Du weißt, dass wir Recht haben! Er und ich, wir begehren dich und wollen dich für uns, ein wunderbarer Umstand, aber das mit Draco? Er ist noch nicht bereit für dich, wird es vielleicht auch nie wieder sein. Er hat noch nicht die Grenzen ausgetestet und ausgelotet wie Lucius und ich und ich bezweifele ernsthaft, dass Draco die Ambitionen hat, all diese Wege zu gehen, um sich selbst zu finden. Er ist anders als wir drei“, schränkte ich verächtlich ein.

  

  


  
„Er ist… er ist kein Feigling“, begehrte sie hitzig auf und funkelte mich nun wieder aus offenen Augen vorwurfsvoll an. „Und ihr habt entschieden, dass ich nichts für ihn bin, aber für euch schon?“, lag auf einmal ein wehmütiger Ausdruck in ihrem Antlitz, der mir nicht gefiel.

  

  


  
„Das sage ich nicht, er ist ein wackerer junger Mann, aber seine Interessen sind völlig konträr zu unseren. Dich, Lucius und mich haben immer die Geheimnisse und Möglichkeiten des Unmöglichen interessiert. Draco hinge…“, versuchte ich aufzuzeigen, als sie mich unwirsch unterbrach.

  

  


  
„Draco hingegen baut gerne etwas auf. Er mag es, wenn etwas entsteht und wächst und er erfreut sich daran, was er geschaffen hat“, flüsterte sie bewegt und leckte sich über ihre Lippen, bevor sie weitersprach: „Jaaa, und wir streben eher dem anderen entgegen… der Vernichtung… dem…“ Ihr stockte der Atem und sie verstummte und holte tief Luft. „Wie kommt es, dass wir so dunkel sind in unseren Bestrebungen?“, fragte sie leise

  

  


  
„Keine Ahnung. Die spannenden Persönlichkeiten hat die düstere Seite zu bieten?“, entgegnete ich zynisch mit schnarrender Stimme.

  

  


  
„Böse Jungs?“, entfuhr ihr ein ungläubiger Ton, der mich meine Miene verziehen ließ. Was bitte waren die Männer, mit denen sie sich umgab? 

  

  


  
Der Lord, Greyback, Crouch, Lestrange, Scabior, Lucius und ich? Das Prädikat lieb, nett und freundlich traf nicht wirklich auf uns zu. Was wollte sie hören? Dass sie wie die anderen war? Das war sie nicht, das war sie nie gewesen, selbst nicht am Anfang. Sie war nie so gewesen wie die Norm. Genau wie ich, das war etwas, was mich Zeit meines Lebens verfolgt hatte. Ich hatte nie in die Masse der Gewöhnlichen gepasst, dafür war ich zu intelligent, zu experimentierfreudig und zu begabt gewesen, weshalb ich es als angebracht befand, das Thema zu wechseln.

  

  


  
„Ach ja… da fällt mir ein, das Treffen, Charlie Weasley und die Vampire, es fand statt“, informierte ich emotionslos und ihr Kopf fuhr zu mir herum.

  

  


  
„Und wie war es?“, fragte sie mit gewisser Zurückhaltung und man sah, dass es ihr nicht gefiel, dass ich dort gewesen war, selbst wenn sie mich um meine Anwesenheit gebeten hatte, ja, die Abneigung war auf beiden Seiten sehr ausgeprägt.

  

  


  
„Eigenwillig… wie eh und je…“, begann ich meinen Rapport und fasste ihr in sehr knappen Worten die Begebenheiten dieses Treffens zusammen.

  

  


  
„Mhm, dann wird es Charlies Entscheidung sein, was gut ist“, erwiderte sie neutral. Anscheinend war es ihr ab nun gleich, wie es ausging, da beide Seiten die gleichen Informationen hatten. 

  

  


  
„Denkst du, er tut es?“, fragte ich erstaunt darüber, wie sie sich gab, als sie ihre Schultern hochzog.

  

  


  
„Dafür kenne ich ihn zu wenig, aber wenn er den Wunsch verspürt, besonders zu sein? Vielleicht?“, gab sie unumwunden zu bedenken und wir stimmten überein. Es war erfreulich, zu sehen, wie ähnlich sie dachte und ich fühlte mich bestätigt, als ich sie an ihren Schultern packte, meine Finger in den Stoff ihres Kleides vergrub und sie zu mir zog, um sie zu küssen, was sie willig geschehen ließ.

  

  


  
Erst nach einiger Zeit schob ich sie von mir und sie sah mich wenig fokussiert an.

  

  


  
„Du entschuldigst mich“, murrte ich düster. „Ich muss gehen.“ Sie riss die Augen weit auf.

  

  


  
„Wie, jetzt?“, rief sie empört und ungläubig aus und löste sich von mir. „Warum?“, fragte sie in einem verletzten Ton, der mir ein Lächeln entlockte, da mir ihre Reaktion schmeichelte.

  

  


  
„Ich muss ganz dringend nach Hogwarts. Das ganze Theater hier hat mich viel zu lange ferngehalten…“, verkündete ich mit einer gewissen wehmütigen Ironie, erhob mich und strich meinen Gehrock glatt. Meine Entscheidung stand, sie war zwar plötzlich gefallen, aber ich würde gehen.

  

  


  
„Aber…“, entwich es ihr erstaunt und sie setzte sich vollständig auf und stellte ihre Füße auf den Boden.

  

  


  
„Die Carrows“, rief ich ihr augenrollend in Erinnerung und sie nickte sofort.

  

  


  
„Ja, du hast ja Recht, schütze die Schüler“, meinte sie leise. „Ich muss auch bald wieder aufbrechen“, murmelte sie selbstvergessen und winkte mir zum Abschied, während ich meinen Abgang durchaus gelungen fand, da sie nicht damit gerechnet hatte.

  

  


  
Mein Weggehen würde ihr etwas Neues zum Nachdenken geben!

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Nachdem Severus mit Hermione sehr eigenwillig in einem dramatischen Abgang verschwunden war, erhob ich mich und seufzte. 

  

  


  
Passte es mir, dass die beiden verschwanden? 

  

  


  
Eine süperbe, um nicht zu sagen, delikate Frage!

  

  


  
Das leichte, fröhliche und so ungewöhnliche Gefühl, zufrieden zu sein, welches mich in Syon befallen hatte, verlor sich im trügerischen Alltag allzu flott und ich schüttelte meine langen weißen Haare konsterniert und ergab mich meinen Aufgaben, die meiner hochwohlgeborenen Aufmerksamkeit harrten.

  

  


  
Ich machte mich auf den Weg in mein Büro, um mich der leidlichen Mission zu widmen, mich mit Mrs. Zabini in Verbindung zu setzen und sie über ihre neue Rolle, als frisch gebackene Schwiegermutter, in Kenntnis zu setzen. Meine Begeisterung für dieses Kamingespräch war grenzenlos, denn diese Dame war ebenfalls mehr als eigenwillig. Eine resolute Hexe, die es verstand, einen Mann zu bezaubern, so er sich zu dieser Dummheit verführen lassen sollte, denn mit ihr war nicht gut Kirschen essen. Wie ihre beindruckende 7-fache Witwenschaft belegte. Aber es mangelte ihr nicht an Verehrern, die bereit waren, nachzurücken. Erstaunlich, aber wahr.

  

  


  
Nur dieses Gespräch versprach haarig zu werden, da sie für ihren Sohn bestimmt eine andere, eine reinblütigere Wahl erwartet haben dürfte und nicht diese vollendeten Tatsachen. Innerlich verabschiedete ich mich von der ein, oder anderen Galleone, die ich ihr würde anbieten müssen, um sie versöhnlich zu stimmen, das Trauma der Minderwertigkeit ihrer Schwiegertochter zu schlucken. Der Schwung meines widerwilligen Gangs stoppte im Foyer abrupt.

  

  


  
„Miss Greengrass, was machen Sie noch hier?“, blickte ich auf die verloren wirkende junge Frau und wunderte mich, sie alleine vorzufinden. „Wo ist mein Sohn?“, verlangte ich unduldsam zu erfahren und musterte sie und ihre Erscheinung von oben bis unten. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie ein weißes Hemd von Draco trug und eine Hose von ihm, die sie magisch angepasst hatte. Eine interessante Wahl. „Haben Sie sich verlaufen?“, fragte ich weiter nach, als sie nicht sofort antwortete.

  

  


  
„Sir…“, stotterte sie kurz überfordert rum und rang die Hände, bis sie ihre Erziehung in sich fand und ihr Kinn anhob, um sich mir mit der gebührenden Höflichkeit zu stellen. „Er kümmert sich um diese… diese…“, man bemerkte, dass ihr das Wort Schlampe auf der Zunge lag, aber sie kämpfte um Contenance und schlussendlich gewann ihre tadellose Erziehung. „Er kümmert sich um das Wesen. Er sperrt sie in irgendeines der Zimmer hier ein!“, erklärte sie jetzt verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust, als ich distinguiert lächelte. Dieses Mädchen war wahrlich eine exzellente Wahl von mir für meinen Sohn.

  

  


  
„Na, das ist doch wunderbar“, erhob ich keine Einwände, dass Draco die Veela sicher verwahrte, während ich kurz überlegte, ob ich es wagen sollte, doch dann deutete ich plötzlich auf den Small Reception Room gegenüber der Halle des Foyers. „Kommen Sie mit“, forderte ich hoheitsvoll und schlenderte vor ihr her und trotz ihres sichtbaren Unwillens folgte sie mir brav in den kleinen Empfangsraum.

  

  


  
„Mr. Malfoy?“, erhob sie vorsichtig ihre Stimme, während ich mich nicht umwandte, sondern zum Fenster trat und zur Vorderseite meines Anwesens hinaussah.

  

  


  
„Schließen Sie die Tür“, forderte ich die junge Dame manierlich, aber auch sehr bestimmt auf und ich stellte mir vor, wie sie wenig begeistert meiner Aufforderung nachkam, als ich das Klicken des Schlosses in meinem Rücken vernahm.

  

  


  
„Was wollen Sie von mir?“, fragte sie unsicher und ich lauschte dem Rascheln ihrer Kleidung, während ich einen der weißen Pfauen dabei beobachtete, wie er Duke, einen meiner beiden Wolfshunde, durch den Garten scheuchte. 

  

  


  
„Oh, viel…“, kommentierte ich unheilvoll, drehte mich aber nicht zu ihr, sondern verfolgte das illustre Treiben der Tiere, welche die Weite meines Besitzes zu schätzen wussten. „Aber dafür werden Sie auch viel bekommen“, servierte ich hinterher, drehte mich geschmeidig herum und erlebte ihren sichtlich besorgten Gesichtsausdruck.

  

  


  
„Wie meinen?“, flüsterte sie unwohl und ich sah das Schlucken an ihrem Hals.

  

  


  
„Hier!“, kommentierte ich mit einer vollumfassenden Geste. „Das hier… das wird einmal alles Draco gehören, vielleicht noch nicht sofort, aber irgendwann auf jeden Fall“, beschwor ich die Zukunft in Inbrunst herauf und verfolgte, wie sie den Kopf schüttelte.

  

  


  
„Ich will das nicht“, meinte sie energisch, als nun ich indigniert mein Haupt schüttelte, als sie anklagend ihre Hand mit dem Ring erhob.

  

  


  
„Ach, das ist dummes Kindergeschwätz. Sie sind verärgert, dass Sie den Ring tragen, aber das war ein Deal, den Sie wissentlich und willentlich eingegangen sind… jetzt darüber zu jammern ist kleinlich, kindisch und nicht wirklich angebracht. Es ging um das Leben Zabinis, oder wollen Sie unser Abkommen plötzlich brechen? Wirklich?“, fragte ich lasziv und sie riss ob der Drohung ihre Augen weit auf und ballte ihre Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Was? Nein… nein, natürlich halte ich mein Wort, aber… aber hätte Draco nicht mehr verdient? Eine Frau, die ihn will, die ihn liebt und andersherum auch?“, gab sie mir Kontra und unter Anbetracht, was sich der junge Zabini mit der Veela geleistet hatte, erstaunlich, dass das Mädchen so treu zu ihm hielt. Sie würde eine gute, loyale und treue Ehefrau sein, anders als Narcissa.

  

  


  
„Vertrauen Sie auf die Zeit. Sie beide passen gut zueinander und sobald ihr eine Basis habt wird das andere schon noch kommen und Sie sind eine Greengrass, eine Slytherin, natürlich wollen Sie den Status, den Ihnen Draco bieten kann, sicherlich wollen Sie das… alle Mädchen Ihrer Schule, alle Frauen der Gesellschaft beneiden Sie um Ihren Status“, stellte ich mit unleugbarer Arroganz fest. „Oder wollen Sie mir sagen… Draco gefällt Ihnen nicht?“, lag eine Prise Empörung in meiner Frage, die ihr die Röte in die Wangen trieb.

  

  


  
„Ähm… er ist nett und er sieht wirklich sehr gut aus… aber…“, stotterte sie daher und rang ihre Hände unwohl, als ich auf sie zutrat und sie sofort einen Schritt zurückhüpfte.

  

  


  
„Kümmern Sie sich um Draco. Ich will, dass Sie ihn glücklich machen und ich weiß, dass Sie das können! Ich weiß, dass Sie dafür die Richtige sind!“, beschwor ich sie regelrecht und sah sie eindringlich an, während sich ihre glatte Stirn in Falten legte.

  

  


  
„Ich?“, quiekte sie wenig rühmlich. „Wie kommen Sie darauf?“, wollte sie zweifelnd erfahren. „Warum legen Sie wert drauf, dass er glücklich ist und wie sollte er so glücklich werden?“, kam Frage um Frage aufgeregt aus ihr heraus und sie blickte mich mit einer aufrichtig erregten Miene an. Da war keine Maske, als ich ihr ein souveränes Lächeln schenkte und die Hand hob, woraufhin sie instinktiv weiter zurückwich, aber ich folgte ihr.

  

  


  
„Weil ich meinen Sohn besser kenne als er sich selbst“, erklärte ich ihr geduldig und nun blieb sie wie erstarrt stehen, blickte nur noch auf meine Hand, die sich ihrem Gesicht näherte. „Sie sind durchaus seinem Geschmack entsprechend.“

  

  


  
Nun fasste ich nach einer Strähne ihres langen, glatten Haares, die ihr ins Gesicht hing und ihre zierliche Gestalt begann, zu zittern. 

  

  


  
„Eine hübsche, attraktive junge Dame. Eine junge Frau, die weiß, was sie werden kann“, wisperte ich leise und strich ihr die Strähne aufreizend hinter ihr Ohr, als ich zu meinem milden Erstaunen nicht mal mehr allzu sehr genießen konnte, ihr Angst einzujagen, da ich die lässige und coole Reaktion von Hermione erhoffte, die mir das Mädchen hier aber nicht zuteilwerden ließ. Sie stand wie eine Statue vor mir und mittlerweile kniff sie ihre Augen zu, weshalb ich mich mit einem entschlossenen Schritt zurück von ihr entfernte und sie erschrocken, aber auch erleichtert die Augen aufriss.

  

  


  
„Und um glücklich zu werden, haben Sie noch einen großen, entscheidenden Vorteil auf Ihrer Seite, damit Sie Draco eine gute Frau werden können“, servierte ich ungerührt, als sich Erleichterung auf ihren Zügen zeigte, dass ich von ihr abrückte und sie nicht weiter bedrängte.

  

  


  
„Bitte?“, stand ihr das Unverständnis über meine Worte ins jugendlich frische Antlitze geschrieben.

  

  


  
„Sie mag dich!“, meinte ich doppeldeutig, deutete mit dem Zeigefinger auf sie und wartete gespannt, ob sie die Anspielung verstand.

  

  


  


  
„Was hat das mit Hermione zu tun?“, enttäuschte mich meine zukünftige Schwiegertochter nicht, da sie sofort auf die richtige Person zu sprechen kam.

  

  


  
„Ja, Sie verdienen es, eine Malfoy zu werden“, lag in meiner Intonation ein gewisser Stolz auf meine exzellente Wahl.

  

  


  
„Ich verstehe Sie nicht, Sir“, gab sie verwirrt kund und ich dachte noch, dass sie sich absichtlich blöd anstellte.

  

  


  
„Dass sie jede beliebige andere niemals an seiner Seite akzeptieren würde… aber Sie sind nicht jede!“, meinte ich lobend und sprach ihr indirekt ein Kompliment aus, woraufhin sie erregt ihren Kopf zu schütteln begann und diese Strähne wieder nach vorne fiel.

  

  


  
„Sie irren sich… Sie haben sie gerade vorhin gehört, wie sie mich angegangen hat“, erhob sie sofort ihren Einwand und ich rollte mit den Augen. Als wäre das vorhin allein auf Greengrass gemünzt gewesen. Schön wäre es.

  

  


  
„Ach, das war doch gar nichts“, unterbrach ich lässig und unterstrich dies mit einer wegwerfenden Geste.

  

  


  
„Nein, Sie schätzen das falsch ein“, unterbrach sie nun mich energisch. „Ich… ich gehöre zwar zu ihr, aber ich denke nicht, dass sie mich als ihre Freundin bezeichnen würde… Hermione…“, stockte sie zum Ende hin mit einem verletzten Ton in der Stimme und ich zog exaltiert eine Braue hoch.

  

  


  
„Hat nur männliche Freunde?“, versuchte ich, ihren begonnenen Satz zu beenden und konnte mir in Maßen vorstellen, wie schwer es war, neben einer Frau wie Hermione bestehen zu können.

  

  


  
„Nein, aber sie ist… sie…“, sprach sie aufgeregt und ihre Hände flatterten wie eingefangene Vögel durch die Luft.

  

  


  
„Glauben Sie mir, Astoria“, rang ich mir zum ersten Mal eine vertraulichere Anrede zu der Verlobten meines Sohnes ab, indem ich sie bei ihrem Vornamen nannte, „sie mag Sie als Person, sonst wäre das unter der Dusche niemals passiert“, stellte ich ziemlich entschieden fast, dabei lief sie bei meinen Worten über und über rot an und entlockte mir ein honoriges Lächeln. Als sie nicht reagierte, sprach ich weiter: „Machen Sie es Ihnen allen leicht! Helfen Sie Draco, sich mit Ihnen zu arrangieren!“

  

  


  
„Blaise!“, begehrte sie mit Tränen in den Augen auf.

  

  


  
„Vergessen Sie diesen jungen Mann! Die Magie der Veela ist sehr einzigartig und bindend…“, entfuhr es mir nun scharf, als sich eine einzelne Träne verirrte und ihre Wange hinablief. Aber sie hatte sich ansonsten im Griff und brach nicht wirklich in Tränen aus. „Im Guten, lassen Sie ihn gehen“, gab ich ihr einen aufrichtigen Rat.

  

  


  
„Drohen Sie… ihm? Mir? Uns?“, stotterte sie heiser, während ich langsam mein aristokratisches Haupt schüttelte.

  

  


  
„Nein, ich appelliere an euer aller Vernunft und dies ist nur ein guter Rat! Vergessen Sie ihn! Machen Sie Draco glücklich und Sie könnten sich meines Dankes auf ewig gewiss sein!“, bot ich generös an, woraufhin sie die Luft ausstieß.

  

  


  
„Sie wollen mich bestechen?“, wisperte sie empört und verkniff ihre Lippen zu einem dünnen Strich.

  

  


  
„Das nicht!“, lachte ich überheblich auf und konnte über ihre jugendliche Unverschämtheit nur erheitert sein. „Ich sage nur, wenn Draco verbohrt ist und sich nicht auf die Beziehung mit Ihnen einlassen will, eben weil er stur ist... seien Sie die Schlaue und Geschicktere! Bilden Sie sich Ihre eigene Meinung... Wo sollte Hermione sein, wo Draco, wo Zabini und wo Sie, Astoria Greengrass… alles könnte so leicht sein“, meinte ich affektiert seufzend und stieß meinen Gehstock zu Boden.

  

  


  
„Sie meinen?“, fragte sie atemlos.

  

  


  
„Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied, im Zuge seiner Möglichkeiten und Ihr Glück? Es liegt in Ihren eigenen Händen…“, wisperte ich beschwörend und entschwand zur Tür, wobei ich mich noch einmal umwandte und sie durchdringend musterte. „Und außerdem schulden Sie mir noch was wegen Ihres Katzendilemmas“, servierte ich bösartig und beobachtete ihre entgleisenden Gesichtszüge mit Genugtuung.

  

  


  
Lucius Sicht Ende
                            








  585. Kapitel Räucherhöhle


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
„Severus…?“, ging mein Blick zu dem schwarzgewandeten Mann, der gerade die Treppe hinab kam und ich stoppte, erstaunt über die Ansammlung, die sich vor mir auftat. „Vater… Astoria?“, fragte ich das Paar, das gerade aus dem Reception Room trat, gleich darauf perplex. 

  

  


  
Ich hatte keinen im Foyer vorgefunden, als ich zurückkam, nachdem ich Wena in einem der Gästezimmer im zweiten Stock untergebracht und sicher eingeschlossen hatte.

  

  


  
„Wo ist Hermione?“, schossen die Fragen aus mir, vor allen war ich erstaunt, wo sie war, da sie als einzige von uns fehlte. 

  

  


  
Außerdem erstaunte es mich, dass sie sich so schnell von Vater und Severus hatte freimachen können. Und ich war verwundert, dass sie Hermione schon wieder aus ihren Klauen entlassen hatten. Was sollte das? Severus zog eine seiner so schwarzen Brauen hoch und musterte mich mit geschürzten Lippen. Vielleicht war das gut, vielleicht auch nicht. Gerade wusste ich gar nichts mehr. Ich wusste nur, wir müssten reden, aber ich machte mir keine Illusionen darüber, dass sie mir wegen meines Fehltritts mit der Veela Vorhaltungen machen würde. Sollte sie sich erst mal beruhigen, ich hatte andere, viel dringendere Probleme.

  

  


  
„Oh, Severus, du schon hier? Das ging aber schnell“, zeigte Vater Ironie und trat selbstherrlich auf Severus zu und erst da fühlte sich dieser bemüßigt, zu antworten.

  

  


  
„Du kannst auch nur an das Eine denken“, servierte Severus schnarrend. „Aber ich muss dir noch gratulieren!“, ging jetzt sein Zynismus mit Severus durch.

  

  


  
„Danke“, kam es aufrichtig zufrieden von meinem Vater und ich hätte am liebsten in hohem Bogen gebrochen. „Am Ende bekomme ich immer was ich will“, zeigte er sich derart selbstverliebt, dass ich würgte.

  

  


  
„Wohl wahr... Aber ich muss sagen, ich bin fast dankbar, dass das Drama nun ein Ende hat!“, meinte Severus zum Ende unerwartet aufrichtig.

  

  


  
„Verzeih, dass deine Geduld derart strapaziert wurde“, entgegnete Vater mit dieser unerträglichen arroganten Distinguiertheit, die man jederzeit mit ihm in Verbindung bringen konnte.

  

  


  
„Spar dir deinen Sarkasmus, Lucius“, tat Severus mit der ihm innewohnenden spöttischen Ironie ab. „Draco, ich erwarte euch alle nach den Ferien wieder in der Schule“, wandte sich Severus nun an mich

  

  


  
„Und du, wo gehst du hin?“, fragte ich aufreizend, während mich sein dunkler Blick zu durchbohren schien.

  

  


  
„Sie ist in ihren Räumen und erholt sich“, schnarrte mein Pate derart zweideutig, dass mir übel wurde, als er sich vor dem runden Tisch in der Halle aufbaute und absichtlich nicht auf meine Frage einging, sondern das beantwortete, was ich nicht über die Lippen brachte. „Sie sprach davon, bald wieder aufzubrechen“, erklärte Severus recht lapidar zum Schluss hin und ich ballte die Hände zu Fäuste, während er mich mit schwarzen undurchdringlichen Augen beobachtete.

  

  


  
„Und du, was sollte dich so wichtiges von ihr fernhalten?“, wandte ich mich provozierend an Severus, der mich mit einem für meinen Geschmack zu milden Gesichtsausdruck musterte.

  

  


  
„Ich?“, entgegnete Severus langgezogen. „Meine Wenigkeit wird dringend in Hogwarts erwartet“, erklärte er fast schon spottend, mit schnarrender Stimme und legte seine rechte Hand an sein Herz.

  

  


  
„Aha, und du, Vater?“, ließ ich nicht locker, ich wollte verstehen, warum sie Hermione alleine in ihren Räumen abstellten und sie alle ihrer Wege gingen, ich verstand das gerade nicht!

  

  


  
„Ich? Ich wollte gerade in mein Büro, um mich so erfreulichen und erbaulichen Dingen zu widmen, wie um ein Gespräch mit Mrs. Zabini zu ersuchen, um bedeutend ärmer zu werden“, erklärte Vater hochtrabend und mit ironischer Bosheit behaftet, da er es zu genießen schien, mich ständig an Wena erinnern zu müssen und ich rollte innerlich mit den Augen. Furchtbar, der Verlust seines Geldes schien ihn echt zu beschäftigen, wenn er ihn uns mitteilen musste. „Und ihr?“, fügte er dann noch provokant in seiner Arroganz hinzu.

  

  


  
„Wir gehen…“, erklärte ich eilig und warf einen Blick zu der sichtbar aufgewühlten Astoria. „Gemeinsam“, ließ ich das letzte Wort zögerlich erklingen, obwohl wir unseren Gang ins Cottage schon beschlossen hatten und griff aus einem Impuls heraus nach ihrer Hand. 

  

  


  
„Das höre ich gerne“, lächelte Vater distinguiert und ließ seinen Gehstock wohlwollend in seinen Händen rollen. Seine honorige Art ärgerte mich sofort und stieß mir sauer auf, aber sollte er doch denken was er wollte, gab ich mir in einem Mantra vor.

  

  


  
„Hermione“, rief ich überrumpelt aus, als ich eine heranstürmende Person ausmachen konnte, die bei unserer Versammlung abrupt bremste.

  

  


  
„Oh“, entfuhr es ihr ebenfalls überrascht, uns alle versammelt anzutreffen. 

  

  


  
Sie war umgezogen, trug nun Jeans und Pullover, ein Outfit, das gar nicht ins Ambiente des Manors passen wollte. Und wie zu erwarten war sie sichtbar nicht begeistert, uns alle wiederzusehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie nicht ungesehen verschwinden konnte. Kurz wollte ich gehässig grinsen, es befriedigte mich, zu erleben, dass sie selbst bei Vater weiterhin einfach kommen und gehen wollte, wie sie es bisher immer tat. Es änderte nichts, nicht an ihrem Verhalten!

  

  


  
„Stören wir?“, fragte Vater, dessen Musterung sehr wohl auf ihrer Aufmachung lag und der auch mitbekam, wie wenig es Hermione passte, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Jedoch war sein Ton unerwartet erheitert, ein Umstand, der mich verwirrte und mir nicht gefiel, da er sich ihr gegenüber so völlig anders verhielt und schwer einzuschätzen war.

  

  


  
„Harry…“, meinte sie gehetzt und ihre Augen zuckten zwischen uns allen hin und her, während Astorias Hand sich in meiner verkrampfte. „Ich… muss ihn abholen, wir müssen weiter“, lag eine gefährliche Dringlichkeit in ihrer Stimme, die zeigte, dass es ernst war und sofort sorgte ich mich gegen meinen Willen. 

  

  


  
„Bitte?“, formulierte Vater exaltiert, dabei lag ein Vorwurf in diesem einen indignierten Wort, das niemand überhörte.

  

  


  
„Ich bin weg“, hielt sie ihm mit Energie entgegen und wollte weiter durchstarten, da hob er eine Hand und sie verstummte abrupt.

  

  


  
„Warte“, befahl Vater und sie gehorchte zu meinem atemlosen Entsetzen tatsächlich. 

  

  


  
Als er auf sie zutrat, nahm ich felsenfest an, dass er sie nicht gehen lassen würde, dass er ihr befehlen würde, da zu bleiben, damit er seinen Triumph vor uns allen voll und ganz auskosten konnte. Er griff nach ihrer Hand, der Hand, die seinen Ring trug und da sie ein paar Stufen höher als er stand, war der Weg zu seinem Mund nicht weit, als er die Hand anhob und zu seinem Mund führte. 

  

  


  
„Du weißt, wie knapp es vorgestern war“, murmelte er aber für uns alle gut hörbar und ich riss die Augen auf. 

  

  


  
Was war knapp gewesen? Was wusste ich schon wieder nicht? Sie schluckte schwer und nickte widerwillig, während sie auf seinen geneigten Kopf starrte und er seine Lippen auf ihre Haut drückte. 

  

  


  
„Ich will nicht ständig den Lord für dich belügen müssen!“, erklärte er bedeutungsschwer. 

  

  


  
Mir entfuhr auf seine Aussage hin ein erstickter Ton der absoluten Überraschung und des Unglaubens, als ich Severus‘ Blick einfing, der mir zunickte, um mir zu bestätigen, dass das wirklich passiert war. Ein Umstand, der mein Herz fast stehen ließ, niemand, schon gar nicht Vater, log den Lord an, für… für irgendwen! 

  

  


  
Ich erkannte, dass auch Severus wusste worum es ging, nur ich tappte im Dunkeln. Ich gab es auf, da noch mitkommen zu wollen.

  

  


  
„Maßregelst du mich?“, fragte sie kokett und überging seine welterschütternde Aussage völlig, woraufhin ich leise auflachte. Vater hob unterdes seinen Kopf, um sie von unten beschwörend anzusehen, weil Hermione versuchte, diesen Fakt abzutun.

  

  


  
„Weder maßregele ich dich noch halte ich dich auf. Ich sage und fordere von euch: seid vorsichtiger“, setzten Vaters Worte dem Ganzen die Krone auf. 

  

  


  
Er wollte sie gehen lassen? Einfach so? Sich so zu verhalten fiel ihm mit Sicherheit nicht leicht, so fest wie er ihre Hand gerade hielt. Doch ihre Züge wurden weicher und offenbarten ein leichtes Lächeln.

  

  


  
„Gut“, meinte sie versöhnlich und berührte mit der anderen Hand seine Wange, an die er sich sofort schmiegte. 

  

  


  
Mir wurde unglaublich übel, als ich das beobachtete. Schließlich ging sie eine Stufe hinab und machte sich bereit, zu verschwinden, doch Vater ließ sie nicht los, sondern zog sie näher zu sich, sodass sie sich nun berührten. Dabei überragte er sie nun haushoch, weil sie nun auf gleicher Stufe standen.

  

  


  
„Die Schönheit einer Frau liegt nicht in der Kleidung, die sie trägt, der Figur, die sie hat, oder in der Art wie sie die Haare frisiert. Die Schönheit einer Frau erkennt man in ihren Augen, weil sie das Tor zu ihrem Herzen sind, der Ort, an dem ihre Seele wohnt…“, meinte Vater für mich völlig aus dem Zusammenhang gerissen, aber nach einem Blick zu Severus, der ebenfalls wohlwollend nach diesen Worten zu den beiden hin schmunzelte, erkannte ich, dass die drei sehr wohl wussten, was er meinte. Vor allem die Betonung seiner Worte bescherte mir eine Gänsehaut.

  

  


  
„Hahaha“, begann Hermione zu kichern und dann immer lauter zu lachen und das in so einem erlösten und aufrichtig ehrlichen Lachen, dass mir jetzt schwindelte. Sie löste ihre Hand vorsichtig aus seiner, streichelte mit dem Daumen über seinen Handrücken und apparierte noch immer lachend.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Furchtbar, du bist furchtbar streitlustig…“, keifte der eine mit einer vorwurfsvollen Vehemenz, die verletzend war.

  

  


  
„Mir ist ja auch entsetzlich langweilig“, erwiderte der andere nicht weniger nachdrücklich, während ich selbstvergessen über meinen Handrücken streichelte und die Streitszene vor mir übersah.

  

  


  
Mich beschäftigte mein Abgang, denn Lucius konnte schrecklich altmodisch sein, aber das hatte was für sich. Er war so anders! 

  

  


  
Wirklich was Besonderes für mich, nun, seitdem das zwischen uns passiert war, hatte er sich wieder um 180 Grad gedreht. Er zeigte sich mir gegenüber von seiner charmanten und mir daher beinahe unwiderstehlichen Seite. Er hatte mich nicht aufgehalten, mich gehen lassen und das ohne Vorwürfe. Damit hatte ich trotz all dem, was passiert war, nicht gerechnet, nicht nachdem wir uns endlich so nahegekommen waren. Hinzu kam das Drama den Lord betreffend und Lucius‘ Lüge und meiner knappen Flucht. Er hatte genügend Gründe gehabt, mich im Manor behalten zu wollen, aber er hatte es nicht getan. Das rechnete ich ihm hoch an.

  

  


  
Seine Worte zum Abschied waren mit unter eine Anspielung an meine weißen Augen und sollten mich erinnern und deutlich machen, wie wertvoll ich als SoulGatherer für den Lord war. Es war eine Warnung von Lucius, dass ich mich nicht ewig vor Barty und den Dementoren drücken konnte, wenn ich wollte, dass mir der Lord gewogen blieb. Diese Tatsache begann ich, zu akzeptieren. Ich musste mich dem irgendwann stellen, aber erst mal musste ich mit Harry vorwärtskommen.

  

  


  
Ich fragte mich, ob ich ihm von Lucius und seiner guten Tat erzählen sollte. Gleichzeitig müsste ich ihm dann von Syon erzählen und dem Lösen des Fluchs. Vielleicht sollte ich ihm zuerst von Wena und Blaise erzählen? 

  

  


  
„Sei doch froh“, brüllte Harry nun so laut, dass er mich aus meinen Gedanken riss und ich zusammenzuckte. „Was denkst du, wie scheiße unbequem es ist, in einem Zelt zu leben?“, erregte er sich immer mehr und lief rot an, während ich mir eine Strähne aus der Stirn pustete.

  

  


  
„Das müsstet ihr doch gar nicht“, schrie Sirius nicht weniger hitzig zurück und wedelte wild mit seinen Händen durch die Luft.

  

  


  
„Doch“, kreischte Harry nun mit sich überschlagender Stimme. „Wir… wir müssen schnell und flexibel sein und Tarnung ist schließlich alles“, knurrte er zum Schluss hin wütend, dabei funkelten sie sich unversöhnlich an.

  

  


  
„Geht das die ganze Zeit so?“, fragte ich Remus, der etwas geschlagen im Türrahmen zur Küche stand, leise. Zum ersten Mal seit langer Zeit sah er mich nicht vorwurfsvoll an, sondern eher erleichtert.

  

  


  
„Ja“, meinte er knapp und seufzte schon wieder. „Ich hoffe, du nimmst einen von beiden mit, oder beide“, flüsterte er resigniert. „Aber lass sie nicht hier, bitte“, meinte er dann sehr inbrünstig mit einem jämmerlichen Tonfall, der mir ein Kichern entlocken wollte.

  

  


  
„Das ist jetzt nicht nett, dass du deinen Freund loswerden willst“, grinste ich aufrichtig erheitert und überhörte das Gekeife im Hintergrund.

  

  


  
„Ich weiß…“, stöhnte er selbst fassungslos und verdrehte die Augen. „Tonks hat Kopfweh“, setzte er zum Ende hin entschuldigend an, als würde der Schmerz und das Leid seiner schwangeren Frau seine Haltung vollumfänglich erklären und ich schnaubte abfällig, als der nächste Wutschrei ertönte, der durch das ganze Haus hallte.

  

  


  
„Kein Wunder…“, lag mein genervter Blick auf dem sich ankeifenden Paar. Die beiden konnten sich reinsteigern, dass es eine wahre Pracht war.

  

  


  
„Ja, aber sie ist auch noch schwanger und hat damit auch zu schaffen“, ließ mich Remus nun an seinem daraus resultierenden Leid teilhaben.

  

  


  
Und dass Tonks als Schwangere nicht leicht war, glaubte ich gerne. Auch dass Harry und Sirius darauf weniger Rücksicht nahmen verwunderte mich nicht. Sie sahen gerade nur sich und ihre Wut, jeder aus einem anderen Grund. Harry, weil er von unserer erfolglosen Suche frustriert war und weil Ron verschwunden blieb, während Sirius wie schon früher nicht damit zurechtkam, zum Nichtstun verdammt zu sein.

  

  


  
„Mhm… ja, sag mal, waren Sirius und James auch so?“, wollte ich wenig nett erfahren und wandte Remus meinen interessierten Blick zu, den er mit gewissem Widerwillen erwiderte.

  

  


  
„Nein, die waren ein Herz und eine Seele. Sie haben sich blind verstanden. Wenn der eine einen Satz begann, beendete der andere ihn. Wenn haben sie mit mir gestritten, weil ich sie von ihren Ideen abbringen wollte…“, kam es entschieden von Remus, als er seinen Kopf schüttelte. „Harry, er… er hat sich sehr verändert“, lag ein kummervolles Timbre in seiner Stimme, das mir einen Stich versetzte.

  

  


  
„Meinst du, meine Gesellschaft bekommt ihm nicht?“, konkretisierte ich schonungslos seinen Vorwurf und anscheinend konnte man mir meine Gefühlsregung von der Nasenspitze ablesen.

  

  


  
„Das war kein Vorwurf an dich, sondern eine Tatsache… und nein, der Tod seiner Frau reichte wohl völlig, um ihn zu verändern“, räumt der Werwolf mit hörbarer Resignation ein und mein Kopf wirbelte zu ihm herum und ich sah in bodenlos entsetzt an. Er gab mir nicht die Schuld, das war neu und sehr unerwartet. „Da schaust du, oder?“, wisperte er mit einem wehmütigen Lächeln. „Jaaaa, aber man sollte fair sein, selbst du kannst nicht für jedes Unglück dieser Erde verantwortlich sein und er ist alt genug, um für sich selbst verantwortlich zu sein, außerdem hat er ein Kind, für das er ebenfalls Verantwortung trägt!“, sprach Remus mit großer Entschiedenheit weiter und ich konnte nur noch starren.

  

  


  
„Ohhhh, Godric, jetzt bleibt mir die Spucke weg“, rang ich mir schwer nach einer bedeutungsvollen Minute ab und versuchte, es lässig zu nehmen, dass mir beinah so etwas wie Absolution von Remus erteilt wurde, als ein schon wehmütig zu nennendes Lächeln seine vernarbten Züge verzog.

  

  


  
„Bild dir nichts darauf ein, du bleibst trotzdem ein Miststück“, erklärte er jetzt ernst und erleichterte mich ungemein, woraufhin ich auflachte und er mir ein mildes Grinsen schenkte.

  

  


  
„Ich freu mich, dass du dir treu bleibst, Remus“, meinte ich aufrichtig. 

  

  


  
Es war schön, zu sehen, dass er, trotz aller Umwürfe, die wir erlebt hatten, er selbst blieb und sich nicht wie ein Fähnchen im Wind drehte. Dabei kommentierte er jetzt meine Erheiterung mit einem zustimmenden Schnauben, das wie ein Donnergrollen klang und das nur Werwölfe hinbekamen.

  

  


  
„Dann mal auf ins Getümmel“, verkündete er mit neuem Elan und stieß sich ab. 

  

  


  
So trat er auf die zwei Streithähne in der Küche zu, während ich ihm innerlich viel Glück wünschte und mich weiterhin zurückhielt.

  

  


  
„Harry!“, kam es laut von Remus, da er sich über den Lärm der beiden erst bemerkbar machen musste, woraufhin dieser irritiert über die Schulter blickte.

  

  


  
„Was“, meinte Harry ziemlich unfreundlich, aber als er mich sah huschte ehrliche Freude über sein zornbleiches Antlitz, weshalb ich meine Hand hob und ihm verhalten zuwinkte.

  

  


  
„Hast du dir nun meine Bitte überlegt?“, lenkte Remus geschickt die Aufmerksamkeit von Harry wieder auf sich, als dieser unwillig die Stirn krauszog und sich schlussendlich ganz von Sirius abwandte, dessen vor Wut ganz dunkle Augen nun auf mir lagen.

  

  


  
„Ich… Remus, warum?“, jammerte Harry sofort wie ein Kleinkind los, während Sirius nicht seine Augen von mir nahm und ich nun die Schultern hochzog. Ich fühlte mich unter seinem Blick unwohl. Gerade schien es, als würde sich Sirius nur noch auf mich fokussieren und seinen Streit mit Harry total vergessen.

  

  


  
„Weil es mir wichtig wäre und wir es uns wünschen“, insistierte Remus eindringlich und kurz fragte ich mich, was er meinte. „Tonks und ich!“, kam es noch vehementer von ihm und meine Braue ging in die Höhe, woraufhin Sirius mir über die Köpfe der beiden hinweg zuzwinkerte, weswegen ich irritiert und genervt blinzelte.

  

  


  
„Was meint er, Harry?“, schaltete ich mich nun doch ein, da Sirius‘ aufreizendes Grinsen immer schiefer wurde.

  

  


  
„Ach“, fuhr sich Harry sichtbar unwohl durch sein wirres Haar. „Ich… ich soll für sein Kind Pate sein“, erwiderte er nicht begeistert und mir ging mein Mund weit auf.

  

  


  
„Oh“, kommentierte ich dann sehr eloquent, woraufhin Remus mir einen unleserlichen Blick schickte und Sirius in gackerndes Lachen ausbrach, das mich aufgrund der Gemeinheit darin an die Red Devils erinnerte. Kurz fragte ich mich, ob ich im falschen Film war. 

  

  


  
Deshalb holte mich Harry? 

  

  


  
Deshalb rief er mich weg? Das war… das war, ich war sprachlos und zu meinem Grauen erkannte ich, dass ich Lucius und das Manor mit einem Schlag ganz schrecklich vermisste.

  

  


  
„Genau, das sag ich auch…“, servierte Harry gehässig und anscheinend dachte er, dass ich ebenso wie er negativ auf diese Bitte reagieren würde und so fuhr Remus auch schon wieder vorwurfsvoll zu mir herum und ich hob eilig die Hände.

  

  


  
„Das hab ich nicht gesagt“, meinte ich zu Remus hin, der seinen Protest sichtbar widerwillig hinunterwürgte, während ich mich nun Harry näherte. „Harry, ich war überrascht, dass Remus dich erwählt, aber welch bessere Wahl sollte er hier haben? Ich verstehe, dass er dich bittet, der Pate zu sein!“, gab ich zu bedenken, während Harrys Emotionen ungehindert über sein Antlitz zogen.

  

  


  
„Du meinst die Umstände rechtfertigen die Mittel?“, klang er nicht mehr ganz so bösartig und ich zog die Schultern hoch.

  

  


  
„So was in der Art. Er kann hier nicht raus und wählen und so oder so, es ist doch eine Ehre…“, wandte ich unwohl ein und war froh, dass wohl nie jemand auf die Idee kommen würde, mich zu einer Patentante zu ernennen.

  

  


  
„Jaaa“, lag Zweifel in Harrys Worten. „Genauso wie Malfoy sich geehrt gefühlt hat“, resümierte er verächtlich und schnaubte sehr abwertend, als Remus mit beleidigter Miene und verschränkten Armen dastand. 

  

  


  
„Hör auf, Harry“, sprang ich sofort zu Dracos Verteidigung, trotz allem was er mir verschwiegen und wie er mich hintergangen hatte, war er ein guter Pate. „Er nimmt es sehr wohl ernst und du würdest das auch, das weiß Remus“, erklärte ich mit Nachdruck und erntete einen ungläubigen Blick aus bebrillten Augen.

  

  


  
„Schwingst du nun für Remus die Fahne, Schönste?“, wagte es Sirius, sich verächtlich einzubringen und ich winkte ab. 

  

  


  
„Und wenn ich abkratze?“, fragte er reichlich schnöde und ich zog wieder die Schultern hoch.

  

  


  
„Sieh es als Vertrauensbeweis an, dass er es trotzdem möchte“, hielt ich nicht weniger desillusioniert dagegen, als plötzlich Sirius hervorschoss und seinen Kopf oder besser seine Nase in meinem Haar vergrub.

  

  


  
„Hey, was wird das?“, fuhr ich ihn an und versuchte, ihn von mir wegzuschubsen.

  

  


  
„Du riechst anders“, kam es von Sirius mit trefflicher Gemeinheit, während er einen Schritt zurücktaumelte, nachdem ich ihm den Stoß verpasst hatte. 

  

  


  
„Fällt dir das jetzt erst auf?“, zeigte sich Remus ungewohnt gehässig gegenüber seinem Freund, während mich Harry sehr interessiert musterte und ich mir ein Loch herbeiwünschte. Bei solchen Freunden brauchte man keine Feinde mehr.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich beschloss, es Hermione gleichzutun und Malfoy Manor zu verlassen und nachdem Hermione einen derartigen Abgang hinlegte, entschloss ich mich dazu, den Abschied kurz zu machen.

  

  


  
„Wir gehen auch“, verkündete ich knapp, fasste Astorias Hand fester, sah sie an und apparierte uns vors Cottage.

  

  


  
„Puh, das war ein Abgang“, kommentierte sie leise und ich stimmte innerlich seufzend zu. 

  

  


  
Vaters Abschiedsworte trafen mich tief und dass sie für keinen von uns, insbesondere für mich, kein Auge gehabt hatte, traf mich noch tiefer, aber jetzt schüttelte ich mich erst mal und sah auf das possierliche Cottage, in dem wir eine wirklich schöne Zeit verbracht hatten, jedoch versprach unser Auftauchen wieder Unruhe.

  

  


  
„Bevor wir dort rein gehen, lass uns kurz reden“, hielt ich Astoria deshalb wohlweislich zurück. „Was du heute im Manor miterlebt hast, so ähnlich wird es immer sein, fürs Erste. Vater, Hermione und auch Severus leben immer das große Drama“, warnte ich mit Grabesstimme und schloss kurz die Augen.

  

  


  
„Hahaha“, begann sie gekünstelt loszulachen und ich schlug die Augen auf, sah ihr starr ins jugendliche Antlitz.

  

  


  
„Was ist so lustig?“, fragte ich schneidend, da mir ihre Reaktion nicht gerechtfertigt erschien.

  

  


  
„Weil du so ein Drama auch gut hinlegen kannst, Draco“, entgegnete sie mit fieser Gehässigkeit, woraufhin ich meine Augen zu schmalen Schlitzen verengte.

  

  


  
„Früher“, würgte ich an dem Eingeständnis. „Aber es kostet zu viel wertvolle Energie und Zeit“, versuchte ich, mit viel Würde von mir zu geben, was ihr ein Lächeln entlockte.

  

  


  
„Ich glaube es erst, wenn ich es sehe, dass dir das nicht auch passiert“, meinte sie abwertend und ich unterdrückte den Seufzer, der mir auf den Lippen lag. Sollte sie doch denken was sie wollte.

  

  


  
„Wie auch immer, wir halten uns da raus“, bestimmte ich rigoros und sie machte große Augen. „Sollen sie damit glücklich werden. Ich möchte erst mit Blaise reden, geh du zu den Twins, zu Lucien, lenk dich etwas ab“, beschloss ich herrisch, als ihr ein Schrei entfuhr.

  

  


  
„Sag du mir nicht auch, was ich tun soll und was nicht“, legte Astoria sofort mit scharfem Ton nach und ich spürte den beginnenden Kopfschmerz. Warum konnte sie keine willige junge Frau sein, sondern musste versuchen, derart eigenständig ihr Recht einzufordern? Andererseits, wollte ich eine willige Frau?

  

  


  
„Werde bitte nicht zickig“, erwiderte ich daher versnobt und sie plusterte sich umgehend geradezu auf.

  

  


  
„Du wirst gerade zickig, vielleicht wegen dem, was gerade im Manor passiert ist, aber glaub mir,  ich reiß mich nicht darum, sofort mit ihm zu reden“, erklärte die Kleine schnippisch, fast sofort entlockte mir ihre freche Art ein seichtes Lächeln und als wir nacheinander das Cottage betraten, empfing uns mal wieder das reinste Chaos.

  

  


  
„Fuck, ich sehe nichts.“, „Bäh, beißt der Rauch“, brüllten die Twins über das Geheule des Kleinkindes hinweg. „Dobbyyyyyyy“, schrie jemand. „Wo bist du?“ So polterten uns die Personen entgegen. 

  

  


  
Wir schafften es gar nicht ins Haus, aus dem ein bestialischer und dicker Rauch quoll, der uns die Sicht versperrte und die Luft verpestete.

  

  


  
„Oh, mein Merlin, der Kleine“, riss Astoria dem ebenfalls keuchenden Fred das Baby aus den Armen, der auf die Knie ging und versuchte, Luft in seine Lungen zu bekommen, indes hastete Astoria zurück, weit weg vom Eingang, während sich Lucien die Lunge aus dem Leib brüllte.

  

  


  
„Ich habe ihn“, rief George, der nun nach seinem Bruder aus dem Haus taumelte und den bewusstlosen Dobby auf seinen Armen trug.

  

  


  
„Feuer?“, wagte ich mich vor, und blickte auf die Red Devils, die keuchend und mit tränenden Augen zu mir aufsahen.

  

  


  
„Draco.“, „Gut… dass du da bist“, keuchten die Twins aus dem letzten Loch und mein Stab lag schon lange in der Hand, um den wabernden, dicken Qualm zu entfernen. 

  

  


  
„Lebt Dobby?“, wagte ich mich vor und George nickte schwach.

  

  


  
„Im Keller ist was explodiert und Dobby hat die Tür geöffnet und alles abbekommen…“, erklärte er würgend.

  

  


  
„Wo ist Blaise?“, rief Astoria besorgt von weiter hinten ein wenig hysterisch.

  

  


  
„Im Keller“, kam es furchtbarer Weise ernst vom hustenden Fred und ich riss die Augen auf. 

  

  


  
„Er ist noch da drin?“, entwich es mir bestürzt. „Öffnet magisch alle Fenster, ich geh rein“, murrte ich düster und beschwor mir eine Sauerstoffkugel, als ich Georges Hand auf meiner Schulter spürte.

  

  


  
„Ich komm mit“, bestimmte er mit rauer Stimme und blickte grimmig zu dem schwarzen Loch, das uns bei der Eingangstüre erwartete.

  

  


  
Da der Rauch immer schlimmer wurde tat er es mir gleich, in dieser Zeit gingen alle Fenster auf und der Rauch drängte wie ein schwarzes Bollwerk heraus, als wir den Schritt hinein in die Dunkelheit taten und ich nichts mehr sah außer grauem Rauch.

  

  


  
„Was ist passiert?“, fragte ich George, während wir unseren blinden Gang durch das Haus begannen.

  

  


  
„Blaise dreht völlig ab“, meinte George gut geschützt unter der Glocke und bestätigte damit meine schlimmsten Vermutungen. „Gestern kam er total besoffen hier an. Wir haben ihn eigentlich auf der Couch liegen lassen… dass er das Haus in die Luft jagt, hätte ich nicht gedacht. Draco, was ist passiert?“, forderte der immer besonnenere Twin mit sorgenvoller Stimme zu erfahren und ich warf ihm einen langen Blick durch die schlechte Sicht zu, während unsere beiden Stäbe versuchten, den Qualm aufzusaugen, bis wir uns die Treppe zum Keller hinab gekämpft hatten. Vor einer aus den Angeln hängenden Tür blieben wir stehen. Aus dem Raum vor uns wehte uns noch mehr dichter Rauch und jetzt auch beißender Gestank entgegen.

  

  


  
„Zu viel“, meinte ich leise, aber er hörte es und verzog seine Gesichtszüge trotz der Sauerstoffkugel.

  

  


  
„Scheiße, stinkt das! Was hat er hier veranstaltet?“, murrte George und selbst ich bekam trotz Schutzkugel zwar gut Luft, aber die Gerüche hielt sie nicht ab.

  

  


  
„Weiter!“, ging ich vor und atmete flach, dabei hielt ich mir den Arm vors Gesicht und versuchte, mit gezücktem Zauberstab schneller die Dämpfe abzusaugen. Gemeinsam mit Georges Hilfe verschwanden ldie Nebelschwaden langsam und wir konnten in dem zerstörten Raum etwas erkennen.

  

  


  
„Wah“, schrie George auf und ich wirbelte herum, sah ihn jedoch nicht sofort in der Dunkelheit des Kellers, erst als sein Zauberstab aufleuchtete machte ich ihn am Boden neben der Gestalt, die alle viere von sich gestreckt hatte, aus. 

  

  


  
„Blaise“, meinte ich ängstlich und ging sofort neben ihm in die Hocke. 

  

  


  
„Ich bin über ihn drüber gefallen, liegt etwas ungünstig, der Gute“, wisperte George mit gräulichem Teint besorgt und drehte den bewusstlosen Blaise auf den Rücken. 

  

  


  
Wir waren hier in Daphnes ehemaligem Braukeller, auf dem Tisch neben uns waberten die Reste des explodierten Kessels, aus dem immer noch bedrohlich eine giftgelbe Flüssigkeit waberte, die der Grund für das ganze Schlamassel war. 

  

  


  
„Er atmet, der Rauch stieg hoch, er hatte Glück“, erklärte George geschäftig, während er Blaise ebenfalls eine Sauerstoffglocke umlegte und seine Vitalfunktionen überprüft hatte.

  

  


  
„Evanesco“, ließ ich derweil den misslungenen Trank mit derselben Todesverachtung verschwinden, wie Severus Longbottoms Gebräu sonst und dankte allen Magiern, dass meinem besoffenen Freund nichts allzu Schlimmes passiert zu sein schien. „Schnell, er muss hier raus“, legte ich meine Hand auf Georges Schulter.

  

  


  
Wir ließen Magie Magie sein und packten Blaise rechts und links unter seinen Armen, um ihn beherzt aus dem Raum zu ziehen. Gemeinsam kämpften wir uns die enge Treppe hoch und atmeten oben tief und gierig die gereinigte, frische Luft ein. Polternd ließen wir Blaise im Flur auf den Boden fallen und holten erst mal tief Luft, nachdem die Glocken verschwanden. So schnell konnten wir gar nicht schauen, Fred auf einmal über dem bewusstlosen Blaise hockte.

  

  


  
„Du Spinner“, landete seine Hand laut klatschend links auf Blaises Wange. „Was sollte der Scheiß?“, klatschte es rechts. „Willst du uns alle umbringen?“, schimpfte er unentwegt und kurz dachte ich, den verrückten, den bösen Twin derart offen ausmachen zu können wie selten.

  

  


  
„Fred“, versuchte sein Bruder, zu ihm durchzudringen. „Wir haben ein Baby hier!“ Klatsch, die nächste Ohrfeige und Fred konnte nicht verbergen, wie viel ihm Lucien bedeutete. 

  

  


  
„Vielleicht wollte er sich umbringen?“, entgegnete ich unglücklich und fing diesmal die Hand ab, als er gerade wieder zuschlagen wollte, während Blaises bewusstloser Kopf hin und her flog.

  

  


  
„Hey…“, begann Fred, dessen Wut nicht geringer zu werden schien, zu protestieren und sein rachsüchtiger Blick zuckte zu mir und man erkannte das Teuflische in Fred und dass man ihm nicht in die Quere kommen sollte, wenn er richtig wütend wurde, doch als er meinen Blick sah, hielt er ein.

  

  


  
„Hör auf“, war das keine Bitte, aber Fred wirkte, als würde er aus einem Rausch aufwachen. Langsam schüttelte er den Kopf und erhob sich mit verbissener Miene.

  

  


  
„So ein Idiot“, murrte der böse Twin nachtragend, wankte aber zu seinem Bruder, der ihn tröstend in den Arm nahm und leise auf ihn einsprach, während Astoria noch immer draußen stand und alles nur durch die geöffnete Tür verfolgte.

  

  


  
„Dobby, könntest du das Haus magisch reinigen? Vor allem den Keller?“, bat plötzlich George geschäftig, nachdem er sich von Fred freigemacht hatte und seinen Bruder zur Küchentür zog. Der unglückliche Elf, der das Geschehen mit schlackernden Ohren verfolgte, begann sofort, zu zaubern. Er schien sich schnell von seiner Ohnmacht erholt zu haben.

  

  


  
„Und Astoria!“, rief er nun laut: „Geh ums Haus rum zur Küche, es wird für euch beide da draußen zu kalt!“ Der gute George übernahm die Bemutterung aller, während er dafür sorgte, dass ich allein mit Blaise bleiben würde.

  

  


  
Blaises Wangen gaben Freds Handabdrücke vortrefflich wieder. Seine Wangen glühten in einem kräftigen Rot mit weißen Abdrücken und sein Gesicht war von ein paar Rußflecken verdreckt, ansonsten schien er keine sichtlichen Verletzungen abbekommen zu haben.

  

  


  
„Mannnnnn, was hast du da drin nur gemacht?“, schüttelte ich betrübt den Kopf, während ich meinen Stab hob, um ihn nochmals zu checken. Danach manövrierte ich ihn mit einem Levicorpus sanfter als vorhin ins Wohnzimmer, auf das Sofa. 

  

  


  
Im nächsten Moment schoss Astoria, ohne Baby, von der Küche aus herein. 

  

  


  
„Was ist mit Blaise?“, fragte sie hörbar und sichtlich besorgt, als sie neben dem Sofa auf die Knie ging.

  

  


  
„Keine Ahnung, ich lass dir den Vortritt“, bot ich erleichtert an und sie nickte eifrig, während sie ihren Stab über seinen Körper wandern ließ.

  

  


  
„Und wie geht es ihm?“, fragte George von der Küchentür aus, woraufhin ich nur auf Astoria deutete.

  

  


  
„Hm, er atmet, Puls ist stark“, begann sie routiniert, dann zog sie eines seiner Lider hoch und leuchtete ihm mit dem Zauberstab ins Auge. „Reagiert auch, hm…“, überlegte sie kurz, dann schwang sie ihren Stab über seinen Körper und murmelte verschiedene Formeln, schließlich ließ sie ihn sinken, drehte sich um und zog die Schultern hoch. „Ich weiß nicht, was er hat… leider bin ich nicht Daphne“, resümierte sie beruhigt. „Auf jeden Fall ist er besoffen, den Alkohol riecht man ja“, rümpfte sie missgestimmt ihre kleine Nase und sie hatte damit sicher nicht Unrecht, denn Blaise stank wie ein ganzer Schnapsladen. „Wissen wir, was er gebraut hat?“, fragte sie niemand bestimmtes.

  

  


  
„Ich schau unten nach…“, wirbelte George herum und lief aus dem Raum.

  

  


  
„Aguamenti“, sprach Astoria im nächsten Moment und hielt ihren Zauberstab auf Blaise gerichtet, sodass ihn eine große Salve kalten Wassers mitten ins Gesicht traf, aber er reagierte nicht.

  

  


  
„Was?“, fragte ich, wobei ich ein Grinsen versteckte, denn ich konnte es mir schon denken, was das von ihr sollte, als sie sich betont unschuldig zu mir wandte.

  

  


  
„Man kann nie wissen, vielleicht hätte es ihn aufgeweckt…“, zuckte Astoria mit den Schultern, aber als ich ihrem Blick begegnete, leuchtete der Schalk in ihm.

  

  


  
„Außerdem war das noch nett im Vergleich dazu, was er eigentlich verdient hätte. Er hat alles ruiniert!“, schimpfte sie nun deutlich wütend und gerade in dem Moment betrat Fred ohne Lucien das Zimmer.

  

  


  
„Ähm, Leute, klärt ihr uns mal auf, was los ist?“, schien er sich beruhigt zu haben, da er nur noch böse auf den weiterhin bewusstlosen Blaise starrte, aber nicht mehr total wütend erschien und tätlich wurde. „Was für ein Drama hat sich bei euch Dramaqueens wieder ereignet?“, lag eine ungewohnte Schärfe in seinem Ton.

  

  


  
„Hey, jetzt mach mal halblang“, beschwerte ich mich umgehend.

  

  


  
„Was? Es passiert nicht alle Tage, dass jemand von uns versucht, das Cottage in die Luft zu jagen“, ermahnte Fred vorwurfsvoll und Astoria stieß ein tiefes Schnauben aus. 

  

  


  
Schlussendlich wussten wir, dass die Twins bei ihren Experimenten ebenfalls oft kleine, oder auch größere Unfälle zu verzeichnen hatten. Währenddessen ließ sie Blaise weiterhin tropfnass liegen und ging zum Kamin, um sich am Feuer zu wärmen und auch ich wollte nicht darauf eingehen, dennoch war den Twins wichtig, zu erfahren, was geschehen war.

  

  


  
„Komplikationen und Blaise sitzt jetzt tief in der Scheiße“, erklärte ich schnell und sah auf Astorias angespannten Rücken.

  

  


  
„Aha, war es je anders? Ihr solltet die Partys im Manor zukünftig meiden!“, servierte Fred in der ihm eigenen Giftigkeit und verschränkte die Arme vor der Brust.

  

  


  
„Spar dir deine schwachsinnigen Aussagen“, fuhr sie Fred auffallend scharf über den Mund, woraufhin seiner empört aufging und er kurz sprachlos starrte. Ich hob die Hände, die Stimmung war wahrlich bombastisch gut.

  

  


  
„Ich hab hier was“, unterbrach uns George wichtig, während er schnell die Treppe hochpolterte, ins Zimmer stürmte und ein Buch in Händen schwenkte. „Hoch potente Gifte und Schlafmittel“, las er vor und ich zog eine Braue hoch. 

  

  


  
„Welchen Trank hat er gebraut?“, fragte ich mit einem schlechten Gefühl zu George hin.

  

  


  
„Die Seite war aufgeschlagen, aber wir haben die beiden letzten Zutaten gar nicht, zum Glück, sonst wäre er jetzt wohl tot. Ich denke, er schläft, der hoch dosierte Baldrian wird ihn ausgeknockt haben“, kommentierte George kopfschüttelnd das Rezept, während Fred seinem Bruder über die Schulter sah und mitlas.

  

  


  
„Lassen wir ihn schlafen… ihn aufwecken zu wollen ist sinnlos, ich hab mal damit experimentiert und es ging voll schief“, erklärte Fred widerstrebend und wurde von George seufzend unterbrochen. 

  

  


  
„Fred, es ging nicht schief“, mahnte er. „Es ging voll in die Hose, du hast gepennt wie ein… ein… ein…“, suchte George mitleidig das passende Wort.

  

  


  
„Ein Toter?“, grinste Fred übermütig. 

  

  


  
„Nein, du hast geschnarcht ohne Ende, ich wurde fast taub, das macht kein Toter!“, servierte sein Twin ungerührt.

  

  


  
„Hey, ich schnarche nicht“, beschwerte er sich inbrünstig und meine Lippen zuckten amüsiert. 

  

  


  
„Kommt, wir reden erst mal!“, schlug ich schlichtend vor und ging in Richtung Küche.

  

  


  
In der Küche empfing uns ein herrlicher Duft, dessen Grund Dobby war, der in eben jener hantierte und mehrere Pfannen und Töpfe am Brodeln hielt.

  

  


  
„Dobby hat für die Miss und die Master frische Waffeln mit Beeren gemacht“, verkündete der Elf freudig und wackelte mit den Ohren, während er einladend auf den Tisch deutete, der schon gedeckt war.

  

  


  
Ich sah irritiert zu den anderen, doch dann zuckte ich nur mit den Schultern und wir alle setzten uns. Nach diesem dramatischen Beginn zu einer derart trivialen Tätigkeit wie essen zurückzukommen fühlte sich komisch und nicht richtig an, aber da ich im Manor eh nichts runtergebracht hatte, war es mir willkommen und ich bemerkte für mich, dass ich während der Aktion hier zu keiner Sekunde an Hermione, Vater oder Severus gedacht hatte, sodass wir bei Waffeln, heißen Kirschen und Sahne den Red Devils von dem Drama berichteten, welches sich gestern und heute Morgen für uns abgespielt hatte. 

  

  


  
„Ich schmeiß mich weg, ein Geier?“, „Er hat sie gepimpert.“, „Wie geil ist das denn?“, „Oh, sorry, Kleine, aber wer wollte nicht schon mal einen Geier bespringen, ich meine, das ist was Besonderes!“, wechselten sich die Twins in der ihnen eigenen Art ab.

  

  


  
„Interessant, Fred, wen du alles beehren willst“, lag eine besitzergreifende Beschwerde in Georges Protest, der seinem Twin ein glückseliges Strahlen bescherte.

  

  


  
„Was Gred?“, flötete sein Bruder auch sofort selig los. „Ich sage ja nur, das ist mal was Besonderes, so schön und so hässlich zugleich, das sind Extreme“, grinste er gemeingefährlich und plötzlich lachte George laut auf. Mir entlockte ihre Erheiterung nur ein abfälliges Schnauben.

  

  


  
„Tja, anscheinend kann Draco davon ein Lied singen“, kicherte Fred nun seinerseits bösartig und warf Luftküsschen durch die Gegend. 

  

  


  
„Das ist nicht lustig“, servierte Astoria eisig. „Als… als ich die beiden aufeinander auf der Couch zusammen gesehen habe… das… das…“, brach sie ab und biss sich auf die Unterlippe.

  

  


  
„Meinst du, Blaise wollte sich was antun?“, fragte Astoria auf einmal mit gelebtem Horror in der Stimme in die Runde und wirkte verunsichert. In diesem Augenblick schwang hinter uns die Tür auf.

  

  


  
„Sicher nicht…!“, stieß Blaise mit rauer Stimme aus, stützte sich am Türrahmen ab und wirkte benommen.

  

  


  
„Blaise…!“, erhob sich Fred umgehend. „Darf ich ihm jetzt, wo er wach ist, nochmal eine klatschen?“, zeigte sich dieser Red Devil von seiner besten Seite und grinste teuflisch zu dem blassen und noch immer nassen Blaise, der sofort seine Hände auf seine gezeichneten, in rot leuchtenden Wangen legte.

  

  


  
„Hör mit dem Scheiß auf“, fuhr ich entnervt dazwischen und deutete befehlend auf den Stuhl, woraufhin sich Fred zu meiner Erleichterung mit einem störrischen Gesichtsausdruck darauf fallen ließ.

  

  


  
„Was? Was ist passiert?“, fragte Blaise verwirrt. „Mein Schädel dröhnt, als hätte mich ein Klatscher mit voller Wucht getroffen“, hielt er sich den Kopf und stöhnte verzweifelt, während er sich nun selbst neben mir fallen ließ.

  

  


  
„Leider nicht“, gab Astoria wenig versöhnlich zurück. Sie hatte sich zurückgelehnt und die Arme abweisend verschränkt, während sie Blaise feindselig über den Tisch hinweg musterte.

  

  


  
„Uhhh, da hast du aber schönen Bockmist gebaut.“, „Ja, sag mal, wie kam es, dass du ihr an die Wäsche bist?“, „Oder anders herum.“, „Erzähl, ich platze.“, „Wie ist es, eine Veela flachzulegen?“, „Bill hat ja nur eine Halbe.“, „Und das ist nix Ganzes“, ergingen sich die beiden Twins genüsslich in ihrem Spott.

  

  


  
„Boah, das ist wirklich nicht komisch“, wehrte Astoria mit ablehnender Empörung ab und runzelte die Stirn.

  

  


  
„Sorry, Kleine, aber das ist es doch.“, „Das größte Pech…“, „Wir waren nicht dabei.“, „So ein Jammer“, klatschten sich die Red Devils über Lucien hinweg ab, da dieser auf Georges Schoß saß, und brachen in boshaftes Lachen aus. „Dein Gesicht, Blaise, hätte ich echt gerne gesehen, als du abgeschossen hast“, kicherte Fred atemlos.

  

  


  
„Ihr seid echt fies“, murmelte ich betreten, bei der Anspielung auf die Kopulation der beiden Erwischten. „Hier, den kannst du brauchen“, schob ich Blaise einen Kaffee hin, auf den er selbstvergessen starrte, während Astoria nach den Worten der Twins tief dunkelrot angelaufen war.

  

  


  
„Danke“, meinte er nachdenklich und schlang seine Hände um die bauchige Tasse. Dann begann er plötzlich, gierig davon zu trinken, als wäre er ausgedörrt.

  

  


  
„Erzählst du uns, warum du unser Haus in die Luft jagen willst?“, fragte Fred frech und Blaise schloss stöhnend die Augen, während er die nun leere Tasse abstellte.

  

  


  
„Äh, ich will nicht darüber reden, außerdem, was ist denn passiert? Ich erinnere mich nur an Rauch und dann… alles weg“, murrte er wenig mitteilsam.

  

  


  
„Tja, danach war Rauch im ganzen Haus und dein Gebräu hat es produziert. Was zur Hölle hast du da zusammengepantscht?“, ätzte ich los und musterte meinen Freund, der ziemlich klein zu werden schien, eindringlich. In ihm schien es zu arbeiten, so wie er sich durch sein kurzes Haar fuhr und ab und an tief Luft holte, um loszulegen, was aber erst nach einiger Zeit gelang.

  

  


  
„Ich… ich, ich werde die kleine Schlampe vergiften“, stieß er inbrünstig aus. „Ich bin nicht umsonst ein Zabini.“ Astoria neben mir zog zischend die Luft ein, als er seine Drohung gegen Wena aussprach.
                            








  586. Kapitel Das Schwert


  


  
„Wuhhh, was für ein Plan.“, „Schatzilein, da müssen wir mit dir nochmal in medias res gehen, um dir beizubringen, wie man Leute um die Ecke bringt…“, „Und dabei nicht ausversehen sich selbst“, brüllten die Twins wieder vor gehässigem Lachen los, während ich den Schock zu verdauen versuchte, wohin Blaise dank meines Vaters und Co. getrieben wurde.

  

  


  
„Und dann?“, fragte ich kühl und unterbrach die Twins. „Was meinst du, passiert danach? Willst du einen Krieg mit den Veela anzetteln? Sie drängt dich in diese Verbindung und ein paar Tage später ist sie tot. Bist du jetzt total übergeschnappt?“, war ich immer leiser und drohender im Tonfall geworden, da mir die Tragweite einer solchen Tat, eines solchen Todesfalls lebhaft vor Augen stand.

  

  


  
„Das ist mir EGAL, ich bin nicht umsonst der Sohn meiner Mutter“, schrie Blaise und knallte seine Hand auf den Tisch. „Dieses Miststück hat mich gelinkt. Sie muss weg. Ich will mein Leben zurück, Astoria, verdammte Scheiße!“, redete er sich richtig in Rage und war aufgesprungen. 

  

  


  
Sein Stuhl landete laut krachend auf dem Boden, während er jetzt durch die Küche tigerte. Dabei war das Interessanteste, dass Lucien trotz des Kraches nicht in lautes Geschrei ausbrach. Anscheinend hatte ihn das Leben bei den Twins trainiert, sodass er Lärm, Geschrei und andere Katastrophen gewöhnt war.

  

  


  
„Indem du sie vergiftest?“, kam es reichlich verächtlich von Astoria. „Das wird aber nicht gehen, das weißt du“, meinte sie erstaunlich kalt und abweisend.

  

  


  
„Ach ja, und wessen Schuld ist das?“, giftete Blaise zu unser aller Erstaunen zurück.

  

  


  
„Das ist nicht dein Ernst, oder? Du gibst mir die Schuld? Redest du deswegen seit Halloween nicht mehr mit mir? Warum?“, fragte Astoria regelrecht fassungslos und offenbarte eine tief verletzte Miene.

  

  


  
„Klar ist es deine Schuld, du hast dich doch besoffen und wolltest mich im Manor verführen und gestern hast du dich auch noch mit mir gestritten, sonst wäre ich doch NIE von deiner Seite gewichen, aber nein, du keifst rum wie eine Banshee“, gab er rachsüchtig zurück, während Astoria sichtlich geschockt von seinem Vorwurf war und sprachlos ihren Freund musterte.

  

  


  
„Blaise, du vergisst dich“, maßregelte ich ihn schneidend. „Wir haben alle Schuld daran, wie das im Manor abgelaufen ist, aber wenn überhaupt trage ich die Hauptschuld, denn ich habe das unter der Dusche initiiert“, schritt ich weiter ein und schonte mich nicht bei der kritischen Betrachtung, was alles schief gelaufen war. 

  

  


  
Unterdessen hielt ich unentwegt seinem durchdringenden Blick stand. Ihm stand ins Antlitz geschrieben, dass ihn die Kopfschmerzen seines Katers plagten. Aufgrund seines missglückten Trankes sonderte seine Kleidung eindeutig einen merkwürdigen Geruch ab und alles in allem wirkte er schier verzweifelt. Ich war mir sicher, dass ihm einige seiner Aussagen später schrecklich leidtun würden, also galt es, ihn vor sich selbst zu schützen. „Und jetzt halt die Klappe“, fuhr ich ihn hart an, ich musste zu Blaise durchdringen.

  

  


  
„Aber, aber… Draco, verstehe doch, ich will diesem Geier doch nur den Hals umdrehen“, jammerte Blaise unleidlich los und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. „Ich hab doch gar nicht gewusst, was sie will. Sie hat mich gefragt, ob ich eine Freundin habe und ich habe nichts darauf gesagt, sondern nur einen langen Blick zu Astoria geworden, daraufhin hat sie gelacht und gesagt, dass meine Traumfrau anscheinend vergeben ist und dass es ihr ähnlich geht und danach ist alles wie benebelt“, wisperte er mit rauer Stimme und rieb sich über seine Arme, als wäre ihm kalt.

  

  


  
„Wow, da weiß mal eine, was sie will.“, „Ja, hört sich sehr entschlussfreudig an, die junge Dame.“, „Ran an den Speck“, amüsierten sich die teuflischen Brüder auf unsere Kosten und ich seufzte. „Wie ist es, einen Geier flachzulegen?“ Blaise schnaubte auf die Frage hin freudlos auf.

  

  


  
„Hahaha, es ist alles wie im Nebel“, resümierte er traurig und sah uns alle nicht an. „Sie hat mich geküsst und danach, ach, keine Ahnung, erst als ihr alle im Raum wart, da hab ich wieder etwas wahrgenommen“, erzählte er mitgenommen, als er kurz abbrach, da ihm die Luft auszugehen schien, bevor er weitermachen konnte. „Draco, ich kann dieses Viech nicht heiraten, oder was auch immer. Sie muss weg!“, hatte Blaise mir zugewandt begonnen, aber dann blickte er Astoria eindringlich an.

  

  


  
„Gemeinsam, wir müssen das Problem gemeinsam angehen“, mahnte ich über das Gejammer hinweg. „Zu deiner Information, Lucius schiebt Wena in diesem Augenblick zu deiner Mutter ab“, servierte ich mit einer fast schon befriedigenden Gemeinheit, woraufhin Blaise trotz seiner dunklen Hautfarbe bleich anlief und sich die Hände vors Gesicht schlug.

  

  


  
„Was? Fuck, warum?“, entfuhr es ihm bewegt und er lehnte sich an die Küchentheke, als hätte ihn die Kraft verlassen.

  

  


  
„Weil er sie nicht im Manor behält“, meinte ich knapp, als ich auch schon von unangebrachtem Gelächter unterbrochen wurde.

  

  


  
„Bestimmt hat das Sahneschnittchen Angst, dass die Schönste sie umbringt, hahaha.“, „Hahaha, dann hättest du ein Problem weniger, Blaise“, spotteten die Twins abartig begeistert. „Oder aber…“, „Vielleicht übernimmt deine Mutter den Job und du musst dir nicht die Hände schmutzig machen?“, boten die Red Devils an.

  

  


  
„Sehr witzig“, rang Blaise mit sich, dabei schüttelte er seinen Kopf. „Das wird deinen Vater einiges kosten. Mutter schätzt ihre Privatsphäre gar sehr“, murmelte er wenig begeistert und fuhr sich sichtbar müde über seine Schläfen, seine Mutter würde ihm nicht helfen. Wenn sie auf den Kuhhandel einging, würde sie viel zu viel Angst vor Lucius‘ Rache haben, sollte sie sich nicht an den Deal halten.

  

  


  
„Sie haben Recht“, mischte sich plötzlich Astoria ein. „Vielleicht bringt deine Mutter diese kleine Schlampe routiniert um“, bot Astoria leise, aber auch sehr hoffnungsvoll, mit unleugbarer Gehässigkeit aus dem Hintergrund an.

  

  


  
„Niemand bringt Wena um, Vater wird dafür sorgen, dass sie sicher ist“, sah ich mich nun bemüßigt, meine vorhergehenden Gedanken laut auszusprechen, als Astoria ein spitzer verärgerter Schrei entfuhr und Blaise aufgebend seufzte.

  

  


  
„Wir werden das nur gemeinsam schaffen und dürfen uns nicht zerstreiten“, mahnte nun George mit plötzlichem, beinahe verbissenem Ernst und ich gab ihm völlig Recht. 

  

  


  
Wir brauchten Einigkeit.

  

  


  
„Boah Gred, das macht mich jetzt echt an, wenn du so den Businessmann rauskehrst, arrr“, schnurrte Fred und George lief bei der Aussage echt rot an.

  

  


  
„Astoria, Blaise, die Twins haben Recht, geht ins Wohnzimmer und redet, das ist überfällig und dann sehen wir weiter. Wir können jetzt an der Situation nichts ändern, ohne alles schlimmer zu machen, aber das wird nicht so bleiben“, versprach ich ihnen entschieden und blickte ihnen nacheinander fest in die Augen. 

  

  


  
Erst erwiderte er meinen Blick mit verbissener Miene, doch schließlich nickte er und lenkte ein. Schweigend hielt er Astoria die Tür auf und die beiden verschwanden ins Wohnzimmer.

  

  


  
„Denkst du, sie bekommen das auf die Reihe?“, flüsterte George zu mir hin, als die Tür zu fiel.

  

  


  
„Keine Ahnung, ich würde es ihnen gönnen und wünschen, aber ich weiß nicht, ob sie gut im Vergeben ist“, gestand ich den Red Devils gegenüber und beide sahen einander eindringlich an. Ich war mir sicher, dass auch die beiden darin nicht wirklich die Nummer eins waren, denn auch sie waren rachsüchtige Biester, wenn man sich ihren Zorn zuzog.

  

  


  
„Ich setz keinen Knut auf die beiden“, schnaubte Fred, der sichtbar ungut auf Blaise zu sprechen war. 

  

  


  
„Und jetzt erzähl uns lieber von der Schönsten.“, „ Ich will die Dramen erzählt bekommen.“, „Oh ja, da gibt es bestimmt interessante Storys, hau raus, Alter.“, „Und bitte, bitte erzähl von dem Kampf nochmal ausführlich, wie sie die Veela gerupft hat.“, „Episch.“, „Meine Heldin“, bombardierten mich die beiden Unholde und ich holte tief, sehr tief Luft, bevor ich ihrem Wunsch entsprach und ihnen von ihr erzählte.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Endlich“, murrte ich finster und schlug den Eingang zum Zelt magisch auf.

  

  


  
„Hey, du hast mich dort abgeladen“, beschwerte sich Harry bitterlich und weigerte sich bis jetzt, mitzuhelfen, womit er sich von mir einen vernichtenden Seitenblick einhandelte. Er war eigeschnappt, seitdem ich seine Patenschaft für Remus‘ und Tonks‘ Baby für gut befunden hatte, was für ein Kleinkind.

  

  


  
„Wirklich witzig. Wo hätte ich dich denn hinbringen sollen?“, fuhr ich ärgerlich zu ihm herum und stemmte meine Hände in die Hüften. „Sirius und du, ihr hättet euch ruhig etwas erwachsener benehmen können“, lag eine jämmerliche Beschwerde in meiner Stimme, die meine Hilflosigkeit verriet, die er aber gerne überhörte.

  

  


  
„Aha“, stieß er verärgert aus. „Ich habe doch zugestimmt, dass ich es mache…“, murrte er zum Ende hin sehr, sehr leise und ich rollte mit den Augen. Ich verstand nicht, was für Harry an der Patenschaft so schlimm war.

  

  


  
„Toll, deine Begeisterung ist greifbar“, gab ich zynisch zurück und blies mir eine lockige Strähne aus der Stirn, die mich kitzelte.

  

  


  
„Soll ich lügen und so tun, als würde ich mich episch freuen?“, hielt er grollend dagegen, während ich weiterhin den Zauberstab schwang und um göttliche Geduld betete.

  

  


  
„Nein, aber lass ihnen doch ihre Hoffnungen, heil aus dieser Katastrophe herauszukommen“, fuhr ich zu ihm herum, um ihn inständig, aber auch entnervt anzuschreien.

  

  


  
„Seit wann so feinfühlig?“, fragte er provokant, dabei lag in seiner Miene seine unverhohlene Neugierde. „Erzählst du es mir?“, meinte er plötzlich viel sanfter, weswegen ich auf meine Lippen biss und wieder einmal erkennen musste, dass Harry mittlerweile viel zu viel sah und wahrnahm.

  

  


  
„Von den Dramen?“, hatte ich seinen abrupten Themenwechsel verstanden. „Natürlich, sobald alles steht und wir Tee trinken“, bot ich leicht amüsiert an und wurde belohnt, indem sich Harry beinah überschlug in seinen Aktionen, um alles fertig zu bekommen.

  

  


  
Und oh Wunder, ich tat es, inmitten des Zeltes öffnete ich mich Harry und erzählte alles, ohne Wenn und Aber. Wie ich ihn zurück gelassen hatte, um mich Lucius‘ Fragen unter Wormtails Aufsicht zu stellen und wie Lucius für mich gelogen hatte, um uns vor dem Lord zu retten. Ich sprach von dem Ball und all den Dramen, die dann dort passiert waren, dabei legte sich ein missmutiger Schatten auf Harrys Antlitz, als ich von Dracos Betrug erzählte und wie Blaise nun in der Scheiße saß, bis hin zur aufgelösten Astoria. Ich beichtete meinen Angriff auf Wena und wie sich Zorica selbst produziert hatte, redete von Lucius‘ Abgang mit mir nach Syon und auch von dem, was dort passiert war, nur den Fluch verschwieg ich, denn das erschien mir dann doch zu intim und Lucius‘ Geschenk an mich, die Akte aus dem Ministerium, verschwieg ich wohlweislich. Ich ahnte, wenn ich Harry davon erzählen würde, würde er denken, Lucius noch mehr zu Dank verpflichtet zu sein, und gleichzeitig würde ihn die Sorge verfolgen, dass wir zu wenig für Luciens Sicherheit taten und das wollte ich nicht, deshalb behielt ich diesen delikaten Akt ebenfalls für mich. Indes hielt ich aber vom darauffolgenden Treffen im Manor nichts zurück, auch nichts von Severus, bis ich nach einiger Zeit fertig und erschöpft nach diesem Seelenstriptease war und Harry gespannt anblickte.

  

  


  
„Endlich“, entfuhr es dem bis zum Ende hin angespannten, aber schweigenden Harry erleichtert und irgendwie war ich pikiert aufgrund seiner, meiner Ansicht nach, unangebrachten Gemütsregung und fühlte meine vorhergehenden Gedanken zu Lucius bestätigt.

  

  


  
„Wie meinen?“, fragte ich deshalb verstockt und spürte regelrecht, wie mein Körper steif wurde. Irgendwie erschien mir Harrys Freude fehl am Platz.

  

  


  
„Dass es schön ist, dass ihr endlich einen Punkt gefunden und du nachgegeben hast. Ich wünsche mir für dich, dass du glücklich wirst“, erklärte mein bester Freund eindringlich und barg plötzlich meine Hand fest in seiner.

  

  


  
„Mit ihm?“, wisperte ich, mich bei dieser Aussage unwohl fühlend, und wand mich beinah unter der Berührung.

  

  


  
„Naja, unglücklich wirkst du gerade nicht“, meinte er wacker und begann, zu kichern. 

  

  


  
Das gab mir zu denken, da ich feststellte, dass ich gerade wirklich erschreckend wenig dachte, oder haderte, sondern es einfach nur genoss, die Geschehnisse für Harry zusammenzufassen und somit noch einmal selbst meine Erinnerungen zu durchleben, um sie besser zu verarbeiten. 

  

  


  
„Ja, fällt es dir nicht selbst auf?“, unterbrach Harry munter meine Gedanken. „Du wirkst sehr ausgeglichen. Ein Wunder, dass das ein Mann wie Malfoy hinbekommt“, schüttelte er sichtbar fassungslos den Kopf und zwinkerte mir dann provozierend zu.

  

  


  
„Ähm, könnten wir von was anderem reden?“, bat ich irgendwie mit einem Schlag verschämt und griff zu dem Buch, das mir Albus hinterlassen hatte und das vor mir auf dem Tisch lag.

  

  


  
„Schönste, nein, hör auf!“, beschwerte er sich mit einem eindringlichen, aber ruhigen Ton. „Ich find es gut, wenn du es genießt und glücklich bist, denk nicht an Draco Malfoy… ich mag ihn immer noch nicht als Mensch, auch wenn er eine durchaus gute Person sein kann“, traf Harry den Nagel auf den Kopf, denn wenn ich ein schlechtes Gewissen hatte, dann Draco gegenüber, aber es war irgendwie traurig, dass Harry offenbar nie Dracos Freund werden würde.

  

  


  
„Er würde kotzen, wenn er das von dir hört“, spielte ich gespielt gut gelaunt auf Harrys Aussage an, dass Draco eine gute Person war, denn da stieß er in dasselbe Horn wie Severus, dessen Meinung über seinen Patensohn ebenfalls zu gut war, während ich nicht wirklich über jeden Zweifel erhaben war.

  

  


  
„Ich weiß“, grinste Harry verlegen und wusste nichts von meinen tristen Gedanken. „Aber dir gegenüber hat er sich auch nicht richtig verhalten, zerfleisch dich deshalb nicht…“, ging mein Mund weit auf, da mich Harry doch besser zu kennen schien als ich annahm, denn er traf den Nagel schon wieder auf den Kopf und ich schluckte schwer.

  

  


  
„Du meinst, er und ich… wir betrügen uns gegenseitig und deshalb ist es gut so… wie es gekommen ist?“, stieß ich mit zitternder Stimme aus und schloss gepeinigt die Augen. Wie hatte es so weit kommen können? Es hatte so schön angefangen und endete so unschön.

  

  


  
Draco und ich? 

  

  


  
„Ich weiß es nicht, ich bin ganz mies in Beziehungsdingen…“, gestand Harry lachend mit unverhohlener Wehmut. „Aber ich würde sagen, lass das mit Lucius auf dich zukommen und sei nicht dein eigener Richter“, zeigte er eine Weisheit, die man einem Jungen in seinem Alter nicht zutrauen wollte, aber es offenbarte auch, wie viel wir schon alle in unserem kurzen Leben mitgemacht hatten.

  

  


  
„Pfff, ich… ich leg mich hin, ich bin müde“, murmelte ich daraufhin flüsternd. Mir war bewusst, dass er es als die Ausrede erkannte, die es war, aber er ließ sich nichts anmerken, sondern tätschelte meine Schulter.

  

  


  
„Ja, tu das… ich halte derweil draußen am Feuer Wache“, bot er großzügig an und deutete nach draußen. „Wo sind wir hier überhaupt?“

  

  


  
„Forest of Dean und da… danke Harry“, drückte ich ihm zum Dank einen leichten Kuss auf die Stirn.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Warum war ich nochmal so schnell freiwillig zurückgekommen?

  

  


  
Genau, die Schüler, die Schüler, die versuchten, alles und jeden in den Wahnsinn zu treiben, ganz wunderbar!

  

  


  
Mit Todesverachtung starrte ich auf die Versammlung an gestrandeten Weihnachtswaisen, die in einer ansehnlichen Menge Hogwarts bevölkerten und in einer Tour schnatterten. Anders verhielt es sich mit dem Kollegium, das sich eisig anschwieg. Alle Kollegen, die auch nur den Hauch von Familie aufzuweisen hatten, hatten ihr Heil in der Flucht gesucht. Nur die Hauslehrer und die Carrow Geschwister sowie Filch waren geblieben, wenn man so wollte, die Minimalbesetzung. Auf meiner rechten Seite war es auch recht einsam, nur Amycus und dann seine Schwester, während sich links von mir McGonagall zusammen mit Flitwick und Sprout niedergelassen hatten.

  

  


  
„Der Ball im Malfoy Manor scheint ein Event gewesen zu sein“, vernahm ich zu meinem Leidwesen die neugierige Frage von Alecto und ich weigerte mich, meinen Kopf zu wenden und ihr meine werte Aufmerksamkeit zu schenken.

  

  


  
„Schade, dass wir nicht da gewesen sind“, stieß sie laut ihren Verdruss hinaus und ich verbiss mir ein entnervtes Stöhnen. „Das Mud… diese Miss Granger scheint sich fürchterlich aufgeführt zu haben“, ging sie gehässig ihrer Tratschsucht nach, die mir gefährlich auf die Nerven ging.

  

  


  
„Es steht nicht Ihnen zu, das zu bewerten“, presste ich, um Geduld bemüht, hervor und schob meinen Teller von mir.

  

  


  
„Nicht?“, echote sie empört. „Ich habe einen Brief von…“, fing sie begierig an, ihr Wissen dem Lehrertisch nahe zu bringen und beugte sich weit über ihren Teller, um gut gesehen zu werden, als mein Geduldsfaden riss.

  

  


  
„Ihr Tratsch interessiert niemanden, Miss Carrow“, fuhr ich dem lästigen Weib scharf über den Mund, dabei war mir bewusst, dass die anderen drei Hauslehrer durchaus unangebracht interessiert lauschten und sich diebisch über meine laut geäußerte Rüge freuten.

  

  


  
„Aber, Sir“, ging der hässlichen Kröte der Mund weit auf. „Granger hat sich auf einem Ball geprügelt!“, beschwerte sie sich und stellte diese Sachlage so dar, als würde das alles erklären und ihr erlauben, sich deshalb eine Meinung zu bilden, woraufhin mein Kopf zu ihr herumfuhr und mein sengender Blick streng auf ihr lag.

  

  


  
„Lucius Malfoy wird schon wissen, was er tut“, verkündete ich mit schnarrender Stimme und versuchte, sie daran zu erinnern, dass sie von der Rechten Hand und dessen Verlobter abfällig sprach. „Seine Sorgen sollten nicht die Ihren sein, Miss Carrow“, maßregelte ich schneidend und wünschte mich weit weg, womit hatte ich das verdient, mich mit diesen Nichtigkeiten auseinandersetzen zu müssen?

  

  


  
„Geht es hier um Miss Granger?“, fragte Flitwick wagemutig und ich schloss gepeinigt wegen der allgemeinen Tratschsucht der Gesellschaft die Augen. Unterdessen konnte ich das geschäftige Wispern der verbliebenen Schülerschaft noch besser wahrnehmen und unterdrückte das aufziehende Grausen, das mich befiel.

  

  


  
„Natürlich, nur sie weiß sich nicht zu benehmen“, servierte das nervige Weib involviert, während Minerva daraufhin schnaubte wie ein alter Kater. Das machte sie mir gleich sympathischer, denn die Einzige, die sich nicht zu benehmen wusste, war Alecto.

  

  


  
Das Essen schmeckte schrecklich fad und gedanklich apparierte ich nach Prince House und sehnte mir die Einsamkeit herbei, weil ich das Geplapper nicht mehr ertrug, da Alecto keinen Punkt fand und die Geschehnisse des Balles klein im Detail ausbreitete, nachdem auch noch Sprout ihr Interesse bekundet hatte. Es ließ sich nicht mehr aufhalten, nachdem auch noch die Zeitungen kamen und in dasselbe Horn stießen.

  

  


  
Kurzentschlossen schob ich also meinen Stuhl zurück, um dem Aufstand und dem Schauspiel hier zu entfliehen. Dabei bemerkte ich McGonagalls spöttische Miene aus dem Augenwinkel, aber es wagte keiner, etwas zu meinem Abgang zu sagen, denn ganz ehrlich, da war ja mein Büro mit den Nervensägen von Portraits noch gemütlicher und dem hier eindeutig vorzuziehen.

  

  


  
„Severus.“, „Mr. Snape.“, „Sir“, empfing mich große Hektik und ich lüpfte eine Braue und sah von Albus, zu Phineas, zu Dillys und den anderen Portraits, die geschäftig hin und her sausten.

  

  


  
„Was hab ich verpasst?“, fragte ich daher argwöhnisch in die bewegte Runde.

  

  


  
„Es ist soweit, die Zeit ist reif!“, meinte Albus als erster mit Inbrunst und rieb sich die gemalten Hände.

  

  


  
„Jetzt?“, echote ich perplex und mein Blick ging zur Standuhr, die schon 21 Uhr anzeigte, aber dann zog ich die Schultern an und griff zu meinem dicken Wintermantel. Mir sollte es recht sein. Alles war besser, als weiterhin hier auszuharren.

  

  


  
Ich persönlich hatte Hermione das Schwert schon lange überreichen wollen, aber Albus hatte mich davon überzeugt, dass nur ein wahrer Gryffindor in einer wahrhaft heldenhaften Situation das Schwert erringen konnte und es dann unter den richtigen Umständen seine Magie entfalten könnte. Und das Argument zog, schließlich sollte die Vernichtung der Gegenstände nicht daran scheitern, dass ich das blöde Stück Metall Hermione einfach so in die Hand drückte.

  

  


  
Geduld, ein gar seltenes Gut, das ich schweren Herzens erlernt hatte, zahlte sich meistens aus.

  

  


  
„Wohin?“, forderte ich knapp zu erfahren und blickte mit düsterer Miene zu den gemalten Personen.

  

  


  
„Forest of Dean“, wisperte unser Spion leise und ich nickte Phineas dankend zu, bevor ich mich in einer geschmeidigen Drehung abwandte.

  

  


  
Kurz danach wandelte ich durch den unfreundlichen, kalten, nassen und verlassenen Wald. Hermione musste verrückt sein, dass sie das hier der Schule und dem Manor vorzog. Wobei, stoppte ich meine gehässigen Gedanken, die Carrows, Albus, Lucius und Co. konnten einen beizeiten sehr wohl hinaustreiben, selbst an die abartigsten Orte. Wie auch immer, ich hatte ihren Zeltplatz ausgemacht und nur entdeckt, weil man mir selten ein x für ein u vormachen konnte, oder aber besser gesagt: mittlerweile kannte ich Hermiones Vorgehensweise beinahe so gut wie die von Lucius und mir. Auch ich hätte mir dieses Terrain ausgesucht. Wir dachten eben oft ähnlich und als ich erst einmal eine Vermutung hatte und die kleine Lichtung genauer beobachtete, sah ich diese bestätigt. Die Tarnung war perfekt, nur eben nicht perfekt genug für mich. Nachdem ich auch die weitere Umgebung untersucht hatte, entschied ich mich, Albus‘ Anweisungen mit der mir innewohnenden Perfektion umzusetzen.

  

  


  
Hoch konzentriert starrte ich auf den Stab in meinen Händen und bündelte all meine Energie, all meine positiven Gedanken und hoffte, dass ich die Magie wirken konnte, während ich wisperte: „Expecto Patronum.“ Langsam, zu langsam und für meinen Geschmack zu schwerfällig, löste sich der gestaltliche Patronus aus meiner Zauberstabsspitze.

  

  


  
Als mich das magische Lichtwesen mit seinen großen dunklen Augen musterte, war es für mich wie ein Abschied. Schon lange hatte ich nicht mehr die hübsche, silberne Hirschkuh zu mir gerufen und es war mir schwer von der Hand gegangen, sodass ich nun sehr vorsichtig die Nüstern meines Patronus berührte, bevor ich sie losschickte, Harry Potter aus seinem Schutzkreis zu locken. 

  

  


  
Tja, was sollte ich sagen, dieser Junge hatte eindeutig zu viel von Potter in sich, als dass er schlau sein könnte, denn nachdem mein Patronus die dunkle Umgebung erhellt hatte durchbrach er schon nach kurzer Zeit die schützenden Banne und taumelte der Hirschkuh vertrauensvoll hinterher. Er konnte nicht wissen, dass dies mein Tier war, aber da sein Patronus der Hirsch war, konnte er anscheinend, wie von Albus und Co. kalkuliert, der Versuchung nicht widerstehen, der Kuh hinterherzulaufen. Kurz war ich beleidigt, wie leicht es war, aber dann folgte ich schweigend meinem Lockvogel, der Potter zu dem zugefrorenen Tümpel führte, der verlassen im Wald lag. Nachdem sich mein Patronus in Luft aufgelöst hatte, suchte Potter hektisch die Umgebung ab und wurde fündig. Selbst ein blindes Huhn fand irgendwann mal ein Korn, oder so ähnlich.

  

  


  
„Accio Schwert“, brüllte er laut in die Nacht hinein und ich rollte schon wieder mit den Augen.

  

  


  
Lernten diese Kinder nichts in der Schule? Man könnte auch fragen, wer ihre Lehrer gewesen waren, aber nein, dieser Debatte wollte ich mich nicht stellen.

  

  


  
„Diffindo“, deutete er als nächstes auf die Eisdecke, die unter dem Zauber zerbrach und ich staunte, als ich beobachten musste, wie Potter begann, sich die Kleider vom Leib zu reißen. 

  

  


  
Somit war es für mich Zeit, zu gehen. Ich drehte augenrollend ab. Ich wollte ihn nicht nackt sehen. Ich musste ihn nicht nackt sehen und wenn er bei dem kalten Wetter in das eiskalte Wasser gehen würde, wollte ich mir diese Tragödie echt nicht geben. Wie konnte man so doof sein, allein in ein Gewässer gehen zu wollen? Wollte er keine Hilfe rufen?

  

  


  
„Platsch“, kommentierte der See seinen kopflosen Sprung hinein in das Eiswasser, aber ich wollte nicht, dass es mich kümmerte. Wenn er eine Lungenentzündung bekam war das sein Ding und so ging ich unbeirrt weiter, ließ Potter hinter mir. 

  

  


  
Doch plötzlich glomm vor mir ein einzelner Punkt in der tiefen Dunkelheit des Waldes auf und ich wich geschmeidig in den schützenden Schatten eines großen Baumes zurück, als ich Ron Weasley ziemlich zerzaust an mir vorbeiziehen sah. Er bemerkte mich nicht, aber er hielt seinen Stab angriffsbereit in der Hand.

  

  


  
„Harry?“, rief er flüsternd und ich rollte schon wieder mit den Augen. War das zu fassen?

  

  


  
Er bemerkte mich wirklich immer noch nicht, während er hinter dem kleinen Hügel zum Tümpel verschwand und ich verharrte lauschend. Ich stand noch dort und sortierte die Geräusche, die zu mir wehten, und kurz ließen diese mich überlegen, zurückzugehen. Jedoch bohrte sich mir plötzlich ein Zauberstab in den Hals, weswegen ich die Luft anhielt und nicht wagte, zu atmen. So eine Schande aber auch, jetzt war ich ertappt worden und sah mich einer peinlichen Situation ausgeliefert, da ich aufgeflogen war und es nicht mal bemerkt hatte, da meine Aufmerksamkeit auf Potter und Weasley gelegen hatte, wie peinlich!

  

  


  
„Severus?“, wisperte es auf einmal nah an meinem Ohr und sofort verengten sich meine Augen.

  

  


  
„Hermione?“, entgegnete ich hinein in die eiskalte Nachtluft und da verschwand ihr Zauberstab von meinem Hals. 

  

  


  
Währenddessen verteufelte ich meine Unachtsamkeit, der ich nur erlegen war, weil mich Potters hirnlose Aktion aus dem Konzept gebracht hatte. Dann tauchte auch schon ihr lockiger Schopf aus dem Nichts auf und ihr Körper löste sich langsam aus dem Unsichtbarkeitszauber, wodurch ihre Form wieder sichtbar wurde. Tja, sie machte das richtig, anders als Potter und Weasley, die gut sichtbar durch den Wald stampften.

  

  


  
„Was tust du hier?“, fragte sie mich eindringlich mit schief gelegtem Haupt, dabei verengten sich ihre Augen.

  

  


  
„Nach was sieht es aus?“, hielt ich wenig aussagekräftig dagegen, weswegen sie mir einen langen Blick durch gesenkte Lider schenkte.

  

  


  
„Das frage ich mich ja gerade“, entgegnete sie langgezogen, während ich ihre Aufmachung musterte. 

  

  


  
Es war dieselbe, die sie im Manor getragen hatte, nur trug sie jetzt keine Jacke. Ihr musste kalt sein und ich sah es kommen, dass sie wieder krank werden würde. Kinder, man musste ständig auf sie aufpassen. Man könnte vermuten, dass sie dies nur taten, um mich zu ärgern.

  

  


  
„Warum bist du nicht in eurem Zelt?“, entfuhr es mir verärgert. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.

  

  


  
„Warum?“, meinte sie empört und bohrte ihren Zeigefinger vorwitzig in meine Brust. „Weil ich auf Harry aufpasse. Ich hab einen leichten Schlaf. Also, was soll der Scheiß hier? Warum hast du ihn weggelockt?“, nahm sie mich in die Zange, dabei hielt ich ihrem intensiven Blick betont gleichmütig stand.

  

  


  
„Ton“, presste ich drohend durch geschürzte Lippen hervor.

  

  


  
„Leck mich“, erwiderte sie kalt. In ihrem Blick lag ein Misstrauen, das mich unendlich reizte.

  

  


  
„Nichts lieber als das“, erwiderte ich provozierend leise, als ein schalkhaftes Glitzern in ihren Augen Einzug hielt.

  

  


  
„Ach, auf einmal?“, wollte sie aufreizend erfahren. „Du bist doch so schnell verschwunden“, beschwerte sie sich und ich konnte mich nur daran erinnern, dass sie, zu meinem Bedauern, die ganze Zeit hatte reden wollen, sodass irgendwann aufgrund ihres Gelabers über Lucius keine Zeit mehr für Sex geblieben war. Aber diese Erinnerung reichte aus, dass ich sie auf einmal an ihrem Pulli packte und mit einem entschiedenen Ruck zu mir zog und ihren Mund mit meinem versiegelte.

  

  


  
„Mhmhm“, protestierte sie wenig erfolgreich und schlussendlich drehte ich mich und drückte nun sie gegen die Rinde des breiten Baumes, während sie endlich den Kuss erwiderte.

  

  


  
So ohne Lucius und ohne die Enge des Manors machte es gleich so viel mehr Spaß, ihr nah zu sein und ich ließ meine Hände begehrlich über ihren Körper gleiten.

  

  


  
„Severus… was ist mit Harry?“, wandte sie sich und befreite ihren Mund, aber ich hielt nicht inne, sondern öffnete den Knopf ihrer Jeans, als sie ihre Sorge und Aufgabe gegenüber Potter mal wieder zu wichtig nahm, weshalb ich die Augen verdrehte.

  

  


  
„Weasley ist bei ihm“, stieß ich ungeduldig hervor und ließ nicht von meinem Vorhaben ab, sie von dieser hässlichen Jeans zu befreien.

  

  


  
„Was?“, hielt sie meine Schultern fest. „Ron? Wie das… er hat uns verloren“, kam es atemlos von ihr und sie sah mich aus erregt funkelnden Augen gespannt an.

  

  


  
„Und jetzt hat er euch gefunden. Gib ihnen die Zeit, sich gebührend zu freuen…“, goss ich meinen Spott ohne Gnade über ihr aus. „Könntest du die Güte haben und willig sein?“, bat ich zynisch, aber auch mit einer unüberhörbaren Ungeduld, woraufhin sie mich auf einmal übermütig angrinste. Nachdem ich ihr die Nachricht der Wiederkehr des Weasleyjungen überbracht hatte schien sie bereiter zu sein, mir nachzugeben.

  

  


  
„Und ich bin immer willig, wenn du da bist“, raunte sie verführerisch an meinem Ohr und biss hinein, weswegen ich die Augen genüsslich schloss. 

  

  


  
Sogleich schob ich ihre Schichten an Pullis hoch und erfühlte endlich die weiche, aber mittlerweile ausgekühlte Haut ihres Bauches, während ihre geschickten Finger sich an den haufenweisen Knöpfen meiner Bekleidung versuchten.

  

  


  
Wir benahmen uns wie Teenager, die nach einer langen Durststrecke endlich zusammenfanden. Es lag keine Raffinesse, oder gar Genuss in unserer drängenden Vereinigung, eher die Hetze unserer Bedürfnisse, uns mit- und aneinander zu befriedigen, die zu lange unterdrückt worden waren.

  

  


  
Sie zischte leise, als die kühle Nachtluft an ihre bloße Haut gelangte. Fest umgriff ich mit der einen Hand ihrr Brust, während ich mit der anderen versuchte, diese lästige grobe Muggeljeanshose zu entfernen. Meine Erregung presste sich bereits jetzt unangenehm gegen den Stoff meiner Hose. Nachdem Lucius endlich den Fluch gebrochen hatte, musste ich sie einfach wieder spüren.

  

  


  
„Autsch“, lachte sie rau und umso verführerischer auf, als meine Nägel über ihre Haut schabten.

  

  


  
Sie gefiel mir eindeutig besser, wenn sie einen Rock oder ein Kleid trug, das war mir und meinen Bedürfnissen zuträglicher! Ich wollte nicht mehr länger warten, aber diese Hose widersetzte sich vehement meinen Bemühungen. Mit einem schnellen Griff zog ich meinen Zauberstab und ließ das lästige Kleidungsstück neben ihr auf den Boden fallen. 

  

  


  
Endlich, konnte ich nur denken, als sich ihr Mund wieder auf meinen legte und sie mich intensiv küsste und meine Finger ihre Nässe ertasteten und ich sachte einen Finger in sie einführte.

  

  


  
„Mhm…“, vernahm ich gedämpft an meinem Ohr und da war es um mich und meine Selbstbeherrschung geschehen, sodass ich sie gerade eben anheben wollte, um mich in ihr zu verlieren. „Severus… war… warte… ich…“, begehrte sie plötzlich gegen mich auf und strampelte, weswegen ich sie, verwundert aufgrund ihrer abrupten Gegenwehr, wieder absetzte.

  

  


  
„Was?“, fragte ich enerviert und bemerkte ihr angespanntes, bleiches Antlitz, aus dem mir zwei leuchtend weiße Augen entgegen starrten, die besonders krass zutage traten, weil unsere Umgebung so finster war.

  

  


  
„Lugh…“, stieß sie atemlos hervor und nestelte mit fahrigen Fingern an ihren Sachen, die sie alle wieder an Ort und Stelle zog und zerrte, was mir einen schalen unbefriedigten Beigeschmack bescherte. 

  

  


  
„Was Lugh? Wie Lucius… Lucius… oder wer?“, fragte ich gereizt und erkannte mit Missmut, dass unser Intermezzo so oder so beendet war. 

  

  


  
Ganz wunderbar und so zauberte ich mir mit einem einzigen Schwenk meines Stabes meines Sachen wieder an. Sie war eindeutig bereits jetzt meilenweit weg mit ihren Gedanken und so half ich auch ihr mit einem kurzen Schwenk, sich wieder vollständig zu bekleiden, da sie in ihrem Zustand augenscheinlich dazu nicht in der Lage war.

  

  


  
„Nein, Lugh… wie Lugh, ich muss zu Harry!“, schrie sie plötzlich laut mit drängender Hektik und stieß mich vollends zur Seite und lief rasant los, sie war regelrecht panisch.

  

  


  
Ich sah ihr mit gewissem Unbehagen nach, da sich das gar nicht gut anhörte und mit einem tiefen Seufzen rannte ich ihr hinterher und wieder holte mich die Frage ein, wie ausgesucht unfähig Potter und Weasley waren. Man gab ihnen ein Werkzeug in die Hand und was brachten sie zustande? 

  

  


  
Anscheinend nichts Gescheites!

  

  


  
Ich stand oberhalb der Senke mit gezücktem Stab im Schatten der Bäume. Links der zugefrorene Weiher, rechts davon kroch ein patschnasser Weasley mit an ihm klebenden Klamotten durch den Schlamm  und zog das Schwert Gryffindors hinter sich her und wimmerte wie von Sinnen aufgrund der vielen hellsilbernen Spinnen, die um ihn herumkrabbelten.

  

  


  
Auf der rechten Seite war der schlotternde, bis auf die Unterhose nackte Potter, der sich im Dreck wiegte und sich seinen Kopf hielt, bis er mit einem Schlag rote Augen bekam und ich stockte. Das waren die Augen des Lords und in Potters Gesicht ganz falsch und ganz gefährlich. Neben ihm lag ein geöffnetes Medaillon, aus dem sich wie eine Diaprojektion ein nacktes Paar in dem finsteren Nachthimmel erhob.

  

  


  
Potter und Hermione, beide nackt und ineinander verschlungen, zu einem leidenschaftlichen Kuss vereint. Ihre perfekte Haut leuchtete silbrig, während ihr Unterkörper aus einem dichten Nebel erwuchs. Immer wieder verwischten sich die Schemen, die durchscheinenden Personen verschwommen ineinander und wurden wieder klarer, während die Hände der beiden mit unverhohlener Leidenschaft über den Körper des jeweils anderen glitten. Sie gaben ein so schönes, anrüchiges und makabres Bild ab, dass es mir die saure Galle die Kehle hinaufbeförderte. 

  

  


  
Welch absurder Anblick! Das Biest und Potter! 

  

  


  
Der Junge, der nicht abkratzen wollte, würde an einem Herzinfarkt sterben, wenn Hermione es jemals darauf anlegen würde, ihn zu verführen. Ich wusste nicht, ob ich vor Ekel brechen, oder vor Unglauben lachen sollte.

  

  


  
Erst als ich einen spitzen Schrei vernahm, löste ich meinen Blick von dem verführerisch bösen Bild, das mir vorgaukelte, das Schlimmste zu sehen, was ich mir vorstellen konnte. Vor dem Szenario stand ebenfalls Hermione, die schrecklich klein wirkte vor dieser großen Fata Morgana. Ihre Augen blitzen hell auf und ich bemerkte, dass sie blutete. Sie hatte sich anscheinend geschnitten und war nun in einer anderen Welt gefangen.

  

  


  
Severus Sicht Ende
                            








  587. Kapitel Welcome back


  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich war gerannt!

  

  


  
Denn als ich mich mit Severus vergnügt hatte, hatte mich von jetzt auf gleich der Schlag getroffen!

  

  


  
Plötzlich hatte ich mich in einer anderen Welt befunden und dieser Wandel war so abrupt und vollständig vonstattengegangen, dass es noch immer wehtat.

  

  


  
Der Horkrux war offen und befreit aus seinem Gefängnis, dem Medaillon, das seine Seele bisher an Ort und Stelle gehalten hatte. Harry musste ihn geöffnet haben und es passierte, was ich gefürchtet hatte, ich war zu nah, um nicht danach greifen zu wollen. Es war wie eine unwiderstehliche Versuchung der besonderen Art. Es zog mich zu ihm wie ein Magnet. Also rannte ich los und nahm nichts mehr wahr, bis ich auf die Lichtung zur Senke hin stolperte.

  

  


  
Da war sie, diese unbändige schwarze Magie, diese geballte Macht der Seele des Lords, einer seiner ersten Horkruxe. Ein Großteil seiner Seele lag hier offen vor mir und in mir erwachte die Gier, ihn besitzen zu können.

  

  


  
Ich blickte wie hypnotisiert auf die geballte magische Masse, die Harry und mich in einem goldenen Schimmer darstellte und zeigte, wie wir gemeinsam auf Ron, der am Boden kauerte, zumarschierten und weniger schöne Dinge zu ihm sagten. Dinge, die Ron Zeit seines Lebens beschäftigt hatten, wie unter anderem weniger Wert zu sein als Harry und ich. Weniger wichtig zu sein, oder dass selbst Molly, seine Mutter, lieber einen Sohn wie Harry ihr Eigen nennen würde. Dass er ein unwichtiges Nichts war. Ron war seinen schlimmsten Ängsten ausgeliefert und saß panisch auf dem Boden, krabbelte gerade auf allen Vieren zusammen mit dem Schwert vor unzähligen Spinnen davon und sah immer wieder hektisch zu dieser Fata Morgana und den Spinnen.

  

  


  
Ich stockte und meine weißen Augen gingen zu Harry, der bis auf die Unterhose nackt am Boden lag und sich vor Schmerz krümmte und sich dabei wimmernd den Schädel hielt. Sein in ihm gefangenes Seelenteil schien auf den befreiten Zwilling zu reagieren und ich fragte mich hektisch, wie ich helfen konnte.

  

  


  
„Hahaha“, vernahm ich auf einmal wie aus dem Nichts ein wenig nettes Lachen.

  

  


  
Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Dieses Lachen, ein Lachen, das ich zu gut kannte. Das Lachen, das mich vorhin bei meinem Zusammensein mit Severus wachgerüttelt hatte und das gerade eben dafür sorgte, dass sich die Härchen auf meinem Körper aufstellten.

  

  


  
„Lugh“, wisperte ich heiser und zückte meinen Dolch, schnitt mir übergangslos in die Hand und wagte den Sprung über alle Grenzen des Seins hinweg. 

  

  


  
Mit einem Schlag stand ich wieder unter der rot leuchtenden Unterweltsonne und blinzelte blind.

  

  


  
„Herzlich Willkommen, meine kleine Versuchung“, begrüßte mich Lugh trügerisch sanft.

  

  


  
Sofort fuhr mir eine Gänsehaut den Körper hinauf und ich wirbelte herum. Dabei nahm ich das geöffnete Medaillon wahr, das auch hier lag. Es lag auf dem Boden, nur hier, hinter dem Schleier, war es ein goldgepuderter Weg und nicht der eigentlich dreckige Erdboden, wie in meiner richtigen Welt. 

  

  


  
Harry?! 

  

  


  
Was tat er hier? Er lag etwas entfernt genauso schmerzgekrümmt da wie in der realen Welt und das beunruhigte mich maßlos.

  

  


  
Warum war er hier? Wie war das möglich? 

  

  


  
Für ihn sollten die Schleier nicht zu durchschreiten sein! 

  

  


  
Als er seinen Kopf aus seinen Händen hochriss, blickte er mich mit rotglühenden Augen, denen des Lords so unheimlich ähnlich, an und seine Züge waren zu einer verzerrten Grimasse verzogen und mir verschlug es den Atem. 

  

  


  
Oh, Merlin, jetzt verstand ich: Die Horkruxe und Lugh, eine andere Erklärung gab es nicht, aber es ließ mein Herz fast stehenbleiben. Das war gefährlich, sehr gefährlich. Ich wollte Harry nicht hier haben, hier war nichts und niemand sicher, nicht bei diesem herrschsüchtigen Volk der Túatha Dé Danann. Also zwang ich mich, mich von Harry abzuwenden.

  

  


  
„Sag mal, ist dir langweilig?“, fragte ich daher aufsässig zu Lugh hin, als ich ihn nun ansehen konnte und sofort durchbohrten mich Lughs so hellblaue Augen wie Speere.

  

  


  
„Wassss?“, formten seine markanten Lippen tonlos, da er sich von meiner schnöden Art auf den Schlips getreten fühlte.

  

  


  
Okay, Schlips war bei seiner wie immer vorsintflutlichen Aufmachung etwas falsch ausgedrückt. Er trug wie ehedem lederne Hosen. Sein muskulöser Oberkörper war frei, somit präsentierte er gut sichtbar seine bewegten Tätowierungen von Raben und Elstern, die ihr Gefieder putzten. Sein dunkelrotes, langes Haar schillerte wie eine rote Flamme in diesem seltsamen Licht der Unterweltsonne. Er war immer noch ein wenig größer, auch etwas filigraner und feingliedriger, alles in allem ein wenig perfekter als wir anderen. Und auch war er noch immer sehr ansehnlich und durchaus beeindruckend in seiner sehr männlichen Erscheinung.

  

  


  
Ich trat einen Schritt auf ihn zu und baute mich entschieden vor diesem großen, dunkelroten Hünen, der mich bisher nur taxierte, auf. Túatha Dé Danann hin oder her, das ging mir zu weit.

  

  


  
„Ja, könnte ja sein, so wie du immer um mich herumschleichst und darauf lauerst, dass die Schleier mal lichter sind, um mich mit deiner Anwesenheit zu nerven!“, knurrte ich finster und deutete anklagend auf ihn.

  

  


  
„Bilde dir nicht zu viel auf dich ein, SoulGatherer. Weder bist du der erste noch der letzte deiner Art“, zischte er beleidigt und verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust. „Sei froh drum“, deutete er auf Harry, „dass ich dich hierhergeholt habe“, murrte er düster, woraufhin sich meine Stirn in Falten legte.

  

  


  
„Was macht Harry hier?“, fragte ich provokant und schnaubte zum Schluss abfällig. „Sollten nicht die Schleier halten, oder warst du das, der ihn hierhergeholt hat?“, zeigte ich beinah schon beleidigend, was ich von ihm hielt.

  

  


  
„Oh, diese Arroganz der Sterblichen, nicht auszuhalten“, erwiderte er wenig schmeichelhaft und es blitzte zornig in seinen Augen auf, als auch er einen Schritt auf mich zutrat, während mein Blick zu der geballten, nebulösen Seele des Lords ging, die noch immer am Medaillon klebte. 

  

  


  
„Ohne dich wäre ich nicht hier. Du bist der Weber der Anderswelt. Du hast mir den Schleier geöffnet. Warum?“, blieb ich hartnäckig, doch er reagierte nicht, was mich wütend machte, vor allem da Harrys schmerzhafte Töne immer lauter wurden, sodass ich ihn reizen wollte. „Na, anscheinend bin ich die einzige Unterhaltung, die ihr hier habt“, kam es im Konter von mir und ich schnaubte verächtlich auf.

  

  


  
„Treib es nicht zu weit“, wehte seine Stimme seidig sanft in seiner Drohung über die Lichtung und ich vollführte eine allumfassende Geste.

  

  


  
„Was passiert hier?“, wollte ich nicht eingeschüchtert erfahren und sah zu Harry hin, woraufhin Lugh ein beängstigendes Lachen ausstieß.

  

  


  
„Sag bitte“, hauchte er provozierend und setzte sich in Bewegung, umkreiste mich abermals in einer lautlosen Geschmeidigkeit, als wäre ich seine Beute und ich musste meine ganze Selbstdisziplin hervorkehren, um lässig stehen zu bleiben und nicht in eine Abwehrhaltung zu verfallen.

  

  


  
„Bitte“, holte ich tief Luft, bevor ich das Wort ausspuckte und hoffte, dass er meine Nervosität nicht bemerkte.

  

  


  
„Nein“, fuhr er mich aggressiv an und ich war kurz davor, vor ihm und seiner beeindruckenden Gestalt zurückzuzucken. „Meine es so“, forderte er eingeschnappt und umrundete mich weiter, dabei befahl ich mir, nicht meinen Instinkten zu folgen und mich umzudrehen. Diese Erniedrigung wollte ich mir sparen und so holte ich tief Luft.

  

  


  
„Bitte“, meinte ich nun aufrichtig, da ich mich nach einem Blick zu Harry hin überwand und meinen Stolz schluckte. „Was passiert hier?“, fragte ich drängend, als ich seine Fingerspitzen über meine offenen lockigen Haare im meinem Rücken streichen fühlte.

  

  


  
„Er ist hier, weil er eine Widernatürlichkeit ist, dank der gefangenen Seele. Er kam mit dir mit… eine Randerscheinung, wenig erbaulich, wenn du mich fragst… und was hier passiert“, deutete er auf die schwarze Masse Seele, die am Medaillon hing. „Wenn ihr den Gegenstand zerstört, fährt der befreite Seelenteil heraus“, servierte er seidig und grinste mich verführerisch schön anzusehen an. „Es ist schon erstaunlich, wie arrogant du bist, obwohl du so wenig weißt.“ Daraufhin ging ich einen Schritt weg, um seiner Berührung zu entkommen.

  

  


  
„Wohin?“, schüttelte ich verständnislos mein Haupt und überging seinen Versuch, mich zu provozieren. Immerhin hatte er ja Recht. Ich wusste noch immer erschreckend wenig über mein Dasein, auch wenn ich unter den Lebenden wohl diejenige war, die am meisten darüber wusste.

  

  


  
„Ins Jenseits, wenn du es denn führst“, entgegnete er wenig hilfreich, da sich für mich mal wieder ständig neue Fragen ergaben und nur wenige Antworten.

  

  


  
„Warum ich… nein, so meinte ich das nicht, ich weiß, was ich bin, ein Seelensammler…“, stoppte ich abrupt, während Lugh mich so hintersinnig angrinste, dass es mich ängstigte.

  

  


  
„Genau, das bist du, aber du hast die Wahl. Du musst nicht“, eröffnete er mir eine neue Dimension, selbst in seiner Gemeinheit, da seine Tonlage einfach nur als provokant zu bezeichnen war, während wir beide zu der dunkel geballten Macht sahen, die sichtbar nicht hierher gehörte. „Das Ding hier könnte sich auch verflüchtigen, wenn es zerstört wird. Ein unwürdiger Tod, aber für dieses zerrupfte Wesen durchaus verdient…“, lag abgrundtiefe Verachtung auf seinen markanten Zügen und ich versteckte mein Erstaunen nicht vor ihm.

  

  


  
„Wie meinen?“, fragte ich daher wacker nach, ob er dieses Seelenstück wohl deshalb so verachtete, weil der Lord sich damit eine Möglichkeit geschaffen hatte, die ihm verwehrt war. 

  

  


  
Er wollte in unsere Welt und der Lord hatte sich durch das vielfache Teilen seiner Seele direkt mehrere Lebenszeiten dort gesichert. Oder war es einfach die Tatsache, dass es jemand gewagt hatte, die Heiligkeit dessen zu zerstören, das ihn ausmachte? 

  

  


  
Seine Seele?

  

  


  
Ich wusste es nicht und eigentlich spielte es in diesem Moment auch keine Rolle, aber wenn ich diese Wesen jemals würde verstehen wollen, wäre das wohl einer der Punkte, dem ich würde nachgehen müssen.

  

  


  
„Es ist sündig, sein wertvollstes und heiligstes Gut derart zu verkrüppeln. Von dem Wesen ist fast nichts mehr übrig“, lag abgrundtiefe Verachtung in seiner Diktion und er begann regelrecht, golden zu schimmern, so sehr erregte er sich bei dem Thema.

  

  


  
„Das…. das…“, stotterte ich erschrocken über seine Heftigkeit. „K… könnte ich, wenn die Seele befreit und im Jenseits ist, sie danach wiederholen und zusammensetzen?“, ging ich mit meiner Neugierde aufs Ganze und fühlte mein Herz beinah schmerzhaft hart gegen meine Rippen pochen. Ich hatte bereits Seelen geholt, aber eine zersplitterte zusammenzusetzen wäre ein weiterer unglaublicher Eingriff in die Natur. Wäre das vielleicht eine andere Art, dem Lord zu Diensten zu sein, oder ihn zu vernichten?

  

  


  
„Nein, wie kommst du darauf?“, begann er durchdringend zu Lachen, als ich, wie ich wusste, die größte Hoffnung des Lords laut Aussprach, was ich für ihn tun können sollte.

  

  


  
Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit ihm nach der Initiation von Marietta, bei dem er nämlich seine Hoffnung geäußert hatte, dass ich seine schon zerstörten Seelenteile wieder holen und ihm einverleiben konnte. Damals hatte er zum ersten Mal konkret kundgetan, was er sich die ganze Zeit von mir als SoulGatherer erhofft hatte. Es war nicht die Inferiarmee, nicht die Dementoren, sondern seine Hoffnung, dass ich in der Lage war, seinen verlorenen Horkrux aus dem Tagebuch wieder aus der Totenwelt zu holen, um sie ihm wieder zuzuführen, oder ihn wieder in einen Gegenstand zu verbannen. Wie auch immer, wenn er ahnen würde, dass das Medaillon nun auch gerade dabei war, vernichtet zu werden, würde er mich noch mehr bedrängen und ich musste einfach in Erfahrung bringen, ob ich es konnte oder nicht und nur Lugh würde mir diese Antwort geben können.

  

  


  
„Ich weiß nicht, ich dachte…“, hob ich aufgrund meiner Unwissenheit beschämt meine Schultern, gleichzeitig versuchte ich, nicht zu neugierig zu erscheinen, nicht dass er das mitbekam und auf die Idee kommen könnte, sein Wissen für sich zu behalten.

  

  


  
„Dass du eine Göttin bist, für die es keine Grenzen gibt?“, schüttete er gutgelaunt seinen Spott über mir aus. 

  

  


  
Solange er das tat, würde er reden, aber ich traute diesem göttlich erscheinenden Wesen kein Stück. Ob er mir wirklich die Wahrheit sagte? Und wenn es die Wahrheit war, dass ich nichts tun konnte, so würde ich den Lord belügen müssen, sonst würde mein Stand bei ihm sehr schwer werden.

  

  


  
„Her… Hermione?“, kam es jämmerlich, hilflos von Harry und ich drehte mich besorgt zu ihm um. „Ron… hilf…“, kämpfte er um seine Sinne. 

  

  


  
Er sah erbärmlich mitgenommen aus, mit diesen furchtbar falschen roten Augen und wie er hier gefangen zwischen den Welten, sowohl im Geiste als auch im Körper, war und ich wollte schon zu ihm eilen, als sich Lugh wie eine Mauer zwischen uns stellte.

  

  


  
„Das ist also der Wunderknabe, der einen Todesfluch überlebt hat? Sieht nicht wirklich beeindruckend aus, wie er da im Dreck liegt“, verkündete Lugh mit der ihm angeborenen, überheblichen Arroganz. Ein Umstand, der mir Übelkeit verursachte. Doch dann dachte ich mir, warum nicht aufs Ganze gehen, wenn es sich schon ergab.

  

  


  
„Hilf mir, seinen Horkrux zu vernichten, ihn zu befreien“, deutete ich auffordernd von Lugh zu Harry, als der Möchtegern Weber große Augen machte, die sich langsam zu Schlitzen verengten.

  

  


  
„Was bekomme ich dafür?“, fragte er lasziv, dabei lehnte er sich vor und kam mir bedenklich nahe, während ich meinen Kopf in den Nacken legte, um zu ihm aufzusehen.

  

  


  
„Kommt darauf an, was du willst…“, meinte ich vorsichtig, während er sich weiter näherte und ich mich weiter zurücklehnte.

  

  


  
„Sei kreativ in dem, was du bereit bist… zu bieten… noch hast du Zeit“, entgegnete er mit aufreizendem Grinsen, das in mir ein rasendes Stakkato meines Herzens auslöste. 

  

  


  
„Wie meinen, warum nicht jetzt?“, forderte ich gehetzt und kam wieder hoch, was ihn veranlasste, seine Hand zu heben. Sie schwebte nun vor meinen Augen und ich fixierte sie mit großer Anspannung, als er sie zu einer Faust ballte und wieder öffnete.

  

  


  
„Das Gefäß muss erst geöffnet werden“, wisperte er leise, dabei glitt seine Hand wieder zu meinem Haar und er zog eine meiner nach vorne gefallenen Locke nach.

  

  


  
„Wie?“, stieß ich atemlos hervor. Ich meine, wie sollte ich Harry öffnen, er war kein Medaillon!

  

  


  
„Wie ich es sage“, meinte er versonnen und wenig hilfreich, als er vorwitzig an meiner Locke zog und ich einen Mundwinkel hinab zog, aber keinen Ton von mir gab.

  

  


  
„Ahhhhaaa“, begann Harry auf einmal ohrenbetäubend laut loszuschreien und auch ich schrie plötzlich erschrocken auf, als ich aufgrund der schmerzhaften Helligkeit meine Augen schloss und mich eine Magiewelle mit Allgewalt zurückschleuderte.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
„Weasley, hätten Sie nun endlich die Güte und würden den Horkrux mit dem Schwert zerschlagen“, schnarrte ich in bester Schulmanier zu dem Jungen, der wie benebelt zu mir sah, da der trottelige junge Mann bisher wie gebannt auf die Erscheinung gestarrt hatte und erst meine Aufforderung ihn aus seiner Starre holte. „Es wäre zu gütig, wenn Sie endlich in die Gänge kommen könnten“, forderte ich mit einer eindeutigen Handgeste zu der Fata Morgana hin. 

  

  


  
Schlussendlich konnte ich ihm nicht helfen. Er hatte anscheinend das Schwert geborgen, damit musste auch er den Schwerthieb vollziehen. Es war sichtbar, dass er mit seinen eigenen Minderwertigkeitsgefühlen und neidischen Gedanken gegenüber Potter kämpfte.

  

  


  
Aber plötzlich kam Leben in den jungen Mann, als er sich überwand, um den Horkrux zu vernichten. Er rappelte sich tropfend, aber mit grimmig entschlossener Miene vom Boden auf, umfasste das Schwert mit seinen beiden Händen fester, riss es über seinen Kopf und stürmte mit einem lauten Gebrüll auf das Medaillon zu. 

  

  


  
Die scharfe Scheide sauste hinab und mit einem ohrenbetäubenden Knall wurde das Medaillon gespalten. Ein unmenschlich zu nennender Schrei erfüllte die Senke und ich verzog schmerzlich die Mundwinkel, während die Erscheinung in sich zusammenfiel und die schwarze Masse explodierte und Weasley als auch Hermione von den Füßen riss. Dann breitete sich eine gespenstische Stille aus.

  

  


  
Ich eilte sofort zu Hermione hin und ging neben ihr auf die Knie, während sich Weasley hochkämpfte, das Schwert klappernd fallen ließ und zu seinem Kumpel eilte.

  

  


  
„Sev… Severus?“, schlug Hermione wieder ihre normalen, ihre braunen Augen auf und sah mich irritiert an. „Was?“, wollte sie erfahren und begann, sich mit meiner Hilfe aufzuraffen.

  

  


  
„Weasley… er hat das Medaillon zerstört“, erklärte ich zu gerne, als sich ihre Miene verfinsterte.

  

  


  
„Ron“, knurrte sie zu meiner Verwunderung böse und machte sich von mir entschieden los, um zu den beiden Jungen zu stürmen, wobei Potter sich gerade schlotternd die Hosen schloss.

  

  


  
„Ron, du Idiot, hättest du nicht noch eine Sekunde warten können?“, rief sie furchtbar erregt und stieß Weasley ihre Hände vor die Brust, sodass der überraschte Junge erstaunt zurücktaumelte.

  

  


  
„Hey… was? Was?“, wehrte er ihre Hände ab und wirkte völlig überrumpelt.

  

  


  
„Zuerst verschwindest du auf Nimmerwiedersehen und dann tauchst du auf und machst das kaputt“, wütete sie und ich entschied, mich wohlweislich aufs Beobachten zu verlegen. „Und dann brauchst du ewig, um zurückzukommen.“

  

  


  
„Mach mal Halblang… er hat mich gerettet“, wisperte Potter rau und glubschte sie kurzsichtig an. „Als ich das Schwert im Wasser gegriffen habe, hat mich das Horkrux-Medaillon gewürgt. Die Kette hat sich so fest gezogen, dass ich beinah ertrunken… oder erstickt bin“, kam es erklärend von Potter, wobei ich den blutigen, roten Striemen um seinen Hals ausmachen konnte, kurz bevor er sich seinen Rollkragenpullover überzog.

  

  


  
„Ich… ich hab zuerst Harry und dann das Schwert geholt“, verteidigte sich Weasley umgehend. „Und danach hat Harry auf Parsel das Medaillon geöffnet… und dann… dann ging es rund…“, formulierte er trefflich das Chaos.

  

  


  
„Woher wusstest du, wie das geht?“, fragte Hermione atemlos.

  

  


  
„Plötzliche Erkenntnis, ich glaub, mein Horkrux fand es nicht lustig, dass sein anderer Horkrux versucht hat, mich zu töten“, lag eine gewisse Süffisanz in Potters Aussage, die mich trotz der brenzligen Situation belustigt schnauben ließ.

  

  


  
„Hermione es tut mir leid…“, begann Weasley wie ein Tropf und ich rollte verächtlich mit den Augen.

  

  


  
„Ich bin wütend und enttäuscht von dir, Ron“, hielt sie ihm schonungslos in ihrer progressiven Art vor, woraufhin ich die Lippen schürzte, da Weasley ziemlich mitgenommen auf seine Freunde starrte. „Aber mir tut es auch leid“, meinte sie plötzlich zerknirscht und wirkte unglaublich traurig.

  

  


  
„Deine Vorwürfe, dass ich dem Ruf von Bill gefolgt bin, mögen ja gerechtfertigt sein… ich hätte euch nicht allein lassen sollen… aber es ist passiert… und ich… ich hatte halt auch mal Pflichten und musste meiner Familie helfen“, begann er, sich stockend zu rechtfertigen, dabei brach seine Stimme immer wieder weg. Augenscheinlich belastete ihn etwas und irgendwie fühlte ich mich mit meiner Präsenz hier ziemlich fehl am Platz. Das war eine Sache zwischen diesen dreien, das ging mich gelinde gesagt nichts an und interessierte mich eher peripher.

  

  


  
„Da das hier nun geklärt ist, werde ich mich verabschieden“, unterbrach ich diese Selbstkasteiung von Weasley, der sofort peinlich berührt über meine Anwesenheit verstummte, während Hermione wie von der Acromantula gestochen zu mir herumfuhr.

  

  


  
„Aber… Severus?!“, stieß sie derart involviert aus, dass ich zufrieden die Lippen kräuselte.

  

  


  
„Ich sollte gar nicht hier sein. Ihr hättet mich nie hier sehen sollen“, gab ich zu bedenken und plötzlich lag ein misstrauischer Schatten in den Augen, der mir schmeichelte.

  

  


  
„Wenn du uns oblivierst…“, begann sie besorgt ihre Gedanken auszusprechen, aber ich schüttelte bedächtig mein schwarzes Haupt.

  

  


  
„Das werde ich nicht tun, aber ich muss los“, wehrte ich mit leiser Stimme ab.

  

  


  
„Wir reden gleich weiter“, drohte sie den Jungs an. „Trocknet euch ab. Wofür seid ihr Zauberer? Und dann reden wir im Zelt. Zu dir, Severus“, fühlte ich mich degradiert und versuchte, ihr ihre herrische Art nicht übel zu nehmen, da man eigentlich so nicht mit mir sprach, weshalb ich ihr nur einen sehr finsteren Blick sandte. „Es tut mir leid…“, näherte sie sich mir und ich versuchte, zu ergründen, was genau. „Dass ich vorhin so abgehauen bin“, präzisierte sie, als sie meiner Miene gewahr wurde.

  

  


  
„Das muss es nicht, wir alle sind arg involviert“, erwiderte ich umgehend. „Die Pforten von Hogwarts stehen dir allzeit offen“, lag eine unmissverständliche Forderung in meinen Worten und sie nickte umgehend. „Wann triffst du Lucius?“, wollte ich noch wissen, bevor ich mich abwandte.

  

  


  
„Ähm, keine Ahnung“, gestand sie und ich runzelte überrascht die Stirn.

  

  


  
„Wirst du nicht zum Silvesterball des Ministeriums gehen?“, fragte ich konsterniert nach. 

  

  


  
„Wieso sollte ich? Ich wusste nicht mal, dass einer stattfindet“, gab sie zu bedenken und man sah ihr an, dass sie keinen besonderen Wert darauf legte, wieder einen Ball zu besuchen. Nicht nach dem Fiasko beim Letzten.

  

  


  
„Hat Lucius dich nicht gefragt?“, konnte und wollte ich meine Überraschung nicht zurückhalten, als sie ebenfalls die Stirn in Falten legte. „Mhm… sonderbar“, genoss ich es, ihren Unmut zu säen.

  

  


  
„Müsste ich dort sein? Bist du da?“, kamen nun Fragen um Fragen von ihr, während Potter und Weasley versuchten, so unauffällig wie möglich zu lauschen.

  

  


  
„Nein, ich bin dort nicht erwünscht!“, erklärte ich ungemein erleichtert und unterband ihren Protest, indem ich meine Hand an ihre Wange legte. „Nicht wegen Lucius, sondern weil… wenn du hingehst, wirst du es verstehen…“, wisperte ich gemein, da ich mir sicher war, dass dieser Event bei Hermione so einiges auslösen würde.

  

  


  
„Du denkst, ich soll hingehen, auch wenn Lucius mich nicht gefragt hat?“, konkretisierte sie schnippisch, woraufhin ich meine Lippen schürzte.

  

  


  
„Ja, ich denke du solltest unbedingt hingehen“, gab ich widerwillig zu, woraufhin sie sich übergangslos vorbeugte und ihre Lippen auf meine legte und ich gestattete mir, trotz Potter und Weasley, den Kuss zu genießen.

  

  


  
„Boah, müssen die das machen?“, murmelte Weasley in unserem Rücken nicht leise genug zu seinem Freund hin, etwas, was mich noch mehr anstachelte.

  

  


  
„Schsch“, meinte Potter wohlweislich, als wir uns lösten, ich mich entschlossen abwandte und eilig den Hügel erklomm.

  

  


  
„Hermione… was war das da… mit dem unheimlichen Typen… diesem Lugh?“, vernahm ich noch Potters Frage und blickte zurück. 

  

  


  
Lugh! 

  

  


  
Ich nahm mir vor, mehr über dieses Wesen in Erfahrung zu bringen.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Dann mal los“, forderte ich energisch, setzte mich jedoch sehr vorsichtig hin, denn mir tat alles weh, weil mich die Energiewelle rücksichtslos und unerwartet zu Boden befördert hatte. 

  

  


  
Ich entschied, dass ich mein Wissen, das mir Draco am Tage des Weihnachtsballs gegeben hatte, für mich behalten würde. Ich hatte bisher Harry nichts von Rons Drama erzählt, weil schlicht keine Zeit dafür geblieben war, weshalb ich jetzt auch gleich ganz schweigen konnte.

  

  


  
„Ich… habe seit einiger Zeit versucht, zurückzukommen, aber es ist nicht leicht, gerade gestern bin ich den Snatchern in die Falle gegangen“, gestand Ron widerwillig und dabei spielte er die ganze Zeit mit seinen Händen und Fingern herum, während ich ihn betroffen anstarrte. Anscheinend hatte er noch mehr erlebt und mitgemacht als bisher von mir angenommen und ich bereute meinen vorhergehenden Ausbruch.

  

  


  
„Strähnchen?“, entfuhr es mir erschrocken. Wie hatte es Ron geschafft, meinem Trupp zu entkommen? Unterdessen starrte Harry nur bodenlos geschockt zu seinem Freund, dabei sah Ron zu mir und ich erkannte, dass er nicht wusste, wen ich meinte. „Rote Strähnchen“, wurde ich genauer, aber er schüttelte sofort seinen Kopf. „Glück gehabt“, murmelte ich daraufhin leise und erleichtert.

  

  


  
„Aber ich konnte bei meiner Flucht einem Typen seinen Stab abnehmen“, erklärte Ron stolz und durchwühlte seine Tasche, aus der er das Stückchen Holz herauszog und zufrieden vor uns auf den Tisch legte.

  

  


  
„Was für Idioten in meiner Truppe sind. Es ist unfassbar peinlich“, stieß ich verächtlich aus und schüttelte betroffen den Kopf, während ich Ron zugestand, Großes vollbracht zu haben.

  

  


  
„Wie auch immer, es ist fast unmöglich, euch zu finden. Die Zauber halten wirklich, aber heute… vorhin, wie aus dem Nichts, hat sich Dumbledores Deluminator angeschaltet. Er hat geleuchtet, voll krass… und dann verschwand ich und tauchte im Wald auf…“, brach es regelrecht erleichtert aus Ron heraus und wir lauschten gespannt seiner Ausführung.

  

  


  
„Na, dann ist Dumbledores Erbe doch für was gut“, warf Harry gutmütig ein, während ich überlegte, was es bedeutete, dass er genau Ron den Deluminator hinterlassen hatte. 

  

  


  
Was hatte er gewusst, oder geahnt, was wir nicht wussten?

  

  


  
„Was ist denn Bitteschön passiert, dass du sooo lange weggeblieben bist, sodass wir beim besten Willen nicht mehr warten konnten?“, forderte Harry verhalten zu erfahren und ich war immer noch unruhig, wie ich mein Unwissen vorspielen sollte, auch wenn ich erleichtert war, dass er zur rechten Zeit erschienen war um Harry zu retten.

  

  


  
„Ufff“, nahm er anscheinend all seinen Mut zusammen. „Als erstes wollten Bill und Fleur einen Geheimniswahrer für ihr Cottage, während ich den Fidelius gewebt habe kam ein Brief von Ap… Appolline an Fleur… in… in dem sie sich über mich beschwert hat“, wisperte er zum Ende hin leise und seine Stimme brach, was dafür sorgte, dass sich Harry und ich uns einen beklommenen Blick zuwarfen. „W… weshalb ich danach sofort nach Irland in die Burg bin. Da hatten wir einen Streit… wie auch immer… ich… ich hab mich danach auf die Suche nach euch gemacht und sie ging…“, verstummte er abrupt und vergrub sich hinter seinen vernarbten Händen, die er vor sein Gesicht hielt.

  

  


  
„Ohhh, das tut mir leid, Ron.“, „Mir auch.“, „Aber vielleicht wird das auch wieder, das sind Frauen“, wechseln sich Harry und ich ab, in unserem Versuch, unseren Freund zu trösten. „Sorry, aber die kriegen sich auch manchmal wieder ein.“ Daraufhin ertönte ein Schnauben von Ron, der vehement seinen Kopf zu schütteln begann und als er uns ansah, stockte mir der Atem. Er sah so völlig mitgenommen und desillusioniert aus wie Harry und ich selbst wusste, dass Harrys Aussage, dass sie wieder kommen würde, Unfug war.

  

  


  
„Nein“, erklärte er auch entschieden und wir ruckten beide hoch, so wie er es aussprach.

  

  


  
„Wie, nein?“, „Was meinst du, Ron?“, fragten wir vorsichtig nach, wobei ich wusste, was da kommen würde.

  

  


  
„Appolline… das… das wird nicht passieren…“, bekannte Ron heiser und es wirkte, als kämpfte er mit den Tränen.

  

  


  
„Und warum nicht?“, wisperte Harry vorsichtig und verknotete seine Hände, als hätte er Vorahnungen.

  

  


  
„Sie kam um“, presste Ron hervor und biss sich auf seine Lippe, währenddessen schlugen seine Worte wie eine Bombe ein, danach begann er, langsam und schonungslos offen alles von der Geschichte zu erzählen.

  

  


  
„Draco…“, wisperte ich tief berührt, nun die Geschichte aus der anderen Warte zu hören, und haderte mit mir, dass ich bisher keine Zeit gefunden hatte, meinen Freunden beizustehen, in ihrem Kummer und Verlust. 

  

  


  
„Und du hast sie wegen mir verlassen? Ron, bist du dumm? Du liebst sie doch“, überschlug sich Harrys Stimme vor Schuld und Pein, als Ron Harry ein zutiefst trauriges Lächeln sandte.

  

  


  
„Ja, ich habe sie geliebt, aber euch liebe ich auch“, meinte Ronald Weasley wehmütig und ich presste meinen Mund fest aufeinander und kämpfte darum, meiner Rührung Herr zu werden.

  

  


  
„Oh, das… das… nicht für mich…“, begann Harry weinend, doch ich legte meine Hand auf seine.

  

  


  
„Halt den Mund, Harry“, fuhr ich ihm leise über den Mund und wir landeten alle gedanklich bei den Menschen, die wir verloren hatten. 

  

  


  
Tragisch, das war alles so tragisch und die lastende Stille wurde von uns nicht mehr gebrochen. Wir alle hatten schon so schrecklich viel verloren. Harry Daphne und Ron Appolline und ich meine Eltern und das Normalsein. Uns drei verband somit auch noch der Verlust, der uns liebsten Menschen. Es war als hätte uns das Schicksal uns suchen und finden lassen.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Das Gespräch dauerte nun schon eine ganze Weile und ich hatte den Twins zur Genüge Rede und Antwort gestanden, dabei geilten sie sich regelrecht an Hermiones Ausraster auf. Außerdem hatte ich jetzt keine Lust mehr, mir Babygeschichten anzuhören, also floh ich nun ins Wohnzimmer.

  

  


  
„Seid ihr fertig?“, platzte ich wenig höflich und ohne zu klopfen ins Zimmer, aber man musste schnell sein, um dem teuflischen Duo zu entkommen. 

  

  


  
Astoria saß mit vor der Brust verschränkten Armen und übergeschlagenen Beinen auf dem Sofa und wirkte ganz und gar nicht entspannt, sondern eher abweisend und kühl. Blaise hingegen lief wie ein getriebenes Tier im Käfig auf und ab und fuhr sich fahrig über die kurzen Haare. Er stoppte mitten im Schritt, als ich die beiden störte.

  

  


  
„Ich habe alles gesagt!“, erwiderte Astoria knapp, als erste und erhob sich abrupt.

  

  


  
„Aber Astoria, bitte…“, wollte Blaise beginnen, doch Astoria unterbrach ihn, indem sie abwehrend eine Hand hob.

  

  


  
„Das ändert doch nichts mehr. Lass es bitte, Blaise. Es ist jetzt wie es ist“, wandte sie sich ohne auf eine Reaktion von Blaise zu warten ab. „Und es tut schrecklich weh“, zeigte sie Gefühl und wandte sich an mich.

  

  


  
„Können wir bitte gehen?“, sah sie mich wirklich regelrecht bettelnd und traurig an, was gar nicht zu ihrem abweisenden Ton passte.

  

  


  
„Gleich, warte bitte in der Küche!“, schickte ich sie kompromisslos fort, denn auch ich musste noch mit Blaise sprechen, zu viel war noch ungesagt.

  

  


  
„Astoria, bitte…!“, wollte sie Blaise flehentlich aufhalten, woraufhin sie sogar kurz darin innehielt, die Tür zu öffnen, doch sie drehte sich nicht mehr um. Ich hörte sie noch leise seufzen, bevor sie den Kopf schüttelte, sich straffte und dann doch hinausging.

  

  


  
„Scheiße“, schimpfte Blaise und schlug mit voller Wucht neben dem Kamin gegen die Wand. „Ahhhh!“ Es krachte und im nächsten Augenblick quoll dickes, rotes Blut aus seiner Hand. Als hätte man einer Marionette die Fäden durchtrennt fiel er dann ohne auf seine sicher schmerzende Hand zu achten in einen der Sessel vor dem Kamin. Er sah sehr gezeichnet aus.

  

  


  
„Du tust nichts Dummes!“, war das keine nett geäußerte Bitte, oder eine Befürchtung, sondern ein harscher Befehl von mir, denn ich hatte nicht das Gefühl, dass er gerade mit Vernunft gesegnet war und so hoffte ich, dass er nicht mehr Wena ermorden wollte.

  

  


  
„Ha, sagt wer?“, fragte er aufgekratzt. „Du?“, spottete er freudlos und verzog seine Züge zu einer Grimasse.

  

  


  
„Ja, ich“, donnerte ich zurück. „Oder soll ich Fred und George sagen, sie sollen sich was überlegen?“, reizte ich ihn. „Sie binden dich sicher gerne irgendwo fest, bis du zu Verstand kommst“, drohte ich seidig und er sah mich aus finsteren Augen lange an.

  

  


  
„Ja, und?“, stieß er plötzlich müde aus. „Mach, was du nicht lassen kannst“, kam es weiterhin matt von meinem besten Freund.

  

  


  
„Könntest du deine destruktive und völlig negative Art sein lassen, reiß dich verflucht noch mal zusammen. Du wirst dich dem stellen, denkst du, ich finde es toll, Astoria an meiner Seite zu haben?“, entfuhr es mir erregt, während ich mir unwirsch eine Strähne aus dem Gesicht strich und bemerkte, wie mich Blaise taxierend beobachtete.

  

  


  
„Sie hat es mir gesagt“, erklärte er daraufhin nur knapp und ich stockte.

  

  


  
„Was?“, ahnte ich mit Grauen, von was er sprach, aber es gefiel mir nicht, so ballte ich die Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Dass sie bei dir genächtigt hat“, kam es dann auch schon reichlich schmallippig von meinem Freund.

  

  


  
„Jaaa…“, seufzte ich langgezogen und verstummte.

  

  


  
„Findest du das so gelungen?“, hielt er mir zu meiner Verwunderung beherrscht vor.

  

  


  
„Zu testen… ob das mit uns hinhaut? Was erwartest du von mir, Blaise?“, wollte ich von ihm etwas aufgebracht erfahren, da ich nun in eine moralisch zweifelhafte Position gedrängt wurde, die mir nicht gefiel.

  

  


  
„Keine Ahnung… was erwartest du von mir?“, zuckte er mit den Schultern, wirkte aber alles in allem zu müde, zu erschlagen, als sich künstlich aufregen zu können.

  

  


  
„Rede mit mir und verflucht nochmal, bitte mich endlich um Hilfe!“, war ich auf ihn zu getreten und hatte mich bei so viel Selbstmitleid in Rage geredet. „Krieg deinen Arsch hoch. Du hast dich lange genug gehen lassen und wohin das führt, weißt du jetzt“, klang ich wenig mitfühlend, aber so wie sich Blaise seit Wochen abgeschottet hatte, konnte es nicht weiter gehen.

  

  


  
„Und was dann?“, spuckte er mir geradezu verzweifelt entgegen. „Ich darf den Geier ja nicht mal vergiften“, schüttelte er mit Todesverachtung sein Haupt.

  

  


  
„Hat Astoria dir verziehen?“, fragte ich und war mir recht sicher, dass sie das hatte. Langsam hob Blaise endlich den Kopf und sah mich gequält an.

  

  


  
„Ja, hat sie, aber sie sagt, das ändert nichts!“, jammerte er weiter. Das war ja nicht auszuhalten.

  

  


  
„Echt, Blaise, du nervst gerade gewaltig. Da nimmt es ja Astoria besser hin und sie ist schließlich die Betrogene, aber bei ihr weckt das Ganze den Kampfgeist. Dein Selbstmitleid ist ja zum Kotzen. Warst du schon immer so ein Jammerlappen?“, provozierte ich ihn gezielt und das Wort Jammerlappen reichte wirklich, ihn hoch zu reißen.

  

  


  
„Sag das noch mal!“, war er plötzlich auf den Beinen und stand drohend nahe vor mir. Er war von Kopf bis Fuß angespannt und hatte die Hände neben seinem Körper zu Fäusten geballt. 

  

  


  
„Schon besser“, stieß ich schwer seufzend aus und war froh über seine Reaktion. Die Erkenntnis, dass ich ihn absichtlich provoziert hatte, kam schnell und war als erstes in seinem Blick zu erkennen und dann fiel auch etwas von der Anspannung wieder von ihm ab.

  

  


  
„Wir brauchen einfach Zeit, das zu regeln, nichts darf überstürzt werden, verstehst du? Es darf kein Verdacht entstehen“, sah ich ihn eindringlich an und versuchte, ihm etwas zu sagen, ohne es auszusprechen, schließlich nickte er langsam. 

  

  


  
„Jaaaaa, ich verstehe“, murmelte er leise, gab seufzend nach und fuhr sich übers Gesicht. „Mein Schädel brummt noch immer“, ließ er sich seufzend wieder in den Sessel sinken und diesmal nahm auch ich Platz.

  

  


  
„Auf jeden Fall weiß ich nun, wie scheiße sich das anfühlt, gegen seinen Willen verschachert zu werden“, gestand Blaise ein und ich verzog gequält meine Mundwinkel. „Aber egal was du regeln willst, da ist dann immer noch der Ring“, gab Blaise zu bedenken und klang wieder sehr resigniert.

  

  


  
„Ich sag doch“, mahnte ich entnervt, „bitte mich, wenn es so weit sein sollte, um HILFE“, drängte ich eindringlich.

  

  


  
Ich fing seinen irritierten Blick ein und versuchte, ihm klarzumachen, worauf ich hinaus wollte, indem ich provokant offensichtlich auf seinen Arm blickte. Der Arm, der die Narbe unserer Blutsbrüderschaft trug. Ich wollte meine Idee noch nicht aussprechen, da ich keine Ahnung hatte, ob es überhaupt funktionierte, oder ob es Auswirkungen hatte, wenn er nicht von sich aus fragte. Blutmagie war so schon eine knifflige und eigenwillige Sache, und unwissend ausgeführt, wie von uns, konnte man noch weniger wissen, welche Folgen sie hatte. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der mich Blaise wirklich ziemlich überfordert gemustert hatte, runzelte er zweifelnd die Stirn.

  

  


  
„Denkst du echt, dass das die Lösung ist?“, enthielt sein Ton seine Skepsis und ich konnte sie verstehen, war ich mir doch selbst nicht sicher, dass es funktionieren würde und am Ende blieb noch immer ein  Problem übrig: Vater. Auch Blaise wusste das und man sah ihm an, dass er nicht wagte, wirklich zu hoffen.

  

  


  
„Ich denke, es wäre einen Versuch wert“, erklärte ich involviert, als sich ein seichtes Lächeln auf seine Züge stahl.

  

  


  
„Wann?“, servierte er umgehenden und ich erwiderte sein Lächeln, denn das war schon eher der Blaise von früher.

  

  


  
„Nicht jetzt“, mahnte ich geduldig. „Ein Problem nach dem anderen!“, entschied ich deutlich besorgt. „Die Veela sind wichtige Verbündete, unsere eigenen Probleme und Empfindlichkeiten spielen in diesem Krieg erstmal keine Rolle“, gab ich die Parole aus, nach der wir alle seit einiger Zeit lebten, so schwer es uns auch allen fallen mochte.

  

  


  
„Aber…“, wollte er aufbegehren.

  

  


  
„Was denkst du, wie es Hermione, mir und Astoria geht?“, unterbrach ich ihn umgehend.

  

  


  
„Ja, ich weiß, aber selbst davon betroffen zu sein, zieht einem den Boden unter den Füßen weg… die Freiheit zu verlieren…“, verteidigte er sich und sein Aufbegehren und ich gestand ihm zu, dass er sich, genauso wie wir, erst an diese neue Tatsache würde gewöhnen müssen.

  

  


  
„Freiheit ist ein gar kostbares Gut, das, wenn es weg ist, schmerzlich vermisst wird“, wisperte ich ein Mantra, das mir zu vertraut war, als er seine Züge schmerzlich verzog.

  

  


  
„Wohl wahr, aber ich bin bereit, mich hinten anzustellen. Also, was erwartest du?“, fasste er neuen Mut.

  

  


  
„Geh nach Hause zu deiner Mutter und kümmere dich um Wena“, forderte ich und dabei zog eine widerwillige Ablehnung durch seine Züge, die zeigte, wie zuwider Wena ihm war.

  

  


  
„Muss ich wirklich?“, schüttelte es seinen ganzen Körper.

  

  


  
„Ja, Blaise, lern sie kennen… du sagst doch immer, sei deinen Feinden näher als deinen Freunden und finde erstmal heraus, was eure Verbindung genau bedeutet… seid ihr verlobt, versprochen, verheiratet“, wies ich ihn an, denn was genau das jetzt war, wusste ich trotz meines Studiums der Veela nicht genau. 

  

  


  
„WASSS? Wie, verheiratet?“, schrie er entsetzt auf und schlug seine Hände vor sein Gesicht.

  

  


  
„Ja, kenn ich diese Magie der Veela?“, hielt ich ihm aufreizend vor.

  

  


  
„Fuck! Jetzt ist mir irre schlecht“, würgte Blaise und schien schwer zu hadern. „Sag das bitte nicht, dass sie wirklich meine Frau ist… würde das auch vor unserem Recht gelten?“, stieß er zum Schluss hoffnungsvoll aus und ich musterte ihn mitleidig.

  

  


  
„Ich fürchte, wenn es nach den Veela geht ist das wirklich so und bei uns… keine Ahnung, das gilt es rauszufinden!“, nahm ich ihm schonungslos diese Illusion.

  

  


  
„Nicht wahr…“, wurde Blaise sehr blass, was bei seinem Teint eine Leistung war.

  

  


  
„Sie kann dich nicht mehr mit ihrer Magie blenden, wie gestern, sie hat dir ihr Blut gegeben. Nutze das und zeig, dass du ein guter Slytherin bist. Glaub mir, sie braucht noch viel Erziehung und sei streng, sonst tanzt dir die kleine Nervensäge auf der Nase rum. Sie ist wirklich ein Miststück“, war ich wenig nett, sprach aber aus leidlicher Erfahrung. 

  

  


  
Wena hatte von Anfang an gewusst, auf was sie sich bei mir einließ. Ich hatte nie ein Geheimnis aus meinen Absichten in Bezug auf sie gemacht und sie hatte mich trotzdem gewollt. Ihr Verhalten danach und erst recht das auf dem Ball war eine bodenlose Frechheit gewesen und absolut egoistisch. Sie wollte einen Zauberer und hatte den Ersten, der ihr gefallen und den sie gefunden hatte, mit ihrer Magie hinterhältig aufs Kreuz gelegt, jetzt musste sie mit den Folgen leben und dabei tat sie mir kein Stück leid.

  

  


  
„Hm…“, nickte Blaise nur überlegend.   

  

  


  
„Gut…“, meinte ich versöhnlich und packte Blaise fest an der Schulter und wandte mich ab, um das Zimmer zu verlassen.

  

  


  
„Draco…“, hielt er mich auf halbem Weg hinaus auf und ich wandte mich um und blickte zu ihm.

  

  


  
„Danke“, strahlte mir ehrliche Dankbarkeit aus seinem Blick entgegen und ich zog unwohl die Schultern hoch. „Wegen Astoria, du kümmerst dich um sie, oder? Ich meine… im Manor… dein Vater… du weiß… man kann ihm nicht trauen“, stockte Blaise immer wieder und angesichts ihrer Geschichte war es verständlich, dass er meinem Vater zutiefst misstraute, das tat ich auch und ich war sein Sohn.

  

  


  
„Sicher“, nickte ich bekräftigend und diese Zusage reichte Blaise, da er zusammensackte und seinen Blick nachdenklich ins Feuer richtete.

  

  


  
Als Astoria und ich das Cottage verlassen wollten hielt sie mich auf. Fragend hob ich eine Braue.

  

  


  
„Gehen wir zurück ins Manor?“, wollte sie nicht gerade freudig erfahren.

  

  


  
„Willst du dahin zurück?“, gab ich keine Antwort, sondern stellte ihr grinsend eine Gegenfrage.

  

  


  
„Merlin bewahre, nein. Heute Morgen wirklich zu erleben, wie es bei euch läuft, hat mir gereicht. Es war gruselig, diese Machtspielchen. Wie kann man nur, das kam mir sehr gefährlich vor!“, schüttelte sie energisch den Kopf.

  

  


  
„Wir gehen nicht zurück.“ Nichts zog mich nach Hause. 

  

  


  
Ich hatte anderes zu tun und schon viel zu viel Zeit im letzten Jahr damit verschwendet, mich auf Vaters, Hermiones und Severus‘ Spielchen ein- und mich mit reinziehen zu lassen. Ich würde mich wieder auf das konzentrieren, was wichtig war und meine Ziele nun wieder ohne Ablenkung verfolgen und vielleicht war Astoria in der Hinsicht ja hilfreicher als Hermione, die mir mit ihren Aktionen, in Irland einfach Leute abzuladen, in den letzten Wochen eher Steine in den Weg geschmissen hatte, denn Unstimmigkeiten mit Marcus konnte ich mir nicht leisten.

  

  


  
„Wohin dann?“, fragte sie neugierig, während ich nach ihrer Hand griff.

  

  


  
„Lass dich überraschen, es wird dir gefallen!“, blieb ich vage und stachelte damit ihre Neugierde an.

  

  


  
Sie würde nach Hermione und auch nach Daphne die Dritte sein, die meine Villa in Irland kennen lernen würde. Ich war mir sicher, sie würde diese Zuflucht mehr zu schätzen wissen als Hermione es je getan hatte, denn sie hatte bis auf sehr, sehr wenige Ausnahmen nie den Weg dorthin gefunden und auch oft genug abgelehnt, mich dorthin zu begleiten.

  

  


  
Dracos Sicht Ende
                            








  588. Kapitel „Sacred Twenty- Eight“ 


  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Sie hatten mich so weit, die Stimmung im Zelt war so trübsinnig und gedrückt, trotz unseres Erfolges, den zweiten Horkrux vernichtet zu haben, dass ich Severus‘ Rat folgte und mich ins Manor aufmachte.

  

  


  
Ich hatte lange mit mir gehadert, aber die Abwechslung würde mir gut tun und ehrlich, vielleicht half es Ron und Harry, wenn sie mal die Zeit hatten, unter vier Augen miteinander zu sprechen. Sie beide hatten die Frauen verloren, die sie geliebt hatten und vielleicht störte ich hierbei. Ich war erwachsen genug, mich nicht beleidigt zu fühlen, sondern zu gehen. Als ich im Manor eintraf, war es verlassen, wie mir ein Elf bestätigte, der mich mit einer tiefen Verneigung empfing. 

  

  


  
Plötzlich rebellierte mein Magen. War es vielleicht doch verletzte Eitelkeit, die mich hierher trieb? 

  

  


  
Ich eilte relativ kopflos zu meinen Räumen und während ich in meinem Salon eine Kleiderspur hinterließ, fragte ich mich, weshalb mich Lucius nicht dabei haben wollte. Es war eine Tatsache, dass es mich beschäftigte. 

  

  


  
War es wegen dem Weihnachtsball und meinem Aussetzer? Schämte er sich ab nun für mich? Oder war er meiner schon überdrüssig? 

  

  


  
Überdrüssig, überdrüssig, ein Wort, das mir Sodbrennen bescherte. Auf einmal befielen mich nie da gewesene Ängste und Selbstzweifel, als ich nackt im Bad stand und mich im Spiegel musterte. Ja, ich sah struppig aus. Mal sehen, was eine Dusche und die Magie aus mir rauszuholen vermochten.

  

  


  
„Auf geht´s“, sprach ich mir Mut zu und machte mich ans Werk, mich in eine Cinderella zu verwandeln, nur ohne gute Fee, dafür gab ich mein bestes, eine gute Hexe zu sein.

  

  


  
Todesmutig begab ich mich danach in mein Ankleidezimmer und wurde von der Auswahl, die ich an Ball- und Abendroben vorfand, schier überwältigt. Sie war wahrlich erschreckend groß, vielfältig und unübersichtlich. Ich war zu naiv, dass ich mir die Auswahl eines bescheuerten Kleides so einfach vorstellte, denn das war sie nicht!

  

  


  
Hilfe! Lucius war einkaufssüchtig, eindeutig!

  

  


  
Okay, ich war nun überzeugt, dass ich dankbarer sein sollte, dass sie mir gewöhnlich meine Kleidung raussuchten. Es war enervierend und zeitraubend und absolut nicht meine Welt, darüber eine Entscheidung treffen zu müssen. Ich fand alle hübsch, das eine weniger, das andere mehr, oder aber dem Anlass angemessen, oder eben weniger. Mit einem Stöhnen entschied ich mich, mich nicht zu sehr Lucius‘ Geschmack anzupassen, sondern ein Kleid zu wählen, das mir am meisten zusagte.

  

  


  
Schwarz, wie meine Stimmung. Schwarzer Stoff über und über mit schwarzen Steinen in einem aufwändigen Muster besetzt, die es schwer machten. Es stand mir ausnehmend gut. So konnte ich gehen, entschied ich nach einem taxierenden Blick.

  

  


  
Wenig später durchquerte ich die schwarz geflieste Halle des Ministeriums und meine sehr hohen schlichten, schwarzen Schuhe hinterließen laut klackende Geräusche, während ich die Halle als erschreckend leer empfand. Ich erinnerte mich in dieser Leere an das Duell Dumbledore gegen den Lord. Gleichzeitig erinnerte ich mich an einen anderen Ball, aufgrund dessen sich damals vor Jahren mein ganzes Leben geändert hatte, als mich Viktor vor dem Brunnen getroffen und ich das erste Mal Lucius ganz alleine gegenüber gestanden hatte. Wie er mich im Vorraum der Toiletten gestellt und wie er mich gebissen und mich gezeichnet hatte. Kurz zuckte meine Hand an meine nackte Schulter. Gegen das aufkommende Herzklopfen bei der Erinnerung kam ich nicht an, aber ansonsten änderte das nichts an meinen entschlossenen Schritten.

  

  


  
„Miss!“, ertönte es laut. „Kann ich Ihnen helfen?“, stellte sich mir ein unbekannter Ministeriumsangestellter recht wacker in den Weg und musterte mich und meine Aufmachung ganz genau mit erhobener Braue.

  

  


  
„In der Tat“, entgegnete ich nicht weniger hochnäsig wie die anderen Malfoys, dabei musterte ich meinerseits den Mann vor mir, der unter meinem kühlen Blick bedeutend kleiner wurde, skeptisch. „Ich suche den Ball und um ehrlich zu sein, dafür dass er im Ministerium stattfindet, ist es hier ganz schön leer“, erwiderte ich von oben herab. Unterdessen lagen die Blicke des Mannes auf meinem freizügigen Dekolleté, anstatt auf meinem Gesicht und ich verkniff mir ein abfälliges Schnauben.

  

  


  
„Dies ist eine elitäre und geschlossene Gesellschaft“, meinte er furchtsam und sein Blick ruckte erschrocken hoch, woraufhin ich die Stirn runzelte, da mir seine nicht vorhandene Kooperationsbereitschaft sehr wohl auffiel.

  

  


  
„Na wunderbar, dann führen Sie mich mal da hin“, befahl ich entschieden und unterstrich dies mit einer wegwerfenden Handgeste.

  

  


  
„Miss?“, jammerte er beinah und verbarg nicht seinen Unwillen, mir zu gehorchen.

  

  


  
„Granger“, servierte ich sofort, dabei bemerkte ich, wie in seinen Augen ein sichtbar entschlossener Zug aufkam, da ihm der Name nichts sagte und er seinen Kopf schüttelte.

  

  


  
„Miss Granger, ich denke nicht, dass Ihr Name auf der Gästeliste steht!“, erklärte er mit Bestimmung, woraufhin ich nun doch abfällig schnaubte. Was für ein reinblütiges, chauvinistisches Schwein. Er müsste mal Zeitung lesen, da stand mein Name dauernd, aber so bemerkte ich, dass sein aufdringlicher Blick schon wieder auf meinem Busen lag.

  

  


  
„Mein Verlobter erwartet mich“, beschied ich mit der Selbstherrlichkeit aller Malfoys und genoss es, seine künftigen Reaktionen vorauszuahnen.

  

  


  
„Der da wäre?“, fragte er aufdringlich zurück und ich lüpfte taxierend eine Braue. Das würde ich nun auskosten.

  

  


  
„Mr. Malfoy“, wurde ich umgehend belohnt, da er mit einem Schlag bleich anlief und seinen Fehler erkannte. 

  

  


  
Denn auf einmal konnte er doch mit meinem Gesicht und Namen etwas anfangen, wenngleich man ihm zugutehalten konnte, dass ich wesentlich herausgeputzter aussah als sonst.

  

  


  
„Ohhh, die Granger…“, tönte sein Echo irgendwie nicht schmeichelhaft und ich rollte mit den Augen. „Ich… Sie… Sie… ähm, ja… ich hoffe, dass die Zeremonie noch nicht begonnen hat… folgen Sie mir…“, stockte er gehetzt und gab jetzt regelrecht Gas.

  

  


  
Ich war verwirrt, von was der gute Mann sprach, aber ich raffte mein Kleid und stöckelte ihm in einer guten Geschwindigkeit hinterher. Jedoch führte er mich in eine andere Richtung, nicht zu den Aufzügen und damit auch nicht dorthin, wo damals der Ball stattgefunden hatte. Doch auch in diesem Gang konnte ich keine Leute ausmachen. Das Ministerium so menschenleer vorzufinden, erregte in mir immer wieder meine Skepsis. Ich war eindeutig gezeichnet und fühlte eine Gänsehaut auf meinen nackten Armen aufziehen. Ich hätte doch eine Stola mitnehmen sollen, doch stattdessen wisperte ich einen leichten Wärmezauber.

  

  


  
„Das scheint ja eine sehr selektive Veranstaltung zu sein, wenn nur so wenige aufkreuzen“, murrte ich verunsichert, wo mich Severus‘ Worte hintrieben und lauschte dem Klackern meiner Absätze, als der mausbraune Mann seinen Kopf zu mir drehte und eifrig nickte.

  

  


  
„Auf jeden Fall, sie ist die elitärste und erlesenste Veranstaltung, die man sich vorstellen kann und sie findet nur alle zehn Jahre statt“, verkündete er in bester Percy-Manier, mit einer unüberhörbaren Prise Bedauern und Neid, nicht dem exquisiten Kreis anzugehören, woraufhin ich überlegend verstummte.

  

  


  
War das Lucius‘ Grund, weshalb er mich nicht an seiner Seite wissen wollte? Meine Abstammung? Das kam unerwartet. Oder aber war diese Zusammenkunft so geheim, dass er mich deshalb nicht hatte mitnehmen wollen? Was war der Grund? Sonst wollte er immer, dass ich zur Stelle war und jetzt nicht? Welche Gäste würden mich nun dort erwarten? Meine innere Anspannung und Neugierde stiegen rapide an, aber wie auch immer, ich war hoch erhobenen Hauptes dem Dark Lord und den Túatha Dé Danann gegenübergetreten, dann würde ich jetzt nicht anfangen zu kuschen, weshalb ich mich noch mehr aufrichtete und einen schielenden Blick nach unten auf meinen Busen warf. Nicht dass er raushüpfte bei der tief geschnittenen Korsage und ich für den nächsten Skandal sorgte, nach meiner Prügelei mit Wena.

  

  


  
„So, wir sind da“, hielt der Angestellte erregt vor einer schwarzen, hochglänzenden Doppelflügeltür an und holte pfeifend Atem. Wie gut, dass ich aufgrund des Trainings besser in Form war.

  

  


  
„Wird man angekündigt?“, wollte ich im Gegensatz zu ihm mit ruhiger Stimme erfahren, während er sich hektisch über die verschwitzte Stirn wischte.

  

  


  
„Nein… nein… Sie… Sie… Verehrteste… Sie gehen nur rein“, sprach er nun derart übertrieben höflich und unterwürfig zu mir, dass mir übel wurde, doch da öffnete er schon einen der Türflügel. 

  

  


  
Sofort wehten die Geräusche zu uns. Leises Gemurmel, ein schallendes Lachen und sanfte Klänge, sodass ich den Kriecher neben mir vergas und mit einer gewissen Erwartung die Schwelle übertrat.

  

  


  
Ich war in meinem Sarkasmus versucht, hoheitsvoll zu winken, denn sofort war mir die alleinige Aufmerksamkeit sicher. Zu meinem Erstaunen tummelten sich hier gerade mal 100 Personen, wenn es hochkam, aber auf keinen Fall mehr. Das war wirklich eine sehr kleine Zusammenkunft. Der Saal war auch nicht riesig, aber groß genug, um eine Weitläufigkeit zu gewähren, die angenehm war. So wie sich hier und dort einzelne Gruppen gebildeten hatten, die nun alle innehielten, als fühlten sie sich durch mein Eindringen gestört.

  

  


  
Aber ich störte mich nicht daran, denn mein Blick wurde wie magnetisch angezogen, zu ihm hin. 

  

  


  
Wie erwartet war er nicht allein. Das passte nicht zu ihm. Er stand im Pulk einer Gruppe von Männern, die mir zu meinem Leidwesen alle nur zu bekannt waren. Sein weißblonder Schopf, der in einen tiefsitzenden Zopf geflochten war, fiel mir sofort auf. Sein Blick glitt zu mir, als würde er meine Ankunft instinktiv spüren. Doch die besseren Hälften, oder in diesem Fall, ihre Anhängsel hatten sich ebenfalls in Grüppchen zusammengedrängt und separierten sich strikt von den Männern. Aufgrund meines Eintreffens verstummten nun die Gespräche, während sich unsere Blicke trafen. 

  

  


  
Ich hielt seinem unleserlichen Blick mit erhobenem Haupt stand und versuchte, seinen Blick zu deuten. Dabei funkelte es in seinen sturmgrauen Augen plötzlich auf, wenngleich seine Maske perfekt saß. Man sah nicht, ob es ihm recht war, oder eben nicht, dass ich hier war. Wenngleich ich bemerkte, wie er meine Aufmachung taxierte und bewertete, als ich einen Schritt nach dem anderen hineinging und den Luftzug spürte, als der Mann, der mich hergebracht hatte, die Tür gewissenhaft hinter mir schloss.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius‘ Sicht

  

  


  
Ich fühlte instinktiv ihre Ankunft. 

  

  


  
Sie war hier. Ich stand eigentlich mit dem Rücken zur Tür, aber noch bevor die anderen verstummten, erahnte ich, dass sie gekommen sein musste und wandte mich erwartungsvoll um.

  

  


  
Und dort stand sie! 

  

  


  
Mit hoch erhobenem Haupt stand sie in einem sehr exquisiten und so extravaganten Kleid, das ich ausgewählt hatte, vor uns. Sie war keinesfalls overdressed. Alle anwesenden Damen waren in Haute Couture gekleidet, während die Männer die obligatorischen Zauberersmokings trugen, bis auf eine kleine, aber feine Ausnahme, doch ihr Anblick lenkte meine Gedanken sofort wieder auf ihren Aufzug. Ihr Kleid war nur das Freizügigste von allen und etwas Besonderes, da es vorne kurz war und hinten etwas länger. Es zeigte den Ansatz ihrer Beine und ging bis zur Hälfte ihres Schienbeins und das herzförmige Dekolleté war mehr als tief und als sie sich nun leicht drehte, war zu sehen, dass das Rückenteil bis ganz tief über ihre Taille hinabreichte.

  

  


  
Ja, eine aufsehenerregende Wahl, niemand konnte sie übersehen. Sie war da! 

  

  


  
So riss ich mich aus meiner reglosen Betrachtung, in der ich bisher ihren Anblick genossen hatte und löste mich aus der Menge der dünkelhaften Bücklinge, die mich wie die lästigen Mistkäfer, die sie waren, belagerten.

  

  


  
Sofort gaben sie nach und wichen vor mir zurück, während ich meinen Gehstock in der einen Hand hielt und die andere nun zu ihr hin ausstreckte, wie um sie gebührend zu begrüßen. Ich erwartete und forderte regelrecht, dass aller Augen auf uns lagen, während ich mich ihr distinguiert näherte. Mein Augenmerk lag auf ihrem dezent geschminkten Antlitz, auf das sie ein höfliches Lächeln setzte. 

  

  


  
Indes ich auf sie zuhielt, traf mich ihr Anblick unerwartet heftig und zu meiner Schande musste ich mir eingestehen, ich hatte sie vermisst!

  

  


  
Wie unerwartet, aber auch unerwünscht, diese Regung derart intensiv zu verspüren, aber ich war gewillt, mich darauf einzulassen, nachdem ich mich der Einsicht gestellt hatte, dass das, was wir hatten, eben mehr war als nur ein flüchtiges Zusammenspiel. Noch nie hatte es mich nach einer Frau so verlangt wie nach ihr. 

  

  


  
„Welch Überraschung… mein Herz“, artikulierte ich formvollendet charmant und anscheinend dachte sie, eine angespannte Spitze in meiner Diktion zu vernehmen und verkrampfte minimal. Offenbar zweifelte sie an meiner Aussage und stellte meine Freude über ihr Erscheinen in Frage. „Es ist mir eine Freude, dass du es doch noch ermöglichen konntest, mir zur Seite zu stehen“, verkündete ich daraufhin hochtrabend und sofort zupfte ein spöttisch erscheinendes Lächeln an ihren Mundwinkeln, woraufhin ich bemerkte, wie sehr sie meine Worte erheiterten, wussten wir beide doch selbst am besten, dass ich sie nicht eingeladen hatte. 

  

  


  
Aber wie dem auch sei, so fasste ich besitzergreifend ihre Hand mit meinem Verlobungsring, die sie mir mit einer gewissen gleichgültigen Noblesse hinhielt und hauchte einen vollendeten, vornehmen Handkuss darauf.

  

  


  
„Mhm…“, seufzte ich leise an ihrem Handrücken und inhalierte ihren Duft, während sie für mich vernehmbar die Luft scharf einzog. 

  

  


  
Dabei war das Gefühl, sie wieder anzufassen, fabulös und ich musste mit mir kämpfen, diese lächerliche Veranstaltung nicht hinter mir zu lassen, indem ich sie packte, hinauszerrte und ins Manor verfrachtete, um sie in mein Bett zu schmeißen und dort sehr viel vergnüglichere und befriedigendere Dinge mit ihr anzustellen, als hier seichten und nutzlosen Smalltalk zu führen.

  

  


  
„Lucius, wenn du rufst, eile ich herbei, selbst wenn es schwierig ist, aber für dich…“, ließ sie verheißungsvoll ausklingen. 

  

  


  
Sie arbeitete an ihrer ausdruckslosen Miene, denn ich vernahm den leichten Spott sehr wohl in ihrer Stimme, woraufhin ich mir das gehässige Lächeln, das an meinem Mundwinkel zupfte, verbot. Als ich mich wieder aufrichtete, griff ich mir ihre Hand mit einer besitzergreifenden Geste. Ich hakte sie unter, sodass wir als ein Paar, als Einheit in den Saal glitten und ich genoss es, dass sie anscheinend auf meine Berührung derart emotional reagierte und sich eine verräterische Gänsehaut auf ihren nackten Armen bildete, die mir sehr wohl auffiel. Das lief süperb, um nicht zu sagen exzellent. 

  

  


  
„Was tust du hier?“, murmelte ich leise zu ihr hin und blickte von oben herab auf ihr lockiges, seidig glänzendes Haar.

  

  


  
„Soll ich gehen?“, sprach sie mit der ihr innewohnenden Aufsässigkeit, woraufhin ich zu meiner Schande beinah laut aufgelacht hätte. 

  

  


  
„Sei nicht so widerspenstig“, gab ich daher auch weniger scharf zurück als es eigentlich gebührlich gewesen wäre, aber sie belohnte mich in dem Moment mit einem ehrlichen Grinsen, da sie mit einem schalkhaften Ausdruck in ihren haselnussbraunen Augen zu mir aufsah.

  

  


  
„Was?“, raunte sie verheißungsvoll. „Ich bin hier, ich bin die neue Narcissa, der Partykracher schlecht… hin…“, spottete das Biest gemein und schaffte es nun, dass mir tatsächlich ein Laut der Erheiterung entschlüpfte und ein tiefes Lachen ergriff kurzzeitig von mir Besitz.

  

  


  
Gedanklich verglich ich die beiden Frauen und schüttelte mein aristokratisches Haupt. Unterschiedlicher ging es kaum. Narcissa hatte diese Feste geliebt, sie hatte für diese nichtigen Zerstreuungen gelebt. Bei Hermione lag es anders. Sie kam, weil sie dachte, kommen zu müssen, nicht um ihrem Vergnügen zu frönen. Trotz all meines Amüsements vergas ich die Teilnehmer der kleinen Soiree, die unser Gebaren, jede unserer Bewegungen und unser Auftreten mit Argusaugen beobachteten, bewerteten und interpretierten, jedoch nicht, weshalb ich ihre Hand etwas fester drückte.

  

  


  
„Ich muss das wissen. Warum sollte ich nicht hier sein?“, unterbrach sie meine Überlegungen mit einer drängenden Intensität, weswegen ich sie auf einmal sehr ernst musterte.

  

  


  
„Woher weißt du von dieser Veranstaltung?“, stellte ich ihr eine Gegenfrage, da ich zuerst genau erfahren wollte, wie es dazu kam, dass sie hier aufgekreuzt war. Diese Zusammenkunft wurde nicht groß angekündigt. Unterdessen strich mein Daumen in sanften, kreisenden Bewegungen über die zarte Haut ihrer Hand.

  

  


  
„Severus“, sprach sie klipp und klar aus und ich lüpfte eine helle Braue.

  

  


  
„Das war so klar…“, kam es gutmütig von mir und ich schüttelte minimal gerührt mein Haupt. Ich entschied spontan, dass er ein nachträgliches, schönes Weihnachtsgeschenk erhalten sollte.

  

  


  
„Lucius… bitte…“, drängte der kleine Heißsporn an meinem Arm mit krampfenden Fingern, während sie trotz allem würdevoll an meiner Seite einher schritt.

  

  


  
„Das wirst du gleich erfahren. Es geht bald los“, meinte ich daraufhin geheimnisvoll und drückte ihr eine Champagnerflöte in die Hand und nahm selbst ebenfalls eine von einem der Stehtische, die strategisch geschickt im Saal verteilt waren.

  

  


  
„Was ist das hier?“, fragte sie nochmal neugierig, dabei zog ihr Blick an den versammelten Menschen vorbei. „Warum sind die Weasleys hier?“, entfuhr es ihr hörbar sprachlos und ihre Musterung blieb bei der Vierergruppe hängen.

  

  


  
Sie machte große Augen, während die Aufmerksamkeit von ihnen ebenfalls eindeutig auf uns lag.

  

  


  
Molly Weasleys Blick schien mich mörderisch zu durchbohren und das empörte Missfallen darüber, dass Hermione an meinem Arm hing, stand ihr ins rundliche Antlitz geschrieben. Ich hingegen erwiderte stoisch ihren Blick und maß ihre Aufmachung, die für ihre Verhältnisse als regelrecht schick zu bezeichnen war. Auch ihr Gatte Arthur trug seinen besten Anzug. Der älteste Sohn, zusammen mit seiner französischen Ehefrau, hatten sich ebenfalls herausgeputzt, aber auch sie zeigten mir deutlich, dass sie mich nicht gerne an Hermiones Seite sahen. 

  

  


  
Für die vornehme Gesellschaft war sie mittlerweile auf einem Ball schon ein gewohnter Anblick, aber für die Weasleys war dies hier eine Art Premiere, mich und Hermione zusammen zu erleben. Natürlich musterten uns auch die besser gestellten Teilnehmer, da ihr dieser erinnerungswürdige Auftritt an Weihnachten schiefe Blicke einbrachte, jedoch stand das Biest Meilenweit darüber und beachtete die anderen schlicht nicht. 

  

  


  
„Willst du sie nicht sehen?“, wirkte ihre anhaltende Sprachlosigkeit, als ob es ihr unangenehm wäre, dass sie uns zusammen erlebten. 

  

  


  
Also neigte ich mich aufreizend zu ihr, um ihr meine Frage in ihr Ohr zu wispern. Diese durchwegs laszive und herausfordernde Geste, die von allen gut gesehen werden konnte, war pure Absicht und Provokation. „Oder ist es dir nicht opportun, von ihnen an meiner Seite als meine Frau wahrgenommen zu werden?“, legte ich weiter nach und ich drehte mich leicht, damit sie nicht in meine Augen sehen konnte, da es mir einen kurzen Stich versetzte, mir vorzustellen, wie man nicht an meiner Seite sein wollte, wobei das Biest schon immer anders gewesen war als alle anderen, weswegen man nicht sicher sein konnte, auch nicht ich.

  

  


  
„Du wolltest mich hier nicht haben“, gab sie leise mit spitzem Vorwurf zu bedenken und neigte nun ihrerseits ihren Kopf, dadurch starrte ich wie hypnotisiert auf die kleinen Bissstellen des Vampirs und hätte es ihm gerne gleichgetan, wenngleich hier der denkbar unpassendste Ort war, um meiner aufkeimenden Begierde nachzukommen.

  

  


  
„Nana… mein kleines Biest“, tadelte ich sanft, denn ich erkannte, dass sie anscheinend zwiegespalten war und ebenfalls eine gewisse Zurückweisung erahnte, weil ich sie eben nicht an meine Seite befohlen hatte. Hier lag der Knackpunkt für mich. „Ich habe abgewogen und du bist abgehauen, bevor ich dich fragen konnte…“, wandte ich distinguiert ein und zog sie wieder enger zu mir, weil sie sich etwas von mir entfernt hatte.

  

  


  
„Du hast mich aufgehalten und hättest fragen können“, kam es gewohnt widerborstig von ihr und ich lächelte honorig, da es mir schmeichelte, dass es ihr nicht passte, auch nur den leisesten Zweifeln anheim zu fallen, dass ich sie nicht bei mir haben wollte.

  

  


  
„Hätte ich?“, entgegnete ich borniert. „Nein, glaube mir, es hätte dir nicht gefallen und du hättest sofort abgelehnt“, zeigte ich, wie gut ich sie kannte, woraufhin sie sich von mir löste, um mich konsterniert anzublinzeln. 

  

  


  
Ja, das störte mich, da ich es ihr dann hätte befehlen müssen, aber ich hatte gewollt, dass sie aus freien Stücken hierher zu mir kam, um sich neben mir zu präsentieren. Sie sollte aus ihrem eigenen Willen heraus, nicht weil ich sie zwang, hierher kommen! Diese Entscheidung von ihr war mir zu meiner Schande wichtig gewesen, aber nachdem sie wirklich erschienen war, fühlte ich mich wesentlich besser und vor allem enorm bestätigt. Das war ein unerwartetes und sehr unbekanntes Gefühl.

  

  


  
Sie musterte mich mit tief gefurchter Stirn, doch dann bemerkte ich, wie ihre Züge sich glätteten und ihre Augen groß wurden.

  

  


  
„Dann war das von euch eine Falle?“, wisperte sie ergriffen und entzog mir ihren Arm, als ihr die Erkenntnis dämmerte, dass Severus und ich zusammen an einem Strang gezogen hatten, damit ich das bekam, was ich wollte. Dumm war diese Frau noch nie gewesen. Unterdessen legte sich ihre Hand auf ihr Herz. „Um mich so hierher zu locken?“, schüttelte sie konsterniert ihr Haupt.

  

  


  
Weiterhin stand sie überrascht vor mir, aber bisher war kein zorniger Ton zu vernehmen, als ich meine in edelsten Stoff verpackten Schultern hob. „War das ein Test?“, lag nun ein Schatten in ihren Augen, der mir nicht gefiel.

  

  


  
„Mhm… nein, sagen wir es so, ich wollte es dir nicht befehlen und ich wollte nicht bitten und Severus meinte, er würde es schon hinbekommen, dass du an meiner Seite sein würdest und ich sollte es ihm überlassen. Tja, ich habe ihm vertraut und ich wurde nicht enttäuscht“, verkündete ich mit der mir innewohnenden noblen Überheblichkeit, die ihr beinah ein ironisches Grinsen ins hübsche Antlitz zauberte.

  

  


  
„Ihr seid… unmöglich“, erwiderte sie dann jedoch unwirsch.

  

  


  
Übergangslos legte sie ihren gestreckten Zeigefinger auf die Knopfleiste meiner schwarzen Weste und ich wusste, dass es mit ihr nie langweilig werden würde. Aber wenigstens verstand sie dieses Taktieren ohne allzu wütend zu werden. „Das ist nicht lustig“, murmelte sie böse, aber ich ließ mich nicht täuschen, sie war nur minimal verärgert, dass wir sie reingelegt hatten. 

  

  


  
Indes war es mir plötzlich relativ egal, wo wir waren und vor allem genoss ich die Provokation, als ich sie an ihren Schultern hielt und sie vor aller Augen an mich zog, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Ein Novum ohnegleichen, dies in der Öffentlichkeit zu tun, wie mir die erstaunten Geräusche um uns herum offerierten. Die Leute waren entsetzt, Zeuge von unserer Intimität zu werden.

  

  


  
„Nein, du bist unmöglich, da du mich zu dergleichen… verleitest…“, löste ich mich mit einem sardonischen Lächeln von ihr und sah souverän zu ihr hinab, da ihre rosafarbenen Wangen ihre Gleichgültigkeit Lügen strafte.

  

  


  
„Du solltest das nicht tun!“, war ihre erste, betont gelassene Reaktion. „Die DeathEater könnten an deiner Boshaftigkeit zweifeln, wenn sie sehen, wie du mich küsst“, war ihre Sorge um mich beinah schon entzückend und so tanzten meine Fingerspitzen über ihren Hals, ihre Halsbeuge hinab zu ihrer Schulter.

  

  


  
„Hahaha, denkst du, sie haben die Schlange schon wieder vergessen?“, fragte ich blasiert und tat ihre Warnung ab. 

  

  


  
Niemand musste an mir zweifeln, da mir nichts ferner lag, als weich zu werden! Weich anderen gegenüber. Ich war noch immer derselbe Mann und nur wenige, minimale bis gar keine Skrupel würden mich daran hindern, weiterhin meinen Weg zu gehen. „Aber danke, ich denke, ich werde das nächste Mal noch kreativer sein, damit sie nicht denken, dass sie mir auf der Nase rumtanzen können. Ich bin ein Verfechter der Methode, die Zügel in eisernen Händen zu halten.“

  

  


  
„Geht es noch ausgefallener?“, fragte sie abrupt. „Und niemand sollte daran zweifeln, dass du das bist. Du warst nie anders und es wäre unverfroren, anzunehmen, dass du dich ändern könntest“, offenbarte sie ihre Weitsicht, nicht anzunehmen, dass ich bereit war, mich persönlich zu ändern, was ich mit einem Nicken akzeptierte.

  

  


  
„Willst du mir helfen und Inspirationen liefern?“, neigte ich mich so weit hinab, dass mich ihre Haare kitzelten.

  

  


  
„Lucius“, lag ein Tadel in ihrer Stimme, der mir einen erheiterten Ton entlockte, aber ihre Vorstellung an Lupin war damals äußerst kreativ und einfallsreich gewesen. Dabei inhalierte ich unabsichtlich ihren Duft und mich trafen mein gieriges Verlangen und meine sehnsüchtige Lust nach ihr unvorbereitet. Ich wollte sie wirklich wieder beißen und als meins markieren, wie damals das erste Mal, hier im Ministerium.

  

  


  
„Es begann alles hier“, murmelte ich plötzlich selbstvergessen. Mein Blick lag wieder auf ihrer Schulter und ich erlebte den Moment damals wieder, während ihr Blick zu meiner Hand auf ihrem Arm ging, dann zu meinem Gesicht und ich konnte in ihren Augen die Erkenntnis ausmachen, dass ihr dämmerte, auf was ich anspielte.

  

  


  
„Du hast mich in die Enge getrieben und zur Jagd geblasen“, zog ihr eine Gänsehaut auf, wobei ich aufgrund der Erinnerung hintersinnig lächelte. „Außerdem tat der Biss echt weh“, murrte sie finster und fasste ihr Champagnerglas fester.

  

  


  
„So schlimm war das nicht. Es war erregend“, raunte ich heiser. „Und das Jagdglück war auf meiner Seite. Ich habe gewonnen“, glitten meine Finger zärtlich ihren Oberarm hinab, woraufhin sie meisterlich ein Schütteln unterdrückte.

  

  


  
„Sei dir mal meiner nicht zu sicher, mein Lieber“, wisperte sie atemlos, während sie bestimmt erscheinen wollte. Es war schön, zu erleben, dass ich sie nicht kalt ließ. Ich legte meine Hand in ihren tiefausgeschnittenen Rückenausschnitt.

  

  


  
„Als ob du dich meiner willentlich noch entwinden könntest“, flüsterte ich mit arroganter Überzeugung. Ihr entfuhr ein Schnauben und ich sah sie an, dabei nahm ich einen gefährlichen Funken in ihren braunen Augen wahr.

  

  


  
„Forderst du mich heraus?“, fragte sie hart und ich lenkte galant ab und streichelte sie sanft, glitt mit meinen Fingern ihr Rückgrat hinauf, während ich sachte meinen Kopf schüttelte.

  

  


  
Den Fehler würde ich nicht mehr begehen und sie unterschätzen, denn das hatte ich lange genug getan. Und außerdem, wenn ich dieses verrückte Biest herausforderte, wäre sie durchaus in der Lage, ziemlich verrückte und unkalkulierbare Dinge zu tun, die sie gar nicht tun wollte, nur um zu beweisen, dass sie anders war. Dass sie eben nicht kalkulierbar war, aber dafür besaß ich zu viel Lebenserfahrung, als mich auf dieses Spiel einzulassen und es auf die Spitze zu treiben. 

  

  


  
Es war ein wichtiger Moment und sie entließ leise die angehaltene Luft. Sie schien sich mit meiner stummen Verneinung zufrieden zu geben. Da traf meine Aufmerksamkeit auf die Familie, die unser Treiben mit sichtbarem Unbehagen und großer Empörung verfolgte.

  

  


  
„Zu deiner vorhergehenden Frage“, ging ich willentlich zu einem anderen Thema über. „Die Weasleys sind hier, weil auch sie stolz auf ihre magischen Vorfahren sind, außerdem wäre es dumm, der Einladung des Ministeriums nicht Folge zu leisten“, erklärte ich ernsthaft, dabei verfolgte ich, wie auf meine Worte hin Hermiones Aufmerksamkeit zur Obermutter ging, deren Augen vor unterdrückter, sich echauffierender Moral empört funkelten.

  

  


  
„Aha“, meinte sie nur Schultern zuckend.

  

  


  
„Oh, schau, deine Neugierde wird sofort beendet“, genoss ich über Gebühr ihre Unwissenheit und richtete mein Glas auf Percy Weasley, der sich mit gewichtiger Miene aufmachte, um die Empore zu erklimmen. Somit würde er uns alle überragen. Sofort erstarben die Gespräche und alle blickten erwartungsvoll zu ihm herauf, während er seinen Zauberstab gegen seinen Hals richtete, um gut gehört zu werden. Unterdessen bemerkte ich Hermiones Miene, die verwundert zu mir aufsah und ich lächelte verhalten.

  

  


  
„Wir haben uns heute hier versammelt, um 1997 einzuleiten“, legte Weasley eine Kunstpause ein. „Dabei sind die „Sacred Twenty- Eight“ als Pureblood-Elite der Magischen Welt zusammenkommen“, donnerte seine magisch verstärkte Stimme durch den Saal. „Ein herzliches Willkommen…“, rief er frenetisch und alle verharrten gespannt, während ich die gerunzelte Stirn bei meiner Verlobten registrierte, deren Falten tiefer wurden, je mehr er sprach.

  

  


  
„Die hoch angesehene Familie Abbott“, fuhr ihr Blick zur einzig verbliebenen dieser Familie herum. Zu der Waisen Hannah Abbott, die anscheinend auch aus den Ferien heraus dem Ruf der 28 gefolgt war und die im selben Jahrgang war wie das Biest und mein Sohn.

  

  


  
„Die „Unantastbaren Achtundzwanzig“, die gibt es wirklich?“, wisperte sie ergriffen ins Nichts und ich legte nun meine ganze Handfläche auf ihren Rücken, stand dicht hinter ihr und ragte über ihr auf. 

  

  


  
„Ja, was dachtest du denn?“, flüsterte ich zurück, während meine Hand hinauf in ihren Nacken wanderte. „Das Reinblüterverzeichnis wurde von Cantankerus Nott erst um 1936/37 verfasst, dies ist erst der siebte Ball dieser Art…“, klärte ich sie vollumfänglich auf und sie schüttelte den Kopf und ich malte mir ihre sarkastischen, oft Severus‘ ähnlichen, Gedanken aus.

  

  


  
„Ich habe Noblesse der Natur: Eine Genealogie der Zauberei  gelesen. Es war von Rassenwahn und Dünkel durchsiebt, rein magische Menschen seien von Natur aus allen überlegen, aber da stand nichts von den Achtundzwanzig“, betete sie ihr Wissen herunter, weswegen ich schmunzelte.

  

  


  
„Man lernt nie aus“, wisperte ich zu ihr hin.

  

  


  
„Die einflussreiche Familie Avery“, ging Weasley rasch voran, alle zu begrüßen und nun wurde ein Mitglied des Inneren Kreises des Dark Lords aufgerufen. 

  

  


  
Avery neigte, als er genannt wurde, zufrieden sein Haupt. Ich kannte ihn zu lange und zu gut. Er war als ein bekannter aus Severus‘ Schulzeit relativ frühzeitig ein DeathEater geworden. Neben ihm standen seine Frau und sein Sohn, der sich in den Zwanzigern befand und im Ministerium arbeitete. Aber meine Aufmerksamkeit lag auf jemand anderem, denn auch der alte Avery Senior war anwesend, der wie Abraxas ein Schulkamerad des Lords gewesen war.

  

  


  
„Ein Hoch auf das Andenken der ausgestorbenen Linie, der gar fürnehmen und alten Familie Black“, verkündete Weasley nachdrücklich und alles und jeder verstummte, auch Hermione wurde starr bei der Nennung dieser Familie, wenngleich ich die Zähne zusammenbiss, da uns beiden sehr wohl bewusst war, dass der letzte Überlebende dieser Familie, Sirius Black, fröhlich und putzmunter in Irland hockte. Jedoch ahnte das die Gesellschaft nicht und erst jetzt, als eine erloschene Familie geehrt wurde, erhoben alle ihre Gläser, um auf dieses verlorengegangene Haus zu trinken.

  

  


  
„Hoch, Hoch, Hoch“, intonierten die Gäste gewichtig, mit tragender Wehmut.

  

  


  
Als man die Gläser senkte, räusperte sich Weasley und machte munter weiter mit Bulstrode und Burke, wobei die Adjektive, die er verwendete, wahrlich als eigenwillig zu bezeichnen waren.

  

  


  
 „Die namhafte Familie Carrow", unterdrückte mein Biest ein Schaudern und horchte bei dieser Nennung sichtbar auf.

  

  


  
„Verschrien“, murmelte sie. Sie mochte diese Familie aus tiefster Seele.

  

  


  
Wobei die Geschwister Carrow Mitglieder von Bellatrix´ Trupp waren und seit diesem Jahr auch Lehrer auf Hogwarts. Ich bemerkte nicht nur die Anwesenheit der Eltern, sowie Amycus und Alecto, sondern auch die jüngeren Geschwister Flora und Hestia Carrow, die verloren dastanden und wirklich minderbemittelt durch die Gegend schauten.

  

  


  
Hermione schüttelte peinlich berührt den Kopf. „Denkt sich Percy diese Attribute aus, oder werden die ihm vorgesetzt?“, meinte sie bissig.

  

  


  
„Die ehrenhafte Familie Crouch“, dröhnte Weasleys Stimme eindringlich daher.

  

  


  
„Was?“, wisperte sie empört. 

  

  


  
Aber ja, hier wurde auch Barty Crouch jr. gedacht, dem letzten Lebenden dieser ehemals aufstrebenden reinen Familie und wieder flog Hermiones Blick zu mir und ich lächelte süffisant, als sie Bartys Namen tonlos mit den Lippen formte.

  

  


  
Es war langweilig, dieser gar endlosen Auflistung der 28 Familien zu lauschen, so kamen nun Fawley, Flint und Gaunt, wobei man der letztgenannten Familie wieder ein Hoch gewährte, wie den Blacks zuvor, nur dass ich mit Hermione einen langen Blick tauschte, während wir anstießen, denn dank dem Lord lebte diese Linie immer noch, nur wussten es die Wenigsten unter uns.

  

  


  
„Ich bin sprachlos, ehrlich Lucius, wenn das jedes Jahr stattfinden würde, würde kein Schwei… keine Menschenseele auftauchen“, erklärte sie gelangweilt, als die nächste Familie wieder ihre Aufmerksamkeit erhielt.

  

  


  
„Die edle Familie Greengrass“, ging mein Blick auf die Suche und in der hintersten Ecke fand ich sie. Die Verlobte meines Sohnes, die nach ihrer Heirat ebenfalls einer ausgestorbenen Linie angehören würde. Sie stand bei meinem Sohn, hing an seinem Arm und gab sich schrecklich gelangweilt, indem sie aufgesetzt arrogant durch die Gegend sah. Den überheblichen Blick musste man ihr nicht beibringen, den hatte sie drauf, während mir Dracos finstere Miene auffiel.

  

  


  
„Draco ist hier?“, fragte das Biest abrupt, als hätte die Ausrufung der Familie Greengrass ihr erst aufgezeigt, dass sich Draco höchstwahrscheinlich ebenfalls in diesem illustren Kreis tummelte.

  

  


  
„Die ganze Zeit“, deutete ich in ihre Richtung und Dracos und Hermiones Blick begegnete sich. Was mir gefiel war, dass sie seinem Blick nicht auswich, aber ich selbst hatte Draco nicht befohlen, zu kommen, das war seine alleinige Entscheidung gewesen. Da ich ihm Hermione derart gekonnt ausgespannt hatte, hatte ich mir eine Auseinandersetzung gründlich überlegt. 

  

  


  
Man musste nicht jede Schlacht schlagen, oder gar gewinnen!

  

  


  
„Aber Astoria, warum kommt sie hierher?“, fragte sie und wandte mir ihren Blick über ihre Schulter zu. Unsere Affinität zueinander offenbarte sich in unserem ständigen Köperkontakt, wie ich wohlwollend zur Kenntnis nahm.

  

  


  
„Ihre Anwesenheit überrascht mich nicht. Sie tut es für das Ansehen ihrer Familie“, führte ich beeindruckt aus. „Sie wird Draco eine gute, eigenständige Frau sein. Sie werden einander gleichwertig sein“, meinte ich erwartungsvoll. „Und Draco erfüllt ebenso seine Pflicht an unseren Ahnen!“

  

  


  
„Pff“, kommentierte sie abwertend, aber an sich hatte ich ihr ein großes Kompliment ausgesprochen, da man dies auch auf uns als Paar hätte auslegen können und es gab wenige, die derart in der Lage waren, zwischen den Zeilen zu lesen wie sie.

  

  


  
„Bitte?“, entgegnete ich gespielt pikiert und versteckte mein leichtes Lächeln hinter meinem erhobenen Glas, während die nächste Familie ausgerufen wurde.

  

  


  
„Die respektable Familie: Lestrange“, dröhnte Weasleys Stimme völlig neutral daher.

  

  


  
„Was, wie ist das möglich?“, lag ein erbostes Timbre in ihrer Stimme, als sich Rodolphus erst jetzt aus der Nische, die bisher sein bevorzugter Aufenthaltsort gewesen war, hervorwagte und so einige verwunderte Ausrufe, aufgrund seines für sie unerwarteten Erscheinens, kommentierte. Sein Lächeln galt Hermione, die ihn nur ausdruckslos musterte, was ich bemerkte, da ich mich zu ihr beugte.

  

  


  
„Beziehungen…“, entgegnete ich auf ihre empörte Frage amüsiert. „Oh, mein Herz, das war möglich, weil für einige auserwählte Personen eine Generalamnestie erlassen wurde. Leider waren Bellatrix und Rabastans Vergehen nachweislich so schwer, dass wir ihre Rehabilitation noch nicht durchbekommen haben, aber Rodolphus‘ Ruf gilt als wiederhergestellt!“

  

  


  
„Trotz des Ausbruchs aus Askaban?“, erregte sie sich kopfschüttelnd. „So korrupt…“, murmelte sie betreten und verschlief es, ihr Glas zu Rodolphus hin zu erheben.

  

  


  
„Tja, was soll ich sagen, das ist Politik!“, resümierte ich honorig das abgekartete Spiel der Reichen und Mächtigen, während ich gratulierend zu Rodolphus hin prostete.

  

  


  
„Die ehrenwerte Familie Longbottom“, folgte Name auf Name, egal wie furchtbar unpassend es war, Lestrange und Longbottom nacheinander zu nennen, somit zog meine Betrachtung zum jungen Longbottom und seiner eigenwillig gekleideten Oma Augusta. Er kämpfte sichtlich darum, nicht seinen Zauberstab zu ziehen und sich auf Rodolphus zu stürzen. 

  

  


  
„Armer Neville“, zeigte Hermione zum ersten Mal seit der Aktion hier Mitleid. „Hoffentlich bekommt ihn Hannah beruhigt“, seufzte sie leise, unterdessen bemerkte ich interessiert, dass sich mittlerweile die kleine Abbott an seinen Arm klammerte. Daneben präsentierten sich Algie und dessen Ehefrau Enid Longbottom als eine große Familie, die alle bitterböse zu Lestrange starrten, während der Name Macmillan von Weasley im Hintergrund genannt wurde, was ich nur am Rande mitbekam.

  

  


  
„Die namhafteste, altehrwürdigste und hochwohlgeborenste Familie Malfoy“, erklang es durchdringend und meine geistige Anwesenheit lag schlagartig wieder im Hier und Jetzt. 

  

  


  
„Pfff, ein paar mehr lobende, großspurige und snobistische Adjektive sind ihm nicht eingefallen?“, meinte sie sehr leise, aber ich verstand sie sehr gut.

  

  


  
„Er hat doch recht“, bestimmte ich zufrieden, dabei bemerkte ich Dracos starren und durchdringenden Blick.

  

  


  
„Hahaha, das hier ist eine Schleimspur, auf der man locker im Stehen ausrutschen kann“, meinte sie höhnend, während ich die Ehrerbietung der Anwesenden mit einer gewachsenen Selbstverständlichkeit erwartete, sodass ich huldvoll mein Haupt zu allen Seiten hin andeutend neigte. Ich präsentierte mich von meiner charismatisch charmanten Seite, während Hermione wieder vor mir stand und sich bemühte, absolut desinteressiert zu wirken.








  589. Kapitel Crème de la Crème 


  


  
„Die imponierende Familie Nott, der wir unser Verzeichnis verdanken!“, fuhr Weasley unbeirrt fort. 

  

  


  
Dort stand nur der Sohn des grausam ermordeten Nott, Theodore, dessen Mutter bei seiner Geburt verstorben war. Trotzdem gedachte man noch immer dem Vorfahren Cantankerus Nott mit einigen mehr Worten als den anderen fortgesetzten Familien und weiter ging es mit dieser Farce der Selbstbeweihräucherung. Ollivander und Parkinson wurden erwähnt, als bei der nächsten Nennung Hermiones Kopf erstarrte.

  

  


  
„Ausgestorbene Linie… der Potters“, verklangen Weasleys unwahre Worte, denn schlussendlich hatte Potter sogar einen Sohn, von dem niemand wusste, aber keiner wagte einen Einwand und kein Tost wurde von den Anwesenden erwartet und es erhob auch niemand das Glas. Niemand war dafür todesmutig genug, während Harry Potters Tod schon vom Ministerium besiegelt war. Indes verzog die Frau neben mir keine Miene, ihre Maske saß perfekt. Sie war eine exzellente Schauspielerin. 

  

  


  
„Was?“, entfuhr es ihr amüsiert zu meiner Verwunderung. „Keine Attribute für Harry? Das enttäuscht mich ehrlich… Lucius“, blickte sie mich über die verführerisch nackte Schulter mit Schalk im Blick an.

  

  


  
„Du bist bitterböse“, flüsterte ich leise zurück und fand ihre Art mit der Situation umzugehen faszinierend, während viele der jüngeren Anwesenden als Potters Mitschüler sichtbar mit ihrem Unwohlsein zu kämpfen hatten. Es schien sie noch immer zu beschäftigen, während es fröhlich mit Prewett, Rosier und Rowle weiterging, schon erstaunlich, was für wenig herausragende Persönlichkeiten Zugang zu diesem Kreis gefunden hatten.

  

  


  
„Ich schlaf gleich ein…“, gähnte Hermione wohl versteckt hinter ihrem Glas, dabei plätscherte die Lobpreisung Weasleys der folgenden Familien Selwyn, Shacklebolt und der absolut unbekannten, da völlig zurückgezogen lebenden, Familie Shafiq im Hintergrund an uns vorbei. „Von einigen habe ich noch nie gehört“, kommentierte sie irritiert und ich neigte mein Haupt, um ihr zuflüstern zu können:

  

  


  
„Das sind ganze Eigene. Sie schicken ihre Kinder nie nach Hogwarts, unterrichten immer von zu Hause aus und tauchen nur auf, wenn sich die 28 treffen… sie sind leicht inzestuös unterwegs…“, wisperte ich widerwillig, denn sie konnten nicht verbergen, wie sonderbar und degeneriert ihre Mitglieder waren und so etwas konnte und wollte ich nicht gutheißen.

  

  


  
„Und das sieht man, anscheinend wollen sie den Gaunts Konkurrenz machen“, murrte sie abfällig und warf ihr Haar in einer abwertenden Geste zurück, als es auch schon weiter ging.

  

  


  
„Die prominente Familie Slughorn“, stieß sie umgehend ein genervtes Seufzen aus. Sofort musterte ich den dicklichen Tränkelehrer Horace Slughorn und erinnerte mich an seinen bescheuerten Slug-Club. Jedoch war der Professor nicht der Einzige, der die Familie ausmachte. Er schien Brüder zu haben, die, anders als er, Familie aufzuweisen hatten. Dabei konnte er nicht verhehlen, dass er diese Zusammenkunft in vollen Zügen zu genießen schien und prostete wild in der Gegend herum.

  

  


  
„Die beeindruckende Familie Travers“, zuckte ihr Kopf zu dem Mann aus Dracos Truppe und seiner Familie und sie schüttelte sich minimal.

  

  


  
„Bah, nicht ihr ernst! Lucius, das hier ist eine Farce sondergleichen“, verstand ich ihren Einwand, war Travers doch einer der Typen, der sich nicht gerade durch verdiente Lorbeeren auszeichnete. „Percy sollte einen Orden für seine schmeichelhaften Lügen erhalten“, erklärte sie sarkastisch.

  

  


  
„Die bodenständige Familie Weasley“, zuckte unser aller Aufmerksamkeit zu den eben genannten, die mühsam um ihre Beherrschung kämpften, da sie von einem Familienangehörigen auf nette Art und Weise als arm bezeichnet worden waren. 

  

  


  
„Autsch“, murmelte Hermione betroffen und ja, es war ein Affront, den der abtrünnige Sohn hier beging.

  

  


  
Wie er dafür Wiedergutmachung leisten wollte, nachdem ich auch von seiner Verehelichung und zu erwartenden Vaterschaft wusste, seine Familie aber sicher nicht, konnte ich mir in den kühnsten Träumen nicht vorstellen. Aber nach einem Blick zu Molly Weasley konnte ich sagen, diese Mutter war nicht wie andere reinblütige Mütter, die selten vergaben und noch weniger verziehen.

  

  


  
„Die profilierte Familie Yaxley“, endete mit dieser ausgesucht rabiaten Familie die Schmierenkomödie, auch er ein DeathEater mit einem hohen Posten als Leiter der Abteilung für magische Strafverfolgung und Mitglied von Hermiones Trupp.

  

  


  
„Ein Hoch auf die „Unantastbaren Achtundzwanzig“, brüllte Weasley nun mit frenetischer Inbrunst, die durchdringend war. Seine Stimme vibrierte vor Gewichtigkeit und hallte tragend durch diese alten Hallen, als wieder ein einstimmiges „Hoch“ ertönte.

  

  


  
„Und darauf seid ihr stolz?“, stieß sie bodenlos entsetzt aus und drehte sich nun wieder zu mir und zeigte wieder allen ihren nackten Rücken. „Auf diese verlogene, snobistische und blutschänderische Crème de la Crème? Nicht euer Ernst…“, echauffierte sie sich verachtungsvoll und hob aufreizend langsam eine Braue, musterte mich beinah schon anzüglich, während ich mit ausgewählter Noblesse und Contenance an meiner aristokratischen Haltung arbeitete, um nicht laut zu lachen.

  

  


  
„Krawumm“, knallte die doppelflügelige Türe, anders als bei Hermiones Eintritt, schwungvoll auf und krachte an die Wände, ein Umstand, der meine Entgegnung unterbrach und auch der bisher anhaltende Applaus wurde abrupt abgeschnitten, weil alle sich umdrehten, um zu sehen, wer es wagte, diese elitäre Veranstaltung derart unsanft zu stören.

  

  


  
„Was?“, meinte sie überrumpelt.

  

  


  
„Sind wir zu spät?“, „Sorry, haben wir es echt verpasst?“, „Charlie, du Schnarchnase, du bist schuld“, verzog Weasley auf der Empore das Gesicht, als würde er auf eine Zitrone beißen, als er seine Brüder erblickte. Auch Hermione wirbelte herum und sah erstaunt auf das, was sich uns hier bot, während derselbe Ministeriumsangestellte, der schon Hermione eingelassen hatte, hektisch an der Tür ankam und sichtbar überfordert auf die Bescherung besah.

  

  


  
„Esssss, es tut mir Leid… sie dürfen doch nicht einfach…“, stotterte der Beamte schuldbewusst los. 

  

  


  
„Wir sind Weasleys.“, „Wir gehören hier hin“, schüttelte der Zwilling den lästigen Verfolger ab, der es nicht wagte, die Türschwelle zu übertreten „Ja und blind ist er auch noch, sieht doch jeder, dass wir Weasleys sind.“, regten sie sich übergangslos abwechselnd auf.

  

  


  
„Ich bitte um Ruhe“, brüllte Percy Weasley mit rot anlaufendem Gesicht zu den Eindringlingen, woraufhin der Ministeriumsangestellte eilig die Tür schloss.

  

  


  
„Was?“, „Oh, ups…“, „Was machst du denn da oben?“, fragten diese anmaßenden und unerträglichen Zwillinge abwechselnd und badeten regelrecht in der Menge, während dem dritten Bruder das Ganze recht peinlich zu sein schien und man sah ihm an, dass er überall sein wollte nur nicht hier, sodass ihr sichtbar widerwillig mitgeschleifter Bruder sich eilig losmachte und zu seinem ältesten Bruder huschte, um aus dem Fokus zu verschwinden.

  

  


  
„Was für eine Familie“, meinte ich versnobt. „Und was für ein Chaos, man will gar nicht daran denken, wie die sich zu Hause aufführen“, wisperte ich verachtend und hob meine Mundwinkel distinguiert an.

  

  


  
„Lucius“, mahnte Hermione und ich schnaubte leise, sie ließ auch nichts auf diese zwei Chaoten kommen, wie bedauerlich.

  

  


  
„Fred! George!“, schoss die kleine Molly Weasley wie eine Kanonenkugel auf ihre blinkenden und blitzenden Söhne zu. Sie trugen dem Schnitt nach Zauberersmokings, aber der Stoff, beim einen in Gold-Kupfer, beim anderen in Bronze-Silber gehalten, war an geschmacklicher Scheußlichkeit nicht zu überbieten und erinnerte an Discokugeln, die einen blenden und blindmachen konnten.

  

  


  
„Mum.“, „Wir dachten, du freust dich, wenn wir antanzen.“, „Ach ja und Percy…“ „Sorry, Brüderchen.“, „Wir wollten deinen großen Moment nicht unterbrechen“, lag die Aufmerksamkeit aller auf den Störenfrieden. Das versprach interessant zu werden. „Dann noch mal ein Hoch auf diese so elitäre Runde, und natürlich auf uns, nicht wahr, Bruder?“, prostete er seinem Bruder Percy zu, der gerade vor ihnen zum Stehen kam.

  

  


  
„Ruhe“, fauchte der korrekte junge Mann. „Könnt ihr nicht einfach verschwinden?“, presste er genervt hervor.

  

  


  
„Percy, deine Brüder haben das gleiche Recht hier zu sein wie du und nun kommt und hört auf mit der Show“, unterbrach Arthur Weasley erstaunlich autoritär die Vorführung seiner Söhne und legte einem der Zwillinge die Hand auf die Schulter, während der älteste Weasleybruder an den anderen Zwilling herantrat. Percy Weasley wollte etwas erwidern, doch zu meinem Erstaunen brachte ihn ein strenger Blick seiner Mutter dazu, seinen Mund wieder zu schließen und nichts zu sagen.

  

  


  
„Chrm… wie auch immer“, raffte sich der rechtschaffende Mann auf, seiner Tätigkeit als Hofmarschall nachzukommen. „Auf einen guten Abend und den Start in ein erfolgreiches Jahr für unsere Familien im Jahr 1998!“, versuchte er zu retten, was zu retten war und wieder prostete ihm alles zu und auch Hermione machte mit.

  

  


  
Sie jedoch schmunzelte verdeckt hinter ihrem Glas und erschien sehr erheitert und mir ging es hinter meiner Maske ähnlich, als sie weitersprach als hätte es diese unpassende Unterbrechung nie gegeben.

  

  


  
„Herrlich, wenn man sich hier alle Familien besieht…, schüttete sie ihren Spott über den Unantastbaren aus und freute sich sichtlich über das Auftauchen der Zwillinge, wie mir ihr Blick zeigte, als sie sich wieder zu mir drehte. „Du weißt schon, dass das völlig übertreiben ist, wie ihr euch hier feiert, oder? Kein Wunder, dass du mich nicht fragen wolltest. Wie kam Severus auf die Idee, dass ich hierherkommen sollte?“, fragte sie mich sichtlich interessiert. Unterdessen widmeten sich die anderen Anwesenden nach und nach wieder ihren Gesprächen und ich antwortete nicht sofort. „Aha, ja natürlich, er genießt in seinem Büro das Wissen, dass ich mich schrecklich darüber aufregen werde, wie sich diese Idioten hier feiern!“, beantwortete sie sich die Frage selber.

  

  


  
„Ja, das könnte bei ihm durchaus passieren“, entgegnete ich ahnungsvoll und sah ihn vor mir, wie er es genießen würde, die Erinnerungen an diesen Abend von mir zu erhalten. Er war oft gerne Zuschauer, ohne selbst an irgendetwas teilnehmen zu müssen.

  

  


  
„Abbott, Black, Crouch, Gaunt, Greengrass, Prewett… vergesse ich jemanden?“, zählte sie die verlorenen Familien auf und ich nickte langsam.

  

  


  
„Sechs Familien in den letzten 70 Jahren, ein schlechter Schnitt“, gestand ich großmütig ein und besah mir die kleine Schar an Teilnehmern, bei der die meisten Familien mit wenigen Nachkommen glänzten. Nur die Weasleys, ja, die fielen wirklich und wahrlich aus dem Rahmen, da hatten die beiden verrückten Zwillinge schon recht, sie waren vor allen Dingen „kinderreich“.

  

  


  
„Abbott, Crouch, Black, Gaunt und Greengrass sind ja noch vertreten“, murmelte sie wegwerfend und seufzte leise.

  

  


  
„Werden aber keine Nachkommen bekommen, beziehungsweise Nachkommen unter anderem Namen, aber das ist mir gleich, solange Draco gewissenhaft für einen Sohn sorgt“, brachte ich es auf den Punkt und nippte exaltiert an meinem Glas, als sie mich mit verengten Augen musterte.

  

  


  
„Erst jetzt erkenne ich, wie passend Astoria in deinen Augen für ihn sein muss“, meinte sie neutral und wirbelte mit sich aufbauschendem Rock herum, während ich taxierend eine Braue hob, dabei verzog sich mein Mundwinkel zu einem souveränen Lächeln, da sie natürlich recht hatte, wenn man bedachte, dass die Greengrasses zu den Achtundzwanzig gehörten.

  

  


  
„Findet ihr das passend, oder gar ziemlich?“, erklang hinter mir eine vorwurfsvolle Stimme, woraufhin ich betont langsam herumfuhr.

  

  


  
„Wertgeschätzt, Mrs. Weasley“, entkam es mir sorgfältig in meiner Höflichkeit, da ich mich schrecklich belästigt fühlte. „Zu meinem Leidwesen kann ich nicht evaluieren, was Sie genau sagen möchten, aber ich freue mich sehr über Ihre Glückwünsche zu unserer Verbindung?“, antwortete ich jovial, während ich Hermione hinter mir schon wieder seufzen hören konnte.

  

  


  
„Uhhh“, stieß die Frau vor mir eloquent aus. Anscheinend fehlten ihr aufgrund meiner absolut souveränen Reaktion kurzzeitig die Worte und bescherte mir gehässiges Amüsement ohnegleichen, aber sie schüttelte sich und ihre füllige Gestalt, bevor sie den Mund erneut öffnete. „Mr. Malfoy!“, knurrte sie beinah schroff. „Von Ihnen kann man nichts anderes erwarten“, sprach Verachtung aus ihrem Blick, als sie zum Biest sah, das mittlerweile an meine Seite getreten war, weshalb sie nun Hermione ansprach, „aber von dir, mein Kind, das hier kann nicht euer Ernst sein?!“ Die Weasleymutter zitterte vor selbstgerechter Moral und ich verfolgte, wie Hermione vor ihr die Augen niederschlug.

  

  


  
„Mrs. Weasley“, lag eine unverkennbare Drohung darin, wie ich jeden Buchstaben ihres Namens doktrinierte. „Was wollen Sie andeuten?“, war meine Frage schneidend scharf.

  

  


  
„Dass das nicht der freie Wille von Hermione sein kann!“, begehrte sie mit unverhohlenem Hass auf und verschränkte ihre Arme vor ihrem mächtigen Vorbau. „Sie… Sie könnten ihr Vater sein. Ihr Verhalten ist skandalös. Es ist anmaßend und völlig unangebracht… Sie… Sie…“, erregte sie sich mehr und mehr, dabei biss sich ihre gerötete Haut mit ihrem orangefarbenem Haar.

  

  


  
„Und Ihr Verhalten ist nicht weniger aufdringlich, meine gute Dame“, hielt ich ihr überlegen entgegen, ohne meine Stimme zu erheben. Eigentlich war sie sogar unglaublich ruhig und leise und das Biest neben mir sog scharf die Luft ein. Anscheinend ahnte sie, dass es bei mir gefährlicher war, wenn ich nicht aufbrausend wurde, aber das hielt diese aufgebrachte Mutter vor mir nicht davon ab, weiter zu machen.

  

  


  
„Ich? Aufdringlich?“, regte sie sich über Gebühr auf und kämpfte unter großen Anstrengungen darum, nicht zu laut zu werden. „Weil ich es nicht in Ordnung finde, dass Sie ein junges Ding verführen, das Ihre Tochter sein könnte? Ich will Ihnen nur die Augen öffnen, wie verdorben und verwerflich dieses Verhalten ist“, bescherte sie uns eine Unterweisung in ihren Wertvorstellungen, die mir jedoch nur ein süffisantes Lächeln entlocken konnte. Wenn sie nur wüsste, wie verwerflich doch das Verhalten ihrer eigenen Kinder war.

  

  


  
„Denken Sie, dafür benötige ich Sie?“, fragte ich aufreizend mit blitzenden Augen.

  

  


  
„Es scheint Ihnen ja sonst keiner zu sagen, dass Sie sich lächerlich machen!“, echauffierte sie sich eifrig und ihr Busen hob und senkte sich hektisch, als sie sich zu der erstaunlich zurückhaltenden Hermione wandte. „Hermione… Sirius war ja schon schlimm, aber Malfoy? Sirius war noch wesentlich jünger als er… aber noch wichtiger ist seine Einstellung und die ist nicht über jeden Zweifel erhaben!“, zog sie schamlos über mich her, als wäre ich nicht anwesend, woraufhin sich meine Augen zu Schlitzen verengten.

  

  


  
„Gehen Sie nicht zu weit, Werteste?“, sprach ich weiterhin manierlich zu ihr, wobei ich den Schlangenkopf meines Gehstocks fester umklammerte, woraufhin Hermione sofort ihren Arm an meinem vorbei schob und sich einhakte. Sie schien genau zu beobachten und zu bemerken, dass meine Geduld sich dem Ende entgegen neigte.

  

  


  
„Gehe ich das?“, huschten die blauen Augen von Molly Weasley mit Missbilligung im Blick sofort zu unseren ineinander verschlungenen Armen. „Oder habe ich den Schneid, etwas zu sagen? Sie machen sich lächerlich, Lucius“, beharrte sie auf ihrer Meinung und wurde unerwartet vertraulich, aber Hermiones Aktion hatte mir wieder meine innere Gelassenheit beschert, sodass ich höhnisch auflachte.

  

  


  
„Könntest du uns bitte alleine lassen? Ich denke… Mrs. Weasley und ich sollten miteinander reden…“, wisperte ich beinah sanft und ließ die Frau vor mir, die ihre Überraschung nicht verbergen konnte, da ihr Mund ein stummes O formte, nicht aus den Augen.

  

  


  
„Sicher?“, zweifelte das Biest kurz an meiner Verfassung, woraufhin ich ihr einen langmütigen Blick schenkte, den sie hielt.

  

  


  
„Moment“, neigte ich vor meiner Verlobten höflich das Haupt und sah sie weiterhin eindringlich an. „Ja, bitte, das wäre sehr nett“, war ich ausgesucht manierlich und dann überraschte sie mich, da sie ihren Arm von mir zurückzog und mir augenscheinlich ihr Vertrauen schenkte und ich war aufrichtig angespannt, da es nicht sicher gewesen war, wie Hermione reagieren würde. Aber es war wie ein Test zwischen uns. Sie vertraute mir und ich ihr, dass sie meiner Bitte Folge leisten würde.

  

  


  
„Wie du möchtest, Lucius“, vollführte sie tatsächlich vor mir einen kleinen Knicks und ahnte wohl, was sie mit dieser Geste bewirken würde, dabei blieb ihre Miene unleserlich. „Molly“, meinte sie noch warnend und entfernte sich mit entschiedenen Schritten von uns.

  

  


  
Somit wandte ich mich ziemlich zufrieden an die Matrone, die den Knicks noch nicht ganz verkraftet zu haben schien, so wie sie meiner Verlobten verstört hinterher sah. 

  

  


  
„Hören Sie, Teuerste…“, begann ich absichtlich freundlich klingend, „Ihre moralischen Vorstellungen können Sie sich meiner Person gegenüber sparen“, klirrte die Schärfe zum Ende hin doch durch und ihre Aufmerksamkeit schoss wieder zu mir zurück.

  

  


  
„Lucius…“, meinte sie jetzt atemlos, ob ihrer zu vertraulichen Ansprache, als sie sich meinem sie taxierenden Blick allein ausgesetzt sah, „hören Sie mir zu, Sie sind dabei, als alter notgeiler Bock dazustehen!“, erklärte sie hitzig mit geröteten Wangen, einer Gryffindor würdig, gefangen in ihrem Todeswunsch mir gegenüber. Solche Worte anzuschlagen, das war… unfassbar!

  

  


  
„Hahaha, eine köstliche Bezeichnung“, gab ich meiner Erheiterung nach und prostete ihr exaltiert zu und dann wollte ich ihr einen Schock nach dem nächsten versetzen, sodass ich mich dazu herabließ, zu antworten. 

  

  


  
„Aber Sie müssen verstehen, Hermione ist etwas ganz Einzigartiges für mich…“, lag eine Spitze in meinen Worten, die sie so assoziierte, dass sie über und über rot anlief. „Sie versteht es… mir dort neue Horizonte zu eröffnen, wo andere schnöde versagen“, umspielte ein sinnliches Lächeln meine Mundwinkel, gefangen in der Vorstellung, dass sich das Biest von keinen Grenzen halten ließ.

  

  


  
„Werden Sie nicht auch noch ordinär“, rief die Frau vor mir empört und fasste bebend an ihren Hals, während ich sie verächtlich musterte.

  

  


  
„Nie, Sie lenken gerade Ihre Gedanken in die Gosse“, schoss ich abwertend zurück und schnaubte. „Ich spreche von völlig anderen Horizonten als den Horizontalen“, ließ ich mich zur näheren Erläuterung hinab, dabei stand ihr der Zweifel ins feiste Antlitz geschrieben, aber eine Frau, die sieben Kinder hatte, konnte wohl nur solche Gedanken haben, wenn man bedachte, dass der Storch wahrlich nicht die Kinder ins Haus brachte. Schließlich waren die ihren auch nicht durch spontane und unbefleckte Empfängnis entstanden.

  

  


  
„Ich verrate Ihnen etwas, Molly“, wisperte nun ich zu vertraulich und näherte mich ihr in meiner herrschaftlichen Gestalt, woraufhin sie sichtbar unwohl schluckte „Wenn man etwas derart Kostbares findet, das einem so ähnlich ist, hinterfragt man solche lapidaren Altersunterschiede nicht…“, beschied ich ihr mit sardonischer Stimme, wobei ihr bei meiner Anspielung auf unsere Ähnlichkeit die Luft wegblieb. „Hermione wäre nicht die Richtige für einen jungen Mann. Sie würde sie alle kaputt machen und hätte einen zu großen Verschleiß aufzuweisen und dann würden Frauen wie Sie, sie eine Schlampe schimpfen. Ich hoffe, Sie erkennen die Diskrepanz.“ Daraufhin regte sich erneut ihr Mut.

  

  


  
„Sie können mir nicht weismachen, Mr. Malfoy, dass Sie keine adäquate Dame in Ihrem Alter finden, die es versteht, Ihren Bedürfnissen zu genügen“, hielt sie atemlos und wieder förmlich dagegen, woraufhin ich mitleidig wegen ihrer Borniertheit mein herrschaftliches Haupt schüttelte.

  

  


  
„Sie irren, Sie irren gar sehr“, wies ich sie zurück. Niemand war wie das Biest. „Ich möchte behaupten, sie ist reifer, erfahrener und gezeichneter vom Leben als meine erste Ehefrau oder Sie“, traf sie mein wenig schmeichelhafter und sezierender Blick, unter dem sie zusammenzuckte. „Und niemand kann alle meine Bedürfnisse so abdecken wie sie, wobei ich Ihnen wahrlich nicht zur Rechenschaft verpflichtet bin… Teuerste…“, klang das letzte meiner Worte wie ein Schimpfwort, während sie sich nervös eine verirrte rote Haarsträhne zurückstrich.

  

  


  
„Das mag ja stimmen. Sie sind nur sich und Ihrem Gewissen verpflichtet, aber das arme Mädchen hat schon viel zu viel erlebt und gesehen. Finden Sie wirklich, dass Sie der richtige Mann sind, um an ihrer Seite zu stehen?“, fragte sie nun etwas ratloser und ihre Augen fuhren zu Hermione hin, die soeben mit dem Mann meines lästigen Anhängsels, Arthur Wesley, und Rodolphus sprach. 

  

  


  
Das war interessant! 

  

  


  
Rodolphus‘ Augen leuchteten gerade amüsiert auf und er prostete dem Biest übertrieben zu, was sie kichernd erwiderte. Das war für mich und alle anderen sichtbar vertraut und ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder meiner Gesprächspartnerin zuzuwenden.

  

  


  
„Ich denke eher, sie ist die richtige und die einzige würdige Frau, um an meiner Seite zu stehen“, ließ ich mich zu einer Rechtfertigung hinab. „Eine Malfoy zu sein ist eine enorme Herausforderung und sie ist dem gewachsen, davon abgesehen sollten Sie anderen Tatsachen ins hässliche Angesicht sehen, denn auch Sie haben eine eigenwillige Brut zustande gebracht, die sie besser im Auge behalten sollten als uns!“, hielt ich ihr vor, nach dem Auftritt, den ihre Kinder gerade hingelegt hatten, war meine Schelte mehr als angebracht und das wusste sie

  

  


  
„Bitte?“, entfuhr es ihr entrüstet. „Fred und George waren schon immer schwierig, aber sie haben sich gemacht und ein gut laufendes Geschäft aufgebaut“, begann sie sich sofort zu rechtfertigen, aber schien vollkommen ahnungslos zu sein, was ihre Kinder wirklich trieben, als sie mein Amüsement bemerkte und sich selbst bremste. „Sie wollen ablenken! Sie sind und bleiben ein alter Mann!“, servierte sie absolut unverfroren, weshalb sich meine Kiefermuskeln anspannten. Sie tat so, als hätte ich Dumbledores Alter.

  

  


  
„Tja, ihrer aller Umgangsformen in der vornehmen Gesellschaft bedürfen noch des letzten Schliffs, meine Gute!“, punktete ich penibel in meiner Bosheit und traf zielsicher eine Wunde, da sie sich sofort auf die Unterlippe biss. „Aber um Ihre Nettigkeit zurückzugeben, Ihre teuflischen Zwillingssöhne sind auch nicht ohne… und durchaus als Schande zu bezeichnen, wie sie uns gerade wieder bewiesen haben!“, doch im letzten Moment bremste ich mich, da mir einfiel, wie eng das Biest mit dieser zwillingshaften Brut war, innerlich musste ich mich noch immer über die Absurdität der Situation wundern. Aber wenn ich vor mir sah, wie diese Twins Nott abgeschlachtet hatten und wie sie sich ihrer inzestuösen Beziehung hingaben, dann fand ich es unangebracht, wenn ihre Mutter den Moralapostel mimte. 

  

  


  
„Was wollen Sie andeuten?“, fragte sie vorsichtig und ich hob die edel verpackten Schultern an.

  

  


  
„Dass Sie erstmal vor Ihrer eigenen Tür kehren sollten, bevor Sie sich zum Richter über andere aufschwingen“, wollte ich mich distinguiert abwenden, als sie ihre Hände hebend aufbegehrte.

  

  


  
„Wie meinen?“, fand diese Frau einfach keinen Punkt.

  

  


  
„Sie wissen ganz genau… was ich andeute und nun entschuldigen Sie mich, gar mehrere gewichtige Persönlichkeiten erwarten meine Anwesenheit und Aufmerksamkeit“, verabschiedete ich mich endgültig mit einer schwungvollen, dramatischen Drehung und lenkte meine Schritt auf Rodolphus zu.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Wow, Mollys Auftritt war episch. Warum ich mich Lucius‘ Bitte gebeugt hatte und sie alleine ließ? 

  

  


  
Ich legte wirklich keinen gesteigerten Wert darauf, mich mit Mollys mütterlicher Fürsorglichkeit konfrontiert zu sehen und Lucius hatte wohl zum ersten Mal in seinem Leben vor einem anderen eine Bitte an mich gerichtet. So einfach war das. Ich meine, er würde sie schon nicht vor so vielen Augen schmerzlich foltern, oder gar umbringen, dafür hatte er sich einfach zu gut unter Kontrolle.  

  

  


  
Und so stolperte ich leider direkt in die Arme des Nächsten unbequemen Gesprächspartners.

  

  


  
„Hermione“, meinte der Mann vor mir sanft und schenkte mir ein sehr mitfühlendes und freundliches Lächeln, das mir im Herzen wehtat.

  

  


  
„Mr… Mr. Weasley“, stockte ich kurz unbehaglich, aber er ergriff meine Hand und hielt sie sanft in seiner.

  

  


  
„Nein, Arthur passt schon“, bot er mir großzügig an und ich nickte überrumpelt. „Und es tut mir Leid, dass meine Frau dich mit ihrer Vorstellung von Moral attackiert“, sprach er resigniert und wirkte peinlich berührt, als ich ihm eilig über den Mund fuhr.

  

  


  
„Nein, entschuldigen Sie sich nicht für Ihre Frau Mr… ähm… Ar… Arthur…“, rang ich mit mir, seinen Namen auszusprechen. Er wollte mich unterbrechen, doch ich hob eilig die andere Hand mit dem Glas. „Ich mag sie wirklich und wie sie versucht, für alle das Beste zu wollen. Sie ist eine Mutter und das soll sie sein, nur dass ich nicht ihr Kind bin“, entgegnete ich einschränkend, aber freundlich, da ich nicht wollte, dass sich ihr Mann für sie entschuldigte. Sie war schon immer temperamentvoll und eine Gryffindor gewesen. Gegen manche Charaktereigenschaften kam man manchmal nicht an und dass es sie reizte, Lucius und mich zusammen zu sehen, das glaubte ich auch so.

  

  


  
„Warst du das jemals von jemandem?“, riss mir Arthurs Frage den Boden unter den Füßen weg. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er seine Meinung so offen aussprach, aber es war eine Frage, über die man durchaus nachdenken konnte.

  

  


  
„Uhh, eine weitsichtige und gewagte Frage, Arthur“, versuchte ich höflich zu umschiffen, während mir auffiel, wie er mich mit traurigen Augen maß.

  

  


  
„Mhm, es tut mir leid für dich, dass du dich nicht in der Sicherheit deines Elternhauses geborgen fühlen konntest. Etwas muss dich zu dem gemacht haben, wie du geworden bist…“, resümierte er mit absolut neutraler Stimme, während ich ihn sprachlos musterte. Dann schüttelte er seinen Kopf und ein wehmütiges Lächeln hielt auf seinen Zügen Einzug. „Ja, du siehst hinreißend aus in diesem Kleid und so gar nicht, als ob du Hilfe von Erwachsenen brauchst, da du selbst eine Erwachsene bist…“, kam er für sich auf den Punkt und so wie er schmerzlich die Miene verzog, passte ihm diese Erkenntnis nicht wirklich. „Meine Ginny zum Beispiel ist noch weit davon entfernt, so zu sein und dafür möchte ich dir… danken“, schaffte es der Mann heute, dass mir meine Maske kurzzeitig abhandenkam und ich nur noch starren konnte.

  

  


  
„Bitte?“, stieß ich zum Schluss überfordert aus und ließ fast mein Glas fallen. Wofür dankte er mir?

  

  


  
„Denkst du, ich bin blind?“, wollte er gutmütig erfahren. „Du hast Ginny nie ein Teil von eurem Trio sein lassen. Ich weiß nicht, ob du das absichtlich getan hast, oder nicht, aber so ist sie ein Teil von uns geblieben. Wir hätten auch sie verlieren können“, erklärte er mir sichtbar willig und ich ließ diese Begründung sacken. 

  

  


  
Ich dachte nach, gerade noch gezeichnet von Rons Wiederauftauchen und seinem Verlust, wie er Schutz, Geborgenheit und Trost bei uns gesucht und gefunden hatte und ich erinnerte mich daran, was mir Draco von seinem Gespräch mit Ron erzählt hatte. Wie Ron die Sachlage sah und da verstand ich, was Arthur andeuten wollte. Er hatte Ron völlig an Harry und ein wenig an mich verloren. Wir waren nun seine Familie und vielleicht hatte er recht, wenn ich damals Ginny auch ins Cottage mitgenommen hätte, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass auch sie nicht mehr wirklich zu ihnen, sondern eher zu uns gehören würde.

  

  


  
„Sie haben Ron nicht an Harry verloren!“, murmelte ich betreten vor mich hin, als er traurig auflachte.

  

  


  
„Oh doch, das haben wir!“, erstickte ich meinen Protest im Keim, denn es würde ihm wehtun, wenn ich eine Tatsache, die ein Fakt war, abstritt.

  

  


  
„Ich weiß nicht, ob Sie mir der Ehre hier zu viel andichten, aber nach der Kammer des Schreckens war Ginny trotz allem noch immer ein Kind und auch wenn ich sie damals nervig fand, mag ich sie… Ginny wird eine tolle Frau werden…“, zeigte mir das aufrichtige Grinsen, das er mir schenkte, dass ihm gefiel, was er über seine Tochter hörte. „Niemand sollte in solch jungen Jahren sein Leben riskieren, aber wer zu Harry, Ron und mir gehört, der geht dieses Risiko ständig ein. Jedes Jahr aufs Neue und Ginny ist ein zu nettes und zu gutes Mädchen, um sich mit solchen Leuten rumzuschlagen… in Zeiten wie diesen…“, nickte er auf meine Worte hin langsam und strich über seinen in die Jahre gekommenen Zauberersmoking, der etwas sehr eng saß und um seinen Bauch spannte.

  

  


  
„Sag mal“, meinte er nach einer Sekunde nachdenklich, „fragst du dich oft, was aus dir oder euch geworden wäre, wenn die Zeiten andere wären? Wenn es keinen Lord und keinen Auserwählten gäbe?“, offenbarte sich Arthur gerade als ein völlig anderer Mann als ich ihn kannte und plötzlich konnte ich erkennen, wie er zu solch unterschiedlichen Söhnen kommen konnte.

  

  


  
„Mhm… eine spannende Frage…“, gestand ich gerne und sinnierte. „Mhm… ich denke, es wären langweilige Zeiten geworden“, murmelte ich mit der plötzlichen Erkenntnis gesegnet, dass ich mein jetziges Leben trotz aller Unwägbarkeiten eben nicht missen wollte, indes lag mein Blick auf Lucius, der sich noch immer mit Molly unterhielt, dabei folgte mir Arthur mit den Augen.

  

  


  
„Du magst den Mann wirklich“, stieß er  wenig begeistert aus und sah mich mit sorgenvoll gefurchter Stirn an. „Ich hoffe, dir ist klar, dass er böse, sehr böse ist… ein gefährlicher Mensch, dem nie ganz zu trauen ist. Er wird sich nicht verändern, für nichts und niemanden. Ich bezweifele sogar, dass er das könnte, selbst wenn er wollen würde…“, erklärte Arthur sehr offen und so zuckte mein Blick zu ihm und ich zog die Augenbrauen hoch.

  

  


  
Was dachte Arthur von mir? Dass ich eines der verliebten Mädels war, die dachten, sie könnten ihre Partner nach ihren Maßstäben und Vorstellungen verändern und formen? Naja, dann hätte ich mich wohl eher einem Gleichaltrigen zuwenden sollen, wenn ich so was suchte. Ich hatte immer gewusst, wer Lucius war und wer er sein und bleiben würde! Er würde sich nicht ändern, niemals. Er würde nicht plötzlich nett, lieb und gut werden. Das war auch bei Severus ausgeschlossen. Das weniger schöne Eingeständnis war, dass dies bei mir aber auch nicht passieren würde. Ich war keine Frau, die sich zähmen und verändern lassen würde!

  

  


  
„Das würde ich nie wollen. Er soll und darf sein wie er will, solange er mir dasselbe zugesteht“, hielt ich deshalb Arthur auch sofort mit Entschlossenheit meine Hoffnung vor, als er seine Augen weit aufriss und sich etwas näher zu mir beugte.

  

  


  
„Hermione, ich warne dich… wenn du denkst, du hast ihn und bist dir seiner sicher… könnte es sein, dass er dir genau in dem Moment abhandenkommt… es gibt solche Männer!“, warnte er mich eindringlich und das war ein wirklich guter Rat, den ich mir sofort zu Herzen nahm. 

  

  


  
Ein versonnenes Lächeln umspielte meine Mundwinkel. Ich hatte ihn eigentlich nie gewollt, aber ich sah die Wahrheit in seinen Worten und verinnerlichte sie. Lucius würde mich schon aufgrund von Severus‘ Dasein nie ganz besitzen und ich wusste nicht, ob ihm das schon klar war, aber es war ein Vorteil, den ich nicht bereit sein würde, herzugeben.

  

  


  
„Uh, Arthur, deine Weitsicht versteckst du gut. Weiß deine Frau, was du alles siehst? Ich denke, Ron hat mehr von dir als er ahnt!“, machte ich ihm ein großes Kompliment, aber mein Gegenüber ging eilig darüber hinweg.

  

  


  
„Nein, ich will, dass du sagst, dass du das verstehst… Hermione, bitte!“, kam er mir immer näher und ich erkannte, dass es ihn belastete und legte nun meine freie Hand auf seinen Arm und drückte ermunternd zu.

  

  


  
„Arthur, deine Sorgen sind herzerweichend, aber unnötig. Ich bin weder blind noch doof. Ich weiß, wie Lucius ist, aber das Gute ist…“, sah er mir aufmerksam ins Gesicht und ahnte, wie entsetzt er sein würde, wenn ich jetzt die Wahrheit sagte: „Ich bin genauso!“ Arthur ging der Mund in seinem Schock über mein Zugeständnis weit auf und ihm fehlten die Worte.

  

  


  
Aber ich war ehrlich. Ich war auf diesem Ball erschienen, weil ich mir seiner nicht sicher war und die Frage war, wollte ich mir seiner sicher sein, oder würde er dann seinen Reiz für mich verlieren? Eben, wir waren uns sehr ähnlich, ob mir diese Erkenntnis jedoch schmeckte oder gar passte stand auf einem anderen Stück Pergament.

  

  


  
„Püppchen“, riss ich mich sofort von Arthur los und drehte mich um. „Dich zu sehen erhellt mein Herz“, stieß Rodolphus mit mir, aufdringlich wie er war, an, aber gegen das Lächeln, das meine Mundwinkel verzog, kam ich nicht an. Ohne Bellatrix wirkte er immer viel freier in seinen Handlungen.

  

  


  
Natürlich bemerkte ich, wie sich Arthurs Gesicht neben mir bei der Vertraulichkeit zwischen uns verdunkelte. Die Unterbrechung unseres vertraulichen Gespräches schien ihm gar nicht zu passen, während sie mir sehr zupass kam. 

  

  


  
„Weasley“, neigte Rodolphus nun erzwungen höflich seinen schwarzen, mit grauen Strähnen durchzogenen Schopf zu Arthur, als dieser sehr steif wurde.

  

  


  
„Lestrange“, begrüßten sich die Männer eisig, aber keiner schien bereit, einen Zentimeter von meiner Seite zu weichen.

  

  


  
„Rodolphus, soll ich nun sagen, dass auch deine Anwesenheit mein tristes Dasein erhellt? Du trollst dich einfach nicht in den Sphären, in denen ich verkehre“, brach Rodolphus bei meiner Gehässigkeit in Lachen aus, während Arthur mehr als nur aufmerksam lauschte. Er belauerte uns regelrecht, aber man konnte wohl nicht verhehlen, dass wir mehr als nur bekannt miteinander waren.

  

  


  
„Naja, deine normalen Sphären sind so eigenwillig, dass ich ehrlich an deinem Geschmack zweifele“, entgegnete Rodolphus nach seinem Lachanfall atemlos, dabei zwinkerte er mir übertrieben zu und ich fragte mich, auf wen er anspielte. Da zur Disposition stand, ob er Harry, Ron, die Wölfe, Scabior oder sogar Lucius und Severus meinte. „Wir müssen was daran ändern. Du zauberst mir immer ein Lächeln ins Gesicht und wenn es nur dein verführerischer Anblick ist“, überwarf sich Rodolphus fast in seinen Schmeicheleien und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Na? Arthur, ist er nicht ein erschreckend schlechter Schmeichler?“, wandte ich mich deshalb von ihm ab und Arthur zu.

  

  


  
„Ich wundere mich, dass ihr einander kennt“, kam es auch schon reichlich vorsichtig vom Oberhaupt der Familie Weasley und ich verzog meine Mundwinkel zu einem erzwungenen Lächeln.

  

  


  
„Oh, kennen ist wohl zu viel gesagt“, schränkte ich eilig ein und sofort landete eine Hand auf meiner nackten Schulter.

  

  


  
„Püppchen, jetzt verletzt du mich tief, uns verbindet gar zu viel“, wandte er entrüstet ein, woraufhin ich auf seine Hand schielte.

  

  
„Hahaha, hör nicht auf den Spinner, Arthur, und lass das mal nicht deine herzallerliebste Frau hören...“, versuchte ich, Arthur zu beruhigen und wandte meinen Blick nun zu Rodolphus, als ich weitersprach. „Oder am besten nicht Lucius sehen, was du gerade anfasst“, zog er eilig seine Hand weg und warf einen vorsichtigen Blick zu Lucius hin, dem aber diese Geste entgangen zu sein schien, so nah wie er sich zu Molly hinabbeugte und ihr etwas ziemlich ernst ins Gesicht sagte. „Was sagen die beiden eigentlich zu deinem neuen Ansehen innerhalb der Gesellschaft?“, überspielte ich diese Situation, in der sich Arthur sichtbar unbehaglich fühlte.

  

  


  
„Sie sind beide genervt, dass es nicht für sie gilt“, gab er offen und ehrlich zu, woraufhin Arthur sofort mit den Zähnen knirschte, aber er hielt stoisch seinen Platz an meiner Seite.

  

  


  
„Wie kommt es eigentlich, dass du Absolution erhalten hast? Lucius war sehr undeutlich“, wollte ich erfahren und nippte wieder an meinem aufgefüllten Glas. Magie war schon was Tolles.

  

  


  
„Das würde mich auch interessieren“, zeigte Arthur wacker, dass er ebenfalls waschecht aus Gryffindor kam und ihn sein Mut nicht verließ.

  

  


  
„Oh, zwei Opfer, drei Angreifer…“, meinte Rodolphus und nickte zu den Longbottoms rüber, während Neville versuchte, uns mit Blicken zu erdolchen. Dabei erhob er seine beiden Hände in einer unschuldig erscheinenden Geste, während nichts an Rodolphus‘ Person Unschuld ausdrückte.

  

  


  
„Hahaha, ehrlich, soll ich dir glauben, dass du da nicht mit gemacht hast?“, lachte ich höhnend auf und musterte ihn zweifelnd.

  

  


  
„Ich bin weder unschuldig noch bin ich gut“, gab er zu und grinste verschlagen zurück, außerdem zwinkerte er mir auch noch lasziv zu. „Aber ich sehe, wenn es sinnlos ist und lieber bring ich jemanden um, als ihm das Hirn rauszufoltern“, tat er die Tat seiner Frau und seines Bruders verächtlich ab und ich zuckte mit den nackten Schultern.

  

  


  
„Eine gnädige Einstellung…“, gestand ich ihm großmütig zu. So würde ich auch handeln, bekannte ich, weswegen Arthur neben mir wie ein Walross die Luft ausstieß. Er schien Rodolphus nicht zu glauben, anders als ich.

  

  


  
„Tja, ich sag Karma. Hat mir nur nichts genützt“, grinste Rodolphus beinah schon aufreizend zu Arthur und prostete diesem spöttisch zu.

  

  


  
„Du meinst Askaban? Aber selbst wenn, jetzt macht es sich bezahlt“, erinnerte ich ihn mit einer wegwerfenden Handgeste hinein in den Raum, in dem sich die Achtundzwanzig unantastbaren Familien tummelten, als wir uns ansahen und zu lachen anfingen.

  

  


  
„Wohl an“, stießen wir in einvernehmlichem Schweigen an und ich nippte an meinem Champagner, dabei schloss sich Arthur uns nicht an. Er wirkte gerade abwesend und drehte seinen Kopf aufgeregt hin und her.

  

  


  
„Ohhh, Molly wurde stehengelassen, ich denke, ich eile zu ihr“, meinte er jetzt entschuldigend zu mir.

  

  


  
„Mach das und Arthur… danke“, fühlte ich mich gezwungen, zuzugestehen, woraufhin er seine Züge eher zu einer Grimasse denn einem Lächeln verzog.

  

  


  
„Immer gerne, Hermione“, vernahm ich gerade noch so, da er schon eilig das Weite suchte.

  

  


  
„Was war das denn?“, flüsterte jetzt Rodolphus intim zu mir hin und ich grinste ihn spöttisch an.

  

  


  
„Nichts, was dich anginge“, meinte ich gemein, als ich mich ihm jedoch voll zuwandte. „Sag mal, in letzter Zeit Fenrir gesehen?“, fragte ich vorsichtig, denn ich hatte das Gefühl, das Fragen zu müssen, da ich nur noch so wenig von ihm sah und hörte. Und ich hielt mich eigentlich beständig an den Rat, dass man seinen Feinden besonders nah sein sollte.

  

  


  
„Ich?“, deutete Rodolphus empört auf seine Brust. „Du verstehst dich mit ihm“, wiegelte er sichtbar unbehaglich ab.

  

  


  
„Und deine Frau auch“, lebte ich meine bösartige Gehässigkeit aus, weswegen er mich mit vorwurfsvollen Augen empört anfunkelte.

  

  


  
„Ehemals… erinnere mich nicht daran, dieses Werwesen ist unter meiner Würde. Du bist so fies“, würgte er an dem Satz und fletschte zum Schluss wenig schön anzusehen seine Zähne.

  

  


  
„Ach und du zu zart besaitet…“, tat ich seinen Unwillen lapidar ab.

  

  


  
„Willst du mich ärgern?“, raunte er knurrig und ich kicherte kurz, bevor ich meinen Kopf schüttelte.

  

  


  
„Nein, aber er ist nur sehr zurückhaltend… das beunruhigt mich“, gab ich offen zu, als er die Stirn runzelte.

  

  


  
„Mhm, wenn ich so nachdenke, niemand sieht ihn in letzter Zeit so recht…“, meinte er dann informativ und nippte nun selbst an seinem Glas.

  

  


  
„Vielleicht muss ich meinen Männern doch wieder mehr auf die Finger schauen“, kam ein missmutiger Ton von mir, bei der Vorfreude auf diese Tätigkeit.

  

  


  
„Der Ansicht einiger… und auch meiner, da ich dich vermisse, bist du viel zu oft weg“, umschmeichelte mich Rodolphus‘ tiefes Timbre, das ich einfach nicht ernst nehmen konnte, und ich stieß ihn kameradschaftlich in die Seite.

  

  


  
„Tragisch, wenn man begehrt ist“, lachten wir beide erheitert, als Avery Rodolphus ziemlich aufdringlich zu sich winkte, sodass er sich tatsächlich gezwungen sah, dorthin zu gehen, während ich nichts dagegen hatte und mich gerade umwandte, um zu sehen, ob Lucius noch immer frei war, als ich mich plötzlich einer Wand aus Leibern gegenübersah und schlicht erkannte, dass ich umstellt war.

  

  


  
Sie mussten das irgendwie koordiniert haben. Nacheinander musterte ich die vorwurfsvollen Mienen und, unfassbar aber wahr, mein allseits bekanntes und stets fehlendes Glück hatte mich mal wieder im Stich gelassen, sodass ich mir Rodolphus nun wieder heiß und innig zu mir wünschte.

  

  


  
„Was wollt ihr?“, fragte ich schicksalsergeben und versuchte, eine gleichmütige Maske zu tragen.

  

  


  
„Du hast gerade auch noch mit Lestrange geflirtet?“, empörte sich Hannah, während Neville sprachlos in seiner Wut schien. „Reicht Malfoy nicht?“, ging es hoch her und ich trank einen tiefen, beruhigenden Schluck.
                            








  590. Kapitel The old man


  


  
„Was? Flirten?“, stieß ich überrumpelt aus. Wenn das Flirten war, was tat ich dann mit Lucius? Als würde ich Rodolphus anmachen. Soweit kam es noch, nie und nimmer. Unterdessen wurden es immer mehr Schulkameraden von mir, die mich umringten. Ernie, Theo, Pansy, selbst Millicent trollten sich zu uns. „Nein… es ist nicht… so wie es…“, konnte ich meinen Satz nicht beenden.

  

  


  
„Sag jetzt nicht, es ist nicht so wie es aussieht“, stieß Neville bebend vor Zorn aus und konnte das heftige Zittern seines Körpers nicht ganz unterdrücken, sodass Hannah ihre Hand beruhigend auf seine legte.

  

  


  
„Neville, ich verstehe dich ja, dass du bei dem Namen Lestrange durchdrehst, aber bitte glaube mir, wenn ich dir sage, ich kenne ihn besser als du…“, bemerkte ich zu spät, dass diese Aussage vielleicht nicht gut und das Falscheste war, was ich sagen konnte, als sich seine Nasebflügel blähten.

  

  


  
„Pfff.“, „Uhhh, wie kannst du das behaupten?“, wurde ich wieder verächtlich unterbrochen und die Gesichter aller verzogen sich vor Ekel bei der Vorstellung, dass man sich mit Rodolphus verstehen könnte, weshalb ich mich genötigt sah, mich zu rechtfertigen.

  

  


  
„Jaaa“, meinte ich daher widerwillig in die Runde, „und ich kann dir sagen, Neville… richte deinen Zorn auf Bellatrix und Rabastan, aber bei Rodolphus ist er verschwendet“, versuchte ich mit Entschiedenheit, die Führung in diesem Gespräch zu behalten, indem ich ihm Wahrheiten vor Augen führte, die unschön aber wahr waren.

  

  


  
„Aha und warum?“, „Weil du das sagst?“, „Diese ganze Familie ist verkommen und eine Schande!“, „Sie sind böse“, steigerten sich Hannah, Neville und selbst Ernie mit hinein. „Sie gehören nach Askaban, alle miteinander.“, „Wie kommt es, dass sie überhaupt frei sind und HIER auftauchen dürfen?“, echauffierten sie sich weiter. Uhhh, das war ein heikles Thema, sehr heikel und so entschied ich eilig, zu antworten, um eine andere Richtung vorzugeben.

  

  


  
„Was ist schon böse und gut? Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass wenn er das Sagen gehabt hätte, deine Eltern tot wären und nicht im Mungo lägen!“, überging ich ihre Einwände, als Hanna einen Schritt vortrat.

  

  


  
„Wow, was für ein Trost“, zischte sie so böse, aber so leise, dass niemand von den anwesenden Eltern mitbekam, was bei der Jugend abging, dabei zielte sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf meine Brust, so dass ich meine nackten Schultern hochzog.

  

  


  
„Ja, Hannah, so was könnte tatsächlich ein Trost sein“, gab ich nicht weniger harsch zurück, da ich mich gewiss nicht von ihr einschüchtern lassen würde, dafür war sie nicht böse genug, und ruckte mit meinem Kopf hoch.

  

  


  
„Wie kannst du nur mit diesen Männern so reden?“, „Ich bekomm eine Gänsehaut bei ihnen.“, „Sie machen mir Angst, wenn sie mich nur ansehen.“, „Und wenn sie mich so ansehen würden wie sie es bei dir tun, würde ich eine Decke über mich ziehen“, warfen alle wild durcheinander ein, wobei Pansys Satz als letzter in der Luft schwebte.

  

  


  
„Tja…“, murmelte ich selbstvergessen und dachte nach.

  

  


  
Ich warf einen abwägenden Blick zu Lucius und Rodolphus. Einen Blick, der zeigte, dass ich überlegte, wie ich mit ihrem Interesse leben konnte, diese Aufmerksamkeit bemerkte Rodolphus als erster, daraufhin zwinkerte er mir übertrieben zu, auch wenn es spaßig rüberkommen sollte, lag eine gewisse aufreizende Geste dahinter, was natürlich Lucius nicht entging und als er ausmachte, dass dieser Kontakt mir galt, verzogen sich Lucius‘ Mundwinkel in der für ihn typisch distinguierten Art und Weise, wenngleich der Ausdruck seiner Augen funkelnd seine Missbilligung kundtat, da er dachte, dass ich nur ihm gehörte und ich erkannte mit einem Schlag, dass ich dieses Spiel liebte, dass es mich belebte und prostete ihnen provozierend über meine Klassenkameraden hinweg zu. 

  

  


  
Ja, ich wünschte mich aufrichtig zu ihnen, statt hier rumzustehen und mich rechtfertigen zu müssen, das nervte mich gewaltig. Gleichzeitig wusste ich aber, worauf meine Kameraden anspielten, wenn sie sagten sie hätten Angst, Angst hatte ich zwar nicht, aber ich wusste, dass ich stets vorsichtig sein musste und so spürte ich meine magisch versteckten Dolche an meinen Oberschenkeln und meinen Zauberstab in der dezent eingearbeiteten Seitentasche meines Kleides. Sie gaben mir Sicherheit und das Gefühl, zu keiner Zeit hilflos zu sein. Ich war nie wehrlos und ich konnte mich verteidigen, mit und ohne Magie, und ich vertraute auf meine Fähig- und Fertigkeiten und es war noch nie einer meiner Charakterzüge gewesen, mich vor einer Aufgabe zu verstecken. 

  

  


  
Diese Blicke waren eine Aufforderung und eine Herausforderung und ich stellte mich den Herausforderungen des Lebens!

  

  


  
„Hör auf damit“, beschwerte sich nun selbst Theo mit einem tiefen Seufzen und Pansy neben ihm nickte eindringlich, da ihnen allen meine Aktion sauer aufstieß und ich seufzte nun ebenfalls.

  

  


  
„Leute, was wollt ihr von mir? Das da ist mein Verlobter und Rodolphus neben ihm ist ein Freund der Familie… was erwartet ihr von mir?“, warf ich resignierend in den Raum und bemerkte ihre betretenen Mienen.

  

  


  
„Ich hätte nicht gedacht, dass es so furchtbar ist, zu sehen, wie du mit Malfoy rummachst?“, warf Neville mit gelebtem Grauen in der Stimme ein.

  

  


  
„Wir haben nicht rumgemacht“, giftete ich zurück und beglückwünschte mich, dass sie nicht auf den Festen im Manor anwesend waren.

  

  


  
„Aha.“, „Wenn du das sagst.“, „Wenn du das denkst.“, „Glaubst du das wirklich?“, zweifelte die Masse um mich herum, woraufhin ich mit den Augen rollte.

  

  


  
„Schämst du dich nicht ein klein wenig wegen Draco?“, fragte Pansy plötzlich sehr leise und sofort fuhr ich herum und suchte Draco, wobei mir nur Astoria auffiel, die mittlerweile auch zu unserem Kreis gehörte und mir nun kurz mit erhobener Hand zuwinkte.

  

  


  
„Wo ist Draco überhaupt?“, wandte ich mich an Astoria und blickte sie offen an, ein Blick, den sie mit starren Zügen erwiderte.

  

  


  
„Zum Glück nicht mehr da, wenn man dich und Malf… seinen Vater so zusammen sieht“, meinte Astoria ebenfalls sehr anklagend und ich zuckte minimal zurück. Der Vorwurf war unverkennbar und er traf mich doch sehr.

  

  


  
„Astoria!“, rief ich erstaunt, weil sie so direkt wurde. „Was willst du andeuten?“, ließ mich meine typische Neugierde nicht im Stich. Denn ich fand, wir hatten uns sehr zurückgehalten!

  

  


  
„Dass bei euch die Funken fliegen“, stand ihr ihre Missbilligung deutlich ins hübsche Gesicht geschrieben und ich seufzte, dabei verkrampften meine Finger um den zarten Stil des Champagnerglases.

  

  


  
„Unfug“, entfuhr es mir fassungslos und in mir rumorte es. 

  

  


  
Sollten wir wirklich Draco verletzt haben? 

  

  


  
Blöde Sache, natürlich verletzten wir Draco, das wusste ich selbst, aber unser Verhalten war doch nicht wirklich anders als sonst auch gewesen. Es war nicht provokant. Weshalb ich nicht nachvollziehen konnte, was wir Falsches oder Anstößiges getan hatten. Mollys Vorwürfe nahm ich hier nicht ernst, da sie das immer sagen würde. Die Schüler waren auch so eine Sache, aber Astorias Aussage beunruhigte mich in unerwarteten Ausmaßen, ebenso wie Dracos plötzliches Verschwinden.

  

  


  
„Na, mach mal halblang, Hermione.“, „Sie hat recht.“, „Euch zusammen zu sehen tut weh.“, „Eure Blicke.“, „Eure Gesten.“, „Euer Verhalten, da kommt das Kopfkino.“, „Bäh, das will ich gar nicht denken“, warfen mir die anderen vor und ich schüttelte vehement meinen Kopf.

  

  


  
„Ihr redet euch Unfug ein, wir haben nichts getan und Draco… wo ist Draco überhaupt hin verschwunden?“, verlangte ich mit entschiedener Schärfe zu erfahren und wandte mich Astoria zu, die mich mit einer betont missmutigen Miene musterte.

  

  


  
„Weg“, meinte sie extrem angespannt, woraufhin ich die Stirn runzelte. „Irgendwann zwischen dem Kuss und eurem Betatschen hat er mir gesagt, dass er geht…“, erklärte sie ziemlich gepresst, dabei zog sie ihre Schultern unwohl hoch und ich erkannte, dass ich dringend mit Draco sprechen musste.

  

  


  
„Was? Das… das…“, stammelte ich sprachlos und fuhr mir über meine plötzlich pochende Schläfe. 

  

  


  
Musste er jetzt den leidenden und betrogenen Ex-Freund mimen? 

  

  


  
Obwohl er mir nichts anderes angetan hatte und ich bereit war, das alles zu vergessen und zu verdrängen, zog er eine Show ab und tat vor den anderen so, als wäre ich die alleinige Böse? 

  

  


  
Boah, mit einem Schlag machte mich diese Situation schrecklich wütend, doch ich bremste mich selbst. Wir alle waren verletzt worden und auch wenn ich vielleicht doch Sorge vor einem solchen Gespräch hatte, würde ich es nicht mehr länger vor mir herschieben können, wenn ich nicht wollte, dass wir unsere Basis verloren und egal was war, das durfte ich nicht zulassen!

  

  


  
„Verdammt“, brauste Neville auf. „Dabei wollte ich ihn noch fragen, was nun mit Luna ist, wo sie steckt, wie es ihr geht“, kam es reichlich involviert von Neville, der mich so böse ansah, als wäre ich für alles Leid dieser Erde verantwortlich und ich war etwas überrumpelt von dieser Aussage. 

  

  


  
Was war mit Luna? 

  

  


  
Ich hatte eindeutige Defizite meines Wissensstandes aufzuweisen, das behagte mir gar nicht, weshalb ich die Meute vor mir musterte. Wussten oder ahnten die eigentlich, was Harry, Ron und ich durchmachen mussten?

  

  


  
„Hermione, wo ist Luna?“, forderte Theo etwas besonnener und weniger anklagend von mir zu erfahren.

  

  


  
„Woher soll ich das wissen?“, fuhr ich ihn zu meiner Schande haltlos, aber auch überfordert an. War ich Trelawney?

  

  


  
„Malfoy wollte sie finden… als er wiederkam meinte er, wir sollen sie vergessen, es ginge ihr gut. Das ist witzlos. Ich will mehr wissen“, kehrte Neville den starken, jungen Mann raus, zu dem er sich in der letzten Zeit entwickelt hatte.

  

  


  
Ich verstand, dass er mich dafür verantwortlich machte, dass ihm Draco abhandengekommen war, bevor er ihn in die Mangel hatte nehmen können. Tja, so ging es mir ständig. Schön, zu sehen, dass es anderen auch mal so erging. Nichts lief so wie man es sich wünschte!

  

  


  
„Ihr Vater bombardiert die Schüler mit Nachrichten, um rauszufinden, wo Luna ist“, warf Ernie erklärend ein und funkelte mich verhalten begeistert an.

  

  


  
„Ich weiß von nichts“, wehrte ich ab, doch sie zweifelten sofort an meiner Antwort, aber dann glaubten sie mir doch und schlussendlich ließen sie sich dazu herab und erzählten mir die Geschichte von Lunas Entführung im Zug, Dracos Suche und jetzt vom völlig hirnlosen Verhalten ihres Vaters.

  

  


  
„Aber wenn Draco meint, dass sie sicher ist, dann wird sie es sein“, sprach ich Draco in dieser Angelegenheit sofort mein Vertrauen aus. „Ihr Vater sollte dann keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen“, mahnte ich besorgt, während mich Neville und Hannah zweifelnd musterten. „Astoria, weißt du was? Du bist doch bei Draco, oder?“, wandte ich mich an seine Verlobte, die bei meinem eindringlichen Blick etwas kleiner zu werden schien, aber dann straffte sie sich doch.

  

  


  
„Ja, ich bin bei ihm“, gestand sie dann widerwillig, anscheinend war sie besorgt, wie ich auf diese Nachricht reagieren würde, aber mit einem Lächeln forderte ich sie auf, weiter zu sprechen. Aber er hat nichts wegen Luna gesagt.“

  

  


  
„Wie, du bist bei ihm? Ihr seid beide nicht in Irland“, kam es von Pansy hitzig, während sie Astoria mit hochgezogenen Augenbrauen maß.

  

  


  
„Ähm… ja… er ist mit mir in Dublin“, flüsterte sie so angespannt, dass ich mich zu ihr neigte, um sie zu verstehen, dabei verkrampften sich meine Finger wieder um mein Glas.

  

  


  
„In seinem Haus?“, entfuhr es mir sprachlos, da ich wusste, dass er eigentlich niemandem diesen Hort offenbarte. Das kam unerwartet, während die anderen staunten, dass da noch ein Haus war, von dem sie anscheinend nichts ahnten.

  

  


  
„Jaaaa“, murmelte sie langgezogen und da verstand ich wirklich, woraufhin ich knapp nickte und mir ins Gedächtnis rief, dass Draco nichts von Syon ahnte und selbst Prince House nicht kannte. 

  

  


  
Wenn er Astoria sein Haus zeigen wollte, bitte, das war sein gutes Recht. Ich hatte keine Rechte, oder gar Ansprüche ihm gegenüber. Nicht mehr, nicht seitdem ich mit seinem Vater ins Bett ging, das war schlicht und ergreifend ein Fakt und trotzdem tat es weh und es kostete mich einiges an Überwindung, den anderen vorzuspielen, dass gar nichts war. Es war nichts. 

  

  


  
Mein Blick lag auf Lucius und er fing diesen ein, musterte mich kurz mit schiefgelegtem Haupt, er versuchte zu ergründen, was in mir vorging und ich hielt seiner Musterung stand, bis mich jemand an stupste.

  

  


  
„Müsst ihr so eine Show abziehen?“, fragte Astoria flüsternd und musterte zuerst mich dann Lucius mit hörbarem und sichtbarem Missfallen.

  

  


  
„Ich weiß nicht, was du meinst, wir sind wir… wir sind ganz normal, wir tun nichts… wir schauen uns nur an“, versuchte ich mich zu rechtfertigen, wenngleich mir dieser Blick Halt gegeben hatte, weiterhin diese Show abzuziehen.

  

  


  
„Das reicht völlig, dieser Blick… rrrr…“, schüttelte sie sich von oben bis unten, so dass ich sie nun gänzlich musterte, nur um dann über ihre Schulter eine andere Gruppe auszumachen, die mich daran erinnerte, dass ich noch andere, noch wichtigere und noch weitreichendere Verpflichtungen hatte. 

  

  


  
„Sag uns nicht, dass das normal ist“, regte sich Hannah weiter auf, bis es mir reichte. 

  

  


  
„Doch“, bemerkte ich aus dem Augenwinkel wie Rowle, Rosier, die Carrow-Geschwister, Selwyn und Yaxley die Köpfe zusammensteckten und mir immer wieder schräge Blicke schenkten und ich wusste, ich durfte das nicht so stehen lassen. Es ging um meine Autorität, so oder so. „Ihr entschuldigt mich“, löste ich mich abrupt von der Gruppe und erntete ihre überrumpelten Gesichter.

  

  


  
„Was?“, „Nein, warte.“, „Hermione, bleib.“, „Wir sind doch noch nicht fertig.“, „Wo willst du hin?“, „Zu denen kannst du nicht gehen.“, „Hey“, riefen mir meine Klassenkameraden aufgeregt hinterher, doch ich hörte nicht, sondern steuerte diese so eigenwillige Gruppe an, die sich sichtbar nicht darüber freute, dass ich keine Scheu hatte, zu ihnen zu kommen.

  

  


  
„Sie kommt.“, „Sie wagt es tatsächlich“, erregten sie sich bemüht leise, jedoch nicht leise genug für mich. Aber ehrlich, was hatten sie erwartet? Dass ich zimperlich war?

  

  


  
„Alecto, was für eine Freude“, lächelte ich gekünstelt und ein empörter Ruck ging durch ihre gedrungene Gestalt. „Aber glaub mir, auf deine Gesellschaft könnte ich getrost verzichten, die in der Schule reicht mir völlig“, provozierte ich süßlich lächelnd. Daraufhin kicherte Rosier verhalten und kassierte einen bitterbösen Blick. DeathEater unter sich waren schon immer wieder eine wahre Bereicherung.

  

  


  
„Du ambitioniertes Mudblood!“, fauchte sie gemein und ich legte affektiert eine Hand auf mein freizügiges Dekolleté. 

  

  


  
„Bitte?“, heuchelte ich Unwissen darüber, was sie meinen könnte und um sie zu ärgern prostete ich ihr mit meinem inzwischen brühwarmen Getränk aufreizend zu.

  

  


  
„Du hättest doch sonst nie Zutritt zu dieser Elite erhalten, wenn du nicht die Beine breit machen würdest!“, warf mir Rowle bösartig mit anrüchigem Grinsen vor.

  

  


  
„Eifersüchtig?“, grinste ich böse. „Da… wo du bist… ist Elite? Uhhh“, überzog ich mein Gegenüber mit Spott und es war so herrlich leicht, Rowle und Alecto auf die Palme zu treiben.

  

  


  
„Was bildest du Mudblood dir…“, „Du hast hier in dem edlen Rahmen gar nichts verloren“, echauffierten sie sich, woraufhin ich die nackten Schultern hochzog.

  

  


  
„Jaja und trotzdem bin ich hier. Eine bittere Pille für einige von euch“, stimmte ich mit dem mir innewohnenden arroganten Gleichmut zu, denn mir war es sowas von Schnuppe, was sie alle dachten. „Das tut aber absolut nichts zur Sache“, ging mein Blick zu der Ansammlung von jungen Hogwartsschülern und ich bemerkte, wie sie mich zu keiner Sekunde aus den Augen ließen und wie wild tuschelten. Selbst Lucius warf mir ab und an einen Blick zu. Er war nicht begeistert, dass ich mich so öffentlich bei den DeathEatern rumtrieb.

  

  


  
„Selwyn, Yaxley“, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf meine Männer, die bei meinem Ton und ihrem Wissen um ihr Versagen schon vorsorglich zusammenzuckten, aber sie folgten meiner Aufforderung, sich von den anderen abzusondern und traten mit mir zu einem vertraulichen Dreiergrüppchen zusammen.

  

  


  
„Habt ihr mir was zu sagen?“, verlangte ich geschäftig zu erfahren und sah in ihre Gesichter, in denen das schlechte Gewissen deutlich stand.

  

  


  
„Ähm.“, „Naja… also…“, drucksten sie herum und ich schüttelte belustigt meinen Kopf.

  

  


  
„Männer“, lag ein Tadel in meiner Stimme, der sie zu kleinen Jungs degradierte. Ein Umstand, der ihnen sichtbar sauer aufstieß, aber ich musste Präsenz zeigen, wenn ich Respekt wollte. „Wie ich vernahm habt ihr es geschafft, einen Fang entkommen zu lassen“, legte ich eine Kunstpause ein, in der beide blass wurden, „und wer von euch war auch noch so schlau, dabei seinen Zauberstab zu verlieren?“, verengten sich meine Augen zu dünnen Schlitzen.

  

  


  
„Wer?“, „Ähm, das stimmt so…“, „Woher?“, stotterten sie ertappt los und wirkten so schuldig wie sie nur konnten, als ich affektiert seufzte.

  

  


  
„Ich bin halt wohl informiert“, schnurrte ich drohend.

  

  


  
Ich arbeitete absichtlich an meinem geheimnisvollen Image, das ich nach Kings Ableben in unseren Reihen mein Eigen nennen konnte. Jetzt mischte sich sichtbares Unwohlsein in ihre Angst, woher ich das alles Wissen konnte. Auch wenn ich froh war, dass Ron entkommen war, konnte ich ihnen so ein Versagen nicht durchgehen lassen und ich musste sie verunsichern, um mir ihrer Gefolgschaft, die der Angst geschuldet war, gewiss zu sein.

  

  


  
„Ähm.“, „Das war ziemlich doof.“, „Die Wölfe lassen uns eh gerade ziemlich hängen.“, „Und Scabior amüsiert sich ständig mit diesem rothaarigen Typen.“, „Ich möchte darauf verweisen, dass ich schlussendlich immer noch eine leitende Position hier im Ministerium innehabe…“, „Bestimmt hat der Wolf gepetzt“, gingen die beiden in die Offensive und attackierten mich mit ihren Entschuldigungen.

  

  


  
„Schluss“, unterband ich diese lahmen Ausreden und unterstrich dies mit einer knappen und recht herrischen Geste. „Wollt ihr jetzt mein Mitleid?“, wisperte ich empört.

  

  


  
„Naja…“, „Wenn du es uns gibst?“, linsten sie hoffnungsvoll zu mir und ich klappte, um Geduld bemüht, meine Augen kurz zu.

  

  


  
„Träumt weiter. Wer so doof ist, seinen Stab zu verlieren, gehört versohlt“, entwich mir ein Knurren, das Selwyn und Yaxley etwas vor mir zurückweichen ließ, während mir in meinem Zorn gleich war, wie dies auf die Gesellschaft wirken mochte.

  

  


  
Manchmal konnte ich Lucius‘ schlechte Laune verstehen, wenn man sich nur mit solchen minderbemittelten Idioten herumschlagen musste, als ich meine Augen aufschlug und Charlie ausmachen konnte.

  

  


  
Den rothaarigen Typen, der Scabior von seiner Arbeit abhielt, meinen Trupp in meiner Abwesenheit zu führen!

  

  


  
Somit ließ ich Selwyn und Yaxley unvermittelt stehen, drehte ihnen einfach wortlos den Rücken zu und lief Charlie hinterher.

  

  


  
„Charlie“, hielt ich ihn gerade noch auf und er stoppte irritiert und drehte sich schwungvoll zu mir um. Er war offenbar auf dem Weg zum Ausgang gewesen und wollte die Veranstaltung verlassen.

  

  


  
„Was willst du?“, meinte er recht unfreundlich und ich lächelte erzwungen.

  

  


  
„Kurz mit dir reden“, bot ich relativ freundlich an und deutete in eine kleine Nische.

  

  


  
„Du bist -die Schönste-, die gute Freundin meiner Brüder… Hermione Granger… bald Malfoy…“, lag ein hörbar verächtlicher Spott in seiner Stimme, als er den erfundenen Kosenamen seiner Zwillingsbrüder verwendete, während ich mich seinem durchdringend kritischen Blick aussetzte.

  

  


  
„Jaaaa“, erwiderte ich langgezogen und mir viel auf, dass es das erste Mal war, dass wir uns ohne andere Anwesende gegenüberstanden.

  

  


  
„Warum beachtest du meine Brüder nicht?“, fragte er zu meiner Verwunderung und ich blickte rasch zu den Twins, die in ihren bronze-silbernen und kupfer-goldfarbenen Anzügen herausstachen wie zwei Sterne in einer Finsternis. Sie waren nun bei der Hogwartsgruppe und amüsierten sich schrecklich gut, zumindest kündete ihr gehässiges Gelächter davon.

  

  


  
„Tja, ich denke, niemand von den hier Anwesenden muss wissen, wie nah mir die Twins wirklich stehen“, entgegnete ich knapp, aber aufrichtig. Die Blicke, welche die Red Devils und ich bisher ausgetauscht hatten, waren niemandem aufgefallen, aber wir hatten unsere minimale Kommunikation schon gehabt.

  

  


  
„Was willst du jetzt von mir?“, fragte er genervt und ich lächelte kurz.

  

  


  
„Du hast mir wohl einiges zu verdanken“, meinte ich mit einer unleugbaren Arroganz, aber ich wollte ihn ärgern und das schaffte ich, so wie sich seine Lippen zu einem Strich verzogen.

  

  


  
„Wegen Snape?“, erwiderte er knapp.

  

  


  
„Wie war dein Treffen mit den Vampiren?“, hielt ich dem entgegen.

  

  


  
„Jaaaa, bei dem Treffen ging es sehr viel um dich, erstaunlich, du hast dieses Treffen gar nicht persönlich unterbrechen müssen…“, informierte er mich und ich legte die Stirn in Falten. Das hörte sich bedenklich an, aber er wirkte nicht so, als wollte er das vertiefen, als mir seine nächste Frage auch schon Recht gab. „Also, was willst du?“

  

  


  
„Mhm, ich hoffe eigentlich nur, dass dir bei deiner Entscheidungsfindung geholfen werden konnte, aber was viel wichtiger ist; ich will wissen, warum du Scabior von seiner Arbeit abhältst“, servierte ich eine Spur gemein, da er plötzlich über und über rot anlief.

  

  


  
„Er hat Arbeit?“, fand er dann seinen Zynismus wieder und ich knirschte mit den Zähnen.

  

  


  
„Sehr witzig, ich meine das ernst, treibt er sich wirklich ständig bei dir rum, oder wo ist er?“, bohrte ich weiter, als er die Schultern hob.

  

  


  
„Woher soll ich das wissen, und ja, wir sind oft zusammen, wir reden viel“, bekannte er dann und offenbarte mir einen völlig anderen Scabior als ich ihn bisher kannte.

  

  


  
„Über die Vampire und deine Entscheidung?“, fragte ich nach, woraufhin er schnaubte.

  

  


  
„Das geht dich nichts an“, wiegelte er relativ harsch ab, was mich meinen Kopf schütteln ließ.

  

  


  
„Tut es das nicht? Schau, ich zeig dir was“, legte ich mein Haupt provokant schief und präsentierte ihm meinen Hals, fuhr mit meinen Fingern bis zu den zwei vernarbten, helleren Bissstellen an meiner Haut und bemerkte seinen fokussierten Blick, der sich regelrecht an mir festsaugte. „Ja, ich weiß, wie es ist, von ihnen gebissen zu werden“, murmelte ich eindringlich und präsentierte mich ihm ziemlich offenherzig.

  

  


  
„Du… nein… ich wollte ihnen nicht glauben, war das wirklich Sanguini? Sie sagten es, aber ich konnte es nicht glauben“, erregte er sich plötzlich sehr involviert und trat einen Schritt näher auf mich zu, dabei stand ihm sein Entsetzen ins sommersprossige Antlitz geschrieben.

  

  


  
„Ja, er war so freundlich, mir zu zeigen, wie angenehm es ist, ihr Futter zu sein“, sprach ich eine Tatsache aus und erinnerte mich an den Biss und die Welt, die sich damit für mich eröffnet hatte.

  

  


  
„Warum bist du nicht verwandelt?“, meinte er interessiert. Als ich nur hintersinnig lächelte und er erkannte, dass ich nicht antworten würde, schoss er die nächste Frage ab. „Wie… wie war es?“, wisperte er hörbar bewegt und seine Finger schwebten über meiner Haut und dann wagte er es und als er mich dort hauchzart berührte, zog mir unvermittelt eine Gänsehaut auf, dieser Mann schien eher fasziniert als abgestoßen und das beunruhigte mich.

  

  


  
„Hermione“, ließ mich die bebende Stimme von Molly herumfahren. „Junge Dame, ich hoffe, du weißt, wie unpassend das ist!“, erklärte sie geschäftig, als sie ihren Sohn und mich unterbrach, sofort zuckte Charlie vor mir zurück, wie von einem verbotenen Gegenstand, an dem er sich verbrannt hatte.

  

  


  
„Mrs. Weasley“, entwich es mir begeistert und schon legten sich ihre Hände, einem Schraubstock gleich, um meinen Unterarm, was mir unangenehm war, aber ich hielt mich zurück, sie abzuschütteln, da mir dies als zu unhöflich erschienen wäre und Charlie nützte die Chance, nun endgültig die Flucht zu ergreifen.

  

  


  
„Komm“, drängte mich die resolute Mutter wieder weiter in die Nische. „Du solltest dich nicht mit diesen zwielichtigen Männern umgeben und jetzt auch noch meinem Sohn den Kopf verdrehen“, mahnte sie energisch und sah mich mit aufrichtiger Sorge, aber auch gelebtem Missfallen an.

  

  


  
„Zwielichtig?“, ging mein Blick wieder zu Lucius, aber da bemerkte ich, dass sie diese Gruppe von Losern meinte, die sich DeathEater schimpften. „Charlie?“, setzte ich noch verwirrt hinterher, Charlie war vom anderen Geschlecht verdreht und von Vampiren, aber sicher nicht von mir.

  

  


  
„Diese Gruppe, Hermione… so sehr kannst du die Gefahr nicht lieben, um das zu übersehen. Das ist schon Vorsatz“, zeigte sich Molly resolut und fuchtelte mit ihrem erhobenen Zeigefinger vor meinem Gesicht rum.

  

  


  
„Also, wenn mir die gefährlich werden, dann ist alles zu spät“, murrte ich finster und stellte nun mein Glas lustlos am Fensterbrett ab, wo es umgehend im Nichts verschwand. Magie war schon was Tolles!

  

  


  
„Sei nicht so von oben herab. Gefährlich werden können einem die, die man unterschätzt“, überschüttete sie mich mit ihrer unerwünschten Weisheit, weshalb ich leidlich begeistert seufzte.

  

  


  
„Ich weiß“, murmelte ich dann, denn das stimmte sogar. Hier hatte sie Recht, man durfte keinen von ihnen in ihrem Willen, boshaft zu sein, unterschätzen.

  

  


  
„Nein, eben nicht“, tat Molly ab. „Du verdrängst die Gefahr, in der du dich allgemein befindest. Dieser Mann, Lucius Malfoy, ist gefährlich, der gefährlichste von allen“, warnte sie so eindringlich und erregt, dass sie mir beinah leidtat, aber innerlich dachte ich nur, dass ich ebenfalls gefährlich war, aber sie ließ sich nicht bremsen und wetterte munter weiter: „Ihr seid euch nicht gleichwertig!“ 

  

  


  
Mir ging vor Empörung der Mund auf. „Du bist noch ein Kind und er ist ein für dich viel zu alter Mann!“, schrillte ihre bemüht gedämpfte Stimme zu mir, während ihre Wangen rot anliefen und ich verbot mir das Grinsen. 

  

  


  
Alter Mann, das war gut, das musste ich mir merken.

  

  


  
Natürlich hatten wir einen großen Altersunterschied, einen größeren sogar als zwischen Severus und mir lag, aber warum fühlte ich mich dann an seiner Seite so wohl, gleichwertig und angekommen, genauso eben wie an Severus‘ Seite? Eine interessante Frage!

  

  


  
„Nein, unterbrich mich bitte nicht, für Harry und dich fühle ich durchaus wie eine Mutter, auch wenn ihr das nicht wollt! Bitte verschwende dich nicht an einen alten Mann“, resümierte sie derart involviert, dass es mir einen Stich ins Herz gab. Sie war eine rundum gute Frau, mit dem Herzen am rechten Fleck. 

  

  


  
Sie würde solche Menschen wie uns niemals verstehen. Auch ihre Söhne, die Twins, würden ihr immer fern sein, wenngleich sie all ihren Kindern immer eine gute Mutter gewesen war. Aber irgendwann kam der Punkt, an dem Eltern nicht mehr für ihre Kinder verantwortlich waren. So schwer es ihnen auch fallen mochte, aber irgendwann trafen sie alle ihre eigenen Entscheidungen und die Eltern mussten lernen, loszulassen und zu akzeptieren was ihre Kinder taten, egal ob gut, böse, richtig oder falsch.

  

  


  
„Alter Mann…“, wisperte ich begeistert und verbiss mir heroisch das in meiner Kehle aufsteigende Lachen. Lucius und Severus waren besser in Form als so manche Jungs aus meinem Jahrgang. „Wir haben uns gesucht und gefunden“, bot ich ihr versöhnlich an und verkniff mir das „wir haben uns verdient“ gerade noch. 

  

  


  
„Das was ihr da habt ist nur eine kurzzeitige Verirrung und Verwirrung, eine peinliche Liebelei, die sich auf das Körperliche beschränkt… Begierde, Lust… Leidenschaft!“, kämpfte sie um die Worte, die ihr bei der Vorstellung von mir und Lucius sichtbar schwer über die Lippen wollten. „Aber das ist nichts Dauerhaftes… siehst du das nicht, Kind?“, beschwor sie mich regelrecht sanft und ergriff meine beiden Hände mit ihren und hielt sie sehr fest, so dass ich ihr aufmerksam ins Antlitz blickte und jede Lustigkeit von mir wich, während ich genau nachdachte. 

  

  


  
„Mhm… ich verstehe Ihre Bedenken“, gab ich nun zu, da ihre Besorgnisse doch lange Zeit auch meine gewesen waren, „und ich gestehe… ich habe es mir nicht leicht gemacht, mich in allen Lebenslagen auf ihn einzulassen“, öffnete ich mich ihr mehr als anderen gegenüber und leicht fiel mir das wahrlich nicht. „Und sollten Sie recht behalten und es hält nicht, dann ist es so, aber dann hatte ich wenigstens eine vergnügliche Zeit“, zuckte mein Blick zu Lucius, der sich nun angeregt mit Burgin unterhielt.

  

  


  
„Oh, ich möchte dir so gerne glauben, Kind“, schüttelte sie traurig ihre rote, von grauen Strähnen durchzogene Haarpracht, „aber deine Augen strafen dich Lügen“, wisperte sie bewegt und schniefte leise.

  

  


  
„Wie meinen?“, fuhr mein Kopf zu ihr.

  

  


  
„Du bist ihm verfallen und er wird dir wehtun“, erklärte sie daraufhin überzeugt und ließ meine Hände los, woraufhin meine Hände zu meinem Haar zuckten, nur um etwas zu tun.

  

  


  
„Na, wer wem verfallen ist, darüber könnte man streiten, aber ich denke, Sie machen sich zu viele Gedanken“, entgegnete ich wegwerfend und schüttelte meinen Kopf.

  

  


  
„Hermione, was findest du an einem alten Mann wie ihm?“, fragte sie vorwurfsvoll und es wurmte sie, dass ihre Ratschläge kein offenes Ohr bei mir fanden, so dass mein Blick erneut zu ihm zuckte und ich beobachtete, wie er sich nun hochtrabend mit dieser mir völlig unbekannten Familie unterhielt, deren Name ich schon wieder verdrängt hatte.

  

  


  
„Er ist gut im Bett“, sagte ich dann ohne nachzudenken und verteufelte mich in derselben Sekunde für meine vorlaute Klappe, da ihr der Mund empört aufging und ihre Augen aus ihren Höhlen zu kullern drohten. 

  

  


  
Auf der anderen Seite hatte diese Frau sieben Kinder, die kamen nicht vom Händchenhalten.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Haaaaalloooo, alter Mann“, begrüßte sie mich gutgelaunt mit einem verführerischen Timbre in der Stimme, das mich aufhorchen ließ. Sie fing mich gewissenhaft am Eingang des Saals ab, nachdem der Ball als beendet galt und sich die Gesellschaft langsam auflöste, dabei musterte sie mich mit einem schon als anrüchig zu bezeichnenden Blick.

  

  


  
„Sie hat auch mit dir geredet“, erkannte ich mit der präzisen Schärfe eines Blinden.

  

  


  
Molly Weasleys beleidigende, regelrecht anmaßende Worte aus dem vorlauten Mund des Biest zu vernehmen amüsierte mich, während ich es im Stillen betrachtet köstlich fand, dass auch sie, genauso wie ich, ins dissonante Gebet genommen worden war. Diese Frau scheute vor nichts zurück, somit erahnte ich wenigstens nun, woher diese teuflischen Twins ihre blutrünstige und furchtlose Ader hatten. Sie kamen eindeutig nach ihrer Mutter. Ob das Severus in seiner Gänze schon aufgegangen war? Ich wollte es bezweifeln.

  

  


  
„Oh ja, das hat sie“, bekräftigte das Biest gut unterhalten und sah so aus als würde sie etwas abwägen. „Und ich muss gestehen, dass ich mir über unseren Altersunterschied bedeutend mehr Gedanken machen sollte als ich es bisher getan habe“, meinte sie ebenfalls furchtlos in einer unglaublichen Anmaßung, dabei biss sie sich auf ihre Unterlippe und schien damit zu kämpfen, nicht laut lachen zu müssen.

  

  


  
„Besorgt, dass ich nicht mit dir jungem Hüpfer mithalten kann?“, entgegnete ich lapidar, ging somit aber auch darauf ein, um ihr zu zeigen, wie gleichgültig die Meinung der Übermama mir persönlich war.

  

  


  
„Tja, der Gedanke könnte einem kommen, nicht wahr?“, reizte sie mich sorglos und ihre Finger tanzten aufreizend über den Ärmel meines Gehrocks. „Sie sorgt sich, dass du mir wehtust“, sprach sie auf einmal leise und leicht zynisch, als würde sie diese Sorge verstehen, jedoch leckte sie sich zudem ostentativ über ihre Lippen, was ihre eindringlich vorgebrachte Aussage Lügen strafte.

  

  


  
„Du willst es manchmal doch gar nicht anders?“, hielt ich ihr deshalb sofort entgegen.

  

  


  
„Gewagte These…“, spitzte sie ihren Mund zu einem lasziven Schmollen. „Jedoch habe ich sie darauf hingewiesen, dass du gut im Bett bist“, lachte sie jetzt doch kurz laut auf und wir handelten uns den ein oder anderen Blick ein, den ich nonchalant überging, „trotz des Alters!“, kicherte sie rau, wobei ich verblüfft war, dass sie das gerade Molly Weasley gegenüber aussprach. Wobei, wundern tat mich bei meiner Verlobten nur noch sehr wenig.

  

  


  
„Oder gerade wegen meines Alters. Du unterschätzt all meine Erfahrung, die ich sammeln konnte, du Biest“, hielt ich ihr mit Noblesse vor, was sie noch mehr zu amüsieren schien.

  

  


  
Ich fühlte mich von ihr gut unterhalten und weniger beleidigt als man annehmen wollte, da mir ihr Kompliment durchaus gegenwärtig war, während ich mir gerade eine Phiole mit ihren Gedanken wünschte, um das blöde Gesicht von der moralischen Nervensäge zu erleben, wenn sie unser Gespräch erleben könnte. Unterdessen schritt Hermione mit mir den langen, schwarz gekachelten Gang des Ministeriums entlang, als in mir das Bedürfnis aufstieg, sie zu überrumpeln.

  

  


  
„Waasss?“, kam es erschrocken von ihr, da ich sie plötzlich und für sie wohl wenig vorhersehbar mit mir in den großen Kamin zog und sie eng an mich gepresst hielt, als sie sich wehren wollte. 

  

  


  
Aber schon züngelten die grünen Flammen an uns hoch, während ich den Ort nannte. Das Flohnetzwerk brachte uns in Windeseile in den ebenfalls riesigen Kamin in der Eingangshalle im Manor. 

  

  


  
„Wow“, stieß sie beeindruckt aus, nachdem ihr nichts passiert war und ja, sie wusste immer noch nicht alles von dieser Welt, ein Umstand, den sie zu überspielen versuchte.

  

  


  
Das Reisen zu zweit war durch einen Kamin sehr wohl möglich, wenn beide Kamine gleichwertig von der Größe her waren, ansonsten konnte man unschöne Überraschungen erleben, aber so war es durchaus angenehm, gemeinsam das Ministerium verlassen zu können. Dabei war es einfach schön, mitzuerleben, wie sie mich überrumpelt anstarrte, als ich mit aristokratischer Verachtung etwas Ruß von ihrer nackten Schulter wischte, um sie gleich wieder an mich zu ziehen, dabei genoss ich das Gefühl ihres Körpers eng an meinem und wurde mir sehr schnell bewusst, dass sie so sehr gut die pochende Härte zwischen meinen Beinen spüren konnte.

  

  


  
„Für einen alten Mann noch recht gut, oder?“, wisperte ich heiser und gestattete mir, ohne die abwägenden und taxierenden Blicke der anderen Purebloods in meinem privaten Reich, das erste echte und offene Lächeln dieses Abends ihr gegenüber.

  

  


  
„Mhm… um diese delikate Aussage treffen zu können, wären wohl doch noch so einige Kostproben nötig…“, wisperte sie verrucht und verboten verdorben und ihre Fingernägel malten selbstvergessen Muster auf meine Brust, was ich sogar durch mein Hemd und den Anzug auf meiner Haut fühlte.

  

  


  
Alles an ihr schrie nach Sex, dabei sah ich keinen Grund, mich selbst zu foltern und zog in einer fließenden Bewegung die vorwitzige, tief ausgeschnittene Korsage ihres Kleides herab und entblößte ihre Brüste, während mein schwarzer, seidener Umhang schon wie von selbst von meinen Schultern fiel.

  

  


  
„Uh“, entfuhr es ihr gespielt überrascht, da ich weniger subtil und ausgefeilt als aggressiv vorging. Plötzlich schützten ihre Hände ihre nackten Brüste, weswegen ich die Braue hob. Sonst war sie nicht derart schüchtern, oder scheu. „Deine Ahnen“, meinte sie perplex und wich zusammen mit mir weiter zur Wand zurück, da ich nicht bereit war, sie entkommen zu lassen und meinen Körper fordernd gegen sie presste, während ich ihr mit geschmeidigen Bewegungen folgte.

  

  


  
„Das wollte ich den ganzen Abend tun“, servierte ich lediglich exaltiert und erfasste ihre ganze Gestalt, genoss ihren Anblick, als aufreizender Schalk in ihren Augen Einzug hielt.

  

  


  
„Mich vor allen auszupacken und nackt zu präsentieren?“, kicherte sie amüsiert, dabei gruben sich herrlich anzusehende Grübchen in ihre Wangen. „Das Kleid war deine Wahl“, erinnerte sie mich lasziv und leckte sich anzüglich über die roten Lippen, woraufhin ich ihre Hände resolut von ihrer Blöße wegzog und mein wohlgefälliger Blick auf ihr zum Liegen kam. „Die Bilder…“, meinte sie jedoch entschieden und etwas verlegen, ein Gehabe, das mich verwunderte. Was hatte sie wegen der bescheuerten Portraits? Ich unterbrach sie herrisch.

  

  


  
„Habe ich je vermuten lassen, dass ich keinen erlesenen Geschmack besitze? Trotz dessen ich ein alter Mann bin? Und du wirst doch nicht etwa schüchtern werden“, wisperte ich noch an ihrem Mundwinkel und erlaubte mir den Spaß, sie aufzuziehen, indes sich meine Lippen süffisant verzogen. 

  

  


  
Aufseufzend gab sie ihre Gegenwehr auf und vergaß für einen Moment ihre Blöße, während ich mich an ihren Brüsten zu schaffen machte. Meine rechte Hand umschloss ihre rechte Brust und knetete diese, während ich mit der anderen Hand den Nippel der anderen zwirbelte und etwas in die Länge zog. Spürbar versteiften sich ihre Nippel unter meinen fordernden Händen und sie seufzte leise auf. Nahtlos ging ich dazu über, beide Brüste zu kneten, um mich dann mit meinem Mund ihren rosaroten, aufgerichteten Brustwarzen zu nähern. Ich nahm sie kurz in den Mund und saugte genüsslich, intensiv an jedem, was ihr ein urtümliches Stöhnen entlockte, als sich ihre Finger in meinem langen Haar vergruben und ich mich langsam wieder aufrichtete. Dann schnippte ich mit den Fingern einmal gegen beide aufgerichteten Warzen und verschloss dann ihren Mund und auch ihr Aufstöhnen mit meinen Lippen. Ich genoss, dass sie mir und ihrer Lust in diesem Moment völlig ausgeliefert schien. 

  

  


  
„Die Bilder“, murmelte sie wieder an meinem Mund, als sie ihr Gesicht leicht von mir abdrehte.

  

  


  
„Was soll mit ihnen sein?“, wisperte ich atemlos und blinzelte konsterniert, da ich ihre Bedenken nicht nachvollziehen konnte und so gut wie alles andere außer ihrer Anwesenheit ausgeblendet hatte.

  

  


  
„Die schauen gar nicht begeistert aus… das erinnert mich an… an Severus und sein Büro…“, gestand sie widerwillig, indes verzogen sich ihre Mundwinkel und sie biss sich auf ihre gerötete und geschwollene Unterlippe.

  

  


  
„Die waren einmal, die können mich mal“, knurrte ich ungehalten zurück. Bestimmt würde ich nicht Rücksicht auf die Befindlichkeiten irgendwelcher gemalter verstorbener Snobs nehmen, die schon lange hinüber waren, wenn ich gerade dabei war, mich mit meiner zukünftigen Frau zu vergnügen. Als mir erst ihre vorhergehende Bemerkung ins Bewusstsein drang stutzte ich kurz. 

  

  


  
Severus, Büro, Bilder?

  

  


  
Was hatte er getan? Beziehungsweise was hatten sie beide vor den anderen getan?

  

  


  
„Du bist wie Severus“, murmelte sie verträumt und kapitulierte vor mir, da sie mich nun an sich zog, während ich mir das Schulleiterbüro vorstellte und die beiden, naja, sie würden eine ganz schöne Show abgezogen haben, die dem ein oder anderen in den Gemälden einen Herzinfarkt beschert hätte, wenn sie denn noch leben würden, aber irgendwie fiel mir das Denken immer schwerer und selbst Dumbledores mit Sicherheit lustloses Antlitz konnte mich nicht fesseln, da ich eine Mission mit dem Biest zu erfüllen hatte. 

  

  


  
So erklommen wir blind tastend eine Stufe der weitschweifigen Treppe nach der anderen, während wir uns immer wieder leidenschaftlich küssten, dabei begann sie fieberhaft und ohne zu zögern, die Knöpfe meiner Weste zu öffnen. Anscheinend war ihr die beobachtende Gesellschaft mittlerweile auch einerlei.

  

  


  
„Ach, da hat es wohl jemand eilig“, meinte ich süffisant, raffte ihre Röcke und fuhr leidenschaftlich ihre Oberschenkel hinauf. 

  

  


  
„Ich will nur gleiche Verhältnisse schaffen, schließlich stehe ich auch schon entblößt vor dir“, meinte sie schnippisch. „Und wer weiß schon, wie viel Zeit uns noch bleibt. Du weißt, das Alter…“ fing sie übermütig an, konnte jedoch ihren Satz nicht mehr zu Ende bringen, weil ich mich entschied, sie für ihre Frechheit zu strafen und ohne weitere Vorbereitung ihren Rock hoch schob und zwei Finger, ein paar Mal in ihre feuchte Scheide rammte. So feucht war sie also bereits. Das schamlose Stück, wie mit Sicherheit Molly Weasley resümieren würde.

  

  


  
„Hahaha“, schrie sie überrascht aus. „Du bist furchtbar!“, erwiderte sie atemlos, als sie etwas zu Luft gekommen war, während es mir ähnlich erging und meine nicht zu verhehlende Erregung beinah schmerzhafte Züge annahm. 

  

  


  
Wir tasteten uns immer weiter die Treppe hinauf, dabei fielen wir wie getrieben übereinander her und rissen uns immer hastiger werdend die Kleidung vom Leib. Wir konnten einfach nicht die Finger voneinander lassen. „Ich denke nicht, dass wir es bis ins Bett schaffen“, meinte sie verführerisch rau und ich sah mit aufgewühltem Blick auf sie hinab.

  

  


  
„Oh, wir werden es bis ins Bett schaffen“, versprach ich ihr inbrünstig, was sie konsterniert blinzeln ließ. „Vergiss nicht, ich bin ein alter Mann und brauche es bequem“, beschied ich ihr drakonisch, woraufhin sie beinahe vor Lachen wieherte.

  

  


  
Bis wir es nach oben in unsere gemeinsamen Räume geschafft hatten, verloren wir jedes Stückchen Stoff, das wir anhatten, was bei ihr nicht viel war, nur ihr Kleid und ihr Höschen hinterließen eine eindeutige Spur von Lust und Leidenschaft. Schließlich stand sie herrlich nackt, nur auf ihre hochhackigen Schuhen, vor meiner Tür. Sie präsentierte sich leicht zitternd, mit geröteten Wangen und wirrem, lockigem Haar und einer Gier in den Augen, die ich zu befriedigen gedachte, da es mir ebenso erging. Beinah schmerzhaft wurde mir mein steifer, von ihr schon befreiter Schwanz zwischen meinen Beinen bewusst. Oh ja, ich hatte es so nötig. Ich hatte sie so nötig und ganz eindeutig vermisst. Schließlich packte sie fest zu und ihre Finger fuhren mein bestes Stück mit lasziver Langsamkeit entlang.

  

  


  
„Uhhh, du brauchst anscheinend keine Schützenhilfe“, amüsierte sie sich auf meine Kosten.

  

  


  
„Naja, scheinbar habe ich kein Potenzmittel nötig, von wegen alter Mann, nicht wahr?“, erwiderte ich pikiert, als sie schon wieder laut auflachte.  

  

  


  
Woraufhin ich sie plötzlich mit Leichtigkeit hochhob, um sie zu tragen. Sie keuchte überrascht auf und entließ mich aus ihrem Klammergriff, legte mir stattdessen ihren Arm fest um den Nacken, während sie mich etwas atemlos anlachte.

  

  


  
„Nicht dein Ernst“, kicherte sie regelrecht spöttisch, weshalb ich verächtlich mit den Augen rollte.

  

  


  
Doch sie fügte sich und akzeptierte, dass ich sie auf Händen in mein Reich tragen wollte, woraufhin sie plötzlich ihren Kopf in meiner Halsbeuge vergrub und tief einatmete, während ich die zwei Türen nur durch Magie öffnete und sie heroisch über die Schwelle trug. Ich ging mit ihr leichtfüßig durch die Zimmerflut, um sie danach auf mein riesiges Bett zu werfen und sie umgehend unter meinem Körper zu begraben. 

  

  


  
Dies war der Zeitpunkt, um alle Zurückhaltung hemmungslos fallen zu lassen. Dieser Abend würde ein rundum befriedigender Erfolg werden.

  

  


  
Lucius Sicht Ende
                            








  591. Kapitel One more problem


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich war nicht lange auf diesem lächerlichen Ball geblieben und eigentlich nur dort erschienen, weil Astoria mich darum gebeten hatte. Es war ihr ein Bedürfnis, als einzige Verbliebene ihrer Familie diese ein letztes Mal zu ehren, denn wenn die elitären 28 in zehn Jahren wieder zusammentreffen würden, würde die Familie Greengrass definitiv zu den Ausgestorbenen zählen.

  

  


  
Als volljähriger Erbe der Familie Malfoy hatte auch ich eine Einladung in diese inzestuöse Runde erhalten, aber keinerlei Lust verspürt, dieser nachzukommen. Das Ganze war sowieso eine Farce sondergleichen. Die Familien versuchten an diesem Abend mehr denn je, untereinander den besten Deal zu landen und ihre Kinder untereinander zu verschachern, indem sie Verlobungsversprechen gaben, um sie zu verheiraten, sodass die nächste Generation noch degenerierter wurde als die vorherige. 

  

  


  
Wir Malfoys wussten schon, warum wir immer wieder wirklich frisches Blut in unsere Familie holten, schließlich sah man an Bellatrix und hatte es an meiner Mutter gesehen, was für Verrückte dieser Zirkel aus Inzucht hervorbrachte.

  

  


  
Dass dann auch noch Hermione erschienen war und mit Vater eine geradezu alberne Show abgezogen hatte, hatte mich in meinem Entschluss bekräftigt, nur kurz zu bleiben. Astoria und ich hatten abgesprochen, dass ich nur für die Huldigung der Familien da sein würde, damit sie nicht ganz so alleine dastand. Aber danach konnte ich gehen, so war der Deal. Deshalb musste sie danach selber sehen, wie sie den Abend meisterte. Da sie kurzentschlossen kundgetan hatte, doch noch bleiben zu wollen, hatte es sie jedoch nicht sonderlich gestört, dass ich trotzdem gehen wollte und mir sollte es recht sein.

  

  


  
Dieses Theater würde ich keine Sekunde länger über mich ergehen lassen und ich bemerkte, dass Hermione sehr wohl zu uns steuerte, in ihrem Bestreben, den Saal zu durchqueren, aber immer wieder aufgehalten wurde und so nützte ich die Gunst der Stunde und verschwand unbemerkt von dieser Farce. Ich freute mich nun geradezu schon inbrünstig auf Irland. 

  

  


  
Heute stand für mich noch ein eher entspanntes Treffen mit Marcus an. Wir wollten zwar einiges besprechen, aber das war keine Arbeit. Schnell stattete ich meinem Stadthaus in Dublin noch einen Besuch ab, um die Bankettrobe loszuwerden und mir etwas Legereres anzuziehen, dann machte ich mich schon auf den Weg in die Burg.

  

  


  
Dabei verfolgten mich ganz gegen meinen Willen die Bilder von vorhin, Vater, Hermione und ihr für mich lächerlich anmutendes Schauspiel. Diese öffentlich demonstrierten Küsse und Intimitäten passten weder zu Vater noch gehörten sie sich für einen solch offiziellen Rahmen. 

  

  


  
Ob es mich traf sie so zu sehen? Ja, sicher, alles andere wäre gelogen, wenn ich ehrlich war, aber andererseits hatte das Ganze etwas traurig Komisches, wenn man betrachtete, was für eine erbärmliche Show sie abzogen. Was wollten sie damit beweisen?

  

  


  
Dass sie aus hehren Gründen verlobt waren und kein Zweckbündnis schlossen? Wie lächerlich. Wenn ich meinen Vater auf einer Veranstaltung wie diesem Ball so sah wie heute, wo er sich gewöhnlich so unnahbar und distinguiert gab, mit ihr solche Grenzen überschritt, da konnte und wollte ich ihn nicht ernst nehmen.

  

  


  
„AHHH“, entfuhr mir ein wütender Schrei, bevor ich diese Gedanken wegschob und mich zwang, mit Vorfreude in der Burg zu erscheinen.

  

  


  
Ich freute mich auf einen schönen, irischen Whiskey und betrat hoffnungsvoll eines der gemütlichen Aufenthaltszimmer in meiner Burg. Kurz stoppte ich etwas irritiert, denn vor dem Kamin, in dem ein behagliches Feuer prasselte, standen drei Sessel und außer Marcus, den ich erwartet hatte, fand ich auch Gellert vor.

  

  


  
Fragend ging mein Blick zu Marcus, doch dieser zuckte nur mit den Schultern, während der Alte schon zu sprechen begann: 

  

  


  
„Ah, junger Mann, schon hier, sehr schön! Komm, komm, meine Cognac-Küchlein sind wirklich hervorragend.“ Er winkte mich mit der einen Hand zu sich und deutete mit der anderen auf die Platte vor sich auf dem kleinen Tischchen.

  

  


  
„Was machen Sie hier?“, kam ich, noch bevor ich mich gesetzt hatte, direkt und weniger höflich als beabsichtigt auf den Punkt.

  

  


  
„Hier“, reichte mir Marcus derweil ein Glas Hochprozentigen, während ich Platz nahm und der alte Glatzkopf vor mir verstohlen in sein Glas grinste und ich mich geistig von meinem gemütlichen Gespräch mit Marcus verabschiedete.

  

  


  
„Ich dachte, ich sollte dabei sein, wenn der Obertroll und du über die Burg reden… du solltest nicht an mir und meinem Wissen zweifeln“, erklärte Gellert spöttisch und zwinkerte mir am Ende vorwitzig zu. Ich schwankte zwischen Irritation und Verärgerung, beschloss dann jedoch, seine Anspielung zu übergehen, während Marcus genervt aufstöhnte.

  

  


  
„Draco, um zu beginnen und die Punkte abzuhaken“, zeigte sich Marcus nun geschäftig, „ich bin froh, dass dieser Unruhe stiftende Black weg ist…“, zählte er auf.

  

  


  
„Einspruch“, rief Gellert laut und ruckte entschieden hoch, als Marcus die Zähne fletschte. Er mochte es gar nicht, unterbrochen zu werden.

  

  


  
„Aber der da!“, sprach Marcus weiter und deutete anklagend auf Gellert Grindelwald. „Der macht nicht weniger Arbeit und Ärger. Dauernd scheucht er meine Frau mit seinen Sonderwünschen durch die Gegend“, begann nun Marcus anklagend und ich tat mir plötzlich dann doch leid, hergekommen zu sein.

  

  


  
Warum ging nichts ohne Beschwerden, Jammern und Drama?

  

  


  
Ich bemerkte den Blick von Gellert, die hochgezogene Braue, als er mich genau maß und erstaunlicherweise abwartete, was ich sagen würde, wie ich dies hier angehen würde und plötzlich kam ich mir wie in der Schule vor, als würde man mich und meine Leistungen bewerten.

  

  


  
„Marcus“, raffte ich mich auf. „Das mit Black war eine Ausnahme, da bin ich dir entgegenkommen, um dir meinen guten Willen zu bezeugen, aber Gellert Grindelwald wird bleiben“, kanzelte ich meine Rechte Hand ab, denn es nervte mich ja selber, dass Hermione Black hier so einfach abgeladen hatte, genauso wie Krum, aber Grindelwald hatte auch ich hier haben wollen. Wer wusste schon, wofür er doch eines Tages gut war, da war es nicht schlecht, wenn er unter meiner Kontrolle war.

  

  


  
„Aber!“, protestierte Marcus sofort los, während sich ein zahnlückiges und sehr gehässiges Grinsen auf Gellerts verknittertem Antlitz abzeichnete und ich um Geduld betete.

  

  


  
„Das trifft mich gar sehr, dass meine Anwesenheit nicht erwünscht ist“, fabuliert er los und wirkte alles andere als getroffen in einer Gehässigkeit.

  

  


  
„PFFF“, servierte auch Marcus sofort abwertend.

  

  


  
„Dabei tue ich so viel Gutes“, übertrieb Gellert in meinen Augen schamlos. Als er seinen Zauberstab zog, versteiften wir beiden uns umgehend. „Ich hätte auch schon lange gehen können. Was hält mich hier? Doch was tue ich stattdessen? Ich schütze euer Refugium. Ein bisschen Dankbarkeit also bitte, meine Herren!“, mahnte er auf einmal streng und ich blickte mehr als irritiert zu ihm.

  

  


  
„Was wollen Sie damit andeuten, Gellert?“, überging ich seine Aussage, dass er fliehen könnte, denn ich war mir sicher, dass er das nicht vorhatte, denn dann wäre er schon längst verschwunden und wo sollte er hinwollen?

  

  


  
„Tja…“, lehnte sich dieser zahnlose alte Lord süffisant grinsend zurück und blickte uns nacheinander an.

  

  


  
„Mit mir will ja von euch keiner reden…“, nahm er genüsslich einen Schluck und zog seine Antwort in die Länge.

  

  


  
„Noch spannender können Sie es nicht machen?“, zeigte Marcus Nerven und dass er wirklich angespannt war.

  

  


  
„Immer so ungeduldig die Jugend…“, schüttelte Gellert tadelnd den Kopf und trank erneut, während ich mich zusammenriss, nicht entnervt mit den Augen zu rollen. Warum hatte ich mich noch mal auf den Besuch in der Burg gefreut?

  

  


  
„Ich bin jetzt da und Sie sind ja sicher nicht nur hier um zu schwafeln… wie sind die Fakten?“, forderte ich Gellert daher geschäftig auf und schnitt damit meinem Stellvertreter, der sich weiter aufregen wollte, das Wort ab. „Wie meinen Sie das? Dass Sie hier alles schützen? Hier ist alles mehr als ausgeklügelt und gut gesichert“, erklärte ich nicht wenig stolz, denn auf das, was ich mit der Burg geschaffen hatte, bildete ich mir wirklich etwas ein.

  

  


  
„Och…“, wollte Gellert gerade mit listig funkelnden Augen und diesem selten dämlichen Grinsen beginnen, als auf einmal laut krachend die Tür aufflog.

  

  


  
„Was zum Teufel nochmal soll das?“, sprang Marcus schneller als ich reagieren konnte auf und fuhr den Störenfried wie ein wütender Troll an.

  

  


  
„Endlich“, wirkte der Eindringlich recht atemlos, „dachte schon, du bist doch nicht hier…“, versuchte der wackere Störenfried zu Atem zu kommen und über Marcus‘ wütenden Anblick nicht zu eingeschüchtert zu erscheinen.

  

  


  
„Wie kannst du es wagen, hier so hereinzuplatzen?“, fragte ich nun jedoch gefährlich ruhig. 

  

  


  
Ich war sonst nachsichtig, vor allen Dingen in der Burg, aber das Verhalten hier war dermaßen unhöflich und anmaßend, dass ich mich wirklich zusammenreißen musste.

  

  


  
„Ich… ich…“, schien er unter dem eisigen Empfang doch den Mut zu verlieren und senkte schließlich den Blick.

  

  


  
„Ich hoffe für dich, dein Grund ist wirklich gut…“, blickte ich kalt zu ihm und maß ihn mit einem strengen Blick.

  

  


  
„Bitte, es tut mir Leid… Draco, Marcus“, fand er dann doch verhalten und gequält klingend seine Sprache wieder, sah mich jedoch noch immer nicht wieder an. 

  

  


  
Marcus neben mir grummelte unwirsch, ließ sich jedoch wieder in seinen Sessel sinken und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und ein kurzer Seitenblick zeigte mir an seiner Miene deutlich, wie sehr ihn der Aufruhr mal wieder nervte. Er war gerne für das Geschäftliche in Irland zuständig, aber die Burg und ihre Bewohner nervten ihn zunehmend, das war mir bewusst.

  

  


  
„Ich – Draco – nein, Pansy braucht deine Hilfe, bitte“, schaffte er es am Ende des Satzes endlich, sich aufzuraffen und aufzublicken.

  

  


  
„Und warum bist du dann hier und nicht sie? Hat sie verlernt, für sich zu sprechen? Es kann wohl kaum so wichtig sein, wenn sie nicht selber kommt“, wiegelte ich kühl ab und wollte ihn rausschmeißen, denn ich ärgerte mich sehr, dass er Gellert unterbrochen hatte, als dieser hatte berichten wollen, was er tat „Warum bist du eigentlich schon da? Ist der Ball schon vorbei?“, fragte ich nun reichlich irritiert und musterte den Eindringling abfällig.

  

  


  
„Sie kann nicht, bitte, Draco, das ist ja das Problem. Der Ball läuft noch, aber… aber ihr Vater… sie wollen sie verheiraten, haben ihr einen Verlobten gesucht. Wir müssen sie da rausholen. Sie ist in Gefahr, sie will das nicht, das weiß ich“, bettelte er geradezu, einem Slytherin mehr als unwürdig.

  

  


  
„Wir starten keine hirnrissigen Rettungsaktionen, nur weil du meinst, dass wir das müssten!“, maulte Marcus nun schroff und verschränkte seine Arme vor der Brust, der Verlust von Chang, Moody und Apolline lag ihm noch immer Quer im Magen.

  

  


  
„Aber ich weiß, dass sie das will. Sie wird gegen ihren Willen festgehalten!“, klang er noch immer flehend und ein wenig panisch, weshalb ich ihn nicht richtig ernst nehmen konnte.

  

  


  
„Jetzt reiß dich mal zusammen, wir werden das in Ruhe angehen“, herrschte ich Theodore ungehalten an und konnte mir nicht vorstellen, wie Pansy sich verschachern lassen würde. Theo war eine sehr gute Alternative als Schwiegersohn, mit der ihre Eltern mehr als zufrieden sein konnten.

  

  


  
Diese ewigen „Ihr müsst XY retten!“-Jammereien von irgendwelchen Freunden, wie vor einiger Zeit McLaggen bei der Edgecombe, gingen mir gehörig auf die Nerven. Ich hatte kein Problem damit, wenn meine Leute jemanden retteten, der wirklich in Not war und Hilfe wollte, aber alles musste abgestimmt sein, bisher wussten wir noch nichts Genaues. Unnötig die Gefahr suchen sollten die VenTes wirklich nicht. 

  

  


  
Spätestens seit dem Einsatz, bei dem Apolline gestorben war, waren Marcus und ich uns darin einig, weswegen die VenTes die Begleitflüge für Leute, die das Land verlassen wollten, auch aufgegeben hatten. Sie wollten unseren Schutz nicht, wenn sie uns verließen, also erhielten sie auch bei der Flucht keinen mehr, so einfach war das.

  

  


  
„Pansy hat dir also gesagt, dass man sie gefangen hält?“, ging ich kalkulierend auf Theo ein und dieser rang mit den Händen.

  

  


  
„Nein… sie sagte mir, sie kommt nicht mit in die Burg, sie muss mit nach Hause. Wir konnten doch nicht alleine reden… aber ich weiß, sie ist in Gefahr!“, wurde er eindringlicher in seiner Rede und vor allen zeichnete sich die Panik in seinen Augen ab, die er um seine Freundin hatte.

  

  


  
„Hm, folgt man der Logik bin auch ich wohl in Gefahr, schließlich hat mein Vater mich auch verlobt“, warf ich versucht kalt in den Raum und mein Gegenüber zuckte zusammen.

  

  


  
„Nein… natürlich nicht, aber… bitte Draco, ihr müsst sie da rausholen… bitte!“, ging es bettelnd weiter und mir riss der Geduldsfaden.

  

  


  
„Wir bereden das später“, deutete ich entschieden zur Tür und konnte verfolgen, wie der geknickte junge Mann hinaus schlurfte. Dass das Thema noch nicht beendet war, war logisch, jedoch ärgerte mich, dass auch Gellert nun sofort aufbrach und daher beschlich mich das Gefühl, etwas Bedeutendes nicht mitbekommen zu haben.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Jungs“, wisperte ich amüsiert und starrte auf die Bescherung zu meinen Füßen.

  

  


  
Es war zehn Uhr am Morgen und ich hatte mit Lucius herrliche, aufregende und erholsame Stunden verbracht, in denen er mir bewiesen hatte, eben kein alter Mann zu sein. Mollys Worte schienen ihn mehr getroffen zu haben als er sich eingestehen wollte, wenn ich bedachte, wie bemüht er gewesen war, mir vor Augen zu führen, dass er nicht zum alten Eisen gehörte. Aber eines war klar, wenn Severus davon erfuhr, würde Lucius seines ewigen Spottes sicher sein.

  

  


  
„Wah.“, „Uhhh.“, „Wahhh, musst du uns so erschrecken?“, fuhren die Jungs aus ihrem komatösen Schlaf auf und unterbanden meine schönen Gedanken.

  

  


  
Sie sahen ziemlich mitgenommen aus, denn sie schliefen trotz der Kälte am Lagerfeuer, zwar dick eingemummelt in ihre Schlafsäcke, aber das war alles andere als gemütlich, oder gar bequem.

  

  


  
„Nennt ihr das Wache halten?“, fragte ich gutmütig und blickte in ihre unausgeschlafenen Gesichter. Wenngleich ich ihnen ihre kleine innige Feier von Herzen gönnte, machte ich mir trotzdem Sorgen, wenn sie sich derart sicher fühlten, denn dazu bestand leider absolut kein Grund.

  

  


  
„Wir… wir…“, nuschelte Harry undeutlich und suchte blind nach seiner verlorengegangenen Brille auf dem Waldboden herum.

  

  


  
„Wir haben Silvester gefeiert“, entgegnete Ron schuldbewusst und mein Blick ging zu den sich stapelnden leeren Flaschen. Ja, sie hatten eindeutig feucht fröhlich gefeiert, aber andererseits hatte ich mich auch mit Lucius amüsiert und das in einem sehr bequemen Bett. Ich war niemand, der den ersten Stein werfen durfte, oder gar konnte und es war zum Glück nichts passiert. Man musste nicht päpstlicher sein als der Papst.

  

  


  
„Ach verdammt, ich hab mir einen Nerv eingeklemmt“, jammerte Ron heldenhaft und massierte mit schmerzlich verzogenem Gesicht seinen Nacken.

  

  


  
„Ihr habt euch betrunken“, lag mein Blick wenig mitleidig auf ihnen. „Was erwartest du? Das blühende Leben?“, zuckten meine Mundwinkel aufgrund ihres Leides.

  

  


  
„Hast du einen Trank?“, bettelte Rons ohne Stolz und nur mit Hoffnung auf Rettung beseelt, woraufhin meine Lippen gut unterhalten weiter zuckten.

  

  


  
„Du warst bei Malfoy“, kam es trefflich von Harry, der endlich seine Brille gefunden hatte und mich mit zusammengekniffenen Augen ganz genau musterte.

  

  


  
„Wie kommst du denn darauf?“, erhob ich gespielt verwirrt meine Stimme und warf Ron eine Phiole im hohen Bogen zu, die er erstaunlich geschickt fing. 

  

  


  
„Du leuchtest“, resümierte er grummelig und fuhr sich über sein stoppeliges Kinn.

  

  


  
„Ich leuchte?“, entfuhr es mir perplex und ich legte meine Hände aus einem Reflex heraus an meine Wangen.

  

  


  
„Ja, das tut sie wirklich“, wisperte Ron, mich auf einmal mit durchdringendem Blick musternd, dabei kam ich nicht gegen die unerwünschte Regung an, leicht rot anzulaufen. Eine unerwartete und eigentlich schon lange von mir unterdrückte Reaktion. Das war ja furchtbar. Anscheinend hatten sie nicht genug getrunken.

  

  


  
„Ihr seid unmöglich, ich mach Kaffee…“, verkündete ich daher wegwerfend, da mir ihre Blicke zu aufdringlich wurden. „Wir müssen reden“, rief ich noch über die Schulter und ließ das Lager der beiden hinter mir, stieg mit großen Schritten über sie, während die beiden einträchtig kicherten und lachten. Wenigstens konnten sie sich über mein angebliches Leuchten amüsieren, dachte ich noch bissig, unterdessen hantierte ich in der Küche herum.

  

  


  
„So, Schönste“, meinte eine Stimme in meinem Rücken und ich drehte mich langsam um. „Fertig?“, „Ja, wir stehen stramm“, salutierten Harry und Ron vor mir, weswegen ich umgehend grinste.

  

  


  
Ganz ehrlich, sofort assoziierte ich damit schmutzige Gedanken und wusste, dass ich von den beiden wirklich nichts stramm stehen sehen wollte, aber es war schön, zu erleben, dass Harry als auch Ron wieder derart locker miteinander umgingen und wieder guter Dinge waren. Seitdem Ron wieder zu uns zurückgefunden hatte und Harry nicht mehr alleine war, schien es ihm besser zu gehen. Es war für mich eine wichtige Erkenntnis, zu sehen, wie wichtig ihm Ron war. Er brauchte ihn und im Nachhinein beglückwünschte ich mich zu meiner damalig spontanen Entscheidung, Ron eine Chance gegeben und ihn mit ins Cottage geholt zu haben.

  

  


  
Ich alleine wäre Harry nicht genug gewesen, wobei das Schöne war, dass diese Erkenntnis mir nicht weh tat, sondern mich eher glücklich machte, da Ron wieder da war, um seinen Part einzunehmen und damit nicht alles auf meinen Schultern lastete.

  

  


  
„Setzt euch… ich war gestern auf einem Ball“, begann ich meinen Rapport und erntete doch nur sofortigen Spott.

  

  


  
„Uh, bei dir ja was ganz Neues“, amüsierte sich Ron und fuhr sich durch seine Haare. „Du besuchst öfter als andere Menschen Bälle…“, „Äh…“, meinte Harry ausdrucksstark wie eh und je, während ich ihnen ihre Tassen zuschob.

  

  


  
„Es wird noch besser, deine Eltern, Bill und Fleur, Charlie und die Twins waren auch da“, genoss ich die Verkündung dieser Neuigkeit, denn Ron spuckte seinen Kaffee malerisch wieder aus.

  

  


  
„Was?“, nuschelte er und selbst Harry sah mich skeptisch durch seine runden Brillengläser an.

  

  


  
„Ja, sie waren im Ministerium, auf dem Ball der Unantastbaren Achtundzwanzig.“ Die Jungs ersparten es sich, danach zu fragen, was das war. Sie sahen mich schlicht mit großen, ahnungslosen Augen an. 

  

  


  
„Die spinnen echt, unantastbar? Uhhh…“, offenbarte Ron sein Unwissen.

  

  


  
„Was heißt das?“, zwang sich Harry, brav nachzufragen.

  

  


  
„Ein elitärer Club aus Reinblütern, von 28 um genau zu sein…“, pustete ich in die schwarze Brühe in meinen Händen und genoss es, sie aufzuklären. Das war etwas, was ich noch immer leidenschaftlich gerne tat.

  

  


  
„Und da waren Mum und Dad?“, würgte Ron peinlich berührt und lief nun selbst rot an, woraufhin ich verhalten schmunzelte, als ich begann, ihnen genau von dem Abend und den Gesprächen zu erzählen, die sich auf diesem Ball zugetragen hatten.

  

  


  
„Wow, eigenwillig.“, „Hätte ich nicht erwartet.“, „Wie abartig…“, „Und du warst als Muggelgeborene auch da? Ich werf mich echt weg.“, „Wie gut, dass Bill der Älteste ist und mir das auf ewig erspart bleibt“, ging es von den beiden mit Kommentaren hoch her.

  

  


  
„Das kannst du laut sagen, nach dem ersten Schock hab ich mich wirklich amüsiert, die Adjektive, die Percy benützt hat, waren zum Teil echt kreativ“, versank ich beinah in meinen Erinnerungen.

  

  


  
„Aber Molly schießt echt den Vogel ab, sagt zu Lucius Malfoy, dem Lucius Malfoy, alter Mann… und lebt noch“, brachen die Jungs in johlende Jubelrufe aus und ich kicherte selbst noch immer.

  

  


  
„Das ist nicht komisch“, unterdrückte ich wenig erfolgreich mein eigenes aus mir herausbrechendes Lachen und die Jungs grinsten sich verschwörerisch an.

  

  


  
„Hat er Mordgelüste… gegen Mum?“, wollte Ron noch besorgt wissen. Er kannte meinen Verlobten einfach zu gut.

  

  


  
„Oh, nein! Er hat mir bewiesen, dass er noch nicht alt ist“, entwich es mir versonnen.

  

  


  
„BÄH.“, „Igitt.“, „Schweig still.“, „Das will ich weder hören noch mir vorstellen, jetzt leuchtet sie schon wieder…“, „Ich fass es nicht, aber noch darüber reden, bäh“, hatte Harry tatsächlich seine Finger in die Ohren geschoben und Ron hielt sich seinen Mund zu. Der Schock, sich das vorzustellen, zeichnete ihre Züge. Wie schrecklich erwachsen und so schwieg ich und schenkte nach.

  

  


  
„Zu einem völlig anderen Thema, Neville hat nicht unrecht, dass er sich wegen Luna Sorgen macht.“, „Aber gefährlicher ist es, wenn er nicht die Füße stillhält.“, „Ich denke auch, wenn Draco sagt, sie ist sicher, dann ist sie das… ich vertraue ihm da“, nickte Harry zu meinen Worten, während wir uns abgewechselt hatten. 

  

  


  
„Was sollen wir tun?“, fragte Ron und rieb nun mit seinen vernarbten Händen über seinen roten Stoppelbart.

  

  


  
„Wir gehen zu Lovegood! Er hat uns damals geholfen, indem er den Twins von den Heiligtümern erzählt hat. Wir müssen mit ihm reden und ihn überzeugen, daran zu glauben, dass auf Luna achtgegeben wird…“, verkündete Harry entschieden und schlug zur Unterstreichung seiner Ansicht auf den Tisch.

  

  


  
„Ohne ihn wüssten wir gar nicht, was das für ein Zeichen ist. Er sollte Hilfe bekommen“, gestand Ron ihm umgehend zu.

  

  


  
„Denkt ihr, das ist so eine gute Idee?“, wagte ich vorsichtig einzuwenden, als die Blicke der beiden zu mir herumfuhren.

  

  


  
„Er vergeht bestimmt vor Sorge und Luna würde auch alles für uns tun“, erklärte Harry mit Überzeugung und ja, es stimmte, bisher war Lovegood und seine Zeitung immer auf unserer Seite gewesen, von Luna als DA- und BL-Mitglied ganz zu schweigen.

  

  


  
„Hey, wir sollten es wirklich tun“, stimmte Ron ihm und nicht mir zu.

  

  


  
„Tja, dann auf nach Devon“, meinte ich schicksalsergeben und das war dann auch gesagt und getan.

  

  


  
Das Terrain war Ron nicht gänzlich unbekannt, wohnten doch die Weasleys, Diggorys und Fawcetts in der Nachbarschaft der Familie Lovegood, deren eindeutig magisches Haus auf einem kleinen Hügel thronte. Es war umgeben von einem eingezäunten, wildwuchernden Garten mit magischen Pflanzen und Bäumen, wie etwa Snargaluffs. Das eigenwillige Häuschen hatte die Form eines nicht ganz gleichmäßigen Zylinders. Eine sehr abstrakte Form, ähnlich der des Fuchsbaus, wobei Lunas Heim nicht ganz so schief daherkam.

  

  


  
„Und ich dachte der Fuchsbau ist eigen“, murmelte Harry und ich schmunzelte, da er anscheinend dieselben Gedanken hatte wie ich, während wir auf das handgemalte Schild starrten, das an der quietschenden, halbverrottenden Gartentür verkündete, wer hier residierte; die „Lovegoods“. Noch ein Schild erklärte, dass X. Lovegood, der Herausgeber des „Klitterer“, ebenfalls hier arbeitete und dass die Besucher sich von den „Lenkpflaumen“ fernhalten sollten.

  

  


  
„Was zur Hölle sind Lenkpflaumen?“, fragte Harry irritiert und besah sich die kargen Pflanzen, die uns trotz des Winters umgaben.

  

  


  
„Keinen Schimmer“, murmelte ich mit einem Blick auf die radieschenähnlichen, roten Früchte, die an Büschen wuchsen und dem Wetter zu trotzen schienen.

  

  


  
Ron ging schon hindurch und wir erklommen nach ihm die windschiefen und rutschigen Stufen des runden Baues, der von zwei alten, mit Raureif verzierten Bäumen flankiert wurde, die Mistelzweige trugen. Dabei wies auch hier ein Schild darauf hin, die Mistelzweige wiederum zu pflücken, leicht verwirrend.

  

  


  
Nach einem Blick zu uns betätigte Ron den Türklopfer, der ein solider, eiserner Adler war. Anscheinend war Luna nicht die einzige Ravenclaw in der Familie!

  

  


  
Wir warteten unsicher, was auf uns zukommen würde, bis die Tür nur nach Sekunden aufgerissen wurde und wir einem anderen Mann gegenüberstanden als damals im Sommer bei der Hochzeit von Fleur und Bill. Damals hatte er gepflegt und aufgeräumt gewirkt, jetzt hatte er struppig verfilztes und ungewaschenes Haar. Er trug Hausschuhe, eine gelbliche Schlabberhose und eine wild geflickte Strickjacke. Alles in allem wirkte er sehr heruntergekommen und ungepflegt.

  

  


  
„Ja?“, fragte er gestört wirkend, richtiggehend aggressiv, bevor er bei unserem Anblick große Augen machte, während er uns drei nacheinander musterte. „Oh… ihr… hier?“, wisperte er sprachlos und starrte wie hypnotisiert auf Harrys Stirn und seine Blitznarbe.

  

  


  
„Hallo, Mr. Lovegood, schön Sie wiederzusehen. Dürfen wir reinkommen?“, kam es forsch von Harry. „Ich bin Harry Potter. Wir kennen uns von der Hochzeit und über Luna“, meinte er weiterhin betont fröhlich, während Lovegood völlig abwesend erschien.

  

  


  
„Was?“, stieß der käsig gewordene Lovegood erschrocken aus. „Ich… ich bin mir nicht sicher, ob das ratsam ist“, flüsterte er eher zu sich selbst als zu uns. „Ein ziemlicher… Schreck… ich… meine Güte… ich… ich fürchte, ich glaube nicht, dass ich…“, stotterte er unzusammenhängend und ich runzelte die Stirn.

  

  


  
„Es dauert nicht lange“, sagte Harry bittend. „Wir möchten nur kurz mit Ihnen reden“, insistierte er weiter und Lovegood nickte wie ferngesteuert.

  

  


  
„Also, gut, schön. Kommen sie rein, aber flott!“, befahl er auf einmal entschieden mit harter Stimme, dabei fiel mir natürlich auf, dass er uns sehr widerwillig eintreten ließ und schlug die Tür auch schon geräuschvoll hinter uns zu, kaum dass wir die Schwelle hinter uns gelassen hatten. 

  

  


  
„Äh… ich… wir… wir wollen…“, stotterte nun Harry, der etwas überfordert wirkte, aber mir ging es ähnlich.

  

  


  
„Ja… ja willkommen“, rief er auf einmal überschwänglich nach einem unwohlen Blick untereinander aufgrund der komischen und so sonderbaren Art wie er sich benahm. Verstohlen sahen wir uns um, das war also Lunas Heim.

  

  


  
Rasch führte er uns durch die kreisrunde, farbenfroh bemalte Küche, die das gesamte Erdgeschoss einnahm. Rund wie außen war das Haus auch innen. Die Küchenzeile mit ihren Schränken schmiegte sich im Bogen an die gewölbte Wand. Fast meinte man, man befände sich wieder im Garten, denn alles in der Küche war über und über in leuchtenden Farben bemalt. Da tummelten sich farbenprächtige Vögel, Insekten und Blumen aller Art auf grünen Büschen, Bäumen und Zweigen und ließen teilweise kein Stück der einstmals weißen Wand durchscheinen, während sie sich bewegten. Magie war hier schon immer wieder etwas Herrliches, aber das Chaos darum herum passte nicht hierher.

  

  


  
„Mr. Lovegood.“, „Xenophilius?“, „Geht es Ihnen wirklich gut?“, fragten wir drei besorgt nach, da er irgendwie gestresst erschien. Er ging ständig vor und zurück, als wisse er nicht, wo er hin wollte.

  

  


  
„Was? Ja, ja natürlich…“, sah er sich hektisch um, dabei musterte er Harry immer wieder mit einem verängstigten und nervösen Seitenblick. „Folgen Sie mir nach oben!“, forderte er plötzlich entschieden und wir folgten in Ermangelung einer Idee mit zuckenden Schultern. 

  

  


  
Es war traurig, zu erleben, was der Verlust der Tochter mit dem armen Mann anrichtete, während er uns die mittige Wendeltreppe hinauf ins Wohn- und Arbeitszimmer lotste. Hier war alles durch viel zu viele Möbel überfüllt. Überall standen und lagen verstreute Dinge, selbstgebastelte Modelle und Konstruktionen von Tieren, aber es war auch alles bedeckt von Büchern, Gerümpel und Papieren, welche auf den Sitzmöbeln und einem Tisch in einem einzigen Chaos herumlagen. Von diesem Raum führte im hinteren, runden Teil noch eine zweite Wendeltreppe hinauf. Der Blickfang war allerdings die mittige Wendeltreppe. In dem dort herrschenden Chaos warf er zuerst ein Tuch über die veraltete, hölzerne Vervielfältigungsmaschine, die eine Druckerpresse war und die den Klitterer lautstark vor sich hin druckte.

  

  


  
„Was… was wollt ihr hier?“, wisperte Lovegood nun zu uns, während er versuchte, Sitzmöglichkeiten unter dem Chaos zu befreien und diese richtiggehend freischaufelte. 

  

  


  
„Mit Ihnen reden“, erklärte Harry energisch und half ihm dabei, von einem Stuhl die ganzen Sachen herunter zu werfen. Das alles war eine sehr peinliche Situation, in der Ron verloren im Raum stand und ich mich umsah.

  

  


  
„Was wollt ihr reden? Warum seid ihr wirklich hier?“, fragte der Mann misstrauisch und seine blauen Augen nahmen uns schneidend scharf ins Visier, als ich ihn ertappt ansah und versuchte, unschuldig zu lächeln. Ein Versuch der misslang, so skeptisch wie mich der Mann gerade musterte.

  

  


  
„Warum? Weil Sie uns damals geholfen haben“, bot Harry sehr wacker an, als er sich entschlossen setzte und Ron und ich jetzt beinah schon verzweifelt nach einer Möglichkeit suchten, ebenfalls Platz zu nehmen.

  

  


  
„Wie meinen, wegen der Artikel?“, zeigte sich Lovegood verwirrt. Er konnte schließlich nicht ahnen, wie sehr er uns damals geholfen hatte und schmiss nun einen Haufen von Kleidung von einem vergrabenen Sofa.

  

  


  
„Mit der Erkenntnis der Heiligtümer des Todes“, offenbarte Harry aufrichtig und auf einmal nickte Lovegood eifrig und ruckte hoch.

  

  


  
„Ach, die Weasley-Twins, die damals da waren?“, präzisierte er fragend und zog überlegend die Stirn kraus und wir drei nickten nur einhellig, während nun Ron brav über den Haufen stieg und sich auf die Couch setzte, während wir alle schwiegen und uns unbehaglich ansahen.

  

  


  
Das verlief alles sehr sonderbar und ungemütlich, beinah mutete es schon unheimlich an!

  

  


  
„Sie müssen Ihre Suche nach Ihrer Tochter einstellen“, platzte es nach einer peinlichen Stille aus Harry heraus und Lovegood erstarrte, nachdem Lunas Name gefallen war. Xenophilius Lovegood kämpfte schwer mit sich und seinen brodelnden Emotionen.

  

  


  
„Ihr wisst von ihr?“, hauchte er fassungslos und rang die Hände sichtbar aufgelöst.

  

  


  
„Jaaaa“, meinte wir dreistimmig mit Vorsicht in der Tonlage, als er seine stechend blauen Augen aufriss und uns mit feurigem Blick musterte.

  

  


  
„Wo ist sie?“, schrie er beinah aggressiv und seine wirren Haare flogen ihm um den Kopf, woraufhin ich etwas zurückwich.

  

  


  
„Sir, das ist… schwierig…“, wollte ich einwenden, da wir diese Frage auch nicht beantworten konnten.

  

  


  
„Sagt es mir“, ging er plötzlich Harry aggressiv an und umfasste seine Schultern, schüttelte ihn richtiggehend, dass seine Zähne klapperten.

  

  


  
„Sir, lassen Sie mich los“, kämpfte Harry mit dem besorgten Vater, während Ron und ich uns noch zurückhielten, aber eindeutige Blicke tauschten. Das lief alles andere als erhofft.

  

  


  
„Ihr geht es gut, das ist doch das Wichtigste!“, brüllte Ron über das entstehende Chaos hinweg und wollte Harry schon zu Hilfe eilen, aber Harry winkte trotz seiner misslichen Lage ab. Lovegood wirkte weniger gefährlich als viel mehr gebrochen.

  

  


  
„Ich will sie wiederhaben“, fuhr Lovegood aufgebracht herum und ließ von Harry ab, als er jämmerlich schniefend weinte und mir der Atem stockte.

  

  


  
„Wenn Sie sich ruhig und unauffällig verhalten, werden Sie sie wohlbehalten wiedersehen“, entgegnete Harry besonnen und rieb sich seine Oberarme, während ich bei meiner Musterung der Wohnung an einem Gegenstand hängen geblieben war, da er mir einen gehörigen Schock einjagte.

  

  


  
„Um Merlins Willen, Mr. Lovegood“, entfuhr es mir erschrocken. „Das da ist ein Erumpenthorn an der Wand“, deutete ich erregt auf das riesige, graue, gewundene Horn und verfluchte unsere bescheuerte Idee, dem Mann helfen zu wollen. Wir befanden uns in unmittelbarer Gefahr in die Luft zu fliegen.

  

  


  
„Hö? Was ist ein Erumpenthorn?", fragten Ron und Harry unisono und folgten der Richtungsweisung meines Fingers und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Nein“, winkte Lovegood müde ab. „Das ist das ungefährliche Horn eines Schrumpfhörnigen Schnarchkacklers und ich habe es als diesjährige Weihnachtsüberraschung für Luna erworben“, kam es zum Ende hin verschnupft von Lovegood, dabei zeigte er sich ziemlich überzeugt und ich rollte schon wieder mit den Augen, so ein Idiot. Das war nicht Unwissen was er vortrug, das war vorsätzlicher Schwachsinn.

  

  


  
„Unfug, das ist ein Erumpent!“, schnarrte ich in bester Severus-Manier los. „Es ist leicht mit einem gewöhnlichen Nashorn zu verwechseln. Es gehört zu den verkäuflichen Gütern der Klasse B und es ist extrem gefährlich, so was im Haus zu haben ist mörderisch!“, fuhr ich dem Mann wütend über den Mund. „Dieses Horn enthält ein hochexplosives Sekret. Es kann bei der kleinsten Berührung explodieren“, hielt ich dem verrückten Mann seinen Irrtum unwirsch vor, während er den Kopf schüttelte. 

  

  


  
Ich war es wahrlich nicht gewöhnt, dass man mir widersprach. Das wagten die Wenigsten, vor allem wenn ich wirklich absolut im Recht war und dieser Typ da völlig im Unrecht und hier ging es um keine Lappalie, das war eine tickende Zeitbombe da an der Wand.

  

  


  
„Unfug, Mädchen! Unfug…“, entgegnete er frech und ich fühlte es in mir brodeln und musste meine Hände zu Fäusten ballen, um ruhig zu bleiben, während er mit schrecklicher Arroganz auf seinen falschen Standpunkt beharrte.

  

  


  
„Woher weißt du, dass das ein Erumpenthorn ist?“, fragt Ron irritiert und ging neugierig näher an das Horn heran. 

  

  


  
„Fass das ja nicht an!“, rief ich hektisch und meine Freunde waren so nett, sofort auf mich zu hören, dabei nahm er anscheinend meine Warnung doch ernst.

  

  


  
„Wenn Hermione sagt, es ist so ein Ding, dann ist es so ein Ding“, meinte Harry zu Lovegood und zog die Schultern hoch, Ron hingegen wich vorsorglich noch weiter zurück und hinterfragte mich und mein Wissen nicht.

  

  


  
„Mr. Lovegood, Sie müssen das sofort entfernen! Wissen Sie denn nicht, dass es bei der leichtesten Berührung explodiert?“, forderte ich entschieden und mit Nachdruck, jedoch musterte mich der Mann da mit einem von Abscheu erfüllten Blick und ich verstummte.

  

  


  
„Der Schrumpfhörnige Schnarchkackler“, sagte Mr. Lovegood unglaublich überheblich, „ist ein scheues und höchst magisches Geschöpf und sein Horn ist ungefährlich…“, gingen mir bei seinen anmaßenden Worten der Mund auf, als er plötzlich abbrach und sich zu Harry wandte. Er wagte es, mir den Rücken zuzukehren. „Nun, Mr. Potter, warum sind Sie und Ihre schrecklich besserwisserische Freundin wirklich zu mir gekommen?“, stockte mir der Atem bei seinen unglaublich dreisten und mich abwertenden Worten, als ich hinter mir Rons unterdrücktes Lachen vernehmen konnte, der die Frechheit besaß, zu glucksen.

  

  


  
Was zur Hölle fiel Lovegood ein? Mich als besserwisserisch zu deklarieren? Okay, ich war es nicht gewohnt, oder nicht mehr gewohnt, derart von oben herab behandelt zu werden und kämpfte meine Wut mit eiserner Disziplin nieder, während Harry das Ruder übernahm und ich besorgt zu dem Horn schielte.

  

  


  
„Sie brauchen Hilfe!“, sagte Harry auf seinem Mitgefühl beharrend, während Lovegood uns mit einem sonderbaren Blick maß. „Wir bieten Hilfe. Sie helfen uns die ganze Zeit, indem Sie für unsere Sache schreiben und eintreten. Luna hat unsere Loyalität mehr als verdient!“, würgte ich beinah an Harrys pathetischen Worten. 

  

  


  
Luna ja, aber dieser Mann hier? Der war mir mit einem Schlag entsetzlich unsympathisch geworden und ich wollte hier nur noch weg und raus, sollte er doch mit seinem Horn alleine in die Luft fliegen, aber ohne uns.

  

  
„Ah, Hilfe? Ist das hilfreich? Es ist sehr gefährlich, Harry Potter in diesen Zeiten überhaupt ins Haus zu lassen“, sagte Mr. Lovegood auf einmal mit leiser Stimme ziemlich verängstigt. Seine Stimmungsschwankungen waren besorgniserregend.
                            








  592. Kapitel Xenophilius Lovegood


  


  
„Sind Sie nicht derjenige, der ständig allen sagt, dass es ihre erste Pflicht sei, Harry zu helfen?“, fragte Ron daraufhin genervt und trat näher zu Harry und Lovegood, als der Angesprochene sichtbar unwohl zusammenzuckte.

  

  


  
„Ja, diese Meinung habe ich zum Ausdruck gebracht. Das ist richtig“, nickte er aufgewühlt und nachdrücklich und kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und es flackerte in seinem unsteten Blick, währenddessen entging mir die Vergangenheitsform seiner Aussage nicht.

  

  


  
„Gilt das für alle, bloß nicht für Sie selbst?“, schoss Ron jetzt wütend werdend nach, denn plötzlich kippte die sonderbare Stimmung endgültig, ein Umstand, den auch Lovegood zu bemerken schien. Auf einmal sah er gehetzt zu uns und hob begütigend die Hände. 

  

  


  
„Ich… ich habe eine Plimpys-Suppe gemacht“, meinte er völlig aus dem Nichts mit zittriger Stimme und floh beinah vor uns zur Treppe. „Die bringe ich uns jetzt…“, rief er bebend aus und flog, bevor wir etwas sagen konnten, die große Wendeltreppe hinunter. Er schien beinah vor uns zu flüchten und wir drei sahen uns, verdattert über diesen Abgang, an.

  

  


  
„Der ist noch komischer als bei der Hochzeit.“, „Seltsamer Kautz.“, „Verrückter Vogel.“, „Beinah ist er unheimlich.“, „Ja, sehr sonderbar, wie er sich verhält“, meinten wir drei einstimmig und blickten uns unwohl um. Das lief anders als erwartet.

  

  


  
„Was für ein feiger Wicht!“, schimpfte Ron noch immer verärgert und vergrub seine Hände in seinen Hosentaschen. „Luna ist so ganz anders. Sie hat viel mehr Mumm in den Knochen wie er! Der tut ja so, als ob er uns gar nicht kennt!“, würgte Ron an der Tatsache, dass dieser Besuch sehr eigen ablief und wir und unser Auftauchen nicht gewürdigt wurden.

  

  


  
„Ich habe auch nicht gedacht, dass er sich freut, uns zu sehen, schließlich bin ich wohl schuld an dem Schlamassel und er ist ihr Vater, aber etwas erfreuter über unsere Hilfe könnte er schon sein“, sagte Harry ernüchtert und schaute mit schmal verzogenen Lippen aus dem Fenster.

  

  


  
„Plimpys?“, kam es zusammenhangslos von Ron. „Die kann man doch gar nicht essen, die sind ekelig“, stieß er angewidert aus und schüttelte seinen Kopf. „Der Typ ist nicht ganz dicht“, murrte er vor sich hin und trat gegen die Couch, dabei gab ich Ron von Herzen Recht.

  

  


  
„Wie meinen?“, fragte Harry überfordert und ich setzte zu einer Antwort an, so wie man es von mir gewohnt war:

  

  


  
„Plimpys, das ist ein magischer kugelrunder Fisch. Dieser bewegt sich auf zwei langen, dünnen Beinchen mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen, was ihm ein ulkiges Aussehen verleiht. Dass man die kochen und essen kann möchte ich ebenfalls bezweifeln.“ Ron grinste versonnen zu mir und ich mochte wetten, dass er gerade an das Horn und eine Unterrichtsstunde dachte.

  

  


  
„Würg“, verzog Harry sein Gesicht und wandte den Blick ab, sah sich in dem Haus um. „Wo geht es denn da hin?“, fragte Harry plötzlich interessiert und folgte seiner altbekannten Neugierde und erklomm ohne zu warten die erste, die vordere, der beiden Wendeltreppen. 

  

  


  
„Harry, bleib hier“, rief ich gepresst und rollte mit den Augen. Das wurde immer komischer, jetzt Harry auf Entdeckungsreise, das weckte ungute Erinnerungen in mir. „Wir sollten eher abhauen“, gab ich kund, wurde aber nicht erhört.

  

  


  
„Hammerhart, ihr solltet hochkommen“, rief er aufgeregt runter und Ron sah mich schulterzuckend an, machte sich auf den Weg und ich folgte vor mich hin schimpfend.

  

  


  
„Wenn er zurückkommt… ich denke nicht, dass er begeistert ist, dass ihr schnüffelt“, warnte ich missmutig und nahm mir vor, zukünftig mehr auf mein Bauchgefühl zu hören. Godric‘s Hollow war eine Katastrophe gewesen und das hier schien sich ähnlich gut zu entwickeln.

  

  


  
„Voll krass, Schönste, das solltest du sehen“, meinte nun auch Ron und ich gab stöhnend klein bei und erklomm die steilen Stufen und stockte.

  

  


  
„Wow“, entfuhr es mir ebenfalls erstaunt und überrascht, während mir auffiel, dass Harry neben Lunas Bett stand und versonnen ein Kinderfoto von ihr betrachtete, auf dem sie ihre Mutter umarmte. Ein beinah wehmütiger Zug lag dabei auf seinem Antlitz und ich zwang mich, ihn in diesem Moment nicht zu stören, sondern meine Aufmerksamkeit auf den Raum zu lenken.

  

  


  
Das hier im zweiten Obergeschoss war ganz eindeutig Lunas Zimmer, anders als die anderen Räume war es sehr ordentlich und aufgeräumt, wenngleich etwas angestaubt, jedoch zogen sich in aufwendigem Stil über die ganze Zimmerdecke hinweg die Portraits von Harry, Neville, Ginny, Ron und mir. Sie waren gemalt und extrem gut getroffen. Diese sehr schön gemalten Portraits waren mit einer golden gemalten Wortkette "FREUNDE" verbunden und ich fragte mich verwundert, wie ihr Vater nur so sonderbar sein konnte, während Luna so ein besonderer Mensch war und plötzlich kam ich mir schäbig vor, wegen dem, was ich vorhin über ihren Vater gedacht hatte.

  

  


  
„Sie kann malen.“, „Und das sehr gut sogar.“, „Beeindruckend.“, „Ja, richtig künstlerisch“, kam es beeindruckt von uns allen, während wir uns in ihrem Zimmer umsahen und ihre uns bisher unbekannte Gabe würdigten. Während ich mir vorstellte, wie es war, unter diesem selbstgemalten Bild zu schlafen!

  

  


  
„Ihr scheint Neville echt nahe gegangen zu sein“, meinte Ron betretenen und bestaunte noch immer die Malerei und schien gerührt, sich selbst als Gemälde zu betrachten, als er näher trat.

  

  


  
„Schade, dass er sich diese Bissgurke Hannah auserwählt hat“, hielt ich mit meiner Meinung nicht hinterm Berg, woraufhin Harry kicherte und mich in Versuchung führte, ihm die Zunge rauszustrecken.

  

  


  
„Die magst du echt nicht, oder Schönste?“, fiel auch nun Ron gut unterhalten mit ein und gluckste vergnügt.

  

  


  
„Nein, naja… sie hat es nicht leicht, aber sie ist so verbittert und Neville hat es mit seinen Eltern auch so schwer. Die zwei ziehen sich meiner Meinung nach halt runter. Leichtigkeit, wie Luna sie verspricht, die hätte ihm echt besser getan!“, ließ ich die Jungs an meinen Gedanken teilhaben und konnte mich nicht von dem Gemälde abwenden. 

  

  


  
Wir fünf wirkten alle so jung, so unschuldig und so absolut fröhlich, dass es mir wie aus einem anderen Leben vorkam, aber wir waren lebensecht getroffen. Wir waren hier eindeutig noch Kinder und nichts deutete darauf hin, zu was wir in der Zwischenzeit geworden waren. Wie die Zeit verging und wie das Schicksal uns prägte.

  

  


  
„Wo die Liebe hinfällt“, meinte Harry schnöde und Ron jaulte verblödet auf, da sie Faxen machten und auf mich deuteten und da war es soweit, ich streckte den beiden Jungs die Zunge raus, da sie diese Aussage sehr zweideutig gemeint hatten und ihre Blicke sagten, dass sie damit eher mich meinten als Neville.

  

  


  
Sie wollten mir sagen, dass vielleicht Draco besser für mich gewesen wäre, besser als Lucius, aber das man an den augenblicklichen Tatsachen nichts ändern konnte, dass es anders war. Und ja, sie hatten ja Recht, manchmal kam man nicht dagegen an.

  

  


  
„Kommt, ich höre ihn“, unterbrach ich ihren Heiterkeitsausbruch erschrocken und eilig stolperten wir die Treppe hinab und versuchten, unschuldig auszusehen, als sein Kopf auf der anderen Wendeltreppe erschien.

  

  


  
„Entschuldigung, sie muss nochmal aufkochen, es dauert auch nicht lange“, meinte er mit einem breiten, leicht irre wirkenden Grinsen, das mich erneut beunruhigte.

  

  


  
„Wir haben eh keinen Hunger“, eilte sich Harry zu verkünden.

  

  


  
„Wir sollten gehen“, warf ich ein.

  

  


  
„Wartet… möchtet ihr einen Spulenwurzeltee?“, schoss es aus Lovegood heraus und eilig kam er auf uns zu. „Warum wolltet ihr damals das wegen der Heiligtümer des Todes von mir wissen? Ihr habt die Weasley Twins gesandt? Was war der Grund?“, fragte er nun aufgeregt und Harry verengte die Augen zu Schlitzen.

  

  


  
„Dumbledore war fasziniert davon“, zögerte Harry, antwortete aber willig, als mir auffiel, dass Lovegood aus dem Fenster sah und sein Gegenüber gar nicht beachtete.

  

  


  
„Fasziniert? Das ist interessant“, murmelte Lovegood selbstvergessen und wandte nur langsam den Blick ab. „Nur wenige Leute glauben daran. Einer Legende nach sind die Heiligtümer vom Tod selbst geschaffen worden und wer in den Besitz aller Drei gelangt, wird als Gebieter des Todes oder auch Master of Death mächtiger als der Tod selbst sein!“, wisperte der Mann entrückt und berührte das Medaillon um seinen Hals, dasselbe, das er damals auf der Hochzeit getragen hatte, spielte damit nervös herum und sah schon wieder aus dem Fenster.

  

  


  
„Das sind doch mal Aussichten, wenn man die Heiligtümer vereint, ist man der Gebieter des Todes!“, blickte Ron eindringlich zu Harry und mir.

  

  


  
Dabei sagte sein Blick alles und mir ging es ähnlich. Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn. Ich ein Seelensammler, ein SoulGatherer, Harry alsbald der Master of Death, irgendwie war das gruselig, sollte das tatsächlich so eintreten und ich war so dankbar, dass ich den Stab bei Albus in seinem Grab belassen hatte.

  

  


  
„Wir müssen gehen“, mahnte ich leise, woraufhin der aus dem Fenster starrende Lovegood sich ruckartig erhob.

  

  


  
„Sie bleiben bis zum Abendessen“, schoss es scharf aus ihm heraus und wir starrten ihn verdattert ob seiner rüden Art an, was er zu bemerken schien, da er mehr als sonderbar und künstlich zu lachen begann, um dann plötzlich wieder ernst zu werden.

  

  


  
„Bitte! Leisten sie mir bitte Gesellschaft!“, bat er jetzt eindringlich und bevor wir etwas sagen konnten, rannte er die Treppe eilig hinunter und wir blieben wieder allein zurück. 

  

  


  
„Was?“, „War das?“, meinten die Jungs und ich zuckte die Schultern, abrupte Verrücktheit? Vielleicht war Lovegood vollends übergeschnappt.

  

  


  
Zusammen gingen wir als Einheit zur der Wendeltreppe, wo von unten lautstarkes Geschirrklappern zu vernehmen war, da er in der Küche die Vorbereitung des Essens vornahm. 

  

  


  
„Wir gehen“, schrie Harry nach unten, „Wir wollten Ihnen nur sagen, dass Sie Ruhe bewahren sollen. Luna wird nichts passieren“, erklärte Harry laut, als Lovegood rasant wiederkam und die Treppe blockierte.

  

  


  
„Aber so bleiben sie doch noch“, meinte Lovegood salbungsvoll, der genau in dem Moment mit einem Tablett voller Geschirr bewaffnet die Stufen erklomm und sich immer höher hoch schob. Er näherte sich uns und trieb uns mit dem randvollen Tablett wieder in den Raum hinein. 

  

  


  
„Hören Sie, Xenophilius“, kam es regelrecht beschwörend von Harry, als er sich um den Mann bemühte, der mich schreckliche Nerven kostete.

  

  


  
Als ich dessen schweifenden und immer wieder suchenden Blicken aus dem Fenster gewahr wurde, sahen Ron und ich uns sofort unwohl an. Irgendetwas ging da vor und das gefiel uns nicht.

  

  


  
„Wir gehen jetzt“, bestimmte Harry. „Wir müssen los.“

  

  


  
„Snatcher“, murrte ich einer Eingebung folgend düster und eilte zu einem der Fenster, sah nun ebenfalls suchend hinaus, jedoch sah ich noch nichts, aber das Gefühl, dass wir in einer Falle saßen, nahm zu.

  

  


  
Die Geschehnisse überschlugen sich auf einmal. Noch bevor ich weiter reagieren konnte krachten mit lautem Getöse die Suppenschalen und Löffel auf den Boden und ich wirbelte herum. Scherben verteilten sich und die widerlich riechende Suppe lief zähflüssig über den mit allen möglichen Utensilien bedeckten Holzfußboden. Sofort realisierte ich, dass Ron seinen Stab in der Hand hielt, aber auch Harry und Lovegood standen mit ihren gezückten Zauberstäben im Raum und bedrohten sich alle gegenseitig.

  

  


  
„Was soll der Scheiß?“, brüllte Harry wütend los und seine Macht ballte sich bedrohlich wie ein düsterer Nebel um ihn. 

  

  


  
Mr. Lovegood zitterte und er biss sich auf die Lippen, dabei sah er völlig zerknirscht und irgendwie überdreht aus.

  

  


  
„Ihr müsst das verstehen!“, rief er bettelnd. „So… so geben sie mir Luna wieder, sie wurde gefangengenommen von den DeathEatern! Sie… sie haben mir meine Luna weggenommen!“, schluchzte er nun jämmerlich, aber mit einer entschlossenen Grimasse. „Wegen der Sachen, die ich geschrieben habe. Die haben mir meine Luna genommen und ich weiß nicht, wo sie ist und was sie ihr angetan haben… Ich bekomme sie vielleicht zurück, wenn ich… ihnen… Harry, Harry Potter gebe?!“, lag ein hoffnungsvolles Flehen in seinen Ausflüchten, sein verräterisches Handeln zu rechtfertigen.

  

  


  
„Kann man so naiv sein?“, wisperte Ron betroffen über so viel Blödheit, dabei war sein Gesicht leuchtend rot angelaufen und ein Ausdruck von Verachtung stand in seiner harten Miene geschrieben, als er sein Urteil über den Mann traf.

  

  


  
„Vergessen Sie´s“, sagte Harry schließlich. „Wir gehen!“ 

  

  


  
Mit ausgebreiteten Armen stellte sich uns Mr. Lovegood beinah schon tragisch komisch und irre theatralisch in den Weg. Bis jetzt hatte ich nicht mal den Stab gezogen, da mir dieser Mann absolut nicht gefährlich werden konnte.

  

  


  
„NEIN! ICH LASSE SIE NICHT GEHEN! ICH MUSS SIE RETTEN!“, brüllte er so übertrieben heroisch, dass meine Lippen gemein zuckten und ich konnte ihn nur noch für sein schlechtes Schauspiel geringschätzen.

  

  


  
„Zwingen Sie uns nicht, Ihnen wehzutun, Mr. Lovegood!“, entgegnete Harry eisig, währenddessen wurde seine Stimme immer leiser und das war bei weitem drohender als das, was Lovegood, der zappelnd mit seinem Zauberstab herumfuchtelte, aufführte.

  

  


  
„Wir haben keine Zeit“, wurde ich laut, da ich aus dem Augenwinkel zwei schwarze Gestalten auf Besen nah, zu nah an einem Fenster vorbeifliegen sah. 

  

  


  
Sie waren da!

  

  


  
„Welche Typen sind das?“, fragte mich Ron schneidend und wich vom Fenster zurück, damit ihn niemand bemerkte. Er war sofort bereit, zu kämpfen. Alles an seiner Haltung sprach davon und nichts deutete auf Furcht hin, oder den Reflex zur Flucht.

  

  


  
„Habe ich Adleraugen?“, fragte ich gereizt zurück, während ich stolz darauf war, wie abgeklärt und kühl Harry und Ron die brenzlige Situation meisterten.

  

  


  
„Stupor“, schleuderte uns Lovegood in dem Moment einen zittrigen Fluch sichtbar mit dem Mut der Verzweiflung entgegen.

  

  


  
Ron erschuf schon aus einem Reflex heraus ein Schutzschild, sodass uns der Fluch nicht mehr traf, jedoch von dem hell aufleuchtenden Schild abgeleitet wurde und ab da ging es rasant drunter und drüber. 

  

  


  
„Achtung“, schrie ich noch spitz, da ich bemerkte, dass der Strahl unglücklicherweise genau zum Horn flog. 

  

  


  
Harry reagierte reflexartig. Er schubste Ron geistesgegenwärtig von dem Horn und der Wand weg und warf sich danach mit einem todesmutigen Sprung auf mich und ging mit mir zusammen zu Boden, als der Zauber auch schon donnernd in das Horn einschlug. Es gab umgehend eine kolossale und gewaltige Explosion, die das gesamte Haus erbeben ließ. Ich sah noch aus den Augenwinkeln, wie Lunas Vater bei seiner Druckerpresse stand und die hintere Wendeltreppe hinunterfiel, als Blätter, Bücher, Steine, Scherben und Staub wie Geschosse durch die Gegend flogen. Die Welle der Detonation drückte mir die Luft aus den Lungen, vor allem da Harry nun auch noch mit zusätzlicher Kraft auf mich gedrückt wurde, sodass ich aufgrund des Sauerstoffmangels kurz Sterne sah.

  

  


  
Danach war die einsetzende Stille in meinen tauben Ohren beängstigend. Unterdessen fühlte ich, wie Dreck, Schutt und Staub auf uns hinab rieselte und uns zudeckten und unter sich begruben. Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte, an Harrys Schulter vorbeizusehen, denn ich dachte, weit entfernt Ron irgendetwas rufen zu hören, als das Piepsen in meinen Ohren einsetzte. Doch ich sah nichts, alles was ich wahrnahm war, dass alles um uns herum dunkel war.

  

  


  
„Alles… alles gut?“, fragte Harry hustend und ich hörte noch immer nicht richtig, selbst wenn man bedachte, dass sein Mund genau an meinem Ohr lag und er versuchte, sich auf mir zu rühren, was ihm misslang, da er auf mir lag wie eine zweite Haut. 

  

  


  
„Mir ist nichts passiert“, keuchte ich ebenfalls hustend, während Ron damit anfing, uns hektisch aus dem Schutthaufen, unter dem wir begraben worden waren, frei zu wühlen. 

  

  


  
Nach und nach kam wieder Licht, das mich unangenehm blendete, aber wenigstens konnte ich jetzt wieder etwas sehen. Wobei es besser gewesen wäre, wenn ich mich nicht umgesehen und nicht bemerkt hätte, dass da ein Holzbalken lag, der nur knapp, aber wirklich haarscharf unsere beiden Köpfe verfehlt hatte und ich wurde übergangslos wütend. 

  

  


  
Wütend auf diesen blöden Idioten, der uns verraten hatte!

  

  


  
Aber noch wütender wurde ich aufgrund der Warnung wegen des Horns. Hierbei hatte ich doch recht behalten und er eben nicht. 

  

  


  
Jetzt war es offiziell: Ich mochte ihn nicht!

  

  


  
„Was für ein Glück, dass ich nicht verschüttet wurde“, meinte Ron schnaufend, da er sowohl magisch als auch per Hand versuchte, uns schnell zu befreien und ich gab ihm Recht. Als er Harry von mir runter gezogen hatte, atmete ich gierig die Luft in meine Lungen.

  

  


  
„Wow“, kommentierte Harry sichtbar bleich und betrachtete die Ruine, die ehemals ein Heim gewesen war, während mir nun Ron seine Hand reichte und mich mit einem beherzten Ruck auf die Beine zog. Ich versuchte, den piepsigen Schwindel in meinen Ohren und meinem Schädel zu ignorieren.

  

  


  
„Wo ist er hin verschwunden?“, wollte Harry mit zornig tiefer Stimme wissen und fuhr sich über die Stirn, die blutete, da er eine Platzwunde davongetragen hatte.

  

  


  
Während ich registrierte, wie verdreckt, verschrammt und blutig wir alle drei von der Explosion waren,  legte ich jedoch sofort meinen Zeigefinger an meine Lippen, um ihm zu bedeuten, leise zu sein und krabbelte vorsichtig über den unwegsamen Boden zu einem kleinen Loch, das aufklaffte, um hinunter in die Küche zu blicken und das Terrain zu sondieren und sah den Besitzer des Hauses mitgenommen am Ende der Treppe liegen.

  

  


  
Es lag ein zerknittertes Papier in meinem Blickfeld und ich zog das dünne Heft, das der Klitterer war, weg, hob es an und sah mich auf der Titelseite mit Harrys Gesicht konfrontiert, mit der Aufforderung, ihn als den Unerwünschten Nr. 1 zu fassen.

  

  


  
Ich drehte mich um und wedelte mit dem Magazin zu den Jungs, woraufhin Harry das Heft wortlos zu sich schweben ließ.

  

  


  
„Tja, da hat der Klitterer wohl eine Kehrtwende gemacht“, murrte Ron zornbebend und ich fragte mich, was wir erwartet hatten.

  

  


  
Wir waren trotz allem doch noch erschreckend naiv an die Sache herangegangen. Seine Tochter war eine Gefangene. Natürlich wechselte er das Lager und verwarf seine Ansichten, aufgrund seiner Liebe zu seiner Tochter, nichts ging gewöhnlich darüber. Dennoch mochte ich ihn nicht!

  

  


  
Mein Mitgefühl und Verständnis meldeten sich bei ihm nicht, wie ich überrascht feststellte!

  

  


  
Die Eingangstür knallte plötzlich ein Stockwerk tiefer von einem Bombarda getroffen auf und segelte aus den Angeln, während ich weiterhin durch das Loch linste, indes konnte ich verfolgen, wie Selwyn und Travers das Haus betraten und Lovegood versuchte, hektisch auf die Beine zu kommen. 

  

  


  
Was machte mein Mann Selwyn hier?

  

  


  
„Sag mal Xeno… wolltest du uns eine Falle stellen?“, schrie Travers laut seine Wut hinaus. Anscheinend traute er Lovegood kein Stück. „Crucio“, brüllte Travers daraufhin auch schon, der Dracos Mann war, und folterte fröhlich drauf los. 

  

  


  
Aber ich vollzog seine Schlussfolgerung nach. Verständlich, eine solche Explosion kurz bevor DeathEater das Haus betraten wirkte verdächtig. Ich an ihrer Stelle hätte mit ähnlicher Skepsis reagiert. 

  

  


  
„Ahhhh“, kreischte Lovegood von Schmerzen erfüllt los und brüllte nun seinerseits seine Pein aus vollem Halse heraus. „Nein… nein… oben… ooooo… ooo…“, versuchte er gequält durch seine Schreie hindurch hervorzubringen.

  

  


  
„Habe ich dir nicht gesagt, dass wir uns nicht zu beeilen brauchen, Travers?“, fragte Selwyn in der ihm eigenen, gelangweilten Überheblichkeit, die ich von ihm kannte. „Hab ich dir nicht von Anfang an gesagt, dass der alte Spinner wieder irgendwelches wirres Zeug faseln wird?“, klang er weiter genervt und wenig motiviert. 

  

  


  
Ich knirschte aufgrund seiner unfassbaren Idiotie mit den Zähnen. Kein Wunder, dass die Snatcher und DeathEater so erfolglos waren. Warum untersuchte er nicht mal alles, bevor er uns alle an seiner Weisheit teilhaben ließ?

  

  


  
Doch nein, ich sollte froh sein, dass er uns aufgrund seiner Schlampigkeit die Chance auf Flucht gab.

  

  


  
Lovegoods Schreie wurden immer lauter und sein Körper bäumte sich unkontrolliert auf.

  

  


  
„Tse tse, Xeno, schrei nicht so… Travers hat gar keinen starken Cruciatus auf Lager“, kam es reichlich gehässig von Selwyn und ich verdrehte die Augen.

  

  


  
„HEY“, beschwerte sich Travers sofort und damit verlor sein Fluch an Wirkung, da seine Konzentration verloren ging und sofort wurden die Schreie leiser.

  

  


  
„Da gibt es ganz andere“, kicherte Selwyn gemein und überging den zornig zu ihm blickenden Travers. „Also, hör mir genau zu, Xenolein, du hast uns die letzten Wochen einfach zu oft gerufen und es war immer falscher Alarm und wir haben es dir schon mal gesagt, dass wir nur wiederkommen, wenn wir echte Informationen kriegen!“, erklärte mein Mann ungehalten und übertönte auch die unartikulierten Schmerzlaute von Lovegood. „Erinnerst du dich, was letzte Woche passiert ist? Als du deine Tochter gegen diese verdammt bescheuerte Kopfbedeckung eintauschen wolltest? Und in der Woche davor… und davor? Denkst du, wir kommen zu dir, weil es so viel Spaß macht?“, hallte ein lauter Knall durch das zerstörte Haus und Lovegood schrie erneut aus Leibeskräften und doch sprach Selwyn über den Krach hinweg weiter: „Als diese abwegige Idee aufkam, wir würden sie zurückgeben, wenn du Beweise dafür lieferst, dass es Schrumpf…“, knallte es wieder, „… köpfige…“, erneut ein Knall, „… Schnarchkackler gibt?“

  

  


  
„Neinnnn, nein… bii… Bitte!“, versuchte sich der geplagte Mann zu fangen. „Ge… Gehen Sie hoch, dort ist Potter! Ehrlich!“, flehte Lovegood verzweifelt, aber ich sah ihn nicht mehr, da er auf dem Boden lag und nur das Ende der Treppe in meinem Sichtfeld war.

  

  


  
„Fuck und nun?“, „Unfassbar, was sollen wir nun tun?“, fragten die Jungs, die inzwischen zu mir gerobbt waren, leise und besahen sich das Chaos da unten.

  

  


  
„Warten und leise sein“, wisperte ich zurück und legte Zauber um uns, die unsere Laute dämpfen sollten.

  

  


  
„Da rauf?“, meinte jetzt Travers skeptisch. „Die Hütte hier bricht bald ein und die Treppe ist völlig blockiert… wenn wir das wegnehmen, könnte hier alles endgültig einbrechen“, gab er kühl zu bedenken und diesmal gab ich ihm von ganzem Herzen Recht, sie sollten das sein lassen.

  

  


  
„Du verlogener Drecksack“, erregte sich nun Selwyn. „Du hast Potter doch noch niemals in deinem wertlosen Leben gesehen. Wolltest du uns also echt herlocken und umbringen?“, meinte mein Mann nun sauer, anscheinend kam ihm dies hier wirklich zu gefährlich vor.

  

  


  
„Nein… nein… nein… er ist es…“, biederte sich Lovgood an. „Er ist oben, wirklich!“

  

  


  
„Wenn der Rest von uns kommt wird es noch ungemütlicher für dich. Wenn wir umsonst gekommen sind, nur wegen deiner Spinnereien“, drohte Selwyn und das war der Startschuss für mich, in minimale Panik zu verfallen. 

  

  


  
Der Rest? Sie wollten die anderen holen?

  

  


  
Okay, dieser Akt hier kam mir vor, wie der mit Nagini in Godric‘s Hollow. Wir saßen regelrecht in der Falle und konnten nicht verschwinden, ohne aufzufallen. 

  

  


  
„Bitte, bitte aufhören“, bettelte der atemlose Lovegood erbärmlich, als ihn nun Selwyn weiter folterte und ich hatte schon die Hoffnung, dass sie ihn bei ihrer Bestrafung umbrachten.

  

  


  
„Na schön, Homenum Revelio“, sprach Travers daraufhin und sah zu uns herauf. „Warte… da ist tatsächlich jemand… Selwyn“, meinte er relativ überrascht und auf einmal mit so etwas wie Enthusiasmus, woraufhin seine Entdeckung meinen Mann einhalten ließ. 

  

  


  
„Es ist Potter! Es ist Potter!“, wimmerte Mr. Lovegood umgehend. „Bitte geben Sie mir meine Luna wieder! Bitte!“

  

  


  
Daraufhin vernahmen wir kurz nichts, nur ein Gemurmel und ich lehnte mich weiter vor.

  

  


  
„Warum hauen wir nicht schon ab?“, drängte Ron, aber ich bedeutete ihm, still zu sein.

  

  


  
„Wenn du jetzt brav da diese Treppe freiräumst und da wirklich Harry Potter ist, können wir darüber reden. Aber wenn das ein Hinterhalt ist, dann werden wir nicht mal ein Stück von der lieben Kleinen übrig lassen, was noch zu beerdigen ist!“, verkündete Selwyn böse und mit so viel vorfreudigem Genuss, dass es wehtat und selbst ich davon überzeugt war, dass er nicht log.

  

  


  
„Du… jetzt komm und fang an, zu arbeiten…“, forderte Travers herrisch und ich sah, wie er Lovegood auf die Treppe schmiss, aber seine Forderung war wohl kalkuliert, da er noch immer Angst hatte, dass das Haus einstürzen könnte, wobei ich seine Meinung teilte.

  

  


  
„Und was nun?“, fragte Harry flüsternd. „Sie dürfen uns hier nicht sehen, oder finden…“, „Super Idee, hierher zu kommen.“, „Da will man helfen und wird betrogen“, erregten sich Ron und er weiter. „Wir sollten sehen, dass wir abhauen.“, „Ja, worauf warten wir?“

  

  


  
„Seid leise“, fuhr ich sie scharf an und deutete mit sie erstechendem Zeigefinger auf die beiden. „Du unter den Tarnumhang, sofort“, wandte ich mich geschäftig an Ron. Dabei sahen sich die Jungs ziemlich überfordert an.

  

  


  
Aber in meinem Hirn ratterte es, wie wir hier wieder heil rauskamen, während ich den Zauberstab auf mein Gesicht richtete und damit begann, mich seit langer Zeit mal wieder in Minna zu verwandeln. Alles war besser als wie ich selbst auszusehen und Abraxina war eindeutig zu auffällig in ihrem Aussehen, als dass ich auf sie in so einer gefährlichen Situation zurückgegriffen hätte.

  

  


  
„Was machen du und Harry?“, kam es bockig von Ron, während Harry den Umhang sofort ohne zu fragen aus seinem Beutel zog und ihn Ron reichte, der den Umhang zu mir hinhielt.

  

  


  
„Siehst du das nicht?“, fragte ich genervt und zuckte etwas zurück. „Ich halt mich von dem Ding fern“, knurrte ich missmutig, da ich das leichte Wispern vernahm, das von dem Heiligtum ausging, diesen Sog, der mich zu ihm ziehen wollte. 

  

  


  
„Und dann?“, wollte jetzt Harry mit besorgtem Blick zu der verschütteten Wendeltreppe erfahren und deutete auf sich.

  

  


  
„Apparieren und zwar zu dem Gelände, auf dem die Quidditchweltmeisterschaft stattgefunden hat und von da dann weiter, okay?“, bot ich selbst wenig begeistert von meinem Plan an.

  

  


  
„Worauf warten wir dann noch?“, zeigte Ron Nerven, indem er sichtbar von jetzt auf gleich abhauen wollte.

  

  


  
„Was machen wir mit Lovegood? Er hat dich gesehen und Ron… und mich…“, offenbarte Harry durchaus, dass er mitdachte und er legte ein Problem dar, das es zu lösen galt, weshalb ich bisher noch nicht zur Flucht geblasen hatte, schön wenn Harry so was auffiel, derweil verzogen sich meine Augen zu grimmigen Schlitzen.

  

  


  
„Das ist meine Aufgabe“, entschied ich resigniert, aber nicht abgeneigt und nickte, wie um es mir selbst zu bestätigen. „Ihr beide, ihr konzentriert euch nur darauf, abzuhauen sobald es geht!“

  

  


  
„Aber mich sollen sie sehen?“, echote es von Harry sprachlos, der zu verstehen versuchte, was ich vorhatte, während wir hören konnten, wie sich Lovegood vorwärts kämpfte und das Haus ab und an gefährlich ächzte.

  

  


  
„Ja, sie müssen dich sehen, das ist wichtig!“, schärfte ich ihm ein, dabei wurden seine Augen immer größer. „Damit sie sehen, dass er nicht gelogen hat! Luna muss sicher sein! Außerdem wissen sie schon, dass jemand hier ist“, erklärte ich schnell und deutete auf für mich absolut Logisches hin. Es ging darum, Luna zu schützen.

  

  


  
„Das ist dann also… Absicht…“, zeigte sich Harry wenig erfreut, aber auch resigniert, woraufhin er dann doch nickte und akzeptierte, dass dies eine Möglichkeit war, Luna zu helfen. 

  

  


  
Die Rachsucht der DeathEater würde, selbst wenn wir ungesehen entkamen, so weit gehen, dass sie Luna etwas antun könnten. Hingegen wenn sie sahen, dass sie nicht umsonst gerufen worden waren, kalkulierte ich eiskalt, dass wenn wir gesehen entkamen, ihnen Luna egal sein würde. Dass die Schande, dass sie Harry mal wieder hatten entkommen lassen, schwerer wog und sie Luna und das ganze Fiasko hier lieber ganz schnell vergessen wollten als sie darunter leiden zu lassen.

  

  


  
„Jaaaaa“, unterband Lovegoods rufen über seine Fortschritte unsere Unterhaltung. „Ich hab es gleich“, zeigte sich Lovegood eifrig in seinem Bemühen, zu uns zu kommen, um uns auszuliefern.

  

  


  
Die schwere, eiserne Druckerpresse, die die letzte Barriere zwischen uns war, begann sich zu bewegen, sodass ich den Jungs mit einem Zeichen bedeutete, dass es nun ernst wurde und Ron verschwand endgültig unter dem Umhang. 

  

  


  
Ich ging in die Hocke, direkt vor der verschütteten Treppe und zielte mit meinem Stab abwartend auf das Kommende, bereit umgehend zuzuschlagen. Dann war es soweit, das Loch klaffte frei auf. Er hatte es geschafft, die Presse zu verschieben und schon tauchte der weißblonde Schopf von Lovegood vor mir auf.

  

  


  
Eifrig drehte er seinen Kopf, um sich umzusehen und sobald er sich zu mir drehte und mir in die Augen sah, zögerte ich keine Sekunde. 

  

  


  
Ich zielte genau auf seinen Kopf und wisperte entschuldigend: „Avada Kedavra.“

  

  


  
Der giftgrüne Strahl surrte genau auf sein schreckensstarres Gesicht zu.

  

  


  
In seinen Augen standen die Panik und die Angst geschrieben, aber auch die Überraschung, da er noch registrierte, was ich für einen Fluch ausgesprochen hatte, aber er hatte keine Möglichkeit mehr, zu reagieren. Ich konnte noch den Unglauben aus seinen erlöschenden Augen herauslesen, als seine Seele sich verflüchtigte und ja, es fiel mir nicht leicht, ihn zu töten und für Luna tat es mir schrecklich leid, aber es änderte nichts an meiner Entschlossenheit. 

  

  


  
Natürlich hatte ich abgewogen, aber dann entschieden, dass unsere Sicherheit vorging und für einen Obliviate fehlte mir schlicht die Zeit, weshalb ich mich dazu entschieden hatte, ihn für immer schweigen zu lassen. 

  

  


  
Hart, eine harte Entscheidung, aber eine, zu der ich stand! 

  

  


  
Indes vergingen vielleicht Millisekunden und zu meiner unsäglichen Schande spürte ich auch, wie sich seine Seele aus seiner nun leblosen Hülle löste, aber ich verbot mir, dem verlockenden Ruf zu folgen. Jetzt würde er nicht mehr reden können, egal was passierte und noch bevor sein toter Körper die Treppe hinabfiel und aufschlug war ich schon auf den Beinen und drehte mich um. 

  

  


  
„Was?“, „Was geht da vor?“, „Potter!?“, brüllten die DeathEater unten herum, als sie Lovegood fallen sahen.

  

  


  
Ich bemerkte, wie die Jungs mich musterten und dabei wirklich nur ein wenig entsetzt aussahen, aber sonst abwartend, schwiegen und Ron wieder den Tarnumhang vollständig über sein Gesicht zog. Es war mir eine große Erleichterung, dass sie erstmal nichts zu meiner radikalen Entscheidung sagten, vor allem da die Zeit drängte. Ich hörte kurz in mich hinein, aber ja, auch mein Gewissen schwieg vehement, sodass ich eilig weitermachte.

  

  


  
„Macht euch bereit“, warnte ich noch kurz und zielte nun auf den Fußboden. „Deprimo“, murmelte ich entschlossen und hob meinen Kopf.

  

  


  
Mein Fluch sprengte lautstark ein Loch in den Fußboden und brachte das Haus mit einem protestierenden Brüllen zum Beben.

  

  


  
„Wahh“, kam es überrascht von Ron und Harry, als der Boden vollständig nachgab und unter uns wegbrach und wir ein Stockwerk ungebremst hinab rauschten.

  

  


  
„Da ist Potter!“, „Potter.“, „Fuck“, schrien Selwyn und Travers los, da sie gerade noch völlig verwirrt Lovegoods Leiche betrachtet hatten, die gerade aufgeschlagen und vor ihnen zum Liegen gekommen war. Dann stürzte auch schon der Teil der Decke ein, wo sie standen und sie konnten sich gerade noch so vor den herabstürzenden Brocken in Sicherheit bringen und liefen aus dem Haus.

  

  


  
Schutt, Geröll und Möbelstücke wirbelten umeinander, als wir hart aufschlugen. Sofort apparierten Harry und Ron, als auch ich sprang, begleitet von den Rufen der anderen DeathEater, die zur Verstärkung herbeieilten, und dem unheilvollen Donnern, als Lovegoods Leiche von seinem einstürzenden Haus vollständig begraben wurde.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            








  593. Kapitel Unusual situations


  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Ich war von absolut minderwertigem und unvorstellbar mangelhaftem Material umgeben. Unfassbar tragisch und traurig, aber zu meinem unendlichen Leidwesen wahr, dies war wahrlich eine große Tragödie für meine hochwohlgeborene Person, dazu kam, das Jahr war erst geschlagene zwei Tage alt!

  

  


  
Und doch wusste ich fabulöser Weise, wann es angebracht war, mich höchst selbst zu bewegen. Er meldete sich nicht und er ignorierte meine Eulen. Ein eindeutiges Zeichen einer unverkennbaren Missstimmung seinerseits, die als niederes beleidigt sein zu deuten war und somit kam es, dass ich mich heute tatsächlich auf den Weg zu ihm machte.

  

  


  
Meine zielstrebigen Schritte hallten von den Wänden der weiten Flure, die ich mit wehendem Mantel durcheilte, wider. Kinder sprangen todesmutig gerade noch so zur Seite. Kurz fragte ich mich, ob Jugend leichte Blindheit bedeutete. Schlussendlich war meine hochherrschaftliche Person nicht zu übersehen, zumindest sollte man das meinen und man begegnete mir gewöhnlich mit Respekt und Ehrerbietung, nicht mit Glubschaugen, offenen Mündern oder Erstarren, sodass ich beinah gezwungen wurde, etwas absolut Entwürdigendes aufzuführen, nämlich ausweichen zu müssen.

  

  


  
Meine Laune war wirklich grandios.

  

  


  
„Mr. Malfoy“, ertönte es in einer piepsigen Tonlage wenig beglückt darüber, mich hier zu sehen und ich suchte sofort instinktiv den Boden ab. „Was kann ich für Sie tun?“, stoppte mich eine winzige Gestalt mit einem gewissen Todesmut. Ein Tritt von mir und er würde fliegen lernen, aber ich stoppte, erlaubte mir aber die Genugtuung und rammte meinen Gehstock hart auf den Boden, woraufhin er erschrocken zusammenzuckte.

  

  


  
„Professor Flitwick“, akzentuierte ich distinguiert. „Sieeee?“, lag eine Abstufung seiner minderwertigen Geburt in meinem nasalen Ton. „Nichts… nichts…“, lehnte ich sein Angebot ab, dabei taxierte ich ihn mit erhobener Braue und fühlte mich im Grunde nur von ihm gestört, wobei seine vor Zorn rot erglühenden Wangen unter dem weißen Bart davon zeugten, dass er sehr wohl wusste, auf was ich anspielte, aber er kämpfte tapfer um seine Haltung.

  

  


  
„Dann begleite ich Sie des Wegs“, rang er sich wacker ab, woraufhin sich ein maliziöses, da unechtes Lächeln auf meine aristokratischen Lippen legte. Anscheinend wollte er mich nicht alleine durch seine Schule streifen lassen.

  

  


  
„Na wunderbar“, entfuhr es mir wenig begeistert, da ich nun unter Beobachtung stand. „Wollen Sie mir nun Dracos schulische Leistungen nahebringen?“, holte ich mit großen Schritten aus, während der entschlossene kleine Halb-irgendwas-Lehrer eifrig trippelte, um mit mir mithalten zu können.

  

  


  
„Draco?“, piepste er unerwartet gut in Form. „Er war schon immer ein durchaus lernwilliges und lerneifriges Kind, das emsig ist, zu gefallen…“, servierte er mit einer gemeinen Böswilligkeit, die einen Vorwurf enthielt, der unterschwellig mitschwang und ich gestand dem kleinen Mann zu, unterhaltsam zu sein.

  

  


  
„Welch Freude“, entgegnete ich daher auch überheblich und rieb mit meinen Daumen gut sichtbar über den silbernen Schlangenkopf meines Gehstocks.

  

  


  
„Wobei Ihr Sohn derweil eine hohe Fehlquote hat, so was hatte Hogwarts noch nie. Wir sind ein Internat und keine ab-und-an Schule!“, kam es anklagend und missbilligend, woraufhin ich wieder stoppte und die kleinen Füße von Flitwick sich beinah überschlugen.

  

  


  
„Er hat andere Aufgaben, solange er die Prüfungen besteht sollte das einerlei sein“, bestimmte ich autoritär und mein Blick war schneidend, während der kleine Mann pfeifend Luft holte.

  

  


  
„Solange der Schulleiter dies gut heißt“, presste er sichtbar schwer und sehr missbilligend hervor und ich gestattete mir ein überhebliches Lächeln. 

  

  


  
Was erwartete er? Wir waren Malfoys! Wir hatten schon immer eine Sonderstellung eingenommen. Sie stand uns von Geburt an zu!

  

  


  
„Sie müssen mich nicht den ganzen Weg begleiten“, erklärte ich jetzt enerviert aufgrund seiner Anmaßung, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen.

  

  


  
„Doch! Das werde ich. Ich kann es nicht dulden, dass nicht zum Lehrpersonal gehörende Personen einfach kommen und gehen wie es ihnen gefällt“, stieß Flitwick so giftig hervor, dass ich wieder die linke Braue hochzog. Worauf dachte er anspielen zu müssen, so oft kam ich nicht hierher.

  

  


  
„Störe ich Ihre Sphären?“, fragte ich daher akzentuiert nach. „Als Vorsitzender des Elternrates war ich schon zu Dumbledores Zeiten ab und an… Gast…“, sah ich mich bemüßigt, eine Rechtfertigung zu finden, obwohl dies eigentlich absolut unter meine Würde war, denn es klang aus seinem Mund als hätte er Sorge, ich würde sofort alle Muggelgeborenen Schüler exekutieren, wenn sie meinen Weg kreuzen sollten.

  

  


  
Pfff, als hätte ich nichts Besseres und Sinnvolleres mit meiner wertvollen und unendlich kostbaren Zeit anzufangen. Als er zu bemerken schien, dass ich konsterniert war, schüttelte er plötzlich wie wild sein haariges Haupt.

  

  


  
„Ich spreche nicht von Ihnen“, meinte er jetzt zu meiner Verwunderung und ich zog wieder verwirrt diesmal beide Brauen hoch. „Dieser… dieser Crouch schlich erst letztens zu nachtschlafender Zeit durch die Gänge“, ereiferte er sich besorgt und man konnte deutlich bemerken, wie sauer es ihm aufstieß, dass Barty Crouch junior wieder unter den Lebenden weilte, nachdem er die Lehrerschaft ein Jahr lang hinters Licht geführt hatte.

  

  


  
Unterdessen war ich selbst erstaunt, was zur Hölle Crouch hier in der Schule suchen könnte. Ich wäre bei weitem weniger tangiert gewesen, wenn ich nicht ahnen würde, dass es das Biest war, das in hierher trieb.

  

  


  
„Sind die Schüler alle in ihren Häusern?“, fragte ich zu meinem eigenen Erstaunen als nächstes und fragte mich innerlich selbst entgeistert, woher die Worte kamen. Flitwick erschien aufgrund meiner Frage ebenso überrascht wie ich, da sich seine Miene deutlich von Misstrauen getrieben verdüsterte.

  

  


  
„Wer kann das in Zeiten wie diesen sagen?“, begann er abwägend und ich begann, an meiner Einschätzung zu zweifeln, ob die Düsternis auf seinem Gesicht von meiner Untadeligkeit herrührte, oder ob er allem gegenüber gerade negativ gestimmt war. „Es ist, als hätten sie alle Flöhe…“, gestand er dann jedoch seufzend und wirkte verzagt. „Aber sehen Sie, Mr. Malfoy, wenn selbst Sie bei Crouch so eine… Reaktion zeigen, wie denken Sie geht es dann mir… und meinen Kollegen?“, meinte er plötzlich ehrlicher als die ganze Zeit zuvor und ich verharrte kurz, als ich mein hochherrschaftliches Haupt langsam neigte. 

  

  


  
Das war ein Waffenstillstand auf hohem Niveau. 

  

  


  
Aber ja, meine Unruhe Crouch gegenüber war nicht unbegründet, wenn man bedachte, wie er sich ihr gegenüber verhielt. Nicht dass ich besorgt war, aber es gefiel mir nicht. Dieser Typ war vor dem Kuss durch die Dementoren schon ein sonderbarer Zeitgenosse gewesen und die Seelengeschichte hatte ihn nicht normaler werden lassen.

  

  


  
Wir setzten unseren Gang schweigend weiter fort, bis sich Flitwick aufraffte und erneut zu sprechen begann:

  

  


  
„Außerdem macht uns die Nifflerplage schwer zu schaffen!“, gestand er nun seufzend und wieder kämpfte ich schwer um eine ausdruckslose Miene.

  

  


  
„Plage?“, fragte ich irritiert.

  

  


  
„Ja“, offenbarte sich in seiner Gehässigkeit die Ähnlichkeit zu seiner Koboldabstammung. Er grinste regelrecht fies. „Der Schulleiter ist arg involviert“, ging sein Hohn und Spott mit Severus durch. Der Arme schien arg geplagt und gefordert zu sein in der Schule und ich versuchte, mir Severus im Clinch mit einem Niffler vorzustellen.

  

  


  
„Filius?“, hielt uns ein spitzer Ruf auf. „Mr. Malfoy“, bremste sich McGonagall selbst abrupt, als sie hektisch um eine Ecke geschossen kam und griff sich eilig an ihr leicht zerrupftes Haupthaar, das sich aus dem strengen Knoten, den sie trug, gelöst hatte.

  

  


  
Alles in allem wirkte die ansonsten so aufgeräumte Frau etwas desolat in ihrer strengen Erscheinung, während sie erregt von ihrem Sprint atmete. In Hogwarts schien es hoch her zu gehen. Interessant zu beobachten, auch interessant, wie sie unter meinem sengenden Blick schwer darum kämpfte, ihre Haltung wiederzufinden.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Meine Stimmung war bombastisch… schlecht!

  

  


  
Ich hasste das hier. Ich hasste Albus und Lucius erst recht, vom Lord ganz zu schweigen und von dem Job hier brauchten wir gar nicht zu reden. Ich war verdammt! 

  

  


  
Seen aus Schlamm und wildgewordene Niffler setzten mir zu. 

  

  


  
Nicht dass das Hogwarts nicht kannte, in Hermiones fünftem Jahr hatte mich dieser Einfallsreichtum der Twins amüsiert, aber da hatte sich auch Umbridge damit herumzuschlagen müssen, nicht ich. 

  

  


  
Jetzt war ich der Schulleiter und an mir blieb die Drecksarbeit hängen, das war unfair und ich mochte nicht mehr!

  

  


  
Hatte ich das verdient? 

  

  


  
In meinen Augen nicht. Diese kleinen schwarzen, maulwurfsähnlichen Wesen terrorisierten Alecto auf unnachahmliche Art und Weise und raubten ihr ihre ganzen, sie vergeblich schmückenden Preziosen und ganz ehrlich, wenn sie darauffolgend nicht mich mit ihrer unvorstellbar krächzenden Stimme gefoltert hätte, hätte ich ihr diese Schikanen von Herzen gönnen. Aber jedes Mal wenn ein Niffler festgesetzt war, tauchte ein neuer wie von Zauberhand auf und die ganze unendliche Geschichte ging von vorne los. 

  

  


  
Ich, ein Nifflerjäger, oder doch eher ein Nifflerschreck?! Diese Bezeichnung war beileibe nicht der Traum meiner schlaflosen Nächte. Geschmeichelt fühlte ich mich nicht! 

  

  


  
Ich hätte ja die Courage und das Durchhaltevermögen der Schüler honorieren können, wenn ich nicht so schrecklich genervt davon gewesen wäre. 

  

  


  
Meine Gedanken trugen nicht dazu bei, meine Stimmung zu heben, denn lebhaft konnte ich mir IHR Gespött vorstellen, wenn sie es erfahren sollte, von meinem pfauischen Quälgeist gar nicht zu sprechen. Wobei die Verrenkungen, die Amycus und Alecto aufführten, um dem Niffler seine glitzernde Beute streitig zu machen, amüsant waren und diese erheiterten mir dann doch die ein oder andere Nacht.

  

  


  
Meine Zauber schlugen an und kündigten mir einen Gast an, woraufhin ich mit absolut enthusiastischer Freude „Wer da?“ donnerte und schon schwang die Tür eindrucksvoll auf. 

  

  


  
„Ich“, offenbarte ein zu gut gelaunter Tyrann mit einem unnachahmlich überheblichen Grinsen, das ich ihm am liebsten mit einem Zauber vom Gesicht wischen würde, weshalb ich ihn mit geschürzten Lippen missmutig musterte.

  

  


  
„Was für eine Freude“, entgegnete ich daher zurückhaltend und der Zynismus tropfte nur so aus meinem Satz, während sich meine Lippen kräuselten. Tja, wenn man an die Pest dachte, kam sie wirklich aus ihrem Loch gekrochen und sprang einen eines Nifflers würdig an, so als wäre man mit Juwelen behängt.

  

  


  
„Du könntest wenigstens so tun, als ob?“, forderte er unverfroren, sodass meine Laune, beobachtet von den Gemälden, noch weiter in den Keller rauschte.

  

  


  
„Deine betont gute Laune ist brechwürdig, Lucius“, beschied ich ihm wenig schmeichelhaft noch einfühlsam, aber absolut ehrlich. Sollte er sich doch bestätigt fühlen, mir absolut gleich.

  

  


  
„Wie immer ein Genuss, deiner schlechten Laune ausgeliefert zu sein“, servierte er auch ohne Umschweife und ohne die erhoffte Betroffenheit. Darauf entfuhr mir ein Seufzen und ich hob meine Hand, woraufhin gleich sein missbilligender Blick zu meiner Hand wanderte. 

  

  


  
„Denkst du, es gereicht einem Schulleiter zur Ehre, schon zu dieser Stunde einen Drink zu sich zu nehmen?“, wagte er es tatsächlich zu fragen und ich schnaubte erstmal abgrundtief überzeugt, das Richtige zu tun, um mein Unglück weiterhin hocherhobenen Hauptes ertragen zu können.

  

  


  
„Glaub mir, wenn du die ganze Zeit lauter quatschende Gemälde um dich hättest…“, meinte ich daher auch schnarrend und prostete allen in diesem Raum exaltiert zu, bevor ich mir mein Getränk zu Gemüte führte.

  

  


  
„Das ist eine Frechheit.“, „Was fällt Ihnen ein, Snape?“, „So was muss ich mir nicht anhören“, erregten sich die Angesprochenen auch sofort mit der ihnen innewohnenden Wichtigkeit, die ich ihnen gerne allzeit absprechen wollte und dachte mit Schaudern an mein zukünftiges Schicksal, an eben diesen Wänden zu hängen. Daher verzogen sich meine Mundwinkel in Verzagtheit, selbst der Tod war keine adäquate Alternative der Ruhe mehr.

  

  


  
„Bitteschön“, meinte ich deshalb ironisch zu meinen Schicksalsgefährten und erhob wieder mein Glas und nippte genüsslich an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die scharf brennend meine Kehle hinabrann. Genau das war es, was ich brauchte, um all die Gängelei, deren meine bemitleidenswerte Person stets ausgesetzt war, zu ertragen. „Sag mir, was du hier willst… warum beorderst du mich nicht irgendwohin? Sonst hält dich das auch nicht auf…“, fiel mir erst jetzt dieser eklatante Umstand auf, dass er vor mir stand und ich nicht vor ihm.

  

  


  
Das bremste jedoch Lucius nicht, der selbstherrlich mit großen Schritten mein Büro durchschritt, als wäre es seines.

  

  


  
„Dein Selbstmitleid ist ermüdend“, bescheinigte er auch schon mitleidlos, wie ich es von ihm gewöhnt war.

  

  


  
„Aber vorhanden“, warf ich ohne mit der Wimper zu zucken schnarrend ein und spitzte meine Lippen. „Und wenn du mich weiter störst, droh ich dir damit, einen Niffler bei dir im Manor auszusetzen!“, erklärte ich begeistert, nachdem mir diese spontane, aber grandiose Idee gekommen war und war gewillt, es tatsächlich zu wagen. Es wäre interessant, zu sehen, wie die Pfauen auf einen Niffler reagieren würden, das könnte amüsant werden.

  

  


  
„Du bist anmaßend, gemein und böse“, bemerkte Lucius beinah infantil. Sofort ruckte mein Haupt in die Höhe und ich musterte ihn wachsam.

  

  


  
„Ja, Lucius, das war eigentlich schon immer so…“, schnarrte ich leise, als er herumwirbelte und sich sein dunkelblauer Samtmantel malerisch hinter ihm aufbauschte.

  

  


  
„Pffff, nur weil du eine Plage hast…“, verkündete er arrogant und meine Augenbrauen zogen sich bedrohlich zu einem Strich zusammen

  

  


  
„Eine?“, fragte ich schneidend, während ich innerlich schäumte. Woher wusste er von der Nifflerplage? Welches unsägliche Plappermaul hatte mal wieder seinen Mund nicht halten können? Aber ich überspielte meine Verärgerung. „Ich habe unendlich viele.“

  

  


  
„Aha, den anderen kannst du vorspielen, dass dich Niffler auf Trab halten, aber mir nicht!“, begehrte er vehement auf und seine Miene drückte sein Missfallen offener aus als sonst. Verwunderlich, wenn man bedachte, in welcher Gesellschaft wir uns befanden. „Das ist Schwachsinn!“, unterstrich er seine Feststellung mit einer unwirschen Geste seines Stocks, der durch die Luft sauste und wäre ich nicht so missgestimmt gewesen, hätte ich vielleicht sein Kompliment dahinter vernommen, das ich gerade gewillt war, völlig zu überhören.

  

  


  
„Was willst du andeuten?“, knurrte ich angestrengt, denn ich verspannte mich auch in meinem Stuhl, spürte, wie ich meine Finger fester um das Glas schloss, weswegen er auf einmal rau auflachte.

  

  


  
„Ich bitte dich, deine Laune lässt darauf schließen, dass du deine Sehnsucht nach ihr nicht hast stillen können!“, erklärte er überzeugt und mit absolut arrogantem Gesichtsausdruck.

  

  


  
„Ich?“, erwiderte ich umgehend, triefend vor Ironie. „Wo denkst du hin? Ich brauch das doch nicht… ich bin nur der Laufbursche“, war ich immer leiser geworden und knallte dann das Glas geräuschvoll auf den Tisch.

  

  


  
„Aha“, kam es lediglich von ihm, weswegen ich noch wütender wurde.

  

  


  
„Nein, lass diesen herablassenden Ton“, befahl ich schneidend scharf, dabei mahlten meine Kiefer.

  

  


  
„Aha“, überreizte er meine unendlich langmütigen Nerven und zwei Dinge passierten gleichzeitig, mein Glas flog surrend auf ihn zu, begleitet von den Worten: „Verschwinde, Lucius, und zwar auf der Stelle!“

  

  


  
Nur dank Lucius‘ ausgezeichneter Reflexe zog er noch gerade eben sein Haupt aus der Schusslinie, bevor das Glas laut klirrend hinter ihm an der steinernen Wand zerbrach. Zu schade aber auch, dass er nicht mal nass geworden war, verzog ich meine Lippen und zeigte Zähne. Stille senkte sich über den Raum, da die Gemälde ziemlich gespannt waren, wie es nun weitergehen würde. Wie würde ein Malfoy auf den tätlichen Angriff reagieren? Tja, Lucius selbst warf erstmal seine langen Strähnen über seine linke Schulter zurück, indes ich mit düsterster Miene vor mich hin starrte, dabei hatte ich meine Arme ostentativ vor der Brust verschränkt.

  

  


  
„Ich wollte dir danken“, begann er hochtrabend, die lastende Ruhe zu durchbrechen, woraufhin einige Schulleiter erstaunt die Luft entweichen ließen, während mir nur ein Schnauben entfuhr.

  

  


  
„Sie kam zum Ball der Achtundzwanzig…“, setzte er mich neutral in Kenntnis, während ich weiterhin hinter meinem Schreibtisch thronte und ihn genervt musterte. Dachte er, das würde mich zufriedenstellen? Dass es mir gelungen war, sie wieder zu ihm zu treiben?

  

  


  
Außerdem plapperte Alecto von nichts anderem, sodass ich von ihrer beider Auftreten dort genauestens unterrichtet war.

  

  


  
„Na wunderbar! Wann gehst du endlich?“, wehte es kalt von mir daher, dabei verzogen sich meine Züge zu einer weniger schönen Grimasse, indes hatte er die Dreistigkeit, mir ein honoriges Lächeln zu schenken.

  

  


  
„Nein, wirklich, es war sehr amüsant… und Hermiones Auftritt war comme il faut“, lobte er untypisch. Dass es das Biest verstand, sich genau richtig zu benehmen, stand außer Frage. Sie war eine geborene Schauspielerin, das musste er mir nicht erzählen.

  

  


  
„Tja, so einige würden behaupten, dass dem Anstand nicht genüge getan wurde“, gab ich scharf zurück und erinnerte mich mürrisch an Alectos und Amycus‘ Entrüstung, die sie nicht müde wurden, jedem Kund zu tun, der es nicht hören wollte.

  

  


  
„Dem Decorum wurde vollends genüge getan“, erwiderte Lucius derart versnobt und veraltet, in seiner Art sich zu artikulieren, dass ich mit den schwarzen Augen nur so rollte.

  

  


  
„Musst du immer so geschwollen und gestelzt daher reden?“, murrte ich düster, woraufhin er verächtlich schnaubte.

  

  


  
„Ich bin ein Malfoy und auf diesem Ball alle zu schockieren war ein ganz besonderes Vergnügen. Vor allem die Empörung der Weasleys… schon alleine dafür war es das wert“, begann Mr. Pfau zu plappern wie ein altes Waschweib, sollte er doch Molly Weasley von seinen Heldentaten erzählen. Mich interessierte es nicht die Bohne, was sie auf diesem langweiligen Ball getrieben hatten. Ich hasste Bälle und ich konnte mir fast nichts Schlimmeres vorstellen, als diese Veranstaltung der unbefriedigten Eitelkeiten im Ministerium.

  

  


  
„Solange ihr euren Spaß hattet“, erwiderte ich daher nur lustlos und umgehend entstand eine peinliche Stille, die nur durch die Geräusche gebrochen wurde, die durch Lucius‘ Schritte entstanden. 

  

  


  
Zu meinem Missmut eroberte er gerade die Empore, auf der mein Schreibtisch residierte.

  

  


  
„Weißt du, dass Crouch des Nachts durch Hogwarts‘ Flure streift?“, durchbrach er die angenehme Stille und lehnte, mit einer brechwürdigen Selbstverständlichkeit, seine Hüfte an meinen Schreibtisch.

  

  


  
„Bitte?“, entwich es mir empört. „Hat er es schon wieder gewagt?“, erregte mich die Tatsache, dass sich dieser züngelnde Depp nicht von ihr fernhalten wollte, aber noch mehr ärgerte mich, dass Lucius sehr genau wusste, wie er Gespräche so manipulieren musste, dass sie nicht abbrachen, auch wenn er völlig abrupt das Thema wechselte.

  

  


  
„Sieht so aus“, entgegnete er unnützerweise.

  

  


  
„Soll es mich interessieren, woher du das weißt?“, ergab ich mich den Nöten, zu hinterfragen, woher er diese delikate Information besaß.

  

  


  
„Frag Flitwick, er hat es mir gerade verraten… ebenso wie die Tatsache, dass er sich um die Sicherheit der Schüler sorgt“, genoss es meine Nervensäge zu sehr, mir auf die Nerven zu gehen und ich verfluchte im Stillen das auskunftsfreudige Lehrerkollegium und ahnte nun, woher er von der Nifflerplage wusste, alles verachtungswürdige Tratschweiber, allesamt!

  

  


  
„Tja, wer würde das nicht, wenn ihm Crouch gegenübersteht? Der hat doch nicht mehr alle Besen im Schrank“, stieß ich stöhnend hervor und verfluchte den Tag, an dem sie diesem Sonderling seine Seele wieder eingehaucht hatte.

  

  


  
„SIE“, servierte er überheblich und mein Brechreiz rührte sich schon wieder, sodass ich mit einer Handgeste abwinkte.

  

  


  
„Ach, hör mir auf… ich rede mit ihm“, wiegelte ich unbegeistert ab und sah diesem unerquicklichen Moment mit Grauen entgegen.

  

  


  
Crouch war mir ganz zu Anfang dieses unseligen Schuljahres in die Arme gelaufen und ich hatte ihn mit der Autorität der Linken Hand des Geländes verwiesen und bisher hatte er sich nicht näher als an die Grenzen der Ländereien herangewagt. Ich hatte selbst sehen können, dass er Respekt vor mir hatte, aber meiner Meinung nach trieb ihn Hermiones erster Befehl zu einem Kuss nun soweit, dass er sich bis hierher vorwagte. Eine andere Erklärung fand ich nicht. Die Sehnsucht musste einfach zu groß sein, wie… brechwürdig. Aber ich würde ihm seine Abenteuerlust schon austreiben. 

  

  


  
Hogwarts war für ihn und seine Dementoren tabu!

  

  


  
„Tu das… und nun, hol dir noch einen Drink…“, sprach Lucius weiter und zu meinem Leidwesen musste ich nun zu ihm hochsehen und meinen Kopf in den Nacken legen. „Nimm dir ein neues Glas“, forderte Lucius mit der ihm eigenen Autorität und ich ruckte hoch.

  

  


  
„Was ist passiert?“, donnerte mein Stuhl an die Wand hinter mir und ich stützte meine Hände auf dem Tisch vor mir ab, während ich ihn musternd taxierte. 

  

  


  
Alle meine Instinkte schlugen sofort an. So verhielt sich Lucius nur äußerst selten. Zuerst sein unangekündigter und unnötiger Besuch bei mir, bei dem er sich selbst zu mir bewegt hatte, dann das vorherige wenig interessante Blabla und nun das. Da war etwas im Busch!

  

  


  
„Erst der Drink“, mahnte er derart eindringlich, dass alle Alarmglocken in mir los schrillten und ich mich beherrschen musste, meine Maske der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten.

  

  


  
„Ich brauche nicht…“, zwang ich mich zu sagen, aber er winkte ab und unterbrach mich mit sichtbar angespannter Miene.

  

  


  
„Du wirst das tun, was ich dir sage!“, brauste Lucius auf einmal befehlend auf und ich starrte ihn nur weiterhin angespannt an.

  

  


  
Jetzt wollte er seine Befehlsgewalt mir gegenüber ausspielen, nur dass ich nicht einer seiner bescheuerten Handlager war, der auf seine Anordnung hin Sitz und Platz machte. Da konnte er solange warten, bis ihm weiße, oder bunte Pfauenfedern wuchsen. Das schien ihm auch irgendwann aufzugehen, da er sich plötzlich abfällig schnaubend geschlagen gab und den Kopf so zu schütteln begann, als hätte er es mit einem besonders störrischen Kleinkind vor sich zu tun. 

  

  


  
Doch er erstaunte mich, da er sich selbst dazu herabließ, sich zu der kleinen, versteckten Bar zu begeben und ein Glas einschenkte, das er mit großen Schritten wieder zurück zu mir brachte und geräuschvoll auf meinen Schreibtisch donnerte.

  

  


  
„Was willst du?“, wisperte ich daraufhin angespannt. Lucius tat nichts ohne Grund. Meine dunklen Augen lagen voller schlechter Vorahnungen auf ihm. „Mach es nicht so spannend. So schlimm kann es nicht sein… mich nervt… das hier alles schon genug“, umfing ich mit einer Geste das Büro.

  

  


  
„Xenophilius Lovegood ist tot“, schoss es aus ihm heraus und ich schloss, als Reaktion auf seine Eröffnung hin, die Augen.

  

  


  
„Mhm…“, griffen meine Finger tastend nach dem Glas. Vielleicht war ein Drink doch recht gut, während Lucius mein Verhalten unkommentiert ließ, woraufhin ich mich setzte und er mit seinem Bericht fortfuhr.

  

  


  
„Selwyn und Travers wurden von Lovegood selbst zu seinem Haus gerufen. Er behauptete, Potter wäre bei ihm und nun… er entkam… aber Lovegoods Haus wurde in Schutt und Asche gelegt. Lovegood ist tot“, erzählte er emotionslos, dabei erahnte ich seine Musterung bis ins Detail, rührte mich aber nicht.

  

  


  
„Tragisch“, murmelte ich wegwerfend und nippte an meinem Glas. Es war nicht so, als würde mir Lovegood etwas bedeuten. Ich hätte nur gerne Erfolg bei meinem Plan gehabt.

  

  


  
„Willst du nicht wissen, wer es war?“, drang Lucius‘ Frage in mich und ich schlug die Augen wieder auf.

  

  


  
„Es ist unabänderlich…“, entgegnete ich ziemlich gleichgültig, als mich der durchdringende Blick stahlblauer Augen umdenken ließ. „Weiß man das denn?“, fragte ich zurück und seufzte.

  

  


  
„Eine gute Frage, es war nicht das Haus, das ihn getötet hat, sondern der Avada, laut der Aussage der beiden Flachpfeifen waren sie es nicht… sondern jemand… anderes…“, lag eine Aufforderung in seiner Tonlage, die mich aufhorchen ließ.

  

  


  
„Wenn Potter da war… und er war da… dann war es SIE!“, zog ich umgehend meine resignierenden Schlüsse und schüttete meinen Drink auf Ex herunter. 

  

  


  
Was zur Hölle hatte dieses unmögliche Trio bei Lovegood zu suchen gehabt?

  

  


  
Und noch schlimmer, sie hatte den Vater einer Schulkameradin, einer Freundin möchte man sagen, auf dem Gewissen. Wie wohl Potter und Weasley mit diesem Sachverhalt umgingen? Wie sie damit umging? Ich wollte mir nicht ausmalen, was passierte, wenn Longbottom und Co. davon erfuhren, auf wessen Konto dieser weitere Mord ging.

  

  


  
„Frag sie…“, bot Lucius großmütig an und es lag eine doppeldeutige Aufforderung in seinem Blick.

  

  


  
„Pffff… als ob sie sich hier blicken lassen würde…“, hielt ich ihm beleidigt vor und verfluchte mich im nächsten Moment, da seine Mundwinkel maliziös zuckten. 

  

  


  
„Was soll mit der Kleinen in meinem Kerker passieren?“, fragte er bemüht neutral, auch wenn er sich durch meine vorhergehende unüberlegte Aussage bestätigt fühlte.

  

  


  
„Lass sie dort unten bei dir, da ist sie sicherer… als sonst… wo…“, entschied ich und dachte an das so sonderbare und eigenwillige Mädchen, das eindeutig in anderen Sphären wandelte als ihre Mitmenschen. 

  

  


  
Sie war nun ebenfalls eine Vollwaise, wie so viele andere in ihrem Umfeld. Es war besser, ihr erstmal die raue Wirklichkeit vorzuenthalten. Ich hatte mich schon lange damit abgefunden, dass nicht alles so lief wie ich es gerne wollte und Verluste gehörten zum Leben dazu. Aber wie ein Mensch wie Luna Lovegood diesen Verlust wegsteckte, damit wollte ich mich gerade nicht wirklich befassen.

  

  


  
„Ganz wie du wünschst“, kam es beinah schon etwas zu eilfertig von Lucius, woraufhin ich ihn mit erhobener Braue skeptisch maß. 

  

  


  
Der Mann plante etwas, eindeutig, und nachdem die unangenehmen Nachrichten überbracht waren, hielt ihn nicht mehr viel bei mir in meinem tristen Dasein.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Das neue Jahr fängt richtig scheiße an.“, „Das war knapp.“, „Das war nicht knapp, das war hauchdünn“, wechselten sich die Jungs erregt ab. „In letzter Zeit wird es ständig knapper und knapper“, murrte Harry missmutig und stieß seinen Stock ins Feuer, sodass die Funken flogen, während ich mit angezogenen Füßen vor dem flackernden Lagerfeuer saß und schweigend hinein starrte.

  

  


  
War das nötig gewesen? Wirklich? Ich meine, das war Lunas Dad…

  

  


  
Lunas Dad! Ganz toll, der Nächste auf einer immer länger werdenden Liste. Jetzt war sie auch eine Waise, genau wie Hannah, und wer war schuld, besser, wer war wieder schuld? Genau, ich! 

  

  


  
Was fühlte ich? 

  

  


  
Resignation!

  

  


  
Ja, das war wohl die beste Bezeichnung. Mir tat es für Luna Leid, aber nicht für Lovegood. Er hatte uns verraten und das hätte er nicht tun müssen, an sich hatte er den Fluch verdient, zumindest versuchte ich, damit mein Handeln zu rechtfertigen. Was war mir anderes übrig geblieben? Wenn der Lord erfuhr, dass wir von den Heiligtümer wussten, oder dass ich eben doch ständig an Harrys Seite war, nicht auszudenken. Ich würde das Dark Manor nicht mehr verlassen dürfen und würde dort in Ketten liegen, Lucius und Severus hin oder her!

  

  


  
„Duuuuu, Schönste…“, unterbrach mich Rons sonderbarer Ruf und ich fuhr überrumpelt zu ihm herum.

  

  


  
„Was?“, meinte ich unfreundlich, da er mich gerade mit seinem Dackelblick musterte, der mir gegen meinen Willen zu nah ging.

  

  


  
„Du solltest dich nicht selbst martern“, erwiderte er trotz meiner patzigen Art liebevoll und unterstrich seine Worte mit einer Geste.

  

  


  
„Woher kennst du dieses Wort, Ron?“, fragte ich weniger nett zurück, aber er hatte mittlerweile ein dickeres Fell als früher, was sein Temperament betraf, und wieherte belustigt auf.

  

  


  
„Hahaha, ich lebe schon seit Jahren mit einem Lexikon…“, schoss er gut gelaunt zurück, zu gut, wenn man bedachte, dass ich gemordet hatte. „Wenn da nichts hängen bleibt…“, kicherte er noch immer und kurz zuckten auch meine Mundwinkel, bevor ich mich erinnerte und wieder alles in sich zusammenfiel. „Schau nicht so, bitte… es hätte zwar nicht…“, meinte er jetzt leise und gar nicht mehr belustigt, als ich meine Hand hochriss.

  

  


  
„Sag jetzt nicht, dass das nicht hätte sein müssen!“, brauste ich auf, dabei verzogen sich meine Lippen zu einem dünnen Strich.

  

  


  
„Was…?“, zog er eilig den roten Schopf ein. „Würd ich nie wagen. Ich wollte sagen, dass du es nicht hättest tun müssen!“

  

  


  
„Was? Das wolltest du sagen? Wirklich? Dass es sein musste? Aber es einer von euch hätte tun wollen? Sollen?“, stieß ich schockiert aus und riss die Augen ungläubig weit auf.

  

  


  
„Ja, ich finde es zwar tragisch, dass wir ihn töten mussten, aber ja… dieser Verräter war eine Gefahr…“, kam es vorsichtig und ein wenig rachsüchtig von Ron, der unsicher zu mir blickte. „Und ich finde, du musst nicht immer alles machen…“, raubten mir seine unerwarteten Worte die Sprache.

  

  


  
„Warum, Schönste?“, mischte sich nun auch Harry ein. „Was regt dich auf? Ich denke auch so. Es war nötig… zumindest in dieser Situation, an der er selbst schuld war“, kam es immer entschiedener von Harry. „Denkst du das denn nicht selbst auch? Dass es keinen anderen Ausweg auf die Schnelle gab… er hat uns verraten…“, zeigte sich auch Harry derart nachtragend, dass ich schwer schluckte. Er schien unversöhnlicher zu werden.

  

  


  
„Naja, ich… ich…“, stockte ich selbst wenig aussagekräftig, da sie dasselbe dachten wie ich, aber dass sie es aussprachen und sogar bereit schienen, die Drecksarbeit zu übernehmen, berührte mich ungemein tief.

  

  


  
„Das solltest du nicht tun.“, „Nein, wirklich nicht.“, „Es war tragisch und ich weiß nicht, ob ich es gekonnt hätte…“, „Ich auch nicht.“, „Zumindest nicht so routiniert wie du…“, „… aber, aber… aber für uns war es besser so…“, ereiferten sich die Jungs wüst und es berührte mich tief, sodass sich ein melancholisches Lächeln auf meine Züge schlich. 

  

  


  
Die Jungs waren zu gut, um wahr zu sein, echte Freunde!

  

  


  
„Haha“, lachte ich dennoch freudlos auf. „Denkt ihr, Luna sieht das auch so?“, fragte ich belegt, gedanklich bei Hannah, die mit dem Verlust zurechtkam, indem sie verhärmt wirkte, und ich hatte Sorge, dass Luna total spirituell werden würde, wenn sie es erfuhr.

  

  


  
„Muss sie es erfahren?“, schoss Ron zurück, woraufhin ich die Augen weit aufriss.

  

  


  
„Also, die DeathEater werden erzählen, dass es Potter war und damit haben sie ja an sich recht… nur dass ich es war… sie werden das propagieren und nicht unter den Teppich kehren…“, begann ich aufzuzeigen, als Harry sein struppiges Haar schüttelte.

  

  


  
„Dann ist es halt so“, bot er schicksalsergeben an, die Schuld auf sich zu nehmen, daraufhin schüttelte ich entrüstet mein Haupt und meine Locken flogen nur so durch die Luft.

  

  


  
„Harry, nein! Du brauchst dir nicht meine Opfer auf die Fahne zu schreiben, echt nicht“, wehrte ich entschieden ab. Das war des Guten zu viel.

  

  


  
„Aber Luna wird es bei Harry besser aufnehmen… als bei dir…“, wagte Ron einzuwerfen und ich erdolchte nun ihn mit einem mörderischen Blick und er zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Super, wirklich super, was würdest du sagen, wenn ich Molly oder Arthur töte?“, fragte ich aufgebracht, weil ich nicht fassen konnte, dass die Jungs keine Moral rauskehrten und dachten, dass man so eine Nachricht, egal von wem, gut aufnehmen könnte.

  

  


  
„Äh…“, erwiderte er sprachlos und formte ein O mit seinem weit offen stehenden Mund.

  

  


  
„Eben, Ron, danke“, versank ich wieder im Brüten, während sich die Jungs eindeutige Blicke zuwarfen, mich aber diesmal in Ruhe ließen. 

  

  


  
Sie meinten es gut, das wusste ich, aber ich haderte doch mit mir, da ich nicht zulassen wollte, dass mir meine Menschlichkeit total entglitt. Dort der Kuss, hier die Grenze zum anderen Reich hinter dem Schleier und nun der Avada, der mir immer leichter von der Hand zu gehen schien. Ich wandelte auf schmalen Graten und ahnte, dass es irgendwann keinen Weg zurück mehr gab. Ich wusste, dass die Jungs es gut meinten, aber leichter machten sie es mir dadurch nicht. Vielleicht war es positiv, dass ich, trotz all meiner Opfer, noch nicht gleichgültig über ein weiteres hinweggehen konnte. Vielleicht sollte ich mich über diese Gefühlsregung freuen, aber es tat weh und belastete mich und das war wiederum ein Luxus, den ich mir in Zeiten wie diesen nicht leisten konnte. 

  

  


  
Nachdem die Stimmung bei uns Dreien einfach nicht besser wurde, entschied ich mich meiner anderen Arbeit nachzugehen und meine Männer zu überwachen, um auf andere Gedanken zu kommen.

  

  


  
Fenrirs und Patricks Abwesenheit bei den Snatchern wurde zu signifikant, als dass ich sie hätte weiterhin ignorieren können, also musste ich dem auf den Grund gehen.

  

  


  
So stand ich nun unter der großen, ausladenden Eiche und reckte meine Nase in die kühle Nachtluft. Der Raureif hatte die Natur in eine gefrorene, unwirkliche, winterliche Landschaft verwandelt, die ihren ganz eigenen Charme versprühte. Einige zartbesaitete Geschöpfe würden sich vielleicht vor Angst in die Hose machen, aber ich fühlte mich zum ersten Mal wieder frei, ungebunden und losgelöst. 

  

  


  
Kleine Dampfwolken bildeten sich, während ich meinen Atem ausstieß und einfach das Alleinsein genoss.

  

  


  
Nach einiger Zeit war ich mit mir im Reinen und so zog ich mir entschlossen meine Kapuze tiefer ins Gesicht und stapfte über das knirschende, da hart gefrorene Gras und bahnte mir meinen Weg durch das kahle Gestrüpp Richtung Lager. Dabei war ich auf der Hut und hatte meinen Zauberstab in der Hand, wohl verborgen unter meinem Mantel und als sich mir urplötzlich eine bullige Gestalt in den Weg stellte, war ich nicht unvorbereitet.

  

  


  
„Stopp“, knurrte der mir unbekannte Werwolf gefährlich und ich schenkte ihm nur eine kurze Musterung.

  

  


  
„Sag du mir nicht, was ich tun soll“, fauchte ich ohne Scheu mit hörbarer Schärfe zurück, hob aber nicht meinen Stab.

  

  


  
Ich erwartete, dass er mich erkannte und mich dementsprechend behandelte. Als er daraufhin komische Töne des Missfallens darüber ausstieß, wie ich mit ihm sprach, ließ ich ihn einfach stehen, jedoch bemerkte ich ein sonderbares Verhalten bei ihm, da er auf einmal hin und her wippte, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er mir nachstellen sollte, um mich aufzuhalten, oder halt eben nicht, während ich einfach meines Wegs ging. Diese Unentschlossenheit bei einem Werwolf verwunderte mich, sonst waren ihre Befehle immer sehr einfach gestrickt und das Rudel konnte sich leicht daran halten, wenn ich angekündigt werden müsste, oder sollte, dann wäre er entschiedener aufgetreten.

  

  


  
Somit war für mich nicht erkennbar, was ihn derart verunsicherte. Aber es ließ mich noch wachsamer werden, sodass ich noch mehr auf meine Umgebung achtete. Erst jetzt nahm ich die Schatten in der beginnenden Nacht wahr. Die Wesen, die still und leise hin und her huschten und den Wald bevölkerten. 

  

  


  
Was war zur Hölle hier los? War ich zuvor blind gewesen? 

  

  


  
Denn auf einmal wirkte es auf mich, als wären alle Wölfe des Rudels im Wald verstreut, was ungewöhnlich war. Sonst waren nur die Schutzwölfe draußen, um das Lager zu sichern, aber alle anderen sammelten sich in der Wärme und Kuscheligkeit des geselligen Lagers.

  

  


  
Jedoch fiel mir nach und nach auf, dass sich eine große Masse extrem vom Lager fernhielt, es beinah schon manisch mied, das war… beunruhigend, das war sonderbar! 

  

  


  
Somit hielt ich mich wohlweislich im Schatten der Bäume verborgen. Vielleicht drohte Gefahr? Vielleicht waren sie angegriffen worden? Wer wusste das zu sagen? Gewöhnlich rotteten sie sich wie die Glucken vor ihren Lagerfeuern zusammen. Als ich das relativ leer anmutende Lager erreichte, sah ich meine Vermutung bestätigt, da es hier beinah verlassen war.

  

  


  
Ich registrierte wirklich nur kläglich wenige Werwölfe verteilt über das ganze, großzügige Terrain, die zusätzlich noch ziemlich verloren aussahen. Ihr sonst so prägnantes und archaisches Auftreten war eher einer gebückten, vorsichtigen Haltung gewichen, dazu war es extrem leise. 

  

  


  
Mein Misstrauen wurde bestätigt. Die Stimmung war so ungewöhnlich, dass ich überlegte, vorsorglich auch noch meinen Dolch zu zücken, da die Spannung schneidend war, obgleich ich keine akute Bedrohung, oder Verletzte ausmachen konnte. Das hier war mit nichts zu vergleichen, was ich sonst erlebt hatte. Gewöhnlich herrschte eine lebendige und ausgelassene Stimmung, nicht diese lauernde Angst, die mir fast beißend in der Nase stach. 

  

  


  
Ich achtete so auf die ungewohnte Umgebung, dass ich beinah über eine Unebenheit am Boden stolperte. Dabei strauchelte ich und fing mich nur äußerst unelegant, als das zusammengekrümmte Etwas sich durch meinen Stoß rührte und offenbarte, dass es eben keine Wurzel, sondern ein Lebewesen war.

  

  


  
„Patrick?“, wisperte ich überrascht und sank neben dem benommen Stöhnenden zu Boden.
                            








  594. Kapitel In the land of the dark!


  


  
Patrick lag nun wieder wie tot darnieder. Er regte sich nicht weiter, während ich mit Horror auf den Mann vor mir starrte und mir mit einem Lumos die Sicht erhellte. Mit Beklemmung sah ich hinab zu dem Werwolf, der mich damals aus den Flammen aus East End gerettet hatte. Nichts deutete noch auf den stolzen Betawerwolf hin, der sonst als der Stellvertreter seines Alphas selbstsicher auftrat und dabei half, das Rudel straff zu führen. Er war nun ein zu Brei verarbeitetes Häuflein Elend.

  

  


  
„Was ist passiert?“, wisperte ich mehr zu mir selbst, da er nicht in der Lage war, zu antworten, als ich ihn ein wenig zur Seite drehte, um einen besseren Blick auf seine Wunden zu haben. 

  

  


  
„WOW“, entwich es mir erschrocken, aber auch beeindruckt.

  

  


  
Wer hatte ihm das angetan?

  

  


  
Hautfetzen hingen von seiner rechten Gesichtshälfte, selbst seine Augenbraue als auch sein Lid waren gespalten. Sein auseinander klaffendes Lid ließ seinen weißen Augapfel makaber hervorstehen, aber da er seine Augen verdreht hatte, sah er nichts. Blut tropfte noch immer von seinem Gesicht und sickerte in den Boden. Sein anderes Auge war blau geschwollen und zu einer Einheit mit seiner Backe angeschwollen, dabei schien sein Jochbein gebrochen zu sein. Seine Lippe war durchgebissen und dann aufgerissen und erinnerte an eine abstrakte Hasenscharte. Sein rechter Arm, den er an seinen Brustkorb gedrückt hielt, wirkte ausgekugelt. Alles in allem sah er schrecklich verprügelt aus. Er atmete unstet und die Luft entwich ihm pfeifend. Rippen schienen also auch gebrochen zu sein.

  

  


  
„Du… widerliches Monster!“, schallte gerade ein lauter, panischer und sehr schriller Ruf über die gespenstische Stille des Lagers und Patrick zuckte zusammen, kämpfte aber danach um sein Bewusstsein, das ihm immer wieder zu entgleiten schien, während mein Blick über meine Schulter zuckte.

  

  


  
„Halt dein Maul, oder du bekommst nochmal…“, knurrte Fenrirs dunkle, wilde Stimme über die Lichtung und bescherte seinen noch anwesenden Leuten eine Gänsehaut, dabei verzogen sich meine Augen zu Schlitzen.

  

  


  
„Wassss, sprich es ruhig aus“, forderte er dunkel, entgegen seiner vorhergehenden Worte, und ich konnte es nicht fassen und ruckte hoch.

  

  


  
„Du abartiger Tyrann!“, kreischte die junge Frau wütend, aber nicht so eingeschüchtert wie die anderen Werwölfe, an sich irre todesmutig.

  

  


  
„Lavender?“, stieß ich fragend, da bodenlos überrascht aus.

  

  


  
Lavender, hier!

  

  


  
Was hatte sie hier zu suchen? 

  

  


  
Ich konnte ihre und Fenrirs Umrisse vor dem mittigen, groß lodernden Lagerfeuer ausmachen. Was hatte Lavender hier im Rudel zu suchen? 

  

  


  
„Ich werde ihn heilen und wenn du dich auf den Kopf stellst“, brüllte sie gerade mit dem Temperament der Gryffindors gesegnet zurück, dabei war ihr Kreischen ein Garant für eine Gänsehaut.

  

  


  
„Das wirst du nicht“, stieg ein tiefes Donnergrollen aus Fenrirs Brustkorb, das selbst durch meinen Körper zog, infolgedessen war zu verfolgen, wie sein Körper größer wurde.

  

  


  
„Was sonst?“, provozierte sie weiter. „Willst du deinen Kopf weiterhin mit Gewalt durchsetzen? Indem du alles kurz und klein schlägst? Wie absolut beeindruckend!“, kreischte sie wieder los und wurde meiner Ansicht nach immer hysterischer und erreichte damit das absolute Gegenteil, um ihm einzuheizen. 

  

  


  
Jedoch wurde meine Aufmerksamkeit wieder nach unten gezogen, da sich der Verletzte regte.

  

  


  
„Nic… nicht… nein…“, begehrte Patrick ängstlich auf und rollte wild mit seinen Augen, dabei war es besonders eklig, da das eine zerfetzte Augenlid alles von seinem weißen Augapfel sehen ließ, wie es wild in seiner Augenhöhe hin und her rollte. 

  

  


  
„Schsch“, murmelte ich. „Ich passe auf, dass ihr nichts passiert“, beruhigte ich ihn und legte eilig einen schmerzstillenden Zauber auf ihn, für mehr blieb mir keine Zeit, wenn ich mein Versprechen halten wollte, denn Fenrirs ganze Haltung drückte nur mit Müh und Not unterdrückte Aggression aus.

  

  


  
Ich hatte es geahnt, nach meinem letzten Zusammentreffen mit den Dreien im Verbotenen Wald, dass diese Konstellation zu Problemen führen würde. Schon damals hatte ich eins und eins zusammengezählt. Fenrir wollte Lavender und Lavender und Patrick wollten sich gegenseitig und das war das Ergebnis, wobei es mich nicht glücklich machte, was ich hier erlebte. Machtkämpfe um eine Frau waren immer das Verderben eines Reiches.

  

  


  
„Platz“, brauste soeben der harsche Befehl von Fenrir über das Lager hinweg, während Lavender wegen dieses demütigenden Befehls über und über rot anlief und da er gerade nach ihr packen wollte, da sie wieder nicht tat, was er von ihr wollte. „Ich werde dir zeigen, was es bedeutet, mich zu reizen“, knurrte er wild und fletschte beeindruckend die großen Reißzähne.

  

  


  
„Arrrrr“, kreischte sie nun doch panisch auf und ich lief los und ließ Patrick zurück.

  

  


  
„Interessant, womit du deine Zeit verbringst…“, trat ich in den Lichtschein, während ich mit absichtlicher Verachtung zu ihm sah. „Unsere eigenen Reihen zu lichten… wer dezimiert  nun seinen eigenen Trupp?“, reizte ich Fenrir absichtlich und warf ihm seine Worte vor, die er mir um die Ohren gehauen hatte, als er mir sein Wissen darüber eröffnet hatte, dass ich meinen ersten Trupp eliminiert hatte.

  

  


  
„Hermio…“, stieß Lavender hoffnungsvoll aus und sprang noch weiter von ihm weg, sobald es ihr möglich war.

  

  


  
„Püppchen, verzieh dich“, unterbrach er unwirsch und griff ins Leere, um ihrer wieder habhaft zu werden, als ich abfällig schnaubte.

  

  


  
Bei mir sollte er gar nicht versuchen, so einen Ton anzuschlagen. Dabei war auszumachen, dass Fenrir nur einen kleinen Kratzer an der Wange hatte und seine Kleidung ein wenig zerrissen aussah, sonst sah er ziemlich gut aus, wenn man sich Patricks Verfassung vor Augen führte, zu gut.

  

  


  
„Warum sollt-“, stockte ich, um mit einem Satz bei Lavender zu sein. „Lavender!“, entfuhr es mir bestürzt.

  

  


  
Ich drängte sie von Fenrir weg und bewunderte ihr im Licht blau erstrahlendes Veilchen, wobei ihre ganze linke Wange dick geschwollen war und ihr ein schiefes Aussehen verlieh. Sie verzog auch sofort das Gesicht. Sie musste starke Schmerzen haben.

  

  


  
„Wer war das?“, fragte ich leise und mit einer irren Wut im Bauch.

  

  


  
„Sie war im Weg“, meinte Fenrir daraufhin und ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und bekämpfte die in mir aufsteigende Wut.

  

  


  
Ich wusste, wie es war, zwischen die Fronten zu geraten. Ich kannte die Schmerzen, aber wenn Fenrir, so wie Lucius damals, dachte, so eine Frau für sich gewinnen zu können, war er falsch gewickelt.

  

  


  
Denn auch Lavender wirkte nicht wirklich eingeschüchtert, sondern eher stockwütend auf den Anführer der Werwölfe, indes versuchte sie, sich vor meiner tastenden Hand in Sicherheit zu bringen, da sie jede Berührung schmerzte, denn auch ihre Oberarme zeigten Striemen von festen Griffen.

  

  


  
„Genau, im Weg“, ließ ich von ihr ab und ging auf ihn zu. „Und ich bin von gestern, du hast sie geschlagen“, brauste ich anschuldigend auf und trat nun aggressiv auf ihn zu. Ich war außer mir vor Zorn und Wut. Ich hatte ihm Lavender nicht anvertraut, auf dass er sie misshandelte.

  

  


  
„Sie war im Weg!“, beharrte er missmutig und fletschte die Zähne. Es passte ihm gar nicht, dass ich ihm Vorsatz vorwarf.

  

  


  
„Ich war nicht im Weg!“, schrie sie nun von hinten aufgebracht. „Ich habe mich dir in den Weg gestellt“, presste sie böse hervor und ich hätte über ihren Mut gelacht, wäre er nicht so todesmutig, als sie herumwirbelte und mit gezücktem Stab Richtung Patrick eilte.

  

  


  
„Das wagst du nicht“, brüllte Fenrir wie ein Löwe los und ein unterwürfiges Jaulen und Winseln des Rudels antwortete ihm hörig.

  

  


  
„Wenn du denkst, dass ich dir das durchgehen lasse, dann irrst du dich“, drohte ich wenig subtil und stellte mich ihm in den Weg, da er ihr folgen wollte, um sie von Patrick fernzuhalten.

  

  


  
Da brüllte er ohrenbetäubend auf!

  

  


  
Er warf den Kopf in den Nacken, riss sein Maul extrem weit auf und fletschte die beeindruckenden Reißzähne, woraufhin die noch anwesenden Rudelmitglieder gefährlich jaulend die Schwänze einzogen. Anscheinend war das zu viel des Guten, da ich ihm ebenfalls Paroli bot, nur dass ich eben kein kleines Werwolfweibchen war, das vor Angst erstarrte, wenn ihm der Sinn nach Aggression stand. Die Gegenwehr gegen seine Wünsche schien Fenrir maßlos zu reizen und an den Rand seiner Geduld zu treiben. Doch dann hielt Fenrir nichts mehr und in einer rasanten Aktion schoss er auf mich zu. 

  

  


  
Er griff an!

  

  


  
Er musste zuerst mich angreifen und ausschalten, um dann zu Lavender und Patrick zu kommen, die hinter meinem Rücken waren und er hätte mich aufgrund seiner rasanten Attacke überraschen können, wenn ich nicht schon immer darauf gewartet hätte, dass er irgendwann einmal versuchen würde, mich anzufallen. 

  

  


  
Wir hatten noch nie richtig gegeneinander gekämpft. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, wann es zu einer solchen Konfrontation gekommen wäre. An sich war sie längst überfällig und ohne Magie hätte ich gegen einen Werwolf keine Chance und schon gar nicht gegen einen Alpha und das wusste er und ich machte mir nichts vor und wusste es ebenfalls. 

  

  


  
Gerade griff er mir in einer brachialen und brutalen Geste an den Hals, was ich gar nicht ab konnte, aber da er wesentlich längere Arme hatte als ich, gelang es ihm sogar und er drückte sofort zu. 

  

  


  
Seine Krallen ritzten meine Haut auf und seine Finger strangulierten mich, während ich meine Halsstränge anzog und versuchte, dem Druck standzuhalten und ich meine aufkeimende Panik in den Hintergrund drängte. Stattdessen packte ich nach seinem Hemd, krallte mich daran fest und wehrte mich gar nicht erst gegen seine gnadenlose Strangulation, die mir die Luft abschnürte. Sollte er nah kommen, noch näher!

  

  


  
Erst als er mir in meine weißen Augen sah und es als das deutete, was es war, erkannte er seinen großen Fehler! Denn sofort lockerte sich der Druck um meinen Hals und ich bekam wieder besser Luft, aber es war zu spät, zu spät für ihn, denn ich ließ ihn im Gegenzug nicht los.

  

  


  
Ich sprang, diesmal mit ihm als Fracht, hinein in den Slide! 

  

  


  
Wie ich auf die Idee kam? Keine Ahnung. Ich hatte ihn überraschen und aus dem Gleichgewicht bringen müssen, wenn ich diesen Kampf gewinnen wollte und da war mir auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen, als ihn zu packen. 

  

  


  
Bisher hatte nur Sanguini mit mir jemals gemeinsam einen Slide hingelegt. Diese besondere Art der Fortbewegung war den anderen magischen Wesen ansonsten verwehrt. Das Betreten dieser Welt zwischen den Schleiern, die gewöhnlich nur Vampiren offen stand. 

  

  


  
Es war eine unbeantwortete Frage, wie Fenrir diese Reise überstehen würde. Aber nach seiner Attacke auf mich rettete ich mich mit einer erschreckenden Selbstverständlichkeit in mein neues Sein und griff ohne falsche Scheu auf meine mir gegebenen Ressourcen zurück.

  

  


  
Es fühlte sich für mich an wie immer, als ich bemerkte, wie seine Hände vollständig von meinem Hals glitten, weshalb ich den Slide unterbrach und abrupt wieder mit ihm in der realen Welt auftauchte.

  

  


  
Ich war nicht weit gesprungen, nur zum anderen Ende des Waldes, aber trotzdem starrte ich soeben auf den bewusstlosen Fenrir, der sich im ersten Moment noch mordlustig an meine Kehle gekrallt und im nächsten die Augen verdreht hatte und der Kontrolle über seine Gliedmaßen beraubt, wie ein nasser Sack mitgeschleift wurde, nur von mir an seinem Hemd festgehalten. Die Finger meiner linken Hand griffen an meinen misshandelten und blutenden Hals, während ich schmerzhaft schluckte, meine Kehle schmerzte, da sein Griff unvorstellbar fest gewesen war und ich verfluchte Bole, der mir mein Trauma auf ewig beschert hatte. 

  

  


  
Wenn ich Fenrir nicht mit mir in das Nichts genommen hätte, wäre ich verloren gewesen, da er nur noch von seinen Instinkten getrieben worden war.

  

  


  
Aber jetzt wusste ich wenigstens, was passierte, wenn andere, nicht berechtigte Personen, zwischen den Welten wandelten. Vampire und SoulGatherer konnten so reisen, ohne dass etwas passierte, andere anscheinend nicht. Natürlich sezierte ich sofort interessiert das Geschehen und fragte mich, ob es noch andere Unterschiede zu anderen Reisenden geben würde, zum Beispiel zwischen Muggel und Magiern.

  

  


  
So überlegte ich angestrengt, was wohl passiert wäre, wenn ich mit Wena in den Silde gegangen wäre.

  

  


  
Unterdessen kehrte langsam wieder Leben in Fenrir zurück und plötzlich drehte er sich rasant um. Er hievte sich auf die Knie hoch, um sich im hohen Bogen mit einer Inbrunst zu übergeben, die schon vom Zusehen her qualvoll war. Er kotzte sich wahrhaftig die Seele aus dem Leib, dabei bereitete mir seine Schwäche ein gewisses Unbehagen, waren Werwölfe doch widerstandsfähiger und kräftiger als die normalen Menschen, auch als Magier.

  

  


  
Ich würde niemals den Slide mit einem nicht magischen Wesen ausprobieren, beschloss ich für mich. Was wäre passiert, wenn ich länger mit Fenrir auf der anderen Seite geblieben wäre? Es waren wirklich nur Sekunden gewesen, wenn überhaupt, aber er war vollständig kampfunfähig.

  

  


  
„Verfluchte Scheiße“, würgte er erbarmungswürdig, da sich noch immer sein Magen krampfte und er trocken würgte, wenngleich schon lange nichts mehr kam. Er keuchte atemlos und wandte sich von der Bescherung ab, fiel wieder zurück auf den kalten Boden. 

  

  


  
„Was war das?“, fragte er erschöpft und legte sich seinen Unterarm auf seine Stirn.

  

  


  
Er blinzelte mitgenommen, war ganz blass, zitterte wie Espenlaub und wirkte kränklich. Kurz gesagt, derart angeschlagen und absolut fertig hatte ich Fenrir noch niemals gesehen. Es war beängstigend.

  

  


  
„Ich… chrm…“, verstummte ich nach dem einen Wort und räusperte mich, da mich seine Augen vorwurfsvoll anstarrten.

  

  


  
„Witzlos…“, knurrte er schwächlich und rieb sich immer wieder über seine Brust, als hätte er darin Schmerzen. „… das ist schlimmer als Apparieren… was war das?“, fragte er nochmals rau und verkrampfte seine Muskeln. Sein Körper spannte sich, dabei verzog er seine Züge zu einer hässlichen Grimasse und schien große Kopfschmerzen zu haben.

  

  


  
„Du bist selbst schuld! Fenrir… chrm…“, hielt ich ihm vor, aber ein minimal schlechtes Gewissen meldete sich, da ich ihn ins völlig Ungewisse mit hineingezogen hatte. 

  

  


  
Manchmal, nur manchmal sollte ich mehr über die Konsequenzen nachdenken!

  

  


  
Er hätte auch sterben können und gerade in dieser Zeit ein neuer Alpha im Rudel wäre nicht wünschenswert. Nun zog er sich schwer hoch, setzte sich auf den Boden und rieb weiterhin seinen Brustkorb, während ich den Schmerzen in meiner Kehle nachspürte.

  

  


  
„Ich?“, würgte er wieder, spuckte seinen Speichel in hohem Bogen aus und hielt sich mit der anderen Hand seinen Kopf.

  

  


  
„Ja, du solltest mich nicht angreifen und ärgern“, erklärte ich eindringlich, da mich selbst schockte, was dieses Experiment zu Tage gefördert hatte. Andererseits war es gut, dass ich es an ihm versucht hatte, mit dem Ergebnis und der Einsicht, es nicht mehr zu tun, mit niemandem, außer ich wollte denjenigen töten. 

  

  


  
„Und du… du solltest dich nicht in Rudelangelegenheiten einmischen“, begehrte er mit ziemlich gebrochener Stimme auf. Es war neu und eine weniger schöne Erfahrung, ihn derart angeschlagen und kraftlos zu erleben.

  

  


  
„Chrm… dein Rudel hat sich im Wald zerstreut…“, informierte ich völlig aus dem Zusammenhang gerissen, nur um etwas zu sagen.

  

  


  
„Die kommen wieder, das ist normal, dass sie abhauen und wiederkommen, wenn es sicher ist“, meinte er wegwerfend und spuckte wieder aus.

  

  


  
„Sehr feige“, zeigte ich Zähne und schritt vor ihm auf und ab. Mich machte das alles unruhig.

  

  


  
„Sehr schlau“, knurrte er böse und rieb sich über seine Schläfen und stöhnte, während ich schwer schluckte und versuchte, den Schmerz zu verdrängen, da sich meine Kehle rau anfühlte und das Blut meine Kleidung verdreckte.

  

  


  
„Du hast Patrick, einen Mann meines Trupps, so zugerichtet und mir wirfst du es vor… zur Hölle, warum?“, fragte ich plötzlich erregt, weil wir darüber reden mussten, auch wenn ich schon ahnte, was er für eine Leier fahren würde.

  

  


  
„Er macht mein Weibch… Lavender an…“, klang sein Einwand schrecklich lahm und ich verdrehte die Augen.

  

  


  
„Ich habe dir schon im Wald gesagt, gib ihr Zeit! Chrm… lass mich mit ihr reden! Das wird nicht leicht! Sie will dich nicht! Sie ist nicht DEIN Weibchen…pfff…“, zählte ich genervt auf und würgte an dem Wort Weibchen. Welches Mädel in Hogwarts würde sich bei dem Begriff nicht im zukünftigen Grab umdrehen?

  

  


  
„Ich bin der Alpha!“, brummte er sofort los und erhob sich etwas, dabei strahlte er trotz seiner Gebrechlichkeit eine gewisse Bedrohlichkeit in seiner Wildheit aus. „Er hat mich herausgefordert und ich habe ihm des Platzes verwiesen… du weißt, wie solche Dinge geregelt werden… es gibt Hierarchien!“, rief er mir schonungslos in Erinnerung und auch wenn ich Patrick mit mein Leben verdankte, musste ich zu meinem Leidwesen Fenrir recht geben.

  

  


  
Ich wusste, wie solche Dinge geregelt wurden!

  

  


  
Er war der Chef des Rudels. Wenn sich jemand erdreistete, den Chef herauszufordern, dann kam es zu einem Kampf und dieser entschied, wer recht hatte und wer nicht. Demokratie war das nicht und gerade wenn es um eine Frau ging, drehten besonders die Werwölfe wohl am Rad, wenn ich mir das alles so besah. Auf der anderen Seite stand Strähnchen auch ständig davor, mit mir aneinanderzugeraten. Wenn ich ihm eines Tages nachweisen konnte, dass er sich von Lucius und Severus mit Geld schmieren ließ und dafür seine Loyalität mir gegenüber vergaß, dann würde ich ihn mir vorknöpfen und ebenfalls seines Platzes verweisen. Vielleicht dachte er wirklich, er wäre vor mir sicher, weil sie ihre Hände über ihn hielten? 

  

  


  
Wie auch immer, es war ähnlich, aber nicht gleich. Bei mir ging es wenigstens nicht um Liebschaften, sondern nur um knallharte Fakten, aber ja, ich wusste, wie es war, zu führen und diese Führung zu verteidigen.

  

  


  
„Chrm… und was ist mit ihr passiert?“, fragte ich daher etwas völlig anderes, aber etwas, was mich beschäftigte. Das Bild der verprügelten Lavender ging mir unerwartet nah.

  

  


  
„Sie ging zwischen uns… das war…“, stockte er knurrig und wandte den Blick ab und rieb wieder über seine Brust.

  

  


  
Er wusste, was hätte passieren können. Ein Schlag von ihm und sie hätte tot sein können, bei seiner Kraft. Ich entschied, ihm zu glauben, wollte drauf vertrauen, dass er mich nicht belog und so seufzte nun ich, da er verstummte.

  

  


  
„Selten dämlich… chrm…“, beendete ich seinen Satz räuspernd und sah ihn kopfschüttelnd an. Zwischen zwei wildgewordene Werwölfe zu treten war wirklich nicht das Klügste was man tun konnte, wobei: wann hatte Lavender jemals durch Intelligenz geglänzt?

  

  


  
„Hmpf“, entfuhr es ihm wenig aussagekräftig, obwohl ich eigentlich seine Zurückhaltung bewundern musste. Er hätte Patrick in diesem Kampf auch töten können. Dass er es nicht getan hatte, zeigte seine Kontrolle, trotz seiner Wut.

  

  


  
„Fenrir!“, ging ich seufzend vor ihm auf die Knie und er sah schwer zu mir auf. „Wenn sie dich nicht will, wie sollte ich sie dazu zwingen können? Du bist uralt…“, blitzte es kurz wütend in seinen Augen auf, dabei lag ein empörter Vorwurf darin. „In ihren Augen!“, versuchte ich die Wogen eilig zu glätten, während er wieder den Kopf nach vorne fallen ließ, als wäre er ihm zu schwer.

  

  


  
Aber Fenrir war und blieb nun mal gute 55 Jahre alt und auch wenn es ihm nicht passte, war das für ein 17-jähriges Mädel wirklich uralt, auch wenn man ihm das Alter bei weitem nicht ansah. Man könnte mir nun vorwerfen, dass ich mit zweierlei Maß maß, aber das hier war alles nicht mit Lucius zu vergleichen, der schlanke 10 Jahre jünger war. Jedoch lag der Unterschied nicht in den Männern, sondern in Lavender und mir. Ich hatte mich früh zu älteren Männern hingezogen gefühlt, siehe Cedric, Krum und dann hatte ich mich gesteigert mit Sirius und Severus, das konnte man von der eher einfach gestrickten und naiven Lavender nicht wirklich behaupten.

  

  


  
„Man sieht uns unser Alter nicht an“, murrte er düster und ich musste mich weiter zu ihm beugen, um ihn zu verstehen. „Patrick ist auch nicht mehr der Jüngste“, sah er sich bemüßigt, mich in Kenntnis zu setzen.

  

  


  
„Das sag ich doch gar nicht, auch Magier altern langsamer… als normale, nichtmagische Menschen… chrm…“, versuchte ich, seine Eitelkeit zu schonen, aber er schüttelte nur schwerfällig seinen Kopf und kniff seine in der Dunkelheit leuchtenden Augen zusammen, während meine Kehle weiterhin kratzte.

  

  


  
„Das hat damit nichts zu tun!“, stieß er dann knurrig aus und ich hob eine Braue an.

  

  


  
„Wie meinst du das?“, fragte ich erstaunt nach und er holte tief Luft, während ich zu ergründen versuchte, was er ausdrücken wollte.

  

  


  
„So wie ich es sage, wir altern auch langsamer als Magier, wir sind Werwölfe“, meinte er nur entschieden und das hörte sich so an, als würde dies alles erklären, aber ich verstand nur Bahnhof.

  

  


  
„Du meinst, ihr seid zusätzlich jünger? Wegen eurem Stoffwechsel? Ich habe nichts dergleichen in Büchern…“, kam es von mir, so wie man es von mir gewöhnt war, wie Ron sagen würde, aber Fenrir unterbrach mich abfällig.

  

  


  
„Pfff, dergleichen wirst du nie in Büchern finden“, stieß er auch schon verächtlich aus und legte nun seine Hand an seine Brut, als müsste er sich berühren.

  

  


  
„Was? Ich habe den Faden verloren… chrm…“, schüttelte ich irritiert den Kopf.

  

  


  
„Ich will damit sagen, dass du bei uns vom Alter her nicht denselben Maßstab anlegen kannst… das ist einfach falsch…“, setzte er trotz seiner angeschlagenen Konstitution zu einer weitreichenden Erklärung an und weihte mich zu meinem Erstaunen in völlig unbekanntes Terrain ein.

  

  


  
„Das heißt, ein Werwolf altert allgemein langsamer, weil das eure Gabe ist? So wie die Magie… bei den Zauberern?“, fragte ich interessiert, als er rau auflachte.

  

  


  
„Eine Gabe? Vielleicht. Wir Werwölfe regenerieren uns schneller, das siehst du auch an den Wunden. Patrick würde auch ohne ihre aufopferungsvolle Pflege wieder auf die Beine kommen“, murrte er zum Ende hin vorwurfsvoll, mit einer Spur Eifersucht und ich ahnte, dass er sich die Szene im Lager vorstellte, von der ich ihn weggeholt hatte und ich unterdrückte das Grinsen, das sich mir aufzwängen wollte.

  

  


  
„Aber nicht mehr so schön wie vorher“, schränkte ich mit einem schicksalsergebenen Zynismus ein, der Fenrir wieder von seiner Wut zu holen schien, da er mich nun direkt ansah.

  

  


  
„Genau!“, grinste der Alpha fies, bevor er weitersprach. „Nur, du hast etwas falsch verstanden, wir sind nicht einfach jung… unsere Regeneration von Wunden… die haben wir immer, das hängt mit dem Mond zusammen… aber wir haben ein Mittel, um alles in allem jünger zu bleiben, um länger überleben zu können, in einer guten Konstitution, ähnlich wie die Vampire, die sich durch ihre Nahrung, durch das Blut, das sie trinken… jung halten…“, brach er erschöpft ab und holte tief Luft, während ich ihn mit großen Augen anstarrte. Das waren Interna, die so geheim waren, dass es mir ebenfalls den Atem verschlug.

  

  


  
„Das Essen, euer Essen? Was?“, schoss es krächzend aus mir heraus und sofort stach es wieder in meinem Hals. Ich starrte ihn weiterhin an. Was offenbarte er mir hier?

  

  


  
Dabei grinste er so hinterhältig, dass es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel, als ich auf das Weiß seiner Fangzähne blickte, die verheißungsvoll im Mondlicht glänzten.

  

  


  
„Das Fressen von Menschen? Ihr esst die Menschen, um jung zu bleiben?“, flüsterte ich mitgenommen und sank auf meine vier Buchstaben, da mich meine Beine nicht mehr trugen.

  

  


  
„Ja, denkst du, es ist der Wunsch unserer schlaflosen Nächte, das zu fressen, was wir mal waren?“, fragte er aufreizend und spuckte wieder aus.

  

  


  
„Was… ähm, nein… keine Ahnung… ich fand es widerlich… aber naja…“, zuckte ich die Schultern. 

  

  


  
Was stand es mir zu, hier zu richten? Dabei wurde die Trockenheit in meiner Kehle fast drückend.

  

  


  
Wenn man sich meine Inferi, oder die Leichen vor Augen führte, mit denen ich arbeitete, dann mochte ich nicht daran denken, was andere von mir, einem Nekromanten, dachten, der mit dem Tod spielte. Ja, ich war wahrlich nicht die, die den ersten Stein werfen konnte.

  

  


  
„Pfff, das ist echt beleidigend, dass du denkst, wir machen das ohne Grund“, erregte er sich schmallippig, da er noch immer mitgenommen wirkte. „Ja gut, mir macht es nichts aus, etwas zu zerfleischen und zu fressen, aber den Genuss, dies zu erleben, den lernt man erst über die Jahrzehnte hinweg… aber wir müssen es tun, für uns… ab und an…“, schränkte er ein und wieder rieb er sich die Brust.

  

  


  
„Hä?“, entfuhr es mir unfreundlich und es war ansteckend, so dass ich mir über meinen geschundenen, vom Blut klebrigen Hals rieb.

  

  


  
„Mhm… was daran, denkst du, hält uns jung?“, stellte er eine eindeutige Frage, aber ich schüttelte nur verneinend den Kopf.

  

  


  
„Mach keine Ratestunde daraus“, entfuhr es mir genervt und ich rieb mir über meine Schläfen.

  

  


  
„Herzen, noch schlagende, frische Herzen“, wisperte er leise und mit einem Schlag fühlte ich mich nach Kingswear zurückversetzt.

  

  


  
Ich stockte und erinnerte mich. Ich sah es wieder genau vor mir, wie sie den Brustkorb der Frau mit bloßen Händen und Krallen aufrissen, wie sie ihr das noch schlagende Herz herausrissen, wie sie es packten und hineinbissen, es sich gierig teilten. Die Schreie des Opfers hallten selbst jetzt noch in meinen Ohren nach, als ihr dieses unvorstellbar grauenhafte Leid bei noch lebendigem Leibe widerfahren war. 

  

  


  
Doch als ich dann schwer gegen die Erinnerung ankämpfte, was ich Cho angetan hatte, wie ich den Blutaar an ihr vollzogen hatte, um dem Lord gefällig zu sein, erkannte ich, wahrlich kein Richter über die Werwölfe sein zu können und bedeckte meine Augen mit meinen Händen.

  

  


  
Monster, wir waren alle Monster!

  

  


  
Nun kannte ich zwar den Grund und konnte es nachvollziehen, was die Werwölfe zu diesem Verhalten trieb, war dennoch widerwillig berührt. Was tat man nicht alles, um jung und knackig zu bleiben, bäh!

  

  


  
„Wenigstens erklärt das chrm… warum in deinem Rudel keine senilen, alten Greise herumlaufen“, versuchte ich die Situation zu lockern und ihm zu signalisieren, dass ich mir eine moralische Meinung ersparte, da es mir nicht zustand. „Moment, hat Remus das nicht gewusst? Er sah so viel älter und mitgenommener aus als ihr?“, kam es mir plötzlich in den Sinn und er lachte daraufhin rau auf.

  

  


  
„Wir weihen doch nicht alles und jeden in Rudelgeheimnisse ein“, knurrte er los und ich erkannte das versteckte Kompliment. Man musste nur versuchen, ihn umzubringen und schon wurde er weich. „Außerdem war er ein Weichwolf, die überleben nie lange“, meinte er verächtlich und ich verstand Remus nicht, dass er sich so wenig auf sein neues Dasein eingelassen hatte. Dazu gehörte eine gute Portion Sturheit. 

  

  


  
„Uh, so geheim?“, sprach ich mehr zu mir, überrascht über diese unglaubliche Ehre. Immerhin war ich doch weit davon entfernt, ein Werwolf zu sein. „Ich schwöre, ich werde schweigen, das geht niemanden etwas an“, kam ich seiner Forderung zuvor und hielt meinen nun an der Spitze leuchtenden Zauberstab in die Höhe. Es gab einen Grund, weshalb über SoulGatherer so wenig bekannt war. Man blieb mit seinen Geheimnissen unter sich. Es war gleichzeitig ein Schutz als auch eine absichtliche Abgrenzung zu anderen, aber wenn mir Fenrir gerade sein Herz ausschüttete, würde ich mich hüten und sein Vertrauen missbrauchen.

  

  


  
„Würde ich dir auch raten, mörderisches Püppchen“, erklärte er daraufhin nur zweideutig, aber mit zufriedener Miene und spuckte wieder aus, dabei drohte sich eine lastende Stille über uns zu legen, der ich eilig entgegentrat und weitersprach:

  

  


  
„Tja, das ist ja jetzt keine Einschätzung deiner Attribute und ich will dir nicht zu sehr schmeicheln… aber du bist für dein Alter erstaunlich gut in Schuss. Wie oft muss man dafür herzhaft zubeißen?“ 

  

  


  
Es war gewagt, über so ein Thema einen Witz zu reißen, aber wenn das alles schon so bescheiden lief, dann musste man sich in Galgenhumor flüchten.

  

  


  
„Sagst du das, damit ich dich nicht anfalle, oder versuchst du gerade, lustig zu sein?“, erwiderte er müde und ich legte meinen Kopf abwägend schief.

  

  


  
„Könntest du das denn?“, meinte ich gutmütig. „Du wirkst immer noch nicht standfest, oder gibt es sonst noch einen Grund, weshalb du noch immer auf dem Boden hockst?“, rieb er bei meinen Worten wieder über seine mächtige Brust.

  

  


  
„Du sitzt auch“, erwiderte er gereizt, machte aber keine Anstalten, aufzustehen.

  

  


  
„Ja, weil ich dachte, es wäre höflich, zu sitzen, davon abgesehen waren deine Offenbarungen heftig… aber ehrlich, geht es wieder?“, drang ich weiter in ihn, als er mir einen scharfen, stechenden Blick zuwarf.

  

  


  
„Mach das nie wieder“, stieß er entschieden aus und alles an ihm und seiner Haltung drückte Anspannung aus.

  

  


  
„So schlimm?“, kämpfte ich arg um eine unbewegte Miene.

  

  


  
„Schlimmer… als schlimm…“, bekannte er anklagend und seufzte, dabei begann er, rhythmisch seinen Brustkorb zu streicheln. „Ich war im Land der Dunkelheit“, wisperte er mit rauer, brüchiger Stimme und konnte das Beben nicht unterdrücken, das ihn durchlief.

  

  


  
„Wie meinen, chrm…?“, forschte ich verwundert weiter. Dunkelheit? Von was sprach er da? 

  

  


  
„Finsternis, Dunkelheit, da war das Nichts… nur deine weißen Augen“, begann er zu erklären. „Mein Geist war überfordert, weder hier noch da und gleichzeitig überall. Mir war… als wäre ich auseinandergerissen worden, als würde etwas an meinem Inneren zerren, um es herauszureißen und doch war alles dunkel… im Land der Dunkelheit!“, erklang seine Stimme in einem bewegten Timbre, wie ich es bei ihm noch nie vernommen hatte. „Und du warst das Licht“, murmelte er ergriffen und mir fehlte die Sprache.

  

  


  
Anscheinend nahm ihn dieses Erlebnis mit. Er war hilflos gewesen wie selten in seinem Leben und das als Werwolf, als Alpha, das schien ihn mehr zu bewegen als er es sich eingestehen wollte. Während ich ihm lauschte, verstand ich, dass er wohl den Grund beschrieb, weshalb nur seelenlose Vampire, oder eben ich, ein SoulGatherer, ein Seelensammler, einen Slide hinlegen konnten, ohne dass uns etwas passierte.

  

  


  
Interessant für mich jedoch war an seiner Aussage, dass ich meine Umgebung während des Slides grau wahrnahm. Alles war grau und farblos, unsere reale Welt war grau, aber immer noch gut für mich zu sehen, während die andere, Lughs Seite, etwas mehr Konturen hatte, aber auch grau erschien. Wir reisten genau im Zwischengang dieser beiden Welten. Dass dies für Fenrir Finsternis und Dunkelheit bedeutete überraschte mich. Vielleicht glitten auch die Dementoren so von Ort zu Ort? Eine Apparition war an sich unwahrscheinlich, das nahm ich mir vor, zu untersuchen. 

  

  


  
Und sofort schossen meine Gedanken weiter und ich überdachte die Möglichkeit, den Lord mit mir auf einen Slide mitzunehmen. Vielleicht würde es ihn vernichten?

  

  


  
Jedoch beseelte mich die Sorge, dass eine Person mit einer siebenfach geteilten Seele diese Reise wohl genauso leicht überstehen würde wie ich. War es das Risiko wert? Vielleicht sollte ich es einfach mal versuchen? Oder aber er durchschaute dieses Attentat als das was es war, überlebte und ging mich an, denn wenn ich ihn nicht vernichtete, würde seine Rache vollumfänglich sein. Somit verwarf ich diesen Gedanken in derselben Minute wieder und wurde aus meinen Überlegungen gerissen, da ich bemerkte, wie Fenrir wie in Trance seine Brust rieb und seine Lippen immerfort bewegte, aber so leise sprach, dass ich es zuerst nicht verstand, sodass ich angestrengt lauschte:

  

  


  
„In the land of the dark.“

  

  


  
Das murmelte er immer wieder vor sich hin und wenn er es so nannte, überlief selbst mich eine Gänsehaut, da seine Stimme extrem gefühlvoll klang und diese Bezeichnung dem Ganzen einen Namen gab. 

  

  


  
Das Land der Dunkelheit war so etwas wie Heimat für mich, wie wunderbar! 

  

  


  
Ich identifizierte, dass Fenrirs Brustreiben bestimmt damit zu tun hatte, dass ihm diese Reise beinahe seine Seele entrissen hätte und verbot mir, schon wieder meinen Hals zu berühren und räusperte mich stattdessen.

  

  


  
„Hier, nimm das“, hatte ich in meiner Tasche gewühlt und nach einem Heiltrank für ihn und mich gesucht, den ich ihm nun reichte. Er taxierte die Phiolen in meiner Hand wie eine latente Gefahr. „Ich vergifte dich nicht, auch wenn du es verdient hättest“, meinte ich gereizt und da riss er mir bei meinen Worten das Glasfläschchen aus der Hand und kippte es mutig hinunter, während ich selbst etwas manierlicher trank und sofort fühlte, wie sich mein Hals weniger gequetscht anfühlte, wie sich die Kratzer schlossen und die raue Heiserkeit verschwand. 

  

  


  
Fenrir schloss seine Augen und begann, ruhiger zu atmen. Das Zittern wich aus seinen Gliedern und alles in allem sah es aus, als würde wieder Farbe in seine Wangen zurückkehren.

  

  


  
„Ich nehme an… ich war dein Versuchskaninchen?“, fragte er forsch und ich lachte leise auf.

  

  


  
„Du hast mich angefallen… was erwartest du? Ich muss tricksen, wenn ich bei dir eine Chance haben soll“, wich ich in meiner Antwort aus. Er musste nicht alles wissen. Vor allem nicht, wie dreist und gewagt ich sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.

  

  


  
„Angst?“, wollte er anzüglich erfahren und zeigte nun das überhebliche, schiefe Grinsen, das ich von ihm kannte und gewohnt war. Der Trank schien gewirkt zu haben.

  

  


  
„Respekt!“, servierte ich ungerührt, woraufhin er auflachte.

  

  


  
„Du weißt, dass ich hart durchgreifen musste… Patrick ist der Beta und sonst nichts anderes… und das muss er akzeptieren“, kämpfte sich Fenrir auf die Füße und streckte mir seine Hand auffordernd entgegen. 

  

  


  
„Das sind Rudelangelegenheiten, wenngleich ich in Patricks Schuld stehe und dir sage, wenn du ihm noch weiter wehtust, tu ich dir wieder weh“, sprach ich ernst, packte aber zu und dann sahen wir uns in die Augen, während wir uns an den Händen hielten.

  

  


  
„Drohst du mir?“, wollte er belustigt erfahren und strich mir lasziv mit seinem Daumen über die Stelle zwischen meinem Daumen und Zeigefinger.

  

  


  
„Er hat mein Leben gerettet, also… ja…“, grinste ich nicht weniger zurück, als er mit kraftvollem Schwung zog und ich federleicht auf die Füße gehoben wurde.

  

  


  
„Püppchen“, drohte er knurrig und zog mich schwungvoll zu sich, sodass wir Brust an Brust standen.

  

  


  
„Du hast ihn in die Schranken gewiesen… und er ist ein guter Beta“, ging ich auf ihn ein. „Er wird klein beigeben, aber ich denke, dass es schwer bis hin zu unmöglich wird, Lavender von dir zu überzeugen und das alles wäre anders gelaufen, wenn ihr mich eingeweiht hättet“, beschwerte ich mich. „Ich verstehe eh nicht, dass ihr Lavender ohne mein Wissen für die Ferien ins Rudel verfrachtet habt…“

  

  


  
„Ich will sie auf ihr Leben dort vorbereiten“, erwiderte er nur wegwerfend und ließ von mir ab.

  

  


  
„Also, wenn ich dich darauf hinweisen darf, ihre Anwesenheit hat beinahe zu Mord und Totschlag zwischen Alpha und Beta geführt, das sind schlechte Voraussetzungen…“, wandte ich besorgt ein.

  

  


  
„Sie ist wie für uns gemacht und… sie, sie reagiert auf mich!“, meinte er involviert und ich verdrehte die Augen. 

  

  


  
Natürlich reagierte man auf ihn, immer. Aber das musste nicht unbedingt positiv sein, außerdem war es nett, von einem Alpha umgarnt zu werden, deshalb musste man noch lange nicht mit ihm ins Bett gehen wollen.

  

  


  
„Sie ist eine Frau, natürlich reagiert sie auf dich und sie hat ihre ausgeprägten Instinkte, aber sie ist kein echter Werwolf!“, warnte ich ihn und das passte ihm gar nicht. „Und noch eines… sie wird sich als Gryffindor nie so unterwerfen wie die anderen in deinem Rudel… und verwechsle das nicht, wenn reagiert sie nur auf deinen Alpha, aber nicht auf dich… als Mann!“, sprach ich die Tatsache schonungslos offen aus, während er seine Züge zu einer Grimasse verzog.

  

  


  
„Sie wird…“, meinte er verbohrt und ich schüttelte meinen Kopf. Es war nicht der rechte Zeitpunkt, das nach all diesen Offenbarungen zu bereden.

  

  


  
„Sie wird jetzt mit mir mitkommen!“, bestimmte ich rigoros, aber nicht bereit, darüber zu verhandeln.

  

  


  
„Hey!“, beschwerte er sich umgehend und funkelte mich mit glühenden Augen an.

  

  


  
„Nichts hey!“, erwiderte ich ungerührt. „Sie geht mit mir mit“, schob ich nochmals hinterher. „Regel du erstmal deine Auseinandersetzung mit Patrick, bevor du Lavender mit hineinziehst“, entschied ich eisern und wankte keine Sekunde. 

  

  


  
Lavender war geschockt und würde einige Zeit brauchen, um über diesen brutalen und brachialen Zusammenstoß dieser beiden Männer hinwegzukommen.

  

  


  
„Wir haben einen Deal“, erregte er sich sofort und rief mir unseren Zusammenstoß im Verbotenen Wald in Erinnerung, als er mir offenbart hatte, dass er wusste, dass ich meinen ersten Trupp eliminiert hatte, aber ich zog nur die Schultern hoch.

  

  


  
„Ich weiß das… das würde ich nicht vergessen, aber wir haben vereinbart, dass sie ein Jahr Ruhe vor dir hat“, stellte ich klar, als er einen knurrigen Ton von sich gab.

  

  


  
„Sie wollte ins Rudel“, brummte er mürrisch, als ich spöttisch auflachte.

  

  


  
„Du wolltest sie im Rudel“, entfuhr es mir amüsiert, als er die Zähne fletschte. „Erklär mich nicht für dumm, aber damit ist nun Schluss“, bescheinigte ich entschieden. „Ich nehme sie mit mir und du bringst erstmal wieder Ordnung in dein Rudel. Die Snatcher brauchen euch. Ich werde mir keine Standpauke der Rechten Hand einhandeln, nur weil du deine Hormone nicht unter Kontrolle halten kannst“, lösten meine harschen Worte ein tiefes Knurren bei ihm aus. „Soll ich dich mit ins Lager nehmen, oder gehst du selbst?“, fragte ich geschäftig, als er einen entschiedenen Schritt zurücktrat.

  

  


  
„Ich werde gehen“, erwiderte er eilig und ich hob belustigt eine Braue.

  

  


  
„Ich wollte apparieren“, verteidigte ich mich, als würde ich ihm nochmals einem Slide aussetzen, aber er hob sofort beide Hände in einer Abwehrhaltung.

  

  


  
„Ich lehne dankend ab“, knirschten seine Zähne, die er fest zusammenbiss, woraufhin ich knapp nickte.

  

  


  
„Gut, wir sehen uns“, grinste ich ihn mit nun weißen Augen an und legte, nur um ihn zu ärgern, einen Slide hin, dabei war sein Gesichtsausdruck einmalig, als ich verschwand.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  




  595. Kapitel Game of Purebloods  


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
„Lovegood ist tot“, polterte Marcus los, ohne seine Stimme zu dämpfen und stoppte vor mir, als er mir diese erschütternde Nachricht schonungslos überbrachte.

  

  


  
„Was?“, entfuhr es mir daher ziemlich sprachlos, während ich in der rammelvollen Halle von Irland saß und Marcus mit der Abendausgabe des Propheten vor mir herum wedelte und ich ihn nur noch entsetzt anstarren konnte.

  

  


  
Wie hatte das passieren können? Er hatte sich doch an die Auflagen und Forderungen der DeathEater gehalten. Sofort legte sich aufgrund dieser Nachricht eine betroffene Stille über die Anwesenden und Marcus sah dies als Aufforderung, uns alle gleichzeitig zu informieren.

  

  


  
„Ja, das Haus wurde völlig zerstört!“, meinte er laut und sah mich dabei aufmerksam an und ich spannte mich automatisch an. „Man sagt… es war Potter!“, stieß er am Ende irgendwie bewegt klingend aus und umgehend wallte Empörung in der Halle über diese Tragödie auf und ich verbot es mir, mein Gesicht in den Händen zu vergraben.

  

  


  
Potter? Hermione und Potter? Was hatten die bei Lovegood zu suchen gehabt?

  

  


  
„Luna, was ist mit Luna?“, rannte Longbottom wie ein aufgescheuchtes Huhn auf Marcus und mich zu und entriss Marcus die Zeitung.

  

  


  
„Wo ist sie, Malfoy?“, bombardierte mich der nervige Gryffindor mit der alten Leier, aber ich würde niemandem sagen, dass sie in den Verliesen des Manors war. Das ging keinen etwas an und ich sah schon, wie einige Verrückte umkommen könnten, da sie das Manor zu stürmen versuchen würden.

  

  


  
„Sicher“, entgegnete ich daher auch nur knapp, woraufhin er sichtbar die Zähne zusammenbiss.

  

  


  
„Mal alle Ruhe“, donnerte Marcus‘ tiefer Bariton befehlend über die kopflose Schar, der ihre Ängste um ihre Angehörigen und Verwandten anzusehen war.

  

  


  
„Ich will Antworten!“, erregte sich Longbottom jedoch weiter. „Wo sie wirklich ist! Lebt sie überhaupt noch?“, brandete die Empörung immer höher und ich betete um Geduld.

  

  


  
Das würde hässlich werden, da ich nicht bereit war, Longbottom gegenüber klein beizugeben. Doch ich wurde errettet und zwar in Form eines hereinbrechenden Sturms, der die Masse vor mir verstummen ließ, als sie, wie eine Dramaqueen, auf der Bildfläche erschien.

  

  


  
„Ich verstehe nicht, dass du so absolut doof gewesen bist, Lavlav!“, brüllte sie gerade über das herrschende Chaos hinweg und jeder sah nun zu ihr und wie sie die ziemlich zerzaust aussehende Brown zusammenstauchte. Aber mit ihr schienen die Thestrale durchzugehen, derart wirr wie ihre Locken abstanden und sich ihr Zeigefinger in Browns Brust bohrte. Sie war stocksauer.

  

  


  
„Ich wollte bleiben“, schrie zu meinem Erstaunen Brown nicht weniger zornig zurück und schlug Hermiones Hand weg.

  

  


  
Sofort lag auch Longbottoms Augenmerk auf den beiden Frauen, die in der Tür zur Halle standen und sich ankeiften.

  

  


  
„Ich höre nur ICH, ich, ich!“, brüllte Hermione ungehalten los, sodass sich ihre Stimme beinah überschlug.

  

  


  
„Ich wollte bei Patrick bleiben!“, wirkte Brown jedoch nicht eingeschüchtert und jeder war sprachlos, wie sie Hermione, die aber eigentlich nur genervt aussah, die Stirn bot. Ungeduldig strich sich Hermione soeben eine Locke ihres langen Haares hinters Ohr.

  

  


  
„Schon wieder ein Drama. Warum muss sie damit zu uns kommen?“, fragte Marcus leise zu mir hin und ich zuckte nur mit den Schultern, da ich von der Vorstellung, die uns geboten wurde, zu gefesselt war.

  

  


  
„Um was geht es da?“, fragte Longbottom zu mir und Marcus hin, aber wir beide schüttelten die Köpfe. Wir wussten auch nicht alles.

  

  


  
„Du musstest da weg!“, versuchte Hermione nun, die Stimme zu senken und vernünftig mit ihrem Gegenüber zu sprechen, während ich ihr nur Recht geben konnte. 

  

  


  
Was hatte Brown im Rudel zu suchen?

  

  


  
Ich wusste zwar nicht mit Sicherheit, ob sie über das Rudel sprachen, aber ich nahm es an, da ich nur einen einzigen Patrick kannte, mit dem das Biest etwas zu schaffen hatte. Nur, was wollte Brown dort? Nach meinem Erlebnis mit den Werwölfen würden mich keine zehn Thestrale dort hinbringen. Wie dort jemand freiwillig hingehen konnte, war für mich nicht nachvollziehbar, weder bei Hermione noch bei Brown.

  

  


  
„Du hast doch vorgeschlagen, dass ich da hingehen soll“, beschwerte sich das Mädchen umgehend und Hermione hatte die Güte, übertrieben mit ihren Augen zu rollen. Unterdessen spitzte ich überrascht die Ohren. Sie wollte, dass Brown sich dort rumtrieb, das kam unerwartet.

  

  


  
„Aber für ein paar Stunden, nicht für Wochen!“, knurrte sie mürrisch zurück.

  

  


  
„Wenn ich zurück will, gehe ich!“, ereiferte sich die wildgewordene Gryffindor, während ich um mich herum vernahm, dass viele von dem, was hier gerade abging, beeindruckt waren und ich gestattete mir den Gedanken, ob Brown vielleicht verrückt geworden war. 

  

  


  
Zurück? Wer sollte dahin zurück wollen?

  

  


  
„Hey, Granger! Wenn sie zurückgehen will, lass sie gefälligst.“, „Ja, genau, du kannst niemanden zwingen, hier zu bleiben.“, „Du kannst nicht über alles und jeden bestimmen“, riefen die Leute eifrig durcheinander und ich konnte über ihre Blödheit nur den Kopf schütteln. 

  

  


  
Keine Ahnung haben, worüber gesprochen wurde, aber sich eine Meinung erlauben, ganz super!

  

  


  
„Ach, haltet doch die Klappe“, fuhr das gescholtene Biest zu ihren Kritikern herum, während sie mit erhobenem Zeigefinger zu Brown deutete. „Das wirst du nicht!“, erklärte Hermione entschieden und erntete einige Buhrufe. „Außer, du willst, dass ER ihn UMBRINGT“, drohte sie schonungslos und da von den anderen noch nicht mal einer ansatzweise wusste, von was sie sprach, brachen sie ihre Unkenrufe ab, nachdem sie von Mord und Totschlag hörten.

  

  


  
„Das soll er sich wagen“, kreischte Brown los und ich verzog meine Mundwinkel. Das war schrill gewesen.

  

  


  
„Lavender…“, stöhnte das Biest schwer. „Er… er würde es tun… er müsste es tun… wenn du nicht endlich aufhörst, Unfug zu treiben. Es geht um mehr als nur um dich. Es geht um die Vorherrschaft… es geht um seine Stellung… wenn du ihn weiter treibst, bleibt ihm nichts anderes übrig“, erklärte sie mit erzwungener Geduld und für mich stand nun völlig außer Frage, dass sie vom Rudel sprach.

  

  


  
„Pfff, das sagst du nur, damit ich Angst bekomme“, erwiderte Brown schmollend.

  

  


  
„Du solltest Angst haben“, echauffierte sich Hermione weiter. „Du warst ja auch so blöd und bist zwischen die beiden gegangen! Wenn er nicht abgebremst hätte… ein Schlag mit voller Kraft und DU hättest tot sein können, verflucht nochmal!“, brauste das Biest auf und ich konnte aufgrund der Theatralik nur den Kopf schütteln.

  

  


  
Die stritten wirklich darüber, dass diese Verrückte zurück ins Rudel wollte und Hermione wollte sie beschützen, sah man nicht alle Tage und kurz kam mir der Verdacht, dass ich mich wie Severus verhielt.

  

  


  
„Sie ist verletzt“, mischte sich Marcus plötzlich wie ein beschützender Vater ein und erst jetzt, nachdem ich Brown wirklich meine Aufmerksamkeit schenkte, machte ich die geschwollene Gesichtsseite von Brown aus, sowie ihr tief lilafarbenes Veilchen am Auge.

  

  


  
„Sie wurde verprügelt!“, „Wer war das?“, „Jemand muss sie heilen“, ereiferten sich die anderen.

  

  


  
„Lavender, was ist passiert?“, schrie nun ihre beste Freundin Parvati Patil über die Masse hinweg, als das Augenmerk aller auf der sichtbaren Verletzung des Mädchens lag.

  

  


  
„Warum wollte ich nochmal hier her?“, sprach Hermione mehr zu sich als zu den anderen.

  

  


  
„Ich weiß es… ich weiß, was ihr plant!“, schleuderte da Brown Hermione vor die Füße und diese starrte sie ziemlich skeptisch an, während mir auffiel, dass Brown nicht auf die Unkenrufe bezüglich ihrer Verletzung einging. Ich nahm mal an, dass dieses Verhalten typisch Gryffindor war.

  

  


  
„Du weißt gar nichts“, tat sie dann auch verächtlich ab und erntete wieder Buhrufe.

  

  


  
„Patrick hat mir gesagt, was ihr beide plant! Mit mir!“, schrie Lavender Brown so laut, dass die Gläser wackelten. „Er… Patrick hat mir gesagt, dass ER mich will und du hilfst ihm dabei, mich zu bekommen. Du willst mich an ihn verschachern“, warf sie dem sichtbar wütenden Biest, das ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammenkniff, vor. Unterdessen bemerkte ich, wie mir Marcus, Longbottom und Adrian fragende Blicke schenkten und ich zog unwissend die Schultern hoch, ich hatte keine Dunst, was die beiden Frauen meinten.

  

  


  
„Nein“, erwiderte Hermione schlicht.

  

  


  
„Du lügst“, ereiferte sich das außer sich vor Wut und Panik erscheinende Mädchen. „Du willst mich diesem Monster in die Arme treiben“, warf sie dem Biest vor und erntete einiges zustimmendes Gemurmel, was mich jedoch überraschte war, dass das Biest ihre Augen weit aufriss und aussah, als würde sie dieser Vorwurf treffen.

  

  


  
„Das will ich nicht“, wehrte Hermione ab. „Wer hat dich gerade da rausgeholt?“, fragte sie sichtbar bewegt zurück.

  

  


  
„Ich bin nicht blöd… so wie ihr beiden euch versteht, ihr seid ein Herz und eine Seele… ihr… ihr habt eine Abmachung!“ Tja, Brown hatte nicht Unrecht, ich hatte nie verstanden, wie sich Hermione mit einem Monster wie Fenrir verstehen konnte. Wie sie überhaupt mit den Werwölfen zurechtkam, ja regelrecht die Nähe zum Rudel suchte, aber etwas anderes ließ mich hellhörig werden. 

  

  


  
Wieso sollte Fenrir Greyback Lavender Brown wollen? 

  

  


  
Wer sollte dieses weibliche Wesen aushalten wollen?

  

  


  
„Patrick sollte lernen, zu schweigen, wenn er nicht noch von mir umgebracht werden will“, erwiderte Hermione nun ungerührt und ließ die Gefühle der Zuhörer wieder hochkochen, da jeder sehen konnte, dass sie es ernst meinte, während meine Mundwinkel gut unterhalten zuckten. 

  

  


  
Manchmal war es ein Vergnügen, Hermione zuzusehen und zuzuhören, dass die anderen das nicht würdigten war auszumachen, aber ich fand es sehr amüsant.

  

  


  
„Hör auf, zu drohen und lass ihn in Ruhe“, ging Brown wie eine wildgewordene Furie einen Schritt auf Hermione zu, die abfällig schnaubte.

  

  


  
„Sei still…“, unterbrach sie den nächsten Protestschrei mit schneidender Stimme. „Du bist hysterisch“, stieß das Biest sichtbar am Ende ihrer Geduld aus.

  

  


  
Ich bemerkte, dass ihr Blick plötzlich auf mir lag, dann zu Marcus, Alicia, Angelina und Adrian zuckte und dabei stand ihnen allen das Unverständnis ins Gesicht geschrieben und da hatte sie anscheinend keine Lust mehr, um den heißen Brei herumzureden.

  

  
„Ich habe nur zugesagt, dass ich dich in einem Jahr dem Rudel übergebe…“, brandete ein empörtes Brausen bei unseren Zuhörern auf.

  

  


  
„Haaaa“, jubelte Brown triumphierend und riss bei dem Eingeständnis ihre Faust in die Höhe.

  

  


  
„Aber nicht IHM“, servierte Hermione auch umgehend und zeigte Zähne.

  

  


  
Ja, wenn man mit ihr verhandelte, musste man auf die Details achten. Ich konnte ihr nur meine Hochachtung zollen, aber das sahen die Zuhörer und die betreffende Person anscheinend anders. Die wenigstens waren für die Feinheiten des Lebens gemacht!

  

  


  
„Das kommt doch auf dasselbe raus, wenn du mich ins Rudel gibst, gibst du mich an Greyback!“, sprach Brown zum ersten Mal, seitdem diese hitzige Diskussion lief, den Namen aus, der der Schar ein schneeweißes Gesicht bescherte.

  

  


  
„Was?“, „WOW!“, „Das wird dreckig.“, „Ich dreh am fliegenden Besen“, erregten sich die Gemüter.

  

  


  
„Lavender… was hast du mit Greyback zu schaffen?“, stieß Longbottom laut aus und sah aus, als würde ihm dieser Gedanke Horror bereiten.

  

  


  
„Du willst ja sogar jetzt ins Rudel zurück“, schrie nun Hermione vorwurfsvoll, weshalb einige Protestrufe wieder verstummten, da das stimmte, auch wenn man das kurz hatte vergessen können. „Ich sag ihm doch schon immer, dass er sich das abschminken kann, aber dafür bedarf es Geduld und einfühlsames Verhalten. Da hilft es nicht, dass du ihn mit Patrick reizt! Wenn dir Patrick so viel bedeutet, kannst du mir dann erklären, warum du ihn so gefährdest? Es ist ein Wunder, dass er ihn bei dem Machtkampf nicht umgebracht hat!“, ereiferte sich nun Hermione und da ich ahnte, wie sehr sie es hasste, sich zu rechtfertigen, bewunderte ich ihre Ausführlichkeit.

  

  


  
„Ich muss zurück“, kam es stur von der blonden, jungen Frau, die sichtbar verliebt war, wenn man mich fragte.

  

  


  
„Kommt nicht in Frage“, entgegnete Hermione entschieden und ich würde mir jetzt dreimal überlegen, ihr zu widersprechen, alles an ihr sprach von Macht.

  

  


  
„Warum? Warum willst du Patrick retten? Wenn es stimmt was du sagst?“, reizte Brown absichtlich, als sich Hermiones Augen verengten und ich bemerkte, wie ihre Hand über ihr Haar strich.

  

  


  
„Ob du es glaubst oder nicht, weil ich ihn nicht tot sehen will“, gestand sie hörbar widerwillig und ihre Geste hatte mir verraten, dass sie an das Feuer dachte. 

  

  


  
Das Feuer, aus dem sie die Wölfe gerettet hatten, anscheinend war es Patrick gewesen, der sie rausgezogen hatte. Wenn sie mit ihm eine solche Schuld verband, dann war ihr Wille, ihn nicht tot sehen zu wollen, interessant, weshalb ich mich aufraffte. 

  

  


  
„Hermione“, sprach ich sie zum ersten Mal, seitdem sie hier aufgekreuzt war, an. 

  

  


  
Eigentlich sogar zum ersten Mal, seit der Nacht der Nächte und zum ersten Mal, ohne dass Vater in der Nähe war, woraufhin sie mir einen langen, sehr langen Blick sandte.

  

  


  
„Draco“, entfuhr es ihr tonlos, aber ich konnte von ihren Lippen meinen Namen lesen.

  

  


  
„Hermione, findest du nicht, dass Lavender Brown andere Gesellschaft haben sollte?“, fragte ich über die aufgeregten Rufe der irischen Gemeinschaft hinweg.

  

  


  
„Oh, ich denke nicht, dass es Lavender dort nicht gefallen hat“, lag Schärfe in ihrem Ton. „Sie war kaum aus dem Rudel wegzubringen“, hielt sie der jungen Frau vor und schnaubte abfällig.

  

  


  
„Ich wollte… ich will bei Patrick bleiben“, legte Brown spitz los und sofort funkelte Hermione sie wütend an, als ich in diesem erneut losbrechenden Disput schon wieder vergessen war, da sich beide Frauen aggressiv maßen.

  

  


  
„Hast du nicht verstanden, dass es ein Wunder ist, dass Fenrir Patrick hat leben lassen?“, rief Hermione so entrüstet, dass die Stimmen der anderen leiser wurden. „Fenrir ist der Alpha und er will nicht teilen“, unterstrich sie ihre Aussage schnaubend.

  

  


  
„Irrgh.“, „Igitt.“, „Reden wir hier immer noch von Greyback?“, „Widerlich.“, „Ist der nicht uralt?“, vernahm ich die anderen erregt wispern, als Brown die Sprache wegzubleiben schien, sodass das Biest leidenschaftlich nachlegte:

  

  


  
„Ich… ich… ich… ich will auch schrecklich viel und bekomme ich es?“, brüllte Hermione nun derart laut los, dass ich verwundert eine Braue ob ihrer sichtbar überbrodelnden Gefühle hob. „Ich bin doch auch nur ein Spielball und darf schauen, wie es am wenigsten schmerzhaft ist für die meisten von uns!“, verwunderte mich ihr für sie gefühlsmäßig extrem ungewöhnlicher Ausbruch und das auch noch vor Zuschauern.

  

  


  
Was war geschehen? Irgendetwas war geschehen, das sie derart berührte und aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Nur was?

  

  


  
Vater? 

  

  


  
Unfug… damit hatte sie sich arrangiert, wenn man sich vor Augen hielt, wie zufrieden sie auf dem Ball der 28 gewirkt hatte. Hatte sie doch noch nicht alle Tiefschläge der letzten Zeit verarbeitet?

  

  


  
Moment, da fiel mein Blick auf den Propheten, der vor mir lag, nachdem ihn Longbottom während des Spektakels fallengelassen hatte und auf dem die rauchende Ruine des Hauses der Lovegoods auszumachen war und ein altes Bild vom Herausgeber des Klitteres, der als Potters Opfer deklariert wurde.

  

  


  
Könnte es sein? 

  

  


  
Nein, es war wahrscheinlich sogar so! 

  

  


  
Es war nicht Potter gewesen, sondern Hermione und das nagte an ihr. Immerhin war diese spleenige Luna doch eine Freundin von ihnen, dieser den Vater zu nehmen war ihr bestimmt nicht leicht gefallen, aber wenn sie etwas als nötig ansah, zog das Biest es eiskalt durch, ohne Rücksicht auf Verluste, so lief das Spiel.

  

  


  
Ein Spiel, das ich an ihrer Seite zu gut hatte kennenlernen dürfen. Sie war extrem, vor allen Dingen extrem rücksichtslos allen gegenüber, sich selbst eingeschlossen. 

  

  


  
Machten die beiden Trottel ihr deshalb Vorwürfe? Oder stärkten sie ihr den Rücken? Wie auch immer, sie selbst schien zu hadern und kurz legte sich eine angespannte Stille über die Versammlung, als sich Brown regte.

  

  


  
„Was erhofft er sich von mir?“, fragte Brown zum ersten Mal etwas Sinnvolles, wie ich fand, und zwar nach einem sehr interessanten Aspekt. Was könnte ein Werwolf wie Fenrir Greyback von einem Kind wie Lavender Brown wollen? „Und warum hast du dich auf den Doxyhandel eingelassen?“, forderte sie nun gefasster zu erfahren, was sich darin zeigte, dass sie nicht schrie, sondern ihre Nase schniefend hochzog. Augenscheinlich waren wir nun bei den Tränen angekommen. Brown schien nichts auszulassen.

  

  


  
„Das würde mich auch interessieren“, warf ich dezent hinterher und erntete einen mörderischen Blick vom Biest und zog grinsend die Schultern hoch, was sie schnauben ließ.

  

  


  
„Er hat das rausbekommen… das mit meinem ersten Trupp…“, kam ihr das Eingeständnis sichtbar schwer übers Herz und niemand außer den betroffenen Personen konnte etwas mit ihren Worten anfangen.

  

  


  
„Autsch, das ist heikel“, murmelte ich zu mir und versuchte, den Impuls zu unterdrücken, der in mir aufkeimen wollte, nämlich sie zu packen, mit mir zu ziehen und zu sehen, dass sie heile war, weshalb sich meine Hände zu Fäusten ballten.

  

  


  
Denn Hermione konnte mir nicht erzählen, dass Fenrir sie nicht angegangen war, nachdem er rausgefunden hatte, dass sie Werwölfe von ihm ermordet hatte. 

  

  


  
Das wäre sonst nicht Fenrir!

  

  


  
Er nahm seine Aufgabe als Alpha ernst und behütete sein Rudel. Also war es nur eine Frage, wie unangenehm dieses Gespräch für Hermione verlaufen war. Da bemerkte ich, wie Marcus und Adrian etwas überfordert zu mir blickten, wie gesagt, niemand wusste, wovon Hermione da gerade sprach, außer den damals Anwesenden. Potter, die beiden Weasleys, Longbottom, Lovegood und eben Brown. 

  

  
„Unsere Aktion im Wald… dann bin ich ja mit Schuld…“, wisperte Brown betroffen und presste ihre Hand an ihr Gesicht und wurde über und über blass und wenigstens erkannte sie nun schwankend, dass Hermione noch immer das Fiasko von damals ausbaden durfte, indem sie schlicht erpresst wurde.

  

  


  
„Jaaaa“, nickte sie schonungslos zu Brown. „Alles was wir tun hat Konsequenzen… ich war eh überrascht, dass ich so leicht davongekommen bin… nun weiß er es, aber ich kann mit Fenrir umgehen“, verkündete sie überzeugt und winkte recht lässig mit einer Geste ab. Dabei kam es mir so vor, als hätte sie meinen inneren Aufruhr bemerkt, da ihr Blick dabei mir galt, weshalb ich versuchte, meine Fäuste zu lösen.

  

  


  
Ich glaubte ihr diese Aussage aufs Wort und biss die Zähne aufeinander, bis sie knirschten. Ich würde nie verstehen, wie es kam, dass sie sich mit diesem Pack, bestehend aus Greyback, Scabior, Barty und Rodolphus, so gut verstehen konnte. Das war etwas, was ich noch nie hatte nachvollziehen können. Wenn sie in ihrer Mitte weilte, gab sie sich anders und ging mit einem erschreckenden Fingerspitzengefühl auf sie ein, gab gekonnt den Kumpel, dem sie vertrauen konnten und zu meinem Schrecken taten sie das wirklich. 

  

  


  
Unsere Zuhörer hingegen wirkten nur geschockt bei dieser Vorstellung, sich mit Greyback gut zu verstehen, dabei konnten die anderen nicht mal im Ansatz nachvollziehen, wie gefährlich das Spiel war, das Hermione zu spielen beliebte.

  

  


  
„Aber ich musste ihm versprechen, dich, Lavender, vom Rudel zu überzeugen…“, schob sie dann jedoch sichtbar unbegeistert nach und zog unbehaglich die Schultern hoch.

  

  


  
„Und von ihm“, hielt diese ihr wieder nun weniger giftig, aber jedoch ziemlich ängstlich vor, als Hermione ihren Kopf schüttelte.

  

  


  
„Nein“, meinte sie schlicht. „Ich sagte ihm, dass du nicht an ihm interessiert bist. Das Problem ist nur, du kannst von Patrick nicht verlangen, das Rudel zu verlassen. Ein einsamer Wolf ist verloren und er ist ein guter Beta… vielleicht sogar mal ein Alpha. Fenrir weiß, dass er gut für das Rudel ist, sonst wäre er aufgrund seiner Anmaßung tot und nicht nur verletzt… wenn du nach der Schule ins Rudel gehst und Fenrir dich will, dann… dann…“, sprach Hermione neutral, aber gestikulierte wild wie selten durch die Gegend.

  

  


  
„Du bist irre, Lavender.“, „Rudel?“, „Nach der Schule.“, „No way“, erregten sich nun die Patils, Abbott und noch viele andere.

  

  


  
„Du könntest ihn umbringen“, warf Marcus fies ein, als Hermione zu ihm herumfuhr.

  

  


  
„Vielleicht könnte ich das…“, gestand sie leise, dabei lag etwas in ihrem Blick, das mich hellhörig werden ließ. Irgendetwas war vorgefallen. „Aber ich würde es nicht tun“, entgegnete sie dann überzeugt.

  

  


  
Dabei las ich in ihrer Miene ihren Entschluss, sie würde es wirklich nicht für Lavender tun. Fenrir war anscheinend wirklich vor ihr sicher, sehr interessant. Sofort erntete sie extrem überraschte und wenig begeisterte Reaktionen.

  

  


  
„Warum nicht?“, erregte sich Marcus wütend, als ein mildes Lächeln auf ihre Züge trat.

  

  


  
„Weil… weil ich es nie tun würde“, servierte sie ungerührt und ich beglückwünschte mich zu meiner Einschätzung, während ich mich zu fragen wagte, was Vater von so einer Aussage halten würde.

  

  


  
„Sag niemals nie, Sonnenschein“, löste sich ein sich bisher im Hintergrund haltender Schatten, den ich glatt übersehen hatte und der nun zu den beiden Frauen trat.

  

  


  
„Gellert?“, entwich es dem Biest erfreut. „Naja, solange er unsere Vereinbarungen hält, sehe ich keine Notwendigkeit, Fenrir wehzutun“, erwiderte sie trocken und wirkte unbekümmert darüber, wie die anderen dazu stehen mochten, auch mich sah sie nicht an. Sie wusste, wie ich zu den Werwölfen stand.

  

  


  
„Du magst ihn“, stellte Gellert messerscharf fest, dabei blitzten seine so hellen Augen amüsiert auf. 

  

  


  
„Hahaha, ja, ich mag ihn, er ist…“, gab sie unumwunden zu, „… ein Freund…“, wisperte sie auf einmal selbst überrascht und ich verfolgte genau, wie ihre Hände zu ihrem Hals gingen und ihre Fingerspitzen sachte über ihre Hals fuhren, was mich dazu veranlasste, meine Stirn hochzuziehen.

  

  


  
„Sie ist verrückt.“, „Total durchgeknallt.“, „Du hast die Bilder gesehen, wo der Typ Menschen frisst?“, „Freund?“, „Das ich nicht lache!“, „Komische Freunde“, erschallte es empört.

  

  


  
„Es gibt für alles einen Grund“, hielt sie ihren Kritikern vor und sofort zogen sich meine Augenbrauen zusammen. Was sollte es rechtfertigen, Menschen bei lebendigem Leib zu zerfleischen?

  

  


  
„Was weißt du, was wir nicht wissen?“, wollte nun Adrian bedeutend freundlicher von ihr wissen als Marcus, der sie nur mit finsterer Miene musterte.

  

  


  
„Viel und das wird auch so bleiben“, konterte sie ungerührt und meine Mundwinkel zuckten ob ihrer frechen Art, uns allen nichts zu sagen.

  

  


  
„Sonnenschein, was hast du wieder angestellt?“, fragte der grinsende Greis gut unterhalten und wirkte alles in allem sehr fröhlich.

  

  


  
„Gellert“, fuhr sie erneut zu ihm herum. „Das… das ist nicht, absolut nicht hilfreich. Ich stelle nie etwas an…“, stieß sie sichtbar angestrengt aus. „Wenn dann passiert immer was!“, räumte sie widerwillig ein.

  

  


  
„Tja, hilfreich wäre es, wenn du mich öfters aufsuchen würdest“, erwiderte der Totenkopf vorwurfsvoll. „Ich vermisse unsere intelligenten Gespräche, hier ist eher Tristesse für einen Mann meines Schlages angesagt“, servierte er gehässig und grinste zahnlückig in die Runde.

  

  


  
Dass er währenddessen in der Masse der Tristesse stand, schien ihn nicht zu stören und dass das kein Kompliment an niemanden von uns war, stand außer Frage, woraufhin sie über seine dreiste Anmaßung laut auflachte.

  

  


  
„Tja, Sie tun mir leid. Sie müssen Nurmengard aufgrund seiner abwechslungsreichen Eloquenz schrecklich vermissen“, entgegnete sie absolut ernst und zynisch, dabei blieb einigen der Mund offen. Niemand anders würde es wagen, Grindelwald an sein Gefängnis zu erinnern, auch ich nicht.

  

  


  
„Ach, bissig wie eh und je“, erwiderte dieser ihr gegenüber jedoch absolut gutmütig und gab sich auch noch erheitert, indem er leicht irre grinste und ihr zuzwinkerte und da erkannte ich, Gellert, den hatte ich auf meiner sonderbaren Liste ihrer noch sonderbareren Freunde vergessen. Nicht dass ich Angst vor Grindelwald hatte, eher gesunden Respekt, aber niemals würde ich derart locker mit ihm umgehen können wie sie es tat. 

  

  


  
„Du bist ein Werwolf?“, wandte er sich daraufhin zweifelnd an Brown, woraufhin diese entrüstet zu ihm blickte.

  

  


  
„Nein! Bin ich nicht… nicht richtig und nicht ganz… so was dazwischen…“, schnappte sie schlecht gelaunt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

  

  


  
„Du ziehst sonderbare Wesen an, wie Motten das Licht…“, zog Grindelwald seine ganz eigenen Schlüsse über Brown und zwinkerte Hermione erneut zu. „Und schon passt es wieder… Sonnenschein“, kam es doppeldeutig von ihm und ich wusste, dass er auf ihre weißen Augen anspielte.

  

  


  
„Hermione… ich will wissen, für was mich Fenrir will“, wandte sich Brown ab und kam wieder auf das Thema, das sie zu fesseln schien.

  

  


  
„Babys!“, lag Resignation in ihrem Ton, als sie schonungslos ehrlich und offen war. Unterdessen bemerkte ich, wie müde sie aussah. Es war ihr nicht gleichgültig, auch wenn sie es gekonnt vor den anderen überspielte. „Er denkt, du kannst ihm welche schenken“, senkte sich gespenstische Stille über alle.

  

  


  
„Wasssss?“, entschlüpfte es den kalkweißen Lippen von Brown, deren einziges Wort extrem Laut erschien in der bedrückenden Stille und selbst meine Mundwinkel verzogen sich vor Widerwillen bei der Vorstellung.

  

  


  
„Lavender, du musst verstehen…“, versuchte Hermione zu insistieren, während die anderen noch würgten und versuchten, den Ekel zu verdrängen, der ihnen vor Augen stand. Mir ging es ähnlich.

  

  


  
„Oh, ich denke, sie versteht recht gut“, mischte sich wieder der Alte ein. „Vielleicht muss sie diesen Kampf alleine ausfechten… wie auch immer er ausgeht… ganz ohne dich…“, verklangen Gellerts weise Worte, dem anscheinend auch auffiel, dass es sie mitnahm, während die anderen Anwesenden nur empört darüber waren, was wieder abging. Wobei Brown nicht begeistert darüber wirkte, dass man ihr zusprach, alleine mit dieser Situation fertig zu werden, so wie sie schluckte.

  

  


  
Schlussendlich hielt ich das hier entstandene, aber nicht zu lösende Drama nicht mehr aus und erkannte, dass man mich eh nicht brauchte, sodass ich mich unbemerkt vom Acker machte. Babys, Werwölfe, ehemalige Lords, weiße Augen und irgendwas dazwischen, plus Lovegood. Merlin, ich wollte meine Ruhe, denn wo sollte das alles enden?

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich starrte Gellert bodenlos entsetzt an. Meinte er das ernst, dass ich das alles in Lavenders Hände legen sollte?

  

  


  
„Lavender, hör nicht auf ihn, dass was der alte Knacker sagt ist…“, entfuhr es mir daraufhin verärgert und ziemlich scharf.

  

  


  
„Hey“, unterbrach mich Gellert empört, aber ich war auch zu sehr in Rage, um mich zu stoppen. Wie sollte Lavender alleine mit Fenrir fertig werden? Somit überging ich ihn und seine Einmischung schlicht und sprach weiter: „Wie willst du gegen Fenrir bestehen?“, fragte ich höhend.

  

  


  
„Du schaffst das doch auch“, meinte sie bissig und ich rollte nur mit den Augen, ersparte mir jedoch eine scharfe Antwort.

  

  


  
„Hahaha, denkst du ernsthaft, du könntest dich mit dem Sonnenschein hier vergleichen?“, wieherte Gellert vor Lachen, das an Boshaftigkeit nicht zu überbieten war und ich bewunderte kurz seine Kunst, Unfrieden zu stiften.

  

  


  
„Warum nicht?“, schoss sie aufgebracht zurück, bevor mir der Geduldsfaden riss.

  

  


  
„Pff, ich habe bestehen müssen, der erste Abend im Rudel war kein Spaß“, erklärte ich energisch und mittlerweile war es mir so was von Schnuppe, wer es hörte und wer nicht, wenn sie alles vor den anderen breittreten wollte, Bitteschön. Was dachte sie? 

  

  


  
„Was willst du andeuten?“, kam es wieder einfühlsam von Adrian Pucey und ich schloss kurz die Augen, da mich die Erinnerungen überschwemmten.

  

  


  
„Ich… ich habe gekämpft und ich habe gewonnen… wenn dir das auch gelingt, viel Vergnügen… ich ging unverletzt hervor, schau dich an, deine Wange ist kurz davor, zu springen, so gespannt ist sie, dein Auge ist ganz blau… was wäre gewesen, wenn er dich weiter geschlagen hätte?“, fragte ich gereizt und ärgerte mich über derart ausgeprägte Dummheit.

  

  


  
Auch über meine eigene, da ich unsere Auseinandersetzung niemals derart öffentlich hatte gestalten wollen, aber nachdem ich Fenrir verlassen hatte und wieder ins Lager zurückgekommen war, hatte ich Lavender mit Gewalt von Patrick fortschaffen müssen und mir war kein besser Ort als dieser hier eingefallen, weshalb ich hier stand und mich mit unzähligen Augenpaaren konfrontiert sah.

  

  


  
„Das hat er eben nicht getan… er hat mich nicht absichtlich geschlagen“, ging Lavender in die Verteidigung.

  

  


  
„Ach, schau an…“, gab ich sofort zynisch zurück. Das war ja das, was ich die ganze Zeit sagte. 

  

  


  
„Außerdem war ich selbst schuld“, dachte ich nicht richtig zu hören. Das war nicht gut, dass sie ihn jetzt auch noch verteidigte.

  

  


  
„Sag das nicht… sag sowas niemals“, wisperte ich regelrecht entsetzt und ich meinte es sehr ernst. 

  

  


  
So was war niemals in Ordnung. Ich selbst war gefangen in Erinnerung an Vergehen, die an mir begangen worden waren, von Lucius sowohl nach der Beerdigung meiner Eltern, als er mir den Hintern versohlt hatte, als auch damals nach meinem Ausflug nach Nurmengard, als ich in seinem Kerker gelandet war und er mich ausgepeitscht hatte. Von seinen psychischen Spielchen im Gewölbe ganz zu schweigen, bis hin zu seinem Cruciatus, der so tragisch für mich geendet hatte, mit dem ungewollten Sturz.

  

  


  
Nur weil Lucius und ich nun zusammen waren, brrr… wie sehr mir dieses Wort zuwider war, hieß das noch lange nicht, dass ich vergessen hatte, was er mir alles angetan hatte. Trotzdem oder gerade deswegen war es gar nicht in Ordnung, solche Taten schönzureden. Ja, ich mochte ihn und ja, ich war gerne bei ihm, aber ich hatte so vieles nicht vergessen. Oft hatte ich es nur verdrängt aufgrund der Schnelligkeit der augenblicklichen Geschehnisse. Ich musste das alles richtig stellen und deswegen fesselte mich Lavenders Fehlwahrnehmung auch mehr als meine persönlichen Animositäten.

  

  


  
„Sorry, Lavender, so schwer es mir fällt, da muss ich Hermione recht geben“, schob sich Neville zu uns und übernahm das Ruder. „Das ist nicht okay! Das ist es niemals!“, meinte er sehr ernsthaft.

  

  


  
„Ja, ich auch, so ungerne ich das tue, er hat dich geschlagen.“, „Das geht gar nicht.“, „Dafür gibt es keine Entschuldigung.“, „Und wie sollst du daran schuld gewesen sein?“, kam es eindringlich von den Leuten rund um uns herum.

  

  


  
„Ihr habt doch keine Ahnung“, sah sich Lavender in die Enge getrieben. „Ich bin dazwischen gehüpft und da hat er genau in dem Moment ausgeholt, aber danach… oh…“, hauchte sie, „danach war er noch wütender… er wollte das wirklich nicht tun! Er hat mich sogar an der Schulter gepackt und an einen Baum gestellt, bevor es weiterging… es war furchtbar, wie sie sich aufeinander gestürzt haben…“, bebte ihre Unterlippe, während sie sich an den Kampf erinnerte.

  

  


  
„Er hätte es trotzdem nicht tun sollen, denn er hatte sich ja offenbar unter Kontrolle“, grinste ich gemeinhin und wusste, dass sich auch Lucius und Severus natürlich immer unter Kontrolle hatten, aber es gab Momente, wenn man sie zu sehr reizte, da konnte auch diesen führungsstarken Männern der Geduldsfaden reißen, deshalb war das Spiel, das ich spielte, ein so gefährliches.

  

  


  
„Könntet ihr aufhören, so etwas schönzureden?“, schrie Hanna aufgebracht und wurde sofort unterbrochen.

  

  


  
„Ja, Kontrolle, das ich nicht lache!“, „Es ist völlig inakzeptabel, ihr sprecht über ein Monster!“, „Werwölfe sind brutale Mörderwesen. Sie fressen Menschen“, schrien Padma, Hannah und noch andere laut, während Parvati mit versteinertem Gesicht zu ihrer besten Freundin starrte.

  

  


  
Genau das war es und ich perfektionierte meine unleserliche Maske. Wenn die alle wüssten, warum die Wölfe das taten… Ich war mir sicher, dass Lavender nicht mal im Ansatz ahnte, was es damit auf sich hatte, falls aber doch, dann hatte sie sich entweder so verändert, oder aber es lag an Patrick, dass sie über dieser Tatsache stand.

  

  


  
„Das ist doch krank, wenn du dich da wohlfühlst“, wisperte Parvati nun geschockt.

  

  


  
„Sie haben keine Menschen gegessen als ich da war… und… und… Sie mögen mich aber so wie ich bin!“, schrie Lavender hilflos zurück und stoppte, schlug sich die Hand vor den Mund und floh schluchzend. Sie floh vor all den verstörten Blicken und ich verstand, dass ihr das zu viel wurde.

  

  


  
„Wunderbar“, murrte ich dennoch frustriert und fuhr mir mit meiner Hand durch mein lockiges Haar.

  

  


  
„Was war das?“, „Warum rennt sie weg?“, „Sie ist sonderbar.“, „Ich habe Angst um sie“, ging es hoch her.

  

  


  
„Kinder sind so blind“, stieß Gellert verächtlich aus und ich konnte auch nur den Kopf darüber schütteln, wie es sein konnte, dass sich Lavender anscheinend nach so kurzer Zeit Hals über Kopf in Patrick verliebt hatte, dass ihr alles egal war und dass es den anderen nicht auffiel, sondern nur Gellert und mir. Marcus und Adrian, die zusammen tuschelten, warfen mir dabei ab und an wenig nette Blicke zu.

  

  


  
„Gellert, hören Sie auf, sie zu reizen“, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne, als mir auffiel, dass Draco fehlte. 

  

  


  
Wo war er hin?

  

  


  
„Was planst du mit Lavender?“, „Das Rudel?!“, „Was für einen Unsinn redest du ihr ein?“, gingen die nächsten Vorwürfe gegen mich und ich schüttelte nur sichtbar betrübt mein Haupt.

  

  


  
„Boah, für euch bin ich echt für alles Schlechte dieser Welt verantwortlich, oder?“, fragte ich daher niemand bestimmtes, ließ aber meinen Blick über die Anwesenden streifen.

  

  


  
„Nein.“, „Aber wir verstehen dein Handeln nicht.“, „Du weihst nichts und niemanden in irgendetwas ein.“, „Das verunsichert uns“, versuchten nun sie sich zu rechtfertigen und ich verstand ihre Einwände zum Teil.

  

  


  
„Sie fühlt sich wohl… sollte das nicht reichen?“, bot ich ihnen an, aber das erregte die Gemüter nur noch mehr.

  

  


  
„Sie kann sich da nicht wohlfühlen!“, „Bei einem Typen wie Greyback“, zwinkerte Gellert mir übertrieben zu, da er ahnte oder auch wusste, dass ich Fenrir bei weitem nicht so schlimm fand wie zum Beispiel Bellatrix.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            








  596. Kapitel Ertappt?


  


  
Ich hatte die Burg verlassen, denn mir reichte es wirklich. Ich wusste, dass unsere Chance vorbei war, aber ihr so nah zu sein und sie doch so fern zu wissen, das wühlte mich noch immer ab und an auf.

  

  


  
Hinzu kam, dass die letzten Tage lang und anstrengend gewesen waren und dieses Drama in der Burg hatte mich zwar zuerst amüsiert, aber schnell hatte es mich genervt. Hermione war dabei, erneut ein Problem ungefragt in der Burg abzuladen und ich war mir sicher, hatte sie ihre Differenzen mit Brown beseitigt, würde Markus versuchen, ihr zu erklären, für wie respektlos er ihr Verhalten hielt. Sie wiederum würde dies unglaublich nerven, weswegen sie mal wieder einfach verschwinden würde und am krönenden Ende würde ich es wie immer sein, der sich Marcus‘ Gejammer darüber anhören musste, wie ignorant das Biest sein konnte.

  

  


  
Ich war es leid, dabei immer zwischen den Stühlen zu sitzen und war teilweise ja sogar Marcus‘ Meinung, aber ich kam ja nicht mal dazu, über Wichtigeres mit Hermione zu reden, geschweige denn darüber, dass die Burg in Irland nicht ihre persönliche Rehabilitationsanstalt für gescheiterte Existenzen, oder schwierige Zeitgenossen war.

  

  


  
Erschöpft und ermattet stieg ich die Treppe zum ersten Stock in meiner herrlich ruhigen Stadtvilla in Dublin hinauf und beglückwünschte mich im Stillen dazu, dass ich diese Zuflucht damals gekauft hatte. 

  

  


  
Ein Rückzugsort, der nur mir vorbehalten war. Ich war verkrampft und angespannt, meine Nerven waren arg strapaziert und mir war gerade nach einem entspannenden Bad im Whirlpool in meinem Badezimmer, mit Blick auf die grünen, saftigen Hügel Irlands, Magie sei Dank.

  

  


  
Mit langen, schnellen Schritten betrat ich meine Räume und steuerte zielstrebig die Bar an. Irgendwie hatte ich mich im Manor daran gewöhnt, dass immer irgendwo ein guter Tropfen und Gläser bereitstanden und hielt es hier genauso.

  

  


  
Gerade als ich mir etwas eingießen wollte, vernahm ich ein leises Geräusch. Irritiert hielt ich inne, lauschte und sah mich argwöhnisch in meinem Reich um. Ich war wirklich so in Gedanken und unaufmerksam gewesen, dass mir der leise Gesang, den ich nun vernahm, nicht aufgefallen war, doch jetzt hörte ich ihn deutlich und er kam aus meinem Bad, dessen Tür einen Spalt breit offen stand.

  

  


  
Leise ging ich in Richtung Bad und drückte die Tür gänzlich auf, soweit, dass ich hinein gleiten konnte und lehnte die Tür wieder leise an. Der Whirlpool sprudelte nur sanft. Überall auf dem Boden, einer Spur gleich, lag achtlos hingeworfene Kleidung. Die leise Musik kam aus einem kleinen, schwarzen Kasten, irgend so eine Muggelgerätschaft, die die Twins uns auch mal begeistert vorgeführt hatten. Über den Rand des Pools war ein brauner Haarschopf zu sehen. 

  

  


  
Mein Gast lag mit dem Rücken zu mir im warmen, sprudelnden und schäumenden Nass und summte leise die Melodie des Liedes mit. 

  

  


  
Was für ein vorwitziges und gewagtes Wesen! 

  

  


  
Einfach so mir nichts dir nichts in meine Räume einzudringen und sich hier breit zu machen, als wäre sie hier daheim! 

  

  


  
Dreist und ziemlich frech, was anderes fiel mir darauf gar nicht ein, aber ein wenig empört über ihr bedenkenloses Vorgehen war ich schon. Und tja, ich war ein Malfoy, Rache musste sein. Ein vorfreudiges, leicht fieses Lächeln legte sich auf meine Züge und ich begann, langsam und leise meine Kleidung auszuziehen. Ich ließ die Sachen einfach auf den Boden zu ihren gleiten.

  

  


  
Mal sehen, wann sie bemerken würde, dass sie nicht mehr alleine war und ich war gespannt, wie sie reagieren würde.

  

  


  
Leise schlich ich um den Pool herum und registrierte sehr zufrieden, dass sie äußerst entspannt im Wasser lag und die Augen geschlossen hatte. 

  

  


  
Ihr zu erwartender Aufschrei würde ein Spaß werden, freute ich mich auf diesen kleinen Streich nach einem nervenaufreibenden Tag. 

  

  


  
Langsam und mit Bedacht stieg ich in das warme, sprudelnde Nass und wartete dabei gespannt, wann sie mich bemerken und vor Schreck hochfahren würde, doch noch passierte nichts dergleichen. Ich stand bereits mit einem Bein im Pool und stieg langsam ganz hinein. Warum reagierte sie nicht? So versunken konnte sie kaum sein, dass sie meine Anwesenheit nicht bemerkte. 

  

  


  
Na gut, dann würde der Schreck halt später kommen. Genießend, aber mit aufmerksamem Blick auf sie, ließ ich mich ins Wasser gleiten und nahm weit von ihr entfernt Platz. Dann beugte ich mich nach vorne und wollte nach ihren Füßen greifen, um sie mit einem Ruck unter Wasser zu ziehen und somit meine Anwesenheit zu offenbaren.

  

  


  
„Na endlich“, sprach sie mich an und ich erstarrte, „ich dachte schon, du wirst nie mehr fertig“, hob sie plötzlich träge ihr Haupt und sah mich unter leicht geöffneten Lidern heraus an und ich stoppte ertappt in meiner Bewegung.

  

  


  
„Was?“, entkam es mir irritiert und überrascht. Dass es sie nicht störte, dass ich zu ihr kam, verwirrte mich gar sehr.

  

  


  
„Hihi, dachtest du echt, ich bin blind, taub und hirntot auf einen Schlag? Hihihi…“, kicherte sie erheitert vor sich hin und blickte mich mit vor Schalk funkelnden Augen offen an.

  

  


  
„Wann?“, fragte ich verblüfft, weil sie mich völlig gelinkt hatte. Hatte ich doch richtig vermutet, dass nicht mal ich so leise hatte sein können. Gerade schwankte ich jedoch zwischen Neugierde und Erheiterung, weil ihre Freude mal wieder einfach ansteckend war.

  

  


  
„Seit du rein gekommen bist!“, kicherte sie weiter und ich hob fragend eine Braue. „Es gab einen kalten Luftzug“, zuckte sie nun mit den Schultern und lehnte sich dann entspannt zurück.

  

  


  
„Du kleiner Frechdachs“, grollte ich mehr spielerisch als böse und griff nun doch zu. 

  

  


  
Schnell zog ich an ihrem Fuß und sie damit vollständig unter Wasser. Prustend und um sich schlagend ging sie unter, als sie den Halt verlor.

  

  


  
Sie kam prustend wieder hoch und spuckte Seifenblasen.

  

  


  
„Hahaha“, begann ich nun, sie auszulachen.

  

  


  
„Sehr witzig“, hickste sie und hustete.

  

  


  
„Hahaha, du spuckst Blasen!“, lachte ich plötzlich auf einmal völlig losgelöst.

  

  


  
„Na warte...“, prustete sie mit lachender Schadenfreude auf und strampelte sich frei.

  

  


  
„Versuchs doch, du kleiner Wildfang“, spritze ich Wasser in ihre Richtung und lehnte mich grinsend zurück. 

  

  


  
„Was machst du eigentlich schon hier?“, änderte sie jedoch abrupt das Thema und ließ sich wieder gemütlich in ihren Sitz gleiten, während sie sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht strich.

  

  


  
„Das müsste eher ich fragen. Das ist mein Bad“, gab ich leicht schmunzelnd zurück.

  

  


  
„Na und? Meins hat weder so einen schönen Pool noch eine so tolle Aussicht“, tat sie schmollend, schob die Unterlippe vor, verschränkte die Arme vor der Brust, die von Schaum verdeckt wurde und funkelte mich an.

  

  


  
„Es wären auch deine Räume, du musst nur…“, ließ ich doppeldeutig offen, aber seit Silvester und unserer Nacht in meinem Bett, seit unserem Deal, hatten wir nicht mehr im gleichen Bett geschlafen, oder auch nur darüber geredet, wie sich unsere Zukunft gestalten sollte.

  

  


  
„Das hättest du wohl gerne… oder eher nicht“, gab sie überlegend zurück.

  

  


  
„Wer weiß“, zuckte ich mit den Schultern. „Ich bin auch nur ein Mann.“ Wie um dies zu bestätigen rückte ich näher zu ihr, setzte mich direkt neben sie und strich ihr eine nasse Strähne von der Schulter.

  

  


  
„Ach, lass die Spielchen!“, zog sie murrend ihre Schulter weg und funkelte mich abweisend an.

  

  


  
„Keine Spielchen, Spaß!“, beharrte ich überlegen und sah sie abwartend an. Sie blickte intensiv zurück.

  

  


  
„Pah...“, stieß sie ungläubig aus, dabei fuhr sie sich entnervt durch die nassen Haare. „Du machst meine ganze schöne Entspannung kaputt. Mir tut jeder Muskel weh, dieser Krum ist ein mieser Sparringspartner beim Training, keine Finesse, nur Kraft. Der prügelt einfach nur drauf los“, jammerte sie und fasste sich an die Schultern, versuchte, ihre Muskeln im Nacken zu kneten.

  

  


  
„Dann lass mich dir helfen“, bot ich einer spontanen Eingebung folgend an und wackelte mit den Brauen.

  

  


  
„Hm…“, überlegte sie unentschlossen, indes musterte sie mich skeptisch.

  

  


  
„Komm schon, ein bisschen Massage wird dir gut tun“, stieß ich sie mit der Schulter an und blickte ihr auffordernd entgegen, während sie sichtlich mit sich haderte.

  

  


  
„Na gut, aber nur Massage“, willigte sie schließlich ein und wandte mir dann ihren Rücken zu.

  

  


  
„Sicher“, stimmte ich zu. 

  

  


  
Auch wenn die Silvesternacht in dem Punk ein Desaster gewesen war, so war ich deswegen nicht gewillt, aufzugeben. Ich würde sehen, wie sich das ganze Zusammensein mit ihr entwickelte. Sie war schön, klug, eine äußerst angenehme Gesellschaft und wir waren verlobt. Uns keine Chance zu geben wäre dumm gewesen und auch wenn ich nicht glücklich mit der Situation war, so erkannte ich doch, wenn ein Weg erstmal ausweglos war. Hermione und ich waren wenn überhaupt nur kurz das Team gewesen, das ich gesehen hatte. Ja, für eine kurze, sehr schöne Zeit hatte ich erlebt, wie es hätte sein können, da war es perfekt gewesen. Davon gekostet und es danach verloren zu haben schmerzte, aber es war eine Erfahrung, an der ich wachsen würde. 

  

  


  
Mittlerweile konnte ich differenzieren, dass Hermione viel zu sehr ihre eigenen Pläne hatte verfolgen wollen und wenn ich ehrlich war, nur wenig Interesse für meine Wege gezeigt hatte. Sie hatte sich dafür interessiert, wenn sie ihr nützlich waren, wie die Burg, wo sie ihre Problemfälle ablud, aber wirkliches und aufrichtiges Interesse war dies nie gewesen. Heute hatte ich das mal wieder nur zu deutlich erkannt. Ja, meine Gefühle für Hermione waren und sind echt, doch sie hatten sich auch geändert und gewandelt. 

  

  


  
Ich hatte mich damit abfinden müssen, dass Hermione Vater wollte, auch wenn sie es nicht zugeben konnte, aber ich hatte es schon vor langer Zeit gefürchtet und gewusst.

  

  


  
Und dass Hermione mir nicht das geben konnte, was ich wollte, hatte ich in den letzten Wochen nur zu deutlich gesehen. Sie setzte sich für viele ein, kämpfte an allen Fronten, aber sie war eine Einzelkämpferin und offenbar nicht mal für mich in der Lage gewesen, dies zu ändern, jedoch sollte ich hier nicht zu sehr hadern, denn selbst ihr kostbarer Potter wurde oft von ihr auf die Strafbank verbannt. Ich hatte mich damit abgefunden, aber im Prinzip war mir schon seit einiger Zeit klar, dass dies nicht das war, was ich wollte, dazu noch die gelinde gesagt unvorstellbaren Komplikationen mit Vater, all dies hatte mich dazu veranlasst, über Hermione hinwegzukommen, mich seit der Verlobung bewusst mehr und mehr von ihr zu lösen. 

  

  


  
Und ich sah, besonders seit Silvester, dass Astoria genau die Partnerin sein könnte, die für mich wünschenswert wäre. Ich war nicht glücklich darüber, wie alles gelaufen war, aber die Dinge waren nun mal wie sie waren und ich konnte momentan weder an meiner noch an Astorias oder Blaises Situation etwas ändern und ich würde das Beste daraus machen. Astorias Potential sah ich schon lange, schließlich erwählte ich keinen unfähigen Wicht, um meine Nachfolge in Slytherin anzutreten. Astoria hatte das Potential, all das zu sein was ich mir wünschte und dass es nicht langweilig mit ihr werden würde, hatte sie soeben mal wieder bewiesen.

  

  


  
Langsam strich ich ihr die langen, nassen Haare von den Schultern, dann legte ich meine Hände auf ihre nasse Haut und begann, ihre Schultern zu massieren. Kurz verspannte sie sich noch unter meinen Händen, doch als ich gezielt, aber sanft fortfuhr, ihre verspannten Muskeln zu kneten, gab sie sich der Massage hin und entspannte sich. 

  

  


  
„Ja, da, das ich gut… oh…“, genoss sie es ohne gespielte Scheu oder falsche Scham, so von mir verwöhnt zu werden und auch mir gefiel es, hier so mit ihr zu baden.

  

  


  
„Also, was denkst du darüber, in meine Räume zu ziehen?“, fragte ich so neutral wie möglich, war aber doch sehr gespannt, wie sie reagieren würde. Unterdessen hatte sie ihren Kopf entspannt nach vorne sinken lassen.

  

  


  
„Mhmm… nicht jetzt… ja…“, murmelte sie genießend. „Mehr bitte… oh ja…“, stöhnte sie beinah schon obszön, als ich mit festerem Griff die richtige Stelle traf.

  

  


  
Nach einiger Zeit wollte ich mich auch zurücklehnen und nur noch baden, als ich etwas Ungewöhnliches fühlte. Die Schutzzauber meines Hauses zeigten mir einen Besucher an. Nur Marcus, Astoria, meine Wenigkeit und noch eine Person konnten hier eintreten, ohne dass ich zustimmen musste, nur wenige mehr kannten überhaupt dieses Haus und eigentlich niemand würde unangekündigt einfach eindringen. Ich ahnte nicht nur wer es war, ich wusste es. 

  

  


  
Hermione hatte gerade meine Stadtvilla betreten. 

  

  


  
Kurz hatten meine Hände ihre Arbeit unterbrochen und ruhten nur untätig auf Astorias Schultern.

  

  


  
„Hey, mach weiter…“, murrte sie auch recht bestimmt und bewegte auffordernd, fast schon dreist die Schultern.

  

  


  
Ich lauschte angestrengt, alles in mir war angespannt, als ich vernahm, dass Hermione die Tür zu meinen Räumen öffnete und plötzlich keimte in mir eine Idee.

  

  


  
„Mach mit“, beugte ich mich wispernd vor.

  

  


  
„Was?“, drehte sie den Kopf und wollte protestieren, doch ich ließ sie nicht. 

  

  


  
„Hermione ist hier“, hauchte ich Astoria verschwörerisch ins Ohr, als sich ihre Muskeln sofort unter meinen Händen wieder verhärteten.

  

  


  
„Draco?“, hörten wir sie nun leise auch aus dem Nachbarzimmer rufen.

  

  


  
Ein letzter, gezielter, fester Druck meiner Hände auf ihre Muskeln entlockte Astoria daraufhin ein tiefes, fast schon schmerzhaftes Stöhnen, das man abgesehen von der Musik als auch dem Blubbern des Pools sicher nebenan gehört hatte. Dann jedoch drehte ich ihren Körper noch weiter zu mir und überrumpelte sie. Meine Hände glitten von ihren Schultern zu ihrem Gesicht und ich presste kurz entschlossen meine Lippen auf ihre. Nur einen Wimpernschlag dauerte die Starre und Irritation von ihr hier an, dann überraschte sie mich, denn plötzlich machte sie tatsächlich mit, griff nun mit ihren Händen ihrerseits in meine Haare und erwiderte energisch den Kuss. Sie spielte tatsächlich mit. 

  

  


  
Triumphierend lächelte ich in den Kuss und zog sie nun in meinen Schoß, als ich aus den Augenwinkeln erkennen konnte, dass sich die Tür zum Bad leicht bewegte. Indes stöhnte ich demonstrativ in den Kuss und ließ meine Hände begierig über Astorias Rücken gleiten. Auch sie wurde aktiver, zog mich enger an sich, rieb sich an und auf mir.

  

  


  
Sehr schön, sollte sie doch beobachten und falsche Schlüsse ziehen, das war genau das, was ich wollte und nach heute war mir nach einer kleinen Rache. Doch unser Vorspiel hatte weniger Einfluss auf mich, da ich versteckt zur Tür schielte. Die Tür, die nun einen größeren Spalt offen stand als vorher, aber sie öffnete sich nicht weiter. 

  

  


  
Nur Sekunden später vernahm ich leise Schritte in meinen Räumen und dann spürte ich, wie sie meine persönlichen Räume, mein Haus verließ. Langsam löste ich mich daraufhin von Astoria, die sich auch sofort schnaubend zurücklehnte. 

  

  


  
Gerade noch konnte ich erkennen, wie sie ausholte und reflexartig wich ich zurück und so sauste ihre Hand nur Millimeter an meinem Gesicht vorbei, bevor ich sie ergreifen und ihre Handgelenke festhalten konnte.  

  

  


  
„Was zum Teufel soll das?“, fuhr ich sie aufgebracht an, während sie mir wütend entgegen funkelte.

  

  


  
„Keine Spielchen, keine Dramen, das war der Deal“, schrie sie erregt, dabei war sie über und über Rot und entriss mir nun schnaubend ihre Hand und rückte von mir weg.

  

  


  
„Das war Rache, kein Spielchen!“, knurrte ich ungehalten und stieg aus dem Pool. Mir war die Lust auf Baden gehörig vergangen.

  

  


  
„Ach ja?“, keifte sie los. „Wofür denn? Damit gibst du euren Spielchen doch nur einen neuen Namen!“, fauchte Astoria zurück, erhob sich ebenfalls und stieg aus dem Pool, griff nach einem Bademantel und warf ihn sich über.

  

  


  
„Wärst du in der Burg gewesen, wüsstest du es“, murmelte ich wenig versöhnlich und wenn ich ehrlich war reichlich kindisch zurück.

  

  


  
„Ausrede…“, schoss sie gehässig zurück und wollte an mir vorbeirauschen und aus dem Bad heraus, doch ich hielt sie auf, umfasste ihre Schultern.

  

  


  
„Das ist keine Ausrede. Sollen sie im Manor doch glauben, bei uns läuft es bestens, desto weniger wird Vater seine Aufmerksamkeit uns widmen“, erklärte ich ernsthaft um eine Erklärung bemüht und hielt sie weiter fest.

  

  


  
„Pah, rede es dir ruhig schön. Du spielst genauso dauernd wie sie alle, du bist nicht besser, kein Stück“, erregte sie sich über die Maßen und zu meinem Unwillen bemerkte ich den wütenden, unversöhnlichen Glanz in ihren Augen. „Aber nicht mit mir. Du misst alles immer noch an ihr. Sie ist der Maßstab. Mir reicht’s. Ob wir uns verstehen oder nicht geht Hermione nichts an und was wir sonst tun auch nicht. Ich stelle mich vor den anderen hinter dich, ja. Wir sind ein Team, das war der Deal, aber glaub ja nicht, dass ich privat zu allem ja und Amen sagen werde, nur weil du Draco… Draco Malfoy bist!“, schimpfte sie vor sich hin, riss sich nun los und ließ mich stehen, rauschte ohne nochmal zurück zu sehen hinaus und ich vernahm am Knallen der Tür zu meinen Räumen, dass sie weg war.

  

  


  
Das konnte heiter werden, aber es war nicht so, dass ich angenommen hatte, dass Astoria ihr Feuer nicht wieder finden würde, wenn sie sich in ihrer Situation eingefunden hatte. 

  

  


  
Sie war ein kleiner Teufel! 

  

  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich war aufgebracht und erregt, nachdem ich Astoria und Draco in der Wanne ertappt hatte.

  

  


  
Warum war ich nochmal nach Dublin gekommen? Ja, genau, ich hatte, nachdem ich das selbstgerechte Gerede über mich hatte ergehen lassen, den Plan gefasst, Draco aufzusuchen, um endlich mit ihm das längst überfällige Gespräch zu führen und ich hatte gewusst, wo ich ihn finden würde.

  

  


  
Nur war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, das zu sehen und ich wusste nicht, weshalb es mich traf. Vor allem, da es mir nicht zu stand und doch suchte ich das Vergessen und irgendetwas lenkte mich nach London.

  

  


  
London, aber nicht in die magische Welt, sondern in die Welt der Muggel! 

  

  


  
Mit einer gewissen Wehmut suchte ich die Orte auf, die ich als Kind besucht hatte.

  

  


  
Weshalb es mich nach Dublin und Irland getrieben hatte? Keinen Dunst, aber gerade betrachtete ich mein Elternhaus!

  

  


  
Ich stand davor und sah es mir nur von außen an, da mich keine zehn Thestrale dort freiwillig hineinbringen würden, nicht solange Remus, Tonks und Sirius sich darin aufhielten.

  

  


  
Aber mich dazu aufzuraffen, ins Manor zu gehen konnte ich mich auch nicht und zu Ron und Harry wollte ich auch nicht. Selten hatte ich mich derart Ziel- und Orientierungslos gefühlt wie gerade jetzt. Die Zeit raste nur so dahin und doch war es gerade mal drei Jahre her, dass mein Leben eine große Wendung genommen hatte, während ich versonnen auf das Haus sah und mich nur langsam abwandte.

  

  


  
Zu meinem eigenen Erstaunen lenkten mich meine langsamen Schritte zu dem Friedhof, auf dem meine unechten Eltern lagen und auch wenn die Tore aufgrund der fortgeschrittenen Nachtstunde zugesperrt waren, war dies für mich und die Magie kein Hindernis. Als ich auf der anderen Seite wieder auftauchte, sah ich mich mit der düsteren Schwärze des nicht beleuchteten Friedhofs konfrontiert und natürlich übte dieser so spezielle Ort des Todes seinen ganz eigenen Reiz auf meine SoulGathererseite aus. 

  

  


  
Die Geister und grauen Gestalten huschten geschwind zwischen den Grabsteinen dahin, aber da hier die Magie zu wünschen übrig ließ, fiel es mir leicht, ich selbst zu bleiben, also setzte ich meinen Weg gemächlich fort. Meiner Ansicht nach hatte ich hier meine Eltern auf vielerlei Wege tatsächlich zu Grabe getragen. Sie waren für mich so tot, so vergessen, wie ich es für sie war.

  

  


  
Vermisste ich sie?

  

  


  
Gestattete ich mir, sie zu vermissen? Vielleicht… manchmal, wenn ich ganz ehrlich und aufrichtig zu mir war, dann ab und an, ja. 

  

  


  
In Gedanken an meine Eltern lächelte ich sanft, dabei sah ich sie vor mir, wie sie die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würden, wenn sie wüssten, was aus ihrer schlauen Tochter geworden war und mit wem sie sich so herumtrieb.

  

  


  
Sie würden der Magie die Schuld geben!

  

  


  
Die Magie war bei ihnen an vielem schuld gewesen und wenn ich ehrlich zu mir war, dann hatten sie Recht. Sie war auch schuld daran, was heute aus mir geworden war!

  

  


  
Aber ich liebte die Magie. Ich war ihr mit Haut und Haaren verfallen. Ich war eine Hexe und ich war ein Nekromant und ich war kein Muggel mehr. Ich war so viel mehr und ich wollte dies zu keiner Sekunde mehr missen und so stand ich etwas verloren vor dem Grab und starrte auf die Steinplatte mit den Lebensdaten meiner Eltern.

  

  


  
Jedoch war es anders als damals in Godric‘s Hollow. Irgendwie kam keine Wehmut in mir auf, als ich in die Knie ging und meine Hände auf die Platte drückte. 

  

  


  
Sie waren sicher und glücklich in ihrem anderen Leben und das sollte mich zufrieden machen. Was bewegte mich dann?

  

  


  
Dass Draco weitermachte, genauso wie ich? 

  

  


  
Ich dachte zurück an das große Bad, die Wanne, Draco zusammen mit Astoria.

  

  


  
Sie hatten Sex! Schön und gut, aber sollte ich glauben, dass die Kleine Blaise schon vergessen hatte? 

  

  


  
Ich wollte es für Blaise nicht glauben, aber meine Augen hatten mich nicht getrogen, sie hatten Spaß gehabt.

  

  


  
Draco einen Vorwurf zu machen wäre wenig gerechtfertigt. Er lebte weiter und das war sein gutes Recht. Ich versuchte stoisch, nicht an ihn zu denken. Die meiste Zeit zumindest und das gelang mir erstaunlich gut. Ich fühlte mich mit Lucius wohl. Jetzt wo es passiert war konnte ich mir das eingestehen, aber weiter hinterfragen wollte ich das alles nicht. Es war mir zu viel, viel zu viel, unter Anbetracht, in was für Zeiten wir lebten. 

  

  


  
Es ging nur noch ums Überleben und nicht um Amüsement. Ich hatte mittlerweile die Einstellung, genießerisch zu nehmen was sich mir bot, in Ermangelung des Wissens, ob wir alle überleben würden. 

  

  


  
Ich schnaubte und setzte mich nun auf den Boden, nachdem ich ihn so verzaubert hatte, dass mir die Kälte und Nässe nichts anhaben konnten und blickte in den nachtklaren Himmel hinauf.

  

  


  
Draco und Astoria, also… ich verdankte Draco so viel, so unendlich viel, das war mir bewusst und gegenwärtig. Ohne Draco hätte ich mein gefährliches Spiel niemals beginnen können und er war mir stets sichernd und helfend zur Seite gestanden. Er hatte sogar gelernt, Harry meinetwegen zu akzeptieren und egal was er mit dieser Veelaschlampe getan hatte, ich fühlte mich Draco verpflichtet.

  

  


  
Draco und Astoria waren verlobt, anscheinend freundeten sie sich mit dem Arrangement an, wenn sie schon intim wurden. Das hatten Blaise und ich ebenfalls zu akzeptieren und Draco hatte auch noch die Verantwortung, für die Familie einen Erben zu zeugen. Es war Lucius‘ Wunsch und Wille und auch Severus‘ Bestreben und ich war ihnen zu sehr verfallen, um mich darüber hinwegzusetzen. 

  

  


  
So viel stand fest, neben Harry war auch Draco das Wichtigste, was es für mich zu schützen galt!

  

  


  
Mit einem leisen Seufzen fühlte ich trotz aller Zauber doch nach und nach die Kälte um mich herum, wie sie mir in die Knochen kroch, aber ich fand nicht die Kraft, mich zu rühren. 

  

  


  
Auf einmal konnte ich zu meiner Verwunderung Flügelschlagen über mir ausmachen und sah wieder eilig in den Himmel.

  

  


  
Eine Eule, die mich sichtbar zielsicher ansteuerte, und eilig hielt ich meinen Arm hoch, um ihr zu winken, da mir der Brief an ihrem Bein auffiel.

  

  


  
Wie sonderbar, hier eine Eule zu erhalten, aber als ich den Absender registrierte, entlockte es mir nur ein seichtes Lächeln, das war so klar gewesen. In dem Brief beorderte mich Lucius morgen, am 9. Januar, ins Manor und kurz blinzelte ich, denn dass das Severus‘ Geburtstag war fiel mir aufgrund des prägnant gesetzten Datums gerade noch ein.

  

  


  
Severus, ja, den gab es auch noch. Mit einer gewissen Hektik durchsuchte ich meine Erinnerung danach, wo ich das Geschenk für ihn, das mir schon vor langer Zeit für diesen besonderen Tag eingefallen war, platziert hatte. Unwillig runzelte ich die Stirn, als es mir nicht einfiel, doch dann erinnerte ich mich daran, dass es im Manor lag, in meiner Kommode. Naja, da bot es sich an, dort hinzugehen.

  

  


  
Meine Göttin, hoffentlich war es nicht zu sentimental, aber ich hoffte, dass es ihm Freude bereiten würde. 

  

  


  
Ich war mir sicher, dass die Jungs nichts dagegen hatten, dass ich etwas länger wegblieb und so zauberte ich es mir gemütlich neben dem Grab, denn noch wollte ich nicht ins Manor. Ein paar Stunden würde ich noch die unheimliche Stille des Friedhofs genießen. 

  

  


  
Morgen Früh wäre zeitig genug. 

  

  


  
Im Manor würde ich sonst zu Lucius gehen, zu ihm ins Bett, weil es mich mit jeder Faser zu ihm trieb, und das wollte ich nicht. Denn noch hielten mich die Bilder von Draco gefangen. So wollte ich Lucius nicht gegenübertreten und so kam es, dass ich dank der Magie eine recht erträgliche Nacht verbrachte und mich in der Morgendämmerung, als die ersten Sonnenstrahlen hervorkrochen, ins Manor begab.

  

  


  
Im Foyer empfingen mich nichts und niemand, so dass ich direkt in meine Räume eilte. 

  

  


  
Ja, nicht in unsere, da wie gesagt mein Geschenk hier war. Außerdem wollte ich nur noch Ruhe und duschen. Soeben knallte hinter mir die Tür und ich atmete erstmal durch, schloss kurz die Augen und versuchte, runterzukommen, denn in Wahrheit wollte ich wirklich zu Lucius, zu Lucius in seine Räumen gehen, in sein Bett kriechen.

  

  


  
Unfassbar, aber wahr!

  

  


  
„Her… mione?“, vernahm ich auf einmal vorsichtig und ich verwarf die Idee, dass sich meine Hoffnung auf Ruhe erfüllen würde und ich schlug  wenig begeistert die Augen wieder auf und starrte meinen ungebetenen Besucher an.

  

  


  
„Was machst du hier?“, frage ich bemüht freundlich, während ich mit großen Schritten auf sie zu ging und mich dann ihr gegenüber niederließ.

  

  


  
Ich sah Astoria fragend an und registrierte, dass sie auf meinem Sofa geschlafen hatte und durch mein lautes Eintreten aufgewacht war. Jetzt stellte sie hastig mit roten Wangen die Füße auf den Boden, die sie zu sich auf das Sofa gezogen hatte. Sie sah müde, abgekämpft und erschöpft aus. Sah ich selber auch so aus? 

  

  


  
Weshalb ich einen Elfen rief und ein kleines Frühstück orderte, nach der Nacht im Freien war ich hungrig und ich gierte nach der schwarzen Brühe. Augenscheinlich hatte Astoria sich noch nicht dazu durchgerungen, etwas zu sagen.

  

  


  
Auch jetzt wurde die Stille nur durch das Geklapper des edlen Porzellans unterbrochen, als mir der Elf einschenkte und ich genüsslich den Kaffee inhalierte, bevor ich dran nippte und Astoria eine Musterung über meine Tasse hinweg angedeihen ließ. 

  

  


  
Sie selbst hielt indes ihre Tasse vergessen in der Hand und ich raffte mich auf und griff nach einem Croissant und biss hinein. 

  

  


  
Was ließ den ansonsten so kleinen Wildfang verstummen? 

  

  


  
Das in der Wanne? Wusste sie, dass ich es wusste?

  

  


  
Ich gab ihr die Zeit, die sie zu brauchen schien, und kaute auf meinem Croissant herum.

  

  


  
„Bitte sei nicht sauer, Hermione“, begann sie ihre Rede und ich hob, noch auf meinem trockenen Croissant rumkauend, eine Braue, da sie wieder irgendwie unsicher verstummte und ich schluckte runter.

  

  


  
„Auf was sollte ich sauer sein?“, fragte ich daher nach und trank erneut einen Schluck.

  

  


  
„Oh“, ging ihr der Mund auf. „Auf… mich und Draco, ich meine… das… ähm…“, liefen ihre Wangen hochnotrot an, woraufhin ich sie kurz ehrlich angrinste und meinen Kopf schüttelte.

  

  


  
„Ich schlafe mit seinem Vater, denkst du, es steht mir zu, solche Gefühle zu haben?“, erwiderte ich daraufhin nur leise und biss erneut ab, da das letzte Stück des Croissants so verloren in meiner Hand lag. Ich war jedoch gespannt, warum sie so unsicher daher kam. Doch wohl nicht, weil sie und Draco am Neujahrsmorgen gegen uns alle so demonstrativ Einigkeit und Zusammenhalt gezeigt hatten. Oder wusste sie wirklich, was ich gesehen hatte?

  

  


  
„Du… du warst so überhastet weg… es war…“, entgegnete sie stockend, woraufhin ich taxierend eine Braue hob.

  

  


  
„Wie?“, fragte ich nach und schenkte mir aus der Kanne nach.

  

  


  
„Verletzt, gehetzt?“, stieß sie regelrecht forsch aus, als hätte sie Bedenken, das mir gegenüber zu sagen und ich schluckte schwer an dem Gebäck.

  

  


  
„Autsch“, meinte ich daher gespielt amüsiert und lehnte mich zurück. „Das war nicht meine Absicht, wie gesagt, es steht mir nicht zu… ich freue mich für euch“, erstickte ich beinah an einem Krümel, aber ich schaffte es, meine gespielt nachsichtige Miene aufrechtzuerhalten und nicht zu husten, „dass ihr euch annähert und euch anscheinend in das Unausweichliche fügt…“, beendete ich lahm und flüchtete wieder zu meinem Kaffee.

  

  


  
„Ist es das, was du getan hast? Dich fügen?“, erwiderte Astoria daraufhin wacker und lehnte sich, neugierig wie sie war, weiter zu mir nach vorne.

  

  


  
„Denkst du das, Astoria?“, wollte ich leise erfahren, woraufhin sie eilig wegsah. „Dass ich das getan habe?“, konkretisierte ich und schmunzelte für mich selbst belustigt.

  

  


  
Fügte ich mich? 

  

  


  
Auf den ersten Blick vielleicht schon, wobei ich die Jagd und die Eroberung durch Lucius genossen hatte. Im Nachhinein ließ sich vieles leichter durchschauen und erkennen. Nur die Eingeständnisse fielen deshalb noch lange nicht leichter, aber fügen? 

  

  


  
Würde ich mich Lucius je völlig fügen? 

  

  


  
Noch immer nahm ich ihm so einiges übel, was er mir angetan hatte, von seinem Fluch bis hin zu seinem absolut anmaßenden und arroganten Verhalten, das er mir gegenüber an den Tag legte. Gleichzeitig bemerkte ich natürlich seine veränderte Haltung mir gegenüber und wie er sich bemühte, aber ich war halt nun mal nachtragend und irgendwie glaubte ich, machte auch das den Reiz aus. 

  

  


  
Aber mein Problem war ein ganz anderes. Könnte ich mich rächen, würde ich es tun. Wie sollte ich mich jedoch an ihm rächen, ohne seine Stellung zu gefährden?

  

  


  
Es wäre so leicht, ihm in seiner Eitelkeit eines auszuwischen, gleichzeitig wäre es unsäglich dumm von mir, es zu tun, denn würde meine Aktion bekannt werden, wäre sein Ansehen gefährdet, nicht das Gesellschaftliche, das scherte ihn und mich wenig, sondern es ging hier um den Lord, um seine Stellung als Rechte Hand des Lords und um sein Ansehen unter den DeathEatern. Ja, ich wäre dumm, unsagbar dumm, würde ich diese unantastbare Stellung gefährden, weil ich ihm aufgrund meines gekränkten Stolzes eins auswischen wollte. 

  

  


  
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Astoria fragend und holte mich aus meinen Gedanken, dabei beobachtete ich, wie sie unwohl die Schultern hochzog. „Vielleicht ja?“, murmelte sie anklagend und ich stellte klirrend meine Tasse auf den Unterteller und erhob mich abrupt, schritt durch den Raum. 

  

  


  
Das dachten sie also, dass ich mich in das Unvermeidbare fügte. Dass ich es einfach als gegeben hinnahm, aber das stimmte nicht. Ich hatte eine Entscheidung getroffen und bei der würde ich bleiben! Ich war kein Fähnchen im Wind, das war ich nie gewesen. Ich war anfällig und manchmal schwach, aber ich wäre weiterhin standhaft geblieben, wenn das mit Wena nicht geschehen wäre, aber diese Neuigkeit hatte mich erschüttert und irgendwann fehlte jedem von uns der Wille, zu kämpfen.

  

  


  
„Geschehen ist geschehen. Ich gehöre nun zu Lucius“, fasste ich daher entschieden zusammen und drehte mich wieder schwungvoll zu ihr um. Und da würde ich ab nun auch bleiben, wenn ich nicht mein Gesicht völlig verlieren wollte.

  

  


  
„Kannst du das so einfach?“, zweifelte sie aufrichtig besorgt und verzog ihre Stirn. „Zuerst Draco… dann… dann sein… Vater?“, stieß sie unwohl aus und wand sich unter meinem langmütigen Blick.

  

  


  
„Astoria“, tadelte ich sanft. Was dachte sie, dass es mir leicht fiel? 

  

  


  
Anscheinend nicht, nach dieser Nacht am Grabe. Aber was blieb mir Bitteschön anderes übrig, als Draco ziehen zu lassen? 

  

  


  
Schlussendlich ahnte von ihnen keiner, was Lucius getan hatte, um Draco und jeden anderen von mir zu tilgen. In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben, wären wir perfekt füreinander gewesen, dabei dachte ich mit schmerzlicher Wehmut an unsere Anfangszeit zurück, wo Draco der ideale Partner für mich gewesen war. 

  

  


  
Wann hatten sich diese Prämissen verschoben? 

  

  


  
Vielleicht schon ganz zu Anfang, als ich dieses Spiel zu spielen begonnen hatte? 

  

  


  
Möglicherweise war damals schon die Klappe gefallen, als ich die Knockturn Alley aufgesucht hatte, um mir meinen anderen Zauberstab zu besorgen? Oder als ich mir angewöhnt hatte, Minna ins Spiel zu bringen, um mit Severus Sex zu haben? Vielleicht war meine Beziehung mit Draco von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen? Wenn ich die Finger von Severus gelassen hätte, vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Oder war Draco selbst schuld, weil er mich mit dem Ritual in seine Familie aufgenommen hatte? Wer wusste das, aber wenn ich damit anfing, müsste ich auch bezüglich der Inferi anfangen zu hadern, denn dann wäre ich heute kein SoulGatherer… und und und.

  

  


  
Es wäre so vieles so anders gekommen.

  

  


  
Ja, im Nachhinein betrachtet gab es in meinem Leben vielen zu bereuen und zu bedauern, aber noch mehr zu hinterfragen, ob ich richtig oder falsch gehandelt hatte. Aber ändern würde ich es nicht mehr können. Ich besaß keinen Zeitumkehrer mehr und wenn ich ehrlich war, wollte ich Lucius auch nicht mehr missen. Es galt, das Beste daraus zu machen und so zuckte ich lässig mit den Schultern.

  

  


  
„Was?“, fragte die Kleine hitzig aufgrund meines zurechtweisenden Tones.

  

  


  
„Zuerst Blaise, nun Draco, das geht auch ganz schön flott…“, gab ich mit der mir innewohnenden Gehässigkeit von mir. „Misst du nicht gerade mit zweierlei Maß?“, meinte ich wenig einfühlsam zurück, woraufhin sie wie unter einem echten Schlag zusammenzuckte.

  

  


  
„Das… das…“, lief sie wie eine rote Tomate an und wich meinem Blick aus.

  

  


  
„Bitte, ich bin kein Richter, wahrlich nicht! Blaise hat mit diesem Geier genug eigene Probleme, wenn du dich mit Draco tröstest, ist das mit Sicherheit dein gutes Recht…“, versuchte ich die zuvor mitschwingende Schärfe aus meiner Aussage zu nehmen. Sie konnte an sich nichts dafür. Sie war wirklich ein unschuldiger Spielball, der hart hin und her geworfen wurde.

  

  


  
„Nicht…!“, bat sie leise.

  

  


  
„Warum?“, hakte ich überrascht nach, denn ich dachte, sie hatte sich mit allem arrangiert, erst recht nach dem, was ich gestern gesehen hatte.

  

  


  
„Weil es wehtut, Blaise fehlt mir“, gestand sie wispernd und mir blieb die Spucke weg. Wie sollte ich dann die Wasserspielchen mit Draco interpretieren? 

  

  


  
„Dann… pfff…“, fehlten mir schlicht die Worte.

  

  


  
„Hilf mir, bitte…“, bat sie auf einmal eindringlich und stand auf, kam auf mich zu.

  

  


  
„Wobei?“, fragte ich aufrichtig irritiert.

  

  


  
„Draco ist die ganze Zeit in Irland und ich hock in Dublin fest, bis Draco mir mal Gesellschaft leistet und meine Abende in der Burg verbringen mag ich auch nicht! Seit gestern bin ich hier, es ist schrecklich, alleine mit Dracos Vater. Ich muss hier raus. Ich gehe ein vor Langeweile. Ich bin absichtlich früh her gekommen, um mit dir zu reden“, erzählte sie mir aufgebracht. „Hermione, die ganze Zeit sitze ich nur in meiner Suite und i… ich vermisse Lucien, ich bin niemand, der sich alleine beschäftigt! Ich vermisse alle so sehr, das Cottage, die lustigen Abende, die Twins!“, bat sie flehend und sah mich eindringlich an. „Kann es nicht wieder so sein wie früher?“, erkannte man an ihr noch ihre Jugend und Naivität.

  

  


  
„Dir steht das Cottage offen, dann geh zu den Twins“, bot ich ihr an und deutete auf die Tür, als sie nicht reagierte neigte ich meinen Kopf zu ihr, da sie anscheinend noch etwas von mir wollte.

  

  


  
„Ich… sagst du es Draco?“, bat sie plötzlich forsch.

  

  


  
„Warum du nicht?“, konterte ich umgehend und beobachtete sie genau.

  

  


  
„Weil ich gerne sofort gehen und dort bleiben möchte. Sagst du ihm, dass ich dann im Zug bin und ihn da in ein paar Tagen sehe?“, meinte sie jetzt und ich fragte mich zweifelnd, ob Draco ihr gegenüber doch zu forsch vorgegangen war und zu schnell zu viel von ihr gewollt hatte.

  

  


  
„Ufff“, entfuhr es mir schicksalsergeben. Das wäre wohl der Moment, um mit Draco das längst überfällige Gespräch zu führen, sodass ich mich straffte. „Ja, natürlich, ich denke, das könnte ich. Er ist noch immer in Dublin, oder?“, erklärte ich mich deshalb bereit, ihr zu helfen.

  

  


  
„Ja, er ist bis abends unterwegs“, servierte sie umgehend, dabei wirkte sie sehr erleichtert.

  

  


  
„Gut, ich kümmere mich darum“, nickte ich ihr zu und beobachtete, wie sie erfüllt und losgelöst loshüpfte. Vielleicht würde ihr der Abstand wirklich gut tun und die Twins waren hier eindeutig die beste Wahl.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            








  597. Kapitel Dreigestirn


  


  
Severus Sicht

  

  


  
„Hier bin ich“, ließ ich vernehmen, trat schwungvoll durch die Tür und sah mich mit Leere konfrontiert.

  

  


  
„Was?“, entfuhr es ihr aus dem anderen Raum hörbar überrumpelt und sie erschien mit noch nassen Haaren im Türrahmen. Sie trug einen furchtbaren Pyjama, der einer Gryffindor würdig war, mit einem Löwenkopf auf der Brust. Ich musste mir das Würgen verkneifen. Ihre weiblichen Reize waren gut versteckt und sie wirkte auf den ersten Blick total unschuldig und viel zu jung.

  

  


  
„Oh, du?“, meinte sie zuerst verdutzt. „Warum klingst du verärgert?“, fragte sie dann grinsend und zauberte sich ihre Haare kurzerhand trocken.

  

  


  
„Weil ich herbeordert wurde und das mag ich nicht“, schnarrte ich mit zusammengekniffenen Lippen, während sich ihre Haare in die gewohnten Locken drehten und sich ansehnlich über ihren Schultern zurechtlegten.

  

  


  
„Tja, wir sind wahrlich leidgeplagte Sklaven von dem ein… oder anderen“, blieb das Biest erstaunlich ruhig, jedoch zeigte sie sich zynisch wie eh und je. „Auch ich erhielt den Befehl, hier zu erscheinen“, setzte sie mich ins Bild und sofort wanderte meine Braue in unbekannte Höhen. Was plante die Nervensäge diesmal?

  

  


  
„Na wunderbar, was will er?“, konkretisierte ich ölig und wünschte mich weit weg.

  

  


  
„Woher soll ich das wissen?“, erwiderte sie gleichgültig und trat bedächtig an einen kleinen Sekretär an der anderen Wandseite. Ich musterte ihren Rücken, während sie eine Schublade öffnete und darin herumwühlte.

  

  


  
„Warum trägst du dieses Ungetüm?“, forderte ich mürrisch zu erfahren. Selten hatte ich sie in wenig ansprechenden und unförmigen Sachen gesehen wie jetzt.

  

  


  
„Mir war danach und mir war kalt und ich wollte gerade keine Spitze und Seide“, sprach sie mit dem Rücken zu mir und schnaubte verärgert. Sie suchte etwas, die Frage war nur, was, als sie mit einem „Ahhh“ zu mir herumfuhr, aber ihre Hand hinter ihrem Rücken hielt.

  

  


  
„Was wird das?“, fragte ich gelangweilt. War ich ein Kleinkind? Weshalb dachte sie, etwas verstecken zu müssen, was sie mir zeigen wollte? Sonst hätte sie es nicht vor mir gesucht. 

  

  


  
„Alles Gute zu deinem Jubeltag, Severus“, raunte sie leise und es machte Klick bei mir. Deshalb wollte er mich hier haben. Ich hatte es glatt vergessen, oder noch besser, ich hatte es bevorzug, diesen Tag meiner Geburt zu verdrängen. Ich wurde nur ein Jahr älter und deshalb mit Sicherheit nicht schöner.

  

  


  
„Ach, erinnere mich doch nicht daran“, wiegelte ich mit nun verschränkten Armen ab. „Es ist ein Tag wie jeder andere auch“, knurrte ich zum Ende hin nur noch verächtlich und verzog meine Züge zu einer Grimasse.

  

  


  
„Wie auch immer“, überging sie meine Laune mit einem lasziven Lächeln, das von ihrem Hüftschwung unterstrichen wurde, als sie sich mir näherte. An sich mutete es in dem plüschigen Aufzug lächerlich an, aber ich musste gestehen, kalt ließ es mich ganz sicher nicht. „Ich habe ein Geschenk für dich“, spiegelte sich ihre Hoffnung, mir zu gefallen, ohne irgendwelche Bedenken in ihren Zügen wieder und da hielt sie mir plötzlich ein kleines rundes Paket entgegen.

  

  


  
Ich schluckte meinen Widerwillen schicksalsergeben hinab, seufzte schwer, trat auf sie zu, ergriff ihr Geschenk und sofort nahm ich schnuppernd ihr Parfum wahr und wusste, dass ich ein anderes Geschenk mehr zu schätzen wissen würde, als was auch immer sie hier für mich verpackt hatte. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war offen und eröffnete einen exzellenten Blick auf ihr großes, anscheinend unbenutztes Bett.

  

  


  
„Willst du es nicht öffnen?“, fragte sie plötzlich mit einem spöttischen Lachen, ihr war mein Blick nicht entgangen.

  

  


  
„Nein“, erwiderte ich nur knapp.

  

  


  
„Wie… nein?“, entfuhr es ihr empört.

  

  


  
„Ich will etwas anderes auspacken“, verkündete ich rau und warf ihr Geschenk unbeachtet auf den Sessel.

  

  


  
„Hey, Vorsicht“, beschwerte sie sich umgehend und wollte zu dem Geschenk eilen.

  

  


  
„Nein, komm her“, fasste ich noch gerade so ihre Hand und zog sie mit einem Ruck zu mir.

  

  


  
Meine Lippen fanden die ihren und ich drängte sie rückwärts durch die Tür, ihre halbherzigen Bemühungen, mich abzuwehren ignorierend, während ich sie stürmisch küsste und es genoss, mir die Zeit zu nehmen, es zu tun. Ihre Küsse schmeckten nach mehr. Stöhnend drängte ich mich näher an sie heran und fühlte ihre Kurven unter meinen Händen. Ich streichelte begierig über ihre Hüften, wanderte zielstrebig über ihren Rücken, nur um dann langsam, aber nicht weniger fordernd meine Hände auf ihren Hintern zu legen und sie ganz nah an mich zu ziehen. 

  

  


  
„Hermione“, knurrte ich leise, als ich mich löste und sah sie begehrlich an. 

  

  


  
Mein Blick bohrte sich förmlich in ihren. Ein Feuer der Leidenschaft loderte in ihren Augen und übertrug sich auf mich, bevor ich mich vorbeugte und sie erneut mit Hingabe küsste.

  

  


  
Sie wand sich unter meinen Händen und presste sich nicht weniger begierig an mich als ich mich an sie. Ich spürte, wie sich ihr Atem beschleunigte und ihre Hüften sich gegen meine pressten. Ihre Hände gingen ebenfalls auf Wanderschaft und begannen, sich langsam über meine Brust zu tasten. Mit kreisenden Bewegungen wanderten sie vorwärts, tiefer herab.

  

  


  
„Nun wollen wir mal dafür sorgen, dass dir warm wird und du dieses abscheuliche Kleidungsstück nicht mehr brauchst“, sprach ich zynisch, schob das Oberteil hoch und über ihren Kopf und schmiss es hinter mir auf den Boden.

  

  


  
Dabei löste sie sich von mir und schmerzhaft fehlten mir die Hand in meinem Schritt und ihr heißer Atem auf meiner Haut. Gierig zog ich sie zurück an meinen Körper, während der Flanellstoff zu Boden segelte und so liegen blieb, dass uns der aufgestickte Löwe mit seinem aufgerissenen Maul beobachtete. Mit einer Hand an ihrem Rücken und meinen Zähnen an dem weichen Fleisch ihres Halses drängte ich sie zielsicher zu ihrem Bett. Die freie Hand legte ich bestimmt um ihre Brust und zwirbelte ihren Nippel mit Daumen und Zeigefinger. Sie seufzte leise auf und vergrub ihre Finger in meinem schwarzen Schopf, während ihre andere Hand schon wieder zu meinem noch immer mit Stoff bedeckten Glied fuhr. Auf halbem Weg spürte ich ein Reißen. Das Blut in meinen Ohren rauschte zu laut, als dass ich es hätte hören können. Sie war weniger zimperlich gewesen als ich und hatte das einfache Hemd, das ich trug, vollständig von seinen Knöpfen befreit, die nun um uns herum kullerten. 

  

  


  
Das bestätigte, dass sie mir in meinem leidenschaftlichen Begehren in nichts nachstand und sie riss mit einer nicht zu verschleiernden Hektik an meiner Kleidung. Bald hatten wir uns auch die restliche Kleidung vom Leib gezerrt und landeten in ihrem jungfräulichen Bett und zerwühlten gemeinsam die Laken.

  

  


  
Ich hatte sie vermisst und ihr schien es ähnlich zu gehen. Es war zu lange her, dass sie und ich uns leidenschaftlich vereinigt hatten. Nachdem uns kein Stoff mehr störte, hielt ich mich nicht länger mit Nebensächlichkeiten auf. Ohne weitere Raffinesse drang ich schnell und hart in sie ein, nur um dann überrascht zu verharren, bei dem Gefühl, das ich um meinen Schwanz verspürte.

  

  


  
Der Fluch war verdammt effektiv gewesen und ließ mich nicht unberührt.

  

  


  
„Verdammt bist du eng“, stieß ich gepresst heraus. Das fühlte sich wirklich gut an, aber erinnerte mich auch daran, was wir ihr angetan hatten.

  

  


  
„Pff“, stöhnte sie laut auf, als mir ihr Blick auffiel, in dem es loderte. „Für dieses Verbrechen sollte ich euch eh noch schlagen“, erwiderte sie knurrend, während sie mit sichtbar verzerrtem Gesicht unter mir lag und ich schloss kurz die Augen, um die Sensation, sie derart neu kennenzulernen, zu verkraften und auszublenden, dass sie mit Recht sauer auf uns war.

  

  


  
„Lügnerin, das hättest du längst getan… höchstwahrscheinlich gefällt dir sein verschlungener Gedankengang sogar…“, stieß ich einen tiefen Laut aus, während ich trotz der geringen Blutzufuhr versuchte, eloquent zu sein und sie leise stöhnen hörte.

  

  


  
Warum hatte ich mich nochmal auf dieses Spiel eingelassen?

  

  


  
Keinen Schimmer. Währenddessen begann ich, mich genießend in ihr zu bewegen und sie kam mir nicht weniger begeistert entgegen. Ihre Fingernägel krallten sich stürmisch in meine Pobacken und zogen mich fest zu ihr, während ich mich freute, dass sie mich so tief wie möglich in sich zu ziehen versuchte. 

  

  


  
Himmel, endlich vögelte ich sie wieder wie ich wollte, vergrub mich in ihr und genoss es mit jedem harten Stoß, tief in ihrer warmen, feuchten Tiefe zu versinken und alles zu vergessen. Wie sehr hatte ich das vermisst!

  

  


  
Sie schaffte es immer noch nach Jahren, dass ich alles um mich vergaß, solange uns die Leidenschaft trieb. Ich penetrierte sie mit einer beständigen Geduld, die ich nach all der langen Zeit der erzwungen Abstinenz gar nicht mehr zu besitzen gedacht hatte, während sie wohlig stöhnte und ihre Lider flatterten.

  

  


  
Plötzlich erstarrte sie unter mir, was mich aus meiner Ekstase riss. Dies führte wiederum dazu, dass ich die Augen öffnete und ihr ungläubiges Gesicht ausmachte. Ich bemerkte sehr wohl ihre Veränderung, weil sie nun versuchte, mich von sich herunter zu bekommen. Aber ihr schienen im Moment die Worte zu fehlen, weshalb ich widerwillig in meinen stoßenden Bewegungen innehielt und meinen Kopf instinktiv wendete und inbrünstig seufzte. Umgehend sackte mein Körper über ihrem sich nun sträubenden Leib zusammen. Ich begrub sie und ihre Gegenwehr regelrecht unter mir. 

  

  


  
„Lucius…“, murmelte sie hörbar fassungslos in mein Ohr.

  

  


  
„Ach, vergiss ihn“, meinte ich mit einem langmütigen Blick zu ihm hin.

  

  


  
„Severus… geh runter…!“, begehrte sie auf. 

  

  


  
Daraufhin schenkte ich ihm nur einen glühenden Blick, da ich an der Reihe war, in Ruhe zu genießen.

  

  


  
„Wäre es zu viel verlangt, wenn du gehst?“, fragte ich schnarrend und immer noch schwer auf ihr liegend. Dabei wandte ich mein Gesicht wieder Hermione zu und kniff sie hart in ihre Brustwarze, da ich einen anderen Ausdruck auf ihrem Antlitz haben wollte als diesen Entsetzten. „Wie du siehst sind wir beschäftigt und ich habe mich in wichtige Dinge vertieft!“, meinte ich mit einer gewissen Süffisanz und setzte gerade zu einem erneuten Stoß an, dabei weigerte ich mich, den Kopf erneut zu ihm umzuwenden. Meine Stimme enthielt eine genervte Tonlage und ich seufzte bewusst theatralisch auf. 

  

  


  
„Ja“, meinte er nur unerträglich nasal.

  

  


  
Da sah man mal, was man von Höflichkeit hatte, nichts!

  

  


  
Ich bat ihn, uns zu entschuldigen, da ich das Biest und mich erst noch befriedigen musste, aber das sah Lucius natürlich anders und so sagte er, dass es zu viel verlangt wäre, dass er ging!

  

  


  
Wobei, wenn ich ehrlich war, dann hatte ich nie wirklich erwartet, dass er einfach klein beigeben und gehen würde. Nichts deutete darauf hin, dass mich sein unangekündigtes Auftauchen verunsicherte noch, dass es mir unangenehmen war, während man bei ihr Angst haben musste, dass ihr ihre Augen rausfielen. Ich vermutete, dass ihr nicht wohl dabei war, mich in sich zu haben, während Lucius uns zusah. Dergleichen tangierte mich nicht. Ich war nur unwillig, von ihm gestört zu werden. Musste diese Nervensäge immer in den unpassendsten Momenten stören? 

  

  


  
Hatte er dafür eine ausgeprägte Begabung, wenn ja, die musste angeboren sein. So was konnte man nicht lernen!

  

  


  
„War ja so klar“, murrte ich missvergnügt.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Endlich, endlich war ich wieder mit Severus vereint! 

  

  


  
Wie hatte ich ihn vermisst und ich genoss es, dass er sich nahm, was er begehrte und ich stand ihm in seinem Begehren in nichts nach, nahm von ihm ebenfalls alles, was er zu geben bereit war.

  

  


  
Es gab keine Scheu, kein Hadern und kein Zaudern, nur die Vereinigung wie wir sie liebten, schnell, hart und völlig anders als mit Lucius.

  

  


  
Lucius?!

  

  


  
Ich blinzelte und konnte über Severus hinweg tatsächlich Lucius ausmachen.

  

  


  
Sah ich recht? Wie schlecht war das denn? In der Tür zu meinem Schlafzimmer stand Lucius und ich erstarrte sofort. Mein Verlobter erwischte mich in flagranti mit meinem Liebhaber.

  

  


  
Severus bemerkte sehr wohl meine Veränderung, weil ich nun versuchte, ihn von mir zu schieben, um ihn aufzuhalten. Aber dann begrub er meinen Körper einfach unter seinem, während er mit Lucius sprach. Wenigstens hielt Severus in seinen stoßenden Bewegungen inne.

  

  


  
Ich konnte nicht hören was sie sagten, da das Blut in meinen Ohren rauschte, als er erneut zustieß.

  

  


  
„War ja so klar!“, vernahm ich schließlich jedoch Severus, dabei klang er wütend, aber auch schicksalsergeben und dann quietschte ich auf, denn Severus überraschte mich, indem er sich übergangslos mit mir herum rollte und mich an der Hüfte festhielt.

  

  


  
Als ich dank der Rolle auf Severus‘ Brust zum Liegen kam, wollte ich sofort von ihm herunterklettern und stemmte mich von ihm hoch, aber zu meinem Schock vergruben sich seine Hände wie Schraubstöcke in meinen Hüften und hielten mich grob an Ort und Stellte. 

  

  


  
Aufgrund unserer Akrobatik war er ein gutes Stück aus mir geglitten, weswegen er unwillig knurrte, bis er mich wieder mit Gewalt vollständig auf sich gezwungen hatte und mir ein heiseres Keuchen entschlüpfte. Ich fiel etwas nach vorne und stützte meine Hände auf seiner blassen und verschwitzten Brust ab.

  

  


  
„Severus…nein, lass das!“, wehrte ich mich und ihm schien es sichtlich schwer zu fallen, sich unter Kontrolle zu halten, während ich auf ihm rumzappelte und mich dagegen sträubte. Irgendetwas in mir konnte nicht akzeptieren, dass Severus‘ Schwanz in mir steckte, während Lucius anwesend war.

  

  


  
Da packte etwas auf einmal grob in mein Haar und riss meinen Kopf unsanft zurück.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Erwischt!

  

  


  
Ich stand im Türrahmen und besah mir die Szene vor mir mit einer gewissen Skepsis.

  

  


  
Noch hatten sie mich nicht bemerkt und so nahm ich das sich mir bietende Bild in mir auf.

  

  


  
Sie unter ihm begraben, ihre schlanken Schenkel umschlangen seinen kräftigen Leib, während er sie in die Matratze presste. Der Raum roch nach Sex. Der Duft ihrer beider Erregung lag in der Luft.

  

  


  
Ihr Haar floss offen und ungebändigt über das Kissen. Gerade legte sie ihren Kopf in den Nacken, um Severus’ Zähnen ihren zarten Hals unterwürfig darzubieten. Severus hatte sich mit ihr wirklich ein vorzügliches Geburtstagsgeschenk gemacht. Ein Hauch von Rot zierte ihre Wangen und ein Tropfen Schweiß rann ihre Schläfe herab, als sie mit einem wohligen Laut an ihrer Unterlippe nagte.

  

  


  
Ich hatte die beiden zwar schon öfter dabei beobachtet, wie sie es miteinander trieben, dennoch war es diesmal anders für mich, da sie nun mir gehörte und mein war! So unfassbar es auch war, jetzt fühlte es sich anders an, die beiden beim gemeinsamen Sex zu sehen. Ich konnte nicht genau sagen, wie es sich anfühlte, aber irgendwie war es anders. Sie war mein. Ja, ich denke, das war es. Sie gehörte mehr denn je zu mir.

  

  


  
Als Hermione ihre lustverhangenen Augen ganz öffnete und mich sah, mich wahrnahm, erstarrte sie unter ihm. Ihr Körper verfiel in Schockstarre, was Severus erstmal nicht daran hinderte, weiter kräftig in sie zu hämmern. Es war ihr sichtbar unangenehm, in flagranti erwischt zu werden, was mir ein maliziöses Lächeln entlockte. 

  

  


  
Süperb, zu erleben, wie unwohl ihr dabei war.

  

  


  
Was hatte sie erwartet, wenn sie, meine Verlobte, es in ihrem bisher so jungfräulichen Bett mit einem anderen Mann trieb?

  

  


  
Dass ich das als Hausherr nicht mitbekommen würde?

  

  


  
Durch ihre plötzliche Steifheit wurde nun auch Severus auf mich aufmerksam. 

  

  


  
Daraufhin traf mich Severus‘ so dunkler und so eindringlicher Blick über seine Schulter. Er wechselte mit mir einen langen, intensiven und sehr eindeutigen Blick. Dieser Austausch von uns dauerte zwar verhältnismäßig nur kurz, als blau auf schwarz traf, aber je länger er dauerte, desto distinguierte wurde mein überhebliches Lächeln.

  

  


  
Er wollte tatsächlich, dass ich ging!

  

  


  
Was bildete Severus sich ein? Sie war mein, mit Haut und Haaren, selbst wenn er gerade in den Genuss kam, sie zu vögeln.

  

  


  
Er schien eh, alles in allem, alles andere als peinlich berührt zu sein, sondern schlicht genervt aufgrund der Tatsache, dass ich nicht gehen würde. Aber ich wusste um seine Launen, seit meinem Besuch in Hogwarts. Seitdem stand für mich außer Frage, dass ich umgehend etwas gegen seine Laune, die für meine Person nicht auszuhalten und für alle anderen Menschen in seiner Umgebung lebensgefährlich war, würde tun müssen. Aber ihn sich an ihr austoben zu lassen, diese Option schmeckte mir gerade immer weniger.

  

  


  
Nach diesem Blickwechsel und unserem nonverbalen Austausch wusste er, dass „gehen“ keine adäquate Option für mich war, nicht nach diesem zutiefst aufwühlenden Bild, das sich mir bot. Ich hatte selbst nicht gewusst, wie ich darauf reagieren würde, wenn die beiden tatsächlich wieder intim werden würden und wenn ich mich damit konfrontiert sah. Das hier war eine heikle, delikate Situation für mich, vor allem da ich nicht wirklich bekannt dafür war, die Dinge, die mir gehörten, großmütig zu teilen.

  

  


  
Ich war besitzergreifend, eifersüchtig und habgierig, all das auf einen Schlag!

  

  


  
Plötzlich löste er seufzend den Blick von mir und in einer einzigen geschmeidigen Bewegung drehte er sich mit ihr herum. Zuerst lag sie auf ihm, aber sofort wollte sie aufspringen, sodass sie jetzt mit weit gespreizten Beinen auf ihm saß. Seine Hände hatte er sichtbar hart und fest in ihren Hüften vergraben und hielt sie mit Kraft auf sich. Sie sprach irgendetwas und versuchte, von ihm runter zu kommen, aber er ließ das nicht zu und gewann, indem er ihr Becken auf einmal mit Kraft wieder richtig auf sich zog, was ihm umgehend ein Knurren entlockte. Ihr hingegen entwich ein Stöhnen und ihr Oberkörper sackte leicht nach vorne und ihre Hände landeten auf seiner Brust, um sich abzustützen.

  

  


  
Als ich in diesem Moment autoritär entschied, dass die beiden genug gespielt hatten, näherte ich mich nun mit schnellen Schritten dem Bett und nachdem sich Severus mit ihr gedreht hatte, hatte ich leichtes Spiel und griff zu. Ich vergrub grob meine Finger in ihren Locken, bog ihren Kopf entschieden zu mir und vernahm zufrieden den überrumpelten Schrei, den sie ausstieß, als ich ihren ganzen Oberkörper hochzog und verbog. 

  

  


  
Schon krachten meine Lippen auf ihren Mund und erstickten ihren Protest erfolgreich, als sie der harte, schmerzhafte Kuss traf. Ihre Hände gingen automatisch zu der in ihrem Haar vergrabenen Faust, um den Druck zu mindern, den ich ausübte, während meine freie Hand sofort ihre nackte Brust ergriff und sie fest umfasste. Währenddessen hielt Severus sie auf sich an Ort und Stelle gefangen. Er begann, sich unter ihr zu bewegen und ich knurrte in den Kuss.

  

  


  
Sie wimmerte auf und kämpfte darum, von uns wegzukommen, aber das war unmöglich. Wir hatten sie zwischen uns gefangen. Langsam drang die neue Situation in ihr Bewusstsein und sie riss sich von meinen Lippen los.

  

  


  
„Lucius“, hauchte sie, doch ihre Empörung entlockte mir nur ein leises, amüsiertes Lachen. „Was? Was soll das?“, wisperte sie atemlos.

  

  


  
„Warum schaust du so entsetzt, Liebes? Überrascht, mich zu sehen?“, höhnte ich arrogant, während sie mich sprachlos anstarrte. „Es sollte dich nicht erstaunen, dass ich sehr wohl informiert werde, wenn du jemand anderen als mich in deinem Bett empfängst“, rief ich ihr distinguiert in Erinnerung, dass ich der Hausherr war und sonst niemand.

  

  


  
„Lucius… du weißt“, wollte sich das Biest hoch kämpfen und zog an ihrem Haar. „Lass mich los, lasst mich beide los!“, forderte sie vehement, in resolutem Ton. Erstaunlich, zu was sie in so einer verfänglichen Situation noch in der Lage war und ein maliziöses, sehr überhebliches Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln.

  

  


  
„Aber, aber, mein Biest, du kennst deinen Verlobten doch zu gut…“, schnarrte Severus hörbar angespannt. „Warum wären wir sonst hier?“, mischte er sich plötzlich von unten ein und es war fabulös, zu vernehmen, wie genau er mich kannte.

  

  


  
Schlussendlich hatte ich beide hierher bestellt. Nichts passierte ohne meinen Willen. Mein Augenmerk zuckte zu ihm und ich konnte in seinem Gesicht lesen, wie viel Beherrschung es ihn kostete, zu warten, während er ihr zu meiner Verwunderung sehr zärtlich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Severus’ Bariton jagte ihr eine sichtbare Gänsehaut über ihren Körper. Oder war der Grund das, was er implizierte?

  

  


  
„Bitte?“, leuchteten ihre Wangen auf einmal in einem tiefen Rot und diese prüde Scham stand ihr ausgezeichnet, während sie mit der Tatsache kämpfte, dass sie keine Ahnung hatte, was nun passieren würde und auch keine Chance zur Flucht bekam.

  

  


  
Ein leises Knurren entwich meiner Kehle, als ich zwischen ihren Pobacken auf die Stelle blickte, an der sie und Severus miteinander verbunden waren. Es war ein geradezu sündiger Anblick, der mein Blut nur noch weiter erhitzte.

  

  


  
Sie wollte wieder herumwirbeln, doch das war weiterhin unmöglich. Ich glitt hinter sie und sie wurde nun unausweichlich zwischen Severus und mir eingekeilt. Ich fühlte ihren kleinen Hintern gegen meine raue Anzugshose reiben und schloss die Augen. Sie musste deutlich spüren, dass wir beide sie besitzen wollten. Meine Hand glitt zu ihrem Hintern, seine Hände gingen zu ihren Brüsten, Hände überall, in ihrem Haar, an ihrem Bauch und vor allem spürte ich ein unbändiges Verlangen, das sich tief in mir aufbaute und nur noch darauf wartete, gestillt zu werden.

  

  


  
Federleicht fuhren meine Finger über ihre Haut. Ich konnte regelrecht die Gänsehaut sehen, die sich dort auszubreiten begann, wo meine Finger über ihren Körper wanderten. Alsbald regte sie sich kaum noch, war zu gefangen in der Situation um selbst aktiv zu sein. Ich spürte ihre Beklommenheit. Es war immer wieder ein Erlebnis der besonderen Art, eine so starke Frau wie sie so weich, nachgiebig und ausgeliefert zu erleben. Besonders weil sie diesmal nicht, wie früher so häufig, Wut und Zorn als Schutzschild um sich herum aufbaute, sondern beinahe verletzlich in ihrer Unsicherheit zwischen Lust und Widerwillen gefangen wirkte.

  

  


  
Ihre kaum vorhandene Gegenwehr hatte sich schon lange gelegt. Als Severus‘ Hände sich wieder auf ihre Hüften senkten, glitten die meinen über ihren Bauch hinauf zu ihrer Brust und richteten sie auf, bis ihr nackter Rücken an meiner noch immer verhüllten Brust zum Liegen kam. Kurz schien sie sich zu sträuben, aber Severus‘ Kneten ihrer Hüfte schien sie zu beruhigen. Ich schmiegte mich näher an sie und widmete mich ihren Nippeln, reizte sie, umkreiste sie mit den Spitzen meiner Finger, zog die Kreise immer enger, bis ich schließlich die erhärteten rosa Knospen erreichte. Die Sensation dieser vielen Hände, unserer doppelten Aufmerksamkeit auf ihrem Körper, ließ sie sich entspannen und sie wölbte ihre Brust meinen Händen entgegen. 

  

  


  
Meine Hose spannte unangenehm eng und jetzt, da sie sich in die Situation einzufühlen und ihrer Lust freien Lauf zu lassen begann, sah ich keinen Grund mehr, diese Pein weiter zu erleiden.

  

  


  
Mit einem Zauber entledigte ich mich meiner Kleidung, dann neigte ich mein Haupt zu ihr hinab und streifte mit meinem Atem ihr Ohr.

  

  


  
„Sei bereit für… mich…“, hauchte ich lasziv, während ich meine Finger aus ihrem Haar löste und ihr einen kurzen Moment zugestand, um zu verarbeiten, was ich ihr gerade offenbart hatte.

  

  


  
Sie erstarrte wieder, erhob aber keinen weiteren Protest oder wehrte sich, sodass ich sie nun nach vorne Richtung Severus drückte und dieser half mir, indem er nun seine Hand in ihren Nacken schob, sie zu sich zog und sie in einen Kuss verwickelte, der sie atemlos machte. Dabei hielt er sich nicht zurück. Er nahm keine Rücksicht. Er wollte sie und das ließ er sie spüren.

  

  


  
„Vertrau uns, mein Herz“, flüsterte ich schließlich rau und meine Hände glitten über ihren nackten Rücken, ihr Rückgrat hinab. „Lass dich fallen…“, wisperte ich ihr Nichtigkeiten zu, woraufhin sie ein Stöhnen unterdrückte und sich anspannte, während wir sie unermüdlich berührten, küssten und mit Hingabe verwöhnten.

  

  


  
„Ich… das…“, versuchte sie doch in kurzen Momenten verlauten zu lassen, aber schon lagen wieder begehrliche Lippen an ihrem Mund und verschlossen ihn gekonnt. Severus‘ Hände glitten über ihren Rücken, hielten sie nach unten an ihn gepresst, während meine Hände sich langsam, aber direkt auf den Weg zwischen ihre Schenkel machte und den Punkt erreichten, dessen Anblick mich nur noch mehr erregt hatte.

  

  


  
„Schsch“, meinte ich beruhigend, da sie mir etwas angespannt erschien.

  

  


  
Der Saft ihrer Erregung verteilte sich großzügig zwischen ihnen, aber es kümmerte niemanden von uns. Wir alle drei wollten das Gleiche, die Erfüllung unserer ureigenen Sehnsüchte. Wir alle wollten diesen intimen Augenblick teilen und pure, hemmungslose Lust ausleben. Als ihr Becken zuckte und sie sich bewegen wollte, packte Severus sofort ihre Hüften fester, um ihre Bewegung zu unterbinden. Beide keuchten auf und ich sah, wie Severus seine Augen schloss und mit der ihm innewohnenden Beherrschung versuchte, standhaft zu bleiben, aber sofort nützte sie die Chance und zuckte mit dem Oberkörper nach oben, sodass ich ihren Nacken erneut umfasste und ihren Oberkörper noch weiter nach vorne drückte, bis sie wieder direkt auf Severus‘ Brust ruhte.

  

  


  
„Was?“, sträubte sie sich nun jedoch gegen meinen festen Griff in ihren Nacken, als Severus‘ Arme sie umfingen, um sie fest an sich gepresst zu halten.

  

  


  
Ich begann derweil, ihren Nektar großzügig auf ihrer zweiten Öffnung zu verteilen. Ich umkreiste ihren Hintereingang spielerisch und wagte mich schließlich mit einem Finger immer weiter vor. Ich führte ihn langsam ein und genoss das Gefühl der Enge und des Muskels, den ich problemlos, dank ihrer Feuchtigkeit an meinen Fingern, überwinden konnte. Ich dehnte sie mehr und nahm dann einen zweiten Finger hinzu, ließ beide immer wieder hineingleiten, um sie so auf meinen Schwanz vorzubereiten.

  

  


  
Hatte sie Severus und oder Draco, oder noch schlimmer, einem anderen Mann, schon einmal gestattet, sie dort zu berühren? Ihrer Reaktion nach zu urteilen nicht, aber ganz sicher konnte ich mir nicht sein, denn mein Fluch hatte dies eh alles relativiert. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, sie überall zu erobern, sodass mir dieser Gedanke ein maliziöses Lächeln aufs Antlitz zauberte. Ein leises, fast nicht hörbares Wimmern entwich ihr. Kein Geräusch des Schmerzes oder des Unwohlseins, sondern eines der Verwirrung aufgrund dieses, wie ich vermutete, neuen Gefühls. Quälend langsam ließ ich meinen Finger vor und zurück gleiten und nahm, als ich spürte, wie sie sich anpasste, einen weiteren hinzu.

  

  


  
„Lucius?“, erklang es rau von ihr, mit großer Unsicherheit in der Stimme, aber ich reagierte nicht darauf, sondern widmete mich meiner Aufgabe mit Hingabe.

  

  


  
„Entspann dich“, wisperte Severus nahe ihrem Ohr.

  

  


  
„Wie?“, entfuhr es Hermione atemlos, als sie ein Zittern durchlief, während sie sich dennoch etwas verspannte. Erst jetzt verstand sie wirklich in vollem Umfang, was ich vorhatte. Was wir vorhatten. 

  

  


  
Soweit schien sie bisher nicht gedacht zu haben. Wir bemerkten es sofort und tauschten über sie hinweg einen Blick aus, mit dem wir uns absprachen. Wir verstanden uns wie so oft völlig ohne Worte. Zwischen uns waren Worte unnötig, wieder sahen wir uns wissend an und nickten uns zu. Es war eine mehr als gute Art, miteinander zu kommunizieren, dies schien sie aber zu verunsichern. 

  

  


  
Severus‘ Arme umschlangen nun ihren schmalen Oberkörper noch fester, während ich ihr Becken etwas höher zog und mich positionierte. Gegen das Gefühl einer gewissen Vorfreude konnte ich mich nicht erwehren. Ich wusste, wir trieben sie heute an völlig neue Grenzen. Meine Hand umfasste nun meinen Schaft und ließ meine volle Länge zwischen ihren Pobacken hinauf und hinab gleiten, verteilte ihre Feuchtigkeit noch weiter, bevor ich mit meiner Eichel endlich ihren Hintereingang berührte. Ich erhöhte den Druck, spürte den Widerstand ansteigen, sanft schob ich meine Hüfte vor, meine Eichelspitze verschwand, glitt hinein, wurde wie von einem Schraubstock umfangen und ich stöhnte genüsslich auf und hielt in dieser Position inne. Wieder hörte ich von ihr dieses entzückende Wimmern und ließ ihr einen weiteren Moment Zeit, sich an meinen Umfang zu gewöhnen. Verglichen mit vaginalem Sex fühlte ich mich bei diesem Eindringen zunächst wie ein sprichwörtlich unwillkommener Eindringling und kämpfte um meine Beherrschung, als mich ein Zittern durchlief. Ich musste eine gewisse sanfte Gewalt ausüben, um weiter in sie eindringen zu können, während ich mich daran weidete, wie Severus sich konzentrierte und mit versteinerter Miene zu mir aufsah, indes ich sie langsam eroberte. Mit quälender Langsamkeit begann ich, weiter vorzudringen, was mir ein inbrünstiges Stöhnen entlockte. Das erste stückweise Eindringen war einzigartig gewesen. Symbolisch, wie eine Inbesitznahme. Dass sie sich in einem gewissen Sinne sträubte stellte zusätzlich zum physischen Widerstand, den es zu überwinden galt, eine psychologische Hürde dar. Jedoch stellte ich mich dieser Herausforderung mit der mir innewohnenden Souveränität.

  

  


  
Langsam, genüsslich und gründlich, verharrten wir beide in unserer Kontrolle, während sie zwischen uns ein zitterndes Bündel abgab, das versuchte, all das zu verarbeiten. Wir kämpften jedoch ebenfalls darum, nicht die Beherrschung zu verlieren und uns an ihr auszuleben.

  

  


  
„Ahhh“, wimmerte sie diesmal stärker und hörbar atemlos auf, aber sofort war Severus da, um sie abzulenken.

  

  


  
Denn trotz aller Mühen war es ein Augenblick des Stillstandes, bis sich ihr Muskel anpasste und ich wieder ein wenig weiter in sie hinein glitt, um von dieser unglaublichen Enge noch weiter umfangen zu werden. Meine Augenlider fielen mir, willkürlich ob des intensiven Gefühls, zu. Jetzt spürte ich auch ihn! 

  

  


  
Ich fühlte seinen Schwanz durch die dünne Wand, die uns noch trennte und dieses Gefühl trieb mich selbst beinah an den Abgrund. Wie es Hermione erging wagte ich nicht zu ergründen, aber Severus und ich, wir beide wussten, dass dies der Vorbote zu Galaxien orgastischer Lust war.

  

  


  
Ich holte sehr tief Luft, als ich mit Bedacht immer weiter vorwärts drang. Inzwischen glitt ich immer leichter in sie hinein und doch fühlte ich die brennende, drückende Enge an meinem Schwanz entlang nach oben wandern. Sie stöhnte und stieß unterdrückte, kleine Schreie aus, die zwischen Lust und wollüstigem Schmerz angesiedelt waren.

  

  


  
Während ich vorwärts drang ließ dies auch Severus nicht kalt, da er jede meiner Bewegungen haargenau nachfühlen konnte. Ich strich beruhigend ihren Rücken entlang, auch über ihre langen lockigen Haare, die an ihrem Rücken klebten und musste mich sehr beherrschen, als ich ihre unglaubliche Enge gemeinsam mit Severus erspürte, um nicht unkontrolliert und enthemmt zuzustoßen. Die mannigfaltigen Empfindungen steigerten sich zur süßen Qual, wie sie mich umfing, aber auch ihn. Es war eine marternde Pein, noch immer Rücksicht zu nehmen. Hermione wimmerte erneut, aber wieder suchte Severus‘ Mund den ihren, um sie mit Leidenschaft zu küssen. 

  

  


  
Auch für ihn musste es berauschend sein, mich zu spüren, allein der Gedanke bescherte mir ein anregendes und vor allem unglaublich erregendes Gefühl. Der Gedanke, sie noch tiefer und vollständiger ausfüllen zu können, zusammen mit ihm, wenn ich noch ein Stück weiter in sie eindrang, brachte mich fast um den Verstand. Ich schloss überwältigt von den Eindrücken wieder die Augen, hielt mich an ihrer Hüfte fest und fühlte.

  

  


  
„Fuck… beeile dich“, beschwerte sich da auf einmal Severus zu meiner Verwunderung. Er störte mich in meinem Genuss und unwillig öffnete ich die Augen und blinzelte an meinem Körper hinunter.

  

  


  
Ich registriere ihren geschwungenen Rücken, die Pobacken und konzentrierte mich auf den Anblick meines nun endlich vollständig in ihr verschwundenen Schwanzes, atmete tief ein und verharrte geduldig. Ich spürte genüsslich die Enge, die Hitze, ihr Zittern, sein Beben und meine Ungeduld, mich endlich in ihr zu bewegen. Aber ich lebte meine Contenance aus, ich zeigte, wie eisern ich darin war, mich zu kontrollieren.

  

  


  
Ich gönnte uns allen noch eine Pause, verweilte und streichelte selbstvergessen über ihren Rücken, gab auch ihr die Zeit, sich nicht nur an mich, sondern an uns zu gewöhnen und den Schmerz zu überwinden. Um ihr das Spiel zu versüßen, ihrem Nervensystem weitere Reize zukommen zu lassen, ließ ich meine Hände über ihren Körper von hinten über ihre Beine nach oben, über den Po, die Arme, zum Kopf, über die Schultern und an diesen seitlich wieder hinab gleiten. 

  

  


  
Der Raum war erfüllt von unserem Keuchen, Stöhnen und Seufzen, das zeigte, dass sie… uns… all dies nicht kalt ließ. Dies war ein ganz besonderer Moment, dem all seine fabulöse und süperbe Einzigartigkeit in seiner unfassbaren Unvergleichbarkeit zugestanden werden musste.

  

  


  
Gleichwohl sich außer unseren Händen nichts bewegte, insbesondere nicht unsere Unterkörper, ging die eigentliche Spannung immer noch von dort aus. Dort, wo sich unsere Körper verbunden hatten, war der Quell der verlockenden Hitze und jede noch so kleine Regung ihres und Severus‘ Körpers konnte ich dort spüren, konnten wir dort fühlen. Ich marterte nicht nur mich, als ich so vollständig im Stillstand in ihr versunken war und das Verharren zehrte arg an meinen Nerven. Ich keuchte erregt auf und öffnete wieder die Lider, woraufhin ich Severus‘ lustverhangenen Blick einfing, während sie laut stöhnte.

  

  


  
Das war´s ich hatte den Punkt erreicht. Ich musste mich bewegen und so zog ich meinen Schwanz mit Bedacht nach draußen und ließ meine volle Länge auf einmal in sie dringen, stieß endlich zu.

  

  


  
„Arrrr“, schrie sie gefangen zwischen der lustvollen Qual und dem leidenschaftlichen Genuss auf, während es Severus und mir ein tiefes Zischen entlockte.

  

  


  
Meine erste, intensive Bewegung löste eine konzentrische Welle von Vibrationen aus, die von mir ausging, durch ihren Körper strömte und in Severus endete. Dies ließ ihr ein leises, anhaltendes Wimmern entweichen.

  

  


  
Die Reize überfluteten mich regelrecht. Ich fühlte alles überdeutlich, ihr Zucken, die Kontraktionen ihrer Unterleibsmuskeln und mit steigender Intensität und Frequenz meiner Stöße stieg unser aller Erregung. Diese Aufmerksamkeit, die eine Kaskade von Reizen durch ihre Nervenfasern schießen ließ, löste ein Zittern aus, das wie ein Beben von ihrem durch unser aller Körper ging und mich animierte, mich weiter zu bewegen. Severus sah ebenfalls angespannt und hochkonzentriert aus, auch für ihn mussten die Empfindungen einer Reizüberflutung gleichen.

  

  


  
Schnell hatten wir beide einen gemeinsamen Rhythmus gefunden und gaben den Takt vor, da sie sich diesem Erlebnis hingab. Unsere Kommunikation war ausgefeilt, offenbarte aber auch unsere jahrelange Gemeinschaft. Hier eine kleine Geste, dort ein fesselnder Blick und der jeweils andere von uns passte sich den Wünschen des Einen wie selbstverständlich an.

  

  


  
Severus und ich ergänzten uns perfekt und trieben das Biest zwischen uns immer höher auf der Spirale der Lust. Wir steigerten unsere Stöße, ich von hinten er von unten. Wir beugten uns vor, um sie zu küssen. Zuerst drang Severus mit seiner Zunge in ihren Mund vor, dann übernahm ich, indem ich mich vorbeugte und sie zu mir zog, immer abwechselnd teilten wir uns den Genuss mit ihr, bis er sie wieder zu sich auf seine Brust zog.

  

  


  
Es war ein unglaublich erregendes Spiel, das hin und her ging. Wir drei gefangen in einem Strudel der Begierde!

  

  


  
Stöhnen, Keuchen und aneinander klatschende Leiber waren zu vernehmen. Meine Sinne schwanden in dem berauschendsten Abenteuer, das ich bisher erlebt hatte, da wir uns wirklich einander hingaben und einander vertrauten!

  

  


  
Meine Stöße waren zunächst langsam und kurz, jedoch nahm ich mit jeder Bewegung, jede einzelne davon mit einem Aufstöhnen ihrerseits quittiert, an Länge und Geschwindigkeit zu und während sich die Bewegungen meines Unterleibs dem Gipfel der Intensität näherten, schloss Severus hilflos die Augen.

  

  


  
Plötzlich stieß Hermione einen spitzen Schrei des Schmerzes mit einem Nachklang des Entzückens aus, der mich berauschte. Ich nahm zügig Fahrt auf, brachte mich nun mit steigender Macht in sie, um sie vollständig zu fühlen und zu berühren. Ihre Enge umhüllte mich wie eine zuckende Decke. 

  

  


  
Zwischen ihre spitzen Schreie mischten sich mein eigenes Stöhnen und Severus‘ verhaltene Töne.

  

  


  
Ihre Rufe wurden immer lauter, verzweifelter und undeutlicher, bis sie sogar beinah hilflos und ziemlich atemlos ausrief: „Ich kann nicht mehr.“

  

  


  
„Du gehörst nur…“, konnte ich mit dem letzten mir verbliebenen Willen noch Worte über meine Lippen bringen.

  

  


  
„Uns“, presste daraufhin Severus zustimmend und meinen Satz vervollständigend hervor, dabei funkelten mich seine obsidianfarbenen Augen wie ein Versprechen an.

  

  


  
Ihre linke Hand krallte sich derweil in Severus‘ Schultern und er knurrte schmerzerfüllt auf, während ihre andere Hand mich in meinem Nacken umfing und sie mich mit Bestimmung zu sich hinunterzog. Sie drehte ihren Kopf zu mir, über ihre Schulter, ihre Lippen suchten gierig die meinen und als sie die weiß glänzenden Augen aufschlug und mir mit diesen unwirklichen Augen entgegensah, meinen begehrlichen Blicken begegnete, war es soweit und sie hatte den Abgrund erreicht. Aber nicht nur sie. Sie so zu sehen war zu viel für mich. Sie stand auf der Klippe und sie sprang ohne Hemmungen. Als wir beiden spürten, wie Hermiones Körper sich verkrampfte und sich ihre Beckenmuskeln zusammenzogen, da war es auch um uns geschehen und wir folgten den Sensationen unserer Orgasmen.

  

  


  
Lucius Sicht Ende
                            








  598. Kapitel A little wicked


  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Um der Götter Willen!

  

  


  
Was taten sie mit mir?

  

  


  
Hände, nichts als Hände!

  

  


  
Hände überall. In meinem Haar, an meinem Hintern, an meinen Brüsten, an meinem Bauch, in meinem Haar! Hatte ich das schon? Egal.

  

  


  
Lippen, die eine heiße Feuerspur über meine Haut zogen, wo auch immer sie mich berührten und vor allem spürte ich zu meinem Entsetzen ein unbändiges Verlangen, das sich tief in mir aufbaute und nur noch darauf wartete, gestillt zu werden.

  

  


  
Warum ich mitmachte, warum ich mich wieder an das orientalische Fest erinnert fühlte? Gerade nachdem mir Lucius die Bilder vor nicht allzu langer Zeit so deutlich durch seine Gedanken in Erinnerung gerufen hatte?

  

  


  
Keine Ahnung, ich wusste es echt nicht, aber beiden gleichzeitig derart nahe zu sein, fühlte sich nicht falsch an, zumindest jetzt nicht.

  

  


  
Zuerst war ich erschrocken gewesen, Lucius in meinem Zimmer stehen zu sehen und ich hatte nicht absehen können, wie sich das alles entwickeln würde. Vor allem war ich unsicher und mir unbehaglich gewesen, dass nun Lucius zusah, wie ich mit Severus schlief, aber mit der Entwicklung zu dieser Orgie hatte ich nicht gerechnet, vor allem nicht, dass sie in ihrer Hemmungslosigkeit so weit gehen würden.

  

  


  
Zuerst hatte ich nicht verstanden, was Lucius plante. Ich hatte zwar an einen Dreier gedacht, aber als er mir sein „Sei bereit für… mich…“ ins Ohr gewispert hatte, hatte ich erkannt, dass er vorhatte, mich gleichzeitig mit Severus zu nehmen.

  

  


  
Zeitgleich mit Severus!

  

  


  
Eine doppelte Penetration, ich war kurzzeitig über diese unerwartete Aussicht wie paralysiert gewesen, dabei war mir die Sprache abhandengekommen. Erst im Nachhinein erkannte ich die minimale Möglichkeit, die er mir zur Flucht gegeben hatte, wenn ich mich nur vehement gewehrt hätte oder in lauten Protest ausgebrochen wäre. Ich wollte zu ihren Gunsten annehmen, dass sie aufgehört hätten.

  

  


  
Früher, vor Lucius‘ Fluch, war ich schon von hinten genommen worden. Das hinderte mich nicht, aber Severus war auch in mir. Wie stellten sie sich das vor?

  

  


  
Ich… ich starrte in Severus‘ Augen und machte aus, dass er völlig überzeugt von dem war, was hier passierte und deswegen versuchte ich, loszulassen. Ich vertraute ihnen, dass sie mir nichts Böses wollten. Obgleich ich mich für einen seltsamen Moment merkwürdig nackt fühlte, während ihre Hände begierig und besitzergreifend über meinen Leib wanderten.

  

  


  
Aber, jetzt kam das große Aber, ich war nicht umsonst eine Gryffindor.

  

  


  
Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ich mich entschieden hatte. Beide Männer übten auf ihre ganz eigene, spezielle Art eine morbide Faszination auf mich aus und das seit zu langer Zeit, als dass ich hätte widerstehen können, oder wollen.

  

  


  
Severus Snape begehrte ich schon lange und ich vertraute ihm. Lucius Malfoy betörte mich mit seinem Charme, seiner Eleganz und gleichzeitig fühlte ich, dass ich ihm sexuell verfallen war. Im Moment dachte ich nur noch daran, die beiden Männer so nah zu spüren wie es nur irgendwie möglich war. Ich wollte weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft, oder das Morgen denken, oder wie ich dann fühlen würde, oder was ich dann denken würde. Ich wollte mich fallenlassen und den Augenblick genießen.

  

  


  
Wollte ich das wirklich? Mit beiden? Gleichzeitig? Zur selben Zeit?

  

  


  
Ich verspannte mich, als ich Lucius‘ Bemühungen, mich auf sich vorzubereiten, wahrnahm und Severus‘ Arme umfingen mich fest. Kurz keimte in mir Zweifel auf und ich wollte mich ihnen entziehen, nicht sicher, ob ich dazu bereit war, beide zur selben Zeit in mir zu haben, da mir soeben wieder der Fluch einfiel und ich Sorge hatte, zu eng zu sein, irgendwie. Ich meine, ich hatte bisher nie darüber nachgedacht, mit zwei Männern gleichzeitig zu schlafen, zwei Männer zur gleichen Zeit in mir zu haben, die Aussicht, dass dies gleich passieren würde, raubte mir wahrhaftig zum ersten Mal in meinem Leben völlig die Sprache.

  

  


  
Ich biss mir auf die Lippe, da sich Severus noch immer nicht in mir regte, nur seine pochende und harte Erregung steckte tief in mir und es erregte mich. Zu realisieren, dass ich von diesen beiden Macht ausstrahlenden Männer derart begehrt wurde und gleichzeitig nicht zu wissen, wie das Kommende sein würde, erregte mich auf vielfache Art und Weise. Ich war aufgeregt und frivole Anspannung, kochende Lust, pulsierende Begierde, all das begann in mir zu brodeln, sehnsüchtig auf die neue, mir bisher unbekannte Erfahrung wartend. Es hatte einen Touch Illegalität, verbotener Reiz und so stockte mir der Atem, als ich tief Luft holte und mir völlig aufrichtig eingestand: Ich wollte sie beide!

  

  


  
Wo war meine Zurückhaltung? Ich konnte es nicht fassen, würde ich das wirklich zulassen?

  

  


  
Während sie mich sowohl mit Worten als auch mit Gesten beruhigten und verwöhnten entkamen mir nur wirre Sätze, als ich vernahm, wie unterdrücktes Lachen erklang.

  

  


  
War es Lucius? Nein, Severus. Es war doch Lucius, oder?

  

  


  
Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, als ich wieder hinuntersah, da Severus wieder zurückgeglitten war, dabei sahen mich seine dunklen Augen so eindringlich an, er hatte seine Augenbraue auf diese ihm eigene Art hochgehoben.

  

  


  
„Entspann dich“, wisperte Severus nahe meinem Ohr.

  

  


  
„Wie?“, entfuhr es mir regelrecht panisch, als ich wieder erzitterte.

  

  


  
Und dann waren da wieder nur Hände und Lippen, während ich mich zwang, an die Empfindungen zu denken, die Severus‘ harter Schwanz in mir auslöste. Ich konzentrierte mich auf das lustvolle Prickeln in meinem Schoß, auf die zarten Berührungen ihrer Hände und die Liebkosungen ihrer Lippen und ich ließ mich fallen!

  

  


  
Ich fühlte, wie sich Lucius langsam auf mich hinab senkte. Ich stöhnte auf, als seine harte Männlichkeit gegen meine Öffnung rieb. Als er in mich eindringen wollte, erstarrte ich kurz. Der Schmerz war doch heftiger als ich vermutet hatte. Mir gelang es jedoch, einen zu lauten und zu verräterischen Schrei zu unterdrücken, während sich Lucius wieder Zeit ließ und mir die Möglichkeit gab, zu vergessen, abzuwarten, bis der Schmerz einem merkwürdigen, unbekannten Gefühl wich.

  

  


  
Zu meiner Erleichterung nahmen sie wirklich Rücksicht und ließen mir Zeit. Mein Kopf sank auf Severus´ Schulter. Fest biss ich hinein, um meine Laute zu ersticken. Ich wand mich unter dieser langsamen Tortur. Jeder Zentimeter, der mich ausfüllte, trieb mich weiter an meine Grenzen. Diese Qual, ich dachte, platzen zu müssen, als ich beide Männer in mir fühlen konnte. Sie waren ja beide wirklich gut bestückt. 

  

  


  
Inzwischen tat es nicht mehr wirklich weh, es war nur... so unglaublich viel. Die körperliche Sensation überschwemmte meinen Verstand, ließ keinen Platz mehr für etwas anderes als Gefühl, ohne dass ich hätte sagen können, was ich wo spürte. Hitze stieg in mir auf, meine Zähne lösten sich aus Severus’ Fleisch, als ich mich dem hingab, was ich Unbekanntes und Unerwartetes spürte. Zu sehr nahm es mich gefangen, als dass ich die Konzentration hätte behalten können.

  

  


  
Meine Augen flatterten willenlos bei dem, wohin sie mich trieben. Als ich Lucius endlich komplett in mir aufgenommen hatte, hielten wir drei inne, gefangen von dem unfassbaren Gefühl, derart verbunden zu sein. Einander so nahe zu sein, das war beinah zu viel für mich. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, in der sie mich liebkosten.

  

  


  
Aber sie gaben mir Zeit. Sie gingen wirklich auf mich ein und ganz plötzlich fing es an, sich gut anzufühlen. Der Schmerz verwandelte sich immer mehr in lustvolle und leidenschaftliche Begierde. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich. Jede Sekunde kostete ich nun vollkommen hypnotisiert von unserem spektakulären Tun aus. Für mich verschwammen die Realitäten und als Lucius begann, rhythmisch in mich zu stoßen, entfloh mir ein Wimmern.

  

  


  
Ich war nun gefangen. Keine Chance, zu entkommen. Genauso gefangen, wie ich es schon seit langem zwischen ihnen war, nur diesmal körperlich. Verloren, oder gehalten?

  

  


  
Schnell fanden wir zusammen einen Rhythmus. Das Gefühl war unbeschreiblich, als sich Severus‘ kräftiges Glied immer und immer wieder in meinen Schoß stieß und Lucius‘ Stöße von hinten nicht weniger vehement daherkamen. Er streichelte meinen Rücken, biss leicht in meinen Nacken und sie katapultierten mich auf einen unbeschreiblichen Orgasmus zu, der mich völlig erschöpft und benebelt zurückließ.

  

  


  
Wir drei klammerten uns in dieser sonderbaren Konstellation aneinander und genossen den nachklingenden Höhepunkt. Schließlich hob ich müde mein Haupt an und machte aus, wie Severus zu mir lächelte und mir plötzlich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht strich, während Lucius seine Arme um mich schlang und mich nah an sich heranzog. Woraufhin ich meine Stirn an die Wange des blonden Mannes hinter mir legte und lächelnd auf Severus herabsah.

  

  


  
Das Funkeln in seinen Augen zeigte, dass das dies nicht das erste Mal war, dass sie einen derartigen Exkurs unternommen hatten.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Nach Lucius‘ überwältigendem Einschnitt in unser aller Beziehung zueinander, bei dem er diese weit über das normale Maß angehoben hatte, war ich milde amüsiert.

  

  


  
Hatte ich ihm das zugetraut? 

  

  


  
Ja, natürlich. 

  

  


  
Selbstredend und wenn nur, um mich zu ärgern und zu stören. Aber weder überraschte noch beunruhigte es mich, das war Lucius. Unsere gemeinsame Vergangenheit ließ tief blicken, weshalb dieser narzisstische Pfau es niemals schaffen würde, mich zu überraschen, aber das Biest, das hatte er eindeutig überrumpelt.

  

  


  
Wie gesagt, seine Anwesenheit hatte mich nicht sonderlich gestört, da ich auf meine Kosten gekommen war, und es war sogar erheiternd gewesen, zu erleben, dass sie nicht damit gerechnet hatte. Sie hatte sich irgendwann mit der Idee eines Dreiers abgefunden, aber dass Lucius es bis auf die Spitze treiben würde, diese Erkenntnis war ihr erst relativ spät gekommen.

  

  


  
Eine ziemlich putzige Einstellung, aber bei Lucius musste man mit allem rechnen. Es gab keine Grenzen. Ich hatte diese Lektion schon vor Urzeiten erlernt und mir zu Herzen genommen.

  

  


  
Ich kannte sie und wusste, dass sie darauf brannte, zu erfahren, warum es für uns keine weltbewegende Sache gewesen war. Aber wer war ich, mit Informationen hausieren zu gehen?

  

  


  
Nachdem das Biest ziemlich erschöpft und fertig mit sich und der Welt eingeschlafen war, hatten wir sie verlassen. Doch nun saßen wir ziemlich gesittet im Speisesaal zusammen. Der lange Tisch war nur am oberen Ende für uns drei eingedeckt, Lucius am Kopfende, Hermione zu seiner Rechten und ich zu seiner Linken. Ein intimes, kleines Tête-à-Tête, wie charmant von Lucius, was waren wir doch für eine liebe, handzahme und unerträglich nette Familie.

  

  


  
Ich war ein Sarkast, aber ich kam nicht gegen meinen inneren Zynismus an. Es stand sogar ein unsagbar geschmackloser Kuchen, der unser Nachtisch sein sollte, auf dem Tisch.

  

  


  
Er hatte die Form eines Kessels, aus dem wabernder, grüner Nebel heraussickerte und kleine Blasen aufstiegen, die irgendwann platzten und dabei kleine grelle, bunte Lichtblitze aufzucken ließen. Was dachte dieser Mann? Dass ich ein grenzdebiles Kleinkind war?

  

  


  
Selbst das Biest hatte entsetzt auf den Kuchen gestarrt, der eines teuflischen Twins würdig gewesen wäre.

  

  


  
Gerade löffelten wir manierlich die Maronensuppe, die der selbstverliebte Pfau extra für mich geordert hatte, weil ich in einem Anfall von Wahn als Jugendlicher unbedachter Weise einmal kundgetan hatte, dass ich Maronen mochte. Das Problem war nur, ich hasste Suppen, also auch eine Maronensuppe, und auch hier war ich mir sicher, das einmal erwähnt zu haben. Tja, ging mein Blick zu dem Gockel, dem es zu munden schien.

  

  


  
Abgründig! 

  

  


  
Eine der Blasen schwebte über meinem Kopf und platzte. 

  

  


  
Ich dachte, brechen zu müssen, denn tatsächlich rieselte nun buntes Zuckerkonfetti, begleitet von einem grellen Blitz, auf mich herab. Ganz langsam schloss ich schrecklich gequält die Augen. Ging es peinlicher und anmaßender? 

  

  


  
Und als ich wieder die Augen aufschlug, um ein Donnerwetter loszulassen, traf mich sein durchdringender Blick und er verkniff sich das hinterlistige Grinsen sichtlich schwer. Aber gleichzeitig erkannte ich auch, dass er lockerer und besser aufgelegt war als sonst, als jemals in seinem Leben. Aufgrund meiner Verwunderung hatte er tatsächlich die Chance, mir durch unseren aufrechterhaltenen Blickkontakt nonverbal mitzuteilen, dass er den Elfen freie Hand bei der Tortenwahl gewährt hatte, mit dem Hinweis, dass es für mich prädestiniert sein sollte.

  

  


  
Na, danke aber auch, ich sollte den Elfen im Manor Kleidung schenken!

  

  


  
Plötzlich landete ein Löffel klirrend im Porzellan. Das Scheppern hallte in den unendlichen Weiten des Speisesaals wider und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf ein erstaunlich ruhiges und wenig unterhaltendes Biest, das die anmaßende Konfetti-Attacke gar nicht bemerkt zu haben schien.

  

  


  
„Mein Liebes, mundet es nicht?“, fragte sofort der besorgte und umsorgende Hausherr. Tragisch, dass er mich nicht fragte. Diese Maronenpampe war echt eine Beleidigung für meine Geschmacksknospen.

  

  


  
Das Biest reagierte nicht umgehend, sondern starrte auf den an sich beinah unberührten Teller vor sich. Anscheinend mochte sie Maronen auch nicht, oder vielleicht Suppen an sich. Wie auch immer, sie löste ihren Blick nicht, als ich bemerkte, wie sich ihre Lippen bewegten.

  

  


  
„Was war das vorhin?“, wollte sie dann zwar mit entschlossener Stimme erfahren, aber sie sah uns nicht an. Sofort trafen sich Lucius‘ und mein Blick, woraufhin ich eine dunkle Braue anhob und meine Schultern hochzog. 

  

  


  
Woher sollte ich wissen, was in ihrem Kopf vorging? Es war schon immer sehr schwierig gewesen, das Biest einzuschätzen.

  

  


  
„Bitte…“, zeigte Lucius übertrieben arrogantes Unverständnis und ich rollte genervt mit den Augen. „Sex, was sonst?“, ging er mehr auf ihre Frage ein und ich legte den Löffel ganz schnell ab, erfreut, der Suppe zu entkommen, und lehnte mich mit verschränkten Armen zurück.

  

  


  
Das würde nun unterhaltsam werden.

  

  


  
„Sieht das in euren Vorstellungen nun immer so aus?“, kam es leise von ihr und langsam hob sie den Blick. „Unsere Zusammenkünfte?“, konkretisierte sie und sah zuerst mich an und dann Lucius und zwar ohne mit der Wimper zu zucken.

  

  


  
„Severus“, entfuhr es Lucius generös. „Das Biest ist ein kleiner Nimmersatt“, erklärte er süffisant, woraufhin ihr ein genervter Ton entwich.

  

  


  
„So meinte ich das…“, verzogen sich ihre Mundwinkel, während ich an meiner neutralen Maske arbeitete. Das würde besser und unterhaltsamer werden als erwartet.

  

  


  
„Was? Hat es dir nicht gefallen? Fühlst du dich… unbefriedigt, mein Herz?“, lag noch immer große Süffisanz in seinem Ton.

  

  


  
„Ach, du bist unmöglich, Lucius“, rief sie energisch aus und ihre Wangen röteten sich leicht.

  

  


  
„Wieso?“, begehrte Lucius sichtbar amüsiert auf. „Sag doch auch mal was, Severus“, kam sein Seitenhieb auf mich und umgehend schürzte ich die Lippen.

  

  


  
„Du redest genug für uns beide“, murrte ich abwehrend und erhob mein Glas, um den beiden übertrieben zuzuprosten, was ihr ein Schnauben entlockte.

  

  


  
„Ich bin nicht doof, das habt ihr schon öfters getrieben… das war… zu… zu…“, stockte sie und zog ihre Stirn kraus. 

  

  


  
Wie gesagt, minderbemittelt, oder unbefriedigend langsam in ihrer Auffassungsgabe war das Biest noch nie gewesen!

  

  


  
„Gut?“, schob Lucius bei ihrer Grimasse wohl wenig passend hinterher und lächelte sie überheblich an.

  

  


  
„Deine Anmaßung ist wahrlich…“, fehlten ihr sichtbar die Worte.

  

  


  
„Angebracht?“, servierte Lucius ungerührt, indem er sie distinguiert unterbrach und ihr mit seinem Haupt zunickte.

  

  


  
„Arrrr“, schrie sie ziemlich ungebührlich für diese so elitären und adeligen Hallen auf, aber es störte weder ihn noch mich. Das war ihr Temperament. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

  

  


  
„So oft ist dergleichen… gar nicht passiert…“, durchbrach ich nun mein heiliges Schweigen, da ich wusste, dass man nicht nur ihre Bedürfnisse befriedigen musste, sondern auch ihre Neugier, wenn man ein ruhiges Leben bevorzugte. Jedoch bereute ich sofort, etwas gesagt zu haben, da beide Köpfe zu mir fuhren.

  

  


  
„Ach, musst du mir den Spaß nehmen, wo sie gerade so herrlich eifersüchtig wurde?“, kam es umgehend mit leicht beleidigtem Tadel, weil ich ihr beistand und nicht ihm, von Lucius.

  

  


  
„Du lebst in einer Traumwelt, Lucius“, knurrte das Biest böse und regte sich über die Behauptung auf, eifersüchtig zu sein, was mich schmunzeln ließ.

  

  


  
Manchmal, aber nur manchmal waren sich die beiden zu gleich! Nur, wenn ich das anmerken würde, versprachen beide in die Luft zu gehen.

  

  


  
„Wie oft?“, verlangte sie mit forderndem Blick zu mir zu erfahren, als Lucius‘ Blick von mir stillsein verlangte und ich meine Hand zu meinem Wein gehen ließ und abwog. Auf welche Seite würde ich mich stellen?

  

  


  
Wobei nun in mir die Frage aufkeimte, würde das jetzt immer so sein?

  

  


  
„Zwei Mal…“, entgegnete ich nach einiger Zeit der angespannten Stille knapp.

  

  


  
„Ich wusste es!“, meinte sie nur leise zu sich und kniff die Lippen zusammen.

  

  


  
„Severus“, empörte sich Lucius umgehend mit der ihm eigenen Autorität, indem er sich wie ein Gockel auf seinem Stuhl aufplusterte.

  

  


  
„Du warst die Nummer drei…“, reizte es mich, ihn zu ärgern und ich gab dem Bedürfnis nach, indem ich weitere intime Details ausplauderte.

  

  


  
„Severus, du nimmst einem den ganzen Spaß“, schmollte Lucius jetzt ohne Scheu und legte Missbilligung in seine Miene.

  

  


  
„Pfff“, tat ich seinen Einwand mit einer unheimlich gleichgültigen Geste ab und sah ihr fest ins Antlitz. „Und das letzte Mal liegt lange zurück. Ich glaube, da war ich 25?“, zeigte ich mich ungewohnt mitteilsam und zauberte Lucius eine säuerliche Miene ins aristokratische Antlitz, während diese unerträgliche Kesseltorte blubbernd Blasen ausspuckte. Ja, Rache konnte bekanntlich sehr süß sein.

  

  


  
„Hast du mein Geschenk geöffnet?“, fragte das Biest völlig aus dem Zusammenhang gerissen, nachdem sie mich nach meiner Offenbarung einige Zeit lang nachdenklich gemustert hatte. 

  

  


  
Man konnte nicht ablesen, was in ihr vorging, aber ich vermutete, dass sie mich, nachdem ich mich soeben ostentativ auf ihre Seite gestellt hatte, an ihre Gabe erinnern wollte. Ein Unterfangen, das zeigte, wie gut sie mich kannte.

  

  


  
„Nein, bisher nicht“, gab ich aufrichtig zu und erinnerte mich daran, wie ich das vergessene Päckchen noch bevor ich ihre Räume verlassen, aufgelesen und eingesteckt hatte. Ungewöhnlich für mich, daran zu denken, aber öffnen? Nein, augenblicklich ruhte es zwischen den Falten meines Mantels.

  

  


  
„Das könnt ihr beiden euch gleich abschminken“, verschaffte sich Lucius mit gebieterischer Stimme gehör und ich wandte ihm langsam meinen stoischen Blick zu. „Ich gestatte nicht, dass ihr mich ausschließt“, echauffierte er sich wie einer der krächzenden Pfauen von draußen, wenn sie ihre übertrieben großen Räder schlugen und ich seufzte.

  

  


  
Jetzt galt es aufzupassen, wenn er dachte, ins Hintertreffen zu geraten, würde er wieder Unfug anstellen und dann würde das Biest zu spinnen anfangen, da sie sich das nicht gefallen lassen würde und meine werte und bemitleidenswerte Person saß dann zwischen den Stühlen. Also wusste ich, wie ich ablenken konnte und musste.

  

  


  
Ich wusste, was ich wissen wollte und was effektiv ein anderes Gesprächsthema aufkommen lassen würde.

  

  


  
„Wer von euch dreien… hat Lovegood auf dem Gewissen?“, fragte ich mit sengendem Blick

  

  


  
„Uhh“, verzog sie ihre Mundwinkel und sie nippte erstmal an dem Weißwein, der zum Essen gereicht wurde, bis sie dann das Glas behutsam abstellte. „Ich, das war ich“, gestand sie schonungslos offen und lenkte ihren Blick von mir zu Lucius.

  

  


  
„Wusste ich es doch“, servierte Lucius ungerührt und prostete ihr zu.

  

  


  
„Leider…“, strafte der Ausdruck ihrer Augen sein Verhalten ab. „Es war keine Absicht, aber er war selbst schuld“, sah sie sich bemüßigt, sich zu rechtfertigen.

  

  


  
„Tja, eine unschöne Sache. Weshalb wart ihr da?“, wollte ich wissen, woraufhin ihre Augen abschweiften.

  

  


  
„Wo befindet sich Luna?“, fragte sie und ich runzelte die Stirn. Warum lenkte sie ab?

  

  


  
„Ist das nicht gleich?“, hielt ich daher entgegen. „Warum sahst du dich genötigt, den Vater eurer Freundin zu ermorden?“, verlangte ich genauer zu erfahren.

  

  


  
„Weil er uns verraten hat“, stieß sie verbissen aus.

  

  


  
„Bedauerlich“, kam es affektiert von Lucius.

  

  


  
„Selbst Harry und Ron verzeihen mir mein Handeln… warum klingt es bei euch wie ein Vorwurf?“, ging sie in die Offensive.

  

  


  
„Von mir? Nein, wer ist Lovegood?“, schaltete sich Lucius maliziös ein und lächelte sie verhalten an, weswegen sie die Augen verdrehte.

  

  


  
„Von mir auch nicht. Ich wollte nur die Umstände verstehen“, wollte ich nicht zurückstehen, wenngleich es mich nicht erbaulich stimmte, dass mein schöner Plan den Bach runter gegangen war.

  

  


  
„Wie war das mit Potter und Weasley…?“, sprach Lucius hörbar interessiert, dabei lag ein teuflisches Leuchten in seinen so graublauen Augen, dass es einen hellhörig werden ließ.

  

  


  
„Das ist kein Thema“, konterte sie schneidend und hielt seinem Blickkontakt stand.

  

  


  
Es war ein Wettstreit, wer zuerst wegsah, verlor! 

  

  


  
Ich genoss es, diesen Kampf der Sturköpfe zu verfolgen und verharrte im Hintergrund, während sie sich schweigend maßen. Jedoch gab er zuerst nach, indem er plötzlich ganz sachte sein aristokratisches Haupt zu ihr hin neigte.

  

  


  
„Wie du wünschst…“, erstaunte er mich und ich hob eine Braue an, weil er ihr für seine eingeschnappten Verhältnisse sofort und viel zu schnell nachgab.

  

  


  
Machte Sex das Hirn weich? Oder gar Lucius? Doch dann bemerkte ich das Blitzen in seinen Augen und die Anspannung wich aus meinem Körper. Puh, ich kannte ihn doch besser. Ja, an ihrer Stelle wäre ich ab nun persönlich auf der Hut. 

  

  


  
„Mir kamen einige unschöne Gerüchte bezüglich des Rudels zu Ohren“, schlug er auch schon zu wie eine echte slytheringleiche Giftschlange, die er durchaus sein konnte. Ich bemerkte sofort, dass sie sich verspannte.

  

  


  
Dieser für sie völlig aus dem Zusammenhang gerissene Themenwechsel kam für sie augenscheinlich unerwartet und passte ihr gar nicht, so wie sie gerade ihre Unterlippe malträtierte. Dies beobachtete er mit einem zufriedenen und sehr überlegenen Blick.

  

  


  
„Ich habe mich um Fenrir gekümmert“, presste sie hervor, dabei waren ihre Lippen ein dünner Strich. Dass Lucius wegen ihrer Arbeit nachhakte, schien ihr gar nicht zu gefallen, gleichzeitig gab sie aber auch zu, dass Lucius mit seiner Feststellung Recht hatte und es Probleme gab.

  

  


  
„Rudelkämpfe sind nie gut… um was ging es?“, konkretisierte er auch sofort und lehnte sich vor, strich ihr mit seinem Zeigefinger über den Arm und ich bemerkte, dass ihr erster Impuls war, ihn wegzuziehen, aber nach nur einer Millisekunde gewann ihre Kaltschnäuzigkeit die Oberhand und sie schenkte ihm ein höhnisches Lächeln, ließ sich aber weiter von ihm berühren.

  

  


  
„Will ich wissen, woher du das schon wieder weißt?“, fragte sie aufreizend zurück, griff mir ihrer anderen Hand nach ihrem Glas und trank einen Schluck.

  

  


  
„Ich bin die Rechte Hand“, gab er unumwunden versnobt von sich, woraufhin sie sichtbar mit den Zähnen knirschte. „Ich mag es nicht, wenn du dich zu innig um den Werwolf kümmerst“, sprach er in diesem distinguierten Ton weiter, nachdem sie sich schlicht weigerte, irgendetwas Genaueres zu sagen. Ich hätte ihm sagen können, dass dieser Ton sie nur in den Wahnsinn treiben würde, genau wie mich des Öfteren. 

  

  


  
Wenn er immer von oben herab mit einem redete, dann brodelte es in einem und er wusste das!

  

  


  
„Lucius“, wisperte sie lasziv und wischte seinen Finger von ihrem Arm, „willst du mir was unterstellen?“, kam es süßlich von ihr zurück, dabei lächelte sie ihn apart und absolut falsch an.

  

  


  
„Willst du mir unterstellen, dass ich blind bin?“, gab er nicht weniger falsch in seiner gespielten Freundlichkeit zurück und ich erfreute mich an diesem Theater vor mir. 

  

  


  
War das Eifersucht? 

  

  


  
Köstlich, diese Erinnerung würde ich verkorken und mir ab und an ansehen. Ich hatte die Befürchtung gehabt, dass nach unserem Intermezzo eine gewisse Langweile aufkommen, oder zu große Einigkeit heraufbeschworen werden könnte. Und was bekam ich? 

  

  


  
Spannung, Spaß und Eifersüchteleien! 

  

  


  
Ich konnte nicht behaupten, jemals dergleichen mit Lucius miterlebt zu haben, das versprach, ein Abenteuer zu werden.

  

  


  
„Als wäre ich die einzige Frau auf Erden…“, lachte sie spöttisch auf und dabei war es keine Belustigung und ich verstand sie. Ich kannte sie und wusste, dass sie oft haderte.

  

  


  
Mit Sicherheit trieb sie es um, was mich und Lucius an ihr fesselte. 

  

  


  
„Du übertreibst schamlos, Lucius…“, stieß sie nun verächtlich schnaubend aus und unterzog uns einer genauen Musterung, bevor sie eilig weiter redete: „Aber euch ist klar, dass ihr es immer weiter treibt… uns?“

  

  


  
„Was willst du andeuten, Liebes?“, wisperte er verführerisch leise, wobei bei Lucius das Senken seiner Stimme auch gefährlich werden konnte.

  

  


  
„Ich will andeuten, dass alles eine Grenze hat… wo liegt eure?“, meinte sie nun sehr eindringlich. „Unsere…“, deutete sie auf jeden von uns. „Wir… wir schaukeln uns sehr hoch und immer höher und irgendwann geht es nicht mehr weiter“, offenbarte das Biest wie so oft, dass sie eben Köpfchen hatte und nicht derart blind war wie die anderen. 

  

  


  
Sie besah sich alles immer aus mehreren Blickwinkeln und ging dabei schonungslos vor, betrachtete Nach- wie Vorteile eiskalt unter der Lupe und bastelte sich daraus ihre Meinung und sie hatte Recht. Lucius und mich trieb immer wieder das Nächsthöhere an. Wo sollte das enden? 

  

  


  
„Du denkst, ich oder auch Severus hätten das nicht im Griff?“, kam es nun reichlich akzentuiert von ihm, dabei lag ein abfälliger Gesichtsausdruck auf seinen Zügen.

  

  


  
„Habt ihr es denn?“, höhnte sie offen und da traf sie mein düsterer, durchdringender Blick, den sie mit einem Schulterzucken beantwortete. „Es ist nicht gerade so, als könntet ihr mit Beziehungen glänzen“, sprach sie eine für mich bittere Wahrheit aus.

  

  


  
„Sei dir gewiss“, übernahm Lucius mit der ihm innewohnenden Souveränität das Wort, „dass wir unsere Grenzen sehr genau kennen. Kennst du auch deine?“, servierte er ungerührt in seiner Arroganz, dabei legte er seine Zeigefinger an seine Lippen und schenkte ihr einen aufreizenden Blick.

  

  


  
„Das ist meine Sorge. Habe ich meine Grenzen erreicht? Oder ist das erst der Anfang?“, gestand sie unumwunden in einer sehr ehrlichen Sekunde und wirkte alles andere als glücklich aufgrund dieser Erkenntnis, die sie sich und uns schonungslos vor Augen führte.

  

  


  
„Mit Severus und mir wirst du dir deiner Grenzen bewusst werden“, offerierte mein Pfau würdevoll in seiner generösen Art und lächelte sie verschlagen an. Wenn ich nicht dieses extreme Maß an Kontrolle gehabt hätte, wäre ich vom Glauben abgefallen und meine Augen gleich mit rausgefallen.

  

  


  
„Wie auch immer“, unterbrach ich mit schnarrender Stimme. „Ich möchte, dass du allerspätestens zum Schulbeginn am 12. wieder nach Hogwarts kommst“, stellte ich ihr ein Ultimatum, das sie überraschte und vielleicht auch ein wenig verunsicherte.

  

  


  
„Weshalb? Eigentlich habe ich gar keine…“, kam es sofort wenig begeistert von ihr.

  

  


  
„Crouch!“, unterbrach ich sie entschieden und alles an mir kehrte nun meine Autorität heraus. „Er macht die Schule unsicher… auf der Suche nach dir“, knurrte ich missmutig, woraufhin sie ihre Augen weit aufriss.

  

  


  
„Barty… ich… ich werde kommen“, entgegnete sie sofort, während sich ein zynisches Lächeln auf meine Mundwinkel legte und eine unsanft abgelegte Serviette uns zu Lucius sehen ließ.

  

  


  
„Pfff, ein fader Trick, um dich alleine um sich haben zu können“, meinte er zum Biest, dabei sah er sie an, nicht mich.

  

  


  
„Ach, nicht jeder ist so wie du, Lucius“, erwiderte ich daraufhin völlig ernst in meinem Zynismus, als die Kesseltorte immer stärker anfing zu blubbern und wieder eine dieser bescherten Blasen genau über mir explodierte und ihren Konfettiregen über mich ergoss.

  

  


  
Unfassbar demütigend, aber als ich ihr aufrichtig erheitertes Grinsen bemerkte, schloss ich mich ihnen an.

  

  


  
„Hahaha“, lachten wir drei plötzlich auf und irgendwie war es gut so, wie es war.

  

  


  
Severus Sicht Ende
                            








  599. Kapitel Hänge nicht vergangenem nach…


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich saß in dem großzügigen und lichtdurchfluteten Esszimmer und grübelte über Marcus‘ Warnungen bezüglich des Ministeriums. Es mischte sich mehr und mehr in die autarke Verwaltung Irlands ein. Wenn das so weiterging und Potter sich nicht endlich beeilte, müssten wir darüber nachdenken, Großbritannien zu verlassen, um die Sicherheit unserer Leute gewährleisten zu können. Nur leider wurde unsere Zeit knapp.

  

  


  
Ich sah perplex auf, da ich spürte, dass ich beobachtet wurde.

  

  


  
„Hermione“, entschlüpfte es mir überrascht.

  

  


  
„Draco“, entgegnete sie sanft, jedoch zwang sie regelrecht ein Lächeln auf ihr Gesicht. Es fiel ihr sichtbar nicht leicht.

  

  


  
„Was tust du hier?“, forderte ich wenig freundlich, aber auch zu überrascht, um das zu überspielen.

  

  


  
„Was tut das zur Sache?“, entgegnete sie verschnupft und näherte sich mir mit langsamen Schritten.

  

  


  
„Warum?“, hakte ich trotzdem nach.

  

  


  
„Wir müssen reden“, raunte sie heiser und kurz flatterten meine Lider. Wie vermisste ich es, diesen Ton um mich zu haben.

  

  


  
„Verkauf mich nicht für dumm“, knurrte ich aufgrund meiner geistigen Umnachtung nur noch unfreundlich und sie verzog ihre Lippen zu einem dünnen Strich, ähnlich dem, den McGonagall so gerne zeigte.

  

  


  
„Weil ich darum gebeten wurde und ich werde es tun“, kreuzten sich unsere Blicke. Von wem? Aber die Blöße, nachzufragen, wollte ich mir nicht geben.

  

  


  
„Was kann ich denn dann für dich tun?“, meinte ich nun ausnehmend freundlich und breitete meine Hände weit aus.

  

  


  
„Wir müssen reden“, wiederholte sie wieder und ich rollte übertrieben mit den Augen.

  

  


  
„Das sagtest du schon. Aber müssen wir das?“, hielt ich dagegen und wünschte sie weit weg, während sie mir immer näher kam.

  

  


  
„Ja“, nickte sie bekräftigend.

  

  


  
„Mhm…“, deutete ich auf einen Stuhl, aber sie ging an mir vorbei und ich fing ihren Duft auf. Warum musste sie so gut riechen? 

  

  


  
Erst im Wohnzimmer drehte sie sich zu mir um und lief auf dem Teppich auf und ab. Sie brauchte immer viel Platz, war so voller Energie. Trotz allem fragte ich mich, was sie derart bewegte. Es war selten, dass sie so getrieben wirkte wie jetzt.

  

  


  
„Astoria schickt mich“, überraschte sie mich mit dem Eingeständnis, denn damit hatte ich nicht gerechnet. 

  

  


  
Dieses kleine, freche Stück!

  

  


  
Nach unserer Show in der Wanne war sie etwas verschämt in ihr Zimmer gegangen und seitdem ward sie von meiner Seite aus nicht mehr gesehen. Ich hatte mich gewundert, wohin sie verschwunden sein könnte, aber gleichzeitig rief ich mich zur Ordnung. Sie war so gut wie erwachsen und es würde unserer Beziehung nicht förderlich sein, wenn ich sie überwachte. Ich hatte vermutet, sie hatte im Cottage oder der Burg Zuflucht gesucht und ihr diese Freiheit gerne gelassen. Dass sie aber zu Hermione gehen könnte, damit hatte ich nicht gerechnet, das war so unerwartet Slytherin, dass es mich kurz sprachlos machte.

  

  


  
„Ich habe mich schon gefragt, wo sie steckt“, gab ich zur Antwort und zog die Schultern hoch, während sie rau auflachte.

  

  


  
„Deine Sorge ist rührend“, zischte sie tadelnd, woraufhin meine Braue in die Höhe wanderte.

  

  


  
„Sorry, ich habe anderes…“, wollte ich mich rechtfertigen, als sie mich unterbrach und schwungvoll herumwirbelte.

  

  


  
„Draco, du solltest ihr mehr Aufmerksamkeit zukommen lassen“, meinte sie jetzt eindringlich und blieb vor mir stehen.

  

  


  
„Und das von dir“, höhnte ich gehässig, aber auch resigniert, und sie schüttelte ihren Lockenkopf.

  

  


  
„Astoria ist ein guter Mensch“, erklärte das Biest für ihre Verhältnisse erstaunlich einfühlsam.

  

  


  
„Sie ist ein kleiner Wildfang“, entfuhr mir ein Seufzen. Sie war schlimmer als Flöhe hüten.

  

  


  
„Umso mehr etwas Besonderes, das du festhalten solltest“, rissen mir ihre Worte den Boden unter den Füßen weg, was für neue Töne. 

  

  


  
Hatte sie sich schon so sehr mit allem arrangiert und abgefunden, dass sie darauf hoffte, dass sich aufgrund der neuen Konstellationen alles in Wohlgefallen auflösen würde?

  

  


  
„Wie hat sie dich gefunden?“, fragte ich daher etwas völlig anderes. Ich wollte nicht an sie und Vater denken.

  

  


  
„Sie war im Manor“, servierte sie ungerührt eine für mich beinah unfassbare Tatsache, da ich wusste, wie sehr Astoria das Manor hasste.

  

  


  
„War sie das? Warum warst du da?“, entwich es mir erstaunt. Dass sie im Manor gewesen war, ließ mir Säure die Speiseröhre hinaufsteigen.

  

  


  
„Severus hatte Geburtstag“, entgegnete sie mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck, der mich hellhörig werden ließ.

  

  


  
„Stimmt ja… er feiert eigentlich nie…“, meinte ich gedankenverloren, dabei sah ich in ihr leicht gerötetes Gesicht und kam nicht dagegen an, meine Mundwinkel herabzusenken. „Ihr habt gefeiert… verstehe…“, murrte ich widerwillig und blies mir eine Strähne aus dem Gesicht. Diese verdammten Haare waren noch immer zu lang.

  

  


  
„Deshalb bin ich nicht hier“, versuchte sie ihre Maske aufrecht zu erhalten und nahm ihre Wanderung wieder auf.

  

  


  
„Ja, du warst schon lange nicht mehr bei mir“, zeigte ich mich nachtragend.

  

  


  
„Pfff“, stieß sie verärgert aus. „Astoria ist im Cottage… sie vermisst Lucien“, wechselte sie schon wieder das Thema.

  

  


  
„Na, das ist doch schön für sie“, würgte ich zynisch.

  

  


  
„Draco“, tadelte sie mich umgehend für meinen Ton und schon war ich auf den Beinen, nichts hielt mich mehr auf meiner Couch.

  

  


  
„Was?“, fauchte ich sie nun an und war bei ihr, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Was?“, schrie ich mit verzerrten Zügen, während sie mich sichtbar überrascht ansah, weil ich sie so körperlich attackierte.

  

  


  
„Verbock das nicht mit ihr, ihr passt gut zusaaaaa…“, zwang sie während meiner Schüttelattacke über die Lippen.

  

  


  
„Sprich das aus und ich schlage dich!“, drohte ich eisig und stieß sie in derselben Sekunde von mir, woraufhin sie ins Taumeln geriet und auf das Sofa hinter sich fiel. „Du wirst nicht Vaters Worte von dir geben“, verlangte ich schneidend, dabei starrte ich mit eisiger Wut auf sie hinab, während sie versuchte, sich in eine bequemere Sitzposition zu ziehen und sich die wilden Locken aus dem Gesicht strich.

  

  


  
„Waru…“, wollte sie beginnen und da riss mir mein Geduldsfaden völlig.

  

  


  
„Sag nicht warum“, spuckte ich ihr ziemlich aufgebracht entgegen und wischte mit einer ausholenden und sehr frustrierten Geste durch die Luft. „Reicht es nicht, dass du nun ihm gehörst?“, fragte ich bitter. „Musst du auch noch seine Einstellungen, seine Ansichten und seine Gedanken übernehmen?“, brodelte es unerwartet heiß in mir, während ich ihr mit Vehemenz vorwarf, was mich an ihrem augenblicklichen Verhalten belastete.

  

  


  
„Ich verstehe nicht…“, meinte Hermione überfordert, die anscheinend den Faden verloren hatte und nicht nachvollziehen konnte, was mich an ihrem Verständnis und ihrer Zustimmung verärgerte. Was völlig logisch war, wenn man in Betracht zog, was sie gesehen zu haben dachte, dann war ihre Irritation verständlich. „Ich finde es doch gut, dass du mit Astoria…“, versuchte sie auf mich einzugehen, während ich die Hände zu Fäusten ballte.

  

  


  
„Gut?“, brüllte ich jetzt aufgebracht. Irgendwie gelang es mir nicht, runter zu kommen. „Fantastisch… dass du das gut findest“, fauchte ich verletzt. „Dein Gesicht hat aber ganz anders ausgesehen… du warst verletzt“, warf ich ihr gehässig vor und verzog meine Miene zu einer schmerzlichen Grimasse.

  

  


  
Als Stille einkehrte, in der nur mein erregter Atem zu hören war, schloss sie kurz die Augen und holte tief Luft.

  

  


  
„Euch so zu sehen war jetzt nichts, was ich erwartet hatte, oder ich hätte sehen wollen… aber… aber… ich… ich freue mich für… dich… euch…“, stotterte sie verdächtig unsicher und ihre Augen huschten überall durch den Raum, nur nicht zu mir.

  

  


  
„Heuchlerin“, stieß ich verächtlich, aber mit gutmütigem Ton aus. Plötzlich war meine Wut verraucht und sie sah mich mit offenem Mund an. Schlussendlich leckte sie sich über die trockenen Lippen und ich schlenderte nun souveräner als zuvor zur Bar.

  

  


  
Ich war ihr doch nicht gleichgültig, egal was sie sich einredete!

  

  


  
„Draco“, wisperte sie rau, während ich den Cognac in die bauchigen Gläser füllte. „Ich… will es wissen… warum hast du mir damals in deinen Erinnerungen nicht gezeigt, was mit dem Geier gelaufen ist?“, lenkte sie von meiner zutreffenden, ihr aber heikel erscheinenden Feststellung ab. „Hast du mir nicht vertraut?“, fragte sie schweren Herzens und ließ ihre Masken soweit fallen, als dass sie mich aufrichtig betrübt anblickte und ich seufzte tief und stützte mich mit beiden Händen am Tresen ab.

  

  


  
„Warum sollte ich?“, begann ich dann leise, drehte mich aber noch nicht zu ihr um. „Warum hätte ich das tun sollen? Damit du dich aufregst, weil ich meinen Spaß hatte?“, bekannte ich schmerzlich ehrlich, als ich herumfuhr. „Was weiß ich, was du damals mit Vater in den Sommerferien getrieben hast?“, gab ich anklagend zurück. 

  

  


  
Plötzlich starrte sie mich wieder kühler an, nachdem ich ihr wieder Vorwürfe gemacht hatte. Auf einmal hielt mich nichts mehr und ich ließ die Gläser stehen und war in einem Schwung schon bei ihr auf der Couch. Sie sah mich überrumpelt an und wollte sofort aufstehen, da ich ihr nah war, aber umgehend packte ich ihren Arm und hielt sie zurück, zog sie sogar eher zu mir.

  

  


  
„Hermione, ich habe außer diesem einen Mal letzten Sommer nichts mit Wena… noch sonst wem gehabt! Bitte glaub mir“, war mir wichtig, dass sie meine Integrität anerkannte. „Bevor du auf mich losgehst, überleg, was du getan hast!“, erklärte ich erstaunlich ernsthaft und ruhig, während sie mich mit angespannter Miene musterte.

  

  


  
„Ich habe nie mit Lucius geschlafen, niemals, ich war immer standhaft… bis…“, gestand sie leise und lockerte nun ihre Muskeln, sank wieder neben mich auf die Couch.

  

  


  
„Bis jetzt“, entfuhr es mir bitter, als sie langsam nickte.

  

  


  
„Bis zu dem mit Wena… ja…“, meinte sie sehr ernst, sah aber so oder so nicht glücklich aus.

  

  


  
„Das war ein Fehler und ich bereue ihn…“, gab ich sofort zu, als mir eine Frage auf der Seele brannte. „Bereust du es?“, wisperte ich rau. Tat es ihr leid, mit Vater geschlafen zu haben? Ich unterdrückte das Zittern, das mich befallen wollte.

  

  


  
„Auch ich habe viele Fehler gemacht“, umging sie geschickt ein Zugeständnis. 

  

  


  
Tat sie das nun aus Treue und Loyalität zu ihm? Oder bereute sie es wirklich nicht und war froh, meine Ausrutscher als Entschuldigung nehmen zu können? Als ich wie so oft resignierte und zu lachen anfing, klang es unecht, aber es war besser als jede Stille.

  

  


  
„Wir sind beide ganz schön doof, das weißt du?“, meinte ich aufmunternd. „Oder?“, ergriff ich ihre Hände und drückte sie. „Wie läuft das nun zwischen euch? Zwischen Vater, Severus und dir?“, wollte ich unbedingt mehr Informationen aus ihr herausholen, als sich eine steile Falte zwischen ihren Augen bildete.

  

  


  
„Ich… das…“, lief sie verdächtig rot an und biss sich auf ihre Unterlippe. „Du wirst hart an Astoria und dir arbeiten müssen, damit Blaise nicht zwischen euch stehen wird“, führte sie ein völlig anderes Thema ins Feld.

  

  


  
„Du lenkst ab“, beschwerte ich mich umgehend gespielt böse und hob strafend den Zeigefinger.

  

  


  
„Hihihi“, lachte sie unsicher los, beließ aber ihre Hände in meinen. „Mir fällt das Gespräch hier nicht leicht. Ich verdanke dir so viel und mir tut es so leid, so unendlich, was passiert ist… ich wollte dir nie weh tun… niemals und ich habe es doch getan…“, fiel ihr dieses Eingeständnis nicht leicht, aber dass sie diese Tatsachen überhaupt aussprach war ein Erfolg und mich durchströmte Erleichterung, weil sie für mich derart weit über ihren Schatten sprang und sich rechtfertigte.

  

  


  
„Vater tut es nicht leid“, entgegnete ich desillusioniert. 

  

  


  
„Nein, das tut es nicht. Er ist zufrie…“, verstummte sie von sich aus in Ermangelung des rechten Wortes und biss sich auf die Unterlippe.

  

  


  
„Zufrieden? Glücklich?!“, entwich es mir geschockt in einer schrecklichen Einsicht.

  

  


  
„Ja, das ist er wohl tatsächlich“, raubte sie mir die letzte Illusion und ich schüttelte betrübt den Kopf. Vater und glücklich, ging das überhaupt?

  

  


  
„Ich erinnere mich an kein Ereignis zurück, wo ich das aufrichtig von ihm hätte behaupten können“, gestand ich widerwillig. „Ich bin nur minimal erstaunt, dass Vater nicht genug hat, sonst genießt er vieles… nur einmalig…“, murrte ich vor mich hin und seufzte. Das entwickelte sich alles ganz furchtbar und ich wünschte mir, einen Zeitumkehrer zu besitzen.

  

  


  
„Tja…“, erwiderte sie lahm. Ihr war dieses Thema sichtbar unangenehm, aber ich nahm keine Rücksicht auf sie, denn ich war mit ihr auch glücklich gewesen und so gab ich dem Impuls in mir nach und zog sie beharrlich näher an mich ran.

  

  


  
„Dra…“, begehrte sie noch auf und dann lagen schon meine Lippen auf ihren. 

  

  


  
Ein bittersüßer Kuss!

  

  


  
Ein Kuss, der mich wahrlich nicht unberührt ließ, auch wenn ich rational mit ihr abgeschlossen hatte, vermissen tat ich sie trotzdem. Es war ein so viel emotionalerer Kuss als mit Astoria. Zu meinem Erstaunen erwiderte sie den Kuss langsam und vorsichtig. Etwas aus der Bahn warf sie mich, als sie ihre Hände zu meiner Überraschung an mein Gesicht, an meine Wangen legte und mich festhielt, als wäre ich kostbar, während sie mich mit Inbrunst zurück küsste. Es war schön, wunderschön um genau zu sein, süß, zärtlich und mir entfloh ein leises Seufzen, genau wie ihr, als sie nach einiger Zeit den Kuss sachte beendete.

  

  


  
Atemlos saßen wir uns gegenüber, dabei blickten wir uns sehr tief in die Augen, bis ein vorsichtiges Lächeln ihre Mundwinkel schmückte und mir selbst ein wehmütiges Lächeln über das Antlitz huschte.

  

  


  
„Das war dann wohl ein Abschiedskuss“, murmelte ich leise zu mir, als sie sich in einer geschmeidigen Bewegung erhob und mit leisen Schritten davonging, mein Haus, mich und das, was wir gewesen waren, hinter sich ließ.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Das war doch super gelaufen! 

  

  


  
Meine Fingerspitzen lagen noch immer auf meinen Lippen, auf meinen wie Feuer brennenden Lippen, während ich die Grafton Street gedankenverloren hinablief. 

  

  


  
Es fühlte sich verboten und einfach nicht mehr richtig an, Draco zu küssen. Das war furchtbar für mich. Es war schön, immer noch, aber es war ein Abschied gewesen, wie er sehr wohl gespürt und richtig gesagt hatte. 

  

  


  
Ein Lebewohl!

  

  


  
Ich schniefte und zog wenig manierlich die Nase hoch, denn ich war so unendlich traurig und gleichzeitig fühlte ich mich so befreit und bereit wie schon lange nicht mehr. Eine verräterische Träne stahl sich verbotener Weise aus meinem Augenwinkel, als ich blindlings die Straße entlanglief, die viele schlechte Erinnerungen barg, wenn ich an Daphne dachte. Ich sollte mich und meine Belange nicht zu wichtig nehmen, aber trotzdem vermisste ich Draco und trauerte unseren Anfängen, die so vielversprechend gewesen waren, nach.

  

  


  
Blind für die Umgebung kämpfte ich mich immer weiter vorwärts und landete schlussendlich in dem weitläufigen Park, den ich von Dracos und meinen Spaziergängen her kannte. Ich dachte über unser Gespräch nach und natürlich beschäftigte es Draco, wie das zwischen Severus, Lucius und mir nun ablaufen würde. Aber ich nahm an, dass er im Leben nicht darauf kommen würde, was die beiden wirklich abzogen, was sie wirklich mit mir getan hatten, weshalb ich seine Neugierde nicht befriedigen konnte. 

  

  


  
Ich konnte ihm nicht sagen, was wir getrieben hatten!

  

  


  
Niemals, das war mir unmöglich, dies Draco zu offenbaren!

  

  


  
Ich hatte Draco nach dieser Frage absichtlich vom Thema abgelenkt. Wie sollte ich darüber reden können, wenn mir das Wissen, Severus und Lucius gleichzeitig in mir gehabt zu haben, noch immer den Atem raubte?

  

  


  
Das war einfach zu intim, oder schlicht auch zu unfassbar für mich. Klar, man mochte denken, ich stände darüber und mir wäre alles gleich, so wie ich während des Frühstück Severus und Lucius gekonnt hatte vorspielen können, dass ich das alles als ganz selbstverständlich hinnahm. Dieses Schauspiel so überzeugend hinzulegen war mir gar nicht leicht gefallen. 

  

  


  
Was konnte ich anführen? 

  

  


  
Meine Lehrmeister waren wahrlich gut und hatten mich zu einer exzellenten Schauspielerin erzogen? 

  

  


  
Ja, ich denke, die Herren der Masken hatten mir viel beigebracht, wenn es darum ging, nicht zu tief blicken zu lassen, wenngleich es in einem rumorte und brodelte und das tat es seit unserem Dreier gewaltig in mir. 

  

  


  
Draco gegenüber würde ich das aber nie ansprechen, oder ihm gar davon erzählen können. Seine Reaktion wollte ich mir gar nicht vorstellen!

  

  


  
Aber während ich ziellos herumlief fühlte ich, wie es an mir nagte, diese Grenze genommen zu haben und ich brauchte jemanden, mit dem ich darüber würde reden können, sodass ich zuerst gar nicht bemerkte, wo mich meine Füße tatsächlich hingeführt hatten. So blickte ich gerade eben auf einen Fluss, interessant, ich war am Liffey gelandet und nun ragte das hohe Gebäude vor mir auf, in dem Gellert seine Wohnung gefunden hatte.

  

  


  
„Gellert… also…“, murmelte ich zufrieden über mein Unterbewusstsein und hinterfragte meinen Weg nicht, sondern erstürmte das Gebäude mit neuem Elan.

  

  


  
„Sonnenschein“, begrüßte mich dieser erfreut mit einem hintersinnigen Strahlen und ich musterte seine Aufmachung fassungslos, nachdem er seine Tür aufgerissen hatte. 

  

  


  
Er war wieder mit einer an Geschmacksverirrung nicht zu überbietenden Kochschürze bewaffnet. Das wurde irgendwie zu einem Running Gag.

  

  


  
„Was ist mit Ihrer alten Schürze passiert?“, entwich es mir gepresst und ich wünschte sie mir innig herbei.

  

  


  
„Ging in Flammen auf“, erwiderte er absolut souverän und das war bewundernswürdig, wenn man bedachte, wie lächerlich er sich mir präsentierte. Eine grüne Schlange räkelte sich züngelnd um einen muskulösen, männlichen und vor allem vollkommen nackten Leib, den er sich vor seinen Körper geschlungen hatte.

  

  


  
Es gab einfach Sachen, die wollte man sich niemals vorstellen. Es war so geschmacklos, dass ich mich fragte, ob er vielleicht gar keinen Besuch bekommen wollte.

  

  


  
„Wow… wie bedauerlich… ich… ich meine, nein, Moment… ich denke, ich will es gar nicht wissen, aber warum backen Sie schon wieder?“, fragte ich unnötigerweise stotternd, wenngleich er immer noch skelettartige dünn aussah, trotz der Schürze, also fragte ich mich, wer eigentlich all die Sachen aß, die er augenscheinlich wie am Fließband produzierte.

  

  


  
„Dann willst du nicht wissen, dass diese Unholde von Zwillingen, die du Freunde nennst, mir dieses ganz besonders schöne Stück vererbt haben?“, erging er sich in seiner Belustigung über meine Scham, die ich nicht im Ansatz vor ihm versteckte und mir ging mein Mund weit auf, als ich nur über die Red Devils den Kopf schütteln konnte. „Und natürlich backe ich schon wieder!“, grinste er zahnlückig. „Die Leute sind nach den Festen fast wie ausgehungert, außerdem leidet die Moral bei so einem Festmarathon… weshalb keiner trainiert, was es wiederum für mich langweilig macht“, erklärte er mir auskunftsfreudig und ich schmunzelte. Wenigstens war das Gebäck, was er zauberte, wirklich gut und solange er die Leute verköstigte kam er wenigstens auf keine abwegigen lordmäßigen Gedanken.

  

  


  
„Sie vermissen Harry“, erkannte ich messerscharf und er blickte von seiner Rührschüssel auf.

  

  


  
„Oh ja, der junge Mann hatte gute Ansätze im Kampf, noch ungeschliffen, aber ausbaufähig“, servierte er sofort und blinzelte mich verschmitzt an. „Er kann mich auch gerne mal besuchen. Ich könnte aus ihm einen guten Lord zaubern“, bot er zu inbrünstig und willig an, weshalb ich sofort die Hände hochriss.

  

  


  
„Unterstehen Sie sich! Harry ist gut so wie er ist“, wies ich ihn umgehend in seine Schranken. „Der Wald stählt uns ebenfalls“, überging ich seinen Einwurf und wanderte in der engen Wohnung mit einem unbändigen Bewegungsdrang gesegnet umher.

  

  


  
„Du siehst unruhig aus, Sonnenschein“, sprach er das Offensichtliche aus und winkte mich an meinen angestammten Platz am Küchentresen und schob mir einen Teller zu, was mich schnauben ließ. 

  

  


  
„Was backen Sie heute?“, fragte ich ablenkend und blickte auf den kunterbunten Teller, auf dem sich runde dicke Plätzchen türmten.

  

  


  
„Ich wollte mich an diesen schrecklich neumodischen Macarons versuchen“, meinte er vergnügt, dabei glitt mein Blick über seine regenbogenähnliche Arbeitsfläche. 

  

  


  
„Aha“, meinte ich daher nur und musterte all das helle lila, grün, orange, rosa und blaue Naschwerk. Da würden die Leute in der Burg staunen.

  

  


  
„Was treibt dich her? Fang einfach an“, meinte er gutmütig, als würde er meinen inneren Zwiespalt erahnen und begann, mit Kraft in seiner Rührschüssel zu rühren und ich holte einmal tief Luft.

  

  


  
„Lucius…“, erklang es vorwurfsvoll von mir und doch wurde ich sofort von ihm unterbrochen.

  

  


  
„Nun, Sonnenschein… du gehörst nun Lucius Malfoy?!“, stellte er eine eher rhetorische Frage und ich nickte, dabei passierte etwas, was in meinem Leben selten geworden war, ich bekam wirklich rote Wangen.

  

  


  
„Ja, ja, es ist wirklich passiert, Gellert… es ist passiert“, stieß ich irgendwie hektisch aus und presste meine Hände an meine Wangen und erzählte, es brach aus mir heraus wie aus einem Geysir.

  

  


  
Ich erzählte von Weihnachten, von dem Ball der Achtundzwanzig, von Severus und mir und schlussendlich von Severus‘ Geburtstag, von uns dreien. Ich nahm dabei kein Blatt vor den Mund und nahm dabei immer mehr Ähnlichkeit mit einer Tomate an. Mir war schrecklich heiß, von Wort zu Wort, von Silbe zu Silbe wurde mir heißer!

  

  


  
„Endlich!“, sprudelte es aus Gellert nur amüsiert heraus und ich stockte, während er für meinen Geschmack zu vergnügt kicherte und dabei genüsslich seinen Finger in den Teig tunkte und ihn probeweise ableckte.

  

  


  
Alles in allem verzogen sich meine Gesichtszüge. Ich empfand meine Beichte als nicht genügend gewürdigt, während ich ihm mein einschneidendes Erlebnis schweren Herzens gestand. Plötzlich jedoch verstummte er und sah mir mit seinen hell blitzenden Augen entgegen.

  

  


  
„Ach, du nimmst das zu ernst“, beschwerte er sich und mir ging mein Mund auf. „Weißt du, Sonnenschein, ich habe ja die beiden kenngelernt als sie hier waren… der eine dunkel wo der andere hell ist“, verkündete er mit einem Timbre, das in mir nachhallte, „dass du dich da nicht entscheiden kannst ist völlig logisch! Außerdem wollen die beiden das auch gar nicht… wie mir scheint…“, grinste er mich derart dreckig an, dass ich wieder leuchten rot anlief.

  

  


  
„Aber… aber…“, stotterte ich daraufhin los und er lachte einmal laut auf, bevor er mich mit einer Geste zum Schweigen aufforderte.

  

  


  
„Ich denke, es läuft“, meinte er völlig lapidar und zog die dürren Schultern hoch. „Du solltest nicht so viel hineininterpretieren. Sie wollen dich verunsichern und das schaffen sie nur gemeinsam. Du musst stark sein und wissen, was du willst, wenn du ihnen eine standhafte Gegenspielerin bleiben willst“, pfiff er auf einmal vergnügt los, spielte mit seinem bunten Teig und machte irgendwelche Kleckse auf einem Blech.

  

  


  
„Will ich das?“, entgegnete ich daraufhin tonlos, als mich ein ziemlich strafender Blick traf.

  

  


  
„Ich denke ja, sonst hättest du dich nie auf dieses Spiel eingelassen und ganz ehrlich, dieser Fluch ist göttlich, den werde ich mir doch mal näher zu Gemüte führen müssen. Ich habe ihn nicht gefunden, das wurmt mich. Etwas derart Lapidares und Banales, aber irgendwie gleichzeitig in seiner Schlichtheit Geniales und es ärgert mich wirklich, dass ich nicht darauf gekommen bin… wie ich ungerne zugebe… dieser Mann ist ein Schlitzohr!“, erging er sich in seinem Hohn und Spott und vielleicht seiner sogar gleichzeitigen Bewunderung gegenüber Lucius. 

  

  


  
Ich traute Gellert viel zu und dass er und seine Moralvorstellungen irgendwo anders als bei anderen anzusiedeln waren, gehörte hier auch dazu, er meinte das absolut ernst!

  

  


  
„Sehr witzig!“, meinte ich daher nur trocken und stieß einen tiefen Seufzer aus.

  

  


  
„Finden Sie nicht, ich sollte mich rächen für das, was er mir völlig Sinnloses angetan hat? Hier ging es nur um sein Ego!“, forschte ich nach und biss mir auf meine Unterlippe. 

  

  


  
Das beschäftigte mich schon die ganze Zeit. Durfte und konnte ich Lucius durchgehen lassen, dass er mich so behandelte? Musste ich so einem Verhalten nicht einen Riegel vorschieben, wenn ich nicht zu einem simplen Spielball zwischen diesen beiden Männern verkommen wollte?

  

  


  
„Tja, wenn es das ist, was du willst, räche dich oder warte ab und tu es dann, gerade kalte Rache wärmt das Herz“, bot er absolut böswillig an und ich musterte den ehemaligen Dark Lord vor mir, der gerade mit dem Teig arbeitete und redete, als ginge es um nichts Ernstes.

  

  


  
„Sprechen Sie aus Erfahrung?“, grinste ich gehässig zurück.

  

  


  
„Könnte man so sagen, ja… ich bin begeistert davon, wie er dich durcheinander bringt. Dein Lucius ist ein schlauer Mann, das muss man ihm lassen und von Severus ganz zu schweigen…“ 

  

  


  
Ganz toll, jetzt war jemand neues von Lucius‘ bösartiger Genialität begeistert und ich war versucht, mir die Hände vors Gesicht zu schlagen, oder laut zu schreien.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Lehrerkonferenzen, wie ich sie hasste. Dazu fielen mir gleich gar keine Vergleiche ein, die offenbaren konnten, wie schlimm sie waren, da sie an Grausamkeiten fast nicht zu überbieten waren.

  

  


  
Unfassbar, aber wahr, da wünschte ich mich beinah wieder in mein Tränkeklassenzimmer zu einer Stunde mit Longbottom! Der verstand es wenigstens, mich zu unterhalten und wenn auch nur, indem er kunstvoll versuchte, mich, oder auch alle anderen anwesenden Personen, mal mehr, mal weniger erfolgreich umzubringen.

  

  


  
Aber ich hatte diese Zusammenrottung der Unzufriedenen hinter mich gebracht und die Runde für beendet erklärt, jedoch… ließ man mich deshalb in Ruhe? 

  

  


  
Eben, nein! 

  

  


  
Bis auf die Carrows, die die Güte hatten, ihr Heil in der Flucht zu suchen, belagerten mich noch alle anderen Lehrer und harrten weiterhin im Lehrerzimmer aus. Ich wünschte mich weg und landete geistig beim gestrigen Tag und seinen unerwarteten Erlebnissen.

  

  


  
Wobei, war es für mich wirklich unerwartet gewesen?

  

  


  
Nein, nicht unbedingt, vor allem nicht nach dem orientalischen Fest, als ich ihm angeboten hatte, mitzumachen, doch dass er in die Vollen gehen und ihr gegenüber so früh diese Grenzen überschreiten würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

  

  


  
Allem voran war nicht klar gewesen, wie Lucius ab nun reagieren würde, wenn er mich mit ihr sah. Aber anscheinend hatte er über seinen übermächtig langen Schatten springen können. Was es für mich bedeutete, Lucius mal wieder nach Jahren in meinem Bett zu haben?

  

  


  
Nichts!

  

  


  
Mir war das alles nicht neu. Wir hatten als junge Männer viele Grenzen ausgelotet und so ziemlich alles hinter uns gelassen. Unter Anbetracht, wo ich als junger Mann nach der Schule gelandet war, eigentlich kein Wunder, dass wir im Kreise der DeathEater nichts wirklich ausgelassen hatten. 

  

  


  
Nur mit ihr war es anders und gestern war der Reiz gewesen, wie Hermione, das Biest, reagieren würde. 

  

  


  
Aber eines Biestes würdig hatte sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Nach einem kurzen Moment, der gezeigt hatte, dass sie so weit nicht gedacht hatte, hatte sie es geschafft, mitzumachen und es sogar zu genießen.

  

  


  
Kein Wunder, dass Lucius ihr derart verfallen war. Sie war eine würdige Partnerin! 

  

  


  
Würdig, es mit uns gleichzeitig aufzunehmen, vielleicht mochte für mich dasselbe gelten und ich sah gedanklich auch in ihr eine ernstzunehmende Partnerin, aber laut sagen musste ich das noch lange nicht.

  

  


  
Sie war perfekt für uns!

  

  


  
Zwar jung, aber wie gemacht dafür, neben uns bestehen zu können. Wie gut, dass wir vor einiger Zeit akzeptiert hatten, dass das Biest ab nun ein Teil unserer Familie war. Nur ich musste aufpassen. Lucius konnte auch furchtbar sein in seiner fordernden Art, denn anders als Lucius kannte ich sie viel besser. Ich hatte sie aufwachsen sehen und wusste, dass sie überrascht gewesen war und auch wenn ich ihr ihr Schauspiel am Morgen, dass sie völlig unberührt von unserer Aktion geblieben war, nicht abnahm, so glaubte ich ihr, dass sie damit leben konnte.

  

  


  
Dass sie damit leben konnte, ein Arrangement mit uns zu haben.

  

  


  
Ihre weißen Augen, die mich beim Sex angefunkelt hatten, zeigten, wie sehr sie sich dem… uns… hingegeben hatte. Sie hatte nichts zurückgehalten und da kam sie Lucius und mir nahe, da sie ebenfalls Grenzen zuhauf überschritt.

  

  


  
Ich überlegte, dass es gut so war wie es war, da ich ihr nie all das geben könnte, was sie wollte und brauchte. Ich war ein schwieriger Mann, aber sie war auch nicht leicht und von Lucius wollten wir gar nicht beginnen, der konnte noch eigener sein als wir beide zusammen. 

  

  


  
Aber zusammen ergaben wir drei ein recht gutes Ganzes und damit konnten Lucius, ich und sie auch leben. Im Grunde ihres Herzens hatte es ihr gefallen. Jedoch war sie unsicher, wie sie mit unserer geballten Aufmerksamkeit umgehen sollte, aber ich war gespannt, wie sie das angehen und meistern würde. 

  

  


  
Oh ja, ich hatte große Erwartungen in sie!

  

  


  
„Severus Snape“, wurden meine schönen Gedanken von einem schneidend scharfen Tonfall unterbrochen.

  

  


  
„Was?“, knurrte ich dumpf und sah sie so durchdringend an, dass ihr die Worte fehlten. „Was wollen Sie… Minerva McGonagall?“, servierte ich so gehässig im selben schnarrenden Ton, dass ihre strengen Gesichtszüge minimal entgleisten.

  

  


  
„Ich… ich…“, begann sie versucht tapfer, eben typisch Gryffindor und ich war versucht, die Augen zu schließen. „Wi… wir finden, Sie müssen da etwas mehr tun!“, fand sie ihre Courage, sodass sie ihre Forderung in dem ansonsten angespannt leisen Zimmer ziemlich harsch zum Ende daherbrachte.

  

  


  
„Bei was?“, murrte ich zurück, als eine gewisse Empörung aufgrund meiner offenbarten Unwissenheit trotz meiner Anwesenheit aufwallte.

  

  


  
„Dem Nifflerproblem!“, quiekte Flitwick auch schon verärgert los.

  

  


  
Indes rollte ich mit den Augen, da war man nicht mal 24 Stunden aus Hogwarts verschwunden und schon wurden alle von Nifflern terrorisiert und ich im Besonderen. Ich kämpfte heroisch gegen das zynische Grinsen an, aber es war herrlich, dass das Problem augenscheinlich aus den Fugen geriet, wenn ich weg war, und solange ich da war, war es mehr oder weniger eingedämmt. 

  

  


  
Ich sagte es ja, ich war ein Nifflerschreck!

  

  


  
„Meine Damen und Herren, sie sind alle hochqualifizierte Lehrpersonen…“, erhob ich meine Stimme mit der ihr innewohnenden ironischen Note. „Es kann nicht nur an mir liegen, die Niffler zu jagen“, wiegelte ich verachtungsvoll ab, da ich wusste, dass die Delinquenten diese Attentate nutzten, um mich zum Hampelmann der ganzen Schule zu degradieren. „Auch sie alle sollten magisch in der Lage sein, dieser lächerlichen Plage Herr zu werden“, ging den Lehrern wegen meiner Rüge vor Empörung der Mund weit auf.

  

  


  
„Wir geben unser Bestes.“, „Ja, wir sind nicht hilflos.“, „Aber sie kommen aus allen Ecken und Löchern.“, „Ja, es sind mittlerweile unfassbar viele.“, „Ich denke, sie haben irgendwo ein Nest gebaut und gebrütet.“, „Erst letztens musste ich Alecto davon abhalten, einen jungen Niffer zu töten.“, „Nein, dieses Wei…“, verschluckte Sprout gerade noch das letzte Wort und warf einen furchtsamen Blick zu mir, den ich unglaublich stoisch erwiderte. 

  

  


  
„Ich finde es dreist, dass die Viecher nun auch an mein Hab und Gut gehen“, beschwerte sich Aurora Sinistra inbrünstig und ich verbarg mein Schmunzeln. 

  

  


  
Solange es den Carrows ans Eingemachte ging war es in Ordnung. Aber wenn sie, Aurora, attackiert wurde, ging das gar nicht. Sie war göttlich, eigentlich sehr korrekt, beinah schon kleinlich, so wie ich sie aus unserer gemeinsamen Schulzeit kannte, aber gerade wurde sie regelrecht nachtragend. Bestimmt stand das in den Sternen.

  

  


  
„Das ist nicht zum Lachen, Sir“, beschwerte sie sich plötzlich mit Blick zu mir. Augenscheinlich war es mir nicht gelungen, mein Amüsement völlig zu verbergen. „Sie wollten mein Firmamenten-Mobile in seine Einzelteile zerlegen… das sind echte Edelsteine! Und es ist ein Geschenk meiner Eltern!“, ersparte ich mir darauf eine Entgegnung.

  

  


  
„Haben Sie Probleme mit den Tieren?“, fragte Flitwick plötzlich ruhig und sofort zuckte meine Braue in die Höhe.

  

  


  
„Ich?“, brachte ich empört ob dieser Anmaßung hervor, als ob ich mich nicht zu schützen wüsste und wenn sich diese kleinen magischen Maulwürfe an meinen Sachen vergreifen würden, würden sie nicht mit dem Leben davonkommen. Das hatte ich sehr deutlich klargemacht und bisher schienen sie das auch verinnerlicht zu haben, da sie um meine Sachen einen großen Bogen machten.

  

  


  
„Sehen Sie“, höhnte der kleine, schlaue Mann mit koboldgleich verschlagenem Grinsen. 

  

  


  
„Und bisher hatten wir auch keine Sorgen wegen den Nifflern und wenn sie Alecto nerven ist mir das recht… aber jetzt meine Galleonensammlung zu zerpflücken geht gar nicht…“, kam es unnachahmlich von Septima Vektor, unserer Lehrerein für Arithmantik, die sich damals zu ihrer Schulzeit mit Bellatrix ein hartes Fell zugelegt hatte.

  

  


  
„Oh, man höre und staune…“, erging ich mich in meiner bösartigen Süffisanz, während ich die Lehrerschaft mit tadelndem Blick maß. „Bisher fand ich Miss Carrows Geschrei schon unerträglich, dass sie, werte Herrschaften, sich nun mit einreihen in diese Beschwerdeflut bricht mir beinah das Herz!“, perlte die Ironie von meinen zynisch gekräuselten Lippen.

  

  


  
„Das ist nicht lustig und nicht hilfreich…“, echauffierte sich McGonagall umgehend in der ihr innewohnenden Rechtschaffenheit und bekam leichte rosafarbene Wangen, nachdem sie sich nach einem langen, sehr langen Blick von mir an die Formen der Höflichkeit erinnerte und sich ein  „Schulleiter“ abrang. Dies kam reichlich widerwillig von ihr.

  

  


  
Dabei besah ich die Meute vor mir und seufzte, als ich mich ein wenig aufrichtete und zu Hagrid blickte.

  

  


  
„Tja, Hagrid, könnte ich erfahren, wie es sein kann, dass die Schule solch eine Plage erlebt?“, nagelte mein schneidend scharfer Blick den Wildhüter von Hogwarts auf seinem Platz fest und er schaffte die Kunst, klein auszusehen. Interessant, wenn man an seine Leibesfülle und Größe dachte.

  

  


  
„Jaaaa, wissen Sie, Sir“, hatte es Hagrid nie an Respekt gemangelt, das musste man ihm lassen, „also… irgendwie ist die Brut aus meiner Nachzucht abhandengekommen.“

  

  


  
„Nicht wahr“, meinte ich gespielt überrascht, als wäre uns allen das noch nicht aufgefallen. „Einfach so?“, lebte ich meinen Sarkasmus schonungslos aus und zweifelte offen, woraufhin er unbehaglich die breiten Schultern hochzog.

  

  


  
„Keine Ideen, wie Sie Ihre verlustig gegangenen Babys wieder einfangen können, oder wie kommt es, dass sie noch nichts unternommen haben?“, fragte ich gespielt gutmütig nach und erntete betretenes Schweigen, bevor er sich räusperte:

  

  


  
„Ich… ich habe Professor Carrow angeboten, ihr zu helfen, sie hat mich aber weggejagt…“, meinte er traurig, mit offen gezeigtem, verletzem Gesichtsausdruck.

  

  


  
„Mach dir nichts daraus, Rubeus“, tröstete ihn Sprout sofort in ihrer mütterlichen, bemitleidenden Art und legte ihre Hand auf seine Pranke und ich seufzte genervt.

  

  


  
„Sie meinte… sie bräuchte keine Hilfe von einem minderwertigen Halbwesen“, murmelte der Halbriese sichtbar berührt und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen. Wegen seiner Art, noch nach Jahrzehnten der Schmähungen verletzt zu sein, oder aber darüber, wie bescheuert Alecto sein konnte, wenn ihr ein wahrer Meister auf dem Gebiet seine Hilfe anbot und sie ablehnte.

  

  


  
„Selbst schuld, wenn sie deine Hilfe nicht will.“, „Ja, diese Person ist blind…“, „Man kann ihr nicht helfen, einer so verbohrten Person wie ihr.“, „Das stimmt nicht, erinnert euch an Umbridge…“, schaukelten sich die Anwesenden gegenseitig hoch.

  

  


  
„Tja, sehen sie, sie alle wollen seine Hilfe und damit denke ich, ist diese Aufgabe in ihrer aller Händen am besten aufgehoben“, beendete ich das Thema rigoros.

  

  


  
„Schieben Sie das doch nicht auf uns!“, beschwerte sich McGonagall inbrünstig und ich schürzte abschätzend die Lippen.

  

  


  
„Wenn sie wollen, dass ich die Dinger brate, dann werde ich mich darum kümmern“, bot ich mit gelebter Überzeugung an und die bestürzten Gesichter leuchteten mir entrüstet entgegen.

  

  


  
Empörung wallte energisch im Kollegium auf, dass es galt, diese süßen Viecher zu schützen, während ich den Kopf schüttelte. Ich verstand diese Menschen nicht.

  

  


  
Da verloren ständig andere Menschen ihr Leben und das Ableben irgendwelcher Niffler erregte ihre Gemüter. Weil sie angeblich süß waren, das war… ohne Worte!

  

  


  
Doch ich zügelte mich selbst. Ich wusste, wie die Personen vor mir tickten und machte mir ihre Moral schamlos zunutze, um mich galant aus der Affäre zu ziehen. Indem ich die Niffler bedrohte, konnte ich davon ausgehen, dass sie alles tun würden, um sie vor mir zu retten.

  

  


  
Ich blendete somit wieder aus, was sie ab nun planten und sinnierte lieber darüber, ob und wenn ja, was Hermione wohl alles mit Draco bereden würde, wenn sie ihn sehen würde. Sie würde ihn sehen müssen, um endlich mit ihm ins Reine zu kommen. 

  

  


  
Die Aussicht, dass sie sich mit Draco außerhalb treffen könnte, behagte Lucius gar nicht, aber ich teilte Lucius‘ Sorgen bezüglich seines Sohnes nicht. Ich wusste, wenn das Biest etwas beschlossen hatte, dann hielt sie sich mit bodenloser Sturheit daran und da wir bereit waren, uns an ihre Prämissen in dieser unserer Beziehung zu halten, würde sie auch brav ihre Finger bei sich lassen und nicht auf dumme Gedanken mit Draco kommen. 

  

  


  
Sie war in vielem so typisch Gryffindor, dass es wehtat und Lucius tat gut daran, meinen Erfahrungen mit eben dieser Spezies zu vertrauen. Es fiel ihm nicht leicht, ihr diesen Spielraum zu gewähren. Er war von jeher ein dominanter Tyrann, der es liebte, seine souveräne Dominanz zu leben, aber er ahnte, dass er sie von sich wegtreiben würde, sollte er sich ihr gegenüber so verhalten. Bei mir hatte er auch gelernt, sich zurückzuhalten, wenn er nicht wollte, dass ich für immer nach Transsilvanien abhaute.

  

  


  
Das Spannende war nur, zu sehen, dass er es tat! 

  

  


  
Er tat es tatsächlich und es fesselte mich, zu erleben, dass er sie so sehr wollte, dass er sogar über seinen sehr langen Schatten sprang, selbst nun noch, nachdem er seine erste Leidenschaft an ihr gestillt hatte. Jedoch schien er jetzt sogar, zu meiner leisen Bestätigung, nur noch mehr zu brennen als zuvor. Das war einmalig und noch nie vorgekommen.

  

  


  
Bisher war ich unsicher gewesen, wie sich das bei ihm gestalten würde, wobei ich geahnt hatte, dass er ihrer nicht so schnell überdrüssig werden würde wie gewöhnlich. Weshalb mich von Beginn an seine Verlobung mit ihr amüsiert hatte, aber nach dem eben Erlebten wollte ich mich gedanklich weit aus dem Fenster lehnen und sagen, dass Lucius seinen Meister gefunden hatte, in ihr, dem Biest!

  

  


  
Die nächste Frage war, würde er sich diesen delikaten Umstand vollumfänglich eingestehen? Dass er ihr verfallen war und nicht bereit erschien, sie jemals wieder gehen zu lassen?

  

  


  
Wobei, das Besondere war, dass auch sie nicht bereit schien, gehen zu wollen!

  

  


  
Dies war der einzige Lichtblick in dieser dunklen Zeit. Als mein düsterer Blick wieder auf die Versammlung vor mir fiel, wirkte sie so, als wären sie übereingekommen, das nifflerische Problem gemeinsam anzugehen. Ab morgen würde wieder das normale Chaos in Form von über tausend Schülern Einzug halten, weshalb ich mich lautlos erhob und mit wehendem Mantel eindrucksvoll und zum Glück ungestört davon rauschte. 

  

  


  
Severus Sicht Ende
                            








  600. Kapitel Beginning of school  


  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Nach Gellert fühlte ich mich gestärkt und das in vielerlei Hinsicht. 

  

  


  
Mit ihm zu reden tat mir einfach gut. Er verstand und akzeptierte mich ohne viele Worte. Er hatte dem Ganzen eine gewisse Leichtigkeit gegeben und er hatte Recht, indem er sagte, ich sollte nicht zu viel denken, nicht zu viel interpretieren und einfach alles lockerer angehen. Ich würde das Kommende nicht steuern können und müsste damit leben lernen, öfters aus dem Bauch heraus reagieren zu müssen.

  

  


  
Und seine Meinung zu Lucius und Severus war unschlagbar. Er meinte, sie wären mir verfallen, nicht anders herum!

  

  


  
Eine sehr interessante und gleichzeitig sehr verstörende Sichtweise. Sollte es wirklich so sein? Ich zweifelte und selbst wenn, wollte ich das?

  

  


  
Nein, das wollte ich nicht, keiner sollte irgendwem verfallen! 

  

  


  
Beziehungsweise wenn sie es schafften, mich dazu zu treiben, mit ihnen solche Dinge im Bett anzustellen, wollte ich wohl eher sagen, dass sie mich eher weich gekocht hatten als andersherum. Hier verstand ich Gellerts Sichtweise nicht ganz, aber er blieb dabei, nicht ich war ihr Spielball, sondern sie meiner, wenn ich meine Karten gut ausspielen würde.

  

  


  
Gellert schien alles in allem nicht erstaunt über ihre Sexspielchen und meinte nur reichlich trocken, das Gewölbe würde wohl kreativ machen. Ein Umstand, der mir eher Bauchweh bescherte, wobei ich nicht glauben wollte, dass sie von damals ihre Erfahrungen hatten. 

  

  


  
Nachdem wir aber meine sexuellen Eskapaden genug analysiert hatten, gingen wir auf irgendwie schwerwiegendere Themen ein. Dabei sah er Lovegoods Ableben ebenso wie die anderen, als ein weiteres Übel, um das es traurig war, aber das man nichts ändern konnte. Vor allem da es auch dessen eigenes Mitverschulden war und so hart es klingen mochte, Xenophilius Lovegood war ein verschmerzbares Opfer, wohingegen Harry eine Rolle in diesem Krieg innehatte, die niemand anders übernehmen konnte. 

  

  


  
Er war der Auserwählte!

  

  


  
Natürlich verstand Gellert mein Hadern, Lunas Vater umgebracht zu haben, aber gleichzeitig wusste ich, dass nicht die rechte Zeit war, um zu viele Gedanken daran zu verschwenden. Er war tot und so verließ ich Gellert wesentlich mehr im Reinen mit mir als zuvor.

  

  


  
Jetzt stand ich hier und freute mich eigentlich darauf, die beiden teuflischen Unholde wiederzusehen, da ich nach Gellert noch nicht das Gefühl hatte, schon zu Harry und Ron zurückzuwollen und doch überrumpelte mich ihr Anblick, da ich nicht damit gerechnet hatte, dass das wieder passieren würde. Der Empfang erinnerte mich an früher, als ich ständig George und Fred in flagranti dabei erwischte, wie sie es miteinander trieben, egal wo sie lagen oder standen.

  

  


  
„Hilfe, ich bin blind“, rief ich lachend und untersagte es mir, die Hände vor die Augen zu schlagen.

  

  


  
Dabei zwang ich mich, die nackten kopulierenden Leiber weiterhin stoisch zu beobachten, wie sie sich frenetisch und durchaus mit Schwung vereinigten. Sie ließen sich wie immer nicht davon stören, von mir beobachtet zu werden. Vielleicht kam es mir nur so vor, aber mir schien es, als würden sie sich noch heißer und inniger lieben.

  

  


  
„Ahhh“, stöhnte Fred enthusiastisch und blickte mit lustvollen Augen zu mir, während sich sein Bruder hinter ihm vergnügte und sich zu keiner Sekunde genötigt sah, dies hier zu unterbrechen. Meine Lippen zuckten schmunzelnd, die Red Devils waren teuflische Wesen. „Was sehen meine trüben Äuglein?“, „Nicht trüb, lustverschleiert.“, „Verhangen, wie auch immer, ahhh…“, kam es von beiden abgehackt, während mir George über seine Schulter verschmitzt zuzwinkerte und ich amüsiert kicherte.

  

  


  
„Ihr habt ein Zimmer“, murrte ich leise und trat vollständig ein, da auch ich keinen Deut zurückweichen würde. Wenn sie mir eine Show liefern wollten, bitte sehr, ich würde nicht weglaufen und das wussten diese Teufel nur zu genau.

  

  


  
„Dann würdest du uns nicht sehen, Schönste“, wurde jedes Wort von George von einem Stoß in seinen Zwilling begleitet, der wiederum hemmungslos stöhnte.

  

  


  
„Außerdem hatte ich hier und jetzt Lust“, stieß Fred jubelnd aus, von Wort zu Wort atemloser, da er die Stöße empfing und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
Sie ließen die Hüllen fallen wo sie gingen und standen, schon klar, jedoch beachtete ich das glückliche Pärchen hinter mir nicht, sondern trat an den Esszimmertisch, um mir ein dringend benötigtes Glas des Weins einzuschenken, den sie zu ihrem Essen gehabt hatten, bevor sie die Lust übermannt hatte. Die Frage, ob sie auch was wollten, ersparte ich mir.

  

  


  
„Was ist mit Astoria und Lucien?“, fragte ich das sich wie wild hinter mir vereinigende Paar durchaus interessiert und blickte auf den kargen, entlaubten Garten hinaus, während ihr Gestöhne und Geseufze Aussage genug war, dass sie mir kaum Aufmerksamkeit schenkten.

  

  


  
„Was?“, „Denkst du… die beiden sind prüde?“, „Oder gar verklemmt?“, stießen beide holprig hervor und legten nochmal einen Zahn zu, als ich mich langsam umwandte, um die letzten Akkorde mitzubekommen. Ich nahm in dem Sessel ihnen gegenüber Platz, während sie lautstark ihren Höhepunkt auslebten.

  

  


  
„Ufff, das war…“, „Fantastisch.“, „Erinnerungswürdig“, waren die beiden nun erschöpft, aber glücklich auf der Couch zusammengebrochen und lagen zu einem Knäuel vereint darauf und grinsten mich mit furchtbar geröteten und verschwitzten Gesichtern an.

  

  


  
„Ich möchte darauf hinweisen, dass ihr alt werdet und ihr früher durchaus akrobatischer wart“, übergoss ich sie netterweise mit meinem Spott und versuchte, ihre übersprudelnden Worte zu dämpfen.

  

  


  
„Ansprüche stellen, Schönste?“, kicherte Fred gemeingefährlich und seine Augen funkelten mit der ihm innewohnenden Boshaftigkeit.

  

  


  
„Hahaha“, lachte ich befreit auf und schüttelte gutmütig meinen Kopf. Es war schön, zu erleben, dass die beiden sich nie ändern würden. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Harry nicht so froh wäre, wenn sein kaum den Windeln entwachsener Sohn schon Sex sehen darf“, tadelte ich mit meinem Glas auf sie deutend und überschlug meine Beine.

  

  


  
„Oh, meine Morgana.“, „Vergiss Merlin nicht.“, „Ja, der noch nicht, das ist Harry!“, „Außerdem trägt Lucien noch Windeln, du hast von Babys null Schimmer, oder?“ „Und ich glaub… dir bekommen die alten Säcke nicht, die machen dich verklemmt und prüde.“, „Außerdem hättest du auch in der Küche warten können, bis wir fertig sind“, informierten sie mich abwechselnd und bekamen langsam, aber sicher wieder besser Luft.

  

  


  
Herrlich, wie sie mir bissig Paroli boten, während ich breit grinste. Lucius und Severus als alte Säcke, wenn die Twins wüssten, wie kreativ die beiden waren und wie wenige Grenzen es bei ihnen tatsächlich zu geben schien.

  

  


  
„Da war nichts, was ich bei euch nicht bereits gesehen hätte“, winkte ich eilig ab. „Und Schlimmeres habe ich auch schon miterlebt, also bildet euch nichts darauf ein“, streifte ich gedanklich das Gewölbe.

  

  


  
„Ahhh, das glauben wir sogar“, antwortete George für sie beide, als sie sich langsam, aber sicher aufrichteten und ich so gütig war und Reinigungszauber auf sie sandte.

  

  


  
„Jetzt bin ich neugierig. Womit verdienen wir deine werte Anwesenheit?“, „Ja, erzähl uns die dreckigen Details, die bei dir passiert sind“, meinten die Twins sofort begeistert, während sie meine Fürsorge hinnahmen und ich betrachtete ihre noch immer nackten Leiber vor mir und so verzogen sich meine Mundwinkel. 

  

  


  
„Wollt ihr euch nicht langsam anziehen?“, fragte ich fordernd und nippte an meinem Wein.

  

  


  
„Warum? Angst, mir was wegzusehen?“, reizte Fred mit hochgezogenen Augenbrauen, was George kichern ließ. „Wir sollten dieser Tradition frönen.“ „Und ihr nie abschwören.“, „Unheimlich reizend, wenn du uns zusiehst“, begeisterten sie sich erneut.

  

  


  
„Prost“, erhob ich auf sie das Glas, da ich unweigerlich ebenfalls lachen musste. Sie kannten keine Scheu noch Scham und irgendwie war das nach meinen Erlebnissen erleichternd und befreiend. „Wo ist Astoria? Wo Lucien?“, kam ich zu einer meiner ersten Fragen zurück und beide grinsten mich wieder frech an, während sie dabei waren, ihre Sachen zusammenzusuchen.

  

  


  
„Sag uns nicht, du bist wegen den beiden gekommen“, kam es beinah schon beleidigt von Fred, der wenig galant in seine Hosen schlüpfte.

  

  


  
„Das nicht, das hätte mich fast abgeschreckt“, gab ich offen zu.

  

  


  
„Ha!“, „Wusste ich es doch.“, „Das war so klar.“, „Ich fühl mich irgendwie geehrt, du nicht auch, George?“, „Uh, auf jeden Fall, die Schönste kommt zu uns und zu sonst niemandem.“, „Oh lala!“, zeigten sie sich aufgekratzt wie eh und je und als Georges Kopf aus seinem Shirt wieder auftauchte, blinzelte er mir zu.

  

  


  
„Aber keine Sorge, Astoria meinte, sie schenkt uns Zeit zu zweit, ohne Kind, weshalb sie Lucien mit nach Dublin genommen hat“, machte mich seine Information sprachlos und kurz starrte ich ihn mit offenem Mund an.

  

  


  
„Da wird sich Draco aber freuen“, entwich es mir dann ohne groß nachzudenken und die beiden brüllten vor Lachen laut auf, denn eins war klar, Lucien zu Besuch zu haben würde Draco, so oder so, gar nicht gefallen.

  

  


  
„Jaaaaa, so kann man es wohl sagen. Als die Verbindung über den Kamin aufgebaut wurde und er mitbekommen hat was ihn da erwartet…“, „Ja… das hat ihn nicht erfreut.“, „Sein Gesicht war herrlich über den Kamin, so verzogen, als würde er etwas sehr Saures essen.“, „Hahaha“, „Aber er hat es getan.“, „Guter Pate“, verkündeten die Twins ohne etwas zurückzuhalten und ich staunte, als sie sich nun ihre Pullover über die Köpfe zogen und starrte fassungslos auf die Bescherung, die meine Augen aushalten musste, beinah wünschte ich sie mir wieder nackt. 

  

  


  
„Was ist das?“, deutete ich ziemlich überfordert auf ihre abartig bewegten Pullis. 

  

  


  
Es waren eindeutig die Weihnachtsgeschenke ihrer Mutter, nur hatten die Twins sie anscheinend verschönert, indem die schwarzen Thestrale auf dem einen fröhlich vor sich hin galoppierten und ihre weißen Augen immer wieder wie Sterne hell aufblitzten, oder auf dem anderen Hauselfen mit roten Mützen aufgeregt hin und her stolperten und ihre Mützen grell explodierten. Ich war zusätzlich geblendet und blinzelte heftig.

  

  


  
„Ist das nicht schön? Ich habe mir extra viel Mühe gegeben, willst du auch einen?“, fragte der böse, so böse Fred viel zu ernst und ich schluckte schwer.

  

  


  
„Blaise, Draco, Astoria und jetzt du…“, amüsierte sich George als sie Platz nahmen und gespannt zu mir blickten.

  

  


  
„Dann hau mal raus.“, „Wir sind auf die nächste Sicht gespannt“, übergingen sie grinsend meine Blindheit und ihre Sprunghaftigkeit war bewundernswürdig.

  

  


  
Hermines Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Ich starrte auf ihr Geschenk!

  

  


  
Sie hatte mich!

  

  


  
Sie hatte mich wirklich und der Gedanke schmeckte mir gar nicht, aber mit dieser kreativen Gabe hatte sie mich wahrlich überrascht und irgendwie gestattete ich mir die selten gegönnte Freude, mich an einer Gabe zu ergötzen. 

  

  


  
Es war kein teures Geschenk, aber es war eines, das zeigte, dass ihr unsere gemeinsame Zeit und Geschichte im Gedächtnis haften geblieben war. Damit stellte sie jedes überteuerte Geschenk von Lucius weit in den Schatten. Ich hatte das vergessene Geschenk in meinem Gehrock entdeckt, den ich heute zum Schulbeginn trug. Ich war erstaunt gewesen, festzustellen, dass ich vergessen hatte, es auszupacken und hielt es nun selbstvergessen in Händen. 

  

  


  
Kein Wunder, dass ich es verdrängt hatte, wo ich doch gewöhnlich diesem Tag meiner zurückliegenden Geburt nie besonders viel Aufmerksamkeit zukommen ließ. Weshalb ich es auch als unnötig betrachtet hatte, es sofort vor Ort zu öffnen, beziehungsweise damals zu sehr von Hermiones weiblichen Attributen abgelenkt gewesen war und mir dies ergötzlicher erschienen war als ihre Gabe, aber jetzt war ich doch gefesselt. 

  

  


  
Ich erinnerte mich an Potters Hochzeit, als ich ihr gegenüber hatte anklingen lassen, dass ich einmal so etwas von ihr gern hätte. Dass sie das ernst genommen und es sich für meinen Geburtstag aufgehoben hatte, überraschte, aber im positiven Sinne!

  

  


  
Jedoch lag nun noch immer mein Blick auf ihr. Auf ihr, wie sie hier gezeigt wurde. Sie hatte eine normale weiße Schulbluse an, die schon ziemlich knittrig aussah, ihre Krawatte war gelöst und hing schon gefährlich schief und tief, im Laufe des bewegten Bildes würde sie sich noch völlig verabschieden und auf den Boden segeln. Ihre Haare waren aufgrund des Dampfes eine einzig wüst gelockte Katastrophe und luden mich gedanklich dazu ein, meine Finger darin zu vergraben, als sie den dritten Knopf der Bluse öffnete und sich kurz mit Händen Luft zufächelte. 

  

  


  
Meine Aufmerksamkeit glitt zu ihren geschickten Händen, die ohne Scheu gewissenhaft und akkurat die Rattenmilz zerteilten, um diese dann vorsichtig in den Trank zu geben. Dabei glänzten ihre Augen vor Aufregung und Erregung, einen gelungenen Trank zu bereiten. Es war eine diffizile Herausforderung, alles korrekt bis ins kleinste Detail zuzubereiten. Es erforderte höchste Konzentration und natürlich den Mut, Neues auszuprobieren, um einen Trank zur perfekten Vervollkommnung zu bringen. Das war die hohe Kunst des Brauens. Was wieder meinen Blick zurück auf das sich stetig wiederholende Bild vom Tränke brauenden Biest lenkte.

  

  


  
Ihre Miene zeigte mehr als sonst und soeben schoss ihre Zungenspitze zwischen ihren Lippen hervor und sie leckte sich darüber. Sie war hochkonzentriert und ich war gewillt, leise zu seufzen. Dieser Anblick war auf seine ganz eigene, unbestimmbare Art erotisch.

  

  


  
Auf einmal bemerkte ich zusätzlich, wie ein Tropfen zwischen ihren Brüsten hinab rann. Sie hatte die Bluse unbewusst um einen weiteren Knopf geöffnet. Plötzlich blickte sie genau in die Kamera und ihr stechender Blick ging mir durch und durch, bevor sie ihre Lippen zu einem verführerisch anmutenden Lächeln verzog.

  

  


  
Kurz beschlich mich die Frage, wer sie fotografiert und wem sie ein derartiges Lächeln geschenkt hatte und doch überwog meine Freude, dass sie erkannte, was uns verband, und was ich an ihr schätzte. Dieses Bild offenbarte noch etwas anderes und ich musste mir eingestehen, ich selbst vermisste zu meiner Schande das Brauen sehr. Ich hätte es nie vermutet, aber das Unterrichten von Tränken war viel unterhaltsamer als die Verteidigung zu lehren und hier als Schulleiter zu sitzen schlug alles an trister Langeweile, was man sich vorstellen konnte.

  

  


  
Ich hasste die Aussicht, wieder all diese krawallmachenden, pubertierenden Wesen als Schulleiter überwachen und kontrollieren zu müssen, wobei genau betrachtet Schüler und Lehrpersonal erschreckend wenige Unterscheidungsmerkmale aufzuweisen hatten und mit einem Schlag wünschte ich mich inbrünstig weit weg. Prince House, ein Hort der Ruhe und des Friedens, der mich viel zu selten sah, selbst Spinners End wäre diesem Affenstall hier vorzuziehen, oder eben mein Klassenzimmer, in das ich mich zurückziehen könnte und es keiner wagen würde, mich zu stören. Das waren noch Zeiten gewesen.

  

  


  
Ich betrachtete weiter das Foto. Das Lächeln verschwand und sie hob ihre Haarmähne an, um sich Luft zuzufächeln, erst dann brach das Geschehen ab und die magische Fotographie begann wieder von vorne.

  

  


  
„Du willst spielen?“, murmelte ich schnarrend zu dem Bild und verzog meinen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. Dieses Geschenk war wie eine Aufforderung von ihr und jetzt verstand ich auch, weshalb sie am Frühstückstisch nachgefragt hatte, ob ich es schon geöffnet hatte. Im Nachhinein betrachtet war es genial, dass ich sie zum Schulbeginn herbeordert hatte.

  

  


  
„Haben Sie sich überlegt, wie Sie mit den neuen Problemen umgehen?“, unterbrach Dumbledore meine Gedanken und ich hatte verdrängt, dass ich unter steter Beobachtung stand.

  

  


  
Mit einem widerwilligen Seufzen sah ich von dem Bild auf und zu dem weniger ansehnlichen Portrait, das Albus zeigte, wie er mich mit missbilligender Miene musterte.

  

  


  
„Natürlich“, murrte ich nur missgestimmt, weil er meine angenehmen Gedanken unterbrach und mich wieder ins Hier beförderte.

  

  


  
„Ja… und was planen Sie?“, fragte er neugierig und mir ging bösartig durch den Sinn, dass dem Mann in seinem Rahmen sterbenslangweilig sein musste.

  

  


  
„Lassen Sie sich doch mal überraschen“, grinste ich ihn derart gemein an, dass einige der anderen verblichenen Schulleiter furchtsam weghuschten. „Und um es für Sie besonders zu machen… plane ich es in meinem Büro und Sie sind anwesend und können alles genau verfolgen, dann muss ich keinen Bericht abliefern?“, bot ich zweideutig an und das Ende ging in den lauten Protestrufen unter, da die Reaktionen nicht auf sich warten ließen.

  

  


  
„Nein!“, „Nein, nicht schon wieder.“, „Ist das eine Drohung?“, „Wenn Sie wieder Unzucht mit einer Schülerin treiben wollen… werden wir uns wehren!“, „Mit DER Schülerin, dann wehe Ihnen… Merlin.“ Kurz war ich versucht, meinen Schädel auf den alten Schreibtisch zu donnern, das hielt doch kein Mensch aus.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich erwachte mit einem leichten Kater und stöhnte verhalten, während ich meine Hände an meinen Kopf presste.

  

  


  
Autsch, die Twins waren echte Teufel, aber nach einem Blinzeln machte ich ein Fläschchen neben meinem Kopf aus und dankte Dobby für seine Fürsorglichkeit. Die Gespräche mit den Twins waren heftig und deftig gewesen, vor allem ein Satz hallte mir ständig in den Ohren wider.

  

  


  
„Gratulation.“, „Zu deinem Fick mit dem Sahneschnittchen.“, „Neid, purer Neid“, hatten sie gemeint und sie waren wirklich unmöglich und gedanklich spulte ich nochmal ihre Sätze ab:

  

  


  
„Warum?“, „Es war doch klar, dass er dich irgendwann in seine ausgesucht schönen Finger bekommt.“, „Ja, und nach Dracos Blödsinn, den er sich mit der Veela geleistet hat, wundert es mich nicht mal, dass du schwach geworden bist.“, „War er so gut wie ich annehme… dass er es war?“, „Raus mit der Sprache, Schönste, sonst wird es in unserer Phantasie nur noch wilder.“, „Ich meine… bitte… wer würde bei dem Sahneschnittchen nicht schwach werden?“ Es war hoch her gegangen und natürlich wollten diese nervigen kleinen Eichhörnchen wissen, wie es gewesen war und ich versprach mir innerlich hoch und heilig, dass diese beiden Verrückten niemals von meinem Dreier erfahren würden, als mein Schwur von einer aufschwingenden Tür unterbrochen wurde.

  

  


  
„Unser schönstes Dornröschen ist erwacht… komm frühstücken… du siehst aus als bekämest du zu wenig zu essen“, meinte der Eindringling auf einmal sehr ernst und kam mit kritisch musterndem Gesichtsausdruck zu mir und ließ die Tür hinter sich zu fallen.

  

  


  
„Warum lieg ich auf der Couch?“, wich ich fragend aus und zog mich hoch.

  

  


  
„Gute Frage, irgendwann bist du einfach eingeschlafen und wir dachten, die ist bequem… wie wir gestern ja getestet haben. Wer braucht schon ein Bett?“, meinte er gutmütig und lächelte mich schelmisch, mit verschmitzt blitzenden Augen an.

  

  


  
„Sehr nett, George“, murrte ich nur und rieb mir über meinen verspannten Nacken. Nur dachte ich auch, dass das weniger von der Schlafunterlage kam als vielmehr von meiner inneren Anspannung.

  

  


  
„Du wirkst etwas gestresst, es sah so aus, als würdest du den Schlaf brauchen… anstrengend das alles?“, forschte er jetzt ernster, viel ernster als gestern Nacht und ich seufzte leise.

  

  


  
„Ja, es stresst und nervt, dass wir nicht vorankommen. Wir wissen einfach nicht weiter, kein Hinweis… nichts“, gab ich widerwillig zu und stöhnte hilflos auf.

  

  


  
„Denkst du nicht, dein Sahneschnittchen könnte wissen, wo ER einen versteckt hat?“, fragte George schlau nach, aber ich schüttelte eilig meinen Kopf und bereute es sofort und schloss die Augen.

  

  


  
„Spätestens nachdem Lucius das Tagebuch versenkt hat wird der Lord ihm mit Sicherheit keines seiner Seelenteile mehr anvertrauen… Rechte Hand hin oder her und um Nagini zu töten ist es zu früh, das würde dem Lord nur sofort offenbaren, was wir wissen“, zählte ich die zermürbenden Fakten auf und blinzelte nun wieder zu ihm und seiner durchaus besorgten Miene.

  

  


  
„Vielleicht hat ja Harry einen Geistesblitz?“, verkündete er hoffnungsvoll und strich sich durch seine roten Haare.

  

  


  
„Bei dem blitzt es für meinen Geschmack manchmal zu oft“, murrte ich finster und verzog meine Lippen, woraufhin er die Augen weit aufriss, da er meine Anspielung durchaus sofort richtig verstand.

  

  


  
„Was? Hält er seinen Geist nicht verschlossen?“, stieß er regelrecht erschrocken aus.

  

  


  
„Es fällt ihm… sehr schwer“, gab ich ungern zu.

  

  


  
„Das ist gefährlich“, erklärte George eine Tatsache, die mir gewöhnlich schwer im Magen lag.

  

  


  
„Das wissen wir“, entfuhr es mir genervt, woraufhin er bei meinem aggressiven Ton die Schultern hochzog, als ich ihn entschuldigend ansah und gemäßigter fortfuhr: „Warum denkst du, kommt er nie zu Lucien und hält ihn komplett aus seinen Gedanken und seinem Leben raus?“, fragte ich aber noch immer grimmig und kämpfte mich schwer hoch. „Ich geh ins Bad“, meinte ich knapp und schleppte mich davon.

  

  


  
Nach einer Dusche ging es mir wesentlich besser und so steuerte ich die Küche an, aus der es herrlich duftete.

  

  


  
„Und hast du vom Sahneschnittchen geträumt?“, empfing mich Fred auch sofort lautstark und kurz war ich versucht, auf dem Absatz umzudrehen, wenn nicht George breit grinsend einen großen Becher in der Hand gehalten hätte und ihn mir unterwürfig angeboten hätte.

  

  


  
„W… wa… was?“, ging ich zum Tisch und eroberte die Tasse, überspielte die aufkommende Röte.

  

  


  
„Sie stottert.“, „Sie wird rot.“, „Oh, wie süßßßßßßß“, stieß dieses unsägliche Duo fröhlich singend aus. „Schöner die Glocken NIEEE klingen.“, „Schöner die Trauung wird sein“, rollte ich hinter der Tasse mit den Augen und genoss den herben Geschmack des Kaffees.

  

  


  
„Was sagt der Tränkepanscher?“, sprach Fred einen Punkt an, den er gestern vergessen hatte.

  

  


  
„Hey, mal nicht despektierlich werden, Fred…“, „Ich könnt mich ja da nicht entscheiden.“, „Ja, ich auch nicht, das ist wie das Naschen an verbotenen Süßigkeiten.“, „Ich denke mir, die Schönste tut sich auch nicht leicht… den oder den, oder den…“, ergingen sie sich in ihrem lieblichen Spott und ich versuchte, nicht zu reagieren, denn alles wäre auffällig und verräterisch. 

  

  


  
Wie sollte ich überspielen, dass ich mich gar nicht entscheiden musste?

  

  


  
„Du sagst gar nichts?“, „So ungewohnt stumm“, drangen sie weiter mit der ihnen innewohnenden Penetranz in mich ein, woraufhin ich mich hinter einer erneut randvollen Tasse versteckte.

  

  


  
„Schönste, ich denke nur, dass Lucius Malfoy ein anderes Kaliber als sein Sohn ist…“, gab George zu bedenken und ich hörte seine Sorgen um mich dabei heraus. „Nicht dass ich Draco nicht mag, er ist ein super Kumpel… aber…“, „Wir sorgen uns, Malfoy Senior teilt bestimmt nicht.“, „Der ist besitzergreifend und all das und das… könnte für dich gefährlich werden.“, „Du musst aufpassen“, mahnten sie hörbar bewegt und ergingen sich in ihren Vermutungen, Sorgen und Nöten aber auf die Wahrheit, dass er auch Severus gegenüber besitzergreifend war, kamen sie nicht und ich fühlte, wie mir immer heißer wurde.

  

  


  
„Hermione.“, „Schönste, alles gut?“, meinten sie plötzlich, währenddessen wedelte ich mir weiterhin Luft zu.

  

  


  
„Das soll alles nicht eure Sorge sein… es ist alles gut“, versuchte ich, auszuweichen und ahnte, wenn ich die Augen schließen würde, könnte ich wieder Severus vor mir, unter mir sehen und Lucius‘ Wange an meiner, ich, eingeklemmt zwischen beiden Männern. 

  

  


  
Oh, meine Göttin, eilig etwas anderes denken.

  

  


  
„Moment, wir sind nicht RON“, kam es reichlich verschlagen von Fred.

  

  


  
„Nein, das sind wir wirklich nicht. Hättest du die Güte, uns in die Augen zu sehen und nicht den Boden anzustarren?“, „Hallo!“, drängten sie mich enervierend wie nur sie es konnten. „Was haben sie getan, das dir peinlich ist?“, „Nein, nicht peinlich, Fred, unangenehm… so unangenehm, dass wir es bemerken?“, „Das wohl eher, hast recht“, alberten sie mit spitzer Scharfzüngigkeit rum.

  

  


  
„Ihr seid unmöglich“, meinte ich missmutig und starrte auf den Pancake, der in Ahornsirup ertrank und auf den ich die Lust verloren hatte.

  

  


  
„Du willst uns gar nicht anders.“, „Ehrlich nicht.“, „Dann würde dir was fehlen und das ist auch unsere Sorge… dass dir etwas fehlen könnte…“, sprachen sie wüst durcheinander und ich schüttelte entschieden mein lockiges Haar.

  

  


  
„Nein… wohl eher nicht und das mit Lucius, Severus und mir…“, sprach ich sehr eindringlich und deutete mit dem Zeigefinger anklagend auf die beiden. „Das geht euch gar nichts an“, sah ich mich zu meinem Leidwesen gezwungen, zu sagen, aber das Kommende hatte ich nicht erwartet.

  

  


  
„Wow…“, riefen beide und sahen zuerst mich und dann sich gegenseitig an und ich war irritiert. Was war an meiner Aussage so verblüffend? 

  

  


  
„Krass.“, „Jaaaa, sehr unerwartet.“, „Auf alle Fälle, damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“, „Die beiden haben es in sich... uhhh…“, „Das sind mehr Infos als ich vertrage“, warf sich Fred seine Hand an die Stirn und hyperventilierte affektiert. Er meinte das sehr ironisch. Er wollte alle Infos, derer er habhaft werden konnte. „Ja, ich höre da auch etwas heraus…“

  

  


  
„Hört mit dem Unfug auf, ich schweige“, erklärte ich verbissen und blickte nun zum Fenster hinaus. Diese beiden teuflischen Red Devils konnten eine Plage sein, wenn sie denn wollten.

  

  


  
„Jetzt bin ich mir sicher!“, jubelte Fred und zappelte aufgeregt auf seinem Stuhl herum.

  

  


  
„Ich mir auch!“, resümierte George ernster, aber nicht weniger entschieden und mein Blick zuckte erschrocken zu ihnen. Was dachten sie zu wissen?

  

  


  
Was mir entgegensah waren zwei sehr identische Gesichter mit demselben, fiesen Grinsen im Antlitz, das mir Herzrasen bescherte. Aber am verstörendsten war das diabolische Strahlen ihrer durchdringend blickenden Augen.

  

  


  
„Schönste“, raunten sie beide mit einem Unterton, der mir durch und durch ging. „Wir können dich lesen wie ein Buch.“, „Ein Buch ohne sieben Siegel, hahaha.“, „Nein, schüttele nicht den Kopf, wir wissen es“, versprachen sie doppeldeutig, zwinkerten und grinsten wie verrückt und ich hatte damit zu kämpfen, dass mir nicht meine Augen sprichwörtlich herausfielen.

  

  


  
„Wie war der Dreier?!“, bescherten sie mir meinen Albtraum und ich war ratlos, wie sie durch die wenigen bis nicht vorhandenen Hinweise, die ich von mir gegeben hatte, darauf kommen konnten.

  

  


  
„Ich… ihr…“, stotterte ich daher wenig hilfreich los und verstummte schlussendlich.

  

  


  
„Ohhhh Mann, dass die beiden Männer das nochmal hinbekommen. Wir müssen ein Foto von ihr machen“, ergötzte sich Fred wegen meiner Sprachlosigkeit und ich schloss gequält die Augen. Der Moment, alles abzustreiten, war verstrichen. Sie würden meinen Lügen nie und nimmer glauben.

  

  


  
„Fred.“, „Ja, George?“, sprachen sie sich abwechselnd an. „Geh und hol ein Gläschen Sekt, das müssen wir richtig begießen“, bat George mit entschiedenem Timbre und sofort vernahm ich Geklapper und das Zuschlagen der Küchentür. Es war ungewohnt, dass Fred ohne Widerworte sofort ging. 

  

  


  
Folglich schlug ich todesmutig meine Augen auf, um in das unaufgeregte Gesicht des gemäßigteren Twins zu blicken.

  

  


  
„Warum hast du ihn weggeschickt?“, fragte ich ausweichend und fuhr mir durch mein langes Haar.

  

  


  
„Weil ich dich fragen muss, ob du damit zurechtkommst…“, meinte er aufrichtig interessiert, griff sich meine andere Hand, die auf dem Tisch lag, und hielt nun richtiggehend Händchen mit mir.

  

  


  
„Was wenn nicht?“, fragte ich leise und wich seinem durchdringenden Blick aus.

  

  


  
„Dann müssten wir einen Weg finden, wie du aus dem Arrangement herauskommst“, gab er unumwunden zu und ich blinzelte, da ich erkannte, dass er es ernst meinte. 

  

  


  
Er bot mir ernsthaft ihre Hilfe an, bei allem was ich wollte!

  

  


  
Er meinte es todernst, so ernst wie damals, als sie auf verrückten, einsamen Pfaden Nott Senior aus dem Leben gerissen hatten. So ernst wie selten, aber so ernst, wie sie waren, wenn sie bereit waren, über Leichen zu gehen und ich erwiderte nun den Druck seiner Hand und griff fester zu. Sie machten nicht jedem solche Angebote, aber es bedeutete mir unheimlich viel, dass sie mir dies unterbreiteten.

  

  


  
„Das ist das Liebste, was man jemals zu mir gesagt hat, danke“, erkannte ich die Liebeserklärung dahinter sehr wohl und war tief berührt und bewegt und gleichzeitig schockiert, da ich mit Grauen erkannte, was für uns schon normal geworden war!

  

  


  
Nur dass das nicht normal war, das musste man sich immer wieder vor Augen halten, auch wenn es wahrlich schwer fiel!

  

  


  
„Immer gerne, ich werde dir nie vergessen, wie du mir mit meinen Zweifeln mit Fred geholfen hast. Ich bin immer für dich da… aber Schönste, du weichst aus… kommst du damit klar?“, offenbarte George seine Dankbarkeit, wobei es für mich selbstverständlich gewesen war, ihnen zu helfen. Sie waren meine Freunde. 

  

  


  
Freunde, wirkliche Freunde, die ich in Summe an einer Hand abzählen konnte, so man denn wollte, denn ich war mir sicher, bei einer Anti-Hermione Party hätte der Ballsaal im Manor nicht genügend Fassungsvermögen. 

  

  


  
„Mhm… eine gute Frage, ich denke ja… ja… wir haben alle Defizite, aber auch durchaus brauchbare Eigenschaften und zusammen…“, fehlten mir auf einmal die Worte, um zusammenzufassen, was Severus, Lucius und ich waren und die Frage, ob ich damit klarkam, ließ sich selbst durch mein Gespräch mit Gellert nicht so leicht beantworten. Unterdessen strich sein Daumen über meinen Handrücken, irgendwie beruhigend.

  

  


  
„Beide sind richtige Männer, starke Männer, Männer, die durchaus überall Furcht und Schrecken verursachen, egal wo sie hinkommen. Bist du dem gewachsen?“, wollte er hörbar besorgt erfahren, weg war die Erheiterung von vorhin. „Zusammen haben sie dem ein oder anderen von euch schon das Fürchten gelehrt… denkst du, du kannst ihnen jederzeit die Stirn bieten?“, fragte er so vorsichtig nach, dass ich bemerkte, wie besorgt er wirklich um mich war und ich schenkte ihm eilig ein strahlendes Lächeln.

  

  


  
„Im Paroli bieten bin ich gut“, meinte ich daher aufrichtig überzeugt von meinem Können, den beiden die Stirn zu bieten und nickte zur Bestätigung.

  

  


  
„Wird es nicht zu viel?“, wandte er nachdenklich ein. Darüber nachdenkend zog ich unwohl die Schultern hoch und wollte ihm meine Hand entziehen, aber das ließ er nicht zu.

  

  


  
„Das weiß ich nicht, noch nicht… aber es fühlt sich gut an… Zusammen sind wir… zu dritt sind wir… unglaublich…“, erwiderte ich zu meiner eigenen Überraschung völlig aufrichtig, offen und überzeugt von dem, was ich gerade sagte.

  

  


  
„Perfekt?“, servierte George daraufhin fragend. „Ist das das Wort, das du suchst? Ihr seid zu dritt perfekt?“ Nun sah er mich gespannt abwartend an, während ich genau nachdachte.

  

  


  
„Vielleicht?“, gab ich zögerlich zu, nachdem mein Herz bei diesem Eingeständnis raste.

  

  


  
„Ja, so ähnlich geht es mir mit Fred…“, resümierte George leise. „Ich… ich habe erkannt, dass ich mit ihm ganz bin… einfach perfekt…“, drückte er meine Hand erneut und ich seufzte erleichtert.

  

  


  
„Hey, ihr quatscht ohne mich?“, unterbrach der zurückkehrende Fred unsere intime Unterhaltung wie ein tosender Tornado. Sofort fuhr ich aus meiner Starre und entzog George meine Hand endgültig. „Geht ja gar nicht. Was habe ich verpasst? Und Leute, am meisten freue ich mich jetzt auf die versauten Details und bitte, Schönste, wehe du lässt ein besonders delikates Leckerchen aus… ach, bin ich nervös…“, plapperte Fred wie das schlimmste Waschweib, aber nach dieser ernsten Aussprache kam seine erfrischende Art und Weise, alles auf die leichte Schulter zu nehmen, gelegen. Fred öffnete mit einem lauten Poppen und überschäumend die Flasche Sekt, die er aus dem Keller mitgebracht hatte.

  

  


  
„Du bist ein Spinner, Fred“, nahm ich kichernd das blubbernde Glas entgegen und nippte genüsslich daran, während sich die Jungs über den Frühstückstisch beugten und wir tatsächlich begannen, allgemein hin über verruchten Sex zu sprechen.

  

  


  
„Sie haben uns letztens fast erwischt, als wir mit Potterwatch auf Sendung waren“, platzte es beinah schon eifrig aus Fred heraus, als wir uns wieder ernsteren Themen zuwandten. „Aber wir waren zu gut gesichert, als dass wir es nicht bemerkt hätten“, brüstete sich Fred und ich zog beunruhigt die Augenbrauen hoch.

  

  


  
„Und doch war es zu knapp“, mahnte George widerwillig und das Eingeständnis fiel ihm wahnsinnig schwer.

  

  


  
„Wer?“, forderte ich entschieden zu erfahren und nahm auf ihre Wehwehchen genauso wenig Rücksicht wie sie auf meine Empfindlichkeiten.

  

  


  
„Die DeathEater“, kam es reichlich perplex von Fred und ich war versucht, meinen Schädel auf den Tisch zu schlagen.

  

  


  
„Was ihr nicht sagt“, schüttelte ich augenrollend den Kopf. „Welcher Trupp und was genau ist passiert?“, wurde ich exakter und erntete herausgestreckte Zungen.

  

  


  
„Ähm, du weißt schon, dass ihr Masken tragt?“, „Nur mal so nebenbei, falls dir das entfallen sein sollte“, lösten sie sich rasant ab und ich kicherte, als sie sich gespielt entrüstet über meine Dämlichkeit abklatschten.

  

  


  
„Sehr witzig“, nuschelte ich noch, nur sie verstanden es, eine derart heikle Situation so aufzulockern.

  

  


  
„Ernsthaft.“, „Ich denke, es war die Verrückte Lestrange.“, „Ihre Lache ist echt gruselig.“, „Aber ja, die Verrückte war es…“, meinten sie dann doch zuvorkommend, während ich verärgert meine Miene verzog, da ich an die Debatte zurückdachte und wie Scabior den Sender für sich haben wollte.

  

  


  
„Bellatrix“, verging mir meine gute Laune und ich ballte kurz die Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Wow“, unterbrach der Ausruf von George meine Rachegelüste gegenüber dieser speziellen Frau. „Gruselig ist es auch, dass du sie mit ihrem Vornamen ansprichst“, sprach Fred weiter und ich bewegte daraufhin nur meine Augenbrauen, aber vor Bellatrix fürchtete ich mich weder noch machte sie mir Angst. Sie war schlicht und ergreifend irre und völlig unkalkulierbar in ihrem Verhalten.

  

  


  
„Tja, hast du uns schon mal gehört?“, überging George das Thema mit neuem Elan, jedoch dämpfte meine kopfschüttelnde Reaktion ihre Hoffnungen.

  

  


  
„Das ist eine Schande.“, „Das geht ja mal gar nicht.“, „Versprich uns, dass du uns mal zuhören wirst.“

  

  


  
„Geht klar, sobald ich an ein Radio komme, aber was mich mehr interessiert, wie konntet ihr entkommen?“, wollte ich eher auf das Wesentliche hinaus.

  

  


  
„Uhhhh, das war haarig.“, „Ja, das war knapp und unser Glück war, dass sie zuerst die Apparitionsschilde gelegt haben und wir die Chance hatten, mit einem Portschlüssel abzuhauen!“

  

  


  
„Wie auch immer, wir wechseln ja wohlweislich jedes Mal die Location, aber diesmal… weiß der Dachs, warum da diese Verrückte mit ihren Leuten aufgetaucht ist…“, „Das war echt nervig.“, „Völlig unnötig, aber wir sichern unsere Verstecke jedes Mal.“, „Frag mal nach absonderlichen Blessuren“, ergoss sich die Gemeinheit der Twins hämisch über ihre Feinde und ich nahm mir vor, nicht genau erfahren zu wollen, was für Abartigkeiten sie sich ausgedacht hatten.

  

  


  
„Dann war es echt knapp… irgendwelche Lecks?“, fragte ich besorgt und knabberte an meiner Unterlippe. Wenn ihnen was passierte, was wäre dann mit Lucien?

  

  


  
„Mhm… wir wählen die Gäste mit großem Bedacht.“, „Was für eine Vorstellung.“, „Ich will es nicht hoffen.“, „Dann würde fast nur der Orden bleiben…“, „Lee und Verity sind völlig vertrauenswürdig.“, „Auch Angelina“, warf noch George mit mahnender Stimme ein und nun rollte Fred leicht eifersüchtig anmutend mit den Augen.

  

  


  
„Ihr müsst wirklich aufpassen, wenn sie euch erwischen, wüsste ich nicht, wie ich euch helfen soll“, sprach ich eine unschöne Wahrheit aus und dachte mit Grausen an Cho. 

  

  


  
Gleichzeitig verteufelte ich mich dafür, dass ich an sie dachte. Die Erinnerung an ihre Überreste verursachte mir noch immer Übelkeit, wenn ich mir gestattete, daran zurückzudenken. Das passierte so gut wie nie, aber die Gefahr, die Twins verlieren zu können, trieb mir das kalte Grauen durch die Venen.

  

  


  
„Angst, uns an die Wäsche gehen zu müssen?“, kam es reichlich unpassend von Fred, der anscheinend eher an das Gewölbe dachte als an Folter und Mord und ich wünschte ihm, niemals die Vergnügungen des Gewölbes kennenzulernen. Ich wusste nicht, ob Draco ihnen davon erzählt hatte. 

  

  


  
„Das ist nicht lustig“, erwiderte ich daraufhin schmallippig und erntete relativ relaxte Gesichter.

  

  


  
„Ich versuche, es mit Humor zu nehmen.“, „Ja, was bleibt uns anderes?“, „Wir, wir alle… wir balancieren alle so ziemlich am Abgrund… so dass nicht sicher ist, wer heil herauskommt.“, „Das ist uns sehr klar“, resümierten sie wenig naiv und reichlich ernüchtert von der Realität.

  

  


  
„Wollt ihr wirklich weitermachen?“, fragte ich unwohl, wobei ich ahnte, dass ich mir die Spucke sparen konnte.

  

  


  
„Ja, die Leute, die Masse da draußen braucht Führung.“, „Sie brauchen Informationen.“, „Wir sind die Besten“, verkündeten sie nicht wirklich zurückhaltend und sehr überzeugt.

  

  


  
„Das seid ihr“, gestand ich großmütig, wenn schon nicht sonderlich begeistert und kurz drohte sich eine angespannte Stille über uns zu legen, die aber Fred nicht zuließ.

  

  


  
„Wohin gehst du denn, wenn du hier bei uns fertig bist?“, meinte er recht umständlich für seine sonst so freizügigen Verhältnisse.








  601. Kapitel Melancholia


  


  
„Ich muss in die Schule“, gab ich gerne zu und trank den letzten Rest des Sektes aus.

  

  


  
„Uhh, was treibt dich da hin?“, „Oder schon erfüllt vor Sehnsucht?“, „Nach der gar düsteren Fledermaus?“, ergingen sie sich umgehend in ihrem Spott und ich schmunzelte nachsichtig.

  

  


  
„Um genau zu sein, ja, er hat um meine Anwesenheit gebeten“, dabei rissen beide gespielt empört ihre Augen auf und lachten dreckig.

  

  


  
„Uhhh, das hört sich nach Spaß an.“, „Zwar ohne das Sahneschnittchen, aber immer noch lecker.“, „Oder aber, wie schade für dich, dass nur einer da ist.“, „Ach, die Arme“, prusteten sie losgelöst, gefangen in ihrer Gehässigkeit, als hätte es nie ernstere Themen zwischen uns gegeben, seitdem ich da war. 

  

  


  
„Na, ich würde sagen, er hatte seinen Spaß“, erwiderte ich gedankenverloren und zwang mich, sie direkt anzusehen. „Ich denke eher, er will etwas Ernsteres mit mir besprechen“, meinte ich weniger erbaut aufgrund der Aussicht, wieder irgendwelche Probleme lösen zu müssen.

  

  


  
„Ach, du überschätzt Snape.“, „Ja, der denkt auch nur mit dem… autsch“, rief Fred empört, als George ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasste und er sich nun mit verkniffenen Zügen seinen Schädel rieb.

  

  


  
„Wie kommt Lucien zurück?“, lenkte ich gekonnt von Severus‘ bestem Stück ab. Wenn er das wüsste, fände er unsere Späße bestimmt gar nicht lustig. Er konnte da echt eigen sein.

  

  


  
„Oh, Astoria wollte ihn Dobby geben.“, „Wirst du mit dem Zug fahren?“, schoss es aus ihnen heraus.

  

  


  
„Was?“, sah ich entsetzt zu ihnen. Das wäre die Zeitverschwendung schlechthin. „Seid ihr irre? Ich erscheine zum Essen! Ich habe vorher noch was Besseres zu tun, als stundenlang nutzlos in einem Zug zu sitzen“, murrte ich zum Ende hin düster und bekam schon bei dem Gedanken an den Zug Platzangst. 

  

  


  
„Sorry.“, „Wir vergaßen, wie wichtig du bist, Schönste!“, zogen mich die Twins sofort auf.

  

  


  
„Schenkt euch euren Spott“, erwiderte ich ungerührt, woraufhin ein plötzlicher Stimmungswechsel der Red Devils einsetzte und ich mich mit ihren durchdringenden Blicken konfrontiert sah.

  

  


  
„Stimmt das mit Lovegood, dass es Harry war?“, fragte George unnachgiebig ernst und musterte mich unerträglich kennend. 

  

  


  
„Wie kommt ihr denn jetzt darauf?“, hoben sich meine Augenbrauen, aber ich antwortete nicht wirklich.

  

  


  
„Naja, durch Potterwatch…“, „Da hören wir ja so einiges.“, „Wir versuchen, die Leute auf dem Laufenden zu halten.“, „Also Insiderwissen wäre echt episch“, drangen sie nervig und unnachgiebig in mich.

  

  


  
„Ihr als rasende Journalisten ist eine grauenhaft beängstigende Vorstellung“, sprach ich meine wilde Fantasie schonungslos aus und erntete huldvolle und wenig betretene Mienen, während ich sie gedanklich mit Rita verglich.

  

  


  
„Wir nehmen es als Kompliment, Schönste“, witzelten sie und ich verkniff mir mein schnödes „das dachte ich mir“, das mir auf der Zunge lag. 

  

  


  
„Puh… und nein… es war nicht Harry…“, gestand ich stattdessen zögerlich und nippte an meinem Kaffee.

  

  


  
„Wo bleibt meine Galleone?“, forderte Fred unnachahmlich trocken von George und unterstrich seine Forderung mit einer gierigen Handgeste.

  

  


  
„Ihr habt gewettet?“, entwich es mir minimal empört darüber, dass sie auf Leben und Tod setzten, aber im selben Moment rief ich mir in Erinnerung, dass dies die Red Devils waren. Was erwartete ich? Ganz richtig getickt hatten die beiden noch nie und ihre Moralgrenzen lagen fern des Denkbaren. 

  

  


  
„Klar.“, „Logo.“, „Ich habe gleich gedacht, dass du es warst.“, „George hat auf Harry gesetzt.“, „Ich habe auch auf Ron gesetzt.“, „Ja, er traut unserem kleinen Brüderlein so einiges zu“, kam es Schlag auf Schlag abwechselnd von ihnen und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Wie schmeichelhaft“, murmelte ich, während ich zusah, wie George übertrieben widerwillig das Goldstück in Freds zuckende Hand legte. „Und wegen Ron, er wächst über sich hinaus“, rief ich mir den ebenfalls kampfbereiten Ron in Erinnerung, der genauso nicht gezögert hätte, Lovegood wie auch immer mundtot zu machen.

  

  


  
„Erzählst du uns, was passiert ist?“, baten sie und ich tat es. 

  

  


  
Ich begann, ihnen das Lovegood-Fiasko nahezubringen und erlebte das Geschehen neu und erkannte, dass ich nichts bereuen musste, wenn ich meiner Linie treu bleiben wollte, so traurig das klang, aber so war es.

  

  


  
„Alter Spinner.“, „Echt, selbst schuld.“, „Er hätte euch vertrauen sollen“, stimmten mir die Twins zum Ende hin zu.

  

  


  
„Tja, macht ihn nicht lebendiger“, meinte ich schroff und schob mir eine Locke hinters Ohr.

  

  


  
„Weißt du nun, wo sie ist?“, wollte George wissen und ich schüttelte den Kopf.

  

  


  
„Fuck, ich wusste, ich habe was vergessen“, jammerte ich noch, als es ploppte und Dobby mit einem glückseligen Kind, das total am Rad drehte als es die Red Devils sah, auftauchte. Das Kreischen, das Lucien ausstieß, drohte meine Trommelfelle platzen zu lassen.

  

  


  
Das war wohl Wiedersehensfreude pur und bescherte den Twins ein Verzücken ohnegleichen und ich sah dies als Zeichen, um rasant das Weite zu suchen.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Die Zugfahrt war der pure Horror.

  

  


  
Astoria sprach nicht, Blaise sprach nicht, ich sprach nicht und Lovegoods Ableben war das beherrschende Thema im Zug!

  

  


  
Warum tat ich mir das nochmal an?

  

  


  
Es war zum Haare ausreißen, bis wir endlich ankamen und von den Thestralen zum Schloss gefahren wurden. Auch dabei schwieg ich weiterhin und inzwischen war meine Laune so unterirdisch, dass sie Severus‘ gewöhnlich mieser Grundstimmung Konkurrenz machen könnte.

  

  


  
Wir Slytherins gingen als die großen mürrischen Schweiger in die Halle und beobachteten, wie sich langsam, aber sicher die Reihen mit den Schülern füllten. Es ging alles sehr leise und bedrückt vonstatten. Auch die Stimmung in den anderen Häusern war abartiger Weise als völlig abgrundtief zu bezeichnen. Plötzlich ging ein Ruck durch Blaise und Astoria und sie sogen scharf die Luft ein, weshalb ich mich bemüßigt sah, müde zum Eingang zu blinzeln.

  

  


  
„Wow, sie kommt“, meinte jetzt Astoria überrascht.

  

  


  
Und ja, wir erkannten, dass es tatsächlich die echte Hermione war, die zielstrebig auf ihren Platz am Gryffindortisch zuhielt.

  

  


  
Das war unerwartet und kurz spürte ich einen Stich. Ich musste an unseren Kuss denken, den Abschiedskuss in Dublin, und arg darum kämpfen, meine gleichgültige Miene beizubehalten.

  

  


  
„Nach dem Ball ganz schön mutig von ihr“, murmelte Astoria hörbar beeindruckt und die Blicke der Teilnehmer dieser feierlichen Veranstaltung waren ihr sicher.

  

  


  
Ach was, es waren die Blicke aller ihr mehr als sicher und das schien ihr gar nicht zu gefallen. Alles in allem wirkte sie schrecklich genervt und verbarg es auch nicht wirklich.

  

  


  
„Ich denke, dass ihr das alles ziemlich egal ist“, warf Blaise relativ neutral ein und meldete sich damit zum ersten Mal seit diesem Tage zu Wort. Ein Umstand, der auch Astoria auffiel, sodass sie beinah schon aggressiv zu ihm herumfuhr.

  

  


  
„Du warst doch gar nicht dabei“, meinte sie spitz, woraufhin er seinen Mundwinkel schief zog und seine strahlend weißen Zähne aus seinem Gesicht leuchteten, während ich über die Tische verfolgte, wie Lavender aus Hermiones lockigem Haar relativ wagemutig ein Blatt herausfischte.

  

  


  
Wo hatte sich das Biest herumgetrieben, während sie wohlweislich, anders als ich, den Zug gemieden hatte?

  

  


  
„Ich habe mit Theo gesprochen“, servierte er ziemlich gemein, da er damit kundtat, dass er gerne mit anderen sprach, nur nicht mit uns. Das war wenig nett, aber sehr Slytherin.

  

  


  
„Aber nicht mit mir?!“, sprach Astoria den offensichtlichen, sie verletzenden Fakt aus und zog einen Schmollmund, der seinesgleichen suchte, als ihr Gekeife mehr Aufmerksamkeit erregte, weswegen ich einen bösen Blick in die Runde warf.

  

  


  
„Wolltest du das denn?“, meinte er auch sofort schmallippig und irgendwie anklagend, während sie die Arme verschränkte und ihn wütend und feurig anfunkelte.

  

  


  
„Jaaaa, ich würde gerne wissen, wie es bei dir und deiner Mutter daheim war…“, ließ sie doppeldeutig ausklingen und ich schloss kurz gepeinigt die Augen. Ganz schlechte Gesprächswahl, ich konnte richtig miterleben, wie Blaise dicht machte und er eine hochmütige Miene aufsetzte.

  

  


  
„Du meinst mit Wena?“, servierte er auch umgehend gemein und jetzt blinzelte ich wieder und konnte verfolgen, wie bei Astoria eine große Traurigkeit Einzug hielt und sie ihre Hände zu Fäusten ballte.

  

  


  
„Hast du sie wieder flachgelegt?“, presste sie wispernd mit ehrlichem Horror in der Stimme hervor.

  

  


  
„Sollte ich nicht?“, gab er aufreizend zurück und klang irgendwie nachtragend, als immer mehr Schüler, auch die der anderen Tische, auf den Zwist der beiden aufmerksam wurden und ich seufzte.

  

  


  
„Hast du?“, insistierte sie erneut, dabei sah ich das Drama der kommenden Wochen mit Gewalt auf mich zurasen, weshalb ich mich entschied, einzuschreiten.

  

  


  
„Könntet ihr die Güte haben, aufzuhören? Ich habe so schon genug Kopfweh!“, brachte ich die Meute zum Schweigen und erntete düstere Mienen, während mein Augenmerk auf ihr lag.

  

  


  
Der Abschied in Dublin wog schwer in mir, aber zu sehen und mitzuverfolgen, wie Severus‘ Blick ihren einfing und sie beide sich über die anderen hinweg verständigten, tat noch mehr weh. Schließlich wandte sie ihren Blick von ihm ab und begann, meinen zu suchen.

  

  


  
Ein zaghaftes, beinah schüchtern wirkendes Lächeln legte sich auf ihre Züge, als sie meine Musterung bemerkte, dabei zog sie ihre Schultern hoch.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Nachdem ich die Twins verlassen hatte, war ich einen Wimpernschlag später im Verbotenen Wald angekommen und um ehrlich zu sein, man lernte, ihn zu vermissen. Wenn man die ganze Zeit nur durch die normalen, unspektakulären Wälder streifte, bemerkte man erst, wie besonders und vor allem wie magisch dieses Stückchen Landschaft hier war. Natürlich, es war ein Wald und die Bäume waren hoch und knochig, die Wipfel verdunkelten die Umgebung und die Geräusche um mich herum kündeten von unbekannten, unheimlichen Gefahren, aber irgendwie fühlte ich mich heimischer als in den normalen, den  nicht magischen und damit unendlich langweiligen Gebieten.

  

  


  
Somit genoss ich die Ruhe, die sich mir hier bot, und gerade nach den Red Devils wusste man dieses Gut immer besonders zu schätzen. Indes ließ ich mir bei meiner Suche mehr als nur Zeit. Zeit, die ich meistens nicht hatte und die ich mir nie gönnte, da ich immer nur von einem Ort zum nächsten hetzte. Vor allem seit unserer Flucht gab es fast keine Zeit mehr für mich alleine, da ich zumeist niemals wirklich alleine war. Ständig war irgendwer um mich herum und das stresste mich unheimlich.

  

  


  
Während ich so daher ging und mich treiben ließ, bemerkte ich, trotz allem Widerwillen, wieder in die reale Welt einzutauchen, nach einiger Zeit die Veränderung in meiner Umgebung. Die Geräusche des Waldes wurden leiser, bis sie schließlich ganz verstummten. Die Luft um mich herum wurde eisiger und ich registrierte, wie aus meinem Mund beim Atmen kleine Wölkchen entstanden und ich blickte erwartungsvoll in die Ferne. 

  

  


  
Selbst die Atmosphäre an sich veränderte sich, wurde düsterer und finsterer. Wie zur Begrüßung lugte plötzlich der ein oder andere Dementor wie ein bedrohlicher, schwarzer Schatten hinter einem Baum hervor, während ich minimal entgeistert auf seine Unterkunft starrte. Das war so offensichtlich, dass es wehtat. Nun ging ich, entschlossen meiner Pflicht nachzukommen, weiter und strafte die Dementoren strikt mit Nichtbeachtung. 

  

  


  
Beinah war ich versucht, mir an die Stirn zu schlagen, aber eigentlich war es logisch, dass er sich diese Absteige auserkoren hatte. Ich stieß die erbärmlich quietschende Tür auf und stieg langsam über die staubigen und knarzenden Bretter. Das hier erschien mir nur noch windschiefer und heruntergekommener als beim letzten Mal, als ich es betreten hatte und ich fragte mich, wie er auf die Idee hatten kommen können, sich diese Stätte als Unterkunft zu wählen.

  

  


  
So eigenwillig. Widerwillig erklomm ich die lebensgefährlichen Stufen in den ersten Stock, nachdem ich überprüft hatte, dass niemand im Erdgeschoss weilte. Dabei wunderte ich mich nicht mal, dass er keine Zauber angebracht hatte. Niemand würde freiwillig dieses Haus betreten und es würde sonst auch kein anderer an den Dementoren so ohne weiteres vorbeikommen wie ich. Es war schlicht nicht nötig, dass er sich mehr schützte.

  

  


  
„Wer da?“, schallte es mir auf einmal aggressiv entgegen, da er anscheinend doch nicht taub war und nun doch bemerkte, dass jemand sein Eremitendasein störte und ich schnaubte abfällig.

  

  


  
„Ich“, murmelte ich vor mich hin und unterdrückte die Äußerung, dass ich nicht freiwillig antanzte, dabei erhob ich meine Stimme nicht, während mich die Erinnerungsfetzen heimsuchten.

  

  


  
Damals, als wir auch hierhergekommen waren, jung, unschuldig, dumm und schrecklich naiv. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn nur ein paar klitzekleine Kleinigkeiten anders gelaufen wären. Im Nachhinein tragisch, wenn man sich ausmalte, wie es anders hätte ausgehen können.

  

  


  
So stand ich kurz in dem Flur und blickte auf die schräg in den Angeln hängende Tür und schluckte. Warum genau dieser Raum? 

  

  


  
Ich wusste, dass er dort war, da ich ihn dank seines Rufes lokalisiert hatte. Es war das Schlafzimmer aus unserem dritten Jahr, als wir Sirius, den verschleppten Ron und die Ratte hier gestellt hatten und Remus und Severus uns gefolgt waren. Alles war so völlig falsch und so schrecklich aus dem Ruder gelaufen. Noch gefangen in Erinnerungen fragte ich mich, was wäre gewesen, wenn Remus seinen Trank genommen hätte, wenn er sich nicht verwandelt hätte, wenn wir Severus nicht überwältigt hätten, wenn die Ratte nicht entkommen wäre. 

  

  


  
Ja, was wäre, wenn das liebe Wörtchen wenn nicht wäre?

  

  


  
„Endlich“, schallte es mir frohlockend entgegen und das riss mich aus meinen Gedanken.

  

  


  
Da stand er mit gezücktem Stab an der kaputten Tür und blickte mich mit wild funkelnden Augen an, während er seinen Zauberstab langsam wegsteckte, da er mich nicht als Gefahr wahrnahm. Wie schmeichelhaft, ich hatte meinen gleich gar nicht gezogen.

  

  


  
„Was für eine bescheidene Hütte“, entwich es mir leicht spöttisch, aber auch aufrichtig. 

  

  


  
Übersteigerten Luxus konnte man ihm nicht vorwerfen. Er züngelte grinsend, dabei forderte er übertrieben demütig meinen Eintritt in sein Reich und anders als damals war der Raum sauberer und nicht mehr staubig, aber immer noch verwohnt und heruntergekommen.

  

  


  
Rechts von mir brannte diesmal ein flackerndes und wärmendes Feuer im Kamin. Die Récamière davor, auf der Ron damals verletzt gesessen hatte, sah nicht wirklich einladender aus, auch hingen die Wandteppiche und Tapeten noch immer verschlissen und zerrissen vor den Bretterwänden und die Wandvertäfelung war zerstört. Auch an den Fenstern, deren Gläser jedoch repariert waren, hingen weiterhin völlig zerfetzte Vorhänge.

  

  


  
Ein Blickfang war der noch immer mittig im Zimmer stehende Flügel, der zu meiner Überraschung das einzige Stück im Zimmer war, das völlig mit Hilfe der Magie restauriert und auf Vordermann gebracht worden war. Das Klavier mit dem geschwungenen Korpus erstrahlte im alten Glanz mit leuchtend weißen und schwarzen Tasten und das Holz des Flügels glühte beinah im Licht unter dem Glanzlack. 

  

  


  
Mein taxierender Blick ging rechts zu dem Bett, in das Severus rückwärts fliegend hinein geschleudert worden war. Hier hatte Barty den zusammengebrochenen Baldachin einfach entfernt und das Bett notdürftig für seine augenscheinlich schlichten Bedürfnisse wieder hergerichtet, aber bei weitem nicht den Aufwand betrieben, wie bei dem herrlichen Klavier.

  

  


  
„Ich mag es, hier stört mich keiner“, meinte er meinen Blick richtig zu deuten und drehte sich wie ein Kind im Kreis.

  

  


  
„Könnte auch an den Dementoren liegen, die vor der Heulenden Hütte herumhängen“, erwiderte ich schnöde und vernahm erneut das Knirschen meiner Schritte auf den alten Holzdielen.

  

  


  
„Ach, das sagst du nur, um mich zu ärgern“, tat er leicht ab. „Ich freu mich ja, dass du dich endlich zu mir bequemst“, schlug er die Augen auf und beendete seine Drehung, indem er vor mir stehen blieb, um mich durchdringend zu mustern.

  

  


  
„Wirst du fordernd, Barty?“, hielt ich kokett entgegen und grinste nun meinerseits herausfordernd.

  

  


  
„Ich?“, kicherte er vergnügt und deutete mit einem Zwinkern in den Augen auf sein Bett. „Willst du Platz nehmen?“, fragte er und deutete anschließend zu den zwei wackeligen Stühlen im Zimmer und ich schüttelte den Kopf, stand noch immer vor dem Klavier, bei dem Sirius und Remus mit Peter Katz und Maus gespielt hatten und strich gedankenverloren über die nachgebenden Tasten.

  

  


  
„Warum so schüchtern, ich beiße nicht“, wandte er nun zaghaft beleidigt ein, wie ich an seiner Miene ablesen konnte, und ich lachte rau auf.

  

  


  
„Tja, dafür fehlen dir die Reißzähne, die Fenrir zu bieten hat“, schoss ich wieder wenig einfühlsam zurück, aber bei Barty überkam mich stets die Angst, ihn zu nahe an mich heranzulassen. Er war mir schon mal zu nah gewesen, als ich ihn als Seele in mir gehabt hatte. Irgendwie fand ich das noch immer abartig und beängstigend. 

  

  


  
„Hihihi, beleidige mich nicht, indem du mich mit diesem Halbwesen vergleichst…“, verkündete er mit der ihm innewohnenden Reinblutliebe, die er bei mir gütiger Weise im hohen Bogen über Bord warf.

  

  


  
„Spielst du?“, fragte ich nun gedankenverloren und drückte probeweise eine Taste völlig durch, dabei erklang ein klarer Ton, dessen volles Klangvolumen den unheimlichen Raum erfüllte. 

  

  


  
Einen Raum wohlgemerkt, in dem ich nie in meinem Leben schlafen wollen würde. Wie er dieses Kunststück vollbrachte war mir schleierhaft.

  

  


  
„Ja. Und du?“, meinte er neugierig und plötzlich erinnerte ich mich an früher.

  

  


  
Die Melancholie, die mich ergriff, war beinah mit Händen greifbar. Ich war wieder daheim, daheim bei meinen Eltern und saß an unserem Wandklavier im Wohnzimmer und spielte ab und an eine Melodie, nicht perfekt, bei weitem nicht, aber gut genug. Erinnerungsfetzen nach unserer Flucht aus Hogwarts kamen in mir auf, als wir am Grimmauld Place ausgeharrt hatten und Ron und ich zusammen in einem Salon auf einem alten Klavier Beethovens „Für Elise“ zum Besten zu geben versucht hatten. Leider war es bei einem Versuch geblieben, weil Ron musikalisch schlicht und ergreifend ein hoffnungsloser Fall war. Ab und an hatte ich mein anderes Lieblingslied angeschlagen, ebenfalls eines, das die Ewigkeit überdauerte. Chopin’s „Nocturne“, ein sehr schwermütiges Stück. 

  

  


  
Schlussendlich hatte meine Musikkarriere am Grimmauld Place geendet, als ich eines besonders tristen Tages die tragende Ballade von „pour Adeline“ anspielte hatte und die Jungs zusammen mit dem feingeistigen Moody eindeutig der Meinung gewesen waren, entweder lustige Musik, oder gar keine. 

  

  


  
Hier schien Barty anders gestrickt zu sein, da er sich jetzt schwungvoll auf der Bank hinter dem Klavier niederließ, auffordernd neben sich klopfte und begeistert, aber auch sehr selbstsicher anfing, in die Tasten zu hauen. Ich musste kurz zuhören, aber dann erkannte ich die Melodie. 

  

  


  
Dieses Stück war kein leichtes: Brahms „Die Drei Intermezzi“. 

  

  


  
Eine eigenwillige Wahl, lag diesen Stücken doch eine introvertierte und nachdenkliche Stimmung zugrunde. Sie waren, wie ich fand, sehr schwierig, da der Klaviersatz dicht und "gewaltig" war. Soweit ich mich erinnerte hatte Brahms das Intermezzo als „Wiegenlieder meiner Schmerzen“ bezeichnend tituliert. 

  

  


  
Vielleicht wollte mir Barty damit etwas mitteilen? 

  

  


  
Nachdenklich, aber nicht abgeneigt, folgte ich mutiger, nachdem ich das Lied erkannt hatte, seiner Aufforderung. Ich ließ mich langsam neben ihm nieder und hob meine Hände an. Mit Bedacht und sehr viel vorsichtiger als er schlug ich den Takt an, da meine Fertigkeit wahrlich nicht mit den schnellen Fingerschlägen Bartys mithalten konnte. 

  

  


  
Erstaunlicherweise konnte ich mich in dieser sonderbaren Umgebung dann doch fallen lassen und gemeinsam musizierten wir in der heulenden Hütte! 

  

  


  
Eine beinah schon groteske Vorstellung.

  

  


  
Was meine Männer, oder die DeathEater, dazu sagen würden, wollte ich mir gar nicht ausmalen, die Eintracht am Instrument, der Spott so einiger wäre uns sicher. Manchmal kamen die komischsten Konstellationen zustande. Während unseres Liedes betrachtete ich ab und an sein Gesicht von der Seite und bemerkte die Veränderung, die darin vorging. Seine Züge waren entspannt wie selten, oder eigentlich wie noch nie, seitdem er seine Seele wiederhatte. Fast könnte man sagen, er sah wieder jugendlich und unbesorgt aus, dabei ließ sich sagen, dass er durchaus attraktiv aussehen konnte, während er genüsslich die Töne erklingen ließ und ihnen sehnsuchtsvoll nachlauschte. 

  

  


  
Er schien regelrecht versunken in diesem traurig schönen Spiel.

  

  


  
Ich wurde langsam besser und kam immer mehr in das vielschichtige und zutiefst elegische Musikstück hinein. Unser Zusammenspiel wurde harmonischer, dabei kam es ab und an vor, dass er mir ein aufrichtig breites Grinsen, ganz ohne das bescheuerte Zügeln, schenkte. Indes erklang das schwere Stück beinah schon bewegend und als der letzte Accord mit ergreifender Wehmut verklungen war, erstarrte ich von einer Sekunde zur nächsten zu eine Statue, da Barty plötzlich seinen Kopf an meine Schulter legte und leise seufzte. Er kuschelte sich regelrecht an mich. Es war eine vertrauliche, sehr intime Geste, die mir eigentlich viel zu weit ging, aber die Eiseskälte, einfach aufzustehen und ihn hinfallen zu lassen, die konnte ich in dieser stimmungsvollen Situation gerade auch nicht aufbringen. Er wirkte regelrecht gefangen in seinen melancholischen Erinnerungen.

  

  


  
„Du bist gar nicht neugierig“, brach er erst nach einiger Zeit die lastende Stille, dabei schien sein Bedürfnis nach Nähe noch nicht gestillt, da ich ziemlich betreten zu ihm hinabblickte, weil er noch immer tief an meine Seite gepresst dasaß und ich nur auf seinen Haarschopf starren konnte.

  

  


  
„Mhm“, meinte ich daher nur unbestimmt und reichlich befangen. Ich war beschäftigt mit der Frage, wie ich mich von ihm befreien konnte.

  

  


  
„Meine Frau Mutter hat es mir beigebracht“, erklärte er daraufhin mitteilungswillig. Leider machte er aber keine Anstalten, mich freizugeben, zu meinem Leidwesen. „Sie… sie war eine Dame und ich liebte ihr Spiel schon als Kind. Ich habe ihr hingebungsvoll gelauscht, wenn Vater zu spät aus dem Ministerium nach Hause kam“, sprach er mit bewegter Stimme, gefangen in der Vergangenheit und ich fixierte das Feuer im Kamin, „und irgendwann, nachdem sie mich aus Askaban rausgeholt hatten und sie… sie da gestorben ist, habe ich angefangen, ihren Platz am Klavier einzunehmen. Ich habe gespielt… stundenlang, tagelang!“, gestand er leise und mir blieb die Spucke weg. Barty hatte noch nie von seiner Zeit als Gefangener seines Vaters gesprochen. 

  

  


  
„Wenn ich spielte war der Imperius im Hintergrund, manchmal war er ganz weg… ich war frei…“, lag seine Traurigkeit, die er erschuf, drückend auf uns, bis ein Zittern durch seinen Körper lief und aufgrund unserer Nähe sich auf mich übertrug und er beinah wie eine Schlange zischte. „Frei, so frei wie ein Geknechteter… Winky war ständig da und passte auf. Sie tat immer so, als würde ich besser spielen als Mutter… diese kleinen verlogenen Biester“, grollte er rachsüchtig und schoss plötzlich hoch, saß nun wieder gerade neben mir und verzog seine bisher schönen und sanft wirkenden Züge zu einer hässlichen Grimasse.

  

  


  
Er hatte noch nie Winky erwähnt, die er als seine Kerkermeisterin zu hassen schien. Über die Gefühle zu seinem Vater konnte ich nur spekulieren, aber ohne Grund hatte er ihn bestimmt nicht ohne große Gewissensbisse in meinem vierten Jahr umgebracht und in einen Knochen verwandelt.

  

  


  
„Ich verstehe“, fuhr sein fuchsteufelswilder Blick zu mir, jedoch blieb ich völlig ruhig. „Als du diesen Raum entdeckt hast, war er für dich perfekt…“, deutete ich auf das Klavier, das nun alles für mich erklärte. Er blieb hier, weil er hier das gefunden hatte, was er vermisste.

  

  


  
„Vermisst du das Manor?“, besänftigten ihn meine folgenden Worte sichtbar.

  

  


  
„Das Dark Manor?“, riss er seine Augen auf, aber er begann, langsam seinen Kopf zu schütteln. „Ich mag keine Schlangen, nein… und diese Ratte nervt mit seiner Diensteifrigkeit, Nagini in den Arsch zu kriechen“, entwich es ihm verächtlich und er züngelte gehässig, aber ich verstand ihn nur zu gut.

  

  


  
„Aber trotzdem bist du sehr einsam hier, nur mit den Dementoren“, gab ich zu bedenken und mein Blick wanderte durch das Zimmer. Es war so trist und dass man hier depressiv wurde, war ein gegebener Fakt.

  

  


  
„Jaaaaaa, aber das Spiel ist ein guter Zeitvertreib“, erklärte er eifrig und sofort strahlte er wieder.

  

  


  
„Ist dir langweilig?“, drang ich weiter, als er seine Finger donnernd in die Tasten haute und die Misstöne mich meine Züge verziehen ließen.

  

  


  
„Warum fragst du nach?“, kam es nun leicht zurückhaltend von ihm und seine Züge offenbarten Misstrauen.

  

  


  
„Mhm… mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich sogar in den Mauern Hogwarts herumtreibst“, stand ihm die Schuld offen ins züngelnde Antlitz gestanden. „Das sieht man gar nicht gerne“, spielte ich dezent auf Severus an, ein Umstand, den er verstand, so wie seine Augen aufleuchteten.

  

  


  
„Warum nicht? Ich war da sogar Lehrer“, protestierte er los wie ein kleines Kind und ich versteckte es nicht, sondern rollte vor ihm offen mit den Augen.

  

  


  
„Ja, sag mir nicht, du sehnst dich nach Gesprächen im Lehrerzimmer? Oder nach Winky?“, fragte ich provokant.

  

  


  
„Treib nicht deine Späße mit mir und die Elfe würde ich töten, wenn ich sie wiedersähe…“, versprach er unheilvoll, aber ich glaubte ihm unbesehen, derart mordlustig wie er mich gerade ansah.

  

  


  
„Du machst den Kindern Angst. Das Gelände ist für dich tabu… wenn du nicht den Zorn der Linken Hand auf dich ziehen willst und er ist nicht so nett wie ich!“, startete ich den Versuch, vernünftig mit ihm zu reden.

  

  


  
„Dann bist du die Vorhut? Uhhh“, reagierte er wieder so bescheuert grinsend, dass ich dachte, dass das Unterfangen, vernünftig zu sein, wohl hinfällig wurde.

  

  


  
„Du kennst ihn. Willst du dich wirklich mit ihm anlegen?“, lag eine unüberhörbare Drohung in meiner Frage

  

  


  
„Tja… ich habe aber keine Ang…“, wollte er einwenden, aber ich wollte nicht, dass er das aussprach. Das wäre dämlich, Severus war zu keiner Zeit zu unterschätzen, von niemanden von uns, auch von mir nicht.

  

  


  
„Das solltest du aber…“, unterbrach ich ihn entschieden. „Barty… ernsthaft, die Schüler müssen dich nicht sehen. Du machst sogar den Carrows Angst“, begann ich nochmals, Argumente aufzuzeigen.

  

  


  
„Echt?“, lag aufrichtige Freude in seinem Wort und irgendwie konnte ich es nachvollziehen, gönnte ich den Carrows doch alles Schlechte dieser Welt. „Aber du hast keine…“, raunte er verführerisch und kam mit einem Satz wieder näher, sodass sich unsere Nasen fast berührten.

  

  


  
Ich widerstand dem sofortigen Impuls, aufzuspringen und Abstand zwischen uns zu bringen, aber das würde Angst suggerieren und diese Genugtuung gönnte ich niemandem.

  

  


  
„Warum sollte ich?“, wisperte ich leise und sah ihm konstant in die Augen.

  

  


  
„Ja, warum solltest du?“, hauchte er aufreizend zurück und einem Instinkt folgend wechselten meine Augen, sodass er nun in meine weißen Augen sah, dabei ging ein Ruck durch seinen Körper und er leckte sich aufdringlich über seine Lippen. „Das ist das Besondere an dir. Du bist mir so nah wie sonst niemand… ist das nicht schön?“, raspelte er schon beinah Süßholz mit völlig belegter Stimme, als er meine Schultern fassen wollte, doch ich erhob meine Hände und drückte seine Arme weg, während ich ihn stoisch ansah.

  

  


  
„Ja, ganz fantastisch, Barty“, troff die Ironie aus meinen Worten, während meine Augen wie ein Licht strahlten, das er hypnotisch anblickte. „Versprich mir, Hogwarts nicht zu betreten“, forderte ich mit fester Stimme, dabei wirkte er leicht weggetreten, während er den Blick mit mir hielt.

  

  


  
„Sorgst du dich um die kleinen Kinderlein?“, presste er zwischen schmalen Lippen hervor, woraufhin sich eine Braue von mir anhob.

  

  


  
„Nein“, erklärte ich kalt und er jauchzte. „Ich will, dass Severus keinen Ärger bekommt, niemand verträgt die Dementoren, das weißt du doch und da sind viele Kinder von DeathEatern und die mögen dich auch nicht…“, wollte ich ihm entgegenkommen.

  

  


  
Er war eine Abartigkeit und sein Dasein war eine Andersartigkeit, mit der keiner konfrontiert werden wollte. Er war der Erste, der trotz des Kusses eines Dementors wieder geheilt unter uns weilte, dank mir!

  

  


  
„Tja, noch etwas, was wir gemeinsam haben…“, meinte er daraufhin doppeldeutig und ich schluckte, denn er hatte recht, seitdem ich vor den anderen Kings Kuss befohlen hatte, rankten sich intern um mich viele unschöne, aber zum Teil durchaus wahre Legenden. „Dich mögen sie nämlich auch nicht“, kicherte er irre klingend und ich gratulierte mir selbst zu meiner Beliebtheit. 

  

  


  
Die würde mir bestimmt auch gleich beim Festessen entgegenschlagen und die wussten noch nicht einmal von meinen Vergehen. Hach, wie freute ich mich doch auf meinen dortigen Auftritt, während ich mich erhob und wie nebenbei seinen Protestruf überging, wobei auch er mir hinterher sprang.

  

  


  
„Ach, ich lebe um anderen zu gefallen, das war schon immer mein Ziel“, erging ich mich in meiner Ironie und er lachte schallend laut auf. Unterdessen wanderte ich im Raum umher und er ließ sich auf das Bett plumpsen.

  

  


  
„Dem Lord gefällst du allemal“, zog mir bei seiner Feststellung eine Gänsehaut auf. Das hörte niemand gerne, der noch richtig bei Verstand war. „Ich vermisse ihn“, gestand Barty und ich bekam meine Bestätigung. 

  

  


  
Er war völlig durchgeknallt!

  

  


  
Ich wandte mich um, um ihn zu mustern, dabei fiel mir auf, dass er auf einmal traurig wie ein Welpe, der getätschelt werden wollte, aus der Wäsche sah. Trotz allem Widerwillen in mir fühlte ich mich tatsächlich genötigt, neben ihn an das Bett zu treten und sein Haupt zu tätscheln, woraufhin er seine Hände um meine Hüften schlang, seinen Kopf auf meinen Bauch drückte und freudestrahlend zu mir aufblickte und ich leicht angeekelt zu ihm hinabsah. Das hier bedeutete eine irre Überwindung für mich und wie dankte er es mir?

  

  


  
„Wann bekommen die Dementoren denn Nachschub von dir? Sie sind hungrig“, fragte er mit eifriger Inbrunst, worauf ich ihn grob von mir stieß. „Hey…“, beschwerte er sich umgehend.

  

  


  
„Barty, unter Angebracht, dass du weißt, wie es ist, seelenlos zu sein, bist du erstaunlich eifrig bei der Sache, es auch anderen zu bescheren“, erwiderte ich ziemlich unwirsch und brachte den dringend benötigten Abstand zwischen uns. „Nur dass die nicht das Glück haben, wie du von mir gerettet zu werden“, servierte ich bitterböse und konnte nicht fassen, wie man jemand anderem das antun wollte, was einem selbst widerfahren war.

  

  


  
„Ohhhh, ich weiß auch nicht…“, zog er betreten die Schultern hoch. „Aber sie… sie sind ungeduldig und wenn sie reden, dann… sie wollen, sie können… nerven…“, jammerte er mitleidig und wrang die Hände und zog ein wenig an seinen Haaren.

  

  


  
„Mitleid?“, entkam es mir beinah schon empört, woraufhin er eifrig nickte.

  

  


  
„Wenn du mir welches schenkst?“, bat er zaghaft fragend und ich schnaubte abfällig. Wenn der Dark Lord irgendwann in seinem Dasein bei irgendjemandem Mitleid zeigen würde, dann bekäme Barty vielleicht mein Mitleid, aber solange traf seine Hoffnung bei mir auf taube Ohren.

  

  


  
„Dann häng sie ab, sie haben den Befehl, hier zu bleiben“, meinte ich relativ mitleidlos, weswegen er die Augen aufriss.

  

  


  
„Habe ich versucht… aber es zieht mich immer wieder zurück!“, verteidigte er sich hilflos und offenbarte seine enge, schon obsessive Verbindung zu diesen Wesen, wobei ich auch fühlte, dass dasselbe für mich galt. Barty war in allem, was ihn betraf, manisch obsessiv, ob es seine Liebe zum Lord betraf, seine Anhänglichkeit mir gegenüber, oder seine Zugehörigkeit zu den Dementoren.

  

  


  
Das rief eine gewisse Panik in mir wach. Ich wollte das alles nicht, weshalb ich Abstand brauchte und Abstand schuf.

  

  


  
„Wehe ich erfahre, dass du nochmal Hogwarts und seine Ländereien betreten hast, dann bekommen die Dementoren gar nichts mehr von mir und du bist ihrem Unwillen allein ausgeliefert und dann werde ich niemals wieder mit dir die Tasten erklingen lassen“, verabschiedete ich mich drohend und ließ ihn sichtbar beleidigt zurück, wobei ich nicht genau sagen konnte, welche meiner beiden Drohungen ihm mehr zusetzte. 

  

  


  
Barty bettelte nun, dass ich wiederkommen müsste und ich sah mich genötigt, ihm zu versprechen, wiederzukommen, wenn er brav war.

  

  


  
Gehetzt, beinah schon zu panisch, ließ ich damit die Heulende Hütte hinter mir, da die Zeit drängte, der Zug war schon vor langer Zeit angekommen. 

  

  


  
Ich floh durch den Wald und kam noch gerade rechtzeitig an, um mich in die Schar ankommender Schüler zu schmuggeln. Die Große Halle war schon gut gefüllt, als ich auf meinen Platz am Gryffindortisch zuhielt und es nach der unwirklichen Welt in der Heulenden Hütte genoss, die helle, lichtdurchflutete Decke Hogwarts über mir zu haben und mich eine schon beinah greifbare Erleichterung überkam.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Mit Argusaugen überwachte ich das Festmahl und nahm mit gewisser Befriedigung wahr, dass sowohl Draco als auch das Biest meiner Aufforderung gefolgt und in Hogwarts aufmarschiert waren.

  

  


  
Nach einer zu langen Zeit konnte ich das Begrüßungsfest, das mehr als nur still und ohne wirkliche Freude stattgefunden hatte, für beendet erklären.

  

  


  
Jedoch verlas ich zum Abschluss als einmaligen, für mich vergnüglichen Höhepunkt dieser bisher so tristen Angelegenheit eine Liste und bekam währenddessen selten irritierte Gesichtsausdrücke, die es verstanden, mich zu erheiterten. Bei jedem Namen, den ich aufzählte, wurden ihre Ängste und Sorgen greifbarer und als ich endete, war mir ein sehenswerter Abgang sicher.

  

  


  
Niemand schien sich denken zu können, was ich mit dieser Schar vorhatte und als ich mich in mein Büro zurückzog, nahm ich hinter meinem Schreibtisch Platz und harrte mit einer gewissen Gehässigkeit meiner Besucher. Indes lag mein düsteres Augenmerk auf den Portraits, die meiner gar unwohl entgegensahen. Hatte ich ihnen doch eine einmalige Vorstellung versprochen und sie ergingen sich in ihren Nöten, dass ich mit dem Biest nochmals eine unzüchtige Show vor ihnen abziehen könnte, als wäre ich jemand, der so einfallslos wäre.

  

  


  
Bevor ihre schwer aufrechterhaltene Selbstbeherrschung zusammenbrechen konnte und sie es wagen würden, mich mit ihrer Moral zu nerven, meldete sich der Besuch an und schon schwang die Tür zu meinem Allerheiligsten auf, um meinen Schülern Einlass zu gewähren. Diese kamen daher mit einem Enthusiasmus, den gewöhnlich Lämmer bei der Schlachtbank zeigten.

  

  


  
Jetzt ging erst recht eine unleugbare Unruhe von den Portraits aus, denn unter den skeptischen Blicken der verblichenen Schulleiter reihten sich die Schüler wie die Hühner auf der Stange auf und blickten mit Leichenbittermiene zu meiner erhöhten Position hinauf.

  

  


  
„Erfreulich, dass sie alle meiner Aufforderung so allumfassend und so zügig nachgekommen sind“, begrüßte ich die Meute mit schnarrender Stimme und da einige noch niemals das Vergnügen gehabt hatten, diese heiligen Hallen zu betreten, sahen diese auch ziemlich unbehaglich zu all den Portraits. Dabei blieben viele Blicke an dem schlafenden Dumbledore hängen, der wohlweislich die Augen geschlossen hatte, vielleicht auch besser so, während mein Blick an Hermione haften blieb.

  

  


  
Sie drängte sich als Letzte durch die zuschlagende Tür und versuchte nun, sich relativ unsichtbar im Hintergrund zu halten. Das gelang ihr eher weniger, da die Schulleiter, die nicht vorgaben, plötzlich taub, blind und sprachlos zu sein, zu ihr sahen wie zu einer Erscheinung.

  

  


  
Indes war Draco derjenige, der der Empore und damit auch mir am nähesten stehende Schüler war. Seine Angst vor mir schien sich mehr als in Grenzen zu halten, was mich meine Lippen schürzen ließ. Interessant war, dass sich Blaise Zabini und Theodore Nott mehr bei Hermione hielten als bei Draco.

  

  


  
„Meine Damen und Herren“, brach ich die angespannte Stille und durfte erleben, wie einige der Anwesenden zusammenzuckten. „Ich weiß, dass sie die Anführer dieser unsäglichen Revolte innerhalb der herrschaftlichen Mauern von Hogwarts sind…“, verkündete ich schneidend scharf meine Feststellung und alle holten zischend Atem, selbst die neugierigen Portraits.

  

  


  
Es dauerte, bis sich die Anwesenden von dieser Aussage erholt hatten, als zu meinem Erstaunen jemand Unerwartetes einen Schritt vortrat.

  

  


  
„Das… das stimmt nicht!“, wagte sich dieser Jemand zu sagen und ich schürzte verächtlich die Lippen.

  

  


  
„Longbottom, seit wann derart schlagkräftig?“, schnitt ich ihm das Wort reichlich schnöde ab. „Und vergessen Sie nicht das Sir“, verkniff ich mir nicht meine Gehässigkeit und durfte erleben, wie er erbleichte.

  

  


  
„Ich… ich…“, kämpfte er um seinen gryffindorschen Mut und ich verdrehte die Augen.

  

  


  
„Klappe“, perlte es schnarrend von meinen missbilligend verzogenen Lippen.
                            








  602. Kapitel Der Sohn seiner Mutter


  


  
Wenigstens reichte Longbottoms Mut nicht, um jetzt weiter zu reden, sodass ich meinen düsteren Blick über die bemüht unschuldig dreinblickenden Schüler wandern ließ, die umso schuldiger und schuldbewusster wirkten, je länger ich sie meinen Blicken aussetzte. Das unschuldige Schauspiel müssten sie noch üben.

  

  


  
„Wenn sie alle denken, hier wie vor den Ferien weiterhin derart munter Unfrieden stiften zu können, muss ich sie leider enttäuschen“, bleckte ich die Zähne aufgrund ihrer Dreistigkeit, mir offen ins Antlitz lügen zu wollen. „Das wird nicht passieren!“, versprach ich drohend und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, während ich darauf wartete, wer als nächstes seinen Mut finden würde.

  

  


  
„Sir, wir haben nicht…“, erhob die kleine Weasley wacker ihre piepsige Stimme und mein Blick spießte sie auf, sodass ihre Worte von alleine erstarben.

  

  


  
„Sie haben…“, neigte ich mein schwarzes Haupt zu ihnen hin. „Ihre Niffler haben sich zur wahren Plage entwickelt“, war meine Aussage keine Frage, sondern ein Fakt. „Während sie die Güte hatten, Hogwarts zu verlassen… wer von ihnen hatte diese brillante Idee?“, grollte ich ihnen und ließ meinen Sarkasmus an ihnen aus.

  

  


  
„Wie meinen?“, wagte sich die kleine, aber vor allem zierliche Patil engagiert vor, woraufhin ich meine Braue lüpfte.

  

  


  
„Treiben sie es nicht zu weit“, schnarrte ich daraufhin nur verärgert. Die anderen Lehrpersonen konnten sie für dumm und einfältig genug verkaufen, aber nicht mich. „Diese Tiere können nicht unterscheiden… und außerdem haben sie sich unkontrolliert vermehrt und ich warne sie nur einmal, sollte nochmal so eine Plage Einzug halten, werden keine Elfenköpfe von den Wänden hängen… sondern die dieser Niffler!“, konnte niemand an meinem Versprechen zweifeln, weswegen sie alle plötzlich sehr betreten aussahen.

  

  


  
Sie wirkten zwar alle beunruhigt wegen meiner Drohung, aber nicht willens, von ihrer Version der Dinge abzuweichen, während die Stille regelrecht unangenehm wurde. Nur um Hermiones Mundwinkel konnte ich ein Zucken, ein wahrlich unangebrachtes, da amüsiertes, Zucken wahrnehmen und auch Draco schien unverhohlen seine gute Laune bei diesem Thema wiederzufinden, da er plötzlich seine Stimme erhob.

  

  


  
„Wurden Sie attackiert, Sir?“, erging sich Draco in unverhohlenem Spott mir gegenüber. 

  

  


  
„Denken Sie das wirklich, Mr. Malfoy?“, knurrte ich düster zurück und er blickte mir standhaft in die Augen, aber ich durfte erleben, dass er seinen Respekt mir gegenüber wiederfand, indem er entschied, die Klappe zu halten. Wie vernünftig, da ich noch nicht fertig war.

  

  


  
„Ich fordere und verlange den zu erwartenden Respekt dem Lehrpersonal gegenüber!“, schnarrte ich daher weiter und erntete keine großen Reaktionen, da keiner wahrhaben wollte, dass die Geschwister Carrow auch dazugehörten, weshalb ihre Mienen sogar plötzlich störrische Züge aufzeigten.

  

  


  
„Hätte es nicht gereicht, wenn Sie das nur den Vertrauensschülern gesagt hätten?“, kam es von Hannah Abbott wahrlich unerwartet gewichtig.

  

  


  
Was taten sie mit diesen Wesen, dass sie derart aufsässig wurden? Sogar die sonst so unscheinbaren Typen, aus den normalerweise zugänglichsten Häusern. Ein Gutteil der Anwesenden waren Vertrauensschüler, aber nicht alle, doch danach hatte ich sie auch nicht ausgewählt. Neville Longbottom, Ginny Weasley, Theodore Nott, Blaise Zabini, Hannah Abbott, Susan Bones, Padma Patil und in Ermangelung von Lovegood Terry Boot und um das Ganze abzurunden noch zwei weitere.

  

  


  
„Wollen Sie wirklich vorlaut werden?“, fragte ich die Hufflepuff, die es sich nach einem Händedruck Longbottoms eilig anders überlegte und vorsichtshalber schwieg, seidig warnend. „Ich habe meine Gründe. Einer der Gründe wäre, dass ich nicht blind bin und weiß, dass die Schüler mehr auf sie hören werden…“, wollte schon wieder der ein oder andere aus der Gruppe aufsässig werden und war dabei, seinen vorlauten Mund aufzumachen, sodass ich schnell weitersprach. „Und da sie diese anderen Gruppen anführen, wollte ich mit der Quelle sprechen und nicht über Umwege mit Unwichtigen!“, wischte ich jegliche Einwände hinweg.

  

  


  
„Sir.“, „Das stimmt doch nicht.“, „Ich weiß nicht, was Sie wollen“, kamen rasant ihre Ausflüchte, woraufhin ich verächtlich schnaubte. „Was für eine Gruppe“, trieben es diese unerträglichen Biester eindeutig zu weit und meine Geduld schwand sekündlich.

  

  


  
„Sie haben ab nun darauf zu achten, dass ihre Kameraden abends in ihren Häusern bleiben“, verkündete ich mit dem öligen Schnarren, das mir zu Eigen war, über ihre Unkenrufe hinweg, dabei verschränkte ich die Hände vor mir auf dem Schreibtisch.

  

  


  
„Warum?“, „Waaaa…“, brachte mein schneidender Blick Patil zum Schweigen, bevor sie loslegen konnte, dabei lobte ich mir die Slytherins Nott und Zabini, die bisher die einzigen waren, die beharrlich schwiegen.

  

  


  
„In ihren Häusern, in der Gemeinschaft sind sie sicher. Vermeiden sie es außerdem, alleine durch die Korridore zu streifen, in der Gruppe geht es sich doch viel besser…“, gab ich ihnen einen Rat, den sie hoffentlich befolgen würden.

  

  


  
„Siiii… sicherer?“, presste Bones schockiert hervor und kurz aalte ich mich in ihrem bodenlosen Entsetzen. „Sicher vor wem?“, wollte Terry Boot wissen.

  

  


  
„Wollen Sie uns warnen?“, fragte Longbottom piepsig und meine sarkastische Miene wandte sich zu ihm. Was für eine Blitzleuchte dieser Junge doch schon immer gewesen war, beinah konnte man es vermissen, ihn zu unterrichten.

  

  


  
„Wo denken Sie hin?“, erklärte ich nun abweisend und mit Zynismus. „Ich will ihnen aufzeigen, dass die sanften Zeiten vorbei sind… die Strafen werden härter, werden strikter und bestimmter durchgeführt… wenn sie nicht endlich lernen, Regeln zu befolgen, könnten sie lernen, was es bedeutet, Repressalien zu erleiden, die ihnen nicht gefallen werden!“, schloss ich unheilvoll, aber diese Kinder brauchten deutliche Worte, um zu verstehen, dass wir immer mehr auf den Abgrund zu segelten.

  

  


  
„Warum bin ich hier?“, erhob plötzlich Draco seine Stimme. „Warum? Da ich mich und die Slytherins generell immer an die Regeln halten? Ich frage mich, was wir hier sollen, Sir. Was wollen Sie mir unterstellen?“, gelang es Draco mit dieser ihm so eigenen Art alle Schuld von sich zu weisen.

  

  


  
Und da schaffte er das, was bisher keiner geschafft hatte, mir riss der Geduldsfaden. Das musste Mr. Irland gerade von sich geben. Was für ein Heuchler und verdammt, er war gut!

  

  


  
„Ich wäre den hier Anwesenden sehr verbunden, wenn sie nicht versuchen würden, mich weiterhin zum Vollidioten abzustempeln“, grollte ich finster und Draco hatte den Anstand, leicht rot hinter seinen Ohren anzulaufen. „Das wäre eine Beleidigung meiner Person, die nicht unbedacht begangen werden sollte“, schnitt meine Stimme wie Stahl durch den Raum und es war beeindruckend, dass nicht der Kleinste von ihnen auch nur zuckte, denn sie waren starr vor Schreck.

  

  


  
„Versuchst du, ihnen Angst zu machen?“, ertönte es plötzlich leise aus dem Hintergrund und einige schraken mehr zusammen als bisher, als sie Hermione vernahmen, ob wegen ihrer Vertraulichkeit mir gegenüber, oder deswegen, dass sie es wagte, überhaupt etwas zu sagen, das blieb dahingestellt.

  

  


  
„Miss Granger, Ton“, befahl ich streng. Sie musste nicht jedem unter die Nase reiben, wie wir zueinander standen, indem sie mir das Sir schuldig blieb und gleich beim Du ankam.

  

  


  
„Brr, ich erzittere“, erwiderte sie rau mit verächtlichem Unterton und Draco verzog leidlich seine mir zugewandte Miene, während ich um meine Maske kämpfte.

  

  


  
„Möchten Sie etwas anmerken, Miss Granger?“, fragte ich streng zurück und sie zog die Schultern hoch, während sie eigentlich Albus‘ noch immer vorgeblich schlafendes Portrait musterte und nicht mich.

  

  


  
„Ich denke, wir haben alle verstanden. Es ist gefährlich und dass die Carrows nicht richtig ticken ist auch allen klar… aber, alle haben selbst erlebt, wie das Leben außerhalb der Mauern ist und wie unschön es sich gestaltet. Nicht ohne Grund erinnerte das Festessen an einen Leichenschmaus“, meinte sie irgendwie müde klingend, während sie weiter vortrat und sich ihr der Weg wie von selbst öffnete, sodass sie nun direkt vor der Empore und damit vor mir stand.

  

  


  
„Möchten Sie etwas berichten?“, fragte ich von ihrer progressiven Art verärgert, dabei bemerkte ich den Blick, den sie und Black austauschten. „Haben Sie dafür gesorgt, dass die Mauern von Hogwarts Sicherheit gewährleisten können!?“, lag eine gewisse Schärfe in meiner Stimme und ihre Stirn legte sich langsam in Falten.

  

  


  
„Mhm… ja, erledigt…“, zog sie dabei die Schultern hoch und bei mir ging eine Braue taxierend hoch, während alle anderen, inklusive Draco, sich irritiert wegen unseres Austausches ansahen.

  

  


  
„Sicher?“, drang ich mit Unwillen vor allen Anwesenden in sie, aber diese Sache war heikel. Ich musste die Sicherheit von Hogwarts erhalten. Ich zählte Crouch nicht zu den verlässlichsten, aber mit Sicherheit zu den labilsten Charakteren, die wir zu bieten hatten. „Nicht dass mir doch noch unschöne Überraschungen ins Haus stehen!“, traf mich plötzlich ihr Blick direkt und sie versteckte nicht ihren Vorwurf, weil ich an ihr zweifelte.

  

  


  
„Er wird es nicht mehr wagen, durch die Flure zu streichen“, presste sie schmallippig hervor.

  

  


  
„Wer war hier?“, mischte sich Draco ein und trat vor, näher zum Biest, das ihren Kopf drehte und Draco über ihre Schulter musterte.

  

  


  
„Barty“, meinte sie dann leise, aber trotzdem schlug die Namensnennung bombig ein.

  

  


  
„WAS?“, entfuhr es Draco erschrocken und jetzt trat er gänzlich auf Hermione zu, während die anderen nicht wirklich verstanden, was hier abging. „Warum schmunzelst du so?“, stellte Draco die Frage, die mir durch den Kopf ging.

  

  


  
„Er wird brav sein“, erklärte sie überzeugt, aber auch erstaunlich unzugänglich.

  

  


  
„Er ist unkalkulierbar“, brauste Draco auf und wieder gab ich meinem Patensohn von Herzen Recht, weshalb ich mich auch zurückhielt. Er betrieb diesen Schlagabtausch gerade sehr zufriedenstellend, sodass ich mich nicht weiter involvieren musste.

  

  


  
„Für euch vielleicht, für mich nicht“, hielt sie ihm mit einer Prise Arroganz vor und ich bemerkte die Mienen der Zuhörer, von denen einige missbilligend zu ihr blickten.

  

  


  
„Was hast du getan?“, drang er weiter in sie und auch mich trieb die Neugierde, weshalb ich mich nicht einmischte.

  

  


  
„Ihm gedroht“, entgegnete sie knapp und wenig auskunftsfreudig.

  

  


  
„Mach es nicht so spannend, womit?“, lag pure Begierde in seiner unnachgiebigen Art.

  

  


  
„Ufff…“, kämpfte sie mit sich und nach einem kurzen, kalkulierenden Blick zu mir begann sie zu sprechen: „Wenn er will, dass wir wieder Klavier spielen, wird er es nicht mehr wieder tun…“

  

  


  
Mit diesen Worten schaffte es das Biest mal wieder, alles und jeden, einschließlich meiner Wenigkeit, zu überraschen. Erstaunlich, ich hatte nicht gewusst, dass sie spielen konnte, oder Crouch, oder wie auch immer. Wie kam sie darauf, mit Crouch zu spielen? Irgendwie taten sich in meinen Augen viele neue Fragen auf, anstatt dass alle beantwortet worden wären.

  

  


  
„Wer ist Barty?“, „Könnte uns mal jemand informieren?“, baten Patil und Abbott herrisch. Sie schienen vergessen zu haben, wo sie sich befanden und in wessen Anwesenheit, aber noch verarbeitete ich die Informationen.

  

  


  
„Ihr seid alle verrückt“, meinte Draco schlicht und das Biest lachte gekünstelt auf.

  

  


  
„Hallo, wer ist Barty?“, „Und warum schleicht der in Hogwarts rum?“, begehrten wieder die anderen auf, bis ich meine Faust auf den altehrwürdigen Schreibtisch vor mir donnerte und damit der allgemeinen Aufmerksamkeit sicher sein konnte.

  

  


  
„Mein Büro ist nicht der Platz für ihre privaten Debatten, daher meine Frage an sie alle: Haben sie verstanden?“, führte ich sie alle wieder zum Beginn zurück und durfte ihre verdatterten Mienen genießen.

  

  


  
„Ja, Sir.“

  

  


  
„Gut, dann hauen sie endlich alle ab“, beschied ich grimmig und deutete zur Tür.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich hatte Severus‘ stumme Aufforderung, während wir sein Büro verließen, später zu ihm zu kommen, wahrgenommen und ich hatte wirklich vor, zu ihm zu gehen. 

  

  


  
Es gab nur ein Problem, nicht jeder von uns bekam das, was er wollte!

  

  


  
Auch ich nicht, denn ich wollte bei ihm sein, aber wie so oft schlug mein Glück brachial zu. 

  

  


  
Denn Neville als auch Ginny zerrten mich beherzt zu unserem Gemeinschaftsraum und es gab für mich kein Entkommen und nachdem ich Lavender auf der Couch ausmachen konnte, die von Parvati dort festgenagelt wurde, verstand ich auch, was sie trieb.

  

  


  
Die Blicke, die wir erstmal ernteten, waren mit Unverständnis gewürzt. Es erinnerte mich an das Willkommen an der Gryffindortafel. Dort war die Wiedersehensfreude mir gegenüber auch spartanisch ausgefallen. Verständlich nach meinem Auftritt in der Burg in Irland, als ich Lavender abgeliefert hatte. Dadurch war mein Ruf mit Sicherheit noch mehr den Bach runter gegangen, aber irgendwie war mir das mittlerweile egal. 

  

  


  
„Was soll ich hier?“, fragte ich daher entnervt und überlegte mir eine Ausrede, um abhauen zu können.

  

  


  
„Mit ihr reden“, zischte Ginny, als sie beinah schon aggressiv auf die Couch vor dem Kamin deutete und ich machte große Augen.

  

  


  
„Sag nicht, dass dir nicht aufgefallen ist, dass sie an der Tafel mit niemandem geredet hat“, kam es verwundert von Neville und ich zog unwohl die Schultern hoch, denn Lavenders abweisende Haltung mir gegenüber war mir wirklich gar nicht aufgefallen, den anderen anscheinend schon.

  

  


  
„Und lass dir gesagt sein, dass diese Todesmiene von ihr auch in Irland gang und gäbe war“, servierte der kleine, engagierte Rotschopf umgehend und ich seufzte.

  

  


  
„Deshalb sollte ich mitkommen“, ergab ich mich umgehend meinem Schicksal, ahnte ich doch, dass Lavender das alles nicht leicht fiel. Aber ihre Anwesenheit im Rudel war einfach zu kritisch geworden, als dass ich es bedauern könnte, sie dort rausgeholt zu haben.

  

  


  
„Genau.“, „Nur deshalb, aber es ist wichtig.“, „Und ehrlich, auch wenn viele nicht mit dem einverstanden sind, was du treibst, konnten wir dir hier zu einem gewissen Grad besser folgen als Lavender!“, „Leider sieht sie das immer noch nicht und zickt die ganze Zeit rum“, wechselten sich die beiden ab, wobei Ginny am Schluss entsetzlich genervt klang, dabei konnte ich ihren Blick ausmachen, der zu Parvati ging, die unglücklich ihre beste Freundin musterte, es aber nicht wagte, in ihre Nähe zu kommen.

  

  


  
„Okay, ich mach es… natürlich, und was macht ihr?“, verlangte ich resigniert zu erfahren.

  

  


  
„Wir?“, „Wir informieren nun die BL und DA“, zeigten beide Engagement, während ich entschlossen zum prasselnden Kamin ging und mich neben Lavender niederließ.

  

  


  
„Lavender“, meinte ich vorsichtig, da sie keine Reaktion gezeigt hatte, als ich mich setzte.

  

  


  
„Ich rede nicht mit dir“, erwiderte sie knurrig und starrte weiterhin verbohrt in den Kamin, weswegen ich mit den Augen rollte. Ich war in einem Kindergarten, als hätte ich, als hätten wir alle keine anderen, keine wirklich lebenswichtigen Probleme.

  

  


  
„Sei nicht kindisch…“, gab ich daher etwas schärfer zurück, gleichzeitig lächelte ich nachsichtig, da sie mit diesem einen Satz ihren Vorsatz schon gebrochen hatte. „Angeblich redest du mit so gut wie keinem“, schob ich hinterher und sofort flog ihr Blick zu dem Grüppchen, das aufgeregt von Severus‘ neuester Warnung berichtete.

  

  


  
„Sind ja alle auf deiner Seite“, beschwerte sie sich einem Kleinkind würdig.

  

  


  
„Unfug“, entfuhr es mir lachend. 

  

  


  
Als ob die BL, die DA und alle anderen auf meiner Seite waren. Sie waren es nur diesmal, da ich wirklich im Recht war. Lavender spielte mit dem Feuer. Sie musste verstehen, dass es im Rudel um mehr als Gefühle ging, es ging um Rangfolge und darum, sich zu unterwerfen.

  

  


  
„Patrick geht es gut, zumindest hat mir Fenrir diese Nachricht zukommen lassen“, versuchte ich einen neuen Ansatz, woraufhin sie wie ein Wasserbüffel schnaubte.

  

  


  
„Ganz toll“, meinte sie, aber diese Information war ihr nicht gleichgültig, da sie zum ersten Mal tatsächlich zu mir blickte.

  

  


  
„Ufff, das sind tolle Nachrichten, das weißt du, und Fenrir hätte mich darüber nicht in Kenntnis setzen müssen“, mahnte ich leise. „Und sei ehrlich zu dir… du bist in Wahrheit doch eher auf dich sauer als auf mich, oder nicht?“, nagelte ich sie mit meiner Frage fest und sie biss sich unwohl auf ihre Unterlippe.

  

  


  
„Mhm, ich… ich… ich kann das nicht…“, entwich es ihr schwach und sie sackte regelrecht in sich zusammen. „Ich… ich meine… nicht mit Fenrir“, meinte sie nun verständlicher für mich, was sie nicht konnte. „Ich meine… er… er ist alt, er ist widerlich“, bemerkte sie meinen zweifelnden Blick, da Patrick nicht anders als sein Boss war. „Ooo… okay, nicht widerlich… die Vorstellung mit ihm wäre widerlich und natürlich… ja, klar, ich spüre seine Macht über meine Instinkte, aber das ist schon alles…“, sprudelte es auf einmal mit weinerlicher Stimme aus ihr heraus und ich war verwundert, dass sie anscheinend so viel nachgedacht, abgewogen und wirklich versuchte hatte, sich zu arrangieren.

  

  


  
Aber offensichtlich konnte sie sich mit Fenrir wirklich nicht anfreunden. Ein Umstand, den ich verstand, mit ihm ins Bett zu gehen wäre jetzt auch nicht der Traum meiner schlaflosen Nächte.

  

  


  
„Dann werde ich ihm das sagen“, erstaunte ich mich selbst und sie sichtbar auch, denn sie riss ihre blauen Augen sehr weit auf, während ich mir innerlich einen Fußtritt in den Allerwertesten verpasste. 

  

  


  
Wie sollte ich das Fenrir beibringen? 

  

  


  
„Du…“, quietschte sie wenig begeistert über mein Angebot los und ich hob eine Braue an. „Dann kann ich… ich IHN nicht mehr wiedersehen… ich kann dann nicht mehr zurück… nicht zurück ins Rudel“, stotterte sie vor sich hin und ich musterte sie irritiert.

  

  


  
„Das ist die Konsequenz des Ganzen… ja…“, erklärte ich dann aufrichtig.

  

  


  
„Aber… aber das will ich auch nicht… ich hab mich da wohlgefühlt“, jammerte sie derart winselnd, dass ich spürte, wie sich Kopfschmerzen in meinen Schläfen ankündigten.

  

  


  
„Lavender“, stöhnte ich genervt. „Was willst du von mir? Dass ich meinen Zauberstab hervorhole und alles deinen Wünschen gemäß in Ordnung zaubere? Ich bin nur eine Hexe, keine Göttin! Glaub mir, ich möchte auch öfters alles am liebsten einfach mit Magie hinbiegen. Ich kann es aber nicht“, beschwerte ich mich über ihr kindisches Gehabe.

  

  


  
Was dachte sie, wie mein Leben seit Hogwarts aussah?

  

  


  
Aus gelebten Kompromissen, die meist mehr sauer erkämpft waren als sonst was und oft sehr bitter schmeckten. Das Leben war kein Zuckerschlecken, so sah meine Erfahrung aus, und dass Lavender gerade die saure Pille schlucken musste tat mir zwar leid, war aber unabänderlich.

  

  


  
Sie wollte Fenrir nicht, dann würde sie das Rudel nicht bekommen. Aber sie würde auch Patrick nicht bekommen, da es für ihn eine selten dämliche Idee wäre, das Rudel ihretwegen zu verlassen. Er hatte dort nicht nur eine hohe Stellung, sondern das Rudel bot auch Schutz und eine Gemeinschaft. Ein einsamer Wolf war ein verlorener und das nicht ohne Grund. Man sah sich nur Remus an, der völlig verloren gewesen war, ein Wolf gehörte in ein Rudel, um sich entfalten zu können und hinzu kam, gerade Werwölfe hatten überall Feinde!

  

  


  
Bevor ich jedoch ausholen konnte, um ihr darzulegen, dass es nur Hop oder Top gab, vernahmen meine Ohren, wie das Gespräch der anderen langsam aber sicher hoch zu kochen schien, weshalb ich verstummte und zu den anderen blickte.

  

  


  
„Was war das gerade bei Snape?“, meinte Neville viel zu laut zu Ginny, wobei sie die Masse um sich herum anscheinend schon gut in Kenntnis gesetzt hatten, da sie alle wie aufs Stichwort hin zu mir sahen.

  

  


  
„Frag Hermione, die kann das wohl am besten beantworten“, erwiderte Ginny ungerührt mit verschränkten Armen, jedoch hatte das für mich eher den Beigeschmack eines Schmierentheaters.

  

  


  
„Könntet ihr mich nicht außen vor lassen?“, rief ich zu der Ansammlung hin. „Ich rede gerade mit Lavender“, meinte ich lahm, aber durchaus hoffnungsvoll, so davon zu kommen.

  

  


  
„Versuch nicht, dich rauszuwinden“, legte Seamus verschmitzt grinsend nach. „Rede“, fuhr mich Neville eher ungeduldig an, ich blickte in die neugierigen Gesichter um mich herum und seufzte.

  

  


  
„Was wollt ihr hören?“, fragte ich irritiert. Wie deutlich hätte Severus noch werden sollen?

  

  


  
„Anders als du werden wir nicht so leicht aus Snape schlau.“, „Ja, der Mann versteht es furchtbarerweise wenig zu sagen und ich glaube, er wollte etwas andeuten, die Frage ist nur, was?“, „Beziehungsweise… übersetzen wir es richtig“, kam es sorgenvoll von einigen und ich erkannte, dass sie mich gar nicht sezieren wollten, sondern wirklich nicht sicher waren, ob sie Severus richtig einschätzten. So kam es, dass ich mich von Lavender abwandte und mich nun völlig zu den anderen drehte.

  

  


  
„Nehmt seine Warnung ernst, denn das war es, eine Warnung, und wenn ihr eure Revolte weiterhin führen wollt, oder sie sogar verschärfen wollt, haltet einen Plan C bereit, wenn die Carrows am Rad drehen. Ihr müsst eine Möglichkeit haben, wohin ihr euch flüchten könnt… denn Se… der Schulleiter wird euch irgendwann nicht mehr retten können, ohne dass er sich selbst und seine Position gefährdet“, erklärte ich also doch ausführlich, was das in seinem Büro sollte, damit es auch wirklich der letzte Idiot verstand.

  

  


  
„Er gibt uns sein Okay für die Revolte“, wisperte Romilda fassungslos, woraufhin ich zustimmend nickte.

  

  


  
„Wie kommst du darauf?“, wollte Seamus erfahren, der sichtbar an meiner Einschätzung zweifelte.

  

  


  
„Sonst hätte er nicht die Anführer der BL und DA zu sich bestellt“, resümierte ich schlicht das für mich Offensichtliche.

  

  


  
„Hast du ihm von den Gruppen erzählt?“, warf mir Neville offen Verrat vor und ich blickte ihn verärgert an und ballte die Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Seid ihr irre?“, keifte ich tief getroffen zurück, als wäre ich so erbärmlich. 

  

  


  
Zu meinem Erstaunen kränkte es mich dann doch, dass sie mir das zutrauten! Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie jemanden verraten, niemanden, keinen! Ich mochte moralisch Verwerfliches tun, aber niemals war ich bisher so tief gesunken!

  

  


  
Zusätzlich war ihre Meinung von Severus auch nicht allzu hoch, was dachten die, das Severus war? Blind, taub und doof, so wie Albus? 

  

  


  
Natürlich ahnten sie nichts von dem Ritual, das jeder Schulleiter vollzog. Sie konnten nicht wissen, dass sich Severus mit dem Schloss verbunden hatte und daher sehr viel mehr wusste als jeder andere, der sich in diesen Mauern tummelte. Jetzt könnte man fragen, wie es möglich war, dass unter Albus so vieles geschehen war, von dem er keinen blassen Dunst gehabt zu haben schien. Ganz einfach, anders als Albus stellte sich Severus nicht gegen die Schwarze Magie. Er begrüßte sie. Daher kam meine Vermutung, weshalb das Schloss nicht sein ganzes Wissen vorbehaltlos mit Albus geteilt hatte, weil er eine Abneigung gegen das verbotene Ritual gehabt hatte, während sich Severus vielleicht sogar völlig unbewusst dem schwarzmagischen Ritual vollständig hingegeben hatte, ohne etwas von sich zurückzuhalten. 

  

  


  
Er war daher mehr ein anerkannter Schulleiter von Hogwarts, als es Albus je hätte sein können!

  

  


  
Aber das würde ich der neugierigen Bande mit Sicherheit nicht auf die Nase binden. Das waren Geheimnisse, die es zu hüten und zu bewahren galt!

  

  


  
Denn wenn ich eines nicht war, dann ein Verräter!

  

  


  
„Okay wir sollten Ruhe bewahren“, drängte sich Ginny schlichtend hervor. „Was wäre der Plan C? Wohin können wir gehen? Wohin fliehen?“, meinte sie weiterhin versöhnlich und lenkte eilig ab, jedoch völlig hirnlos, wie ich fand, da sie mich so eindringlich musterte, als erwartete sie von mir Vorschläge.

  

  


  
„Das weiß ich doch nicht“, wehrte ich daher vehement ab. Ich musste mir nicht über alles den Kopf zerbrechen. Sie hatten dieses Spiel begonnen, das war ihr Kampf, nicht auch noch meiner. Ich hatte genügend Schlachtfelder, die meiner harrten. „Aber wenn ihr es zu weit treibt, seid ihr auch hier im Gemeinschaftsraum nicht mehr sicher“, warnte ich eindringlich und musterte nacheinander alle, damit ihnen bewusst wurde, um was es hier ging.

  

  


  
Die Nacht war noch lange geworden. Sie hatten versucht, mich nach Harry und Ron auszufragen und mich mit ihrer ständigen Fragerei mürbe zu machen, sodass ich schlussendlich fertig und todmüde im Bett gelandet war. Wohlgemerkt in meinem und nicht in Severus‘. Ich war mir sicher, er war begeistert, aber der Schlaf tat mir dann doch recht gut und zwar so gut, dass ich regelrecht frohgemut am Frühstück teilnahm, wobei hier Severus‘ Abwesenheit wenig verwunderte.

  

  


  
Ich vermutete, dass er leicht sauer darüber war, dass ich ihn versetzt hatte, aber wie so oft, nicht jeder bekam was er wollte.

  

  


  
Nur langsam drückte die Stimmung in der Halle gewaltig auf mein Gemüt und ich war selbst verwundert, denn ich hätte nie gedacht, dass ich jemals Dumbledore vermissen könnte, aber plötzlich tat ich es. Die lastende Stimmung in der Halle war wahrlich ätzend und so zog sich das Frühstück ärgerlich in die Länge, auch die müden und übernächtigten Gesichter aller zeugten davon, dass alle Häuser eine endlose Nacht hinter sich hatten.

  

  


  
Severus‘ Warnung hatte anscheinend die Runde gemacht, aber ich hatte die ersten wackeren Stimmen unter den Gryffindors vernommen, die forderten, nun einfach schlicht kreativer in ihren Aktionen zu werden und sich nicht einschüchtern zu lassen. Neville und Hannah waren hierbei die lautesten Vertreter und ich würde mich hüten, mich dort einzumischen. Ich hatte genug am Hals, da brauchte ich nicht noch diese schulische Revolte.

  

  


  
Danach zog sich der Unterricht ähnlich hin wie alles andere. Ich saß bei Vektor in Arithmantik und bemerkte zu meinem Verdruss eine erschreckende Erkenntnis, nämlich dass Schule nicht mehr Schule für mich war. Es langweilte mich und alles in mir trieb mich weg. Eine innere Unruhe war in mir, die mich eher zu Harry und Ron und meinen anderen Aufgaben zog. Es erschien mir so unnötig, banal und trivial, über was wir hier sprachen, außerdem war ich dem Lehrstoff um Meilen voraus, weshalb ich das Absitzen hier als Zeitverschwendung wertete.

  

  


  
Lustlos schulterte ich meine Tasche und marschierte im Strom der anderen zu Verwandlung und wusste nicht, ob ich mich freuen sollte, wieder einmal an McGonagalls Unterricht teilzunehmen, als urplötzlich Draco neben mir war und mir ein verhaltenes Lächeln schenkte.

  

  


  
„Na du?“, meinte ich vertraulich und irgendwie froh, ihn neben mir zu haben, und da grinste er mich auf einmal schelmisch an. Ein Lächeln, das ich lange nicht mehr auf seinem Gesicht gesehen hatte und das mich beinah veranlasste, es zu erwidern.

  

  


  
„Das habe ich vermisst, dich in Hogwarts“, meinte er rau und ich fühlte, wie seine Hand meine streifte und schluckte schwer.

  

  


  
„Schön, dass du das so siehst“, meinte ich gespielt fröhlich. „Aber ich will ehrlich sein, ich finde es sonderbar, wieder hier zu sein. Es hat sich verändert… es ist nicht mehr wie früher…“, zog er ob meiner Zurückhaltung seine Hand weg und ich atmete gleich freier.

  

  


  
„Oh ja, das hat es“, gestand er umgehend, jedoch hielt er seinen Blick nach vorne gerichtet. „Aber bei uns in Slytherin ist immer noch alles recht ähnlich“, gab er unumwunden zu, was für eine gute Stellung das Haus unter der neuen Ägide hatte, woraufhin ich auflachte.

  

  


  
„Außer dass sich Blaise und Astoria anschweigen?“, fragte ich munter, da ich mich an das Bild beim Essen erinnerte.

  

  


  
„Du hast es bemerkt?“, stellte er mit einem resignierten Seufzen fest.

  

  


  
„Ich bitte dich, die Disharmonie war nicht zu übersehen…“, gab ich gutgemeint zurück und schmunzelte.

  

  


  
„Mhm, warst du gestern noch bei ihm?“, wechselte Draco abrupt das Thema und offenbarte, dass er Severus‘ Blick zu mir am Ende des Treffens hin sehr wohl ebenfalls verstanden und richtig gedeutet hatte.

  

  


  
„Mhm“, wollte ich ihn nicht für dumm verkaufen und holte Luft. „Nein, es ging hoch her im Turm… und wo denkst du hin?“, wedelte ich mit meiner Hand durch die Luft. Ich ärgerte mich, ich wollte so gerne bei Severus sein und was war?

  

  


  
Ich würde McGonagall zwei Stunden über mich ergehen lassen müssen, super Aussichten.

  

  


  
„Mhm… ich frage mich eh, wie sich Vater das mit Severus so vorstellt… wollt ihr so weitermachen?“, zeigte Draco seine Neugierde unerwartet offen und ich wurde etwas steifer. 

  

  


  
Ich wollte ihm gegenüber nicht zugeben, wie das zwischen uns ablief. Das war mir zu unangenehm. Ich konnte nicht einfach so sagen, dass wir einen Dreier gehabt hatten, ehrlich nicht, das wollte mir überhaupt nicht über die Lippen kommen, weshalb ich stumm blieb, dabei bemerkte ich seinen abwägenden Seitenblick sehr wohl.

  

  


  
„Was war das mit Crouch?“, gab er sich geschlagen und wandte sich anderen Fragen zu. „Ich mag ihn nicht. Wo versteckt er sich denn? Als ich ihm mal im Wald über den Weg lief war das eine sehr sonderbare Begegnung“, erzählte er freimütig und ich nickte.

  

  


  
„In der Heulenden Hütte, da hat er sich einquartiert“, servierte ich umgehend, wodurch die Diskrepanz zu meinem vorherigen Schweigen noch krasser war und ich strich mir über die plötzlich pochenden Schläfen. Draco war weder dumm noch doof, er würde sofort seine eigenen Schlüsse aus meinem Verhalten ziehen und vielleicht nicht mal so falsch denken wie er es gerade tat.

  

  


  
„Und da ist ein Klavier?“, meinte er aber weiter bei Barty verbleibend, was mir recht war.

  

  


  
„Jaaaaa und er kann spielen“, lächelte ich spöttisch, da ich es immer noch nicht fassen konnte.

  

  


  
„Und du auch, du hast mir nie was vorgespielt“, kam seine leise Beschwerde so abrupt, dass ich kurz stehen blieb.

  

  


  
„Du hast nie gefragt“, sah ich ihn nun direkt an und er blieb ebenfalls stehen. „Und ich zweifele, dass meine Künste für den Ballsaal reichen.“

  

  


  
„Wir haben auch ein Musikzimmer“, meinte er daraufhin mit einem sanften Lächeln.

  

  


  
„Ehrlich?“, entfuhr es mir bestürzt. „Das muss ich übersehen haben“, murmelte ich betreten und er lachte aufrichtig auf, was uns einige Blicke unserer Schulkameraden einbrachte.

  

  


  
„Du kennst halt eben doch noch nicht alle Geheimnisse der Malfoys“, meinte er daraufhin seidig, als seine Belustigung auf meine Kosten nachließ. Aber ich vernahm die Doppeldeutigkeit dahinter. Ich stoppte und drückte seine Hand, was mir einen tiefen Blick von ihm bescherte, bevor wir uns trennten, um zu unseren Plätzen zu huschen und McGonagalls Unterricht zu lauschen.

  

  


  
Mann, zog sich das! 

  

  


  
Waren die Schulstunden früher auch so zäh? Ich wusste es nicht, aber danach hatte ich keinen Hunger und verzog mich deshalb in die große Bibliothek, dabei genoss ich es erstmal, seit langer Zeit wieder zwischen Büchern zu verweilen, denn das hatte ich wahrlich aufrichtig vermisst.

  

  


  
Doch auch hier konnte ich nicht allzu lange verweilen, da es Zeit wurde, diesen Hort zu verlassen. Nachdem ich die Schwelle der Bibliothek hinter mir gelassen hatte, fühlte ich mich in dem menschenleeren Flur mit einem Schlag verfolgt. Wohlweislich zückte ich meinen Zauberstab. Es war nicht so, als könnte sich irgendwer zurzeit in Hogwarts sicher fühlen. Als ich um die Ecke bog, umfassten mich zwei Arme. „Uhhh“, rief ich erstickt und wollte kämpfen, als ich mich in einer Nische wiederfand und ich mein Gegenüber anblinzelte und ihm drohend den Zauberstab an den Hals drückte.

  

  


  
„Blaise?“, murrte ich finster. Wie konnte er so verrückt sein?

  

  


  
„Hallo“, wisperte er leise, dabei entging mir nicht, dass er etwas unwohl schluckte, während sich mein Stab fast in seinen Hals bohrte.

  

  


  
„Bist du lebensmüde?“, fragte ich böse und ziemlich wütend. Ahnte er, in was für einer Gefahr er sich befunden hatte?

  

  


  
„Als ob du mir etwas tun würdest…“, tat er überzeugt ab und er hatte ja Recht, er hatte nur nicht bedacht, wenn ich nicht ahnte, wer mir auflauerte, da sah dann die Sache schon ganz anders aus!

  

  


  
Aber er war völlig gefangen in seinen eigenen Gedanken. 

  

  


  
„Wir müssen reden… komm, beeil dich“, packte er aufgeregt nach meiner Hand und zog mich hektisch mit sich.

  

  


  
„So stürmisch?“, fragte ich überrumpelt, als wir den Gang händchenhaltend entlang eilten.

  

  


  
„Das ist nicht lustig, ich brauche dich, Schönste“, meinte er plötzlich ziemlich ernst und warf mir einen düsteren Blick über seine Schulter zu.

  

  


  
„Wo? Hier?“, deutete ich mit einem Fingerzeig auf Binns‘ Klassenraum.

  

  


  
„Nicht in Slytherin, so viel steht fest“, murrte er mit finsterer Miene zurück und ich seufzte innerlich.

  

  


  
„Dann das Klassenzimmer“, entschied ich und packte seine Hand, zog ihn nun mit mir und sinnierte, dass anscheinend auch Blaise das Dramaqueen-Gen in sich trug.

  

  


  
„Du siehst schlecht aus“, meinte ich freundlich, während er gegen ein Pult sackte und mir ein schwaches Lächeln schenkte, aber ansonsten nicht reagierte, sodass ich die Tür schloss und mit einigen Zaubern für unsere Privatsphäre sorgte. 

  

  


  
„Ich brauche deine Hilfe, ich will deine Hilfe“, überrumpelte mich seine plumpe und wenig subtile Herangehensweise, indes setzte auch ich mich auf eines der Pulte.

  

  


  
„Ich helfe… wo ich kann“, erwiderte ich mit der gebotenen Vorsicht und musterte das markante Gesicht vor mir.

  

  


  
„Nein, du verstehst das falsch…“, meinte er derart eindringlich, dass ich ein schlechtes, ein ganz schlechtes Gefühl dabei bekam und erst recht, als ich seine entschlossenen Gesichtszüge musterte. „Ich fordere den Gefallen von dir, den du mir schuldest“, vernahm ich die unheilvolle Forderung und sein stechend scharfer Blick schoss zu mir, woraufhin ich die Stirn runzelte.

  

  


  
„Ohhhhh“, entwich es mir von seiner wenig subtilen und sehr aggressiven Herangehensweise erstaunt, um nicht zu sagen ein klitzeklein wenig enttäuscht, dass er derart einfallslos an mich herantrat. „Das kommt… überraschend…“, gab ich widerwillig zu und zwang mich zu einem gekünstelt kühlen Gesichtsausdruck.

  

  


  
„Draco will nicht, dass ich SIE vergifte“, betonte er das Personalpronomen mit gelebtem Abscheu in der Stimme. „Nicht sofort… zumindest…“, gab er dann zaudernd zu und ich hob eine Braue an.

  

  


  
„Wena?“, fragte ich vorsichtshalber mal nach und wunderte mich nicht, dass Draco das verboten hatte. Es war gefährlich, die Veela zu verärgern, aber mein Wille, Wena von der Bildfläche zu tilgen, war durchaus vorhanden.

  

  


  
Man musste es wenn nur so drehen, dass ihr Tod nicht allzu verdächtig war.

  

  


  
„Ja“, knurrte Blaise mehr als dass er sprach. „Ich kann sie jetzt nicht vergiften… Lucius Malfoy und Draco würden mich umbringen… aber sie muss irgendwann über den Jordan gehen…“

  

  


  
Ich war eine gemachte Frau und mein Ruf musste bombastisch sein. Jetzt erhielt ich schon Mordaufträge von meinen Freunden!

  

  


  
„Ich soll sie töten?“, verbot ich mir die aufkeimende Vorfreude, dem Geier die Federn zu rupfen, während mir sehr wohl zu Bewusstsein kam, wie verdorben ich war.

  

  


  
Freude? 

  

  


  
Bisher hatte ich nur bei Umbridge Befriedigung gefühlt, als ich sie tötete, alles andere passierte aus widerwilligem, aber ergebenem Zwang heraus, nur jetzt war zum ersten Mal das Gefühl da, es zu wollen, weshalb ich mich selbst züchtigte.

  

  


  
„Vielleicht.“ Ich überhörte seine Aussage und sprach direkt weiter.

  

  


  
„Tja, das ist doch mal ein Gefallen“, amüsierte ich mich im Nachhinein lustlos über seine Forderung, da ich mir diese Freude verbot. Ich zog meine Beine hoch.

  

  


  
Somit saß ich im Schneidersitz auf Binns‘ unbenutztem Schreibtisch, meine Ellenbogen ruhten auf meinen Knien und ich stützte mein Kinn auf meine Hände und musterte meinen unglücklichen Freund vor mir.

  

  


  
„Moment“, hielt ich inne und bemerkte meinen Fehler. „Wie meinst du das? Vielleicht?“, bemerkte ich erst jetzt, dass wir anscheinend aneinander vorbei redeten.

  

  


  
„Ich denke erstmal… ich bin ein großer Junge, ich bekomme das alleine hin!“, sprach auch er über diesen Mord wie über eine Verabredung zum Mittagessen. „Aber sollte ich scheitern…“, schluckte er unwohl und zog die durchtrainierten Schultern hoch.

  

  


  
„Dann soll ich einspringen?“, beendete ich den Satz für ihn und bekämpfte dieses wild pochende Gefühl in meinem Inneren, als er knapp nickte. „Ufff, Lucius und Draco brauchen die Koalition mit den Veela… du willst…“

  

  


  
„Ich habe Zeit… und sollte ich scheitern, erst dann…“, meinte er unnachahmlich wegwerfend.

  

  


  
„Ach, wie nett, willst du mir einen zeitlichen Rahmen setzen?“, ging die Ironie mit mir durch.

  

  


  
„Ich weiß, dass mein Wunsch mit ihren Wünschen kollidiert, aber ich will es!“, meinte er mit Nachdruck.

  

  


  
„Und dafür forderst du den Gefallen von mir?“, fragte ich sprachlos nach und da blickte er zur Seite.

  

  


  
„Wie war die Zeit Zuhause bei dir?“, lenkte ich ab, da es ihm augenscheinlich nicht leicht fiel, mit der Wahrheit herauszurücken.

  

  


  
„Ein Graus…“, zeigte sich, wie erleichtert er war, dass ich eine andere Frage stellte, da sein Kopf hochfuhr und er sofort sprach. „Mutter mag es nicht, zu lange an einem Fleck zu sein. Eigentlich tobt sie in der Wintersaison in New York durch die Salons…“, lag ein verächtlicher Ton in seiner Stimme, der ihn zum Schluss verärgert verstummen ließ.

  

  


  
„Also war die Stimmung mies?“, resümierte ich mit einer unnötigen Frage.

  

  


  
„Oh ja, sie war sauer über meine… Wahl… pfff…“, stieß er verächtlich aus, vor allem da uns bewusst war, dass er keine Wahl gehabt hatte. „Und naja, Wena kriecht ihr in den Hintern“, schüttelte er sich von oben bis unten und zeigte seine Abneigung.

  

  


  
„Und was machst du die ganze Zeit?“, wollte ich betont neutral erfahren.

  

  


  
„Ich trainiere viel“, gab er zu und ich checkte sofort seine Behauptung und es stimmte, ich bemerkte die Veränderungen an seinem Körper. Er war noch sehniger geworden, zeigte kein Gramm Fett und wirkte fit wie nie.

  

  


  
Dabei ließ er meine Musterung mit einem beinah schon als überheblich zu bezeichnenden Lächeln über sich ergehen, bis sich meine Augen plötzlich zu Schlitzen verengten.

  

  


  
„Fickst du sie?“, fragte ich einer Eingebung folgend, als sein stechender Blick zu mir schoss. Er überlegte, ob er ehrlich sein sollte und ich ließ ihn zu keiner Sekunde aus meiner Beobachtung.
                            








  603. Kapitel Gone with the wind


  


  
„Natürlich“, gab er dann zu und ich schmunzelte überheblich.

  

  


  
„Selbstverständlich“, entgegnete ich leicht sarkastisch, gleichzeitig aber auch beruhigt, dass er es nicht wagte, mich zu belügen. Unterdessen kam er auf die Füße und lief wie ein eingeschlossenes Huhn vor mir herum.

  

  


  
„Hey, sie sieht toll aus“, verteidigte er sich und ich schnaubte abfällig, was ihn kurz unterbrach. „Okay, solange sie kein Geier ist“, schränkte er großzügig ein, bevor er weitermachte. „Aber… aber sie ist willig und sorry, wenn ich das sage, aber ich ertrage die Gesellschaft meiner Mutter nicht durchgängig, ohne durchzudrehen und da ist körperliche Aktivität das Sinnvollste…“, begann er sich regelrecht hektisch zu rechtfertigen, bis ich ihn mit erhobener Hand stoppte.

  

  


  
„Aber du unterliegst nicht mehr Wenas Magie…“, wollte ich involviert wissen und biss mir auf meine Unterlippe.

  

  


  
„Nein“, gab er nach einer Sekunde sichtbar widerwillig zu und verzog den Mund zu einem schmalen Strich.

  

  


  
„Mhm“, musterte ich ihn nach dem Eingeständnis mit schief gelegtem Kopf. „Nur um das zu verstehen, du gehst mit ihr ins Bett… willst aber trotzdem, dass sie stirbt, damit du wieder frei bist?“, fasste ich zusammen und er hatte die Courage, am Ende zu nicken, sodass ich ihn mit offenem Mund anstarrte.

  

  


  
„Was?“, gingen seine Hände erregt hoch. „Ich bin ein Slytherin und der Sohn meiner Mutter!“, hielt er mir mit Inbrunst vor und ich zog unbehaglich die Schultern hoch.

  

  


  
„Erstaunlich, dass die Mütter einiger Slytherins noch leben“, murrte ich spöttisch und erinnerte mich daran, wie sehr Lucius erfreut darüber gewesen war, Narcissa losgeworden zu sein, dank mir.

  

  


  
„Spar dir deinen Spott. Ich meine das ernst. Ich will das Weib nicht ewig an der Backe haben“, servierte er ungerührt, woraufhin ich meinen Kopf schüttelte. Bestimmt sagte er sich, er legte den Geier flach um sie in falscher Sicherheit zu wiegen. Das traute ich ihm durchaus zu. „Außerdem habe ich die Schwingungen zwischen Draco und Astoria wahrgenommen. Ich will nicht der sein, der am Schluss wie der begossene Pudel dasteht“, gab er nach meinen sichtbaren Zweifeln dann zu.

  

  


  
„Also geht es hier um eitle Empfindsamkeit, weil du Angst hast, dass die beiden nun was anfangen und du dann ohne jemanden und alleine dastehst… ach, Blaise…“, seufzte ich zum Schluss mitleidig und löste meine Beine aus ihrem Schneidersitz.

  

  


  
„Was?“, fuhr er mich an, dabei funkelten dunkle Augen unheilvoll und ich ahnte, dass er überlegte, ob er mir wegen Lucius und Draco eine reinwürgen wollte und als er seinen Mund öffnete, um weiterzusprechen, war ich irre angespannt, was er sagen würde. „Ich wurde von diesem Geier gelinkt! Ich bin mit diesem Miststück tatsächlich verheiratet…“, entfuhr es ihm mit erschreckender Resignation.

  

  


  
„Was? So richtig?“, stieß ich ebenfalls überrascht aus und knabberte an meiner Unterlippe. Das berührte mich in unangenehmer Weise selbst sehr tief. 

  

  


  
Wie konnte diese magische Welt so rückständig sein und Leute so schnell und gegen ihren Willen miteinander verbinden? Auf der anderen Seite… wo es Magie gab, da war noch mehr möglich und wir waren die, die es ausbaden durften, ganz toll!

  

  


  
„Ja, das war das Ritual, ein Verbindungsritual! Wir sind gebunden, mit allem Drumherum… ist das nicht fantastisch? Und das ohne Vorwarnung, das werde ich ihr nie vergeben und das schreit nach meiner Rache!“, brachen die Gefühle über ihn herein, da er zu Beginn laut schrie und am Ende leise wurde, bis er drohend verstummte und damit seiner Aussage Gewicht verlieh.

  

  


  
Wir sahen uns lange an, bis ich meine Sprache wiederfand.

  

  


  
„Das ist noch schlimmer, als gegen seinen Willen verlobt zu werden“, meinte ich mit einer gewissen Süffisanz. 

  

  


  
„Sehe ich ähnlich…“, entgegnete er aber umgehend und verzog seine hübschen Züge zu einer Grimasse.

  

  


  
„Blaise, du kannst nicht zulassen, dass alles, was zwischen Draco, Astoria und dich gekommen ist, alles zerstört, was zwischen euch war. Ihr habt trotz allem eine Freundschaft, eine Verbindung, die es wert ist, für sie zu kämpfen!“, meinte ich überzeugt, woraufhin er verächtlich pfiff.

  

  


  
„Ach, und was ist mit dir und Draco?“, erwiderte er aggressiv. „Dass du seinen Dad fickst, bedeutet… dass es ihm spitze geht?“, schoss er so giftig und böse ab, dass ich versucht war, mich zu ducken, aber ich bewahrte die unbewegte Maske. 

  

  


  
„Ich habe seinen Blick gesehen, als du in die Halle kamst. Ich habe gesehen, wie er dich im Unterricht beobachtet. Ich habe gesehen, wie er mit dir im Flur gesprochen hat. Ich habe gesehen, wie er dich berührt hat… Ich…“, wollte er endlos weitermachen.

  

  


  
„Draco und ich haben uns, im Gegensatz zu dir und Astoria, ausgesprochen!“, meinte ich eisig und erinnerte mich an das Gespräch in Dracos Haus in Dublin. „Es ist alles gut zwischen uns… es gibt Dinge, die nicht sein sollen, oder nicht mehr sein können…“, gab ich mit bitterer Gewissheit, aber ohne Reue zu, als mir sein zweifelnder und zynischer Blick auffiel. „Ja, okay, es ist nicht leicht, aber da sind keine schlechten, oder nachtragenden Vibrationen. Die Stimmung ist den Umständen entsprechend gut zwischen uns, vielleicht wehmütig und traurig, aber nicht nachtragend und böse!“, erklärte ich überzeugt, da es mir so ging, und als Draco und ich heute zusammen gewesen waren, hatte ich mich wohl gefühlt und er hatte sogar gelächelt; eine Seltenheiten in diesen Tagen.

  

  


  
„Ist es echt so leicht?“, zweifelte Blaise offen und schnaubte verächtlich.

  

  


  
„Ich habe es mir nie leicht gemacht“, hielt ich ihm mit Eifer vor und gedachte meinem langen und zähen Kampf gegen Lucius, aber er war ein ganz besonderer Gegner, bei dem man sich nicht schämen musste, wenn man verlor.

  

  


  
„Warum gibst du dann jetzt auf? Das verstehe ich nicht“, blieb Blaise vor mir stehen und ich musste zu ihm hinauf blinzeln, während ich auf dem Pult saß und meine Füße nicht ansatzweise den Boden berührten.

  

  


  
„Weil ich nicht mehr kämpfen will und kann“, gab ich widerwillig, aber sehr ehrlich zu. „Und… ich… ich will Lucius!“, bekannte ich mich zu meiner Entscheidung.

  

  


  
Ich musste mich festlegen, wenn ich irgendwann einmal zur Ruhe kommen wollte, das hatte ich erkannt und akzeptiert, indes huschte aufrichtige Überraschung über Blaises Gesichtszüge.

  

  


  
„Auf einmal?“, lag großer Zweifel in seiner Frage.

  

  


  
„Er passt unglaublich gut zu mir… und die Umstände führten dazu… dass ich es ausprobiert habe“, umschrieb ich den Fluch flunkernd und biss mir dann auf die Lippe, um nicht zu schmunzeln.

  

  


  
Wenn man daran zurückdachte, konnte Lucius manchmal wirklich ein snobistischer Kindskopf sein und wäre die Geschichte nicht auf meine Kosten gegangen, wäre es wirklich zum Lachen.

  

  


  
„Passiert ist passiert… natürlich“, stimmte Blaise ohne zu zögern zu. „Aber selbst wenn nicht, du wärst nicht zu Draco zurückgekehrt? Wenn es nicht passen würde, also zwischen Lucius und dir… was würdest du tun? Wieder zum Sohn gehen, nachdem er den Ausrutscher mit Wena hatte?“, versuchte er, zu ergründen, wie weit ich gehen würde, dabei stand er immer noch gespannt vor mir.

  

  


  
„Autsch, der Punkt geht an dich“, traf mich seine Wahrheit tief und ich rieb mir über die schmerzhaft pochende Brust. Einen Spiegel vorgehalten zu bekommen war manchmal gar nicht schön.

  

  


  
„Ja, siehst du, und ich denke eben, dass Astoria nicht zu mir zurückkehrt… niemals zurückkehren wird, wegen diesem Geier und was sie da gesehen hat… also ist es egal…“, erklärte sich nun Blaise und wirkte todunglücklich, aber auch resigniert.

  

  


  
„Aber die Umstände eures ersten Zusammenseins waren andere… sie hat dich verzaubert“, gab ich zu bedenken. Dass auch Lucius einen Fluch über mich gelegt hatte, ließ ich außen vor. „Hm, über dein augenblickliches Amüsement mit diesem Geier könnte man hingegen nun streiten“, meinte ich aufrichtig tadelnd und als ich in seine Augen sah, nickte ich. Es verstand sich von selbst, dass ich Astoria von seinem Geständnis nichts offenbaren würde.

  

  


  
„Nein!“, schüttelte er entschieden den Kopf. „Ich weiß, dass ich Recht habe. Man sieht es, da ist etwas in Astoria zerbrochen und vielleicht auch in mir, das kann man nicht zurückholen und kitten, auch wenn ich Astoria noch immer liebe…“, gab er fassungslos zu und starrte mich unglücklich an.

  

  


  
„Sagst du das jetzt wegen Draco… oder wegen Lucius… dass du großmütig auf sie verzichtest und den Geier flachlegst, um sie ganz sicher nicht mehr zurückzubekommen?“, zweifelte nun ich und sprach meinen Verdacht offen aus.

  

  


  
„Hahaha“, lachte er freudlos auf. „Sie könnte es als zukünftige Malfoy wahrlich schlechter treffen“, lag eine unleugbare Wahrheit hinter seiner Feststellung.

  

  


  
„Noch sind die beiden vor keinen Altar getreten!“, erklärte ich eindringlich. „Rede es nicht vorher tot, aber gut, wenn du Astoria aufgeben willst. Warum soll dann Wena noch sterben, wenn du dich eh mit ihr amüsierst?“, drang ich in ihn, woraufhin er frech grinste.

  

  


  
„Viellicht bin ich zu sehr der Sohn meiner Mutter? Rache?“, bot er lakonisch an.

  

  


  
„Aber wenn du deine Rache selbst verüben willst und ich nur die Rückversicherung bin… verschwendest du dann nicht den Gefallen?“, kam ich auf das Wesentliche zurück und beobachtete ihn genau, während er nun entschlossen auf mich zutrat.

  

  


  
„Du weißt noch nichts von dem anderen Teil des Gefallens, den ich fordern will… außer der Rückversicherung“, lag eine Bosheit in seinen Worten, die den Twins zur Ehre gereicht hätte. „Ich will ja noch mehr“, erklärte er unheilvoll und alles in mir zog sich zusammen.

  

  


  
„Ohhh, jetzt kommt es, Mr. Zabini, lassen Sie sich gesagt sein, dass Sie furchtbar fordernd sind“, versuchte ich zu spaßen, aber ich ahnte, dass mir nicht gefallen würde, was da kam, so durchdringend wie er mich ansah.

  

  


  
„Aber du schuldest mir was!“, offenbarte Blaise, dass er halt eben auch eine Schlange war, als ich ihn schmallippig anlächelte.

  

  


  
„Das weiß ich, daran musst du mich nicht ständig erinnern“, wisperte ich dunkel. „Nur mag ich es nicht, wenn man es zu weit treibt, denn Blaise… du willst mich als Freundin behalten, oder? Also bedränge mich nicht… und fordere nicht zu viel… was willst du noch?“, wollte ich nun Tacheles reden, wir waren beim Geschäftlichen angekommen.

  

  


  
„Du würdest das mit Wena also wirklich tun und mir abnehmen, wenn ich wollen würde?“, lag ein ehrfurchtsvoller Ton in seiner Stimme, der mir eine Gänsehaut bescherte, woraufhin ich nur knapp nickte und er sich räusperte. „Okay, also das andere wäre…“, schluckte er sichtbar schwer. „Bring es irgendwie zustande, dass Lucius Astoria freilässt, wenn sie sich freiwillig verlobt und heiratet, dann ist das in Ordnung… aber nicht so…“

  

  


  
„Du willst, dass ich…“, stotterte ich, da es mir den Boden unter den Füßen wegzog.

  

  


  
Er wollte meine Hilfe nicht für sich, sondern für die Frau, der seine Liebe galt. Das war so Gryffindor von Blaise, dass ich vergeblich nach der Schlange ihn ihm Ausschau hielt.

  

  


  
„Dass du Lucius Malfoy überzeugst, oder einen anderen Weg findest, um Astoria zu befreien“ formulierte er seinen Wunsch sehr genau, als ich langsam begann, meinen Kopf zu schütteln.

  

  


  
„Das wird er nicht tun“, spielte ich gedanklich alle möglichen oder unmöglichen Szenarien durch.

  

  


  
„Für dich vielleicht schon. Du bist die einzige, der er zuhören würde. Er ist dir verfallen, jeden anderen würde er nicht mal aussprechen lassen, aber dir würde er Gehör schenken. Dir würde er den Gefallen vielleicht sogar tun“, drang Blaise mit beschwörender Stimme in mich und ich schloss gepeinigt die Augen.

  

  


  
Wenn Blaise ahnen würde, was das, was er von mir verlangte, bedeuten könnte!

  

  


  
Ja, vielleicht würde Lucius es wirklich tun, wenn ich darum bat und bettelte, aber er würde dafür etwas von mir verlangen und eines war klar, dass es ein großes Opfer wäre, was ich dafür würde bringen müssen!

  

  


  
Ich würde Lucius eine Macht über mich einräumen müssen, die ich ihm niemals freiwillig zugestehen würde.

  

  


  
„Geh jetzt“, bat ich müde und straffte meine Schultern. Als er bemerkte, dass ich nicht weiter reden würde, vernahm ich daraufhin das Klacken der zuschlagenden Tür.

  

  


  
Wenas Schicksal war besiegelt und dies war Blaises Wille und damit war ebenso auch mein Schicksal beschlossen! Aber noch war ich völlig ahnungslos, wie ich das schaffen sollte, ohne mich und meine Freiheit und Eigenständigkeit völlig zu opfern. Auf der anderen Seite würde ich eventuell auch Draco befreien und wenigstens er hätte dann die Möglichkeit frei zu wählen! Es ging nicht nur um Astoria, sondern auch um Draco!

  

  


  
Ich war gespannt, wenn die Zeit um Ostern herum kam und alle im Manor versammelt waren, was passieren würde. Bis dahin hatte ich Zeit, darüber nachzudenken.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Seit dem Aufmarsch in Severus‘ Büro waren alle sonderbar, um es milde auszudrücken.

  

  


  
Die Slytherins der BL und DA wisperten in einer Tour, sichtbar beunruhigt über das was da kommen würde. Astoria lief noch immer mit einer Leichenbittermiene herum, während Blaise versuchte, den Unsichtbaren zu mimen und jetzt glatt das Abendessen verpasst hatte, genauso wie Hermione. Dabei ließ ich Revue passieren, wie mir Hermione immer mal wieder während des Unterrichts über den Weg gelaufen war.

  

  


  
Es war schön, die echte Hermione wieder hier zu haben. Es war jedoch frappant, wie anders als früher sie agierte. Ihre Hand schoss nicht in die Höhe, um ihr Wissen kundzutun, auch saß sie ab nun ganz hinten, sprach nicht, schrieb aber auch nicht mit, ganz so als ginge sie das alles gar nichts mehr an.

  

  


  
Als ich wieder an Astorias Gesicht beim Mittagessen dachte und Blaises Schweigsamkeit seufzte ich lauthals. Mir ging das Getue auf den Senkel und ich wusste, es wurde Zeit, ein Treffen der beiden zu arrangieren. Ich musste hinbekommen, dass es in Ansätzen wieder so wie früher wurde, da wir nur als Team stark waren.

  

  


  
Außerdem stand uns noch Ostern bevor, wo wir alle im Manor zusammengepfercht sein würden und da galt es, frühzeitig für Ruhe zu sorgen, aber auch ich wollte einfach mal schlicht meinen Spaß haben. Ich war noch zu jung, um mich immer um alles zu sorgen.

  

  


  
So saß ich in meinem Sessel, bequem vorm Kamin im Slytherin Gemeinschaftsraum, und hörte nur mit halbem Ohr zu, was Sally-Ann mir in selbiges säuselte. Es war echt erstaunlich, wie wenig es so manche Slytherins interessierte, dass ich nun offiziell verlobt war. Noch vor kurzem hätte dies keine gewagt, zu berüchtigt war Hermione, aber ich musste zugeben, ich hatte Sally-Ann neben mir auch mehr als ermuntert, sich mir an den Hals zu werfen und da sie weder eine DA noch eine BL war, fühlte sie sich auch keinem weiter verpflichtet. Soeben hatte sie sich dann doch mal kurz von mir abgewendet und kicherte mit einem anderen Mädchen über eine Anzeige im Propheten. Offenbar war in Hogwarts schon rumgegangen, dass Marietta Edgecombe und Cormac McLaggen offiziell verlobt waren und ihre Hochzeit alsbald ohne die gewöhnliche Verlobungsfrist in einem Monat stattfinden sollte. Aber gerade das Getratsche darüber war mir herzlich egal. 

  

  


  
Meine Aufmerksamkeit galt generell weniger dem was Sally-Ann sagte, mehr ihren langen Beinen, die sie auf der Sessellehne sitzend überschlagen hatte. Meine Hand lag auf ihrem einladend nackten Knie, während sie sich zu mir rüber beugte und mir ins Ohr hauchte, was ich mit ihr tun könnte, dabei presste sie ihre Brüste schamlos, aber auch lockend an meine Schulter.

  

  


  
„Mitkommen“, entschied ich nach kurzem Überlegen, denn ich war es leid, weiter zu warten, oder zu grübeln.

  

  


  
Außerdem war mir dieses Vorspiel in aller Öffentlichkeit wirklich zu blöde und ich hatte Astoria entdeckt, die wohl schon seit einigen Minuten im Raum sein musste, denn sie stand nicht weit entfernt und beobachtete die Situation mit Argusaugen, anscheinend noch unentschieden, wie sie reagieren sollte. Ihr Blick jedenfalls verriet nichts Gutes, weshalb ich mein Heil in der Flucht suchte. Ich erhob mich, ergriff Sally-Ann am Handgelenk und wollte sie mit mir ziehen, doch sie kam nur zu willig mit.

  

  


  
„Hihihi, du bist aber stürmisch“, vernahm ich Sally-Ann neben mir infantil, aber auch vorfreudig kichern, während wir den Raum durchquerten.

  

  


  
„Was denkst du, was du da tust?“, hörte ich auf einmal vor Wut schäumend hinter mir. Kurz überlegte ich, sie zu ignorieren, aber ich wusste, wie hartnäckig sie sein konnte. Abhauen würde gar nichts bringen.

  

  


  
„Wir haben Spaß“, kokettierte das Mädel an meiner Seite und ich stöhnte innerlich auf. 

  

  


  
War ich tatsächlich so tief gesunken? Eigentlich nicht zu entschuldigen, aber sie bot sich geradezu an und so lange wie ich nun schon alleine war, hatte es sich nach einer guten Gelegenheit angehört, schließlich hatten Astoria und ich ja nicht wirklich eine Beziehung, oder gar Sex, oder irgendwas.

  

  


  
Ich meine, ich war ein junger Mann, was erwartete man von mir?

  

  


  
„Verpiss dich!“, grollte Astoria aggressiv zu Sally-Ann hin und ich erkannte deutlich, wie es in ihr brodelte.

  

  


  
„Aber er hat gewählt…“, erwiderte Sally-Ann regelrecht trotzig an mich gerichtet und da gestand ich mir ein, dass es hier nicht um mein Vergnügen ging, sondern auch um Astorias Stand in Slytherin. Wenn ich ihre Autorität jetzt hier im Gemeinschaftsraum untergrub, half ich meiner Nachfolgerin kein bisschen.

  

  


  
„Schwirr ab!“, beschied ich auf einmal harsch zu meiner auserkorenen und so willigen Gespielin und stieß sie demonstrativ von mir. 

  

  


  
Sie blickte noch einen Moment irritiert und verletzt von mir zu Astoria, doch ich beachtete sie gar nicht mehr, sondern starrte Astoria entgegen, die sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir aufbaute und mich am liebsten mit ihren Blicken erdolcht hätte.

  

  


  
„Was fällt dir ein, Draco Malfoy! Mich so zu behandeln… mich so bloßzustellen?“, zischte sie leise und kam mir immer näher.

  

  


  
„Untersteh dich, mir hier eine Szene zu machen“, zischte ich kalt, aber genauso leise zurück, dann wandte ich mich entschieden ab und strebte meine Räume an, wohl wissend, sie würde mir folgen.

  

  


  
„Pha… Mistkerl“, vernahm ich sie in meinem Rücken schnauben, aber auch sofort darauf ihre Schritte, die mir folgten.

  

  


  
In meinen Räumen angekommen knallte Astoria mit Elan die Tür zu.

  

  


  
„Na, was haben dir nur meine Türen getan, dass du sie immer so behandeln musst?“, empfing ich sie spottend.

  

  


  
„Sei nicht so ein Arsch, dann muss ich keine Türen knallen“, spuckte sie mir geradezu verachtend entgegen und jetzt brach die Wut aus ihr heraus.

  

  


  
„Ich verbitte mir diesen Ton“, maßregelte ich sie scharf.

  

  


  
„Ach, das tust du? Wir hatten einen Deal. Hast du das vergessen? Und hast du vergessen, was ich mit dir tue… wenn du eine andere anrührst?“, funkelte sie mich angriffslustig an und stand jetzt so nahe vor mir, dass sie den Kopf heben musste, um mich noch anzusehen. 

  

  


  
Astoria verströmte keine mir angstmachende Aura, ihre Drohung wirkte irgendwie süß, bei Hermione hingegen war es immer etwas anders gewesen, bei ihr hatte man auf alles gefasst sein müssen.

  

  


  
„Der Deal hieß, du darfst dich entfalten und wir warten mit der Hochzeit. Mit wem ich ins Bett steige kann dir egal sein, schließlich war das nicht Teil unseres Deals“, erwiderte ich von oben herab.

  

  


  
Ich hatte nicht vor, ein Eunuch zu werden. Ich war ein Mann, ich wollte Sex, ich brauchte Sex!

  

  


  
„Klar, der feine Herr darf vögeln wen er will, soweit kommt’s noch“, lamentierte sie daraufhin zynisch und wirbelte herum, warf dabei die Hände theatralisch in die Luft.

  

  


  
„Wobei…“, wandte sie sich plötzlich wieder zu mir herum und wirkte auf einmal absolut gefasst und das Funkeln in ihren Augen war so teuflisch, dass es nichts Gutes verheißen konnte: „Vielleicht machen wir einen neuen Deal, darin sind wir doch gut, nicht wahr? Du darfst dir ins Bett holen, wen immer du willst und ich genauso. Gleiches Recht für beide, das klingt doch gut und fair!“

  

  


  
Sie wollte mich provozieren und sie schaffte es auch, dieser kleine Teufel.

  

  


  
„Untersteh dich… meine zukünftige Frau, die mir Kinder schenken soll, geht nicht wahllos mit Gott und der Welt ins Bett… niemals“, ging ich auf sie zu und fuhr sie eisig an. Wut wallte in mir auf bei dem Gedanken.

  

  


  
„Sieh an. Du bist so ein Heuchler, nichts weiter. Ein kleiner, mieser Heuchler!“, spuckte sie mir entgegen und ballte ihre Hände zu Fäusten.

  

  


  
„Ich lasse mich von dir nicht beschimpfen“, drohte ich ihr mit Wut, ging weiter auf sie zu und drängte sie zurück.

  

  


  
„Ach ja? Was willst du tun? Mich schlagen… so wie ER… Hermione…?“, provozierte sie weiter und traf damit einen Nerv, als sie mich an Vater erinnerte.

  

  


  
„Nein, verdammt“, wirbelte ich brüllend herum und donnerte meine Faust mit voller Wucht gegen die Wand. 

  

  


  
Fluchend drehte ich ihr den Rücken zu, versuchte meine Hand zu öffnen, die an den aufgeplatzten Knöcheln zu bluten begann. Zum Glück schwieg Astoria hinter mir, während ich tief durchatmete und mir fahrig mit der heilen Hand die immer noch zu langen Haare aus dem Gesicht strich. In dem Moment musste ich daran denken, wie gelöst und fröhlich wir Silvester darüber geredet hatten, dass Astoria sie mir schneiden würde und das wir bisher nicht dazu gekommen waren. Eigentlich war die Zeit in Dublin mit ihr schön gewesen, bis wir uns gestritten hatten. Und bisher hatten wir auch den Streit nicht beigelegt, fiel mir gerade nur so nebenbei auf.

  

  


  
„Wir sollten uns nicht dauernd streiten“, drehte ich mich schließlich wieder zu ihr herum. Sie stand noch immer mit abweisend verschränkten Armen da und blickte mir unwirsch entgegen.

  

  


  
„Dann gib mir keinen Grund dafür“, gab sie bissig zurück.

  

  


  
„Wir müssen einander vertrauen und ein Team bilden“, ging ich bei diesen eindringlichen Worten auf sie zu und legte schließlich meine Hände auf ihre Schultern, auch wenn die verletzte Hand dabei schmerzte und einen blutigen Abdruck auf ihrer weißen Bluse hinterließ.

  

  


  
„Ach ja, und du meinst, dass du dir irgend so eine Slytherinschlampe ins Bett holst hilft da weiter?“, behielt sie ihre abwehrende Haltung bei und ich seufzte.

  

  


  
„Du willst ja nicht“, barst es trotzig, frustriert und völlig unpassend aus mir heraus, aber ich musste irgendwann Dampf ablassen, wenn ich nicht platzen, oder verrückt werden wollte.

  

  


  
„Pff… Männer…ich hatte echt mehr von dir erwartet!“, befreite sie sich aus meinem Griff, klang ehrlich enttäuscht und drängte sich an mir vorbei. „Kannst du nur an das Eine denken?“

  

  


  
„Mann, das ist doch alles scheiße“, fluchte ich auf einmal und ich wusste selber nicht so recht, woher der ganze Frust eigentlich kam. 

  

  


  
Vielleicht von dem Gespräch mit Hermione, das mir ganz und gar nicht leicht gefallen war, oder daher, dass ich mich schon geärgert hatte, dass unser Zusammentreffen im Whirlpool so unschön geendet hatte, schließlich hatte es doch Potential gehabt, der Anfang von mehr zwischen uns zu sein.

  

  


  
„Da hast du recht“, bestätigte Astoria kühl und entschied sich nun doch, mich wieder anzusehen.

  

  


  
„Nur damit eins klar ist, solange du meine Verlobte… oder Frau bist, gibt es keine anderen Männer“, stellte ich kompromisslos klar und durch sie ging ein Ruck.

  

  


  
„Schön, dann sind wir uns einig, denn das gilt auch für dich und andere Frauen, Mister“, trat Astoria mit erhobenem Zeigefinger auf mich zu und pikste mir zum Schluss hin bei jedem Wort wieder gegen die Brust.

  

  


  
„Tja, dann haben wir ein Problem“, seufzte ich und fühlte mich auf einmal schrecklich alt. 

  

  


  
Irgendwie nervte das alles seit Beginn des Schuljahres. Es war ja nicht so, dass ich ohne Vaters Spielchen nicht schon genug um die Ohren hatte. Ich hatte begonnen, mich damit abzufinden, dass ich Hermione verloren hatte und mich damit zu trösten versucht, dass ich dann zumindest tun konnte was ich wollte, mit wem ich wollte, als Vater mir Astoria vor die Nase gesetzt hatte. Es hätte so viel entspannter sein können, wenn er mich nicht zu dieser Geschichte hier gezwungen hätte.

  

  


  
„Du hast eins“, erwiderte sie gehässig. „Ich kann mich beherrschen“, wandte Astoria mir schon wieder den Rücken zu, klang diesmal aber eher abfällig. 

  

  


  
„Hm…“, ging ich auf sie zu und ergriff sie an den Oberarmen. „Wir könnten es ja nochmal miteinander versuchen, das wäre die naheliegende Lösung“, beugte ich mich hinab und hauchte ihr dies ins Ohr. „Denk doch an unseren Kuss in Dublin“, fuhr ich fort und ließ dann meine Lippen über ihre empfindliche Haut an ihrem Ohrläppchen und darunter gleiten.

  

  


  
Sie erschauderte kurz unter meiner zarten Berührung, doch dann machte sie sich mit einem Ruck von mir los und ich zischte auf, denn ihre rasche Bewegung erinnerte mich schmerzlich an meine verletzte Hand. 

  

  


  
„Lass das, Draco, deine Haare kitzeln. Überhaupt, du siehst immer noch aus wie dein Vater… du wirst ihm viel zu ähnlich…“, drehte sie sich zu mir um und maß geradezu tadelnd meine langen Haare. Diese raschen Stimmungswechsel, die sie an manchen Tagen drauf hatte, konnten einem echt Kopfschmerzen bereiten.

  

  


  
„Du wolltest sie doch schneiden“, zuckte ich mit den Schultern.

  

  


  
„Ja, aber vorher…“, griff sie nach meiner verletzten Hand und zog ihren Zauberstab.

  

  


  
„Du machst mich echt fertig mit deinem Hin und Her. Gerade warst du noch sauer…“, begann ich aufgebracht, während sie mich heilte.

  

  


  
„Ich bin’s immer noch“, meinte sie zuckersüß und zuckte mit den Schultern.

  

  


  
„Aber?“, fragte ich wirklich gespannt auf ihre Antwort und hob eine Braue, während ich sie musterte und sie meine Hand nun losließ.

  

  


  
„Ach, ich weiß es nicht“, seufzte sie. „Momentan bin ich dauernd wütend, geht mir schon selber auf die Nerven! Aber dein Verhalten war auch nicht okay, weder heute Abend… noch in Dublin…“, gestand sie schließlich seufzend ein und sah wieder zu mir hinauf.

  

  


  
„Vielleicht“, gab ich etwas nach. „Aber dass du Hermione vorschickst, um dich vor mir zu verstecken, ist auch nicht die feine englische Art“, warf ich vorwurfsvoll ein, denn dass sie einfach abgehauen war und mir nicht selber gesagt hatte, dass sie lieber ins Cottage wollte, fand ich wenig schön und war enttäuscht, dass sie zu solch feigen, einer Slytherin würdigen Mitteln griff.

  

  


  
„Das hat dir nicht gefallen, sieh an“, grinste sie unheimlich fies.

  

  


  
„Teufel“, grummelte ich ungehalten.

  

  


  
„Tja, dann sind wir quitt, auch wenn du dich viel mehr daneben benommen hast als ich“, gestand sie mir jovial zu und ich fragte mich, womit ich diesen Hitzkopf verdient hatte.

  

  


  
„Wie überaus freundlich von dir“, konnte ich den Spott nicht lassen. 

  

  


  
Eins war klar, Astoria hatte ihre Scheu vor mir wirklich verloren und eine ganz eigene Art entwickelt, mir entgegenzutreten. Wenn ich das mit der Astoria verglich, die es im Zug damals nicht gewagt hatte, zu reden und zu äußern, was sie dachte, als ich ihr meine Pläne bezüglich meiner Nachfolge in Slytherin zum ersten Mal dargelegt hatte, war das hier kein Vergleich mehr zu heute. Jetzt ging sie mit mir ähnlich direkt um, wie sie es wohl mit jedem im Cottage getan hätte und das gefiel mir. Wir machten Fortschritte, so konnte man es wohl sehen.

  

  


  
„Setz dich hin, die langen Strähnen kommen jetzt ab“, deutete Astoria auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, doch in dem Moment klopfte es an der Tür. Wer war denn so blöd, mich zu stören, nachdem alle gesehen hatten, dass ich mit Astoria in meinen Räumen verschwunden war?

  

  


  
„Ja“, rief ich mehr als genervt.

  

  


  
„Entschuldige, Draco, aber ich muss dich dringen sprechen“, hastete Theo herein und stoppte kurz, als er Astoria neben mir erblickte. „Du musst mir helfen“, begann er erregt und ich lauschte ihm, bis er endlich wieder ging und meine Räume verließ.

  

  


  
Ich setzte mich schweigend auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch und brauchte keine Worte, um Astoria wissen zu lassen, dass sieanfangen sollte, mir endlich die Haare zu schneiden, während ich nachdachte.

  

  


  
„Was denkst du?“, fragte ich sie einer Eingebung folgend schließlich nach einem Moment der Stille.

  

  


  
„Worüber?“, hielt sie in ihrem Tun inne.

  

  


  
„Theo. Übertreibt er?“, kam mir die Idee, dass sie vielleicht wirklich andere Einblicke hatte als ich, außerdem erschien es mir von Vorteil, wenn sie jetzt schon merkte, dass ich sie einbeziehen wollte. Es ging um Slytherin, um Entscheidungen, das würde nächstes Jahr ihre Verantwortung sein.

  

  


  
„Ich weiß nicht. Er könnte vielleicht recht haben…die anderen reden auch darüber“, überlegte sie ruhig und schnitt jetzt weiter meine Haare.

  

  


  
„Meinst du, wir sollten es tun?“, hakte ich daher gespannt nach.

  

  


  
„Hm, schwierig. Das ist sicher nicht ungefährlich“, bekräftigte sie überzeugt und stoppte erneut, weswegen ich mich umwandte und über die Schulter hinweg zu ihr hinauf blickte.

  

  


  
„Okay, dann ist es beschlossen“, entschied ich nickend, während Astoria mich mit vor Staunen geweiteten Augen ansah.

  

  


  
„Wirklich? Wegen meiner Einschätzung?“, fragte sie verblüfft.

  

  


  
„Klar, ich vertraue deinem Urteil“, tat ich es wie eine Kleinigkeit ab, indem ich mit den Schultern zuckte und mich wieder abwandte, damit sie weitermachen konnte. 

  

  


  
Ich spürte jedoch, dass sie einige Sekunden brauchte, um fortzufahren und sich zu fangen. Das hatte sie nicht erwartet. Gut, ich hatte auch nicht geplant, so vorzugehen, aber es erschien mir gerade richtig.

  

  


  
„Habt ihr schon Pläne was aus Irland wird, jetzt, wo es immer gefährlicher dort wird?“, fragte Astoria auf einmal so nebenbei klingend, dass ich vor Überraschung fast den Kopf gedreht und sie angesehen hätte, doch der Gedanke an die Schere, die neben meinen Ohren klimperte, hielt mich auf. 

  

  


  
Woher wusste sie von den Problemen mit dem Ministerium? Ihr argloser Ton konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass sie ihren Mut zusammengenommen hatte, dies zu fragen und wohl nur aufgrund meines Vertrauensbeweises gerade diesen überhaupt gefunden hatte.

  

  


  
„Wie kommst du darauf?“, fragte ich perplex.

  

  


  
„Ich bin nicht dumm oder blind. Ich lese Zeitung und ich höre in Irland viel… also, was wollt ihr unternehmen?“, hakte sie nochmal nach und ja, sie hatte recht, beobachten und Informationen sammeln konnten alle, die im Cottage gelebt hatten, gut, was auch Teil unseres Erfolgs war. 

  

  


  
Wissen bedeutete Macht.

  

  


  
„Hm, hast du Ideen?“, beantwortete ich ihre Frage mit einer Gegenfrage, woraufhin Astoria schnaubte.

  

  


  
„Typisch…“, echauffiere sie sich tadelnd und fuhr dann fort: „Wenn du so fragst, habt ihr keine Pläne!“

  

  


  
Damit traf sie es auf den Punkt. Wir überlegten noch, was wir tun könnten.

  

  


  
„Willst du helfen?“, fragte ich und sah sie durch den Spiegel an. 

  

  


  
Astoria verharrte nun und blickte mich intensiv an. Es war ein sehr angespannter Moment, da ich mich durchaus um Irland sorgte, das war mein Baby und der Erfolg so enorm wichtig, nicht nur für mich, sondern auch für alle, die ihre Engagement dort einbrachten.

  

  


  
„Ja“, wirkte sie so ernst und inbrünstig, dass mir erst jetzt so richtig klar wurde, wie sehr ihr all das, was ich dort geschaffen hatte, am Herzen lag. 

  

  


  
Nachdem sie im letzten Jahr so viel verloren und sich so viel geändert hatte, waren die Burg in Irland und auch die Gemeinschaft dort eine Konstante, die auch ihr Sicherheit boten. Anders als Hermione sah Astoria es nicht als tolles Projekt, das ihr nutzte, sondern als Teil des Ganzen und wollte sich dafür einsetzen. Mich freute das sehr, zu meinem eigenen Erstaunen. Sie zeigte das Interesse an meinem Erschaffenen, das Hermione daran immer hatte vermissen lassen.

  

  


  
„Gut, ich sage Marcus Bescheid“, entschied ich und nickte ihr knapp zu. 

  

  


  
Astoria lächelte mir zufrieden zu und schnitt schweigend meine Haare fertig. Nach einem Blick in den Spiegel musste ich eingestehen, sie hatte es wirklich gut gemacht. Meine Haare waren kurz und modern und standen meinem Gesicht viel besser. 

  

  


  
„Viel besser“, kommentierte ich ihre Arbeit und sie grinste frech. „Lass mich jetzt alleine, ich habe noch zu tun“, fuhr ich sogleich fort, weshalb sie zu meiner minimalen Überraschung willig Richtung Tür ging.

  

  


  
„Und schick mir Blaise“, hielt ich sie nochmal auf, während ich schon Feder und Pergament herausnahm.

  

  


  
„Muss das sein?“, blickte sie genervt zu mir zurück und zeigte jetzt ihren Widerwillen, zu tun was ich sagte.

  

  


  
„Ja“, meinte ich scharf, „… und regelt das endlich richtig. Wir können diese Stimmung zwischen euch nicht brauchen. Du wirst ihm ja wohl noch sagen können, dass ich ihn sprechen will“, entgegnete ich nicht weniger entnervt.

  

  


  
„Natürlich“, nickte sie schließlich nur knapp, nachdem sie mich ein paar Sekunden unentschlossen gemustert hatte, hastete danach jedoch ohne Gruß hinaus. 

  

  


  
Seufzend fuhr ich mir durch die jetzt kurzen Haare. Das würde keine leichte Aufgabe werden, eine Basis zwischen Blaise, mir und Astoria zu finden, aber für beides formte sich gerade nach und nach ein Plan in meinen Gedanken.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  


  


  
Kleiner Ausblick auf Kapitel 604, ich hoffe das macht Freude auf mehr:

  

  


  
„Wie war dein Treffen mit Draco?“, fragte ich eindringlich und musterte sie durchdringend.

  

  


  
Ich nahm schlicht an, dass sie eine Aussprache gesucht hatten und war aufrichtig gespannt, ob sie es zugeben würde, oder Ausflüchte suchen würde.

  

  


  
„Neugierig?“, fragte sie regelrecht übermütig und klemmte ihre Lippen zwischen ihre Zähne, als sie gegen meinen Griff ankämpfte und ich losließ, woraufhin sofort ihre Finger geschickt wieder damit anfingen mein Knöpfe weiter zu öffnen.

  

  


  
„Hermione“, sprach ich sie daher nochmal seidig an, denn ja, ich wollte antworten. Ich hatte den Blick gesehen, den Draco ihr immer mal wieder gesandt hatte.

  

  


  
„Du bist zu ungeduldig und ja, wir haben geredet, wir haben uns ausgesprochen…“, meinte sie leise, dabei bemerkte ich sofort wie sie etwas zurückhielt, aber ich wartete ab, da ich ihren inneren Kampf bemerkte. Es fiel ihr alles andere als leicht mit mir darüber zu reden. „Und… und wir haben uns verabschiedet, es war sehr…“, verstummte sie um Worte ringend.

  

  


  
„Emotional?“, perlte es mit einer gewissen Verachtung von mir hervor, überrumpelt von der Vorstellung was für ein Theater sie hier veranstalteten.

  

  


  
„Was?“, blickte sie mich erschrocken an. „Nein, es war ein nötiger Abschied… wehmütig, wenn du so willst…“, flatterten ihre Hände nun durch die Luft, aufgrund dessen ich sie mit schief gelegtem Haupt maß.

  

  


  
„Wie sah er den dieser nötige, wehmütige Abschied aus?“, perlte mein Sarkasmus ungehindert aus mir hervor und sie spitze die Lippen, da ich unweigerlich bei solchen Worten Szenarien in meinem Kopf herumschwirren sah, die Lucius einen Tobsuchtsanfall bescheren würden.

  

  


  
„Wir haben uns geküsst“, bestätigt sie mir soeben meine gedanklichen Befürchtungen.
                            








  604. Kapitel Stopp


  


  
Severus Sicht

  

  


  
„Du hast dir Zeit gelassen“, begrüßte ich sie am Abend, als die Ausgangssperre begann, mit der unüberhörbaren Verärgerung, die ich empfand, weil sie gestern Abend nicht bei mir erschienen war.

  

  


  
„Ich bin begehrt“, meinte sie daraufhin gleichgültig wegen meiner miesen Laune, aber vielsagend und ließ sich seufzend neben mir auf der Couch nieder. Sie wirkte etwas nachdenklicher als sonst und alles in allem sehr erleichtert, bei mir in meinem Reich Zuflucht gefunden zu haben.

  

  


  
„Mhm… und um keine Ausrede verlegen“, servierte ich ungerührt, gefangen in meinem Zweifel, wenngleich sie anscheinend wirklich nicht absichtlich mir und meinem Bett ferngeblieben war.

  

  


  
„Hahaha, bekomme ich auch was?“, meinte sie fast schon bittend und ich lüpfte eine Braue.

  

  


  
„Bediene dich“, meinte ich wegwerfend und ahnte, dass sie gemeint hatte, ich sollte ihr etwas bringen. So weit käme es noch!

  

  


  
„Pfff“, kommentierte sie trocken, sprang aber auf und trat an die Bar und wählte einen der stärkeren und ältesten Whiskeys aus, die ich hatte. Sichtbar hatte sie einen harten Tag hinter sich, aber ich fragte nicht, denn es war unnötig, da sie schon begann. „Die Gryffindors haben mich nicht mehr aus dem Gemeinschaftsraum gelassen und abartig genervt… das ging ewig lange, danach bin ich ohnmächtig zusammengebrochen“, rechtfertigte sie ihr fehlen und ich schürzte die Lippen.

  

  


  
„Mhm… die Lehrerschaft hat sich über die mangelnde Aufnahmefähigkeit ihrer Schäflein beschwert. Alle Schüler wirkten im Unterricht übernächtigt“, schnarrte ich spottend und sie tippelte mit ihrem Glas bewaffnet wieder auf mich zu.

  

  


  
„Warum wolltest du mich nochmal dahaben?“, plumpste sie fragend neben mir nieder. Anscheinend würdigte ich ihr um einen Tag verspätetes Erscheinen nicht genug.

  

  


  
„Vielleicht wollte ich nur deine werte Aufmerksamkeit völlig alleine genießen?“, offerierte ich ihr schnarrend und sie lachte perlend auf, als sie ihre Schulter wie selbstredend an meine lehnte und von unten zu mir hinauf linste, da ich noch immer sehr gerade dasaß.

  

  


  
„Tu nicht so, als ob dich Lucius stört“, entgegnete sie noch immer grinsend.

  

  


  
„Er stört mich“, schoss ich sofort mit Grabesstimme hervor. 

  

  


  
Jetzt musste ich den Gockel auch noch ab und an in meinem Bett ertragen. War das zu fassen? Ich fand, ich konnte einem aus tiefster Seele leidtun!

  

  


  
„Er unterhält dich“, hielt sie mir schalkhaft und überhaupt nicht zweifelnd vor und trank einen guten Schluck von ihrem Drink.

  

  


  
„Das ist kleinlich…“, erwiderte ich schnöde, da sie zu meinem Leidwesen natürlich Recht hatte. 

  

  


  
Ich bewegte mich minimal, indem ich meinen Arm anhob, der bisher auf der Lehne der Couch geruht hatte, um an meinem eigenen Glas zu nippen. Dabei registrierte ich, wie sie sich weiterhin an meine andere Seite schmiegte und sich ein einvernehmliches Schweigen zwischen uns bildete, das ich dann zu meinem eigenen Erstaunen brach.

  

  


  
„Wer hat das Bild aufgenommen?“, verfluchte ich mich selbst in der Sekunde, als diese vermaledeite Frage meinen Mund verließ und sie ihren favorisierten Platz, mich, verließ, da sie hochfuhr, um mich direkt mit einer reichlich entgeisterten Miene anzustarren.

  

  


  
„Wow, das ist mal ein Übergang…“, begann sie sich sichtbar zu amüsieren, so wie sie langsam immer breiter zu grinsen begann. „Dann gefällt dir mein Geschenk?“, resümierte sie schlussendlich zufrieden und prostete mir frech zu.

  

  


  
„Das habe ich nicht gesagt, ich habe gefragt, wer dich aufgenommen hat!“, erwiderte ich kleinlich und rührte mich kein Stück, als ihr glockenhelles Gelächter erklang und meine Räume erhellte.

  

  


  
„Du könntest auch einfach sagen: danke, ich habe mich sehr gefreut“, sagte sie mir vor, als sich meine Mundwinkel verzogen.

  

  


  
„Hermione“, drohte ich mit seidig tiefer Stimme, woraufhin sie die Schultern hochzog.

  

  


  
„Sag nicht meinen Namen derart… steif, dann könnte ich an meiner Erinnerung zweifeln…“, lag eine Doppeldeutigkeit in ihren Worten, die ich durchaus verstand, denn sie erinnerte daran, als wir zusammen im Bett waren. „Um auf deine Frage einzugehen, den Trank habe ich im Raum der Wünsche gebraut und Colin hat das aufgenommen. Colin Creevey. Er hat mir danach den Abzug gegeben und mich gefragt, woran ich gedacht habe, als ich das gebraut habe, da ich angeblich, um seinen O-Ton zu verwenden, verdammt heiß auf dem Bild aussehe…“, grinste sie mich schon wieder gut unterhalten an.

  

  


  
„Creevey“, schnarrte es von mir dunkel und kurz stellte ich mir vor, was so ein pubertierendes Weichei für Schweinereien in seinem Hirn produzieren könnte.

  

  


  
„Du wirst ihm kein Nachsitzen verpassen“, befahl sie leutselig, sodass es gar nicht wie ein harscher Befehl klang.

  

  


  
Bewundernswert, wie sie erriet was ich dachte, weshalb ich auch großmütig darüber hinwegsehen wollte und ganz plötzlich fing sie an zu kichern. Regelrecht aufrichtig und von Herzen kommend, was meine Braue in hohe Höhen katapultierte. Sie jedoch stellte ihr Glas ab und begann nun, an den Knöpfen meiner Weste herumzuspielen, woraufhin ich meine Hände auf ihre Finger legte und sie an meine Brust drückte.

  

  


  
„Wie war dein Treffen mit Draco?“, fragte ich eindringlich und musterte sie durchdringend.

  

  


  
Ich nahm schlicht an, dass sie eine Aussprache gesucht hatten und war aufrichtig gespannt, ob sie es zugeben, oder Ausflüchte suchen würde.

  

  


  
„Neugierig?“, fragte sie regelrecht übermütig und klemmte ihre Lippen zwischen ihre Zähne, als sie gegen meinen Griff ankämpfte und ich losließ, woraufhin sofort ihre Finger geschickt wieder damit anfingen, meine Knöpfe weiter zu öffnen.

  

  


  
„Hermione“, sprach ich sie daher nochmal seidig an, denn ja, ich wollte Antworten. Ich hatte den Blick gesehen, den Draco ihr immer mal wieder gesandt hatte.

  

  


  
„Du bist zu ungeduldig und ja, wir haben geredet, wir haben uns ausgesprochen…“, meinte sie leise, dabei bemerkte ich sofort, wie sie etwas zurückhielt, aber ich wartete ab, da ich ihren inneren Kampf bemerkte. Es fiel ihr alles andere als leicht, mit mir darüber zu reden. „Und… und wir haben uns verabschiedet, es war sehr…“, verstummte sie um Worte ringend.

  

  


  
„Emotional?“, perlte es mit einer gewissen Verachtung aus mir hervor, überrumpelt von der Vorstellung, was für ein Theater sie hier veranstalteten.

  

  


  
„Was?“, blickte sie mich erschrocken an. „Nein, es war ein nötiger Abschied… wehmütig, wenn du so willst…“, flatterten ihre Hände nun durch die Luft, aufgrund dessen ich sie mit schief gelegtem Haupt maß.

  

  


  
„Wie sah denn dieser nötige, wehmütige Abschied aus?“, triefte mein Sarkasmus ungehindert aus mir hervor und sie spitzte die Lippen, da ich unweigerlich bei solchen Worten Szenarien in meinem Kopf herumschwirren sah, die Lucius einen Tobsuchtsanfall bescheren würden.

  

  


  
„Wir haben uns geküsst“, bestätigte sie mir soeben meine gedanklichen Befürchtungen.

  

  


  
Jetzt zuckten meine Mundwinkel gut unterhalten, während ihr Ausdruck grimmig wurde. Aufgrund meiner Belustigung hörte sie auf, an meinen unzähligen Knöpfen zu spielen.

  

  


  
„Wenn das mal Lucius mitkriegt“, hielt ich mich in meiner Süffisanz nicht zurück, woraufhin ihr ein ziemlich abwertender Ton entwich.

  

  


  
„Ich bitte euch… übertreibt es nicht, ich bin immer noch ein freier Mensch!“, beschwerte sie sich umgehend mit unüberhörbarer Empörung, wegen der ich die Lippen schürzte.

  

  


  
„Bist du das?“, fragte ich mit tiefem Timbre nach und der Zweifel war mir durchaus anzuhören, dabei ruckte sie hoch und blickte mich sehr ernst an.

  

  


  
„Oh ja!“, entgegnete sie dann entschlossen und nickte zu mir hin. „Ich werde darum kämpfen, bis selbst ihr es verstehen werdet“, versprach sie überzeugt und ich neigte mein Haupt. Es war gut, zu sehen, dass selbst Lucius‘ Aufmerksamkeiten sie nicht völlig aus dem Gleichgewicht brachten oder in eine andere Person verwandelten. Meine Meinung über sie stieg.

  

  


  
„Eine Kampfansage“, murmelte ich leise, dabei bemerkte ich, wie sie versuchte, hinter meine Maske zu blicken, um zu ergründen, wie ich zu diesem intimen Abschied zwischen ihr und Draco stand, aber ich war nicht gewillt, sie so tief blicken zu lassen. „Wie unterhaltsam“, meinte ich daher dann zynisch, indes bemerkte ich, wie sie die Backen aufblies, um ihrer Entrüstung luftzumachen.

  

  


  
„Was war dieses Klavierzeugs mit Crouch?“, forderte ich umfänglichere Informationen, vor allem da mir dieser Typ wohl auf ewig ein unergründliches Rätsel bleiben würde und lenkte gekonnt ab. 

  

  


  
Sie kam meinem Willen nach und ließ mich an der sonderbaren Situation in der heulenden Hütte teilhaben, sichtbar erleichtert, das Thema Draco beendet zu haben. Ich versuchte, mir dieses eigenwillige Bild des musizierenden Paares vorzustellen, aber irgendwie wollte es mir nicht so recht gelingen. Die Beziehung der beiden zueinander war skurril, aber ich würde nie den merkwürdigen Anblick vergessen, als sie ihm seine Seele wieder gegeben hatte. 

  

  


  
Es gab Dinge, die waren so unvorstellbar, dass man sie einfach akzeptieren musste, auch wenn es mir nicht gefiel!

  

  


  
Ich bemerkte, dass sich selbst das Biest damit nicht richtig anfreunden konnte, so wie sie sich unter meinen Blicken wand. Sie schien um Worte zu ringen, weswegen ich ihr helfen wollte.

  

  


  
„Er ist wie ein infantiles Kind“, resümierte ich verächtlich in meinem Zynismus.

  

  


  
„Ich will kein Kind“, entfuhr es ihr entsetzt und sie ruckte hoch. „Außerdem ist er auch so unberechenbar in seinen Launen… aber seine Loyalitäten sind ausgeprägt!“, gestand sie zum Ende hin widerwillig ein und blies sich eine Locke aus der Stirn.

  

  


  
„Die Frage ist, zu wem gehört er mehr, zu dir oder zum Lord?“, gab ich mürrisch zu bedenken.

  

  


  
„Das wäre der Jackpot“, erwiderte sie sofort, schüttelte dann jedoch ihr lockiges Haupt. „Ufff, ich kann dir nicht sagen, zu wem es ihn zieht, eigentlich möchte ich, dass er nicht zu mir kommt…“, gestand sie sehr leise, aber auch sehr ehrlich.

  

  


  
„Du willst nicht zu ihm, aber er zu dir“, meinte ich dunkel und behielt sie ihm Blick, als sie sichtbar unwirsch mit den Augen rollte.

  

  


  
„Stimmt… ach, wobei ich ihm klar gemacht habe, dass er nicht kommen darf und ich hoffe inständig, dass ich nicht ständig in die Tasten hauen muss, um ihn zu besänftigen, dafür hab ich nämlich keine Zeit“, lachte sie freudlos auf und zog die Schultern hoch. „Ich denke aber, dass meine Drohung reicht, um ihn aus Hogwarts fernzuhalten. Sollte er nochmal hier auftauchen, schick mir deinen Patronus und ich kauf ihn mir“, bot sie an, weswegen ich überheblich die Lippen kräuselte.

  

  


  
„Ich habe die Schutzzauber verändert. So leicht kommt er hier nicht mehr rein“, grollte ich unwillig, denn ich ärgerte mich noch immer, dass er es überhaupt bis hinein geschafft hatte, aber es würde nicht nochmal geschehen. Nicht solange ich Herrscher über diese Stätte war!

  

  


  
„Wie wunderbar“, verstummte sie sarkastisch und blickte weg, als ich die Gunst der Stunde nützte und meine Neugier stillen wollte, weshalb ich zur nächsten Frage ansetzte.

  

  


  
Eine Sache, die mich beschäftigte, mehr als sie sollte, aber mein Wille, es wissen zu wollen, überwand meinen Stolz.

  

  


  
„Willst du mir noch von dem Vorkommnis erzählen, als du auf der anderen Seite warst?“, flüsterte ich leise, gefangen in der Erinnerung an die Senke, als Potter, Weasley und sie zusammen, jeder auf seine ganz eigene Weise, gegen den Horkrux des Lords gekämpft hatten. Sofort ruckte ihr Blick zu mir und es war ihr anzusehen, wie sie schwer schluckte und erstmal verstummte, um auf ihrer Lippe zu kauen. Ich zog eine meiner Brauen taxierend hoch.

  

  


  
„Wollen ja… dürfen nein…“, meinte sie dann entschuldigend und schüttelte das wirre Haupt unwillig, derweil ich etwas einwenden wollte, legte sich auch schon ihr Zeigefinger sanft auf meine Lippen. „Schsch", meinte sie verführerisch sanft und ihr Gesicht kam nahe an meines ran. „Das ist keine Ausrede“, entfuhr mir ein zweifelnder, da sehr ironischer Ton.

  

  


  
„Doch, es ist wie dein Ritual als Schulleiter. Ich darf und ich kann nicht darüber reden“, erklärte sie mir eindringlich wie selten ihre Gründe und ich hob die zweite Braue, schielte auf ihren Finger und seufzte leise.

  

  


  
Das Leben wäre auch zu leicht ohne die Gesetze der Magie, weshalb ich meine Lippen unter ihrem Finger zu einem sarkastischen Grinsen verzog, das sie sichtbar erleichtert erwiderte.

  

  


  
„Und mit Grindelwald?“, forderte ich mit rauer Stimme zu erfahren und sofort zog sie ihren Finger schuldbewusst von meinen sich bewegenden Lippen.

  

  


  
„Er ist ein Nekromant“, erwiderte sie schlicht, als würde das alles sagen.

  

  


  
„Verstehe“, entwich mir nur dieses eine Wort, gemischt mit einer Prise Sarkasmus.

  

  


  
„Wirklich“, zweifelte sie umgehend, als ich schnaubte.

  

  


  
„Ja!“, meinte ich knapp, denn ich verstand wirklich.

  

  


  
Wenn ich damals den letzten Schritt gegangen wäre, dann könnte und würde sie wohl offener mit mir über diese andere Welt reden, aber da ich es nicht getan hatte, würde sie es nicht können. Ein Fakt, den ich akzeptieren konnte und würde. Diese andere Welt war für jeden von uns ein Mysterium. Jedoch war ich aus mannigfaltigen Gründen nicht bereit, diesen Schritt zu gehen. Ich würde meine Entscheidung nicht noch einmal überdenken. An sich war es gut, dass sie zumindest eine Person hatte, mit der sie genau über die Probleme auf der anderen Seite reden konnte, der nicht der Dark Lord war. Was wollte man mehr? Zumindest versuchte ich, mir gut zuzureden!

  

  


  
„Nun…“, schob ich sie entschieden etwas von mir und Unwohlsein huschte über ihre Züge. Kurz wirkte sie besorgt, ob ich eingeschnappt sein könnte, aber das war ich wirklich nicht. „Dann würde ich sagen, ab ins Bett“, verkündete ich daher amüsiert und zog sie mit Schwung auf ihre Füße.

  

  


  
„Uhhh“, entschlüpfte es ihr überrascht, aber nicht abgeneigt. Anscheinend glaubte sie mir nun, dass alles gut war zwischen uns, weswegen ihre Augenbrauen frivol tanzten. „Dann hoffe ich, dass der werte Herr Schulleiter gedenkt, dann nicht nur darin zu schlafen“, meinte sie frech und leckte sich verführerisch über die Lippen, woraufhin ich ihr nur einen langen Blick schenkte, der eigentlich alles sagte.

  

  


  
Nämlich, dass sie darauf Gift nehmen konnte, dass ich es genießen würde, mit ihr alleine zu sein, ohne die Bedürfnisse und Fisimatenten eines Dritten!

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Nach dieser erhellend schönen Nacht, in der Severus und ich uns ohne Wenn und Aber hingegeben und festgestellt hatten, dass sich trotz unserer letzten Exkursion mit Lucius nichts zwischen uns geändert hatte, war ich beruhigt und wesentlicher geerdeter.

  

  


  
Vor allem als er wie ein wildes Tier über mich hergefallen war, hatte ich mich bestätigt gefühlt und da ich diese Lust hemmungslos erwiderte hatte, war alles wie immer. Somit konnte ich das Erlebte sehr viel leichter verarbeiten. Wobei mir die Gespräche mit Gellert und den Twins ebenfalls geholfen hatten. Alles in allem fühlte ich mich erschreckend erholt und ausgeruht.

  

  


  
Während ich meinen Kaffee trank, ließ ich meine Blicke über die Frühstückstische gleiten. Lavender sah an diesem Morgen nicht mehr störrisch, sondern nur noch fertig aus, weshalb ich hoffte, dass sie keinen Unfug machen würde. Ihre Freundin Parvati sprach auf sie ein und streichelte ihr über den Rücken. Es war gut, wenn sie sah, dass sie in beiden Welten Akzeptanz erfuhr und es ließ mich tatsächlich hoffen, dass meine Kameraden wirklich darüber hinwegsehen konnten, dass Lavender nichts Halbes und nichts Ganzes mehr war. 

  

  


  
Kurz wagte ich mich zu fragen, ob es Bill ähnlich ging, ob auch er Probleme hatte, aber auf dem Ball hatte er sehr normal und in sich ruhend auf mich gewirkt. Mir ging durch den Kopf, ob vielleicht seine Verbindung mit Fleur, die eine Halbveela war, ihm vielleicht vieles erleichterte. Eben weil sie es verstand, nichts Halbes und nichts Ganzes zu sein. Auf der anderen Seite war er ein gestandener Mann, der von der Liebe seines Lebens aufgefangen worden war, vielleicht war das der entscheidende Unterschied.

  

  


  
Ein anderes Beispiel war Remus, kam dieser doch auch nicht mit seinem Schicksal zurecht und haderte wo es nur ging. Dabei war er eindeutig ein Werwolf, naja, wie man es erwischte, es war kein Zuckerschlecken.

  

  


  
Für keinen von uns Andersartigen war es leicht, seine Stellung innerhalb dieser magischen Welt zu finden, denn sobald wir etwas anders waren, oder wurden, sahen sie uns schief an!

  

  


  
Da bemerkte ich das schiefe Lächeln, das die beiden Mädchen tauschten und dachte mir, Hoffnung zu haben war immer gut. Nur solange sie sich nicht auf Fenrir einlassen wollte, sah ich eigentlich keine Chance, ihr dabei helfen zu können, ins Rudel zu kommen. Und darin würde ich sie unterstützen. Sie musste ihn nicht nehmen, wenn sie ihn nicht wollte und das würde ich in seinen Dickschädel schon noch reinbekommen. Gut, gleichzeitig wäre dadurch auch Patrick für sie gestorben, aber Kompromisse waren das halbe Leben. Somit würde sie daraufhin ihr Glück in der Welt der Magier finden müssen.

  

  


  
Weiter schweifte mein gedankenverlorener Blick, ging über die Masse an unruhigen Schülern hinweg. Leider war einigen der Wille trotz Severus‘ Warnung Krawall zu stiften anzusehen. Hannah, Neville und Ginny taten sich besonders hervor, aber das war dann ihre Entscheidung.

  

  


  
Weshalb es mich nicht aufhielt, zu den Slytherins zu blicken, die waren wiederum ein ganz anderes Blatt Papier, so unleserlich wie ihre Masken waren; selbst bei den Kleinsten, den Erstklässlern war nichts zu ergründen.

  

  


  
Dracos Anblick und wie er meinen Blick erwiderte ließ mich schließlich erstarren.

  

  


  
Was ging da vor? Was war passiert? Er hatte seine absolut unleserliche Malfoy-Maske aufgesetzt und als er meinen Blick bemerkte, nickte er mir nur höflich und absolut nichtssagend zu. Sofort setzte ich mich noch aufrechter hin und musterte Blaise, Astoria, Theo, Crabbe und Goyle und all die anderen, als mir zum ersten Mal bewusst auffiel, dass Pansy am Tisch fehlte.

  

  


  
Sie fehlte auch die letzten Tage. Wann hatte ich Pansy zuletzt gesehen?

  

  


  
„Wo ist Pansy Parkinson?“, fragte ich daher Seamus, der neben mir saß und der mich nun mit einem schmalen, etwas angespannten Lächeln ansah.

  

  


  
„Fällt dir jetzt erst auf, dass sie fehlt?“, kam es von diesem irritiert zurück, als sich Neville, der mir gegenübersaß, weit über den Tisch vorbeugte.

  

  


  
„Seit dem Ball hat sich an den Problemen um Pansy nichts verändert“, meinte er lauernd und ich runzelte die Stirn. Was für ein Problem? Anscheinend hatte ich elementare Wissenslücken. „Theo hat Angst um sie, vor allem nachdem sie nicht zur Schule erschienen ist“, blickten mich einige Gryffindors enttäuscht an. 

  

  


  
Sie zeigten mir deutlich, was sie davon hielten, dass ich sichtbar von nichts eine Ahnung hatte, sodass ich die Schultern hochzog.

  

  


  
„Mhm…“, murmelte ich daraufhin nur unwohl und das Gespräch verstummte.

  

  


  
Ich hatte keinen blassen Schimmer, was sich für ein Drama abspielte und blickte taxierend zu den Slytherins und mich beschlich das Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute, derart sonderbar wie sich die Slytherins verhielten. 

  

  


  
Es war an sich nichts zu sehen, aber doch war es für mich offensichtlich, dass Draco etwas plante und dass Theo etwas belastete, derart hektisch wie seine Augen hin und her huschten.

  

  


  
Die Frage aller Fragen lautete: sollte ich mich einmischen, ja oder nein?!

  

  


  
Danach hatten wir Schule und ich fügte mich, wenngleich meine Gedanken woanders waren. Als das Mittagessen nicht weniger sonderbar verlief, fasste ich meinen Entschluss.

  

  


  
Heute würde ich in die Kerker gehen und mich informieren. Gerade Harry war wichtig, was mit Pansy passierte, weshalb ich Interesse daran zeigen sollte, was dort vor sich ging, denn die Gryffindors wussten einfach zu wenig, als dass ich mit den dünnen Informationen etwas hätte anfangen können. Noch während ich den Entschluss feierte und einen Löffel Suppe nahm, kam mir mein allzu bekanntes Glück dazwischen, denn plötzlich landete ein unscheinbarer Waldkauz mit der Grazie eines Trolls vor mir und verteilte Suppe über den ganzen Tisch, da er den Teller von Colin umwarf.

  

  


  
„Was macht der denn hier?“, „Doofes Vieh.“, „Zu wem will der denn?“, erregten sich die Gemüter, die versuchten, das Chaos an unserem Tisch kleinzuhalten, vor allem da die Postzustellung eigentlich nur Morgens war.

  

  


  
Aber ich nahm meinen Namen auf dem Umschlag, den das Tier um den Fuß herum trug, mit Gleichmut wahr und schluckte schwer. Post war nie gut und sie dann auch noch mittags zu erhalten ließ mich das Schlechteste ahnen. Sodass ich mir trotz der Hektik um mich herum, die das Vieh ausgelöst hatte, der Beobachtung so einiger trotzdem sicher sein konnte. Unauffällig war was anderes. Eilig riss ich daher selbst mit Interesse gesegnet den Brief auf und las die wenigen Wörter, die genau eine Zeile ergaben und ruckte hoch, sodass sich mein Teller ebenfalls über den soeben von meinen Kameraden gereinigten Tisch ergoss und wieder einige loskreischten, zusammen mit dem sich erhebenden Kauz, der genug von dem Geschrei hatte.

  

  


  
„Incendio“, ließ ich den Brief noch vor Ort in Flammen aufgehen und biss die Kiefer grimmig aufeinander.

  

  


  
Einige der Gryffindors quietschten wieder überrascht aufgrund der hochlodernden Stichflamme auf, die über ihre Köpfe hinweg den Brief verkohlte. Vielleicht war der Spruch etwas stärker ausgefallen als von mir gewollt.

  

  


  
„Ups“, meinte ich noch entschuldigend.

  

  


  
„Musst du so was machen?“, fuhr mich Ginny auch schon erregt an und keuchte, dabei schlug sie auf ihrer Brust herum, da sich ihre Haarspitzen hochkrausten, die ein wenig angesengt waren und sofort breitete sich ein Gestank nach verbranntem Haar um mich herum aus, was mich an meinen eigenen kleinen Feuerunfall erinnerte, aus dem mich Patrick errettet und der mir eine Glatze beschert hatte, keine schöne Erinnerung.

  

  


  
„Wuhhh“, kam es hustend auch von Seamus, unserem sonstigen Feuerteufel, da er etwas Rauch abbekommen hatte.

  

  


  
„Sorry… ich…“, stotterte ich los und stolperte eher unelegant über die Bank.

  

  


  
„Du bist weg“, lachte Seamus trotz seines Hustenanfalls gut unterhalten los und winkte mir, als ich mich umdrehte und ohne mich um die anderen zu kümmern wie von Teufeln gehetzt aus der Halle lief.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Nach dieser Nacht, die mir durchaus zur Ehre gereichte, hatte ich mich in meinem Büro verbarrikadiert, da ich der nervigen Schule entfliehen wollte. Jedoch nervte dafür das Ministerium zusammen mit dem Schulrat, die sich noch mehr in die Belange der Schule einmischen wollten. 

  

  


  
Nur würde eher die Hölle zufrieren, als dass ich zu Lucius, dem Vorsitzenden des Rates, gehen würde, um ihm zu sagen, er solle diese Verrückten zurückpfeifen. Das würde ich selbst übernehmen. Sie wollten nun die Trennung innerhalb der Häuser weiter aufbrechen und darüber hinaus nach Blutstatus einteilen.

  

  


  
Ich war von stupiden, unvorstellbar blasierten Idioten umgeben!

  

  


  
Und ich als Halbblut fühlte mich auf den Zeh getreten und wenn diese Idioten wüssten, woher der Dark Lord stammte, würden sie tot umfallen!

  

  


  
Diese Anmaßung, manchmal malte ich mir aus, wie es wäre, ihnen unter die Nase zu reiben, dass der Dark Lord nicht so makellos war wie er es immer hinstellte. Außerdem ging mir das Getue auf den Senkel, dass er sich weiterhin seit Wochen und Monaten auf dem Kontinent rumtrieb und Lucius und mir die Führung anvertraute. Auch wenn Lucius nichts verlauten ließ, wusste ich, wie eingespannt er tatsächlich war, um all den Aufforderungen gerecht zu werden und die Abwesenheit des Lords zu kompensieren.

  

  


  
Als dann die Zauber anschlugen und jemanden meldeten, dachte ich, die Pein zu haben, mal wieder von Minerva mit ihrem Protest über Gott und die Welt malträtiert zu werden, aber dass das Biest mich so schnell schon wieder beehrte überraschte mich. Wenn hätte ich sie frühestens heute Abend in meinen Gemächern erwartet. 

  

  


  
„Was verschafft mir die Ehre?“, schnarrte ich daher auch von oben herab, aber ich registrierte ihre gehetzte Miene und ihre beschleunigte Atmung. Sie musste zu mir gerannt sein.

  

  


  
„Ich muss gehen“, stieß sie auch schon knapp aus.

  

  


  
„Jetzt?“, fragte ich minimal verärgert nach, aber anscheinend hatte sie dies geahnt, sonst wäre sie wohl ganz ohne Abmeldung verschwunden.

  

  


  
„Umgehend“, stellte sie mit hartem, durchdringendem Blick fest und ich neigte nur stumm mein Haupt. Hier war nicht der rechte Ort, den Grund für ihren überstürzten Aufbruch zu erfragen, als sie herumwirbelte um zu verschwinden.

  

  


  
„Warten Sie“, hallte die Forderung kompromisslos durch den Raum und sie wirbelte an der Tür herum.

  

  


  
„Albus… ich habe für Sie gerade keine Zeit“, meinte sie wegwerfend und umfasste die Türklinke.

  

  


  
„Finden Sie… dass Sie den richtigen Weg beschreiten?“, fragte er mit dieser salbungsvollen Stimme, die einen mörderisch wütend machen konnte und gab nicht so schnell auf.

  

  


  
„Das könnte man Sie ebenso fragen, oder?“, hielt sie sich nicht zurück, als sie mit der ihr innewohnenden Bissigkeit zurückschoss.

  

  


  
„Das steht nicht zur Debatte“, meinte er sofort, gefangen in der Ansicht, über uns allen zu stehen, bevor er gewichtig seinen gemalten Zeigefinger in die Luft reckte. „Ich bin nicht mehr…“, erwiderte er schlicht. Ein Fakt, der sie seufzen ließ.

  

  


  
„Was werfen Sie mir vor?“, drängte sie und kam wieder einen Schritt zurück ins Zimmer.

  

  


  
„Dieser Weg zu allem Unnatürlichen…“, mahnte Albus hochtrabend. Ich schürzte daraufhin die Lippen und verfolgte, wie auch die anderen Portraits, diese entbrennende Debatte. 

  

  


  
„An dem auch Sie Schuld tragen!“, schleuderte das Biest ihm nachtragend entgegen und zum ersten Mal gab sie sich nicht die Mühe, ihre Miene ausdruckslos zu lassen. Sie zeigte vor den Gemälden als auch vor mir Emotionen, die sie älter wirken ließen als sie war.

  

  


  
„Ich?“, hatte sie ihn hörbar überrumpelt.

  

  


  
„Ja, Sie!“, wich sie nicht von ihrer Meinung ab, sondern zielte mit ihrem ausgestreckten Finger auf ihn. „Sie, der Uninteressierte für alles andere, für alles Unwichtige. Sie und der Orden haben nur an Harry Interesse gezeigt! Und nein, unterbrechen Sie mich nicht…“, drohte sie und der alte Mann auf dem Bild schloss wieder den Mund. „Ich weiß, wie wichtig Harry ist und das ist auch in Ordnung, aber es hat alles Gründe, die uns zu dem machen, was wir sind und zu dem wir werden…“, begann sie eindringlich und plötzlich wurden mir wieder die Anfänge gegenwärtig.

  

  


  
Damals am Grimmauld Place, Black, diese Nervensäge, und dann das Biest, das es nicht mehr geschafft hatte, vor mir die regelgetreue Streberin zu spielen. Die den Nervenkitzel auf so mannigfaltige Weise gesucht hatte, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis sie aufflog, als logische Konsequenz ihrer Eskapaden. Ich erinnerte mich an ihre Scharade, als sie mich mit Minna an der Nase herum geführt hatte und wie sie das ganze Haus nach ihrer Pfeife tanzen ließ, ohne dass es die anderen bemerkten.

  

  


  
Ja, im Nachhinein betrachtet waren gerade die Anfänge einer spannenden Analyse wert, all dies hier war eine logische Konsequenz dessen, was damals passiert war, jedoch riss mich ihre sich überschlagende Stimme wieder ins Hier und Jetzt zurück.

  

  


  
„Ich bin niemand, der sich hinsetzt und nichts macht! Das war ich nie und ich sah mich gezwungen, etwas zu tun und ja, ich sah in der Nekromantie meine Chance und ich nutze sie… für… für mich…“, wurde sie zum Ende hin wieder ruhiger, während sich eine lastende Stille ausbreitete und sie tief Luft holte. „Dass ich dann das geworden bin, was ich nun bin… das… das war nicht geplant…“, gestand sie dann jedoch mit sehr leiser Stimme und man sah ihr an, dass sie selbst damit zu hadern schien, zu was sie geworden war.

  

  


  
Ich musste an gestern Abend denken, als sie mir gegenüber bekannt hatte, dass sie nicht mit mir darüber sprechen konnte, über ihr Anderssein, da sie nur mit Gleichgestellten reden konnte! Fast sofort fühlte ich Bedauern, dass mir das Wissen um diese andere Welt verborgen blieb!

  

  


  
„Sie hätten auch um Hilfe bitten können!“, erklärte Albus richtiggehend beleidigt klingend, woraufhin sich meine Braue anhob.

  

  


  
„Warum?“, kam es umgehend von ihr und so etwas wie Unverständnis zeichnete ihre Miene.

  

  


  
„Warum? Ja, warum sahen Sie sich gezwungen, keinen darauf aufmerksam machen? Die Weasleys? Sirius Black, Remus Lupin… mich…?“, insistierte das Portrait eindringlich und ich war kurz gewillt, mit den Augen zu rollen. Kannte er sie wirklich so wenig?

  

  


  
Sie schüttelte sich auch kurz ungeduldig, wandte sich aber noch nicht ab.

  

  


  
„Weil Sie an niemand anderem und seinen Lebensumständen Interesse haben“, servierte sie eiskalt ihre Meinung und einige Gemälde holten zischend Atem, während sie ungerührt fortfuhr: „Der Lord war wiedergekehrt und meine Eltern konnten sich nicht vor dem Lord schützen… nur deshalb“, verkündete sie nüchtern. „Es war eine kalkulierte Entscheidung!“, blickte sie kalt lächelnd zu Albus.

  

  


  
„Warum haben Sie nicht gefragt? Ich habe in meinem Leben viel, sehr viel falsch gemacht, das weiß ich, aber Sie hätten von mir jede Hilfe erhalten!“, räumte Albus widerstrebend aufrichtig und ehrlich ein, woraufhin er sie regelrecht bewegt maß, als sie freudlos auflachte.

  

  


  
„Almosen?“, zeigte sie sich verächtlich. „Wieso sollte ich? Wenn ich… oder wir Muggelgeborenen es Ihnen nicht wert sind, Beachtung zu finden, dann müssen wir uns selbst helfen, oder gar nicht!“, zeigte sie sich ungetrübt in ihrer Gehässigkeit, aber ich konnte ihren stolzen Standpunkt verstehen, wenngleich es ein harter Standpunkt war.

  

  


  
„Sie sind zu arrogant!“, kam es auch sofort ungleich beleidigt von meinem Vorgänger.

  

  


  
„Vielleicht“, gab sie unumwunden zu. „Aber ich zahle hundertmal lieber täglich für diese Arroganz  als zu Ihnen DANKE zu sagen!“, spie sie ihm derart böse vor die Füße, dass ihm sein Mund aufging.

  

  


  
Sie wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand türschlagend!

  

  


  
Sie war in diesem Moment ebenfalls offen und sehr ehrlich, denn ihr Wagemut und ihre Bereitschaft, Grenzen zu überschreiten hatten sie dorthin gebracht, wo sie nun stand. 

  

  


  
Ein SoulGatherer, verlobt und an dem Lord gebunden. Ja, sie zahlte viel dafür, dass sie diesen Weg beschritten hatte, aber sie verdeutlichte sehr einmalig, wie viel lieber ihr das war, als Albus auch nur das kleinste Bisschen schuldig sein zu müssen und wäre es nur ihr Dank!

  

  


  
Dass sie damit Albus Dumbledores Stolz traf und ihn tief verletzte, war ihr vielleicht nicht gegenwärtig, aber mir schon. Er legte gewöhnlich so viel Wert darauf, als der große Gönner und heilsbringende Gutmensch anerkannt zu werden.

  

  


  
Was für ein einmaliger, da dramatischer und einer Malfoy sehr würdiger Abgang und ich zollte ihr zynischen Beifall, da sie geschockte und damit endlich mal stille Portraits zurückließ. Nur Black kicherte vergnügt vor sich hin, während ich es mir verbiss, einen Ton von mir zu geben und nur ungerührt eine Akte aufschlug und so tat, als ginge mich das ganze Theater hier nichts an!

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Nachdem ich Severus der Nervigkeit von Albus mitleidlos überlassen hatte, raste ich weiter durch das Schloss. Ich hatte mich von dem alten Quacksalber viel zu lange aufhalten lassen, aber seine überhebliche und blasierte Art, dass ich alles falsch gemacht und falsche Entscheidungen getroffen hatte, machte mich unendlich wütend. 

  

  


  
Wer hatte auf dem hohen Ross gesessen und nur auf das Offensichtliche gestarrt? 

  

  


  
Er!

  

  


  
Er sollte die Stärke und Größe besitzen, sich einzugestehen, dass er nicht grundlos Teilschuld an allem trug!

  

  


  
Nicht dass ich nicht meine eigenen Unzulänglichkeiten erkannte. Ich war mir und meinen Fehlern gegenüber nicht blind, bei weitem nicht, aber ich war arrogant genug, sie als kleineres Übel hinzunehmen. Ich hatte damals gesehen, dass ich allein dastand und hatte in einem Anfall von Übermut und Selbstüberschätzung gedacht, dass ich das alleine hinbekommen würde.

  

  


  
Naja, ich hatte es hinbekommen, irgendwie! 

  

  


  
Mich machte seine Art einfach fuchsteufelswild. Er schaffte es immer wieder, dass ich ihm selbst im Tod noch liebend gerne den Hals umdrehen würde. Er selbst sah sich als fehlerlos und unfehlbar und wenn etwas schieflief, dann waren es die anderen, in dem Fall ich, weil ich nicht hilfesuchend angekrochen gekommen war.

  

  


  
Was bildete sich dieser alte Idiot ein, wer er war?

  

  


  
Mit Wut im Bauch apparierte ich zu den Koordinaten, die mir in dem Brief übermittelt worden waren.

  

  


  
Ich landete auf einem Hügel und überblickte eine sanfte, wellige Landschaft im kühlen Wind des mittäglichen Wintertages. Doch die Schönheit der Landschaft trog, da die spitzen Schreie, die zu mir dröhnten, weniger zu diesem ländlichen Idyll passten und mir den Weg zu einem kleinen dichten Wäldchen wiesen.

  

  


  
Kurz holte ich Atem und dann lief ich los, kämpfte mich durch die Büsche, bis die Schreie abrupt verstummten.

  

  


  
Fuck, gab ich nochmals mehr Gas und verfluchte Albus und mich. Im nächsten Moment erreichte ich das kleine Lager, das sich vor mir wie eine Oase des Grauens auftat und versuchte, in Gänze zu erfassen, was sich vor mir abspielte. Der aufziehende Frustrationskopfschmerz rotierte direkt über meinem Schädel und manifestierte sich zu einer fiesen Migräne.

  

  


  
Mir war es, als wäre ich im Gewölbe gelandet!

  

  


  
Sprachlos starrte ich auf das vor mir, für mich übelkeitserregende Geschehen und blickte mit zunehmendem Zorn auf den nackten Hintern, der sich rhythmisch klatschend und schlagend bewegte. Das Gekeuche dabei klang unheimlich obszön.

  

  


  
„Uhhh, mach schnell, ich bin gleich dran“, rief der eine erregt, während der andere stöhnende Töne von sich gab. 

  

  


  
Dann traf mich Scabiors Blick!
                            








  605. Kapitel Fucking Hell


  


  
Scabior, der mich völlig gleichgültig anblickte.

  

  


  
Er lehnte gelangweilt an einem Baum und schien bisher seine Nägel betrachtet zu haben, so wie er seinen Arm und seine Hand hielt, aber er stand nur da und tat nichts, absolut nichts, als ginge ihn dies alles nichts an.

  

  


  
„Runter von ihr“, wisperte ich bedrohlich leise, aber der Mann war zu sehr gefangen in seiner Ekstase, um zu hören, was ich verlangte.

  

  


  
„Uhh“, entfuhr es Selwyn, der neben der Liege stand, dreckig, aber er hob protestierend die Hände. „Aber…“, wagte er im Protest einzuwerfen.

  

  


  
„Das solltest du dir gut überlegen…“, drohte ich mit gepresster Stimme. Ich wusste, dass er darauf pochte, dass er als Nächster an der Reihe war, bis sein Blick zu meinem Stab zuckte, den ich nun schwang.

  

  


  
„FUCK!“, brüllte der Mann erschüttert über die für ihn völlig unerwartete Unterbrechung auf.

  

  


  
In dem Moment donnerte er mit seinem Rücken gegen einen Stamm und sackte in sich zusammen. Ich hatte ihn rücksichtslos per Magie von seinem Opfer heruntergerissen und weggeschleudert. Selwyn starrte geschockt auf seinen Kameraden, während Scabior nur desinteressiert zu dem Individuum schielte. Ich atmete heftig und zitterte. Wie sehr ich diese Männer verachtete, das ließ sich gerade gar nicht in Worte fassen. Reichte dieses unselige Gewölbe nicht? Mit einer ungeheuren, namenlosen, aber brodelnden Wut starrte ich auf die bewusstlose junge Frau, die von den Snatchern vergewaltigt worden war.

  

  


  
„Patricia“, stieß ich erkennend aus und eilte zu ihr und warf manisch eine der Decke über sie, um ihre Blöße zu verbergen.

  

  


  
„Du kennst sie?“, knurrte von hinten Scabior noch immer an seinen Baum gelehnt, als würde ihn das hier alles gar nicht kümmern noch irgendwie tangieren.

  

  


  
Zumindest hoffte ich das und er war nicht der Erste gewesen. Aber irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er warten würde, wenn sie einen Fang hatten und er etwas von diesem wollte. Vielleicht hielt ich ihm hier zu viel der Ehre zu Gute?

  

  


  
„Jaaaa, ja, ich kenn sie“, presste ich wütend hervor, sodass Selwyn mit erhobenen Händen von mir zurückwich. „Sie ist ein Halfblood“, verkündete ich schneidend scharf. „Patricia Stimpson…“, sagte ich ihren Namen leise und schwenkte meinen Stab über sie.

  

  


  
Ich checkte eilig ihren Gesundheitszustand und registrierte, dass sie nicht weiter schwer verletzt war. Was für ein Witz, natürlich war diese arme Frau geschädigt und geschändet, aber ihre körperlichen Wunden waren nicht schlimm und gerade war sie nur schlicht ohnmächtig!

  

  


  
Und das war wohl auch ein Grund, dass sie keine weiteren Abwehrverletzungen aufwies. Eigentlich kein Wunder, kannte ich sie doch als Ravenclaw, die im selben Jahrgang wie Fred und George gewesen war. Und von daher hatte Patricia ihren Ruf. Die Twins hatten ständig Patricia illuster als glänzendes Vorbild herangezogen, wie stressig die ZAGs waren, denn sie war ständig einer Ohnmacht nahe gewesen und oft genug hatte sie wirklich eine gehabt, wie auch jetzt.

  

  


  
„Mhm, sie hat sich nicht zu erkennen gegeben.“, „Sie hat nur rumgekreischt.“, „Sie ist weggelaufen“, murrten meine Männer in dieser Zeit ihre mageren Entschuldigungen und Rechtfertigungen, warum sie das arme Mädchen gejagt, gefangen und zur Krönung auch noch vergewaltigt hatten.

  

  


  
„Ach“, richtete ich mich mit einem Ruck auf. „Und das rechtfertigt das hier?“, fragte ich anklagend. 

  

  


  
Denn bitte, wer würde vor dem verrückten Haufen nicht schreiend wegrennen, wenn er noch alle Tassen im Schrank hatte? Und ihre Tat zeigte ja, dass sie recht gehabt hatte, um ihre Sicherheit zu laufen und ihr Heil in der Flucht zu suchen.

  

  


  
„Ähm?“

  

  


  
„Nichts ähm…“, äffte ich Yaxley nach, was ihn schuldbewusst zusammenzucken ließ. „Sie ist keine aus dem Gewölbe… sie gehört wenn ins Ministerium!“, fuhr ich die Männer immer ungehaltener an, während ich Patrick ausmachen konnte, wie er aus dem dichten Wäldchen kam.

  

  


  
Er, der Mann, der mir den Brief gesandt hatte.

  

  


  
Ich behielt ihn im Blick, hätte er mir vor Lavender auch Bescheid gesagt? Eine gute Frage, dabei bemerkte ich, dass seine Wunden gut verheilt waren, bis auf eine markante Narbe an seiner linken, ab nun gespaltenen Augenbraue. Der Ausdruck seiner Augen war müde, als er mir zunickte. Es deutete nichts darauf hin, dass er der Verräter war und die anderen bei mir verpfiffen hatte und ich würde den Teufel tun und ihn auffliegen lassen.

  

  


  
„Wehe ihr rührt euch“, ging mein Befehl an Yaxley, Selwyn und Scabior, die missmutig untereinander Blicke tauschten.

  

  


  
„Patrick“, knurrte ich ihn deswegen genauso böse an wie die anderen und deutete auf die noch immer besinnungslose Patricia. „Bring sie weg, sie bringt bestimmt Geld… sie ist ein Halfblood“, befahl ich geschäftig, als er einen flüchtigen Blick riskierte.

  

  


  
„Natürlich“, zeigte sich der erst vor kurzem gescholtene Beta wortkarg, aber meiner Ansicht nach erleichtert, dass ich da war und sie wegbringen ließ.

  

  


  
„Wo ist Matt?“, fragte ich nach seinem Rudelkollegen und meinem Truppenmitglied, dabei ließ ich eine abwägende Musterung über meine Männer schweifen.

  

  


  
„Noch im Wald“, erwiderte er leise und nickte nur. Beantwortete es doch meine Frage, ob er mitgemacht hatte, zur Genüge.

  

  


  
„Er soll dir helfen“, befahl ich knapp und wandte mich ab, während Patrick Patricia hochhob und ohne Umschweife mit großen Schritten wegtrug. 

  

  


  
Indes näherte ich mich dem Bewusstlosen und starrte mit Verachtung auf ihn nieder. Er lag wenig vorteilhaft da, mit seiner heruntergelassenen Hose und seinem mittlerweile erschlafften besten Stück. Mann, ehrlich, es gab Sachen, die ich eigentlich niemals in diesem Leben sehen wollte.

  

  


  
„Runcorn!“, fauchte ich mit unglaublicher Wut im Bauch zu ihm hin und fragte mich, was dieses Subjekt hier zu suchen hatte.

  

  


  
Dabei kämpfte ich dagegen an, Harry in ihm zu sehen.

  

  


  
„Was macht der hier?“, wirbelte ich zu dem noch immer locker an dem Stamm gelehnten Scabior, was ihn veranlasste, seine gleichgültige Haltung aufzugeben und auf mich zuzutreten. 

  

  


  
„Ähm“, begann er wortgewandt und seine Hand schwebte durch die Luft. „Ein neuer Mann! Ich musste irgendwann Warrington ersetzen… und da du keine Wünsche geäußert hast und er begierig war, in einen Trupp zu kommen…“, begann er flüchtig und ich musterte ihn ganz genau. „Albert Runcorn, ein hoher leitender Angestellter im Ministerium… Yaxley hat ihn empfohlen!“, verteidigte er sich blumig.  

  

  


  
„Ich hoffe, du bist mit deiner Entscheidung zufrieden“, murrte ich finster und trat ebenfalls auf ihn zu. Jedoch winkte ich ab, denn ich erwartete keine Antwort, da er Recht hatte, ich hatte den leergewordenen Platz viel zu lange unbesetzt belassen und jeder DeathEater war besser oder schlimmer als der nächste, also war es völlig unerheblich, wen ich bekam.

  

  


  
„Was ist hier passiert?“, fragte ich schneidend, aber leise zum Strähnchen hin.

  

  


  
Selwyn schlich währenddessen zu seinem Kumpanen, trat ihn mit dem Fuß und dann, als er sich nicht rührte, warf er seinen langen, schwarzen Ledermantel über ihn, dem Stück verdächtig ähnlich, das Harry damals im Ministerium angehabt hatte.

  

  


  
„Wir… hatten Hinweise, dass sich Flüchtige hier in der Gegend aufhalten und dann sahen wir sieeeee“, sprach er das letzte Wort bedeutungsschwanger aus. „Wir haben sie gejagt und gefangen…“, seufzte er theatralisch und zog an seinem roten Schal, bevor er weitersprach. „Dann wurde das Mädel ihm Kreis hin und her geschupst, bis Yaxley über sie herfiel und tja, den Rest hast du live erlebt… Das Mädel ist eigentlich schon in Ohnmacht gefallen als sie ihr die Klamotten zerrissen haben“, tat er mitleidlos ab.

  

  


  
„Und das macht es besser?“, presste ich angestrengt hervor. „Was hast du gedacht, zu unternehmen, oder wolltest du warten, bis du an der Reihe bist?“, forderte ich hart zu erfahren und da blitzte es in seinen Augen auf.

  

  


  
„Ey, jetzt werde mal nicht verletzend, Püppchen… ich mach viel, aber das hab ich nicht nötig…“, nuschelte er als wäre er empört, dass ich ihn in die Riege der anderen einreihte.

  

  


  
„Wage es nicht, mich so zu nennen!“, zischte ich mit kalter Wut. „Du trägst die Verantwortung für diesen Trupp. Was soll man da denken, wenn du dastehst wie ein Ölgötze und nichts unternimmst?“, warf ich ihm verächtlich vor.

  

  


  
„Die Männer wollten Spaß und sie war… ist…“, stotterte er wenig wortgewandt.

  

  


  
„Freiwillig?“, stieß ich anklagend aus. „Wofür gibt es das Gewölbe?“

  

  


  
„Du regst dich viel zu sehr auf und außerdem findet das Gewölbe viel zu selten statt und die anderen haben nicht die Kohle im Übermaß, um immer für das Vergnügen zu zahlen…“, versuchte er doch wirklich, sie zu verteidigen und ich verzog angeekelt das Gesicht.

  

  


  
„Sprichst du für dich, oder die anderen?“, fuhr ich ihn daher ungehalten an, wohl wissend, wo er sich seine Befriedigung holte.

  

  


  
„Hey“, beschwerte er sich inbrünstig.

  

  


  
„Ach, halt die Klappe!“, fuhr ich ihm über den Mund. „Ich verlange und fordere von meiner Truppe Disziplin und Gehorsam“, brüllte ich nun los, damit es auch alle hörten. „Und ich nehme mal einfach an, dass Runcorn euch angestiftet hat, weil bisher so eine bodenlose Scheiße nicht vorgefallen ist und ich sage euch, wenn das nochmal vorkommt, könnt ihr froh sein, wenn ihr als Inferi noch auf dieser Welt wandelt!“, drohte ich unverhohlen mit meiner Gabe und da Scabior die weißen Augen von mir mittlerweile persönlich kannte, da er bei Kings Kuss und mit dem Dementor in der Gasse gewesen war, fiel sie durchaus auf fruchtbaren Boden.

  

  


  
„Aber die anderen…“, kam es wacker von Selwyn, als ihn mein Blick durchbohrte, sollte er es nur wagen, weiterzusprechen. Ich würde ihn nämlich das Fürchten lehren, leider tat er mir den Gefallen nicht, sondern schwieg wohlweislich.

  

  


  
„Die anderen Trupps interessieren mich absolut nicht, das glaubst du gar nicht!“, fauchte ich böse und bei meinem durchdringenden Blick zuckte er zurück. „Bringt es Runcorn bei, keiner von euch ist unersetzbar, das sollte euch immer gegenwärtig sein“, verkündete ich genüsslich, während ich das ärgerliche Antlitz von Selwyn und Yaxley musterte.

  

  


  
Es war nicht leicht für die beiden Typen, für alle, ich war eine Frau, der erste Punkt, hinzu kam, ich war jünger als alle Anwesenden hier und meine Herkunft war in ihren Augen absolut minderwertig. Es kamen also viele Faktoren zueinander, die es für sie fürchterlich schwer machte, meiner Führung zu folgen und meinem Befehl Folge zu leisten.

  

  


  
„Oh, ihr beiden hadert, weil ich wichtig bin?“, fragte ich überheblich und lachte gekünstelt auf. Wie sehr musste es ihnen aufstoßen, dass ich eine Malfoy war.

  

  


  
„Tja, das Leben kann so furchtbar unfair sein“, schüttete ich unbarmherzig meinen Hohn über ihnen aus, bevor ich ihnen den Rücken zuwandte und vor dem bewusstlosen Runcorn in die Knie ging.

  

  
Ich griff rücksichtslos in sein schwarzes Haar, zog daran bis er aufgab, den Bewusstlosen zu mimen. Als würde der Sturm an ihm vorüberziehen, wenn er sich taub stellte. Als würde ich das zulassen, dieser arrogante, von sich eingenommene Pinsel würde noch lernen, was es bedeutete, mich gegen sich aufzubringen.

  

  


  
„Ahh, autsch“, schrie er laut los und schlug die Augen auf, fuhr mit seinen Händen zu meinen Fingern und versuchte, dagegen zu arbeiten, dass ich ihm seinen Skalp einfach so vom Kopf riss.

  

  


  
„Du wolltest zu den Snatchern?“, wisperte ich süßlich und berührte fast seine Nase. „Willkommen bei meinem Trupp“, grinste ich ihn kalt an und er machte große Augen, als ich ihm entschlossen ins Antlitz sah. „Ich hoffe, du wusstest, dass du dich auf das Mudblood als Chefin einlässt…“, stellte ich eiskalt klar und schnalzte sarkastisch mit der Zunge, als ich ihm vielsagend zuzwinkerte.

  

  


  
„Laaaaa… lass mich los“, presste er bemüht wacker hervor, mit diesem dunklen Timbre, das damals so gar nicht zu Harry gepasst hatte.

  

  


  
Indes sahen mich seine Augen mit absoluter Wut an, woraufhin ich nochmal besonders fest an ihm zog.

  

  


  
„Verflucht“, brüllte er los, da ich nun meine Finger grob aus seinem Haar löste.

  

  


  
„Es gibt Regeln… und an die haltet ihr euch… oder ihr werdet bestraft“, drohte ich seidig, denn auch wenn sie dachten ich hätte mich abreagiert, so traf das nicht zu. „Tja und ich würde sagen… ihr werdet alle in den Genuss meiner Kreativität kommen…“, klatschte ich begeistert in die Hände und überlegte, wie ich sie eindrucksvoll ohne die Hilfe von Barty und Dementoren das Fürchten lehren könnte.

  

  


  
„EIN RUF“, hallte es eindringlich durch die Nacht.

  

  


  
Verfluchter Mist aber auch, konnte ich nur noch denken, denn sofort ruckten wir alle hoch und begannen, dem Ruf folgend zu apparieren! 

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Hermiones Aufbruch aus der Goßen Halle war aufsehenerregend. Nicht jeder legte eine Feuersbrunst hin, wenn ein Brief kam und versengte seine Klassenkameraden um sich herum.

  

  


  
Kurz wagte ich mich zu fragen, was sie derart in Rage brachte.

  

  


  
Aber Zeit, dem auf den Grund zu gehen, hatte ich nicht, so schnell wie sie verschwand, dabei hatte sie Glück, dass zur Mittagszeit immer großer Aufbruchstrubel herrschte und nur Sprout und Vektor anwesend waren. Diese waren so überrumpelt von ihrem spektakulären Abgang, dass sie sie nicht aufhielten, aber dies sorgte natürlich sofort dafür, dass die wildesten Mutmaßungen und Gerüchte darüber ausbrachen, was sie forttrieb. 

  

  


  
Nach einem Blick zu Blaise und Astoria nahmen wir drei einhellig an, dass damit ihre Zeit in Hogwarts wieder beendet war und wir wieder die Scharade mit ihren Doppelgängern aufrechterhalten mussten.  Doch erstmal hatte ich dringendere Aufgaben und deswegen verließ auch ich vorerst Hogwarts.

  

  


  
Es war soweit, schon lange war ich nicht mehr mit den VenTes unterwegs gewesen und an meinen letzten Einsatz hatte ich nicht gerade positive Erinnerungen, schließlich hatte Krum uns damals durch einen Alleingang alle in Gefahr gebracht und Marcus war schwer verletzt worden. Danach hatte ich den Einsatz begleitet, bei dem wir auf Vater und Severus getroffen waren und der mit Moodys Tod auch nicht glatt gelaufen war. Letztendlich, erst vor kurzem, Appollines Tod, wobei ich dabei auf der anderen Seite gestanden hatte, wie auch immer, gut war es für meine VenTes dabei auch nicht gelaufen. 

  

  


  
Dies und mein ungutes, für mich irgendwie nicht zu benennendes Gefühl, hatten dazu geführt, dass wir diesmal in ganz spezieller Besetzung losziehen würden. Heute ging es nicht darum, nur Patrouille zu schieben. Jetzt stand eine Rettungsmission an.

  

  


  
Es wäre nur ein kleiner Trupp von fünf Leuten, mit mir sechs. Die anderen verharrten schon in schwarze Kampfanzüge gehüllt im Hof und warteten, als ich aus der Burg trat.

  

  


  
„Keine Alleingänge!“, mahnte ich noch mal hart und sah besonders eindringlich in die Runde.

  

  


  
„Jajaja, ich wäre froh, wenn es endlich los geht.“, „Oder man auch einfach weggehen könnte.“, „Warten ist öde“, beschwerten sich einige lautstark.

  

  


  
„Nehmt das ernst, wie haben genug Verluste erlitten“, murrte Marcus so mürrisch, dass jeder verstummte.

  

  


  
Somit zogen wir uns alle unsere Kapuzen über, woraufhin unsere Gesichter in tiefschwarzer Dunkelheit verschwanden. Ich seufzte, denn das würde wieder eine Aktion werden.

  

  


  
Auf mein Nicken hin apparierten wir an den abgesprochenen Ort und gingen hier sofort hinter einer hohen Hecke in Deckung. Die Nacht brach allmählich herein und so versuchten wir, im Dämmerlicht, so gut es in der kahlen, trüben, grauen Landschaft des Winters ging, in Deckung zu gehen. Wir waren noch weit von unserem Ziel entfernt und würden erst wenn wir näher waren Tarnzauber auf uns legen, wobei die Twins unsere Anzüge stets verbesserten und wir somit mehr mit der Landschaft verschmolzen. Es war kein richtiger Tarnzauber, eher eine Art Verwirrung.

  

  


  
In geduckter Haltung liefen wir durchs karge Unterholz eines kleinen Wäldchens. Penelope Clearwater, die sich am besten auskannte, da sie die Tage über die Umgebung ausgekundschaftet hatte, übernahm die Führung. Dies alles lief ohne ein Wort, nur mit Zeichensprache ab. Wir kamen schließlich an den Rand eines Dorfes und vor uns ragte in einiger Entfernung ein großes Herrenhaus auf. Es thronte auf einer kleinen Anhöhe und alle unterhalb davon gelegenen, kleineren, fast schon gebeugt erscheinenden Häuser des Dorfes wirkten nahezu, als blickten sie unterwürfig hinauf zum prunkvollen Herrenhaus aus der Mitte des letzten Jahrhunderts. Sofort musste man erkennen, wer hier das Sagen hatte, doch der Glanz der Familie, die dieses Prunkheim bewohnte, war verblasst und ihr Stern am Sinken, gab es doch keinen direkten Erben.

  

  


  
Stumm gab Penelope ein Handzeichen und wir gingen gebückt in Wartestellung und blickten hinauf zum hell erleuchteten Haus. Es sah aus, als wäre hinter jedem Fenster das Licht an. 

  

  


  
„Was dauert da so lang?“, murrte jemand ungeduldig neben mir, während ich bemerkte, dass auch die Person hinter mir unruhig von einem Fuß auf den anderen wechselte.

  

  


  
„Scht… seid still“, herrschte Marcus zischend die Störenfriede hinter sich an, unterdessen behielt ich weiter das Haus im Blick.

  

  


  
Ich selbst war auch ungeduldig und unruhig, doch lagen meine Gründe ganz wo anders. Je näher wir dem Ziel kamen, desto stärker wurde mein Gefühl, dass dies hier keine gute Idee war.

  

  


  
„Da“, bedeutete ich der Gruppe leise, als ich das verabredete Lichtzeichen von der Terrasse des Manors erspähen konnte. Mittlerweile war es völlig dunkel um uns herum geworden, weshalb das Flackern extrem auffiel.

  

  


  
Auf einen Wink hin setzte sich unsere Gruppe schnell, aber leise in Bewegung. Gleich würde es ernst werden. Penelope übernahm nun die Führung, zog an Marcus und mir vorbei, dann hielt sie und wir alle verteilten uns wie vorher verabredet in Zweiergruppen unterhalb des Hauses. Vor uns lagen die Banne, die auch dieses Haus schützten. Ich ging neben Clearwater in die Hocke und begann, mit ihr zusammen konzentriert die Banne so zu manipulieren, dass wir durchgelassen werden würden. Zum Glück waren die Banne hier nicht mit denen zu vergleichen, die unser Manor schützten.

  

  


  
Rechts von uns, einige Meter entfernt, hockte das erste Zweierteam im Gebüsch und links von uns Marcus mit seinem Mann. 

  

  


  
„Fertig“, wisperte Clearwater nach einigen Minuten bemüht leise, wenngleich ihre Freude darüber mitschwang, wie geschickt sie gewesen war. 

  

  


  
„Wollen wir hoffen, dass das wirklich alle Sicherheitsvorkehrungen waren!“, murrte ich düster, beinahe fassungslos, wie ungeschützt dieses Anwesen zu sein schien.

  

  


  
Sogleich aktivierte ich meine magische Münze, deren heiß werden wir als Zeichen verabredet hatten.

  

  


  
Schnell, aber lautlos und von Deckung zu Deckung huschend liefen wir nun aus drei Richtungen auf die Terrasse zu. Jetzt musste alles klappen, sonst würden wir unseren Plan vergessen können.

  

  


  
Ich erreichte den Rand der Terrasse, die nur wenig beleuchtet war. Vor den großen Türen zum Garten konnte ich zwei Personen ausmachen, die vor einem prachtvollen Blumenkübel standen. In diesem stand die Königin der Nacht gerade, oder eben weil der späten Stunde, erblühend in voller silbriger Pracht. Dank Sprout erkannte ich dieses relativ seltene, magische Gewächs, das heiß begehrt war.

  

  


  
Leise Wortfetzen wehten zu uns herüber und als Clearwater neben mir in die Hocke ging, aktivierte ich erneut als Startsignal meine Münze, dann hob ich meinen Zauberstab und murmelte leise: „Muffliato“. 

  

  


  
Wie eine Glocke legte sich der Zauber, der Geräusche dämpfte, über die Terrasse.

  

  


  
Ab nun ging es Schlag auf Schlag.

  

  


  
Plötzlich schien eine der beiden von uns beobachteten Personen stumm aufzuschreien und sackte dann, von unsichtbaren Armen gehalten, in sich selbst zusammen und schwebte wie ein Geist mit dem Oberkörper und baumelndem Kopf in der Luft. Im nächsten Moment riss etwas die Füße in die Luft, sodass die Person wie ein Sack schwebte. Der Mann, der weiterhin aufrecht direkt daneben stand, steuerte auf mich und Clearwater zu und grinste mich schief an. 

  

  


  
„Alles wie besprochen?“, begrüßte ich ihn, während die Bewusstlose an uns vorbeischwebte.

  

  


  
„Ja, was denkst du denn?“, meinte er jovial und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. „Sie sind im kleinen Salon, der Vater mit dem Verlobten in der Bibliothek“, nickte unser Helfer und ging neben mir in die Hocke.

  

  


  
„Gut, warte hier!“, meinte ich eindringlich an ihn gewandt und er nickte erst nur, doch als ich das Zeichen zum Aufbruch geben wollte, hielt er mich noch mal zurück.

  

  


  
„Verpass ihr so richtig eine, ja?!“, bat er derart drängend, dass ich nur entnervt die Augen verdrehen konnte. Er würde immer rachsüchtig bleiben. „Hey, die nervt unsäglich!“, rief er mir flüsternd hinterher, während wir flink losliefen und uns über die Terrasse bewegten. 

  

  


  
Zwei andere wohl vermummte VenTes schlossen sich mir und Clearwater an, wobei Marcus zur Bestätigung, dass alles lief wie erwartet, den Daumen hob.

  

  


  
Kurz verharrten wir je zu zweit an den weit geöffneten Terrassentüren und sondierten die Umgebung, bis wir den Schritt ins Haus wagten. Wir gelangten in ein großes Speisezimmer. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Mit einem Sonus Ex an den Schuhen bewegten wir uns mit gezückten Zauberstäben voran. 

  

  


  
Marcus steuerte zielstrebig und lautlos eine Doppeltür an, positionierte sich davor an der Klinke, gab uns einen Wink und wir gingen gemeinsam in Stellung. Wie Muggelsoldaten oder Polizisten, die mit Waffen ein Haus sicherten. Marcus öffnete die Tür und Clearwater übernahm die Führung bei der Sicherung des nächsten Raumes, der eigentlich ein langer Flur war. 

  

  


  
Völlig leer lag dieser vor uns und wir huschten alle schnell hinein.

  

  


  
Daran, wie alle sich bewegten und agierten, war deutlich zu erkennen, wie gut ihre geradezu militärische Ausbildung mittlerweile war.

  

  


  
Ich nickte Marcus zu und wir teilten uns auf. Er ging zur Bibliothek, während ich zum kleinen Salon huschte und den Flur hinunter lief. Marcus und sein Team warteten bereits vor der Tür, bis auch wir unser Ziel erreichten.

  

  


  
Schließlich erreichten wir die vorletzte Tür und ich wandte mein für meine Begleiter nicht sichtbares Gesicht Clearwater zu und deutete auf die Tür vor mir, worauf ihr verborgener Kopf energisch nickte. Clearwater ging in Stellung und ich gab das Zeichen zum Start. 

  

  


  
Jetzt ging es richtig los.

  

  


  
Während der andere Trupp gerade die Tür aufriss und in die Bibliothek stürmte, taten wir das Gleiche mit dem Salon vor uns. Clearwater stürmte vorwärts und ich sah eine Person mittig vor mir auf dem Sofa sitzen und mich, oder besser uns, mit offenem Mund anstarren.

  

  


  
„Eindringlinge“, zischte in derselben Sekunde die zweite anwesende Person schräg hinter mir.

  

  


  
Sie hatte sich ein wenig entfernt, da sie offenbar eines der Bilder betrachtet hatte, gerade wirbelte sie wie ein aufgebrachter Orkan zu uns herum.

  

  


  
„Stupor“, schrie ich. 

  

  


  
In einer fließenden Bewegung feuerte ich den Zauber ab. Doch mein Ziel entwickelte eine erstaunliche Schnelligkeit und wich meinem Stupor um Haaresbreite aus, woraufhin dieser dann krachend in die vertäfelte Wand einschlug, auf dass es nur so Holzsplitter regnete.

  

  


  
„Scheiße.“, „Achtung“, schrien wir alle und die Erstarrte saß noch immer still und geschockt auf dem Sofa und verharrte wie versteinert. 

  

  


  
Schließich fing sie sich jedoch und zeigte, weshalb sie zu uns gehörte, da sie die Geistesgegenwart besaß, ein Schutzschild zu erschaffen, um sich wenigstens minimal zu schützen.

  

  


  
Indes brach das Chaos aus, als wir uns mit der hässlichen Visage unseres Gegners konfrontiert sahen und uns Feuerbälle entgegen flogen. Mein Kampfgefährte neben mir kam gar nicht zum Angriff, sondern wehrte verzweifelt die Bälle ab, die an seinen Schilden verpufften, während ich darum kämpfte, endlich zum Gegenschlag ansetzen zu können. Aber auch ich war damit beschäftigt, mit einem Protego zwei Feuerbälle abzuwehren und war überrascht, welch großes Geschick unser Gegner entwickelte. Erwartet hatte ich das nicht. Clearwater war indes hinter einem von ihr hastig umgeworfenen Tisch in Deckung gegangen und erwiderte das Feuer unbarmherzig. 

  

  


  
Hinter mir nahm ich die Hitze wahr, als Feuerbälle krachend in die Möbel einschlugen und zischend und auflodernd begannen, gierig alles in Flammen zu setzen. Mir trat der Schweiß auf die Stirn und der Rauch reizte meinen Hals und ließ uns alle husten.

  

  


  
Schließlich kam der Mann neben mir ins Stolpern, bei seinem Versuch, die Salven zu blocken und ein Ball erwischte seinen Arm und loderte, diesen umhüllend, hell auf. Ein furchteinflößender Anblick, aber eigentlich sollten zumindest unsere Jacken kurzzeitiges Feuer aushalten. Das hieß jedoch nicht, dass es unter dem Anzug nicht brennend heiß werden konnte.

  

  


  
„Ich brenne, ich brenne“, schrie er sogleich panisch und kopflos drauflos und mit Schrecken musste ich zusehen, wie ihn ein weiterer Feuerball am Kopf traf. Seine Pelerine wurde ebenso von einem Feuerball umschlossen und darunter war sein Gesicht, auch wenn auf ihm ein Tarnzauber lag, relativ ungeschützt.

  

  


  
„Hilfe“, brüllte er mit sich vor Angst überschlagender Stimme.

  

  


  
„Scheiße“, stieß ich atemlos aus, während Clearwater ihm schon zur Hilfe eilte und versuchte, ihn mit einem Aguamenti zu löschen.

  

  


  
Ich jedoch löste meinen Blick nicht von ihr, sondern jagte sie weiter mit Flüchen, als sie versuchte, Deckung hinter dem Sofa zu finden.

  

  


  
„Nein, nicht…!“, vernahm ich nun Clearwater erschrocken rufen, dabei klang sie regelrecht panisch und ich sah hin, verpasste dadurch die Chance, meinen Gegner zu stellen.

  

  


  
Denn ich verfolgte mit Schrecken, dass sich unser in Feuer aufgegangener Kollege seine Kapuze, die seine Identität bisher wohl verborgen hatte, vom Kopf herunterriss.

  

  


  
„Theo…“, kam es von der Zielperson völlig entgeistert.

  

  


  
Ich schüttelte den Kopf, da er völlig hirnlos reagierte, aus der absolut unbegründeten Furcht, zu verbrennen. Dabei hatten die Twins dafür gesorgt, dass die Anzüge wenigstens für einige Zeit dem Feuer standhielten, soeben ging er in die Knie und hustete sich die Seele aus dem Leib, während Clearwater den Enttarnten zu sich hinter den Tisch zog und mein Blick schoss zurück zu meiner Gegnerin, die sich gerade wieder bereit machte, jetzt aus ihrer Deckung heraus, erneut zu feuern.

  

  


  
„Scheiße“, hörte ich nun Clearwater hinter mir fluchen, aber der Grund unseres Aufenthalts hier hatte die Güte, einer göttlichen Eingebung folgend, aufzuspringen und hinter einen umgefallenen Sessel zu flüchten.

  

  


  
Sodass wir danach loslegten und begannen, gemeinsam den Geier in die Enge zu treiben.

  

  


  
Wir wechselten uns mit Schutz- und Angriffszaubern ab und die Flüche flogen nur so auf unser Ziel zu. Alles wurde in ein wildes Farbenmeer getaucht und unsere Gegnerin warf wie wild mit Feuerbällen um sich und setzte immer mehr Möbel, Vorhänge, Bilder und Vertäfelungen in Brand. Manche Herde erloschen schnell wieder, an anderen Stellen breitete sich jedoch gefräßig das Feuer aus, sodass uns sehr bald der Rauch das Atmen immer schwerer fiel, auch die Sicht wurde immer schlechter und es brannte in den Augen, während wir alle husteten.

  

  


  
Wir mussten sie ausschalten und das schnell. Von zwei Seiten griffen wir sie nun beständig an, während Theo immer mal wieder eine Pause einlegte. In schneller Folge flogen unsere Flüche daher und wir umrundeten das Sofa, hinter dem sie in Deckung gegangen war. Schließlich war es Clearwaters Stupor, der den Geier in den Rücken traf, als sie mir gerade verzweifelt einen neuen Feuerball entgegen schleuderte.

  

  


  
Getroffen sackte sie bewusstlos auf dem Boden zusammen und ich rannte auf sie zu, ragte über ihr auf. 

  

  


  
Wena!

  

  


  
Eigentlich hätte ich sie liebend gerne liegen und alles über ihr niederbrennen lassen. Nichts als ein Ärgernis dieses Geierweib!

  

  


  
„Verfluchte Idioten, sagt mal, spinnt ihr?“, sprang die Zielperson fuchsteufelswild auf und begann eilig, das Feuer zu löschen, das ihr Heim bedrohte. 

  

  


  
„Löscht das Feuer“, befahl ich ebenfalls und verspritzte aus meinem Stab großzügig Wasser und versuchte, wieder ruhiger zu atmen, während ich wachsam auf den Geier zuging.

  

  


  
Wena hatte sich erstaunlich wacker geschlagen, wenn auch nicht wirklich klug, so wie sie sich von uns hatte in die Zange nehmen lassen. Dass sie offensichtlich nur schlecht zielen konnte war unser Glück im Unglück gewesen. Ich richtete meinen Stab nun wieder auf sie und versetzte meiner Gegnerin einen Tritt. Sie rührte sich nicht. Erst dann beugte ich mich hinab und fesselte sie schnell und geübt mit einem Incarcerus. 

  

  


  
„Tickt ihr noch ganz richtig?“, fuhr unser Ziel aufgebracht zu uns herum, nachdem die Brandherde gelöscht waren, und stapfte über den pitschnassen Teppich zu mir, während Clearwater sich um Theos eher durch seine panische Reaktion verursachten Verbrennungen kümmerte. „Wollt ihr uns abfackeln?“, forderte sie zornig zu erfahren und ich schnaubte, als sie sich vor mir aufbaute.

  

  


  
Dass der Geier derart loslegen und solche Gegenwehr zeigen würde, war nicht einkalkuliert gewesen. Überlegend starrte ich indes auf Wena nieder.

  

  


  
Sie hatte Theos Gesicht gesehen. Was sollten wir tun? 

  

  


  
Ihr Gedächtnis löschen?

  

  


  
Eine Möglichkeit. Inständig hoffte ich, dass der Zauber bei diesem Wesen überhaupt funktionieren würde und oft hatte ich ihn auch noch nicht verwendet. Also entschied ich mich für den Amnesia, der wirkte auf jeden Fall. Methodisch begann ich, die Erinnerungen an die letzten Minuten zu verändern, sodass Theos Enttarnung nicht mehr enthalten war. Es war nicht leicht und ich hatte das Gefühl, es würde eine Ewigkeit dauern.

  

  


  
Schließlich richtete ich mich wieder auf und sah zufrieden in die Runde, da das augenscheinlich ziemlich undankbare, gerettete Ziel von mir abgelassen hatte und nun bei Clearwater und Theo saß und immer wieder kopfschüttelnd diesen betrachtete, dabei betastete und verarztete sie seine Blessuren vorsichtig.

  

  


  
„Ich fass es nicht, dass ihr hier eindringt… wenn Draco davon erfährt…“, beschwerte sich das Ziel eindringlich und wirkte relativ geschockt und überfordert. „Was soll das? Wofür soll das hier gut sein?“, rief sie nun lauter, indes bemerkte ich, wie sie sich immer mehr in ihre Wut hineinsteigerte, je mehr ihr die Verwüstung des Zimmers ins Bewusstsein drang.

  

  


  
„Du kommst jetzt mit!“, wandte ich mich mit magisch verzerrter Stimme an unsere Zielperson: Pansy Parkinson!

  

  


  
„Aber… wer bist du?“, wollte sie verwirrt und offenbar auch ärgerlich einwerfen, doch ich schnitt ihr jegliche Erwiderung ab und packte ihre Hand mit einem harten Griff.

  

  


  
„Nicht jetzt, mitkommen, sage ich!“, erklärte ich forsch und sie klappte ihren Mund wieder zu, während Theo von Clearwater auf die Füße geholfen wurde.

  

  


  
Seine Augen waren rotunterlaufen von dem Rauch, dabei war sein Haar ein wenig versengt und seine linke Gesichtshälfte sah ein wenig verbrannt aus.

  

  


  
„Aber… Theo, was geht hier vor?“, begehrte sie entschieden gegen meinen festen Griff kämpfend auf, jedoch zog ich sie förmlich grob mit mir, als wir den Salon mit dem gut verschnürten Päckchen Wena verließen. 

  

  


  
„Hol die Mutter rein“, befahl ich indes Clearwater, woraufhin sie den merklich blassen Theo losließ und davoneilte und Theo uns keuchend und hustend folgte und an der Wand Halt fand.

  

  


  
„Meine Mutter? Was ist mit meiner Mutter?", protestierte Pansy nun ziemlich schrill, als sie meinen Befehl hörte und zierte sich, doch ich beschleunigte meine Schritte nur noch mehr.

  

  


  
„Ihr ist nichts passiert“, murmelte ich zu ihr hin und sie stockte, ließ sich aber nun etwas kompromissbereiter weiterziehen.

  

  


  
Ich hing meinen Gedanken nach. Hoffentlich waren die anderen auf weniger Schwierigkeiten gestoßen als wir, aber wer konnte ahnen, dass Wena immer so ein Ärgernis sein würde?  

  

  


  
Wir waren schon viel zu lange hier. Das hier war als schnelle rein und wieder raus Aktion geplant gewesen und vom nüchternen Standpunkt aus betrachtet gründlich danebengegangen. Im Moment schob ich meine Wut beiseite, die konnte ich gerade absolut nicht gebrauchen. Ich brauchte einen klaren Kopf. Ich zerrte Pansy hinter mir her und eilte mit erhobenem Zauberstab in Richtung Bibliothek. Clearwater kam uns mit der bewusstlosen Mutter entgegen, die magisch vor ihr in der Luft schwebte. 

  

  


  
„Mutter“, hauchte Pansy absolut geschockt. Wobei es lustig anmutete, wie die Haare ihrer Mutter runterhingen und die Schnüre des Paillettenkleids klirrend hin und her schwangen, als wir durch die offenen Türen der Bibliothek schritten und wir ein abstraktes Bild vorfanden und ich mich fragte: Was hatte ich erwartet?

  

  


  
Nicht das, so viel war klar. Auf der anderen Seite war wenigstens hier alles wie geplant gelaufen und noch ein Vorteil war zu vermelden. Pansys Fragen blieben ihr im Hals stecken, als wir erblickten, was die Twins angerichtet hatten.

  

  


  
Mr. Parkinson und Pansys Zwangszukünftiger Rowle saßen je an einen Lehnstuhl gefesselt mit Knebel und vor Schreck geweiteten Augen, die ins Leere zu starren schienen. Dabei waren sie wüst mit Schminke bemalt. Rowle hatte ein Clownsgesicht, schlimmer als von jedem Kleinkind, erhalten. Ein demütigender Anblick, der einen in den Schlaf verfolgen könnte, verschmierte weiße Haut, rote, übertrieben breite Lippen, viel zu stark in blau umrandete Augen, kränkliche gelbe Flecken und als Krönung eine rotleuchtenden, riesengroße, magisch vergrößerte Knubbelnase. Außerdem hatte Rowle auch noch einen mehr als schiefen Undercut erhalten. Der große Blonde hat ein beträchtliches Maß an Haaren eingebüßt, daher präsentierte sich ein abstraktes Gryffindormuster auf seinem Schädel. Aber zum Schießen war seine nackte Brust. Er hatte früher dichtes, blondes Brusthaar besessen, das nun von krebsroten Streifen durchzogen war. Sie hatten ihm einen Phönix, das Zeichen des Ordens, in die Brust gewachst. Zumindest arbeitete das kleine Insekt daran, durch sein Haar zu krabbeln und jedes einzelne Haar gewissenhaft gründlich auszurupfen, was Rowle mittlerweile reglos über sich ergehen ließ, da er bewusstlos war, warum auch immer.

  

  


  
„Was ist das?“, piepste Clearwater erschrocken.

  

  


  
„Uhh, darf ich vorstellen?“, „Das ist unser heißhungriger Remotion-Beetle, ein Haarentfernungskäfer, gründlich rupfend und zupfend bis auf die Wurzel.“, „Hey, ich mag auch Hairless Crawler, für alle Stellen, an denen störende Haare wachsen, besonders piekend und ziepend.“, „Er hat drei Muster zur Auswahl.“, „Interesse?“, kicherten diese Unholde fies, aber für jemanden, der nur die gesichtslosen Masken wahrnahm, beängstigend.

  

  


  
„Würg, nein DANKE“, winkte Clearwater eilig ab. Auch das Hemd von Pansys Vater stand offen, sodass sein dicker Bauch hervorquoll und dieser gerade von einem der Twins ebenfalls „verschönert“ wurde. Ein lächerliches Monster grinste uns von dort aus an. Den Bauchnabel bildete die Nase.

  

  


  
„Vater“, quietschte Pansy erschrocken und nun wollte sie zu ihm eilen, doch ich hielt sie auf.

  

  


  
„Hey endlich, das hier war ganz schön langweilig.“, „Aber Holla, wir haben uns die Zeit vertrieben.“, „Ja... na… wie findest du unsere Kunst?“, plapperten diese teuflischen Red Devils wild durcheinander und schämten sich kein Stück, sich derart die Wartezeit vertrieben zu haben.

  

  


  
„Hört auf“, kreischte Pansy panisch und wollte noch immer zu ihrem Vater.

  

  


  
„Was?“, „Warum?“, „Ich wollte ihnen noch eine Dosis geben, es etwas intensiver machen“, hörte ich jetzt die magisch verzerrte Stimme eines der Twins bedrohlich.

  

  


  
„Was zur Hölle?“, presste ich hervor, indes machte der andere Twin gerade magisch bewegte Fotos von dem hilflosen Rowle. 

  

  


  
Wir hatten vereinbart, dass sie schnell und effektiv vorgehen sollten, dabei wusste ich selbst nicht, was sie noch in petto hatten, aber auf die Twins konnte man sich verlassen, wenngleich ich bei diesem Anblick an meiner Einschätzung zweifelte.

  

  


  
„Lasst den Scheiß, dafür ist keine Zeit“, begehrte ich säuerlich auf.

  

  


  
Nickend trat einer der Twins auf Parkinson zu und zog eine feuerrote, kleine Kugel aus seinem Utensiliengürtel.

  

  


  
„Das hier, mein Freund, wird dich lehren, zu tun, was wir wollen, dein Freund hat nicht lange durchgehalten!“, verkündete er diabolisch, dann warf er die Kugel mit Schwung zwischen die Füße des gefesselten Parkinson, wo sie zerbarst und sogleich ein rötliches Licht aus ihr aufstieg.

  

  


  
„Neinnnn… Hilfe… ahhhhaahhh…“, verfiel Pansys Vater sofort in ohrenbetäubendes Geschrei, während der rote Schimmer ihn nun völlig umhüllte und ich die zappelnde Pansy an den Armen festhielt.

  

  


  
„Ihr Teufel… hört auf!“, schrie sie aus vollem Hals und weinte hemmungslos. 

  

  


  
Clearwater neben mir stieß einen schockierten Schrei aus, schlug sich dann jedoch eine Hand vor den verborgenen Mund und blickte mit schreckensgeweiteten Augen auf den Mann vor uns, der sich unter Schmerzen wand und zuckend schrie, panisch in Todesängsten verfangen.

  

  


  
„Sie schwitzen doch schon vor Panik, dass es stinkt. Wollt ihr es so weit treiben, dass sie sich in die Hose machen vor Angst?“, blaffte nun Marcus, der gerade von Blaise gefolgt von der Terrasse hereinkam. „Draußen ist alles ruhig, wir haben eine Runde gemacht“, kam er meiner Frage zuvor. 

  

  


  
„Blaise“, rief nun Pansy wieder und entriss sich mir endgültig, während ich mit fasziniertem Horror auf diese Untat der Red Devils vor meinen Augen starrte. „Hilf mir, die sind total verrückt“, deutete sie anklagend auf uns, während Blaise sie in die Arme nahm und etwas in ihr Ohr zu wispern begann.

  

  


  
„Hihi“, kicherte der eine Twin geradezu wie verrückt und rieb sich die behandschuhten Hände. „Wir sind doch nicht verrückt.“, „Wir fangen doch gerade erst an.“, „Sie sollen nicht denken, sie könnten irgendwie gut aus der Sache rauskommen“, erklärte einer von ihnen rachsüchtig und schien eine teuflische Freude daran zu haben, seine beiden Opfer zu quälen.

  

  


  
„AHHHH“, schnappte Parkinson hilflos nach Atem, als das rote Licht, das ihn umgab, endlich erlosch. Er sackte trotz der Fessel schwer atmend und fertig in sich zusammen.

  

  


  
„Eine Höllenfeuer Fata Morgana.“, „Wir nennen es Fucking Hell, ist das nicht ein geiler Name?“, „Besonders wirksam.“, „Er glaubt, er verbrennt, aber bevor er stirbt, endet der Zauber, aber erst kurz davor.“ Die Twins klangen geradezu stolz auf ihre Erfindung und führten mir gerade lebhaft vor Augen, wie gefährlich sie sein konnten. Während ihrer Aussage waren die Twins völlig gelassen und erklärten ihre Erfindung erstaunlich lapidar.

  

  


  
„Lasst doch ihren Vater da raus“, trat nun Blaise auf mich zu und sah zu mir, woraufhin ich nicht reagierte und Marcus auf Blaise zukam.

  

  


  
„Bin ich dran?“, wisperte Blaise und Marcus nickte nur.

  

  


  
Er band ihm die Hände vor dem Bauch zusammen, bevor Blaise bequem auf dem Boden platznahm, um ebenfalls den Unschuldigen mimen zu können, bis man die Überfallenen fand.

  

  


  
„Macht hin, wir haben nicht ewig Zeit“, unterbrach ich daher das Geplänkel, weil die Twins noch immer spielen wollten. „Habt ihr ein Gegenmittel? Das war nicht abgesprochen“, knurrte ich harsch und ärgerte mich minimal, dass auch sie meine Blitzaktion sabotierten. 

  

  


  
Heute lief irgendwie gar nichts rund.

  

  


  
„Sorry, wir finden nicht viele Freiwillige.“, „Testpersonen sind rar gesät.“, „Und bei euch hat es soooo lange gedauert“, kam es von dem unheiligen Duo mit diebischer Zufriedenheit und in dieser Zeit begannen die Twins, Parkinson aus seinem Albtraumland zu holen.

  

  


  
„Was?… Pansy“, fand Mr. Parkinson krächzend und irritiert seine Stimme wieder.

  

  


  
„Schschsch, jetzt rede ich!“, blaffte ich ihn an, dass er schweigen sollte und er starrte entsetzt auf die Schwärze meines Gesichts. 

  

  


  
Er wollte widersprechen, doch Marcus, der hinter die Gefangenen getreten war, drückte ihm drohend die Spitze seines Zauberstabes an die Kehle, woraufhin er seinen Mund wieder schloss und schwer schluckend schwieg. Indessen zuckten seine Augen wie wild durch den Raum. Er fing sich nur langsam und als er seine bewusstlose, in der Luft schwebende Frau sah, traten ihm Tränen in die Augen.

  

  


  
„Der hat doch zu viel bekommen“, hörte ich die Twins hinter mir flüstern, aber das war auch egal, solange sie am Ende genug Angst hatten, dass sie sich unseren Anweisungen fügen würden, war mir alles recht.

  

  


  
„Wir werden jetzt Ihre Frau und Ihre Tochter mitnehmen…“, servierte ich eisig, dabei unterbrach er mich hektisch und zerrte an seinen Fesseln.

  

  


  
„Was? Nein“, protestierte er umgehend mit zitternder Unterlippe.

  

  


  
„Mr. Parkinson, Sie sind kaum in der Position, etwas bestimmen zu können. Ihnen wird nichts geschehen, solange Sie kooperieren und tun, was wir wollen“, verkündete ich von oben herab. „Das soeben, nun, sagen wir es so; es war ein Vorgeschmack dessen, was Ihnen und Ihren Lieben droht, sollten Sie Ihre Frau oder Tochter suchen, oder kontaktieren. Haben Sie das verstanden?“, unterstrich ich meine Forderung mit einer energischen Geste.

  

  


  
„Was? Nein, niemals!“, waren seine ersten Worte, als er nun völlig verstand, was ich ihm unterbreitete.

  

  


  
„Das würde ich Ihnen nicht raten. Sie haben offenbar noch nicht genug“, blickte ich, auch wenn er es nicht sehen konnte, abfällig auf ihn herab, dann wirbelte ich zu den Twins herum.

  

  


  
„Papa, bitte, tu was sie sagen, bitte“, jammerte Pansy, als ihr Vater die Augen schloss und tief Luft holte.

  

  


  
„Bitte…“, jammerte Parkinson währenddessen und zeigte, dass seine Härte wohl nur seiner Tochter gegenüber Bestand hatte, aber nicht, wenn man ihn unter Druck setzte. Als ich mich an den noch immer bewusstlosen Rowle wenden wollte, vernahmen wir unheilverkündendes Ploppen.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Der Ruf hatte uns erreicht und wir landeten auf einem weitläufigen Anwesen, das mir unbekannt war. 

  

  


  
Scabior, Yaxley, Selwyn und ich kamen an, nur Runcorn fehlte noch, da er sich noch die Blessuren lecken musste. Mal sehen, wann er hier auftauchte, zeitgleich erschienen neben uns Rabastan und Rodolphus zusammen mit ihrem Trupp.

  

  


  
„Wo sind wir?“, fragte ich in die Runde und studierte das ansprechende Herrenhaus.

  

  


  
„Parkinsons“, kam es lapidar von Rodolphus.

  

  


  
„Warum müssen wir zu denen?“, meinte ich missmutig. Mich ärgerte diese Störung. Ich war gerade so schön dabei gewesen, eine angemessene Strafe für meine Männer zu ersinnen.

  

  


  
„Ein Späher“, kam es von Rabastan und ich runzelte die Stirn.

  

  


  
„Ein Späher, sagt mir nichts“, erwiderte ich daher auch patzig.

  

  


  
„Ja, wir haben Wachrunden eingeteilt und jemand hat Feuer bemerkt. Das haben wir uns ausgedacht, denn seit der Geschichte mit Wilkins sind wir aufmerksam“, erklärte erneut Rabastan.

  

  


  
„Und warum bin ich hier?“, zeigte ich wieder meine unverhohlene Begeisterung.

  

  


  
„Ich… ich wollte dich dabei haben“, meinte Rabastan mir zuzwinkernd und mich überfiel ein grauenhafter Gedanke. 

  

  


  
„Na, dann verteilt euch“, befahl ich, zog mir meine Maske auf und die Kapuze tiefer ins Gesicht und versuchte, das ungute, schnellere Schlagen meines Herzens zu überhören. 

  

  


  
Ein Test, sollte das ein Test sein?

  

  


  
Wir strömten auf die Terrasse und sofort eröffneten die Leute zu meiner rechten das Feuer und ich sah meine Vorahnung bestätigt, dass wir auf die VenTes treffen würden, die deutlich durch ihre Pelerine und die markanten Kampfanzüge zu erkennen waren.

  

  


  
Fuck! 

  

  


  
Ich stand Dracos Leuten gegenüber, vielleicht sogar Freunden, aber auf jeden Fall vor Bekannten. Gleichzeitig fühlte ich Rabastans lastende Blicke in meinem Rücken, als ich lustlos bunte Flüche schleuderte und mich noch nicht enthusiastisch in den Kampf warf.

  

  


  
„Verdammt, es sind diese Typen.“, „Endlich.“, „Was wollen die hier?“, „Ist das nicht gleich, wir müssen Verstärkung rufen“, brüllten sich die DeathEater wild zu, während es beeindruckend war, wie sich die VenTes nur durch Handzeichen verständigten und sich hinter der weit offenen Tür zu beiden Seiten verbarrikadierten. 

  

  


  
Als der Kampf härter wurde, entschloss ich mich, dass es nicht schaden konnte, mich umzusehen. So ließ ich die Terrasse hinter mir und eilte zu einer der mannigfaltigen Glastüren am Ende der Terrasse. Diese öffnete ich mit einem simplen Alohomora und schlüpfte nach einem taxierenden Blick, ob mich jemand beobachtete, hinein. 

  

  


  
Somit ließ ich fast sofort den Lärm und Krach hinter mir zurück. 

  

  


  
Augenscheinlich war ich im Strickzimmer der Dame des Hauses gelandet, da magische Nadeln an einer Handarbeit ihr Werk verrichteten, auch ohne die Anwesenheit einer Person. Eilig lief ich mit gezücktem Stab weiter hinaus in den Flur und da bemerkte ich den Gestank.

  

  


  
Feuer, es hatte gebrannt, der Rauchgestank nach verkohltem Holz und Stoff hing eindeutig drohend in dem Haus, das unter dem Bombardement beider Parteien ächzte und stöhnte, während ich unbehelligt den Flur entlang huschte. Die meisten Türen waren geschlossen. Als ich plötzlich zu meiner Linken eine offene ausmachen und die ausgestreckten Füße einer Frau erkennen konnte. Ich eilte umgehend in den Raum, um sie mir anzusehen und stand dann vor ihr.

  

  


  
„Wena“, murmelte ich wenig mitleidvoll, indes starrte ich auf das verschnürte Päckchen vor mir und erinnerte mich an mein Gespräch mit Blaise und ich biss mir überlegend auf die Unterlippe.

  

  


  
Dies hier wäre ein guter Moment, der Guten mit einem meiner Dolche den Hals durchzuschneiden, doch bevor ich mich entscheiden konnte, ließ mich ein hoher spitzer Schrei herumwirbeln und ich rannte mit erhobenem Zauberstab zurück in den Flur.

  

  


  
Urplötzlich schlug vor meiner Nase ein violetter Fluch in das Gemälde neben mir ein und ich ließ mich reaktionsschnell auf den Boden fallen.

  

  


  
Dunkel? Violett? Waren die VenTes auf Mord und Totschlag aus?

  

  


  
Die offenen Türen zur Bibliothek ließen mich gut das Fiasko darin erblicken. Ein umgefallener Stuhl mit einem - was sah ich da? Ich blinzelte fassungslos, wow… Rowle mit einem kunstvoll geschminkten Clownsgesicht, was dazu führte, dass ich ihn nur mit Mühe identifizieren konnte.

  

  


  
Daneben Mr. Parkinson, mit offenem Hemd und einer nicht weniger obszönen Zeichnung auf seinem prallen Bauch, der schlaff und getroffen von einem Fluch in den Seilen hing.

  

  


  
Vorsichtig huschte ich nach diesem Blick auf den Hausherren weiter den Flur entlang und erreichte die offenen Türen des Speisesaals, in dem sich die VenTes verbarrikadiert hatten. Weiter waren sie wohl auf ihrer Flucht, nachdem sie uns bemerkt hatten, nicht gekommen. Fünf vermummte VenTes wechselten sich wortlos ab, die DeathEater in Schach zu halten und waren gut in Deckung gegangen. 

  

  


  
Zu meinem Entsetzen musste ich Theo in dem Chaos ausmachen, ohne Mütze, ohne Schutz. Er kämpfte damit, Pansy festzuhalten. Dann stockte ich jedoch, da ich die bewusstlos in der Luft herumschwebende Mrs. Parkinson erkennen konnte. Ihr Kopf und ihre Extremitäten hingen schlaff hinunter. Als mich Pansy erblickte, begann sie laut zu kreischen. Sofort fuhren einige nichts als Schwärze zeigende Kapuzen zu mir herum und jemand zauberte auf Theos Gesicht, der kreischend und vor Schmerz wimmernd zusammenbrach.

  

  


  
Dies alles passierte innerhalb von Sekunden. Sie eröffneten nun auch das Feuer nach hinten zu mir hin. Eilig erschuf ich Schutzzauber, die mich vor diesem Bombardement beschützen sollten und schoss zum Spaß ein paar unspektakuläre Flüche auf den langen Tisch. Plötzlich bemerkte ich, dass die einzelne Person auf der linken Seite auf einmal aufhörte, mich zu attackieren und seine volle Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen auf der Terrasse lenkte und mir damit den Rücken zuwandte.

  

  


  
Draco!

  

  


  
Er musste meine Maske erkannt haben!

  

  


  
„Fuck“, murrte ich vor mich hin. Da drinnen war Draco und wer wusste wer noch von den Leuten, die zu mir gehörten.

  

  


  
„Püppchen“, riss mich eine Stimme nah an meinem Ohr aus meinen wirren Überlegungen.

  

  


  
„Scabior“, unterdrückte ich meinen Ärger, weil er mir gefolgt war.

  

  


  
„Wenn’s in einen Kampf geht, sollte man nah bei dir sein…“, kicherte er leicht irre und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Wann greifen wir an?“, zeigte er sich begierig wie selten, wenn man daran dachte, wie unbeteiligt und gleichgültig er vorhin im Wald bei Patricias Vergewaltigung gewesen war.

  

  


  
„Jetzt“, meinte ich schicksalsergeben, da ich ausmachen konnte, wie nun auch noch Rodolphus zu uns kam. 

  

  


  
„Ich hab hier wen gefunden, vielleicht willst du erst schauen?“, hielt mich jedoch Scabior auf. Er verschwand kurz und kam dann jemanden hinter sich her ziehend wieder aus der Bibliothek heraus.

  

  


  
„Macht mich los", beschwerte sich der gefesselte junge Mann und ich war gewillt, ob der Scharade die Augen zu rollen.

  

  


  
Blaise, erkannte ich entnervt. 

  

  


  
„Ich kümmere mich darum“, befahl ich Scabior barsch und auch wenn ich das Gefühl hatte, er zögerte kurz, stieß er Blaise doch schließlich in meine Richtung. Er drohte kurz, zu fallen, fing sich dann jedoch trotz gefesselter Hände geschickt und ich drückte ihm meinen Stab unters Kinn, als er erstarrte.

  

  


  
„Ich bin’s“, wisperte ich gepresst, als er vor mir stand und mich äußerst angespannt beäugte.

  

  


  
„Wer?“, stieß er hektisch aus und ich verstand seine Angst. „Du? Schönste…“, erschlaffte er plötzlich mit einem Seufzen auf den Lippen, da ich ihn schlafen schickte und er zusammenbrach. Eilig legte ich einen flachen Schild um ihn.

  

  


  
„Zabini?“, hauchte hinter mir Rodolphus und ich verdrehte die Augen.

  

  


  
„Wurde gefesselt“, murrte ich zurück.

  

  


  
„Diese Scheißkerle, diesmal werden wir es ihnen zeigen“, erklärte er bestimmt und erhob sich, bereit, den Raum vor uns zu erstürmen. 

  

  


  
Scabior bot ihm vom Flur aus Schutz, während er in den Raum stürzte und wie wild feuerte. Er traf einen VenTes an der linken Seite, der sofort in die Knie ging und dann zusammenbrach.

  

  


  
„Mama“, brüllte Pansy furchtsam und in der Sekunde verschwanden die schwebende Parkinson mit ihrem Wächter, plus der verunstaltete Theo, der noch versuchte, nach Pansy zu greifen. Sie entkam jedoch durch einen todesmutigen Sprung und schlitterte unter den langen Esstisch, aber dabei verlor sie ihren Zauberstab, der dann seinerseits über das Parkett davonglitt.

  

  


  
Auf der rechten Seite packten die beiden anderen den getroffenen VenTes und sahen zu, dass sie verschwanden, während ich mich gezwungen sah, gegen Draco zu kämpfen, der nach Pansy greifen wollte. Sie aber tat alles, um aus dem Raum zu kommen, wieder zurück in die Bibliothek, zurück zu ihrem Vater. 

  

  


  
Auf einmal wurde ich eines Fluchs gewahr, der direkt auf sie zuschoss. Ich hechtete wie von Sinnen los und warf mich, verrückt wie ich war, davor. Instinktiv erschuf ich einen mächtigen Schutzschild und riss einen Esszimmerstuhl vor uns, der den Fluch abbekam, aber damit verbaute ich auch Draco die letzte Möglichkeit, Pansy zu erreichen.

  

  


  
Zu meinem bodenlosen Entsetzen reagierte er plötzlich mit einem Avada und ich handelte mehr aus einem Impuls heraus als darüber nachzudenken. Seit wann nutzte er diesen so endgültigen Fluch im Kampf?

  

  


  
Mein Fluch traf das Ziel, Dracos Ziel, Millisekunden schneller als sein Todesfluch!

  

  


  
Wodurch das Opfer abhob und von meiner Sturmböe getroffen in einen Schrank donnerte und diesen zum Bersten brachte. Dutzende uralter und sündhaft teure Teller, Tassen, ein ganzes Service, ergossen sich scheppernd und in tausend Scherben springend über ihn. Doch das interessierte mich schon nicht mehr, da ich zu Draco sah. Draco, der mit einem letzten schwarzen, leeren Blick zu mir verschwand, noch bevor die Apparitionsschilde geschaffen werden konnten.

  

  


  
Ich bemerkte erst jetzt, dass ich die angehaltene Luft ausstieß und die Augen zusammenpresste, hoffentlich war der eine getroffene VenTes nicht tot!

  

  


  
„Hört auf zu feuern!“, brüllte Rodolphus über den Schlachtlärm hinweg. „Sie sind weg!“

  

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            








  606. Kapitel Chaos


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Das Chaos brach über uns herein. 

  

  


  
Von einer zur anderen Sekunde standen wir unter starkem Beschuss. Wir kamen mit Müh und Not noch zurück bis in das Esszimmer, als die DeathEater auf der Terrasse vor uns das Feuer eröffneten.

  

  


  
Die Twins und Marcus eilten auf die rechte Seite, während ich mich links zusammen mit Clearwater schlug und versuchte, durch ein Fenster hinaus auf die Terrasse zu sehen.

  

  


  
Pansy kreischte, da sie vom Anblick der glänzenden Masken unter den dunklen Umhängen geschockt war. Durch die großen Fenster konnte man draußen die Masken im Licht der Flüche gut ausmachen. Noch ein Grund, warum wir auf derlei sichtbare Einschüchterungszeichen verzichteten. Unsere Anzüge sollten uns tarnen, nicht Angst und Schrecken verbreiten.

  

  


  
„Keine Rücksicht“, beschied ich grimmig, aber laut, damit mich alle hörten, trotz der laut einschlagenden Flüche um uns herum. Ich würde nicht hinnehmen, dass meine Leute noch mal Verluste erdulden mussten, egal wer der Gegner war und um die DeathEater tat es mir bestimmt nicht leid.

  

  


  
„Dra…“, wandte Marcus über den Lärm hinweg ein, aber er verbiss sich gerade noch meinen Namen.

  

  


  
„Wasss?“, brüllte ich aggressiv zurück. „Ich befehle! Schaltet sie aus, ohne Rücksicht, mit allen Mitteln und dann nichts wie weg hier!“.

  

  


  
„YEAH, ich habe einen getroffen“, begann ein Twin zu jubeln.

  

  


  
In derselben Minute begann Pansy laut zu kreischen und ich fuhr herum und entdeckte einen DeathEater in unserem Rücken, da fiel mir ein, dass Theo ohne Maskierung war und zielte auf ihn. Ich traf ihn und plötzlich schwoll sein Gesicht an, weswegen er panisch aufkreischte. Er ging schmerzgeplagt zu Boden, aber wenigstens erkannte ihn nun niemand mehr. Ich war entschlossen, wer auch immer hinter mir stand, denjenigen auf ewig zum Schweigen zu bringen.

  

  


  
Niemand durfte Theo oder einem anderen meiner Leute gefährlich werden, das war ich ihnen schuldig. Schon hatten bis auf Marcus und Theo alle begonnen, anzugreifen und nun auch nach hinten hin zu schießen und ich zielte, schoss eine Salve und erstarrte.

  

  


  
Der DeathEater, der sich an den Türrahmen drängte und nicht schoss, sondern sich nur mit einem Schutzschild tarnte, ließ mich erschaudern.

  

  


  
„Hermione“, wisperte ich bodenlos entsetzt, da mir gegenwärtig war, dass ich gerade einen Avada auf den Lippen gehabt hatte.

  

  


  
Hermione, brüllte es in meinem Hirn auf. Was tat sie hier?

  

  


  
Ich erkannte ihre Maske und schluckte schwer und zwang mich, den Spruch zu unterdrücken, der mir noch auf den Lippen gelegen hatte. Die Sekunden, die dies dauerte, zogen sich für mich zu unendlichen Minuten, bis ich mich ganz langsam, ganz bewusst abwandte und mich dem Feind zuwandte. 

  

  


  
Kampf mit allen Mitteln, ja, aber Hermione hatte ich hier nicht anzutreffen erwartet.

  

  


  
Ich präsentierte ihr meinen schutzlosen Rücken. Trotz allem was immer mal wieder zwischen uns passierte, ich würde ihr immer vertrauen, ihr mein Leben anvertrauen und augenscheinlich erkannten auch die anderen in ihr keine Gefahr und fühlten nach meiner Reaktion, dass ich diesen DeathEater kannte und richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Angreifer draußen.

  

  


  
Jedoch blieb es hinter mir nicht lange ruhig und als ich mich jetzt umwandte, waren da nicht mehr nur Hermione, sondern auch zwei andere, die uns unerbittlich angriffen.

  

  


  
Ich bedeutete den VenTes zusammen mit Marcus, sofort zu verschwinden, als einer der Twins getroffen zu Boden ging und das Chaos immer größer wurde. Nun wurde auch Pansy panisch und reagierte kopflos. Sie schrie über den Lärm hinweg und lief los.

  

  


  
Pansy, ich musste Pansy erreichen. Sie lief gerade todesmutig durch den Kampf und warf sich unter den Tisch. Sie war damit zu weit für mich entfernt, um sie sofort ergreifen zu können. 

  

  


  
Jetzt war ich der letzte, der noch da war. Ich musste verfolgen, wie auf Pansy ein Zauber zuschoss und ich hatte meinen Mund schon offen, um zu schreien, als ich mitverfolgen konnte, wie plötzlich vor ihr ein DeathEater in seinen Roben aufragte, sie mit seinem Körper abschirmte und mit hoch erhobenem Stab einen mächtigen, wie eine goldene Kugel aussehenden Schutzschild erschuf und gleichzeitig einen Esszimmerstuhl zu sich rief, in den der Zauber einschlug. All dies machte es mir schlussendlich unmöglich, an Pansy zu gelangen.

  

  


  
Aus den Augenwinkeln jedoch nahm ich einen weiteren DeathEater wahr, der versuchte, mich anzugreifen, weshalb ich ohne zu zögern schoss. Mein grünschillernder Avada sauste auf ihn zu und ich wollte schon befriedigt nicken, dass ich wenigstens einen von ihnen von dieser Erde tilgen würde, als ihn in allerletzter Sekunde eine kleine, aber starke Sturmbö erfasste und in ein Büffet beförderte, woraufhin er unter den Scherben des Services begraben wurde und bewusstlos zu Boden ging.

  

  


  
Somit warf ich noch einen letzten schwarzen, leeren Blick zu ihr hin und ließ dann das Kampfgeschehen hinter mir.

  

  


  
Ich war bodenlos entsetzt, dass sie das getan hatte! Sie hatte ihn gerettet! Nur warum? 

  

  


  
Er war eine Kakerlake, um die es nicht schade wäre!

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Ich schritt weit ausholend auf das mittelprächtige, wenig besondere Heim der Familie Parkinson zu. Es war eine typisch einfallslose Herrenhausvilla, oder auch einfach nur ein strenger, viereckiger, klassizistischer Klotz. Dieses Heim hatte mich noch nie aus den Socken gehauen, aufgrund seiner vergleichsweise klaren Formgebung und einfachen Kompositionsprinzipien war es ein unvorstellbar langweiliger Bau.

  

  


  
Im Inneren jedoch verstand es die Familie, zu überraschen. Dort wurde man damit konfrontiert, dass durch die Dekoration der einzelnen Räume, die durch verschiedene Stilrichtungen geprägt war, das strenge, klassizistische Diktat völlig aus dem Konzept geriet. In der Gestaltung der farblich grellen Räume wurden Elemente des Neopalladianismus, des Rokoko, des Chinoiserie-Stils, der Neugotik und des englischen Neoklassizismus verwendet und passten gänzlich nicht zum Klassizismus.

  

  


  
Geschmack war eben nicht jedem gegeben, wie ich mir leidend eingestand. Ich umrundete das Haus, betrat die breite, jedoch völlig gerade Terrasse, auf der sich die Glasscherben im fahlen Licht des Mondes spiegelten und unter meinen Stiefeln knirschten.

  

  


  
Im Schein der Lampen konnte ich eine schwarz gekleidete Person auf den Treppenstufen ausmachen und wie unsere Leute wie die Hühner durch die Gegend liefen.

  

  


  
„Lucius“, empfing mich Rodolphus, erfreut, mich zu sehen. „Schön, dass du so schnell gekommen bist.“

  

  


  
„Ein neuerlicher Angriff auf unsere Sympathisanten kommt mir nicht zupass“, nickte ich huldvoll. „Konnten wir gewinnen?“, deutete ich auf eine sichtbar tote Person.

  

  


  
„Naja, also das da…“, deutete er ein wenig weiter weg in die Dunkelheit zu einer am Boden liegenden Person, „ist einer von uns, ist in einen Todesfluch hineingelaufen“, wirkte Rodolphus eher desinteressiert als durch den Verlust mitgenommen.

  

  


  
„Bedauerlich… wer ist es?“, fragte ich eher der Vollständigkeit halber nach, denn wäre es jemand Wichtiges gewesen, hätte auch Rodolphus anders reagiert.

  

  


  
„Unbedeutend und relativ neu“, zuckte er wegwerfend mit den Schultern.

  

  


  
„Nun denn“, überging ich diesen Verlust mit der mir innewohnenden Noblesse. „Warum wurde ich gerufen?“

  

  


  
„Wegen dem da drinnen… Chaos pur… Parkinson und Rowle, sieh es dir selbst an, Lucius, und lach bloß nicht“, mahnte er durchaus ernst gemeint und ich hob indigniert eine Braue, während seine Mundwinkel verheißungsvoll zuckten. 

  

  


  
„Rodolphus, das verspricht Amüsement“, machte ich mich auf den Weg. 

  

  


  
Drinnen nahm das Chaos wie angekündigt noch zu. Zerschmetterte Möbel, Einschläge von Flüchen und Scherben wiesen mir den Weg bis in die Bibliothek. Der Anblick der ramponierten Männer, die hier gefesselt zurückgelassen worden waren, war als durchwegs interessant zu bezeichnen. Sie waren in ihrer Aufmachung der Lächerlichkeit preisgegeben und zu all ihrem Unglück ging die Schminke augenscheinlich nicht mal magisch weg. Ich verbot mir den Gedanken an diese unheimlichen Twins von Molly Weasley, aber er kam mir unweigerlich, niemand anderem traute ich so einen Unfug zu. 

  

  


  
„Abstrakt“, wisperte ich zu dem sich das Grinsen arg verkneifenden Rodolphus. „Wieso wachen sie nicht auf?“

  

  


  
„Bei Rowle haben wir keinen blassen Schimmer und Parkinson wurde laut Aussage des Püppchens“, grinste er, als nun ich eine Braue hochzog. „Ja, deine reizende Verlobte tummelt sich hier auch, also laut ihr war er vorhin kurz wach…“, gab Rodolphus auf und kicherte nun doch gemein drauflos.

  

  


  
„Also auch eine Frage der Zeit, wann er wieder erwacht“, resümierte ich schonungslos. „Und wo ist dein trautes Eheweib?“, schoss ich nicht weniger gehässig zurück und da verging ihm das Lachen.

  

  


  
„Die war zum Glück nicht im Haus als der Ruf erfolgte, sondern hatte eine Einladung zum After Tea bei Mulciber“, grinste er zufrieden zurück.

  

  


  
„Glück muss der DeathEater haben“, erging ich mich im fabulösen Spott und wandte mich von den bisher glücklosen Versuchen der anderen ab, die beiden Männer wieder zum Leben zu erwecken.

  

  


  
„Ich führe dich in den Salon“, lag eine zu diensteifrige Bücklinghaftigkeit in Rodolphus‘ Ton, als dass ich ihm sein Verhalten abgenommen hätte und so war ich gespannt, was uns dort für eine Truppe erwarten würde.

  

  


  
„Sag mal, Scabior, kannst du nicht endlich Leine ziehen?“, brüllte sie so laut, dass ich niemanden mehr gebraucht hätte, der mich hätte führen müssen, während wir den arg ramponierten Flur hinabgingen.

  

  


  
„Sie hat ein gar zartes Stimmchen“, kicherte Rodolphus, während wir Scabiors Antwort nicht verstehen konnten.

  

  


  
„Wenn du weiterhin so schleimig DANKE sagst, bereue ich es noch, dich aus der Schusslinie gestoßen zu haben“, erklärte sie mit durchaus hörbarer Bösartigkeit, indes betrat ich dank meiner einnehmenden Persönlichkeit aufmerksamkeitsheischend den Raum, sodass alle Gespräche verstummten und alle zu uns blickten, während ich das zerstörte Zimmer in Augenschein nahm.

  

  


  
„Ich hoffe doch gar sehr, Liebes“, nahm ich das Gespräch mit souveräner Selbstverständlichkeit auf, „dass du bei dieser heroischen Aktion nicht dein eigenes, so viel wertvolleres Leben aufs Spiel gesetzt hast“, dabei genoss ich es, dass sie sichtbar alle konsterniert darüber waren, dass ich persönlich erschien.

  

  


  
„Ach, was machst du denn hier?“, fragte sie unbegeistert, aber auch völlig furchtlos und überschlug ihre Beine, während alle anderen in diesem Raum sichtbar Haltung annahmen, also das genaue Gegenteil von ihrer Reaktion zeigten, weshalb ich sie kurz süffisant anlächelte.

  

  


  
„Zabini“, knurrte ich missmutig, während Hermione bei ihm saß und dieser eine schluchzende Pansy Parkinson im Arm hielt.

  

  


  
Zu meinem Unwillen saß sie auf der Lehne der Couch und damit direkt neben Zabini, der selbst etwas angeschlagen und blässlich wirkte. Zu meiner großen Verwunderung war auch Wena, die Veela, anwesend, die richtiggehend mitgenommen und fertig aussah und wie dahingegossen, aber wenig beachtet, auf einer angesengten Récamière lag. Ungefähr genauso wie damals bei ihrem Zusammenstoß mit Hermione hatte sie Wunden und Verletzungen davon getragen, anscheinend war sie niemand, der sich nicht wehrte wenn er attackiert wurde, aber danken tat es ihr die versammelte Gruppe hier nicht wirklich. Hermione kommentierte auch meinen taxierenden Blick mit einem Schnauben, als könnte sie meine Gedanken zu Wena erraten.

  

  


  
„Was willst du, Lucius?“, wiederholte Hermione erneut.

  

  


  
„Nachschauen, was ihr alle mal wieder anstellt“, erwiderte ich samtig. „Und da die beiden Herren in der Bibliothek noch schlummern, erhoffen wir uns von euch antworten. Zabini?“, wandte ich ihm meine werte, aber anscheinend von ihm nicht gewünschte, hochwohlgeborene Aufmerksamkeit zu.

  

  


  
„Ähm… ähm…“, stotterte er los, dabei machte er sich von dem Klammeraffen an seiner Seite frei und schaffte es, auf die Beine zu kommen. Anscheinend fühlte er sich unwohl, vor mir zu sitzen, während ich stand, dabei bemerkte ich sehr wohl, wie mich Hermione zu keiner Sekunde aus den Augen ließ.

  

  


  
„Sir, ich war hier eingeladen und ich kam in die Bibliothek und dann wurde ich gefesselt und bevor sie mich angehen konnten… kam unsere Rettung…“, faselte Zabini schrecklich lahm, dabei lag meine Aufmerksamkeit voll und ganz auf ihm und das schien ihn eindeutig zu verunsichern, derart wie seine Augen hin und her huschten, als würden sie einen Ausweg suchen, um mir zu entkommen und ich genoss es zutiefst, ihn derart in die Bredouille zu bringen.

  

  


  
„Aha, weshalb waren Sie hier?“, erwiderte ich nach Beendigung seiner gestammelten Aussage mit süffisanter Präzision.

  

  


  
„Mutter, Wena… sie, ich…“, machte er verlegen weiter und ließ es dann besser bleiben.

  

  


  
„Sehr aussagekräftig“, entgegnete ich mit einem verächtlich verzogenen Mund, woraufhin er zusammen zuckte.

  

  


  
„Er war während des Kampfes gefesselt und lag in der Schusslinie“, schaltete sich das Biest ungefragt mit schnarrender Stimme ein.

  

  


  
„Und du hast ihn natürlich gerettet“, stellte ich blasiert fest und drehte mich ihr zu.

  

  


  
„Natürlich…“, erwiderte sie spöttisch, da ich ihr als auch Zabini kein Wort glaubte, doch dann unterbrach uns ein Schniefen.

  

  


  
„Mutter…“, kam es von der jungen Parkinson zittrig. „Mutter, sie wollten Mutter und mich mitnehmen“, presste sie bewegt hervor und malträtierte das Taschentuch zwischen ihren Händen. Ja, sie war eine wesentlich bessere Schauspielerin als Zabini, das musste man der jungen Frau zugestehen. Wobei es mich ärgerte, dass sie mir weiszumachen versuchte, sie wäre nicht ein Teil dieser Scharade, dachten sie wirklich, dass ich so unbedarft war, auf ihre Lügen hereinzufallen?

  

  


  
„Und wissen Sie… wer diese Leute waren?“, stellte ich eine für mich völlig überflüssige Frage, aber man durfte Scabior und Rodolphus in meinem Rücken nicht vergessen.

  

  


  
„Nein“, kam es zu schnell von Pansy Parkinson, als dass es hätte wahr sein können. „Nein, woher? Sie waren maskiert… schwarz… Schwärze und ich… ich lief zu Vater, es brannte… und dann waren sie weg und alles war ruhig…“, raffte sich das Mädel auf und kurz gratulierte ich ihr zu ihrer Beherrschung, die sie aufbringen konnte, um bei ihrer Geschichte zu bleiben. 

  

  


  
„Mr. Malfoy, Sir“, robbte nun Scabior mit dieser schleimigen Unterwürfigkeit an mich heran, die verachtenswert war. „Ihre Verlobte hat die Angreifer hintenherum gestellt und dabei noch dafür gesorgt, dass wir keine weiteren nennenswerten Verluste erlitten haben“, erklärte er in seiner unheimlichen Wichtigkeit, woraufhin ich ihm nur minimal mein Haupt, aber nicht meinen Körper zuwandte.

  

  


  
„Ist das so?“, wisperte ich daraufhin leise, als ich ihm ostentativ wieder meinen Hinterkopf zuwandte und Hermione ansah, die meinen Blick stoisch erwiderte und eine perfekte und unleserliche Maske trug. „Mrs. Parkinson fehlt, beziehungsweise wurde entführt. Ich denke nicht, dass der Hausherr, wenn er wieder erwacht, sehr erfreut darüber sein wird“, wandte ich distinguiert ein und musterte die Meute vor mir, der, wie ich fand, die Schuldigkeit ins Gesicht geschrieben stand.

  

  


  
„Wenn es recht ist, würde ich gerne aufbrechen“, kam es wacker von Zabini. „Ich bringe Pansy zurück in die Schule“, bot er galant an.

  

  


  
„Was passiert mit Ihrer werten, etwas derangierten Verlobten?“, konnte ich mich nicht erwehren, mit vornehmer Noblesse zu hinterfragen, dabei genoss ich den Widerwillen, der ihm bei dem Gedanken ins Antlitz kroch.

  

  


  
„Sie haben Recht… Moment“, raffte er sich schwer auf und Zabini wandte sich zu der liegenden Veela. „Geh zum Kamin und Reise in mein Haus. Mutter kommt später zurück…“, meinte er hartherzig und wedelte unbeteiligt zum Kamin und ich hob taxierend eine Braue.

  

  


  
„A… aber…“, kam es entsetzt von dem geschundenen Wesen, bis ich sie lapidar unterbrach.

  

  


  
„Seien Sie nicht so voreilig, Zabini. Vielleicht hat Wena etwas gesehen“, bremste ich seinen Enthusiasmus, aber als er etwas einwenden wollte, fuhr ihm das Biest über den Mund.

  

  


  
„Nein, Lucius, hat sie nicht, sie erinnert sich nicht an den Kampf“, verkündete sie absolut desinteressiert klingend.

  

  


  
„Obliviate?“, entgegnete ich fragend.

  

  


  
„Nein, Rabastan und Rodolphus haben sich an ihr versucht, aber es scheint eher eine Amnesie zu sein“, meinte sie wegwerfend und zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Verstehe… nun denn…“, unterstrich ich meine Gleichgültigkeit mit einer ebenfalls wegwerfenden Geste.

  

  


  
„Aber… ich… muss… darf… kommst du nicht mit?“, bat die Veela weinerlich und ich verachtete die Atmosphäre hier. Dort die heulende Parkinson, dann die schluchzende Veela und Zabini dazwischen, dem ich niemals ein Wort glauben würde. Da waren mir Hermiones kalte, klare Augen lieber. Ihr schien es ebenso zu gehen, da sie gerade einen angewiderten Blick auf Wena warf.

  

  


  
„Verzieh dich, Puppe, oder ich mach dir Feuer unter deinem gefiederten Ar…“, packte das Biest wieder ihre Bissigkeit aus, bevor ich einschritt und ihr das Wort abschnitt.

  

  


  
„Hermione“, tadelte ich schmunzelnd über ihr derbes Vokabular und Rodolphus hinter mir hustete seine Erheiterung weg.

  

  


  
„Verzeih“, meinte sie absolut unbeeindruckt und unehrlich. Ich gebot Wena mit meinem Gehstock Einhalt und rief einen meiner Elfen. Diesen beauftragte ich, Wena sicher ins Heim der Zabinis zu bringen, dabei sah sie gar nicht begeistert aus, alleine zu sein, aber trotzdem verschwand sie vor unseren Augen.

  

  


  
Schlussendlich hatte ich Zorica versprochen, auf ihre Nichte zu achten und ich hielt mich grundsätzlich sehr wohl an Vereinbarungen.

  

  


  
„Kommst du?“, drehte sich Zabini auffordernd um und hielt Hermione tatsächlich ziemlich dreist die Hand hin, während die kleine Parkinson auf seiner anderen Seite seine Hand ergriff und ich indigniert verfolgte, dass Hermione tatsächlich zugreifen wollte.

  

  


  
„Mitkommen“, bedeutete ich jedoch mit meinem Gehstock meiner Verlobten und unterband diese Vertraulichkeit.

  

  


  
Ich verhinderte, dass sie Zabini berührte. Sie schielte daraufhin auf den auf sie zielenden Stock und ihre Begeisterung über den rüden Befehl war ihr anzusehen. Aber ich würde nicht zulassen, dass sie mit Zabini ging!

  

  


  
„Sie können gehen“, beschied ich den beiden jungen Leuten und nach einem tiefen Seufzen ging Zabini mit Parkinson hinaus.

  

  


  
„Und nun, Lucius?“, fragte Rodolphus mit einem doppeldeutigen Lächeln, das er nicht vor uns verbarg.

  

  


  
„Macht sauber, kümmert euch und haltet das Chaos klein, indem keine Einzelheiten hinaus dringen. Mrs. Parkinson hat eine schwere, magische Krankheit, die es ihr verbietet, das Haus zu verlassen. Wir verstehen uns?“, nickte ich ihm hoheitsvoll zu, während ich meine knappen Anweisungen delegierte.

  

  


  
„Absolut“, meinte er schmal und wandte sich geschäftig ab.

  

  


  
So kam es, dass wir dieses nächste Fiasko hinter uns ließen, das gut in den Händen der Brüder Lestrange aufgehoben war, und gemeinsam ins Manor zurückkehrten.

  

  


  
„Was ist da genau passiert?“, fragte ich im Gehen und zog meine Handschuhe aus, die ich auf den Tisch in der Mitte der Eingangshalle warf.

  

  


  
„Nichts“, erwidert sie tonlos und folgte mir.

  

  


  
„Verkauf mich nicht für dumm, mein Herz“, überging ich ihre schnöde Art und betrat meinen bevorzugten, kleinen Salon. „Und jetzt will ich die Wahrheit!“, wirbelte ich fordernd herum und öffnete die Schnalle meines Mantels.

  

  


  
„Die Wahrheit?“, hielt sie skeptisch dagegen und zog ebenfalls ihren Mantel aus, darunter kam fürchterliche Muggelkleidung zutage, die mir ein Seufzen entlockte.

  

  


  
„Ja, und zwar gänzlich“, forderte ich hart und baute mich vor dem flackernden Kamin auf.

  

  


  
„Es war Draco…“, gestand sie dann leise und zog die Schultern hoch und rieb ich über ihre Arme, als wäre ihr kalt.

  

  


  
„Das dachte ich mir fast“, meinte ich nach ihrem Eingeständnis leise, aber aufrichtig erfreut, weil sie nicht versuchte, mich weiterhin für dumm zu verkaufen. „Nachdem du dich derart still zeigst, wundere ich mich… dass Draco das tut ist nichts Neues“, erwiderte ich, nachdem sie ehrlich war, nicht weniger schonungslos offen. „Aber was ist vorgefallen, das dich so beschäftigt?“, offenbarte ich, dass ich sie durchschauen konnte und die leidlich verzogene Miene, die sie daraufhin zur Schau trug, offenbarte, dass es ihr gar nicht gefiel, wie gut ich sie durchschauen konnte. Sie ließ sich Zeit, zu antworten.

  

  


  
„Mhm“, begann sie dann langsam und leckte sich über ihre Lippen. „E… er war bereit, alles zu tun, um da raus zu kommen“, murmelte sie, als ich stockte, das war doch eher löblich denn verwerflich, was störte sie an diesem Fakt?

  

  


  
„Ja, das erwarte ich sogar von ihm. Stell dir vor, jemand hätte ihn erwischt“, wandte ich nachdenklich ein und legte meinen Mantel auf einer Kommode ab.

  

  


  
„Ja, schon, aber der Avada… von ihm…“, zog sie wieder unbestimmt die Schultern hoch.

  

  


  
„Sollte dieser schöne Fluch nur dir vorbehalten sein?“, lag eine gewisse überhebliche Süffisanz in meiner Frage.

  

  


  
„Hahaha“, quittierte sie gekünstelt, dabei wirkte ihr Ausdruck besorgt und ich runzelte die Stirn.

  

  


  
„Oder galt dieser dir?“, fragte ich nun doch etwas besorgt, denn dies wäre eine nicht akzeptable Tat, aber sie schüttelte eilig das Haupt. „Gut… also, was stört dich daran, wenn Draco so weit geht? Es wäre nicht das erste Mal für ihn… für keinen von uns…“, gab ich zu bedenken und sie drehte sich von mir weg.

  

  


  
„Ach, ich weiß nicht, ich will das alles so nicht“, kam es reichlich widerwillig, aber auch ein wenig wirr von ihr und sie schüttelte sich, fuhr sich mit den Händen durch ihr lockiges, sehr zerzaustes Haar.

  

  


  
„Wer will das schon?“, parierte ich lapidar und sie warf mir einen scheelen Blick zu.

  

  


  
„Du… du willst das… und wenn nur weil dir langweilig ist…“, meinte sie verächtlich und offenbarte ihr umfängliches Wissen über mich und dass sie sich keinen falschen Vorstellungen darüber hingab, wer oder was ich war.

  

  


  
„Ahhh, ein delikater Punkt“, erwiderte ich langgezogen und schenkte ihr ein sachtes Lächeln. „Aber wir wissen beide, dass Draco ganz anders ist… als ich es bin!“, benannte ich einen offensichtlichen Fakt.

  

  


  
„Den Göttern sei Dank“, entfuhr es ihr umgehend und ich wusste nicht, ob ich darüber geschmeichelt sein sollte oder nicht, weshalb sich meine aristokratische Stirn runzelte.

  

  


  
„Soll das eine wenig subtile Beleidigung sein?“, fragte ich nach einer Sekunde nach und als sie nicht antwortete, maß ich sie eindringlich. „Willst du mir etwas sagen?“, klang meine Stimme nun sehr leise, weshalb die Drohung unmittelbar im Raum stand und sie vor mir ihre Lippe malträtierte. „Du hast dich bei Lovegood auch nicht zurückgehalten“, nannte ich das Kind beim Namen und ihre Augen wurden groß. „Du solltest dich auch nie zurückhalten, wenn du der Gegenseite gegenüberstehst!“, machte ich meinen Standpunkt unmissverständlich klar.

  

  


  
Ich erwartete und forderte von ihr, alles zu geben!

  

  


  
„So wie jetzt?“, knurrte sie leise und wirkte alles in allem ziemlich aufgewühlt, als ich taxierend eine Augenbraue in die Höhe zog.

  

  


  
„Siehst du mich so?“, hakte ich indigniert wegen ihrer miesen Laune nach. „Als Gegenseite?“, konkretisierte ich fragend. Alles in allem drohte meine nachgiebige Laune zu kippen, da ich mich ein wenig über ihre Aussagen echauffierte, weil ich sie als Anmaßung interpretierte. 

  

  


  
„Stehen wir auf derselben Seite?“, brach es erregt aus ihr hervor und sie lief im Raum unruhig auf und ab. „Wirklich?“, schob sie aufgebracht hinterher und ich zwang mich zur Geduld. Sie wirkte alles in allem weniger gefasst als sonst.

  

  


  
„Ich stehe auf meiner Seite…“, erwiderte ich daraufhin drakonisch.

  

  


  
„Hahaha, das war so logisch, dass du das so sagst, Lucius…“, begehrte sie sichtbar bewegt auf und riss die Arme in die Höhe. „Aber was heißt das… was bedeutet es?“, fragte sie entschieden und ihre Züge verzerrten sich zu einer unsicheren Grimasse.

  

  


  
„Dasselbe könnte man dich Fragen, mein Herz, das ist dir hoffentlich bewusst. Weißt du, warum Draco sich die Parkinsons als Opfer auserkoren hat? Es ist nicht so, als würden sie eine große Rolle spielen“, stocherte ich wirklich interessiert nach und versuchte, den Grund für ihr seelisches Ungleichgewicht zu ergründen, denn erklären, was der Zirkus sollte, konnte ich es mir diesmal beim besten Willen nicht.

  

  


  
„Ich wurde dank Rodolphus dort hin gerufen. Ich hatte von der Aktion keine Ahnung und Blaise konnte mir nicht viel sagen, da ständig einer um uns herum war, aber es ging wohl darum, Pansy vor Rowle zu retten… sie wollen die beiden Zwangsverloben…“, erzählte sie mir von den Vorkommnissen, die also anscheinend nicht der Grund waren, dass sie derart ruhelos war.

  

  


  
„Immer dieser Heroismus“, entgegnete ich zynisch und schüttelte mein aristokratisches Haupt.

  

  


  
„Ist es nicht immer wieder erstaunlich, dass die Leute sich nicht zu etwas zwingen lassen wollen?“, erwiderte sie spöttisch und zeigte Zähne, in Anspielung auf unsere eigene Verlobung und auf die von Draco. Weshalb ich meine edel verpackten Schultern hochzog und sich eine lastende Stille über den Raum legte, während ich sie genau musterte und erleben durfte, wie ihre Augen unstet hin und her glitten.

  

  


  
„Du bist sonderbar… was ist vorgefallen?“, insistierte ich mit einer Prise Ungeduld in der Stimme, woraufhin sie sich abwenden wollte.

  

  


  
„Nichts.“

  

  


  
„Lüge nicht…“, brauste ich am Ende meiner Geduld auf und sie erstarrte. Wieder wurde es still und ich bemerkte, wie ihre Fäuste arbeiteten, die sie abwechselnd ballte und wieder öffnete, unterdessen zwang ich mich zur Contenance.

  

  


  
„Ahhh“, wirbelte sie wieder herum und nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf und ich hoffte, dass sie die Güte haben würde, mich einzuweihen. Warum es mir enorm wichtig war, dass es von ihr ausging und ich sie nicht zwang, das versuchte ich im ersten Moment mal besser nicht zu ergründen. „M… meine Männer, meine Truppe… es gab Differenzen…“, gab sie nun hörbar widerwillig mir gegenüber zu und ich unterdrückte das zufriedene Lächeln, das sich auf meinen Zügen ausbreiten wollte.

  

  


  
„Das höre ich nicht gerne. Probleme?“, fragte ich gewichtig, aber auch ruhig nach.

  

  


  
„Keine unlösbaren, aber ärgerliche“, entgegnete sie entschieden und reckte ihr Kinn in die Höhe, jedoch irritierte mich, wie sehr es sie zu beschäftigen schien, wenn es derart offensichtlich war, dass es sie beschäftigte.

  

  


  
„Brauchst du Hilfe?“, überraschte mich mein Angebot selbst. Das war für mich nicht normal, indes wollte ich nicht erforschen, weshalb ich es ihr anbot. Als ich das bedrohliche Blitzen ihrer Augen ausmachen konnte, lenkte mich dies jedoch effektiv von meinen Gedanken ab.

  

  


  
„Willst du mich nun beleidigen, Lucius?“, wisperte sie aufgebracht. „Nur weil du mich jetzt fickst bin ich nicht hilflos, oder anders geworden als ich früher war!“, brauste sie in ihrer unnachahmlich energischen Art auf, bei der ich mich zwingen musste, nicht zu lächeln.

  

  


  
„Dein Ton, Liebes“, maßregelte ich sie nur gutmütig und nachsichtig mit der herablassenden Art, die mir zu Eigen war, woraufhin sie schnaubte.

  

  


  
„Leck mich doch“, servierte sie ordinär und schien kurz vorm Platzen zu sein, weil ich etwas so Schreckliches tat, wie ihr meine Hilfe anzubieten. „Mit wem spreche ich? Mit dem Mann, der du sein kannst, dem Oberhaupt der Familie, oder der Rechten Hand? Wem lege ich gerade Rechenschaft ab?“, wägte sie insistierend ab und ich wurde sehr hellhörig.

  

  


  
„Was ist vorgefallen?“, beharrte ich auf meinen Wunsch nach Antworten und bevor sie weiter aufbrausen konnte, hob ich meine Hand, um ihr und ihrem Temperament Einhalt zu gebieten. „Ich werde der sein, der ich sein muss, um Antworten zu erhalten, also such es dir aus“, meinte ich reichlich lakonisch, aber auch gutmütig und sie knirschte hörbar mit den Zähnen.

  

  


  
„Zu viel“, schnappte sie zurück, woraufhin ich eine auffordernde Geste zu ihr hin machte und wartete, bis ich seufzte.

  

  


  
„Du willst es mir nicht freiwillig sagen?“, lag eine Drohung in meinen Worten, die mich selbst überraschte, da ich nicht vorhatte, sie zu züchtigen oder zu strafen, nur weil sie nicht reden wollte. 

  

  


  
Gleichzeitig wollte ich, dass sie sich öffnete und mir von sich aus sagte, was vorgefallen war. Was sie beschäftige, dass sie derart durcheinander war. Wie sollte ich mein Gesicht wahren und gleichzeitig das von ihr bekommen, was ich wollte, ihr Vertrauen, sich mir zu öffnen, in allen Lebenslagen. Als ich gerade aufgeben und ihr entgegnen wollte, dass ich es nicht wissen wollte, wenn sie es mir nicht von sich aus anvertrauen wollte, öffnete sie ebenfalls den Mund und kam mir zuvor, unterbrach aufgrund dessen mich.

  

  


  
„Sie… sie haben…“, stockte sie, als sie sich abwandte und ich wieder seufzte.

  

  


  
„Du musst…“, erhob ich großmütig meine Stimme, um ihr die Absolution zu erteilen, schweigen zu können, jedoch unterbrach sie mich, als hätte sie mich nicht gehört.

  

  


  
„Eine Flüchtige gefangen und sich an ihr vergangen…“, brach ihre Stimme und ich wurde sehr gerade.

  

  


  
Es gab einige nur sehr wenige Dinge, die dem Biest nahegingen, das wusste ich, dessen war ich mir durchwegs bewusst und ich wusste, dass sie das Gewölbe und was dort geschah schrecklich fand. Auch was ich ihr damals bei unserem Dominanzspielchen angetan hatte, war eine Tat, die weit über die Grenzen hinausging. Damals war es darum gegangen, den anderen gefügig zu machen, an sich zu brechen, heute würde ich alles dafür tun, dass sie sich entfalten konnte, um zu sein und zu werden, was sie besonders machte. 

  

  


  
Nachdem sie nun ehrlich zu mir gewesen war, konnte ich ihre Gemütsverfassung besser nachvollziehen. Es ärgerte sie, dass diese Untat unter ihrer Ägide passiert war. Damit hatte sie nicht gerechnet und das trieb sie zum Grübeln, darüber was sie falsch gemacht hatte, und schlicht zur Weißglut, da sie es als ihr Versagen ansah.

  

  


  
Es war wahrlich nicht leicht, diese zum Teil sich wie Tiere gebärdenden Menschen zu leiten, zu führen und unter Kontrolle zu halten. Ich selbst erinnerte mich nun an meine eigene Jugend, als Vater die glorreiche Idee mit dem Gewölbe gehabt hatte, um die um sich greifenden Schändungen der weiblichen Bürger Großbritanniens zu unterbinden, da diese unkontrolliert um sich gegriffen und überhandgenommen hatten. Einige DeathEater hatten damals zu viel gefallen an der Anonymität der Masken gefunden, aber die Idee mit dem Gewölbe hatte das bewirkt, was er vorgehabt hatte. Zwar wollten wir Angst und Schrecken verbreiten, aber noch immer waren wir die Elite gewesen und dazu passte es nicht, alles und jeden zu vergewaltigen.

  

  


  
„Schändlich…“, murmelte ich leise, denn ich empfand so einigen gegenüber nichts anderes als Verachtung. „Soll ich sie bestrafen?“, bot ich generös an.

  

  


  
„Hör auf“, schrie sie mich plötzlich wütend an und ich hob indigniert meine Brauen an. „Ich brauche nicht deine Hilfe, oder dass du mich in Watte packst. Ich kann und werde meinen Trupp das Fürchten lehren, dafür brauch ich dich nicht. Ich brauche es nicht, dass du dich mir gegenüber zurückhälst“, fuchtelte sie mit erhobenem Finger anklagend durch die Luft und zielte auf meine Brust, als hätte sie einen Zauberstab in der Hand.

  

  


  
„In Ordnung“, meinte ich bedächtig. „Jetzt werde ich mich nicht länger zurückhalten“, grollte ich ihr, als sie sich mir langsam näherte. Wir bewegten uns Schritt für Schritt, aber sicher auf eine handfeste Auseinandersetzung zu.

  

  


  
„Habe ich je verlangt, dass du das mir gegenüber tust?“, trat sie aggressiv auf mich zu, sodass unsere Gesichter dicht voreinander waren. 

  

  


  
Sie wirkte bewegt, absolut im Clinch mit sich selbst und den Geschehnissen der letzten Stunden, die sie doch sehr mitzunehmen schienen. Dort ihre Männer, die etwas taten was ihr gar nicht gefiel, da der Kampf gegen Draco und nun die Rechtfertigung vor mir, der Rechten Hand. Indes war ich nicht bereit, ihr einfach so entgegenzukommen und es ihr besonders leicht zu machen. Sie musste mit diesen Schicksalsschlägen umgehen können.

  

  


  
„Ich habe noch immer alles unter Kontrolle“, wisperte sie rau, dabei überraschten mich ihre von Zweifeln geplagten Worte.

  

  


  
Es war, als müsste sie sich diesen Fakt selbst in Erinnerung rufen, als müsste sie sich selbst bestätigen. In ihrem Blick loderte in diesem Moment eine Flamme, die mich kurzzeitig aus dem Konzept brachte, da ich darin unbestimmte, schnell wechselnde Emotionen ausmachen konnte. 

  

  


  
„Wirklich?“, reizte ich sie absichtlich. „Solange du nicht vergisst, wer obenauf ist…“, entgegnete ich daher aufreizend von oben herab, bevor sie mich überrumpelte, da sie den letzten Abstand zwischen uns überwand und ihre Hände grob die Aufschläge meines Gehrocks packten.

  

  


  
Ich sah in ihr Gesicht, blickte in ihre Augen, musterte ihre Gesichtszüge und wollte gerade meine Lippen auf die ihren senken und so bereitwillig unseren Disput über Bord werfen, als mir ihre Augen, ihr Blick suggerierten, dass sie anderes als einen Streit im Sinn hatte und ich war nur zu bereit, hier nachzugeben.

  

  


  
Nur dass ich in der Sekunde schon fluchte und meine gutmütige Unaufmerksamkeit verteufelte, denn ich spürte ihren Tritt eine Millisekunde zu spät. Sie zog mir mit ihrem Fuß den Boden unter den Beinen weg und ehe ich die Zeit hatte, zu reagieren, flog ich auf den dicken Perserteppich hinter mir, der meinen Fall gnädiger Weise abmilderte. Es presste mir die Luft aus den Lungen. Sofort war sie auf mir, ihr Knie in Höhe meiner Leistengegend, weshalb ich mir dreimal überlegte, zurückzuschlagen, als ihre Hände auf meinen Schultern landeten und mich auf den Boden drückten.

  

  


  
„Wer ist nun am Boden… und wer obenauf?“, wisperte sie rau, dabei brachte sie ihr Gesicht wieder nah an meines heran. Ich fing mich heldenhaft und versuchte, die Demütigung zu überspielen, dass es ihr gelang, mich genug abzulenken um mich hereinlegen zu können.

  

  


  
„Das war ein Foul, ein ganz fieser Trick“, beschwerte ich mich daher auch inbrünstig, während sie zu meiner Verwunderung begann, sich hektisch ihrer Kleidung zu entledigen. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte, aber es mutete etwas manisch an.

  

  


  
„Wenn du nicht bald still bist, Lucius, greife ich zu anderen Mitteln“, drohte sie seidig und grinste plötzlich lasziv zu mir herunter.

  

  


  
„Eine nennenswerte Drohung“, versuchte ich mich ein wenig hoch zu kämpfen, „aber… uhhh…“, machte sie mich erfolgreich mundtot und meine Stimme brach, da sie auf einmalihren Mund fordernd heiß auf meinen presste. 

  

  


  
Instinktiv spannte ich meine Hände an, in dem Wunsch, aktiv zu werden, sie zu berühren. Aber so wie sie sich gebärdete, suchte sie etwas anderes, also nahm ich mir vor, zu warten, bis sie das Gesuchte bei mir und vor allem mit mir fand. Sie ergriff die Initiative wie noch nie, zeigte sich fordernd wie selten und verhielt sich offensiv. Ihr Kuss wurde brutal, als sie mir in die Lippe biss und ein glühender heißer Blitz direkt bis in meine Lenden fuhr, während sie unruhig und beinah schon grob mit ihren Händen über meinen Körper fuhr und sie darum kämpfte, an mich heranzukommen.

  

  


  
Mein Blick brannte sich in ihr Gesicht. Sie wollte die Kontrolle!

  

  


  
Ich hatte nichts dagegen, mit ihr ein neues Level zu beschreiten und legte mich somit atemlos zurück, als ich sie lächelnd bat: „Dann tu bitte das Schlimmste, was dir einfällt!“

  

  


  
Meine Aussage quittierte sie mit einem hellen Lachen, das an meine Ohren drang und das mir wie glühend heiße Lava durch die Adern schoss.

  

  


  
„Ich werde dich nicht foltern“, meinte sie dann kurz, sehr ernst und mit gerunzelter Stirn.

  

  


  
Ich lächelte sie an. Das hatte ich auch nicht erwartet, weshalb sie weitermachte. Dabei war sie mit mir eher unsanft. Ihre Hände waren schnell und fordernd, ihre Lippen unstet und voller Ungeduld. Sie überwältigte und riss mich regelrecht mit. Diesen unerwarteten Angriff auf meine Person, auf meinen Leib, als auch meine Seele, wollte und konnte ich nicht abwehren!

  

  


  
Dass sie dies so einfach konnte erstaunte selbst mich bis ins Mark!

  

  


  
Die rohe Wildheit ihres Verlangens ging mit Macht auch auf mich über. Ich fühlte, dass sie die Kontrolle nicht nur wollte, sondern auch brauchte und beinah verzweifelt suchte und ich war zum ersten Mal in meinem Leben wahrhaftig bereit, sie zu geben. Das dachte ich zumindest großzügig. Ihre Zähne schabten beinah schmerzhaft über meinen Körper, bis meine trainierten Muskeln unter ihrer Attacke zitterten. Mein Blick wurde mit einem Schlag verschwommen, als sie mein Glied übergangslos mit erbarmungsloser Entschlossenheit in ihren Mund nahm.

  

  


  
„Ahh“, entfuhr es mir hilflos, da sie sich derart hart und schnell bewegte, dass ich mühsam darum kämpfte, nicht wie ein hormongesteuerter Teenager in ihrem Mund zu explodieren.

  

  


  
Jetzt hatte sie wirklich die Kontrolle, infolge ihres rücksichtslosen Angriffs auf meine Sinne und ich hatte tatsächlich keine andere Alternative, als sie zu lassen, sodass sie sich holte, was sie brauchte. Plötzlich ließ sie abrupt von mir ab und kam hoch. Ihr Mund wurde durch ihre feste Hand an meinem steinharten besten Stück ersetzt. Sie begann, mich wieder zu küssen, saugte meine Zunge tief in ihren Mund, biss zärtlich in die Spitze und ließ sie wieder los, während ich versuchte, dieses andere Biest in ihrer Gänze zu erfassen. Dann setzte sie sich in einer geschmeidigen Bewegung rittlings auf mich, nahm mich quälend langsam, da sie an und für sich unvorbereitet war, in sich auf und als ich schließlich nach langer Zeit endlich tief in ihr war, bog sie sich starr nach hinten, fuhr mit ihren Händen gleitend über ihre Brüste und ließ sich gehen, bewegte sich in einem ihr angenehmen Tempo, während ich sie beobachtete und ihren Anblick in mich aufsog.

  

  


  
Sie bog ihren Körper noch weiter nach hinten und da hielt mich nichts mehr am Boden. Ich spannte die Bauchmuskeln an und zog mich hoch, richtete mich auf, bedeckte jede Stelle, die ich erreichen konnte, mit meinem Mund. Ich knabberte beinah brutal mit meinen Zähnen an ihren Nippeln, bis sie köstlich geschwollen waren und umfasste knetend die andere Brust, vernahm ihr genüssliches Stöhnen, das mich um den Verstand brachte. Als ich ihre Hände fühlte, wie sie meinen Kopf umfassten und mich noch näher an sie zogen, versanken wir in einer Woge der Lust. 

  

  


  
Sie gab sich unserem Zusammensein… mir… völlig hin. Ich sank zurück und ließ zu, dass sie mich zu reiten begann. Immer schneller und schneller. Hermione ergriff meine Hände als Stütze, verschränkte ihre Finger zitternd mit meinen, als sie bei dem Erreichen des Höhepunktes erstarrte und leise aufschluchzte. Daraufhin sah ich sie ganz genau an, verfolgte, wie sich ihre Miene veränderte und wie sie trotz ihrer geschlossenen Augen vermittelte, dass sie bei mir war und hier das Vergessen, aber auch Trost suchte und schlussendlich befriedigt, aber auch erledigt auf mir zusammensackte. Sie vergrub seufzend ihr Gesicht an meiner Halsbeuge und ich lauschte ihren hektischen Atemzügen.

  

  


  
„Hermione“, wisperte ich sanft.

  

  


  
„Mhm“, kam es schläfrig von ihr und sie schmiegte ihre Wange fester an mich, während ich zu ihr blickte und wartete, bis sie mich müde von unten herauf anblinzelte. 

  

  


  
Sofort hatte ich ihre Aufmerksamkeit, da ich sie schwungvoll auf den Rücken rollte und es dauerte nur eine Sekunde, bis sie registrierte, dass ich nach wie vor steinhart in ihr war.

  

  


  
„Was…? Aber ich dachte… du…“, stieß sie erschrocken aus und lief rot an.

  

  


  
„Jetzt bin ich dran“, grinste ich sie selbstherrlich an. „Du bist gekommen“, murmelte ich zufrieden und blickte, während ich mich vorsichtig in ihr zu bewegen begann, in ihr gerötetes Gesicht. „Und wie vorher ich, musst du jetzt ganz einfach nehmen“, verkündete ich ihr atemlos.

  

  


  
Ihr daraufhin fröhliches Gelächter endete in einem tiefen Stöhnen. 

  

  


  
„Wenn wir so weitermachen, werden wir uns irgendwann umbringen“, erklärte sie keuchend und rammte mir ihre Fingernägel schmerzhaft in meine Schultern.

  

  


  
„Das Risiko gehe ich ein“, erklärte ich bestimmt. „Nein, lass die Augen offen. Sieh mich an“, bat ich schlicht.

  

  


  
Indes verfolgte ich, wie sich ihre Augen vor Lust verschleierten, als ich mein Tempo verstärkte und vernahm, während ich immer tiefer in sie hineinstieß, ihre erstickten Geräusche. Wir fanden unseren ureigenen Rhythmus, steigerten unsere Geschwindigkeit. Ihre Finger bohrten sich in meine Haut, immer tiefer tauchte ich in sie, presste, als sie die Augen weit aufriss, meinen Mund auf ihre Lippen und dämpfte begierig ihren erlösenden Schrei.

  

  


  
Lucius Sicht Ende
                            








  607. Kapitel Next level


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Ich kam als Letzter an. 

  

  


  
Ich schlug auf und sah mich sofort um, dabei riss ich mir die Pelerine vom Kopf, um wieder besser Luft zu bekommen.

  

  


  
Was für ein Fiasko! 

  

  


  
Mein Herz schlug einem Trommelwirbel gleich und auf dem Burghof lagen alle verstreut herum, was zeigte, wie arg man uns zugesetzt hatte. Mrs. Parkinson schwebte noch immer bewusstlos und nicht beachtet in der Luft. Clearwater war schon bei George, ja, eindeutig bei George und auch ich war nach einem Satz bei ihm. Seine Robe hing in Fetzen an ihm hinab, darunter zeigten sich klaffende, blutende Wunden, die alles andere als harmlos waren.

  

  


  
„Was hat ihn getroffen?“, kam ich schlitternd an seiner Seite zum Halten, als auch schon Alicia mit einem Koffer aus der Burg gerannt kam.

  

  


  
„Schsch… Georgieboy, komm wieder zu dir“, bat Fred sichtbar blässlich, aber mit bemüht ruhiger Stimme.

  

  


  
„Okay, okay… sieht aus wie ein Sectumsempra… ist aber keiner“, stieß Clearwater zu Alicia hin aus und wedelte erregt mit ihrem Stab durch die Gegend.

  

  


  
„Er wird doch wieder… oder?“, rief Fred mit zittriger Stimme dazwischen und hielt die Hand seines Twins eisern umklammert, dabei erkannte ich ihn beinah nicht wieder.

  

  


  
„Das ist gut… das ist gut…“, meinte Alicia daraufhin leise, ohne Fred zu beachten und begann sofort, mit ihrem Zauberstab Georges Körper hinauf und hinab zu fahren und stimmte einen heilenden Singsang an, der sofort anschlug, wenngleich die Wundränder nur langsam, sehr langsam kleiner wurden.

  

  


  
„Wo ist Pansy?“, vernahmen wir plötzlich über die Bemühungen der beiden Frauen hinweg den panischen Schrei und ich schloss stöhnend die Augen, woraufhin ich auf Marcus und Theo zutrat.

  

  


  
„Draco… Draco… wo ist sie…?“, bestürmte mich Theo, völlig ohne Feingefühl für die Situation, weiter.

  

  


  
„Theo, du bist total verbrannt. Du musst dich behandeln lassen“, mahnte Marcus genervt und plötzlich, wie aus dem Nichts, war auch schon Gellert da und betrachtete interessiert den Verletzten.

  

  


  
„Nein, nein!“, begehrte er gegen das Verarzten auf. „Ich muss wissen, was mit Pansy ist“, meinte Theo panisch und ich sah ihn kühl an. 

  

  


  
Wir waren dort gewesen, weil er uns darum gebeten hatte, sie zu retten, aber Pansys widerstrebendes und wenig kooperatives Verhalten, mit uns zu kommen, kam mir spanisch vor. Gleichzeitig erinnerte ich mich daran, den hilflosen Blaise gesehen zu haben, wie er versucht hatte, vor den Geschossen in Deckung zu gehen, was ihm nicht leicht gefallen war, da er gefesselt gewesen war, wenn ihm etwas passiert war, wäre das auch Theos Schuld. Ich bemerkte, wie ich langsam, aber sicher rot sah.

  

  


  
„Pen…“, unterbrach Alicia ihren Gesang kurz und damit meine sorgenvollen Gedanken. „Gib George einen Blutbildungstrank“, forderte sie scharf und fuhr sofort weiter mit der Heilung fort und ich stockte.

  

  


  
Es galt, Prioritäten zu setzen, weshalb ich mich abrupt abwandte und zurück zu meinen Freunden ging, um Theo alleine rumjammern zu lassen. Ich legte meine Hand auf Freds Schulter, der sichtbar bemüht die Fassung zu wahren darum kämpfte, von seinem Bruder zu lassen, um die Frauen nicht zu stören. Unterdessen hatten Marcus und Gellert Theo mundtot gemacht, indem sie rigoros eine dicke fette Verbrennungspaste auf sein Gesicht auftrugen, weswegen er erbärmlich wimmerte. Magische Heilung verlief schneller als es normal heilen zu lassen, das hieß aber noch lange nicht, dass sie schmerzfrei war.

  

  


  
„Komm weg, Fred… du störst… wir stören…“, mahnte ich bewegt und blickte beklommen auf das wächserne Gesicht von George und hatte einen Kloß im Hals, als mein Blick auf sein halbes Ohr fiel, das ihn ebenfalls zeichnete.

  

  


  
Ja, dieser verdammte Krieg, ging an niemandem spurlos vorüber. Jeder trug irgendwelche Narben davon!

  

  


  
„Ich…“, wollte er aufbrausen, aber dann sah er George nachdenklich ins Antlitz und nickte kurz. „Ich werde alle DeathEater leiden lassen“, versprach er inbrünstig, während er mit mir zur Seite ging.

  

  


  
„Das wirst du, wobei ich glaube, dass Marcus den Schuldigen mit einem Avada dahingerafft hat“, gab ich leise zu bedenken und dachte bedrückt an diesen missglückten Einsatz.

  

  


  
„Wir müssen mehr tun“, beharrte Fred stur und ich schüttelte den Kopf.

  

  


  
„Deine Rachsucht in Ehren… lass George erst mal wieder gesund werden“, ersuchte ich ihn überlegt, woraufhin er ein lautes Schnauben ausstieß.

  

  


  
„Ich habe schon Ideen…“, lag ein beunruhigend fieses Grinsen in Freds blassem Antlitz.

  

  


  
„Na, was haben wir denn hier?“, kam Gellert reichlich zu begeistert dreinblickend auf uns zu und besah sich mit heimlicher Freude das Chaos im Burghof.

  

  


  
„Wir haben keine Zeit für Sie“, meinte ich nur kurz, weswegen er tadelnd den kahlen Kopf schüttelte.

  

  


  
„Meine Herren, wenn ihr nicht in Schwierigkeiten geraten könnt, seid ihr nicht froh. Wer schwebt denn da so fröhlich in der Gegend rum?“, deutete er gut unterhalten auf die vergessene Mutter von Pansy.

  

  


  
„Grindelwald“, wisperte Fred mit einer beunruhigenden Inbrunst, die mich sofort aufhorchen ließ.

  

  


  
„Der bin ich“, grinste der Alte zahnlückig und strich sich zufrieden über seine hagere Brust.

  

  


  
„Ich muss mit Ihnen reden“, machte sich Fred mit einem Ruck von mir frei und trat auf den Greis zu.

  

  


  
„Gerne… der… junge Mann… ein Weasley wie ich vermute…“, kicherte Grindelwald leise, als hätte er einen Witz gemacht.

  

  


  
„Fred“, stellte sich dieser Red Devil nun höflich vor und ich runzelte die Stirn. Was hatte Fred vor? Und was sollte der Blödsinn? Die Twins und Gellert kannten sich schließlich.

  

  


  
„Natürlich sind Sie ein Fred“, servierte Gellert trügerisch sanft und ich konnte nur mit zunehmender Besorgnis denken: ganz schlechte Kombi. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er nun mit einem beängstigenden Funkeln in den so blauen Augen nach.

  

  


  
„Ich brauche Ideen… ich habe Ideen, aber ich brauche Magie…“, sprach Fred mit einer Dringlichkeit, die mir Magenschmerzen verursachte.

  

  


  
„Hör auf, Fred, das verbiete ich!“, mischte ich mich nun entschieden ein, bevor Grindelwald breit grinsend zu mir herumfuhr.

  

  


  
„Ahhh, der junge Malfoy… zu gewissenhaft“, klang es wie ein Tadel. „Was ist Ihrer besseren Hälfte passiert, Fred?“, meinte er zwinkernd, woraufhin sich all der Schmerz und die Pein um seinen Twin auf Freds Gesicht abzeichneten.

  

  


  
„Irgendein Fluch ähnlich des Sectumsempra“, kam es atemlos von ihm, dabei blickte er selbstvergessen auf den noch immer am Boden liegenden George.

  

  


  
„Der Fluch von unserem finsteren Freund…“, offenbarte Grindelwald ein umfassendes Wissen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

  

  


  
Er wusste es und er konnte es eigentlich nur von ihr wissen. Warum sprach sie so viel, so offen mit ihm? Das gefiel mir gar nicht!

  

  


  
„Okayyyy… wird George wieder?“, rief Fred laut mit echter Panik in der Stimme.

  

  


  
„Ja“, meinte ich zu dem bösen Twin. „Mich hat der echte Sectumsempra erwischt und ich bin noch da!“, breitete ich meine Arme um Dramatik bemüht aus.

  

  


  
„Das war aber auch Snape, der dich geheilt hat“, beschwerte sich dieser Red Devil bissig und ich hob eine Braue an.

  

  


  
„Tja, aber glaub mir, ein echter Sectumsempra reißt tiefere Wunden… lass sie arbeiten…“, erklärte ich mit einem schalen Beigeschmack, als ich an die Schmerzen dachte, die mir Potter damals verpasst hatte.

  

  


  
„Sollte diese Dame so verloren in der Luft rumhängen?“, murmelte Gellert fragend und lenkte gekonnt ab, dabei war er inzwischen nah an Parkinson herangetreten und beäugte die schlafende Frau belustigt.  

  

  


  
Sie lag mit dem Gesicht nach oben da, ihre Haare hingen unansehnlich hinab, ihr mit Pailletten gespicktes Kleid fiel schlaff nach unten, alles in allem ein lustiges Bild, wenn es mich nur nicht zu sehr an Burbage erinnern würde, kurz bevor Nagini ein leckeres Mahl zu sich genommen hatte.

  

  


  
„Ich… ich muss wissen, was mit Pansy ist“, kämpfte sich nun Theo wieder panisch zu mir vor. „Wo ist sie?“, forderte er involviert zu erfahren und funkelte mich mit wild blitzenden Augen an.

  

  


  
„Ich habe sie nicht mitnehmen können“, gab ich unumwunden, aber auch schonungslos ehrlich zu.

  

  


  
„Wasss?“, kreischte er zu laut auf. „Sie… sie ist noch dort?“, wurde seine Stimme regelrecht schrill. „Wie das?“, wich die Panik tiefer Bestürzung und einem unüberhörbaren Vorwurf an mich. 

  

  


  
„Es war ihre Entscheidung!“, erklärte ich rüde. „Sie lief zu ihrem Vater, damit weg von mir und es wurde zu brenzlig, als dass ich hätte bleiben können.“ Außerdem war mir die Entscheidung leicht gefallen, denn Pansy würde nichts passieren.

  

  


  
„Wasssss…? Wie konntest du… und jetzt?“, meinte er tonlos und ich betrachtete besorgt seine verschorfte, geschädigte Haut.

  

  


  
Das lenkte mich definitiv ab, da mir auf einmal bewusst wurde, was für Komplikationen diese sichtbare Verletzung in Hogwarts nach sich ziehen würde. Sofort plante ich drauf los, dass Gryffindor und Slytherin eine Auseinandersetzung inszenieren mussten, an dessen Ende Theo zu Madame Pomfrey gehen würde.

  

  


  
„Beruhige dich“, verlangte ich genervt, da er noch immer jammerte und kam seinem Protestruf zuvor. „Jetzt werden Hermione und Blaise dafür sorgen, dass wir sie wieder in der Schule sehen“, entfuhr es mir rigoros entnervt. Schlussendlich gab es einen triftigen Grund, weshalb ich ohne Kampf abgehauen war.

  

  


  
„Sie war auch da?“, meinte Gellert als Erster mit der ihm innewohnenden forschen Gehässigkeit und wandte sich wieder zu mir. „Interessant“, wisperte er mir für meinen Geschmack zu begeistert.

  

  


  
„Dann war das Granger?“, mischte sich Marcus mit seiner tiefen Stimme ein.

  

  


  
„Ja“, erwiderte ich schlicht.

  

  


  
„Woran hast du sie erkannt?“, wollte Clearwater neugierig erfahren, die sich nun zu uns gesellte, da Alicia sie bei Georges Heilung nicht mehr benötigte.

  

  


  
„Für Gezeichnete sehen die Masken individuell aus, nur alle anderen sehen dieselben“, gestand ich widerwillig ein, da dies ein Geheimnis war, das nur internen Leuten geläufig war und offenbarte für nicht DeathEater erstaunlich Neues.

  

  


  
„Ihr habt euch als Gegner gegenüber gestanden!“, stellte Gellert etwas völlig anderes und vollkommen fasziniert fest, was ich wenig angebracht fand, woraufhin ich mit den Zähnen knirschte. Dieser alte Knacker konnte in seiner Besessenheit gefährlich nerven.

  

  


  
„Ich… wir haben das ebenfalls gleich gewusst“, warf Fred lustlos, aber auch arrogant ein und schielte mit wringenden Händen zu seinem Twin. „Er wacht auf“, hielt Fred nichts mehr bei uns, aber ich wusste, dass es stimmte, was Fred da behauptete, da die beiden ebenfalls sofort ihre Verteidigung aufgegeben hatten.

  

  


  
„Dann sind wir ihr im Kampf gegenübergestanden…“, wiederholte Marcus Gellerts Worte mit hörbar fassungslosem Unbehagen. „Was empfindest du dabei, Draco?“, fragte er mich unerwartet und ich musste überlegen.

  

  


  
Was hatte ich gedacht, was gefühlt, als ich bemerkte, wie sie in ihrer Kampfmontur um die Ecke blickte?

  

  


  
Unwillen und eine kurze Sorge und die Furcht, wie weit wir beide wohl würden gehen müssen.

  

  


  
Und damit landete ich wieder bei der ärgerlichen Frage, warum sie diesen Trottel Scabior vor meinem Fluch gerettet hatte! 

  

  


  
Ich war bereit gewesen, aufs Ganze zu gehen!

  

  


  
„Haha, gerade ärgere ich mich, dass das so ein Fiasko war…“, gab ich verdrossen zu, ging aber auf die konkrete Frage nach Hermione nicht ein, da es niemanden etwas anging, was ich dachte, oder empfand. Dabei bemerkte ich genau, wie mich Grindelwald zu keiner Sekunde aus den Augen ließ.

  

  


  
„George!“, brüllte Fred plötzlich irre laut durch die Gegend. „Fuck, wenn du so weitermachst, sind wir nicht mehr gleich!“, legte er mit seiner lächerlich anmutenden Beschwerde nach, die meine Mundwinkel zucken ließ. Das konnte nur ein irrer Red Devil von sich geben.

  

  


  
„Lassen Sie mich doch helfen, junger Freund, es wäre doch eine Schande, wenn wir das nicht wieder hinbekommen“, mischte sich der alte Knacker wieder gewichtig ein und ich wusste nicht, ob es mir gefallen oder ob ich lieber Todesangst haben sollte, dass Gellert Grindelwald plötzlich Interesse an den Twins zeigte.

  

  


  
„Marcus, ich denke, du hast hier genügend Hilfe. Wir überlassen dann euch…“, wollte ich mich verabschieden, doch sofort ging Marcus, ob meines Willens abzuhauen, in Empörung der Mund weit auf. „Theo und ich müssen zurück und schauen, ob alle wohlbehalten in der Schule sind“, bezeugte Marcus‘ Miene, dass er dachte, ich würde mich drücken, aber er schloss dann doch wortlos den Mund, woraufhin ich Theos Hand packte und apparierte.

  

  


  
Und ja, ich drückte mich auf der einen Seite wirklich, aber auf der anderen brannte ich darauf, in die Schule zu gehen. Hoffentlich war auch Hermione mit ihnen in die Schule zurückgekehrt, dann könnten wir reden! 

  

  


  
Ich konnte es kaum erwarten, sie zu sehen, sie zu umarmen und dann zu schütteln!

  

  


  
So kam es, dass wir uns zurück in die Schule schlichen und zum Glück ungesehen in unserem Gemeinschaftsraum ankamen.

  

  


  
„Endlich“, wurden wir auch umgehend empfangen. „Draco!“, rief Astoria, die neben Blaise zusammen auf der Couch gesessen hatte, erleichtert. „Ihr seid wieder da!“

  

  


  
„Blaise“, wisperte ich beruhigt wegen der Tatsache, dass er der Hölle im Anwesen der Parkinsons augenscheinlich unbeschadet entkommen war. 

  

  


  
„Wo ist Pansy?“, kam es leise und gebrochen von Theo, der noch so mitgenommen von seinen Verbrennungen war, dass er an seinem Stuhl zusammensackte.

  

  


  
Er hatte sich verzweifelt in dem ziemlich leeren Gemeinschaftsraum umgesehen und festgestellt, dass seine Freundin nicht da war, doch dies berührte mich erstmal nicht. Es gab Dringenderes. Ich war seitdem ich das Schlachtfeld verlassen hatte in Sorge gewesen, wie es meinem besten Freund ging, da er absolut wehrlos von uns zurückgelassen worden war. Ihn nun unbeschadet vor mir zu sehen, zauberte ein vorsichtiges Lächeln in mein blasses Gesicht.

  

  


  
„Hey, Draco“, hob Blaise zur Begrüßung seine Hand.

  

  


  
„Hat sie auf dich aufgepasst?“, wollte ich umgehend erfahren.

  

  


  
„Ja, auf Hermione ist Verlass…“, legte sich ein sanftes Lächeln auf seine Züge, woraufhin Astoria verkniffen die Miene verzog. „Aber voll abartig, was danach passiert ist. Das war knapp, stell dir vor, wer tatsächlich persönlich aufgekreuzt ist“, sprach er aufreizend und wackelte mit seinen Brauen, woraufhin ich die Schultern hob.

  

  


  
„Dein Vater“, erhob wieder Blaise das Wort und genoss es sichtlich, mich davon in Kenntnis zu setzen. In meinen Ohren war es wie ein Donnerschlag, der mir erstmal die Sprache raubte. „Mein Merlin, ich sag es dir… auf den hätte ich getrost verzichten können“, legte Blaise erregt weiter nach und schüttelte sich.

  

  


  
„Vater? Dein Ernst… wieso…?“, meinte ich nun überschäumend und begann, unruhig in dem großen Raum auf und ab zu laufen.

  

  


  
„Wieso? Das haben sie mir nicht erzählt und ich hätte auch niemals zu fragen gewagt“, meinte Blaise mitgenommen. „Aber ehrlich, der Mann geht mir durch und durch und er hat mir kein Wort geglaubt“, schüttelte es ihn schon wieder und nach Vaters Avada gegen Blaise glaubte ich meinem Freund, dass er Vater lieber nicht begegnete.

  

  


  
„Aber er hat uns nicht auffliegen lassen?“, stellte ich knurrig fest und stopfte meine Fäuste in die Hosentaschen.

  

  


  
„Jaaa, wobei das vielleicht auch nur an ihr lag“, meinte er nun langgezogen und ich verstand die Anspielung auf Hermione.

  

  


  
„Mhmpf“, erwiderte Astoria abwertend. Ihr passte es gar nicht, dass gerade Hermione das Hauptthema zwischen mir und Blaise war, als die Tür plötzlich aufging und Pansy aus den Mädchenschlafsälen herauskam. Sie sah uns und stockte.

  

  


  
„Pansy“, wisperte Theo inbrünstig und dies war wie ein Startschuss der besonderen Art, da sie wie vom Teufel gestochen losschoss, auf Theo zu und dann klatschte es laut. 

  

  


  
Pansy hatte ihm mit voller Wucht eine Ohrfeige verpasst, so dass sein Kopf so heftig herum geschleudert wurde, dass ihm seine Brille von der Nase rutschte und er jaulte auf, da dies seine verbrannte Wange war.

  

  


  
„Autsch.“, „Wow“, kommentierten wir schon beeindruckt, aber wenig aufgeschreckt und Theo war noch gar nicht dazu gekommen, zu reagieren, als es weiterging und Pansy ihr Knie hochriss und es ihm zielsicher zwischen die Beine rammte. 

  

  


  
„Ufff“, trieb es ihm die Luft aus den Lungen, während er aufjaulte. Er klappte sich krümmend zusammen und sackte zu Pansy Füßen zu Boden, während ich und Blaise einheitlich die Luft einsogen. Das tat weh!

  

  


  
„Was fällt dir ein, du riesiger Idiot? Spinnst du? Du machst alles kaputt, du… du…“, erregte sich Pansy in ihrer Wut und stand bebend mit zitternden Fäusten hoch aufragend über ihrem Freund.

  

  


  
„Bitte… Pansy…“, wimmerte Theo erstickt nach Worten und kämpfte gegen seine Schmerzen an.

  

  


  
„Nichts „Bitte Pansy“! Ich habe dir gesagt, ich will und brauche keine Hilfe. Du wusstest genau, ich will niemandem etwas schuldig sein, schon gar nicht Draco… vor allem wenn es unnötig ist!“, stieß sie mit Wut hervor und wurde dabei immer energischer. 

  

  


  
Meine Stirn legte sich in Falten. Wie bitte? Astoria und Blaise blickten indes genauso irritiert wie ich auf die Szene vor uns, denn das hatten wir nicht erwartet. Pansy hatte nicht gerettet werden wollen? Ich horchte auf, da wir nur aufgrund von Theos Drängen diese Rettungsaktion angeleiert hatte. Eine Aktion, die anscheinend weder gewünscht noch gebraucht worden war. Das war eine Überraschung, eine ziemlich unangenehme noch dazu!

  

  


  
„Aber…“, wollte Theo erneut beginnen, doch Pansy schnitt ihm harsch das Wort ab, indem sie erneut nach ihm trat.

  

  


  
„Was?“, wisperte ich leise und ich konnte beobachten, wie Astoria auf diese Eröffnung hin sprach- und lautlos ihre Lippen bewegte und auch Blaise sah absolut geschockt aus.

  

  


  
„Pansyyyy! Bitte, ich brauchte dich“, bettelte Theo, dem auffiel, wie unversöhnlich seine Freundin gerade war.

  

  


  
„Es ist aus, wir haben nichts mehr zu bereden. Lass mich in Ruhe, Nott!“, brauste sie auf und betonte am Ende besonders seinen Nachnamen, worunter Theo erneut wie geschlagen zusammenzuckte. Der Schmerz aufgrund dieser Zurückweisung war deutlich in seinem Blick zu lesen.

  

  


  
„Moment mal!“, mischte ich mich nun ein und hielt Pansy zurück, die gerade wieder in ihr Zimmer hatte rauschen wollen. „Was soll das hier? Du hast Theo nicht um Hilfe gebeten? Du wolltest nicht, dass wir dich rausholen?“, fragte ich involviert nach. 

  

  


  
Das hier musste geklärt werden. Sie blieb sichtbar bebend stehen und als unsere Blicke sich kreuzten, erkannte ich in ihrem immer noch riesige Wut.

  

  


  
„Genau, Draco, ich hatte alles im Griff!“, meinte sie höhnend zu Theo hin.

  

  


  
„Du warst mit der Wahl deines Vater einverstanden?“, entkam es mir entsetzt. Ich meine, ich kannte diesen Mann und bei der Vorstellung, ihn an Pansys Seite zu wissen, wurde mir übel. „Dass du Rowle versprochen werden willst, das kann ich dir nicht abkaufen. Ich kenn den Typen. Mit dem mag man nicht mal zusammen in einem Zimmer sein, geschweige denn in einem Bett!“, meinte ich zum Ende hin richtiggehend verächtlich, aber von Thorfinn konnte man nichts Großes halten.

  

  


  
„Bitte, Draco, mit Sicherheit will ich so einen alten Widerling nicht ehelichen!“, spie Pansy verächtlich aus.

  

  


  
„Du hättest nie darum bitten brauchen, du weißt, dass wir… dass ich nicht zulassen würde, dass du solch einen Abschaum heiraten musst. Ich weiß echt nicht, was deinen Vater da reitet…“, hob ich zum Ende hin fragend die Schultern.

  

  


  
„Ich weiß, aber ich hatte einen Plan… “, stöhnte sie und schloss gepeinigt die Augen. „Er hat rausbekommen, dass ich mich mit Jungs treffe, dass ich mich unwürdig verhalte. Ich sage dir, was ich mir alles anhören durfte… ufff… Vater geriet aufgrund dessen gerade in Panik, dass es die Falschen sein könnten, dass ich keine gute Partie abbekomme und sein Vermögen und sein Ansehen in Gefahr gerät, bla… bla… bla, du kennst das ja… “, strich sie sich betont echauffiert eine Strähne aus dem Gesicht und verschränkte dann abwehrend die Arme vor der Brust.

  

  


  
„Wie konnte das passieren?“, fragte ich aufrichtig entsetzt, dass Pansys zuvorkommendes Verhalten unter den männlichen Schülern aufgeflogen war. 

  

  


  
Gut, es war ein Risiko, als Reinblütige Affären zu unterhalten, aber durchaus gang und gäbe. Wobei Pansy es mit ihrer Freizügigkeit auf die Spitze getrieben hatte, aber sie war hineingewachsen, zu einer durchwegs anständigen Person, der man vertrauen konnte.

  

  


  
Dass sie sich als Frau ausprobiert hatte, konnte und wollte ich ihr nicht vorwerfen!

  

  


  
„Ja, wenn ich das wüsste“, erwiderte sie hitzig. „Und jetzt will er mich verschachern und denkt, ein gleichaltriger Partner hätte für mich nach der Schule eine „zu lasche Hand“ und würde nach meiner Pfeife tanzen. Draco, sei froh, dass du ein Junge bist!“, seufzte sie traurig. „Aber… er ist mein Vater… ich kann ihn doch nicht in Flammen aufgehen lassen“, erhob sie erregten Einspruch und wedelte eindrucksvoll mit ihren Händen in der Luft herum. „Und meine Mutter will Rowle nicht als Schwiegersohn. Sie hätte Vater schon noch weichgekocht. Ich hätte mich durchgesetzt. Wir hatten Pläne, Mutter und ich. Ich wusste vielleicht nicht immer genau, was ich wollte, aber ich habe mir immer genommen, was ich wollte. Ich bekomme schon das, was ich will und wenn es meine Freiheit ist, dann auch die!“, verkündete sie sichtbar selbstbewusst und von sich überzeugt.

  

  


  
Tja, was sollte ich sagen? Ich war überrascht, wie sich die unsichere, ängstliche Pansy wandeln konnte, wenn sie richtig wütend war. Aber offenbar hatte sie insgesamt an sich gearbeitet und diese Zeiten machten uns entweder härter oder man ging unter. Ihr Selbstbewusstsein war jedenfalls deutlich stärker als früher, als sie sich mir und so vielen anderen willig an den Hals geworfen hatte. 

  

  


  
„Aber Pansy, du warst doch unglücklich und wie hättest du das alleine schaffen wollen?“, raffte sich Theo nun doch auf.

  

  


  
„Wenn ich Hilfe brauche, schreie ich schon danach! Aber der Idiot da drüben ist ja zu dumm, zu kapieren, wann man ihn nicht braucht. Ich bin dir… ich bin niemandem etwas schuldig, Draco, gar nichts. Ich wollte keine Rettung und ich brauchte keine, das ist alles Notts Schuld“, erklärte sie erstaunlich kalt und fest, sah ihn nicht mal an, als sie antwortete, sondern blickte zu mir.

  

  


  
Theo jedoch zuckte wieder zusammen, als Pansy ihn so abfällig titulierte. Theo war deutlich anzusehen, wie ihn ihr Verhalten quälte.

  

  


  
Wenn ich jedoch bis jetzt auch noch nichts erkennen ließ, brodelte es nach dieser Offenbarung in mir!

  

  


  
Was zur Hölle fiel Theodore Nott ein, mich zu hintergehen? Mich zu belügen und mein Vertrauen zu missbrauchen? Ich fühlte mich zu Recht hintergangen und betrogen, aber auf einer gänzlich anderen Ebene als Pansy. Er hatte mich, uns, die VenTes instrumentalisiert und in unnötige Gefahr gebracht.

  

  


  
„Es tut mir Leid, Pansy“, raffte ich mich auf und trat auf sie zu, beachtete Theo nicht weiter.

  

  


  
„Ihr meintet es ja gut“, schniefte sie plötzlich traurig. „W… was passiert nun mit meiner Mutter?“, fragte sie sichtlich besorgt und ihr Blick glitt furchtsam zu mir.

  

  


  
„Sie bleibt in der Burg. Es gibt dort genügend Slytherins, um die sie sich kümmern kann“, erklärte ich ihr umgehend den Sachverhalt und sie schluckte schwer.

  

  


  
„Ich weiß nicht, ob Vater damit klarkommt, ohne Mutter…“, wandte sie leise ein, aber sie wusste, sie gehen zu lassen war keine Alternative.

  

  


  
„Vielleicht wird ihm bewusst, wie wertvoll ihre Anwesenheit für ihn ist? Wir werden sehen…“, ging ich geduldig auf sie ein, denn eigentlich hatte ich gerade nicht schlecht Lust, Theo windelweich zu prügeln.

  

  


  
„Was für ein Scheiß Chaos“, meinte sie bewegt, bevor sie sichtbar enttäuscht und müde den Gemeinschaftsraum verließ. Theo wollte ihr hinterher eilen.

  

  


  
„Wo denkst du… gehst du hin, Theodore?“, fragte ich bedrohlich betonend und er stoppte in seiner Bewegung.

  

  


  
Ich befand mich in einer Zwickmühle. War ich ein zweiter Lord, der seine Leute bei Ungehorsam folterte? Bestrafte ich rigoros jedes Zuwiderhandeln mit harter Hand? Oder ließ ich mir auf der Nase herumtanzen? 

  

  


  
Super Fragen, die aber offenbarten, wie schwer es war, zu führen. Was war der richtige Weg, was war falsch? 

  

  


  
Theo hatte mich und die VenTes benutzt, ja, hintergangen und in ernste Gefahr gebracht, das durfte und konnte nicht ohne Folgen bleiben, doch wie hart sollten die ausfallen? Strafen hatte es in Slytherin schon oft gegeben, aber wenn ich überlegte, dann war die Strafe, die Hermione damals Pansy hatte zuteilwerden lassen, eine der härtesten gewesen, jedenfalls unter meiner Herrschaft. Was meine Vorgänger getan hatten interessierte mich wenig, außerdem lagen die Dinge hier auch noch anders, da es um die VenTes ging und nicht nur schlicht um Slytherin. Es betraf mein persönliches Projekt und die Leute, die sich nicht aufgrund einer Zuteilung durch einen alten Hut mir fügen mussten, sondern Personen, die mir aus freiem Willen folgten. Dass diese durch Theos Verrat hintergangen und unnötig Gefahren ausgesetzt worden waren, wog für mich noch schwerer.

  

  


  
„Verdammt… Theo“, entfuhr es mir nachtragend, als ich unterbrochen wurde. 

  

  


  
„Warum, warum hast du das getan? Ich habe für dich votiert!“, beschwerte sich nun Astoria lautstark und hitzig, nachdem sich eine lastende Stille über uns gelegt hatte und Blaise musterte uns alle interessiert, setzte sich aber wieder, als würde er es vorziehen, die Show zu genießen, die er geboten zu bekommen erwartete.

  

  


  
„Ich… ich… ich hatte Angst… Angst um Pansy… es… es tut mir leid…“, begann Theo unsicher und mehr fragend als entschieden.

  

  


  
„Es tut dir leid? Ja? Es tut dir leid? Du hast Blaise…“, erregte sich Astoria, „und Draco und all die anderen in Gefahr gebracht und du siehst, wie sie es dir… uns dankt…“, erregte sich der kleine Wildfang, während mir als auch Blaise natürlich auffiel, in welcher Reihenfolge sie uns genannt hatte. 

  

  


  
Warum musste alles so furchtbar kompliziert sein? 

  

  


  
„Das wollte ich doch nicht, ich dachte, das sind Hilferufe, die sie aussendet“, ereiferte sich Theo in seiner Verteidigung.

  

  


  
„Boah, Theo, halt den Mund“, brauste nun ich genervt auf und fuhr regelrecht aus der Haut. Drohend, Schritt für Schritt, ging ich auf ihn zu und er begann, zurückzuweichen. „Hast du ernsthaft gedacht, du könntest uns belügen und benutzen, Theo? Bist du so dumm… oder gar so dreist?“, verlangte ich schneidend zu erfahren und als er stumm blieb, legte ich weiter los. „Du hast uns sinnlos gefährdet. Nein, nicht nur das. Du warst so dumm und hast dich enttarnt. Du bringst uns alle in Gefahr. Niemand hier, verstehst du, NIEMAND war je so doof wie du!“, stieß ich anklagend hervor und nun stand ich direkt vor ihm. 

  

  


  
Mein Atem blies ihm ins Gesicht und er war bis an die Wand zurückgewichen, gefangen zwischen mir und eben dieser. Theo war so groß wie ich. Ich konnte direkt in seine panisch hin und her huschenden Augen hinter der Brille sehen. Die Haut seiner linken Gesichtshälfte war faltig und rot, man sah die Verbrennung sehr gut, auch der Schorf an seinem angebrannten Ohr war auszumachen. Aber auch Pansys Handabdruck konnte man gut sehen.

  

  


  
„Draco“, hauchte er kraftlos, während meine Hand nun langsam an seine Kehle glitt und ich mich schwer beherrschen musste, nicht einfach schlicht und ergreifend zuzudrücken, bis er keine Luft mehr bekam. Seine Hände schnellten reflexartig in die Höhe und umfassten meine Hand.

  

  


  
Zum ersten Mal konnte ich Vater und Hermione verstehen, wenn sie nur schwer den Wunsch, Schmerz willentlich zu bereiten, unterdrücken konnten. Ich wollte ihm wehtun. Ich wollte seinen Schmerz, sein Leid, seinen Tod?

  

  


  
„Was „Draco?“, äffte ich ihn verächtlich nach. „Was meinst du? Soll ich zudrücken? Wäre das eine gerechte Strafe?“, fragte ich seidig, leise und gefährlich. 

  

  


  
„Draco.“, „Draco“, mischten sich jetzt einheitlich Astoria als auch Blaise aus dem Hintergrund ein.

  

  


  
„Was?“, wandte ich den Blick zu ihnen über meine Schulter, ließ aber von meinem Opfer nicht ab, dabei erkannte ich an ihrer angespannten, sprungbereiten Körperhaltung, dass sie beide erkannt hatten, wie gefährlich und zweigespalten ich innerlich war, denn ich traute mir selbst gerade nicht und sie mir anscheinend auch nicht.

  

  


  
„Was macht den Unterschied zu uns… zu ihnen… wenn wir… das…?“, hauchte Astoria blässlich und sprach laut aus, was auch mich vorhin beschäftigt hatte.

  

  


  
Meine rasende Wut wich langsam kalter, kalkulierender Wut. Nur leichten Druck übte ich auf seine Kehle aus, aber seine Hände kämpften immer noch darum, dass ich von ihm abließ.

  

  


  
„Ein Twin wurde schwer verletzt“, wisperte ich leise zu ihnen und war gespannt, wie sie auf diese Neuigkeit reagieren würden.

  

  


  
„Wer?“, wollte sofort Blaise besorgt erfahren.

  

  


  
„Tu ihm weh“, kam es im gleichen Atemzug von Astoria und ich verzog meine Mundwinkel zu einem grimassenhaften Lächeln.

  

  


  
„Das ist mein Mädchen“, meinte ich vergnügt, denn nichts ging über ihre besten Kumpel, und wandte mich wieder Theo zu, der für mich fühlbar schwer unter meiner Hand schluckte.

  

  


  
„Krrr…“, krächzte Theo panisch, nachdem er Astorias Rachsucht live erlebte, wenn es um Personen ging, die ihr nahestanden.

  

  


  
„Hm, was soll ich mit dir machen?“, fragte ich aufreizend.

  

  


  
„Ich hätte einen Vorschlag“, kam es von hinten und wieder drehte ich mich und sah Blaise ins verschlagene Antlitz. „Übergib ihn den Twins. Sie werden mit Sicherheit kreativere Ideen haben als wir!“

  

  


  
„Uhh, das ist eine Idee“, lobte ich seidig. „Wie war nochmal diese tolle, neue Erfindung – wie haben sie diese nochmal genannt?“, blickte ich über die Schulter wie beiläufig zu Blaise.

  

  


  
„War das nicht Fucking Hell, oder so was Ähnliches?“, zog Blaise die Schultern hoch, während Astoria ihn aufmerksam musterte und sichtbar ihre Neugierde darüber, was das war, unterdrücken musste.

  

  


  
„Ah, das Höllenfeuer, wie poetisch. Was meinst du, Theo, ist das die gerechte Strafe für deine Lügen? Dafür dass du uns alle benutzt hast?“, fragte ich gefährlich leise und Theo begann, vor Angst wie Espenlaub zu zittern.

  

  


  
„Bbbitte niiicht..“, stotterte er furchtsam und angstgelähmt, aber die Aussicht, sich den Twins stellen zu müssen, würde wohl niemanden begeistern oder demjenigen gar behagen.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Was war das gewesen?

  

  


  
So eine Auseinandersetzung mit Lucius zu erleben hatte ich nicht erwartet, oder besser; erwartet hatte ich gar nichts, aber mit Sicherheit erst recht nicht das, was dann passiert war!

  

  


  
Zuerst die Katastrophe mit meinem Trupp, dann dieses Drama im Haus der Parkinsons, was an sich der Gipfel der Unsäglichkeit gewesen war und dann zur Krönung Lucius‘ selbstherrlicher Auftritt.

  

  


  
Ich war fast vom Glauben abgefallen, als er plötzlich im Salon gestanden hatte und wie eine Fata Morgana selbstgefällig zur Begutachtung des Desasters gekommen war. Ich glaubte nicht, dass man mir angesehen hatte, wie überrascht ich gewesen war, dass sie ihn tatsächlich geholt hatten.

  

  


  
Blaise und Pansy hatten mir nämlich dank dieser Nervensäge Scabior keinen Ton sagen können, was diese Aktion von Draco sollte, weshalb ich mich ziemlich unwohl gefühlt hatte. Dabei beschäftigte mich latent die Frage, weshalb zur Hölle ich Scabior vor Dracos Avada gerettet hatte! 

  

  


  
In dem Moment war ich eigentlich selbst gewillt gewesen, ihm einen Avada auf den Hals zu hetzen, da er mit seiner Dankbarkeit so unsäglich nervte.

  

  


  
Ich hatte insofern verstanden, dass Pansy Rowle heiraten sollte und ärgerte mich über die Rückständigkeit der Magier! 

  

  


  
Konnten die nur an Ehe und das Zeugen von Kindern denken? Was für eine Welt! 

  

  


  
Dabei ging mir die Auseinandersetzung mit Lucius nicht aus dem Kopf. Dieser Mann war ein Problem, ein personifiziertes Problem, für mich!

  

  


  
Ich meine, was fiel ihm ein, sich verständnisvoll zu geben, mir zu zeigen und zuzugeben, mich so gut zu kennen, um mir zu helfen und mir das zu geben, was ich brauchte, auch wenn ich gar nicht gewusst hatte, dass ich es brauchte!

  

  


  
Bis ich es getan hatte, hatte ich nämlich gar nicht gewusst, dass ich es haben musste, aber es hatte gut getan. Er hatte mir die Führung überlassen!

  

  


  
Lucius, ich bin der größte, Malfoy!

  

  


  
Er hatte sich soweit zurückgenommen und das war unerwartet gekommen und irgendwie kam es mir vor, als hätte uns dieses einschneidende Erlebnis auf ein neues Level gehoben und als hätten wir nun wirklich eine gemeinsame Ebene gefunden. So wie er mich die ganze Zeit danach angesehen hatte, als gäbe es ein tieferes Verständnis zwischen uns und das verunsicherte mich ein wenig, da ich mir weiterhin stur vor Augen hielt, dass ich mich bei ihm nie, niemals in Sicherheit wiegen sollte!

  

  


  
Dann nannte ich mich paranoid und dachte mir, dass diese Regung bei meinem ereignisreichen Leben doch selbstverständlich sein sollte. Es ging eben an einem nicht spurlos vorbei.

  

  


  
Wie auch immer, nach diesem Zusammenprall hatte es gut getan, zu entspannend und die Zeit mit Lucius zu verbringen, aber diese kurzen Pausen wurden kürzer und kürzer und soeben verließ mich Lucius mit wehendem Mantel.

  

  


  
Er hatte sich mit einem Kuss von mir verabschiedet. Laut seiner Aussage würde er den Lord in Asow, einer Stadt in „Bulgarien“ treffen. 

  

  


  
Mit dieser Eröffnung ließ er mich zurück und sofort musste ich an unsere Zeit denken, als es nicht so gut zwischen uns gelaufen war, als ich nach Asow zu Viktor aufgebrochen war. Ich schüttelte über die magische Geographie noch immer den Kopf. Für sie war Bulgarien viel größer als für die Welt der Muggel.

  

  


  
Seitdem Lucius mir sein Reiseziel offenbart hatte, ratterte es in mir. Dank Harrys von mir verhassten Visionen wussten wir, wo sich der Lord rumtrieb, aber erst jetzt verstand ich, dass er nicht nur nach dem Elderstab suchte, sondern seinen nächsten Schachzug plante. 

  

  


  
Die Eroberung des Festlandes!

  

  


  
Ich fragte mich zähneknirschend, wie ich derart blöde hatte sein können, das nicht zu sehen und anzunehmen, dass er nur monatelang einem doofen Stab und seiner Legende hinterherrannte. Er wusste Großbritannien in sicheren Händen, das Ministerium war erobert und Lucius zog im Hintergrund die Fäden und Hogwarts wurde von Severus geführt. 

  

  


  
Der Lord konnte getrost zu neuen Ufern aufbrechen und von einem kleinen Störenfried wie Harry ließ er sich seinen großen Plan, die Welt zu unterwerfen, nicht unterminieren, oder sich gar aufhalten. Er würde wiederkommen, wenn er bereit war, Harry zu stellen, um ihn zu vernichten.

  

  


  
Und in dieser Zeit arbeitete er daran, seinen Eroberungsfeldzug voranzutreiben.

  

  


  
Wir… ich war zu kurzsichtig gewesen, denn das hatte ich nicht in Betracht gezogen und dass Lucius mir das so lapidar unter die Nase rieb war auch nicht üblich. Er hatte es mir sagen wollen, sonst hätte er es mir nicht derart plakativ gesagt… wollte er darauf anspielen, dass wir keine Zeit mehr hatten? Dass wir schneller vorankommen mussten, bevor sich der Krieg noch weiter ausbreitete?

  

  


  
Lucius sagte, tat oder machte nie etwas ohne Hintergedanken. Zu meinem Leidwesen wusste ich bis heute nicht, wo er wirklich stand. 

  

  


  
Auf der Seite des Lords? 

  

  


  
Nein, wohl eher nicht, wohl nur auf seiner eigenen!

  

  


  
Wie auch immer, er ging seiner Wege, die ihn diesmal weit, weit weg und ins Ausland führten. 

  

  


  
Damit hatte er mich aus seinen Fängen entlassen. Die Leichtigkeit, die dahinter stand, erfüllte mich mit Befriedigung und Zufriedenheit. Früher hätte er mir nie gesagt, wohin er gehen würde, aber jetzt tat er es. Wir hatten eindeutig eine neue Ebene erreicht.

  

  


  
Wir… wir… wir, stopp!

  

  


  
„Lucius“, schrie ich laut los und sprang wie von der Tarantel gestochen auf, hetzte aus dem Salon, ihm hinterher und verteufelte die Größe und Weite des Manors, weshalb ich weiterhin laut seinen Namen brüllte.

  

  


  
Er stand süffisant von oben herab lächelnd an dem großen Kamin, der eine direkte Verbindung zum Flohnetzwerk hatte, wie ich seit der Feier der 28 wusste. Er schien darauf zu warten, dass ich ihn endlich erreichte.

  

  


  
Er war einfach unglaublich selbstgefällig.

  

  


  
„Dein Eifer, mich nicht gehen zu lassen, schmeichelt mir gar sehr, mein Liebes“, meinte er unnachahmlich spöttisch.

  

  


  
„Ahhh, deine gestelzte Sprechweise geht mir gehörig auf den Senkel“, versuchte ich den letzten Rest meiner Würde zusammenzukratzen und ging nun wesentlich bedachter auf ihn zu.

  

  


  
„Musst du Severus immer ähnlicher werden?“, entgegnete er augenrollend und ich lüpfte daraufhin eine Braue, woraufhin er amüsiert schmunzelte, weshalb ich kurz stöhnend die Augen schloss.

  

  


  
„Witzlos!“, tat ich das ab und sah ihn nun scharf an. „Ich will wissen, ob du alleine zum Lord gehst“, nagelte ich ihn mit einem Fingerzeig meines Zeigefingers fest, sodass er sein Haupt leicht neigte.

  

  


  
„Du bist gut, Hermione, und warst es schon immer“, resümierte er leise und schlug den Schlangenknauf seines Gehstocks in seine Hand. „Ich treffe Antonin später im Ministerium. Wir reisen gemeinsam“, erklärte er zuvorkommend mit nichtssagender Maske. 

  

  


  
„Dann soll er also sein Mann auf dem Festland werden?“, fragte ich eindringlich und runzelte die Stirn, um der Bedeutung auf den Grund zu gehen.

  

  


  
„Möglich“, kam es von ihm sichtbar gereizt und er warf sein langes Haar über die Schulter.

  

  


  
„Du möchtest es verhindern?“, entgegnete ich schneidend.

  

  


  
„Irgendwann… vielleicht… Antonin kenne ich besser als jeden anderen dort in Bulgarien. Jetzt zu handeln wäre unklug…“, gab er überlegt zu bedenken, während ich ihn eindringlich musterte.

  

  


  
„Aber du planst Dolohows Ableben ein?“, zog ich mein Resümee und knabberte an meiner Unterlippe.

  

  


  
„Natürlich“, nickte er knapp.

  

  


  
„Selbstverständlich…“, äffte ich ihn nach, was mir wiederum eine tadelnd erhobene hellblonde Braue einbrachte. „Der Lord wäre nicht erfreut“, wandte ich leise ein.

  

  


  
„Natürlich, aber ich bin die einzige Alternative, um Europa zu überwachen. Ich werde keinen anderen neben mir dulden…“, meinte er derart arrogant und distinguiert, dass mir die Augen übergingen. Seine ganze Haltung drückte seine gefühlte Souveränität aus.

  

  


  
„Wolltest du deswegen nie das Ministerium… hier? War immer Europa das Ziel?“, sprach ich leise aus und musterte ihn misstrauisch, während er einen Schritt zurücktrat und kurz seinen Kopf schüttelte.

  

  


  
„Ich weiß nicht… wovon du sprichst…“, erwiderte er in meinen Augen zu lahm, als dass es sich hierbei um die Wahrheit hätte handeln können.

  

  


  
„Natürlich nicht…“, seufzte ich daraufhin schicksalsergeben auf und strich mir eine Locke aus der Stirn, da ich nicht wusste, wohin mit meinen Händen. „Pass auf dich auf… bei deinen hochtrabenden Plänen“, bat ich dann doch noch beunruhigt, beugte mich aber zu ihm, um ihm einen Kuss auf den Mund zu hauchen, den er unerwartet fest erwiderte, da er mich plötzlich mit einem entschlossenen Ruck zu sich zog.

  

  


  
„Pass du lieber auf dich“, lösten wir uns atemlos voneinander, „und auf deine Freunde auf“, mahnte er eindringlich und wie immer musste er das letzte Wort haben, als er mich losließ, in den Kamin trat und in den grün auflodernden Flammen auf Nimmerwiedersehen verschwand.
                            








   608. Kapitel Exploding Troll


  


  
Severus Sicht

  

  


  
„Findest du es wirklich so schlau, Dolohov mit dir mitzunehmen?“, wollte ich dann doch sorgenvoll erfahren und sah mich mit einem Seufzen im heruntergekommenen Eberkopf um. 

  

  


  
Erinnerungen an längst vergangene Tage stiegen in mir auf, als Lucius mich für den Lord begeistert hatte als ich noch ein kleiner, dummer Junge gewesen war. An das Biest, als sie noch ihre Scharade abgezogen hatte und so wie damals stand Aberforth Dumbledore auch heute noch hinter seinem Tresen.

  

  


  
So groß und dürr, etwas schmuddelig mit seinem mürrischen Gesichtsausdruck und seinem ungepflegt aussehenden langen, grauen Haar und Bartmähne. Er warf uns beiden in unserer Nische ab und an skeptische Blicke zu. Wenn man in Betracht zog, dass ich seinen Bruder ermordet hatte, waren ihm diese Blicke gegönnt. Argwöhnisch warf ich einen Blick in meinen Feuerwhiskey und überlegte, ob Gift darin sein könnte.

  

  


  
„Tja, mir fällt beim besten Willen nichts Dümmeres ein…“, unterbrach Lucius meine tristen Gedanken. „Aber falls dir die Erleuchtung kommt, Severus, dann nur raus damit…“, lag eine gewisse süffisante, aber auch schneidende Schärfe in seiner Stimme, weswegen ich ihm einen nachdenklichen Blick aus sehr dunklen Augen zuwarf.

  

  


  
„Soll ich mitkommen?“, bot ich eher rhetorisch denn willig an, da es nicht wirklich ernstgemeint von mir war, Hogwarts in Zeiten wie diesen unter diesem hirnamputierten Geschwisterpaar unbeaufsichtigt zu lassen.

  

  


  
„Als bräuchte ich Begleitschutz“, lehnte er auch umgehend mit der ihm innewohnenden Überheblichkeit ab und wedelte mit seiner behandschuhten Hand über den Tisch.

  

  


  
Er verzog seine edlen Züge zu einer missbilligenden Grimasse, als wäre es verpönt, in einer feindlichen Umgebung nicht alleine aufzutauchen. Aber da zeigte sich wieder, dass er wie das Biest und ich agierte. Denn auch wir waren gerne alleine, an sich Einzelkämpfer, jeder für sich, die mit am besten funktionierten, wenn sie sich nur auf sich und ihre Sache konzentrieren mussten.

  

  


  
„Nimm SIE mit!“, bot ich überlegend an, woraufhin er konsterniert blinzelte.

  

  


  
„Das Biest?“, hauchte er versnobt und er belohnte mich insofern, als dass er nicht sofort ablehnte. 

  

  


  
„Der Lord wäre begeistert“, wandte ich süffisant ein und seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich.

  

  


  
„Ich werde sie nicht mitnehmen“, resümierte er schlicht und lehnte sich zurück.

  

  


  
„Wirst du ihm berichten? Denkst du, er hat Interesse an dem Vorgefallenen?“, lenkte ich das Thema auf ein anderes Terrain, weswegen seine Brauen taxierend in die Höhe wanderten.

  

  


  
„Wenn er von Parkinson hört, wird er hin und weg vor Begeisterung sein, aber ich bin nicht dort, um Rapport wegen dieser Lappalie abzuliefern!“, setzte er mich mit dieser geschäftigen Stimme in Kenntnis, die er immer anschlug, wenn er ganz wichtig war.

  

  


  
„Du denkst, du kannst ihm das als Lappalie verkaufen?“, fragte ich aufreizend in meinem Zynismus.

  

  


  
„Hast du je an mir gezweifelt, Severus?“, erwiderte er snobistisch, in unnachahmlicher Manier.

  

  


  
„Wenn ich dich nicht begleiten soll… soll ich dann mit Draco sprechen, was diese unselige Aktion sollte?“, bot ich deshalb genervt an. Weshalb belästigte er mich, wenn er in Wahrheit gar nichts von mir wollte?

  

  


  
Meine Zeit war kostbar. Oder tat er dies nur, um mich zu enervieren?

  

  


  
„Bloß nicht… je weniger wir wissen, desto besser…“, meinte er auf einmal sehr eindringlich und drängend, dabei blickten seine sturmgrauen Augen besorgt im Eberkopf umher.

  

  


  
„Soll ich ihm wenigstens neue Aktionen verbieten?“, drang ich beunruhigt weiter vor, nachdem er zum ersten Mal seit langer, langer Zeit etwas tiefer blicken ließ.

  

  


  
„Nein“, wischte er rigoros hinweg, sowohl mit Gesten als auch mit dem einen, sehr endgültigen Wort, dabei strahlte er souveräne, da gewohnte Macht aus und ich sprach augenblicklich nicht mit Lucius, meinem Freund, sondern mit meinem Chef, der Rechten Hand.

  

  


  
„Wie du wünschst“, beugte ich mich umgehend seinem Willen. Wenn Mr. Pfau in dieser Stimmung war, konnte ich mir meinen kostbaren Atem sparen. „Wie auch immer, ich bin an dem Abend interessiert… ich habe vernommen, dass es bei den Parkinsons hoch her ging“, offenbarte ich schamlos mein Interesse am Geschehen, aber wenn man normalerweise mit den banalen Wehwehchen in der Schule weichgekocht wurde, gierte man regelrecht nach spannenden Informationen.

  

  


  
„Du bist wie meist gar trefflich informiert“, formulierte er distinguiert und für unsere Umgebung absolut unpassend, aber ich stand darüber.

  

  


  
„Man tut sein Bestes“, erwiderte ich daher schlicht mit schnarrender Stimme und verbot mir gerade noch, ihn wegen seiner gesetzten Sprechweise aufzuziehen.

  

  


  
„Hast du dein Nifflerproblem gelöst?“, parierte er seelenruhig mit einer Gegenfrage und zeigte, wie gut er mich kannte und wohin meine Gedanken gewandert waren, weshalb ich meine Lippen schürzte.

  

  


  
„Natürlich“, legte ich eine Pause ein, um zu überlegen, ob ich ihm diesen wenig eleganten Themenwechsel durchgehen lassen sollte, eine Zeit, die er uns ließ, da er gerade einen todesmutigen Schluck von seinem Glas nahm. „Ja… dieses unsägliche Treiben hier ist nur so schrecklich trist und öde und seitdem das Biest die Schule meidet ist es noch langweiliger geworden“, ging ich mit ölig schnarrender Stimme auf ihn ein, als eine seiner Brauen immer Höher wanderte.

  

  


  
„Du willst doch angeblich gar nicht mitkommen“, servierte er ungerührt mit maliziösem Lächeln.

  

  


  
„Du willst mich nicht dabei haben“, hielt ich schneidig dagegen. „Vor dem Lord auf dem Boden rumzukriechen, wirklich nicht, das überlasse ich getrost dir!“, erklärte ich gehässig und zeigte Zähne.

  

  


  
„Wie generös von dir“, spöttelte er erheitert und warf seine langen, weißblonden Haare lässig zurück.

  

  


  
„Was willst du hier wirklich, Lucius?“, wurde ich sehr ernst. „Es ist ja nicht so, als würdest du zum ersten Mal ins Ausland verreisen.“

  

  


  
„Ich will, dass du auf alles ein Auge hast!“, lag keine Bitte in seinem Ton. Es war ein Befehl, der mir nicht behagte und meine Augen wurden groß.

  

  


  
„Alles? Wie alles?“, stieß ich wenig begeistert aus. „Auf Draco? Auf das Biest? Auf die DeathEater?… Als würde Hogwarts nicht reichen“, zählte ich kleinlich auf und erntete nichts als Spott aus graublauen Augen.

  

  


  
„Du hast es gar trefflich aufgezählt“, entgegnete er überheblich und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Witzlos, das ist witzlos“, meinte ich und zu meinem Unverständnis lachte Lucius bei meinen Worten laut auf.

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Jetzt war ich wirklich allein. Ich starrte gedankenverloren in den nun leeren Kamin, doch dann hielt mich nichts mehr hier in diesem riesigen Manor, sodass ich eilig hochlief, um mich umzuziehen. Das weichfallende, schwere Seidenkleid war für meine anstehenden Aktionen ungeeignet, aber wenigstens wusste ich nun, was zu tun war. Ich war zu der Überzeugung gelangt, dass mich die Sache mit Parkinson nichts anging, weshalb ich nicht nach Hogwarts gehen würde, oder gar nach Irland in die Burg. Das war Dracos Bier und solange Harry davon keinen Dunst hatte, konnte ich so tun, als wüsste ich von nichts. Es war feige, aber die Kraft und der Wille, mir dieses Drama auch noch aufzubürden, tendierte gegen Null. 

  

  


  
Außerdem galt es in meinen Augen, dafür zu sorgen, dass mein Trupp verstand, dass ich das Sagen hatte und nur ich!

  

  


  
Anscheinend hatte ihnen King nicht gereicht und der Neue, dieser Runcorn, schien schlechtes Blut in meinen Trupp zu bringen und das konnte ich nicht erlauben. Zudem stand mir deutlich vor Augen, was Fenrir bei seinem Rudel getan hatte, als Patrick nicht so gespurt hatte wie er sich das vorstellte. Ja, ich hatte ein Vorbild, dem es nachzueifern galt. Somit sann ich auf Rache. Ich musste diesem aufkeimenden Ungehorsam mir gegenüber eindrucksvoll entgegenwirken. Nur wie genau?

  

  


  
Als vor meinem inneren Auge eine Gestalt auftauchte, die wusste, wie man führte, die wusste, was ich tun könnte, machte ich mich ohne zu zögern auf den Weg.

  

  


  
„Gellert…“, grüßte ich freundlich, als man mir die Tür öffnete und mir ein Schwall köstlich duftender Schwaden entgegen waberte. „Was zaubern Sie wieder Schönes?“

  

  


  
„Komm rein, Sonnenschein, und sag du es mir…“, grinste er mich an und bat mich mit einer einladenden, weit ausholenden, übertrieben anmutenden Geste herein.

  

  


  
„Ohh, das habe ich zum letzten Mal bei meiner Oma gesehen, ein Battenberg-Kuchen und noch so gelungen“, lobte ich das rosa-vanillefarbene Schachbrett Kunstwerk, das von einem weißen Marzipanboden umwickelt war.

  

  


  
„Ich wusste, dass du das kennst“, kam es honorig von ihm, als er wieder hinter seinem Kunstwerk platznahm und noch eines zu fertigen begann.

  

  


  
„Was bedrückt dich?“, fragte er mich auf einmal und riss mich sofort ins Hier und Jetzt.

  

  


  
„Sieht man mir das so an?“, entgegnete ich aufrichtig und ohne seine Behauptung von mir zu weisen.

  

  


  
„Ich kenne dich“, meinte er schlicht, woraufhin ich die Schultern unbehaglich hochzog.

  

  


  
„Wie besorgniserregend“, schmunzelte ich verhalten, da ich nicht wusste, ob ich es gut oder eher schlecht finden sollte, von einem Menschen wie Gellert so leicht durchschaut zu werden.

  

  


  
„Haha, amüsant!“, lachte er daraufhin laut auf, da er meinen Zwiespalt durchaus bemerkte. „Sprich dich ruhig aus, Sonnenschein. Dafür bin ich da…“, und so sehr ich auch haderte, ich tat es und erzählte ihm vor allem von meinem Trupp und meinen Überlegungen, wie ich ihrer Herr werden könnte.

  

  


  
„Du brauchst etwas Ausgefallenes…“, setzte er nach reiflicher Überlegung, als ich geendet hatte, an.

  

  


  
„King und die Dementoren… ich verstehe einfach nicht, dass das nicht ausreicht…“, beschwerte ich mich händeringend, während er mir ein Stück des Kuchens abschnitt und mir mit dem Wort Tea-Time tatsächlich auch noch Tee einschenkte. Mich machten seine gezeigte und gelebte Ruhe und Langsamkeit total hibbelig, augenscheinlich wirkte sich ein halbes Jahrhundert im Knast durchaus auf die Geduld aus.

  

  


  
„Sie haben keine Ahnung und ich denke, diejenigen, die damals dabei anwesend gewesen sind, sprechen derart verschämt darüber, dass es andere nicht ernst nehmen. Dieses Strähnchen hat es ja nicht gewagt, mitzumachen“, kommentierte er überlegend.

  

  


  
„Er hat sie aber auch nicht aufgehalten“, beschwerte ich mich inbrünstig und ballte die Hand um die Kuchengabel zur Faust. Warum hatte ich ihn gerettet?

  

  


  
Eben, weil er nicht mitgemacht hatte, Patricia Gewalt anzutun, nur deshalb!

  

  


  
„Tja, dieser Neue könnte ihnen Ungehorsam einbläuen…“, wandte Gellert amüsiert grinsend ein und ich blinzelte ihn empört an.

  

  


  
„Runcorn“, grollte ich unverhohlen wütend, da mir beständig sein sich bewegender Hintern vor Augen stand, dabei drohte ich vor Wut zu ersticken und würgte an dem Kuchenstück, dessen Krümel mich im Hals kitzelten.

  

  


  
„Du musst endlich vollumfänglich wissen, was du kannst“, erklärte Gellert nun über meinen Hustenanfall hinweg und schob mir selbstgemachte Limonade, in der die Zitronenscheibe zusammen mit der Minze schwammen, zu und ich nahm eilig einen Schluck.

  

  


  
„Wollen Sie mich verführen?“, fragte ich noch immer hustend.

  

  


  
„Allerweil…“, grinste er selbstgefällig und blinzelte fröhlich. „Ich bin überzeugter Schwarzmagier und Nekromant, warum sollte ich mein Sein, mein Dasein verleugnen?“, hielt er mir mit einer Frage vor und wickelte die bunten, geschichteten Böden geschickt in den Marzipanmantel ein. „Deshalb verstehe ich nicht, dass du nicht noch mehr nützt, was dir von der Magie gegeben wurde…“, lag der Tadel unüberhörbar in seiner Aussage und ich rollte mit den Augen. 

  

  


  
„Sie meinen als Strafe für meinen Trupp?“, fragte ich gezielt und er hob seinen kahlen Kopf und sah mich verheißungsvoll schmunzelnd an.

  

  


  
„Was hindert dich?“, fragte er aufreizend und leckte sich über die Lippen.

  

  


  
„Die Sorge, dass ich nicht weiß, was ich anrichten kann“, bot ich einfach mal schlicht als unbedeutende Möglichkeit an. Ich meine, es war doch gefährlich, mit dem zu experimentieren, was man nicht kannte.

  

  


  
„Der Lord wird dir nicht in die Suppe spucken, sollten diese Flachpfeifen draufgehen. Vielleicht erwartet er es sogar von dir, im Zuge deiner Studien“, gab er schonungslos zu bedenken und ich dachte mit Grausen daran, einen zweiten Trupp zu verlieren.

  

  


  
„Sie denken…“, stockte ich sprachlos.

  

  


  
„Ich weiß…“, bestätigte er mit undurchdringlichem Blick.

  

  


  
„Woher?“, wandte ich hörbar zweifelnd ein, weswegen er ein amüsiertes Schnauben ausstieß.

  

  


  
„Weil ich diese Art der Initiative als Dark Lord von meinen Untergebenen erwarten würde“, gab er sichtbar amüsiert zu und kicherte zum Schluss hin losgelöst, da er bemerkte, dass ich es verdrängt hatte, dass er sich derart gut in den Dark Lord einfühlen konnte.

  

  


  
„Wie beruhigend“, knirschte ich mit den Zähnen, denn es war nicht von der Hand zu weisen, dass Gellert die Wahrheit sprach, aber gefallen musste sie mir noch lange nicht.

  

  


  
„Wirf deine Zurückhaltung über Bord. Du wirst niemals lernen, es zu beherrschen, wenn du dich ständig zurückhältst“, zeigte er sich enttäuscht von mir und ich schluckte schwer.

  

  


  
Innerlich versuchte ich, seine Versuche als lächerlich abzutun, doch er bearbeitete mich weiter, aber ich rang mit mir. Nachdem ich beinah Fenrir auf dem Gewissen hatte, da ich ihn einfach mit in den Slide genommen hatte, war die Entscheidung erst recht keine leichte und das offenbarte ich nun auch Gellert, der mit leuchtenden Augen lauschte.

  

  


  
„Das mit dem Wolf, dein Slide mit ihm… das klingt interessant… sehr interessant“, murmelte er leise vor sich hin, nachdem ich mit meinem Bericht geendet hatte und nun von meinem inzwischen kalten Jasmintee trank.

  

  


  
„Mach es mit mir“, kam es übergangslos und sehr entschlossen von ihm, woraufhin ich hochfuhr, um ihn entgeistert anzustarren, ich hatte die Tasse so abrupt abgestellt, dass sie überschwappend klirrte.

  

  


  
War er verrückt? Klar, ich meine, der wie verrückt backende, ehemalige Dark Lord hatte einen zu ausgeprägten Todeswunsch!

  

  


  
„Was ist, wenn Sie es nicht verkraften? Gellert, Sie sind nur ein Nekromant… und Fenrir ist ein topfitter Werwolf…“, zählte ich hektisch auf. „Das ist Irrsinn“, schlug ich mit der flachen Hand auf den Tresen und sprang auf.

  

  


  
„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, kam es gutgelaunt von ihm und er grinste noch immer mit funkelnder Vorfreude gesegnet.

  

  


  
„Ich werde es nicht tun, dass das klar ist!“, erklärte ich bestimmt mit erhobenem Zeigefinger und atmete tief durch.

  

  


  
„Du hast zu viel Gewissen, zu viel Gefühl“, beschwerte er sich doch tatsächlich über meine Weigerung, ihn vorsätzlich umzubringen.

  

  


  
„Die meisten würden behaupten gar zu wenig“, schnitt ich ihm beleidigt das Wort ab. „Wie man es macht, macht man es falsch!“, verkündete ich freudlos und setzte mich wieder hin.

  

  


  
„Ich nicht…“, kicherte er dreckig.

  

  


  
„Sie sind ein Dark Lord“, erwiderte ich ohne Umschweife und schenkte ihm ein humorloses Lächeln.

  

  


  
„Ich war einer“, gab er mit hintersinnigem Blick zu bedenken, weswegen sich meine Stirn krauste.

  

  


  
„Kann man so was ablegen?“, fragte ich total perplex, da riss er seinen Kopf zurück und begann, lauthals zu lachen.

  

  


  
„Hahaha, du bist nicht so dumm wie die anderen Kinder“, beruhigte er sich nur langsam, während ich das Kompliment nahm als das es gedacht war.

  

  


  
„Tja, das war ich nie…“, meinte ich daher nur wegwerfend, bevor er abrupt zu mir aufsah und mich musterte.

  

  


  
„Und du solltest in die Burg gehen“, meinte er plötzlich für mich völlig aus dem Zusammenhang gerissen.

  

  


  
„Warum?“, fragte ich irritiert und hob eine Braue.

  

  


  
„Erstens mault dieser Troll rum und wird immer selbstgefälliger, wäre durchaus angebracht, wenn du ihm mal vorführst… wo sein Platz ist“, zeigte Gellert seine Hinterlistigkeit. Er wollte mich für seine Gelüste instrumentalisieren, weshalb ich abwertend schnaubte.

  

  


  
„Flint? Der ist mir egal“, erklärte ich daher. „Außerdem können Sie das wohl selbst gut genug“, meinte ich verächtlich, als er losgluckste.

  

  


  
„Er weiß, dass er dir egal ist, deshalb mault er noch mehr rum!“, zog er seine Schlüsse, dabei zeigte er eine wenig ansehnliche Grimasse.

  

  


  
„Er nervt Sie“, deutete ich auf ihn und bohrte in seinem Problemchen herum. 

  

  


  
Ich konnte es verstehen. Flint führte die Burg und Gellert sollte auf ihn hören, nur war es für einen Dark Lord gar nicht so leicht, sich unterzuordnen.

  

  


  
„Dezent“, bestätigte er knapp. „Und noch sind diese teuflischen Zwillinge da“, warf er plötzlich ein, woraufhin ich die Augen aufriss.

  

  


  
„Weshalb?“, hakte ich alarmiert nach.

  

  


  
„Einer wurde verletzt“, meinte er lapidar und ich erstarrte, sah die Person am Fenster der Bibliothek der Parkinsons zusammenbrechen, während eine andere ihn hielt. 

  

  


  
Es hatte einen Twin erwischt und mir sagte es keiner!

  

  


  
„Wassss?“, rief ich bodenlos entsetzt und sprang auf. „Und das sagen Sie erst jetzt?“, stieß ich vorwurfsvoll aus und eilte ohne einen Blick zurück davon, jedoch verfolgte mich sein spöttisches Kichern bis zur Burg, denn ich musste in Erfahrung bringen, wer von den beiden verletzt worden war und ob er wieder ganz gesund werden würde.

  

  


  
Ich kam in die Burg, dabei bemerkte ich den ein oder anderen scheelen Blick, der mir von allen Seiten zugeworfen wurde, als ich die Tür zur zentralen Halle aufriss und eintrat.

  

  


  
„Ach, wer beehrt uns denn heute mal wieder?“, kam es reichlich anmaßend von Flint. Anscheinend dachte er, nun, da Draco nicht mehr mein Freund war, weniger höflich mit mir umgehen zu müssen, wenngleich mich seine Bissigkeit verwunderte und doch legte sich sofort eine lastende Stille über die lustige Ansammlung, während ich kurz stumm blieb. „Kein Anhängsel im Schlepptau, das du hier abladen kannst?“, hielt er mir bösartig vor und fletschte aggressiv die Zähne.

  

  


  
„Flint“, entwich es mir amüsiert, denn ich konnte nur denken, wenn Fenrir seine Beißerchen fletschte, sah das ganz anders aus. Selbst Sanguini und Radu waren da eine ganz andere Nummer, sodass es mich bei Flint eher abfällig lächeln ließ, was die Situation nicht verbesserte.

  

  


  
„Sprich nicht in dem Ton mit mir“, meinte er umgehend verärgert, woraufhin ich eine Hand in die Hüfte legte und ihn wenig beeindruckt maß.

  

  


  
„Weshalb bist du hier und störst unsere Ruhe?“, wollte er jetzt gespielt gleichgültig erfahren, aber sein Kiefer trat stark hervor. Anscheinend biss er die Zähne fest zusammen.

  

  


  
„Hör mal, du magst mich nicht“, meinte ich gutmütig, dabei ging ich einen versöhnlichen Schritt auf ihn zu. „Ich kann das von dir gar nicht behaupten, da ich dich nicht kenne“, bot ich an, als seine Augen bedrohlich zu funkeln begannen.

  

  


  
„Hey, jetzt werde mal nicht beleidigend“, fauchte er schneidend scharf, da er meine gleichgültig klingenden Worte zu seiner Person nicht gut aufnahm.

  

  


  
„Ich zähle Fakten auf…“, legte ich eisig nach, dabei wich ich keinen Deut zurück, „… und sei dir bewusst, dass mir Draco sehr wohl mehr Mitsprache in der Burg geben wollte, aber ich habe abgelehnt…“

  

  


  
„Dann soll ich dankbar sein? Pah…“, ätzte er. „Jetzt immer noch?!“, höhnte er schonungslos und ich hob sachte eine Braue an. Jetzt verstand ich, was Gellert gemeint hatte.

  

  


  
Anscheinend legte es Flint darauf an, mit mir aneinanderzugeraten! 

  

  


  
Und er dachte, dies tun zu können, weil Draco und ich kein Paar mehr waren. War er von allen guten Geistern verlassen?

  

  


  
„Draco hat mir angeboten, Leute herbringen zu können. Warum sollte ich es dann nicht mehr nützen?“, fragte ich bemüht ruhig, da ich mich nicht auf sein Niveau herablassen wollte.

  

  


  
„Er hat es sich anders überlegt“, schoss er stur zurück.

  

  


  
„Ach, und das weißt du… weil?“, gab ich zweifelnd hinterher.

  

  


  
„Er gibt mir recht, dass du seine Burg zur Müllhalde gescheiterter Existenzen machst“, kam es reichlich bösartig von dem guten Flint, weswegen ich den Kopf schüttelte.

  

  


  
„Tut er das? Schade dass er so was nicht zu mir sagt. Naja, nett für Grindelwald, Krum und Black, zu wissen, was du von ihnen hältst…“, gab ich zynisch zurück.

  

  


  
„Alle drei haben sich Sachen geleistet, die für eine Gemeinschaft nicht tragbar sind und du vergisst dieses hysterische Weib… oder den verrückten Auror“, führte er sehr sicher in seiner Position aus.

  

  


  
„Hey, ich bin hier, oder?“, knurrte Viktor aggressiv.

  

  


  
„Er fügt sich wirklich gut ein, das ist unfair, Marcus“, kam die hitzige Beschwerde von Penelope.

  

  


  
„Siehst du, was du mir eingebrockt hast?“, jammerte er zu mir hin, aber ich konnte ihm beim besten Willen geistig nicht folgen.

  

  


  
„Hör mal, wenn du eine Midlife-Crisis schieben willst, halt mich dabei raus“, kam es reichlich gemein von mir, aber ich hatte andere Prioritäten.

  

  


  
„Wenn du nicht mehr kommst“, meinte er eifrig.

  

  


  
„Das liegt nicht an dir, sondern an Draco… soll ich ihn fragen? Bist du dir sicher?“, fragte ich nach. „Ich bin Familie…“, entgegnete ich fest und auch wenn ich nicht wusste, wie Draco entscheiden würde, tat ich so, als wäre ich völlig überzeugt davon, dass er immer zu mir hielt. 

  

  


  
Aber ich wusste durchaus, dass auch er nicht begeistert darüber war, wen ich alles nach Irland schleppte. Die Frage war nur, zu wem hielt er, wenn es hart auf hart kam?

  

  


  
Nach dem Kredo der Familie Malfoy müsste er zu mir halten! Ob er es dann wirklich tat, war eine gänzlich andere Frage, wenn es um DeathEater, die DA oder die BL gehen würde, wäre ich mir sicher, aber bei seinem Irland? Niemals!

  

  


  
„Das würde er nicht wagen“, kam es zu überzeugt von Flint und er erhob sich leicht von seinem Stuhl.

  

  


  
„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt…“, meinte ich aufreizend und lächelte keck. „Aber ehrlich, ich brauche Draco nicht, um meine Probleme zu lösen und Flint… ich will dir gar nicht in die Suppe spucken…“, startete ich einen erneuten Versuch, die Wogen zu glätten, sofern dies möglich war.

  

  


  
„Das tust du ständig“, murrte er verkniffen, dabei pulsierte seine Aggression richtiggehend in Wellen von ihm.

  

  


  
„Wie?“, war ich irritiert.

  

  


  
„Indem du hier aufkreuzt… pfff…“, meinte er nachtragend und ich schloss um Geduld betend die Augen. Das war doch nicht zu fassen.

  

  


  
Marcus Flint war gekränkt und fühlte sich zu sehr gefordert, sorry Junge, aber dann solltest du mal in meiner Haut stecken. Ich fragte mich, was er dachte, was ich für einen Eiertanz vor Gott und der Welt aufführte.

  

  


  
„Okay, okay…“, hob ich die Hände, da ich das nicht eskalieren lassen wollte, schon alleine um Dracos Willen. Das war ich ihm schuldig. „Ich bin gleich wieder weg. Ich will wissen, wer bei dem Einsatz verletzt worden ist“, forderte ich zu erfahren und er schenkte mir nun ein hämisches Grinsen, eines Trolls würdig.

  

  


  
„Einer der Weasley Zwillinge“, meinte er nun gemein.

  

  


  
„Welcher?“, entfuhr es mir entnervt.

  

  


  
„Die sehen gleich aus. Woher soll ich das wissen?“, entgegnete er absichtlich ausweichend und ich betete erneut um Geduld.

  

  


  
„Wo sind sie? Ich will sie sehen…“, rang ich mir schweren Herzens ab.

  

  


  
„Ich will, ich will… ich will… Auf nimmer Wiedersehen“, winkte er mir hoffnungsvoll zu, das war so kindisch, dass ich die Fäuste ballte.

  

  


  
„Warte, sie sind hier oben! Er war nicht transportfähig“, kam es von Lee, der gerade in die Halle spurtete.

  

  


  
„Was? Beide?“, rief ich bestürzt und fragte mich, wer Lucien betreute.

  

  


  
„Verschwinde endlich, Granger!“, murrte Flint missmutig, woraufhin ich wieder zu ihm herumfuhr.

  

  


  
„Warum? Warum lässt du deine schlechte Laune an mir aus, Flint?“, brauste ich kalt auf.

  

  


  
„Das hier ist mein Reich. Ich trage die Verantwortung und du kommst immer nur um Unruhe hereinzubringen“, erklärte er grimmig und richtete sich hoch auf, erhob sich langsam und drohend von seinem Stuhl.

  

  


  
„Wenn du deine Tage hast, oder dich Alicia nicht ranlässt, reagier dich woanders ab“, riet ich ihm gehässig, aber ohne auch nur einen Millimeter vor seiner breiten Statur zurückzuweichen.

  

  


  
„Hör mal zu, du wirst hier nicht so mit mir reden“, zischte er böse, dabei durchbohrte er mich nun mit seinem erhobenen Zeigefinger. „Wenn du das mit dem Abschaum machst, mit dem du dich gewöhnlich umgibst, wunderbar, aber nicht hier“, verkündete er abfällig, während ich nicht den Fehler machen würde, ihn zu unterschätzen, aber ganz ernst nehmen konnte ich ihn einfach nicht.

  

  


  
„Sagt der Junge, der aus dem Trollhaushalt kommt“, ätzte ich abfällig, denn ich mühte mich um meine Kontrolle.

  

  


  
„Sagt das Mudblood“, entgegnete er aufbrausend und wir schaukelten uns regelrecht hoch.

  

  


  
„MARCUS“, brüllte Alicia empört, als sie diese abwertenden Worte aus seinem Mund vernahm, die alle hier anwesenden Muggelgeborenen herabwürdigten, woraufhin er schuldbewusst zusammenzuckte.

  

  


  
Er musste gerade blind vor Wut sein, wenn er sich soweit vergas, um sich einen gewaltigen Ehekrach mit seiner Holden, die ihn mit zornblitzenden Augen maß, einzuhandeln, die er gerade gewillt war, zu übersehen.

  

  


  
„Oh, ich wusste, dass es in dir steckt…“, gab ich unumwunden mit großer Schadenfreude zurück. „Der Sohn seines Vaters… nicht wahr, Flint?“, blieb ich ungerührt, da ich mich nun bestätigt fühlte, dass er sich wirklich mit mir anlegen wollte. Anscheinend hoffte er auf einen Kampf, aber damit konnte ich umgehen, weshalb ich mit einem Schlag ruhiger wurde.

  

  


  
„Was weißt du bitteschön von meinem Vater?!“, grollte er bissig und schüttelte die Hand seiner Frau ab.

  

  


  
„Zu viel… du weißt genau, bei welchem -Abschaum- ich mich rumtreibe…“, nahm ich seelenruhig seine vorhergehende Aussage über meinen Umgang auf.

  

  


  
Und sofort raunten einige auf, interessiert worauf ich anspielte, während mein Gegenüber blässlich wurde, was mir ein schiefes Grinsen entlockte. „Ich werde nicht vor dir kuschen, Flint… träum weiter…“, erklärte ich ihm plötzlich völlig neutral.

  

  


  
„Du bist hier nicht mehr erwünscht, wir wollten Frieden hier haben und du bringst dauernd nichts als Ärger…“, war er nun auch um Kontrolle bemüht.

  

  


  
„Nicht deine Entscheidung“, hieb ich zurück.

  

  


  
„Doch, all das hier unterliegt meiner Verantwortung“, begehrte er auf. „Hör du mal zu, ich würde dir sogar den Zutritt verbieten… und…“, sprach er bitter das wenn er könnte nicht aus, da ich ihn sofort unterbrach und innerlich lachte. Uns war beiden klar, dass ihm dies alles nur dank Darcos Gnaden gehörte. Es lag nicht an ihm, mich hinauszuwerfen.

  

  


  
„Oh, versuch es“, meinte ich daher süßlich und grinste ihn herablassend an, woraufhin er regelrecht zu kochen begann.

  

  


  
„Willst du mir drohen?“, flüsterte er schon beinah und viele Zuhörer flüchteten wohlweislich aus der Halle.

  

  


  
„Marcus“, versuchte es wieder Alicia, aber weder er noch ich beachteten sie.

  

  


  
„Wenn ich ja sage, rennst du dann zu Draco?“, reizte ich ihn unendlich, ja, so was konnte ich perfekt und es gab einige leidgeplagte Menschen, die davon ein Lied singen konnten.

  

  


  
„Ich habe keine Angst vor dir“, brüllte er nun laut und einige wackere Bewohner, die noch da waren, zogen die Schultern hoch.

  

  


  
„Das ist bedauerlich…“, erwiderte ich schlicht und erinnerte mich an den vor mir liegenden Alpha der Werwölfe, der auch mal so was zu mir gesagt hatte, heute würde er das so nicht mehr sagen.

  

  


  
„Du… du…“, fehlten ihm ob meiner Dreistigkeit schlicht die Worte.

  

  


  
„Rennst du jetzt zu Draco?“, zog ich ihn schadenfroh auf und konnte beobachten, wie er bedenklich rot anlief.

  

  


  
„Du wagst es nicht, mich hier herauszufordern!“, donnerte er mit tiefer Stimme, die die Mauern zum Beben hätte bringen können, aber nicht mich.

  

  


  
„Bist du dir da sooo sicher, Flint?“, hielt ich ihm entgegen und reizte ihn absichtlich, aber ich kam nicht dagegen an, ihn nicht weiter aufzuregen, das war meine Natur, ich gab nie klein bei.

  

  


  
„Wollen wir nicht alle ruhig Blut bewahren?“, mischte sich Adrian Pucey überlegt ein. Er war von Haus aus der eher friedfertige und weniger risikobereite Slytherin.

  

  


  
„Misch dich nicht ein, Adrian“, knurrte auch Flint, der mich nicht aus den Augen ließ.

  

  


  
„Du solltest auf deinen Freund hören, Flint. Ich habe keine Angst vor einem Kampf, auch nicht gegen dich…“, entgegnete ich frech, aber tödlich ernst. Jemand, der sich mit Vampiren, Werwölfen, den Túatha Dé Danann und dem Lord anlegte, der lachte über einen Halbtroll wie Flint.

  

  


  
„Du bist zu selbstgefällig“, schoss Marcus zurück.

  

  


  
„Jaaa, aber nicht ohne Grund, ich bin nicht wehrlos… sag mir wo und wann, wenn du dich abreagieren musst, ich bin da… und ich gehe soweit… wie du willst“, bot ich generös an.

  

  


  
„So, jetzt hört der Spaß auf“, schoss aus Puceys Zauberstabspitze ein Funkenregen. „Jordan, bring Granger zu den Zwillingen“, befahl er geschäftig und Lee reagierte sofort.

  

  


  
„Komm, Granger“, raffte sich Lee auf, mich an der Hand zu packen und entschlossen aus der Halle zu ziehen.

  

  


  
„Du bist total irre“, rief mir Flint hinterher, der gerade von Alicia und Angelina zurückgehalten wurde.

  

  


  
„Du legst dich ganz schön mit ihm an!“, raunte Lee vorwurfsvoll.

  

  


  
„Wem? Flint?“

  

  


  
„Ja… er leistet hier wirklich viel und er macht echt gute Arbeit… all das zu leiten ist nicht leicht, so viele Leute und Typen, die sich in Hogwarts nicht ausstehen können, leben hier zusammen unter einem Dach… und das bisher relativ friedlich. Er hat ein schweres Amt gewählt“, verteidigte er Flint recht inbrünstig und überzeugt, weshalb ich mir mit meiner Antwort Zeit ließ.

  

  


  
„Ja, Lee, das gestehe ich ihm ja zu… aber sprich mir meine Last nicht ab“, versuchte ich auf ihn einzugehen, als ich mich schüttelte und geistig das Problem Flint weit von mir schob. „Wo sind sie jetzt?“, kam ich zu dem Grund, weshalb ich hier war und der mir wirklich am Herzen lag.

  

  


  
„Da drin…“, stoppte Lee abrupt und deutete auf die mittelalterliche Holztür. „Ich geh runter… schau und halt die Ohren offen“, entgegnete er eifrig und plötzlich grinste er genauso frech wie seine Kumpel, die Twins, als ich ihm winkte und mich kurz sammelte, bevor ich die Tür aufstieß.

  

  


  
„Ohhh, was sehen meine Äuglein da?“, „Hey, Schönste.“, „Was führt dich hierher?“, wurde ich mit euphorischen Ausrufen begrüßt, die mich sofort beruhigten.

  

  


  
„Ihr… ich wollte wissen, wen es von euch beiden erwischt hat“, meinte ich daher perplex, da sie im ersten Moment beide ziemlich erholt aussahen.

  

  


  
„Irgendwie den Unglücksraben von uns“, kam es jedoch zu ernst von Fred, als dass ich nicht bemerken würde, wie sehr ihn das Geschehen mitgenommen hatte und sofort sah ich neben ihn und eilte einen Schritt auf den Genannten zu.

  

  


  
„George?“, fragte ich besorgt und nahm seine Hand in meine. „Der Götter Willen, was hat ihn erwischt? Wie schlimm ist es?“, wollte ich erregt erfahren und bemerkte die kleinen, feinen Narben in seinem Gesicht.

  

  


  
„Nicht schlimm, die tun hier alle viel mehr rum als sein müsste. Ich will längst heim zu … naja, du weißt schon…“, beschwerte sich George und löste seine Hand aus meiner, während ich Fred intensiv ansah, der meinen Blick eindringlich erwiderte. Nur weil George seine Verletzung herunterspielte, bedeutete es nicht, dass es auch so war.

  

  


  
„Dobby kümmert sich…“, formten Freds Lippen lautlos und ich nickte eilig, da meine drängendste Frage damit beantwortet war. „Hör auf, George“, kam es jetzt laut von seinem Twin. „Du hast viel Blut verloren und wir waren unsicher, ob die Wunden nicht wieder aufreißen“, zeigte Fred durchaus seine gluckenhafte Veranlagung, die er von Molly zu haben schien.

  

  


  
„Willst du meine Narben sehen? Echt schmückend!“, „Ja, sie stehen ihm echt gut, wirkt ein wenig wie ein Pirat… heiß…“, blödelten die beiden wieder rum und ich stöhnte ob ihrer Art alles herunter zu spielen auf, denn man sah George durchaus an, dass er krank gewesen war

  

  


  
„Verflucht, warum habt ihr bei diesem Himmelfahrtskommando mitgemacht?“, fuhr ich die Red Devils nun haltlos an, während ich in dem zu engen, zu kleinen Raum nicht wirklich umhergehen konnte.

  

  


  
„Wir haben Testpersonen gebraucht.“, „Ja, Freiwillige sind echt rar gesät.“, „Extrem unwillig, die Leute“, klagten die Twins los und ich machte große Augen, das war einfach unfassbar.

  

  


  
„Tja, ich fand die Kinder in Hogwarts schon immer sehr tapfer, die sich euch freiwillig hingegeben haben“, erwiderte ich schonungslos, gedanklich in der Zeit zu Umbridge gefangen, als die Schüler wacker alles testeten, was die Twins feilboten, ohne Rücksicht auf Verluste.

  

  


  
„Hahaha“, „Ja, ach, das waren Zeiten.“, „Erinnerst du dich…“, „Ach, war das schön“, schwelgten die beiden auch sofort in ihren Erinnerungen.

  

  


  
„Dank euch und meiner Sorge durfte ich mir nun Flint antun“, holte ich sie auf den Boden der Tatsachen zurück, was beide sofort ernst werden ließ, sodass sie mich aufmerksam musterten.

  

  


  
„Wir sind ganz Ohr“, meinte Fred interessiert und ich kam ihrer Bitte nach und erzählte es ihnen ausführlich und ließ meinen Frust ab.

  

  


  
„Flint versteht es, den Schnatz abzuschießen“, „Geil, was wohl jetzt Alicia mit ihm macht?“, „Hahaha, er hat dich Mudblood genannt, das mag sie gar nicht.“, „Oh ja, er wird leiden.“, „Könnte einem beinah… oder fast…“, „Leidtun…“, meinten sie zuerst abwechselnd und das letzte Wort krähten die Teufel zusammen, was zeigte, wie böse sie sein konnten.

  

  


  
„Weißt du schon das Neueste?“, gluckste nun Fred, während ich leichthin lächelte, da ich mir den Ärger von der Seele geredet hatte.

  

  


  
„Woher? Ich weiß doch nie was“, schnaubte ich abfällig.

  

  


  
„Schönste, du hast Defizite.“, „Aber hallo!“, „Aber irgendwie hatten wir die alle.“, „Ja, das hat er wirklich verflucht geschickt eingefädelt.“, „Wobei ich nie gedacht hätte, dass er einfädeln kann“, ulkten die zwei rum und wirkten gut unterhalten und ich stand dezent auf dem Schlauch.

  

  


  
„Um was oder wen geht es?“, fragte ich irritiert. Um ihre Eltern, Charlie, den Orden? Ich war ganz Ohr.

  

  


  
„Percy.“, „Unser korrekter Bruder.“, „Mr. ich bin so was von steif.“, „Steif passt irgendwie Forge… hahaha“, „Gred, hahaha, ja, stell dir vor, Schönste, er hat geheiratet“, rissen mir ihre an Ping-Pong erinnernden Sätze wahrlich vor Überraschung den Boden unter den Füßen weg.

  

  


  
„Was? Er?“, stieß ich daher auch sprachlos aus. „Wen?“, meinte auch ich aufrichtig überrascht.

  

  


  
„Geilo.“, „Geile Reaktion“, schlugen sich die Twins ab, da die Frage nach dem Wen in meinen Augen ziemlich berechtigt war. Ich würde Percy nicht geschenkt haben wollen. „Was hab ich gesagt, das denkt sich jeder.“, „Wer will den ollen Streber an der Backe haben?“, „Du hast ihn ja auf dieser Zumutung erlebt.“, „Diesen 28-Quatsch.“, „So eine Show kann nur Percy abziehen.“, „Und der meint den Scheiß auch noch ernst“, zeigten die Twins, dass sie diesen kleinen Zwischenfall, bei dem einer von ihnen verletzt worden war, völlig schadlos überstanden hatten. „Unfassbar, aber wahr. Wer will so einen?“, legten sie eine Kunstpause ein, die ich gebührend mit schief gelegtem Kopf brav abwartete und würdigte.

  

  


  
„Audrey“, schrien beide wie auf ein unsichtbares Kommando hin los.

  

  


  
„Dracos Sekretärin?“, hauchte ich tatsächlich völlig überrascht. „Die kleine Französin? Wow…“, meinte ich beeindruckt, und immer wieder erstaunt darüber, wo die Liebe hinfiel.

  

  


  
„Ja, echt hübsch.“, „Echt nett…“, „Und fällt dir noch was anderes auf?“, „Unsere Brüder stehen auf Französinnen!“, „Oh lala“, „Französisch?“, „Vielleicht sollte ich mich nach einem knackigen Franzosen umsehen“, drohte nach der Aussage die Stimmung bei mir zu kippen, da ich an Ron und Apolline dachte und wie er sie verloren hatte. Auch er hätte sich hier einreihen können, ein Bruder, der eine Französin liebte, geliebt und verloren hatte, weshalb ich schnell weitersprach.

  

  


  
„Wie kam es raus, wenn Percy seine Beziehung so lange geheim gehalten hat?“, fragte ich ehrlich neugierig nach.

  

  


  
„Sie hat gestern geschmissen!“, servierte Fred unnachahmlich derb und ich bekam kugelrunde Augen.

  

  


  
„Sie hat was?“, quiekte ich beinah und die beiden verzogen ihre Gesichter zu ähnlich erfreuten Grimassen, weil sie es schafften, mich zu schockieren.

  

  


  
„Sie haben ein Baby bekommen“, kam es zuvorkommend von George und ich schüttelte den Kopf.

  

  


  
Wie kam es, dass die Leute selbst in Zeiten wie diesen sich vermehrten und wehrlose kleine Wesen in die Welt setzten? Ich musste ihren Mut bewundern. Ich fand es schon bedrückend, dass wir Lucien hatten, aber das war nun mal Harrys Kind, aber seine Existenz machte vieles kompliziert und nicht leichter.

  

  


  
„Wartet… braucht ein Baby nicht neun Monate?“, bewunderte ich Percys Geschick, seine Vaterschaft so lange geheim gehalten zu haben. Das bekam wahrlich nicht jeder hin, während die Twins vor sich hin kicherten.

  

  


  
„Sie heißt Molly“, meinte George auf einmal lachend und wischte sich eine Lachträne aus den Augen.

  

  


  
„Nicht wahr…“, entfuhr es mir ebenfalls mit einem Lachen. „Ich… ich bin sprachlos.“

  

  


  
„Was glaubst du, was ihre Namenspatronin sagen wird?“, wisperte Fred begierig und das bösartige Glitzern seiner Augen war beunruhigend.

  

  


  
„Dasselbe?“, gab ich daher lässig zurück und grinste ebenfalls ein wenig fies, da ich Molly in ihrer beeindruckenden Persönlichkeit vor mir sah, wie sie die Information, alles verpasst zu haben, erhielt.

  

  


  
„Eher schreien und kreischen.“, „Ihr erstes Enkelkind und sie hat keinen Dunst!“, „Und er hat sie auch in einer geheimen Zeremonie geehelicht. Was sagt man dazu?“

  

  


  
„Das auch noch? Percy ist flott unterwegs“, kicherte ich vergnügt, wie war das noch? 

  

  


  
Stille Wasser waren tief und immer für eine Überraschung gut!

  

  


  
„Mum wird es hassen, keine Feier ausrichten zu können.“, „Hahaha… Percy und flott und schnell, das hätte ich niemals geglaubt.“, „Aber nix schlägt Harry.“, „Hahaha, ja, der hat den Schnatz abgeschossen“, „Bekommt nur ein Potter hin“, ergingen sich die Red Devils in ihrem bösartigen Spott.

  

  


  
„Ihr seid echt fies“, bedankten sich die beiden mit übertriebenen Gesten, als hätte ich ihnen das größtmögliche Kompliment ausgesprochen, das es gab.

  

  


  
„Schönste, ich glaub, er hat das Mädel Molly genannt, auf dass wenn Mum es erfährt, sie vielleicht milde gestimmt ist.“, „Weil sie sooo ergriffen ist.“, „Ein durchwegs schlauer Schachzug.“, „Wer hat behauptet, dass Percy je blöd war oder ist?“

  

  


  
„Ich verstehe eines nicht“, unterbrach ich etwas ernster ihre ulkigen, da bitterbösen Kommentare. „Denken die alle nur an Ehe und Kinderkriegen?“, lag mein grausiges Augenmerk auch noch auf Tonks, die uns bald mit ihrem Kind beehren würde.

  

  


  
„Können ja nicht alle so stringent dagegen veranlagt sein… wie wir…“, bot Fred an, während George sich seine Zunge in die Wange schob. 

  

  


  
„Sehr witzig, Fred“, schnaubte ich auf.

  

  


  
„Ich fand mich genial… naja, Charlie wird sich auch nicht so flott vermehren… fallen wir vier schon mal aus…“, zählte er frohgemut auf.

  

  


  
„Apropos Charlie… er treibt sich noch immer mit Scabior rum und auf der Party hat er sich regelrecht fasziniert von den Vampiren gezeigt. Denkt ihr, er macht es?“, wollte ich ihre Einschätzung von ihrem Bruder erfahren.

  

  


  
„Dann wäre er schön doof.“, „Aber es wäre noch immer seine Entscheidung.“, „Er liebt das Risiko.“, „Wer mit Drachen arbeitet, der sucht das wohl.“, „Wir werden seine Entscheidung unterstützen, egal was es wird.“, „Er hält auch zu uns und unserer Entscheidung, zueinander zu gehören!“, nickten sie einmütig und sehr überzeugt.

  

  


  
„Ihr wollt gleiches mit gleichem vergelten, das ist gut!“, stimmte ich ihnen darin zu, zu ihrem Bruder zu halten.

  

  


  
„Sag mal, wie fandest du uns bei den Parkinsons?“, wollte nun Fred übermütig wissen.

  

  


  
„Episch… der große Blonde wird die Schmach nie verwinden…“, zuckten meine Mundwinkel, wenn ich an das abartige Bild dachte, wie verschandelt der gute Rowle dort ausgesehen hatte.

  

  


  
„Haha, ja, Lee, Angelina und Verity haben die Plakate in den Alleys verteilt, ist das nicht geil?“, „Ich werf mich immer noch weg“, feierten sie begierig ihren neusten Coup.

  

  


  
„Ihr habt sie öffentlich gemacht? Wie gemein, das kratzt auf jeden Fall an seiner Würde…“, verbiss ich mir heroisch ein Lachen, aber er tat mir nicht leid. Er war ein sehr böser Mann und seine Laune war nun mit Sicherheit abgründig, da man ihm der Lächerlichkeit in der Öffentlichkeit preisgegeben hatte. 

  

  


  
„Du siehst ganz schön gruselig aus mit deiner Maske und erst recht im Kampf…“, meinte George nun etwas ernster.

  

  


  
„Das ist wohl der Sinn dahinter, oder?“, erwiderte ich ein wenig zurückhaltend.

  

  


  
„Ich weiß.“, „Aber du bist echt gut.“, „Ich fand dich schneidig.“

  

  


  
„Flint und Clearwater haben aus allen Rohren gefeuert, aber ihr habt sofort aufgehört, zeitgleich mit Draco. Ihr hattet gar keine Zeit, zu ihm zu sehen, um es zu bemerken. Warum wusstet ihr, dass ich es war? Er kann es sehen… ihr nicht…“, war ich wirklich neugierig, zu erfahren, wie sie mich erkannt hatten.

  

  


  
„Du hast dich nur verteidigt.“, „Oh ja, so was von defensiv.“, „Und George meinte sofort zu mir: das ist sie.“, „Und er sagte: ich glaub auch. Und tja, dann war die Sache gegessen“, erklärten sie einhellig und nickend.

  

  


  
„Ihr habt euch umgedreht, mir den Rücken zugewendet, aufgrund einer Vermutung!“, war ich echt baff.

  

  


  
„Ah, jetzt halt uns bitte keine Standpauke.“, „Wir sind der Schule vor langer Zeit entkommen“, wiegelten beide mit erhobenen Händen ab.

  

  


  
„Ich will doch nur, dass euch beiden nichts passiert“, rief ich nun aus und milde erfreute Züge glitten auf ihre an sich immer noch identischen Gesichter.

  

  


  
„Deine Sorge rührt uns.“, „Aber sorg dich nicht zu sehr.“, „Wir zögern sonst nicht.“, „Fred hat den einen Bösen kaltgemacht“, wiegelten sie völlig überzeugt ab.

  

  


  
„Das warst du“, war ich noch mal erstaunt.

  

  


  
„Immer gerne doch“, grinste Fred mich regelrecht teuflisch an und ich fragte mich ernsthaft, wie irgendjemand denken konnte, dass die Twins lustig waren? Brandgefährlich und unberechenbar traf es eher!

  

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            








  609. Kapitel Double Trouble


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
„Warum musste ich unbedingt hierher kommen und das noch am Abend, das Abendessen ist schon vorbei?“, murrte ich düster und wünschte mich weg. Es war kalt, es war nass und es war ungemütlich, außerdem strahlte der Verbotene Wald eine ungesunde Atmosphäre aus, was angesichts der Abenddämmerung kein Wunder war.

  

  


  
„Hab dich nicht so.“, „Ja, ehrlich, manchmal kannst du ein gefährlicher Jammerlappen sein.“, „Wir freuen uns auch, dich zu sehen“, legten die Twins los und ja, ich war glücklich, George wiederzusehen. Er sah gesund aus, nur eine kleine Narbe am Kinn deutete auf den Fluch hin, der ihn beinah getötet hätte.

  

  


  
„Warum? Weil ich um meine Bequemlichkeit weiß?“, gab ich arrogant zurück und die beiden krähten unverbesserlich los.

  

  


  
„Malfoy!“, „Ganz klar, so muss man heißen.“, „Eindeutig!“, amüsierten sie sich über mich und ich schnitt eine Grimasse und verschränkte die Arme vor meiner Brust.

  

  


  
„Ihr wisst, dass der Wald unsicher ist. Crouch und die Dementoren sind nicht fern“, mahnte ich altklug und hoffte, dass sie endlich etwas ruhiger und auch weniger risikofreudig werden würden.

  

  


  
„Uhh, jetzt zieht mir eine wohlige Gänsehaut auf“, meinte Fred doppeldeutig und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Idiot“, murrte ich daher nur.

  

  


  
„Im Ernst, Draco, wir kommen nicht ohne Grund“, meinte der wesentlich ruhigere der beiden gewissenhaft und ich hob aufgrund dieses ungewohnten Tones eine Braue an. „Flint und die Schönste haben sich in die Haare bekommen“, gestand er dann widerwillig und ich ruckte aus meiner missmutigen Starre, wenn sie dafür sogar kamen, musste es haarig gewesen sein.

  

  


  
„Wasssss?“, stieß ich unendlich genervt aus und hörte mir das Debakel an.

  

  


  
Verflucht, ich hätte damit rechnen müssen, dass sie der verletzte Red Devils dazu bewegen würde, nach Irland in die Burg zu gehen. Sie war loyal und hielt eisern zu ihren Freunden, wenn sie jemanden einmal so nannte. Gleichzeitig konnte ich Marcus‘ Haltung verstehen, aber ich fühlte mich zerrissen, denn Hermione war nun mal Familie.

  

  


  
„Tja, wir dachten, wir sagen es dir…“, „Du solltest es wissen… und naja…“, „Kein anderer wird es wagen, Flint zu verpetzen.“, „Und die Schönste wird es nicht tun, da sie sagt, sie braucht dich nicht…“, „Also, wer bleibt dann noch?“, „Genau, wir…“, kam es abwechselnd von ihnen und ja, kein anderer war so selbstbewusst und ein solch enger Freund von mir, um sich derart vor mir aufzubauen und mir alles schonungslos und ungeschönt zu erzählen, wie sie es gerade taten.

  

  


  
„Aber ihr wart nicht dabei“, warf ich überlegend ein und stellte mir die Szene, die das Biest abgezogen hatte, lebhaft in Gedanken vor.

  

  


  
„Nö.“, „Aber Lee und viele andere.“, „Wir gebe dir das Geschehen so wieder, wie die anderen es erzählen…“, „Kommen beide nicht gut weg, wenn du mich fragst.“, „Leider… ufff“, wechselten sie sich ab und ich war ihnen dankbar für ihren gryffindorischen Mut, sich zu mir durchzuschlagen, um mich in Kenntnis zu setzen.

  

  


  
„Petzt ihr nicht gerade?“, fragte ich ein wenig gemein, aber ich ärgerte mich, da ich Marcus schon zu verstehen gegeben hatte, was ich davon hielt, dass er Hermione für alles verantwortlich machte und ich fand, das war keine Diskussion, die vor Publikum besprochen werden sollte.

  

  


  
„Wir?“, „Nö.“, „Wo denkst du hin?“, „Ich bitte dich, wir sehen, was dabei herauskommt, wenn jeder nur die Hälfte weiß.“, „Ja, wir geben dir die Möglichkeit, vorbereitet zu sein.“, „Die Burg ist zu wichtig“, begehrten die beiden über meine Gedanken sofort auf, als ich ihnen zu meinem Leidwesen und laut seufzend Recht geben musste, es war besser, alles zu wissen als nichts.

  

  


  
„Was gedenkst du zu tun?“, „Sie braucht dich.“, „Du musst zeigen, dass Marcus sich im Ton vergriffen hat“, „Ja, geht ja mal gar nicht“, erregten sich die Red Devils.

  

  


  
„Ihr ergreift ihre Partei?“, fragte ich sachte nach und fühlte noch immer das unwohle Gefühl, eine Seite wählen zu müssen.

  

  


  
„Selbstverständlich.“, „Du nicht?“, „Dracooo?“, dröhnte mir noch jetzt mein Name vorwurfsvoll in meinen Ohren, wie nur sie es sich trauten. „Ihr seid Familie.“, „Sag das nicht alles?“ Ja, das war eine gute Frage, sagte das nicht alles? „Was wirst du tun?“ Zur Hölle, woher sollte ich das so auf die Schnelle wissen?

  

  


  
„Draco!“, schrillte auf einmal eine aufgeregt klingende Stimme zu uns durch das Dickicht.

  

  


  
„Da ist jemand am Rand des Waldes“, meinte einer der Twins und ich schnaubte auf.

  

  


  
„Ach, was du nichts sagst, Fred“, gab ich sarkastisch zurück.

  

  


  
„Draco, komm schnell! Im Schloss bricht Chaos aus“, rief die Stimme wieder, diesmal hörbar ängstlich und ich runzelte die Stirn, während sich auch die Twins besorgt anblickten.

  

  


  
„Das klingt nicht gut.“, „Lauf!“, „Eil dich“, riefen die Twins meinem Rücken zu und ich gab Gas.

  

  


  
„Davis!“, meinte ich überrascht, nachdem ich aus dem Gebüsch hervorgebrochen war. „Was ist passiert?“

  

  


  
„Eine totale Scheiße… voll die Meuterei…“, kam es von der reinblütigen Slytherin abartig obszön und ich nahm mit ihr die Beine in die Hand und rannte einfach los Richtung Hogwarts. „Astoriaaaa“, begann Tracy atemlos. „Sie… sie versucht, sie in Schach zu halten“, stieß das DA-Mitglied hervor und ich ballte die Hände zu Fäusten. Das hörte sich gar nicht gut an.

  

  


  
Hoffentlich passierte ihr nichts. Meine Zusage, sie immer mehr einzubeziehen und sie aktiv als Anführerin von Slytherin aufzubauen, waren keine leeren Floskeln gewesen. Ich wollte sie fordern und fördern und in die Entscheidungen, die BL, DA und Slytherin betreffend, einbeziehen, damit sie wusste, was auf sie zu kam und damit im nächsten Jahr ihre Position so weit gefestigt war, dass sie sich in der Anführerrolle behaupten konnte. Nur so war gewährleistet, dass ich auch über meine Schulzeit hinaus für die Sicherheit der Slytherins sorgen konnte, die gewillt waren, sich uns, mir, anzuschließen. Aber noch war sie nicht soweit, beziehungsweise, sie unvorbereitet ins kalte Wasser zu stoßen, hatte ich nie vorgehabt. Zumindest dachte ich, dass sie soweit noch nicht war und mit dem, was mir Davis Unzusammenhängendes verkündete, konnte ich nicht viel anfangen.

  

  


  
„Wo, wohin?“, brüllte ich über meine Schulter, da Tracy weiter zurückfiel.

  

  


  
„Dritter Stock… als ich ging“, keuchte sie gehetzt und ich gab weiter Gas, ließ den Hof hinter mir und erstürmte das Schloss.

  

  


  
Ich erreichte pfeifend den dritten Stock und sah mich hektisch mit erhobenem Stab um, aber da war nichts!

  

  


  
Gar nichts, nur das Zeichen eines Kampfes. Eine Rüstung lag zerlegt am Boden und ein malerisches Loch war in die Wand gesprengt worden und gerade vernahm ich im Treppenhaus einen Krach, der mich sofort umkehren ließ. Höher, ich musste weiter. Hoch, höher und so stürmte ich wieder los, um die Ecke zum sechsten Stock. Dort bremste ich abrupt, da mein Haarschopf von einem gelblichen Fluch getroffen wurde und ich eilig die Flammen ausschlagen musste. Angeekelt roch ich das verbrannte Haar und bedauerte, dass der schöne Haarschnitt, den Astoria mir verpasst hatte, damit ruiniert war. Eilig stolperte ich an die Wand und schaute erstmal vorsichtig um die Ecke.

  

  


  
Ich sah eine Gruppe, die Astoria mit erhobenem Stab gestellt hatte. Daneben die kleine Larissa-Mary Perks, die sich ängstlich schreiend an Dennis Creevey festhielt, der ebenfalls mit gezücktem Stab Acht gab und nicht so aussah, als hätte er Angst. Aber aufgrund der Mehrzahl ihrer Gegner wäre es durchaus angebracht gewesen, vorsichtig zu sein.

  

  


  
„…Verräterin…“, wehte es zischend von der Rädelsführerin der Gruppe herüber und ich erkannte, dass es Sally-Anne Perks, die ältere Schwester des schreienden Mädchens, war und stöhnte innerlich auf, als ich in ihr auch meine kleine abrupt unterbrochene Affäre ausmachen konnte.

  

  


  
„Spiel dich nicht so auf, Sally“, vernahmen wir nun Astorias abwertende Entgegnung.

  

  


  
„Meine kleine Schwester mit einem Gryffindor? Ich glaub, ich steh im Wald. Der Dark Lord und unsere Eltern würden dir was husten, Larissa! Und du bist eine Schande, Greengrass, warte ab, wenn ich Malfoy davon erzähle!“, spuckte sie geradezu angewidert aus, woraufhin Astoria vortrat. 

  

  


  
„Trau dich, ich habe nichts dagegen und jetzt hört auf, uns zu verfolgen“, forderte sie harsch und ich haderte, ob ich dazwischen gehen sollte, oder ob ich damit nicht ihr Ansehen in Slytherin terminieren würde. „Schwirr ab, Perkins!“, unterstrich Creevey ihre Aussage nochmal.

  

  


  
„Wir sollten eingreifen“, wisperte die jetzt neben mir abbremsende Tracy und wollte schon los, doch ich hielt sie zurück, denn noch sah ich nichts, was Astoria mit Creevey nicht alleine regeln konnte.

  

  


  
„Noch nicht“, hielt ich sie daher leise zurück und als DA-Mitglied hatte Davis gelernt, Befehle zu befolgen. Schließlich nickte sie, behielt aber ihren Stab wohlweislich im Anschlag. „Sag mir lieber, wo die ganzen anderen sind?“, fragte ich besorgt.

  

  


  
„Hagrid wollte irgendeine Party steigen lassen“, wisperte sie erregt zurück.

  

  


  
„Wo?“, fragte ich perplex darüber, wie man an Tagen wie diesen eine Feier veranstalten konnte, noch dazu reichlich spät, das würde Ärger geben, so oder so, so viel stand fest.

  

  


  
„In seiner Hütte, soviel ich weiß“, wandte Davis leise ein. 

  

  


  
„Was, auch noch außerhalb? Ich fass es nicht“, begehrte ich bemüht leise ob dieser brutalen Dummheit auf, aber dann lag unsere Aufmerksamkeit wieder schweigend auf den Streitenden.

  

  


  
„Sally-Anne“, machte sich Astoria laut und für ihre Größe sehr autoritär bemerkbar. „Du bekommst Ärger, nimm dich in Acht!“

  

  


  
„Vor dir? Pfff, das sage ich unseren Eltern“, drohte die Slytherin fies und das Mädchen neben Creevey wurde schneeweiß. „Ihr habt mir alle nichts zu sagen, Schlammblüter und Verräter, allesamt“, wütete Sally-Anne nun auf einmal los und erhielt Zustimmung aus ihrer Gruppe, wobei ich erstaunt wahrnahm, dass es eine wahrlich große Ansammlung war, die sich da zusammengerottet hatte.

  

  


  
Bestehend aus Erst-, Zweit-, Dritt-, Viert- und auch einigen Fünftklässlern, allesamt aus Slytherin, wobei zu meinem bodenlosen Entsetzen sogar einige Reinblütige Hufflepuffs und Ravenclaws in diesem Pulk versammelten waren.

  

  


  
„Komm mal runter“, mahnte Astoria, die sich mit Sally-Anne ein Blickduell lieferte, während Sally-Anne und ihre Begleiterinnen ihre Zauberstäbe bedrohlich höher hielten.

  

  


  
„Was passiert da?“, murrte ich vor mich hin, als Davis sich näher zu mir beugte und mir in mein Ohr wisperte.

  

  


  
„Ich glaube, wir haben die anderen vergessen!“, bekannte sie entschuldigend und ich blickte erschrocken in ihre braunen Augen.

  

  


  
„Wie meinen?“, fragte ich und sie hatte ja Zeit gehabt, während des Laufs nachzudenken, weshalb ich auf ihre Einschätzung gespannt war.

  

  


  
„Wir sind immer am üben und lernen im Raum der Wünsche… und die anderen sind in den Ferien und bekommen ihre Gehirnwäsche von der Presse, von den Eltern… von den Carrows… wir haben nicht gesehen, dass die Häuser nicht so geeint sind wie die letzten drei Klassen untereinander“, fasste sie ihre Meinung zusammen und ich überlegte kurz und war mir sicher, dass dies zu meinem Leidwesen in gewisser Weise zutraf. 

  

  


  
„Du… meinst…“, raunte ich bewegt und umklammerte meinen Stab fester.

  

  


  
„Eine Gegenbewegung!“, murrte sie düster, mit finsterer Überzeugung und besah sich das Chaos vor uns und ein Kloß bildete sich in meinem Hals, denn ich ahnte, auch wenn ich keine wirkliche Zeit hatte, mich um mehr als die Slytherins zu kümmern, würde ich mich wohl oder übel aufraffen müssen. 

  

  


  
„Runterkommen?“, schrillte es von Perks „Wir sind erst letztens von den Gryffindors angegriffen worden“, stellte sie wichtigtuerisch dar und ich runzelte die Stirn, von was quatschte das Weib?

  

  


  
„Hä, was quatschst du da, Sally-Anne?“, fragte Astoria an meiner statt meine gedachten Worte.

  

  


  
„Was ich quatsche? Früher wäre dies nie ungesühnt geblieben? Und jetzt?“

  

  


  
„Von was redet sie?“, wisperte nun auch Davis neben mir völlig verwirrt.

  

  


  
„Nott! Theodore Nott wurde schwer verletzt und jetzt schnappt sich noch einer von denen meine blöde Schwester!“, gebärdete sich Perks rachsüchtig und ich schlug die Augen betroffen zu.

  

  


  
„Fuck“, murrte ich leise und ärgerte mich, dass uns das Desaster um Pansys missglückte Rettung doppelt auf die Füße fiel, da es augenscheinlich zu einem großen Teil am Unfrieden der Häuser beitrug.

  

  


  
Unsere gestellte Szene, wie Theo an die Verbrennungen gekommen war, schien weitreichendere Auswirkungen zu haben als bedacht, wir hätten für mehr Strenge in Slytherin sorgen müssen, dabei sollte ich Hilfe haben, aber nicht einmal Blaise war augenblicklich dafür geeignet, sonst eigentlich ein guter Anführer, aber momentan wahrlich nicht auf der Höhe und außerdem zu deutlich auf der anderen Seite, als dass Regimegetreue ihm zuhören oder gar folgen würden. Ich seufzte genervt, weil mir abgesehen von meinem kleinen Problem in Slytherin mal wieder die Fehler anderer vor die Füße krachten! 

  

  


  
Sie und in kleinem Maße auch ich hatten die restlichen Schüler sich selbst überlassen und die Carrows gingen nicht spurlos an den anderen Schülern vorbei! Und auch Severus als Schulleiter tat sein Übriges. Hinzu kam, es fehlte Potter als Bindeglied der Hoffnung für die Schüler in Hogwarts, so schwer es für mich war, das zuzugeben, es stimmte!

  

  


  
Ohne Potter war eine Ausdehnung von BL und DA fast unmöglich! Er war der Hoffnungsträger und das Zugpferd, nicht ich, nicht Hermione… einfach niemand!

  

  


  
„Steckt eure Zauberstäbe weg, ihr habt keine Chance!“, befahl Astoria ruhig, aber bestimmt und trat sehr mutig und entschlossen zwischen die Gruppe, legte ihre Hand auf die von Sally-Anne und wollte ihren Stab herunter drücken. Eine mutige, aber auch riskante Vorgehensweise, aber mir gefiel, wie sie es anging.

  

  


  
„Bitte?! Wir sind viel mehr und ganz sicher nicht, weil du es sagst“, spuckte Sally-Anne angewidert aus und ihre Begleiter stimmten begeistert zu.

  

  


  
„Du tust genau, was ich dir sage!“, verlieh Astoria ihrer Aussage nun Nachdruck, indem sie sich direkt vor Sally-Anne stellte und keine Angst zeigte.

  

  


  
„Pah, du sagst mir nichts. Nur weil du Dracos Verlobte bist, hast du mir noch lange nichts zu sagen. Er will dich ja nicht mal…“, höhnte Sally-Anne bitterböse, woraufhin ich kurz erkennen konnte, dass Astoria mit ihrer Beherrschung rang, doch sie fing sich erstaunlich schnell wieder und lachte höhnisch auf.

  

  


  
„Was willst du?“, meinte sie jetzt hörbar genervt.

  

  


  
„Dass Larissa die Pfoten von dem unwürdigen Mudblood nimmt und dann gehen wir zu den Carrows. Sie werden diesem Mudblood zeigen, wo es hingehört“, zischte Sally-Anne böse auf.

  

  


  
„Und du denkst, dass ich das zulasse?“, kam es reichlich sparsam von meiner Verlobten.

  

  


  
„Wie willst du mich“, warf sie einen Blick hinter sich und ihre Meute, „uns davon abhalten?“, fragte sie provozierend.

  

  


  
Auf einmal schoss ein Fluch aus Astorias Zauberstab und eine beeindruckende Wolke an biestigen Flederwichten machte sich über die Gegner her, die begannen, laut zu kreischen, als sich die kleinen mit Fledermausflügeln bewährten Viecher in ihren Haaren und Krawatten verfingen und sie übel zurichteten, kratzten, bissen und rissen.

  

  


  
Sally-Anne kämpfte arg mit einem der kleinen Tierchen und schoss wie wild Flüche um sich, die donnernd einschlugen. Aus einer anderen Richtung stürmte nun Hannah Abbott mit gezücktem Stab auf die Gruppe zu.

  

  


  
„Was fällt euch ein? Nehmt die Stäbe runter, auf den Gängen wird nicht gezaubert“, befahl die Hufflepuff, die nicht nur eine BL war, sondern auch eine Vertrauensschülerin.

  

  


  
Was jedoch einen gegenteiligen Effekt hatte, denn dadurch brach das Chaos endgültig aus, da die übernervösen jungen Schüler ihre Flüche in alle Richtungen hin abfeuerten. In dem Moment hörte ich hinter mir auf einmal schnelle Schritte und mir schwante nichts Gutes. Astoria hatte bisher zusammen mit Creevey alles unter Kontrolle gehabt, beide waren BL und DA, sie würden mit dem jungen Gemüse fertig werden, aber irgendwie schwante mir, dass andere schwerwiegendere Geschütze auf dem Weg waren.

  

  


  
„Hahhh“, schrien alle wild durcheinander, während unsere Leute eilig Schutzschilde beschworen und hinter Statuen und Rüstungen in Deckung zu gehen versuchten.

  

  


  
Aber die anderen waren einfach total irre und völlig überzogen in ihrem Eifer. Sie waren derart untrainiert, dass es gefährlich wurde und da packte der junge Mann das Mädel an der Hand. Creevey floh zusammen mit der jungen Perks, rannte die Treppen hinab, während Astoria und Abbott das Feuer eröffneten, aber zum Rückzug gezwungen wurden und nun noch ein Stockwerk höher rannten und wir nun auch schwer gegen den Beschuss kämpften und versuchten, zu folgen.

  

  


  
„Das ist wie im Krieg“, meinte Davis atemlos und sprang gerade zur Seite, um nicht einem losgelösten Stein zum Opfer zu fallen. Wir mussten erleben, wie die Meute mit gut und gerne 20 Leuten die Verfolgung aufnahm und auch wir liefen los. „Wir müssen eingreifen!“

  

  


  
„Natürlich müssen wir das!“, resümierte ich atemlos. „Ist das da Alecto?“, presste ich geschockt hervor, als ich sie in der Menge an Schülern ausmachen konnte und Davis nickte verbissen.

  

  


  
„Blutsverräter“, kreischte das irre Weib über die krachenden Flüche hinweg. „Schlammblüter.“, „Schnappt sie.“, „Sie müssen bestraft werden!“, heizte sie die Stimmung noch weiter an.

  

  


  
„Draco“, fing Tracy wieder an, aber ich schüttelte ihren Arm ab und richtete mich entschlossen auf und wischte den Staub von meiner Uniform.

  

  


  
„Ich weiß, wir müssen was tun“, murrte ich gehetzt. „Sofort!“ Rennend gab ich meine Deckung auf und spurtete auf die Gruppe zu. Das waren schon lange keine Kindereien mehr, das war bitterster Ernst geworden.

  

  


  
„Sie flieht!“, riefen einige und ich gratulierte Hannah zu ihrem Instinkt, nicht auf Rettung oder gar Milde von Alecto zu warten. Indes starrte Alecto wie fokussiert auf ihr rennendes Opfer, ein Moment, den Abbott nutzte und Richtung Raum der Wünsche lief, während Astoria stehenblieb und sich plötzlich von der Meute umzingelt sah.

  

  


  
„Amycus“, brüllte Alecto ihren Bruder an. „Verfolg Abbott!“, befahl sie, woraufhin dieser abbremste, abdrehte und die Verfolgung aufnahm.

  

  


  
„Was ist hier passiert?“, forderte Carrow schrill von den anderen zu erfahren.

  

  


  
„Die haben mich angegriffen“, klagte Sally-Anne an und drängte sich wichtig in den Vordergrund.

  

  


  
„Wer?“, blinzelte die fette, rundgesichtige, hässliche Kröte Alecto.

  

  


  
„Hannah Abbott, Creevey und Greengrass“, zählte Perks gewissenhaft auf und grinste gemein.

  

  


  
„Ist das so?“, klang frohlockende Freude bei Alecto durch, da sie Abbott eh schon lange auf ihrer Abschussliste hatte, weil diese oft Widerworte gab. „Wo könnte Abbott hin sein und Schutz suchen?“, fragte sie nun begierig und bestätigte damit meine Vermutung, dass sie sich auf diese einschießen würde. Alle sahen sich ziemlich hilflos und unwissend an, bis Sally-Anne auf Astoria deutete.

  

  


  
„Sie hat ihr geholfen“, meint sie jetzt schlicht, während Astoria stur stumm blieb.

  

  


  
„Wirklich?“, blieb Alectos Blick an Astoria hängen.

  

  


  
„Sie hat Schlammblüter und Blutsverräter geschützt“, kam es selbstzufrieden von Sally-Anne, die aber verschwieg, dass ihre Schwester der Grund für das Chaos war.

  

  


  
„Ich regele das!“, trat ich entschieden und energisch zwischen Alecto und Astoria, die ihr Kinn sehr hoch erhoben hatte und nicht wegsah, aber ich bemerkte das erleichterte Flackern in ihrem Blick, als sie mich sah und wusste, dass ich ihr zur Seite stehen würde. Sie war kein Biest, die sich eine Eimischung verbieten würde und stur den Kampf alleine ausfechten wollen würde. So war Astoria nicht!

  

  


  
„Ich bin hier Lehrerin und ich entscheide, Malfoy“, meinte die Carrow unendlich dreist und mir blieb kurzzeitig die Spucke weg. „Geh mir aus dem Weg und ich werde sie alle bestrafen!“, deutete sie mit dem Stab auf Astoria und wollte mich beiseiteschieben und plötzlich wallte große Wut in mir auf.

  

  


  
Dies musste sich in meiner Miene widerspiegeln, da sie ein wenig vor mir zurückwich.

  

  


  
„Nichts da!“, wisperte ich so leise, dass wirklich nur die direkte Umgebung um uns herum mich verstehen konnte. „Das sind interne Angelegenheiten. Slytherin fällt in meine Zuständigkeit und wehe, du willst meine Autorität dort anzweifeln, Alecto!“, flüsterte ich nun beinah und legte all das Gewicht meiner Stellung hier als auch unter den DeathEatern in die Waagschale und ich wurde belohnt. Ihre Wangen färbten sich ungesund, als ich ihr meine nächsten Argumente um die Ohren hieb. „Du wirst es nicht wagen, ein Reinblut zu bestrafen! Und noch dazu meine Verlobte, eine zukünftige Malfoy!“, klang ich fast schon höhnisch und nahm ihr ihre Autorität, da ich sie absichtlich duzte, während Astoria hinter mir abwartete und die Güte hatte, zu schweigen. Ich hoffte, dass sich Alecto damit abspeisen ließ und sie nicht in ihrem Spatzenhirn dachte, sich beweisen zu müssen.

  

  


  
„Selbst ein Reinblut verdient Strafe, sollte es vom rechten Weg abweichen… sie verdient einen Cruciatus!“, meinte Alecto verbohrt und sie wollte weiter vortreten, versuchte es zumindest, doch ich hielt sie auf. Ich stöhnte innerlich. Wie konnte man so verbohrt und dumm sein?

  

  


  
„Wohl an…!“, legte ich eine Kunstpause ein. „Aber dann liegt es nicht an dir, diese Entscheidung zu treffen, sondern es ist die des Schulleiters“, verdeutlichte ich meine Position und erkannte, wie es in Carrow arbeitete. Ich hatte langsam die Schnauze voll und wollte diese Situation beenden, wobei mir erst jetzt auffiel, was fehlte!

  

  


  
Severus!

  

  


  
Wo war er? Wie kam es, dass er zuließ, dass so ein unvorstellbarer Krieg auf den Korridoren passierte?

  

  


  
„Alecto“, brüllte auf einmal ihr Bruder den Korridor hinunter. „Komm schnell. Abbott, sie ist einfach spurlos verschwunden, einfach weg! Die Wand hat sie verschluckt“, unterbrach uns in diesem Moment Amycus, der atemlos zurückgehetzt kam. Unschlüssig, um nicht zu sagen überfordert blickte Alecto nun von mir zu ihrem Bruder und zurück.

  

  


  
„Wie verschwunden?“, fragte sie verärgert, als ich McGonagall und Flitwick ausmachen konnte, die angerannt kamen.

  

  


  
„Was geht hier vor?“, rief die Hauslehrerin Gryffindors.

  

  


  
„Schaut selbst, eine Schülerin ist verschwunden“, packte Amycus Alecto am Arm und sie sah mich mit ihren kleinen Schweinsäuglein über die Schulter hinweg an.

  

  


  
„Was?“, entfuhr es den herbeieilenden Lehrern entsetzt und deshalb empfand ich Severus‘ Abwesenheit als noch offensichtlicher und irritierend. Er musste außerhalb von Hogwarts sein, anders konnte ich mir nicht vorstellen, warum er zum Teufel nochmal nicht auftauchte.

  

  


  
„Sie kümmern sich darum, Malfoy!“, blaffte Alecto schließlich, als ihr Bruder sie fortzog.

  

  


  
„Das sage ich doch schon die ganze Zeit“, murmelte ich zurück, denn ich würde dieser dummen Kuh nicht das letzte Wort lassen. 

  

  


  
Sie wollte noch etwas erwidern, aber da die Schritte ihres Bruders sie schnell von uns entfernten, schnaubte sie nur und eilte mit ihm davon. Einerseits schade, ich hätte Spaß daran gehabt, diesen Kretin auf ihren Platz zu verweisen, andererseits war die Situation so vorerst entschärft und ich konnte mich um meine Leute kümmern. Was das ominöse Verschwinden von Abbott betraf, hatte ich, anders als die Carrows, eine Vermutung, wo sie geblieben war und rieb mir innerlich zufrieden die Hände, weil Hogwarts den Carrows ein Rätsel aufgegeben hatte, das sie in ihrer Dummheit sehr lange beschäftigen würde, wenn nicht sogar unlösbar für sie war.

  

  


  
„Mitkommen! Alle!“, fiel mein Blick besonders auf Sally-Anne, die Anstalten machte, in eine andere Richtung zu verschwinden. „Alle und ich meine wehe… wenn nicht ALLE“, drohte ich seidig und schon stand Davis hinter ihr und schubste sie in Richtung Kerker.

  

  


  
Astorias und mein Blick kreuzten sich kurz und ich erkannte deutlich in ihrem Blick die Unzufriedenheit darüber, wie alles gelaufen war. Knapp nickte ich ihr aufmunternd zu, denn ich fand, bis leider alles schief gelaufen war, hatte sie ihren Part gut bewältigt, wir mussten nun die Missstände und Versäumnisse der letzten Zeit aufräumen.

  

  


  
Ich war sonst beständig und gerade bei denen, die jedes Jahr neu kamen, durchaus wachsam gewesen, schließlich musste ich jedes Jahr aufs Neue mir auch die Gefolgschaft der neuen Schüler sichern, aber seit der Dark Lord wiederauferstanden war, kümmerte ich mich sehr selten um die Kleinen, sie spielten keine Rolle. Und gerade in Slytherin hatte ich wenig Lust gehabt, mich um die zu kümmern, die sich dem Dark Lord und der momentan herrschenden Meinung des Ministeriums fügten, denn sie waren mir nicht von Nutzen. In diesen Rängen stand ich wesentlich höher als sie und brauchte weder Gefolgschaft noch hatte ich Mitleid mit denen, die sich diesem Wahn anschließen wollten. Ich war kein Missionar und hatte besseres zu tun, als irgendwen zu seinem Seelenheil zu zwingen. Und jeder, der zu mir kam, wurde mit offenen Armen empfangen, wenn er es ernst meinte, schließlich hatten wir in unserem Refugium in Irland auch genug nicht angekündigte kleine Geschwister der Schüler von Hogwarts aufgenommen. Doch offenbar hatte ich versäumt, der anderen Seite klarzumachen, dass ich, auch wenn sie dem Regime folgten, immer noch weit über ihnen in der Hackordnung stand und es war offensichtlich an der Zeit, sie auf ihren Platz zu verweisen. Denn Slytherin übernahm unter den anderen Häusern die Führung, da sie sich dem Lord am nächsten wähnten. Aber es gab halt Vorteile, ein ordentlich hierarchisch geführtes Haus wie Slytherin zu haben und der Anführer zu sein.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich hatte kurz überlegt, zu den Jungs zurückzukehren, aber ich wusste, ich war zu unruhig, bis ich das bereinigte, weshalb ich mich entschieden hatte, als erstes Scabior einen Auftrag zu erteilen.

  

  


  
Ich hatte ihn im Geköpften Henker ausfindig gemacht und ihn beauftragt, dafür zu sorgen, dass meine ganze Truppe heute, am 1. Februar, im Ballochbuie Forest, aufkreuzen würde. Dabei hatte sich seine Miene schmerzlich verzogen, als ich meine Drohung, sollten sie auf die Idee kommen, fernzubleiben, unverhohlen ausgesprochen hatte.

  

  


  
Und gleich war es so weit, die Nacht nahte.

  

  


  
Ich hatte die kurze Zeit bis zum Abend genutzt, um mir darüber klarzuwerden, ob Gellert Recht hatte. Und ja, das hatte er!

  

  


  
Ich musste kreativer und wagemutiger werden und so stand ich hier, umgeben von extrem hohen, majestätischen Kiefern und einem gerade aufziehenden, dichten Nebel, der die ganze Umgebung richtiggehend wattierte und undurchsichtig werden ließ. All dies verlieh der Landschaft ein gespenstisches Aussehen. Das karge, knorrige Terrain vermittelte ein eigenwilliges, gespenstisch anmutendes Gefühl, das zudem untermalt wurde, da die Wälder immer wieder von gefährlichen, da unberechenbaren Mooren unterbrochen wurden und diese dampften unheilvoll in der beißend kalten Nachtluft. Ich hatte dieses unwirkliche, schon als menschenunfreundlich zu bezeichnende Gefilde mit Bedacht gewählt und mir dieses Waldgebiet in Schottland aus mehreren gewichtigen Gründen ausgesucht. 

  

  


  
Der sogenannte Caledonian Forest war ein Wald mit Geschichte, mit Vergangenheit. Dieses Kieferngebiet war sagenumwoben und stammte aus der Eiszeit und laut Wissenschaftlern war dieses Revier die letzte verbliebene, urtümliche Wildnis auf den britischen Inseln. Früher war alles mit diesem Wald, vom hohen Norden Schottlands bis hinab in den Süden Englands, bewaldet gewesen.

  

  


  
Heutzutage jedoch erstreckte sich dieser Wald aber nur noch unterbrochen von der Zivilisation auf einzelne Gebiete und ich hatte mir Ballochbuie Forest, das größte Waldmoor Großbritanniens, zum Treffpunkt auserkoren. Das Areal lag im “Balmoral Estate”, auf den Ländereien der britischen Königsfamilie. Der Wald an den Hängen des Flusses Dee, unweit von Lochnagar, stand nicht ohne Grund unter speziellem Naturschutz der EU, dafür hatte das Ministerium gesorgt, denn hier waren die Schleier zur Anderswelt besonders licht.

  

  


  
Und ja, ich fühlte es. Sofort nachdem ich hier gelandet war, war das beständige, mich lockende Wispern fast nicht mehr zu überhören. Laut Sage war Merlin nach der Schlacht von Arfderydd, bei der er mitgekämpft hatte, in die Caledonischen Wälder geflüchtet und hatte dort lange Zeit als Einsiedler weitergelebt.

  

  


  
Und auch wenn ich es zuvor bezweifelt und als Legende abgetan hatte, jetzt glaubte ich es sofort. Die Magie pulsierte nur so vor Macht und dem Verlangen, sich ungehindert Bahn zu brechen. Es war faszinierend und ja, Merlin hatte wenn allen Grund gehabt, nach einer verlorenen Schlacht hierher zu kommen, um seine magischen Reserven wieder aufzuladen. Es war berauschend, hier zu stehen und es nur zu fühlen. Ganz kurz, wirklich nur kurz wollte ich der Versuchung nachgeben und mich diesem Gefühl, mit beiden Welten verbunden zu sein, hingeben und vergessen, weshalb ich wirklich hier war.

  

  


  
Weswegen ich mich selbst tadelte, mich am Riemen zu reißen. Ich war hier nicht zum Spaß, sondern zu einem ganz bestimmten Grund.

  

  


  
Danach verfiel ich in emsige Betriebsamkeit, um meine Idee umzusetzen und diesem Misthaufen zu beweisen, dass sie allen Grund hatten, sich meinem Willen zu beugen und auf mich zu hören und wenn ihnen die Aktion mit King als Lehre nicht reichte, dann waren sie selbst schuld. Wer nicht hören wollte, musste eben schlicht und einfach fühlen.

  

  


  
Somit machte ich mich an die Arbeit und präparierte den Wald für meine Zwecke.

  

  


  
Ich hatte lange an den genauen arithmantischen Formeln, der korrekten Heptomologie und der detaillierten Numerologie getüftelt, bis ich mir endlich sicher war, nichts Elementares vergessen zu haben.

  

  


  
Ich apparierte zu jedem der meiner Berechnungen entsprungenen fünf Orte, die genau symmetrisch zueinander und recht weit entfernt voneinander lagen und fixierte mit meiner Magie jeweils einen Stützpfeiler im Boden. Wenn alles fertig war, würde ich diese fünf Punkte miteinander verbinden und damit einen fünfzackigen Stern erhalten. Von oben aus der Vogelperspektive betrachtet würde es ein Pentagramm ergeben. Doch dabei würde es nicht bleiben. In meinen Augen todesmutig erhob ich mich mit einem Besen in die Lüfte, um die letzte Vorkehrung zu treffen. Ich brauchte Überblick und das Areal, das ich nutzte, war gute fünf ganze Fußballfelder groß.

  

  


  
Eine Windböe traf mich und der Besen geriet bedenklich ins Schlingern. Ich klammerte mich an ihn wie eine Klette. Boah, wie sehr ich meine eigenen Ideen doch manchmal hasste.

  

  


  
„Verflucht“, murmelte ich vor mich hin und stellte mich dem Fakt, dass ich noch nicht hoch genug war, also stieg ich weiter auf. Umso höher hinauf es ging, desto kurzatmiger wurde ich.

  

  


  
Sehr wackelig und wie die Niete, die ich im Fliegen war, hatte ich erst nach einiger Zeit eine entsprechende Höhe erreicht und blinzelte unbegeistert in die Tiefe. An sich sah ich nur Nebel, aber ich zückte meinen Stab und ließ Magie wirken. Wackelig, sehr wackelig, da ich mich nur noch mit einer Hand festhielt. Wenigstens erschien sofort ein heller goldener Strahl, der durch die triste Suppe am Boden glänzte und die einzelnen fünf Punkte verheißungsvoll aufleuchten ließ. Ich murmelte die Beschwörung und plötzlich schossen blitzgerade Stränge durch die weiß-nebelige Suppe und die Punkte verbanden sich, sodass ich das perfekte Pentagramm unter mir ausmachen konnte.

  

  


  
Gut, das war sehr gut, jedoch war ich noch nicht fertig, so umklammerte ich weiter dieses witzlose Holzstöckchen unter mir und konzentrierte mich für den nächsten Akt. Ich beschwor langsam, aber sicher einen zittrigen Kreis, um meinen fünfzackigen Stern einzuschließen. Als das heikle da im schwebenden Zustand von mir vollbrachte Kunstwerk fertig war, leuchtete durch den dunklen Wald ein rot glühendes, exaktes Pentakel zu mir empor. 

  

  


  
Der Schweiß lief mir in Strömen hinab, nur dass der kühle Wind ihn sofort trocknete und mir ein zusätzliches Zittern bescherte, da ich auskühlte, aber der Anblick war überwältigend. Dieses besondere Symbol schloss alles magisch wie ein Gefängnis ein und würde meine magische Beschwörung verstärken. 

  

  


  
Es war vollbracht und zufrieden grinste ich. Ich spann mein Netz gewissenhaft und sorgfältig, da ich nicht das Risiko eingehen konnte, dass irgendetwas, oder irgendwer aus meiner Falle entwischte. Mein Plan würde eine Kraftanstrengung ohne Gleichen bedeuten, aber gleichzeitig berauschte es mich, einen Versuch in diese Richtung zu wagen und der Zeitpunkt war perfekt gewählt, die Nacht des 1. Februars.

  

  


  
Imbolc!

  

  


  
Ich landete so schnell ich konnte und überlegte, ob ich den Besen als Feueranzünder verwenden sollte. Das war nicht mein erklärtes Fortbewegungsmittel, eindeutig. Ich stand nun an einem der leuchtenden Stützpfeiler. Unentwegt zogen und frästen sich die rot leuchtenden Stränge meiner Magie in den Boden, als ich ein mir zu bekanntes Ploppen in meinem Rücken vernahm.

  

  


  
„Ahh, ihr seid schon da, wie schön“, meinte ich freundlich und wandte mich zufrieden, dass ich gerade noch fertig geworden war, zu meinen Gästen um.

  

  


  
„Was soll das werden?“, beschwerte sich Yaxley, dabei sah er sich unbehaglich um. „Heute Abend ist im Ministerium eine Fortbildung anberaumt worden, wo ich als Leiter der Abteilung für Magische Strafverfolgung benötigt werde“, strich sich Yaxley gewichtig über seine Weste, in der seine goldene Taschenuhr hing.

  

  


  
„Ich auch…“, erhob Runcorn seine Stimme. Ein wackeres Unterfangen nach unserer ersten offiziellen Begegnung. Er trug wie damals, als Harry ihn nachgeahmt hatte, den anscheinend für ihn typischen langen, schwarzen Ledermantel.

  

  


  
Während ich sie mir so besah, Selwyn, Yaxley, Runcorn und Scabior, dachte ich mir, was für selbstgefällige Idioten sich hier versammelten und ihnen recht geschah, was ich plante.

  

  


  
„Wo sind die Wölfe?“, fragte ich überhaupt nicht auf ihre Beschwerden eingehend.

  

  


  
„Sie wollten durch den Wald kommen“, meinte Scabior kriecherisch und besah sich ebenfalls unwohl mit aufgeweckten Augen die Umgebung.

  

  


  
„Wir müssen zurück“, muckten Selwyn, Yaxley und Runcorn wieder auf, weshalb ich noch überzeugter von meinem Tun wurde und sie kalt anlächelte.

  

  


  
„Interessiert mich nicht, aber ich kann gerne dem Minister eine Nachricht schicken, dass ich euch brauche und er auf euch verzichten muss“, bot ich generös an.

  

  


  
„Wir…“, wollten sie tatsächlich schon wieder aufbegehren und ich knurrte leise.

  

  


  
„Da rein“, unterbrach ich den aufziehenden Protest und deutete auf den von mir präparierten Wald und blickte nacheinander Selwyn, Yaxley, Runcorn und Scabior auffordernd an.

  

  


  
„Ich sage es nur noch einmal, jetzt“, dehnten sich die Sekunden und ich wusste, es ging darum, mich zu behaupten, auf dass meine Stellung unantastbar war.

  

  


  
Warum musste man ständig kämpfen? Warum war einmal nie genug?

  

  


  
„Was soll das für ein Scheiß sein?“, „Blöde Kuh.“, „Was sollen wir da drinnen?“, „Schnitzeljagd machen?“, „Was soll der Zweck sein?“, „Was der Grund?“, „Weil ich da drauf Lust habe“, wechselten sie sich in ihrer Beschwerde ab.

  

  


  
„Wenn ihr nicht wisst, warum, seid ihr minderbemittelter als ich annahm“, wisperte ich ihren Rücken zu.

  

  


  
„Was denkst du, das du da tust?“, drehte ich mich leicht zu Scabior, der seinen Hintern bisher nicht bewegte.

  

  


  
„Was, ich?“, deutete er sichtbar überrascht auf sich. „Wir alle?“, presste das Strähnchen sichtbar unwohl hervor. Er hatte augenscheinlich auf eine Sonderbehandlung gehofft.

  

  


  
„Brauchst du eine extra Einladung?“, fragte ich aggressiv und zeigte Zähne.

  

  


  
„Was, ich auch? Ich habe gar nichts getan!“, begehrte er auf.

  

  


  
„Eben“, deutete ich aufreizend auf den unwirklich dunklen Wald, der in einer weißen Nebelwand finster aufragte.

  

  


  
Es arbeitete sichtbar in ihm und ich ließ aus einer Laune heraus meine hell-grellen Augen furchterregend in der Dunkelheit aufleuchten. Sie blitzten auf und plötzlich wurde er ganz weiß und stürzte kopflos wirkend von dannen.

  

  


  
„Mhm“, vernahm ich wieder hinter mir, während ich noch dem verschwindenden Trupp hinterher sah.

  

  


  
„Du kommst spät“, wandte ich mich mit normalen Augen zu meinem Besucher um und stockte überrascht. „Wo ist Fenrir?“, fragte ich harsch und blickte zwischen den beiden Männern hin und her.

  

  


  
„Die Rechte Hand hat ihn nachträglich aufs Festland beordert!“, kam es umgehend von Patrick.

  

  


  
„Bulgarien?“, murmelte ich perplex, aber die beiden standen da und warteten ab, bis ich über das Ärgernis, auf Fenrir verzichten zu müssen, hinwegkam. „Nun gut, dann willkommen ihr beiden“, begrüßte ich sie dann akzeptierend, was blieb mir auch anderes übrig?

  

  


  
„Sollen wir auch in den Wald gehen?“, wollte Patrick erfahren und blickte alles andere als begeistert dorthin, wo mein Trupp verschwunden war.

  

  


  
„Nein“, verkündete ich knapp und konnte verfolgen, wie beide erleichtert ausatmeten. „Matt, du wirst die fünf Stützpfeiler abgehen und sobald da etwas sein sollte, egal was… gibst du uns sofort Bescheid!“, erklärte ich ihm seine Aufgabe und er hob zwar eine haarige Braue, nickte aber umgehend.

  

  


  
„Zu Befehl“, murrte er knapp und sprintete eilig davon und ich dachte noch, was für eine Wohltat es war, wenn Untergebene so spurten wie die Wölfe. Seit Fenrirs Wutanfall schien wieder völlige Zucht und Ordnung unter ihnen zu herrschen.

  

  


  
„Patrick, bevor wir anfangen, eine Frage noch: warum hast du mich gerufen? Wirst du weich? Denkst du das hat mit Lavender zu tun?“, hakte ich wirklich neugierig nach.

  

  


  
„Müssen wir von ihr reden…?“, fragte er leidlich und hatte den Ausdruck eines getretenen Welpen. „Sie ist tabu…“, raunte er derart winselnd, dass ich ihn ehrlich treten wollte.

  

  


  
„Nein, das müssen wir nicht…“, meinte ich dann sanfter als beabsichtigt, da ich den Liebeskummer dachte, mit Händen greifen zu können. „Aber ich will, dass du weißt, dass du sie nicht haben kannst, ohne das Rudel zu verlieren“, rief ich ihm die Konsequenzen vorsichtshalber doch in Erinnerung und selbst wenn sich beide füreinander entschieden, ohne das Rudel, wäre es eine Mammutaufgabe für mich, das Leben der beiden zu erhalten und sie vor Fenrirs Rache zu schützen.

  

  


  
„Ich weiß“, erwiderte er schlicht und sah ziemlich zerknirscht, beinah schon gebrochen aus.

  

  


  
„Gut, dann an die Arbeit…“, meinte ich daher entschieden und klatschte in die Hände, um dieses leidliche Thema zu beenden.

  

  


  
„Was wird das hier?“, wollte er nun sehr neugierig erfahren und hob schnuppernd seine Nase gen Himmel und schüttelte sich.

  

  


  
„Strafe“, verkündete ich ungerührt und blickte auf die durch die Nebel aufblitzenden, roten Strahlen.

  

  


  
„Wird es gefährlich?“, wagte er vorsichtig zu fragen, dabei war eine Gewisse unleugbare Unruhe zu fühlen, die er ausstrahlte. Ich wünschte mir Fenrir an meine Seite, aber gut, ich vertraute Patrick durchaus.

  

  


  
„Für dich nicht, du hast nur den Platz in der ersten Reihe“, erklärte ich süffisant, weswegen er schnaubte.

  

  


  
„Soll ich den großen, bösen Werwolf mimen?“, bot er an, woraufhin ich rau auflachte. Das war zu süß, als könnte er damit mithalten, was ich plante. Dagegen wirkte selbst ein Werwolf wie ein Schoßhund.

  

  


  
„Ach, da müsstest du erschreckend wenig mimen, aber nein, ich brauche anders Hilfe…“, lehnte ich daher auch sofort ab und erntete Unverständnis aus seinen aus der Dunkelheit schimmernden Augen.

  

  


  
„Und wie?“, wisperte er leise, dabei sah ich, dass er sich sehr wohl an King erinnerte, als er an der Gasse Schmiere gestanden hatte.

  

  


  
„Das wirst du gleich sehen und bevor du fragst, du bist dafür da, um mich… eventuell… zurückzuholen…“, setzte ich ihn über meine Wünsche in Kenntnis, indes musterte er mich sehr skeptisch.

  

  


  
„Und wie?“, wollte er dann zurückhaltend wissen, dabei sah er alles andere als begeistert aus.
                            








  610. Kapitel Under the dome


  


  
„Schmerz… ich denke… das sollte helfen“, meinte ich knapp, woraufhin er die Augen aufriss, aber schlau genug war, den Protest, der ihm auf der Zunge lag, runterzuschlucken.

  

  


  
„Und wenn es nicht gelingt?“, rang er sich bemüht neutral ab und versuchte seine Sorgen zu überspielen.

  

  


  
„Sei kreativ, ich habe keine Ahnung…“, meinte ich wegwerfend, bevor ich bemerkte, wie er aufbegehren wollte. „Und wenn alle Stricke reißen, informiere die Linke Hand“, bot ich schicksalsergeben an, auch wenn mir die Aussicht, das Severus involviert werden könnte nicht gefiel.

  

  


  
„Warum solch ein Wagnis?“, fragte er trotzdem nach, wenngleich ihm anzusehen war, wie erleichtert er war, dass er Hilfe holen durfte. „Wenn nicht sicher ist, dass alles unter Kontrolle bleibt?“

  

  


  
„Du bist nur die Versicherung… ich traue mir sehr wohl zu, das zu können“, entgegnete ich rau.

  

  


  
Wobei ich etwas selbstbewusster auftrat als ich tatsächlich war und ich wusste, dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, Gellert zu rufen, aber ich musste genau abwägen und diesen Joker zu offenbaren, wegen einer Züchtigung, erschien mir gewagt. Sollte es in die Hose gehen, würde Severus informiert werden und dieser könnte, wenn alles den Bach runter ging, immer noch Gellert holen.

  

  


  
Und damit war alles gesagt. Patrick zog sich, nach einem Fingerzeig von mir, ein wenig zurück. Ich wusste meinen Trupp im Wald und damit begann ich mein Ritual, erschuf um mich herum ein wesentlich kleineres Pentagramm, in dessen Mitte ich stand. 

  

  


  
Dabei hatte Patrick die Güte, die Klappe zu halten. Ich spürte aber, dass er keine Sekunde den Blick von mir abwandte, als ich meinen Ritualdolch zückte, der ein wertvolles Geschenk von Lucius gewesen war, und mir übergangslos in die Handfläche schnitt. Ich ballte die brennende Hand zur Faust. Das Blut tropfte auf den harten Boden, der es gierig aufzusaugen schien, woraufhin plötzlich das eingezeichnete Pentagramm regelrecht grell erstrahlte. Danach blickte ich auf den nebeligen Wald.

  

  


  
Ich breitete meine beiden Hände beschwörend aus, fühlte die bedrückende, pulsierende Magie in meiner Umgebung, das verheißungsvolle Kribbeln in meinen Fingerspitzen, das knisternde Beben der Macht in der Luft, während ich langsam meine Arme anhob und die Beschwörungsformel leise vor mich hin murmelte. Auf einmal leuchteten die Stützpfeiler des Pentagramms, die den Wald umfassten, blitzend golden auf, dann schien der Kreis des Pentakels regelrecht in Flammen zu stehen und langsam, aber sicher, in dem Tempo, in dem ich meine weit ausgestreckten Hände nach oben hin zusammenführte, glitt auch eine silbrig leuchtende Kuppel über die höchsten Wipfel des Waldes und schloss das riesige Gebiet wie unter einer Käseglocke ein.

  

  


  
Jetzt starrte ich angespannt und irgendwie vibrierend auf mein beeindruckendes Werk!

  

  


  
Meine Hände wie zum Gebet über meinem Kopf gefaltet, presste ich die Lippen zusammen und ließ meine Zweifel mit einer erschreckenden Leichtigkeit hinter mir. 

  

  


  
Als ich meine blutigen Hände löste, ließ ich innerhalb des Schutzschildes unter der Kuppel die hier so lichten Schleier zur Anderswelt komplett fallen!

  

  


  
Es ging mir entsetzlich und erschreckend leicht von der Hand und ich betete zu den Göttern, dass meine Zauber hielten und die Außenwelt vor allem Grässlichen, was diese andere Welt bereit hielt, geschützt war. Ich gab es gerne zu, das Fallen der Schleier wäre alles in allem nicht so leicht gewesen, wäre heute nicht der besondere Festtag Imbolc! 

  

  


  
Ein außergewöhnlicher Zeitpunkt, an dem die Schleier schon von sich aus sehr zerbrechlich und licht waren und die Welten beinah schon ohne Zutun miteinander verschmolzen. Im alten Brauchtum galt dieser Zeitpunkt des Imbolc als Fruchtbarkeits- und Lustrationsfest und als Letzteres sah ich das Fest auch an. Eine altertümliche Bezeichnung, um lästig gewordene Mitarbeiter eigentlich aus dem Dienst zu entfernen. Nur zu meinem Leidwesen gab es ein Hindernis, um sie wirklich völlig zu entfernen, da ich eigentlich keine Männer verlieren sollte, oder durfte. Jedoch verdienten sie eine unvergessliche Abreibung, die sie für immer verinnerlichen sollten. Ich würde mein heutiges, gewagtes Unterfangen als eine feierliche Reinigungen und Sühnung ansehen, da ich mich selbst schuldig fühlte, weil ich so selten bei den Snatchern war und sie daher auf derartige Abartigkeiten kamen.

  

  


  
Schließlich öffnete ich wieder bewusst die Augen und blickte auf die rot leuchtende Unterweltsonne. Der bisher so triste, weiß dreckige Nebel hatte sich in golden schummrige Schwaden verwandelt, die um mich waberten. Als ich meinen Blick hob, sah ich Lugh vor mir, wie er mich spöttisch angrinste.

  

  


  
„Gegrüßet seist du, SoulGatherer… schön, dich zu sehen“, raunte er mit dem ihm eigenen, verführerisch eindringlichen Timbre. „Hast du mich so vermisst?“, fragte er aufreizend mit einem bezaubernd schönen Lächeln seiner markant geschwungenen Lippen.

  

  


  
Ich trat einen Schritt auf den wunderschönen Hünen zu und baute mich entschieden vor diesem großen, dunkelroten Mann, der mich bis jetzt taxierte, auf.

  

  


  
„Wie kommst du darauf?“, fragte ich recht schnöde, um ihm zu zeigen, dass er mich nicht einschüchterte, auch wenn er sich gerade lasziv über seine breite, so muskulöse Brust strich. Dabei bewegten sich seine Tätowierungen von Raben und Elstern, die ihr Gefieder putzten und vor seinen Fingern flohen. Sein dunkelrotes, langes Haar schillerte wie eine rote Flamme in diesem seltsamen Licht der Unterweltsonne. Er war immer noch ein wenig größer, auch etwas filigraner und feingliedriger, alles in allem ein wenig perfekter als wir anderen. Außerdem war er noch immer sehr ansehnlich und durchaus beeindruckend in seiner sehr männlichen Erscheinung.

  

  


  
„Dieses Mal kamst du zu mir… an diesem besonders schönen Festtage für mich“, durchbohrten mich Lughs so hellblaue Augen wie Speere.

  

  


  
„Anscheinend halten die Schleier dich auch zu dieser Zeit“, legte ich bösartig meinen Finger auf die Wunde, da es mir so leicht fiel, zwischen den Welten zu wandern, während er, der gottgleiche und unsterbliche Túatha Dé Danann, hier gefangen war.

  

  


  
„Du spielst mit dem Feuer“, äußerte er hintersinnig und biss sichtbar die Zähne zusammen, sodass sein Kiefer arbeitete.

  

  


  
„Weil ich dir nicht um den Bart gehe?“, reizte ich ihn mit einem gleichgültigen Schulterzucken.

  

  


  
„Ich trage keinen Bart“, erklärte er nun sehr ernst und fuhr sich in einer irritierten Geste über das glatte Antlitz.

  

  


  
„Das war eine Redensart… ach was, vergiss es…“, wiegelte ich entnervt ab und unterstrich dies mit einer harschen Geste. „Wie meinst du das, dass ich mit dem Feuer spiele?“, fragte ich viel interessierter nach dem elementar Wichtigen.

  

  


  
„Du lüftest die Schleier und das auch noch gleich bis tief hinab. Ich finde deine Tat hier sehr gewagt, oder findest du das nicht?“, erwähnte er gespielt beiläufig und sah auf seine eingezogenen Fingernägel hinab und versteckte so sein beängstigend selbstgefälliges Grinsen. 

  

  


  
„Im Schutze des Festes und…“ Er lachte rau auf und unterbrach mich damit.

  

  


  
„Denkst du, dein Schutz ist kräftig genug? Du liebst es, mit dem Feuer zu spielen!“, stellte er fest und breitete nun seine Arme weit und allumfassend aus.

  

  


  
„Ich denke, ich sollte euch auch zeigen, dass ich keine Angst habe, meine Kraft zu nützen“, hielt ich ihm betont gleichgültig entgegen, woraufhin er laut schnaubte.

  

  


  
„Du verfällst den Verführungen der Macht“, formulierte er überzeugt und selbstgefällig, weswegen ich dann wiederum schnaubte.

  

  


  
„Wofür bin ich ein SoulGatherer, wenn ich meine Macht nicht nutze?“, fragte ich versnobt nach und kehrte die Malfoy in mir heraus, doch bevor er antworten konnte, erstrahlte selbst tief in dieser anderen Welt eine hochlodernde Flamme und er hob verheißungsvoll eine Braue.

  

  


  
„Keine Sorge, dass sie hier nicht lebend wegkommen?“, lenkte er sichtbar gefesselt von den Flammen ab, die immer mal wieder in die Höhe schossen.

  

  


  
„Ach, ich denke, sie sind gut im Verstecken und Wegrennen“, wiegelte ich mitleidlos ab.

  

  


  
Dabei wusste ich, dass meine Männer in ihrem Begehren, dem Wald zu entkommen, immer wieder an die Grenzen des sie gefangen haltenden Pentakel stießen und die hoch lodernden Flammen sie effektiv an einer Flucht hinderten. 

  

  


  
Ich verwendete nicht ohne Grund einen Feuerring als Gefängnis an diesem Festtage des Lichts!

  

  


  
Das Anzünden und Entfachen von Feuer symbolisierte die in den kommenden Monaten zunehmende Kraft der Sonne und war damit ein starkes, kraftvolles Mittel, um alles dort zu halten, wo es sein sollte, weshalb ich dieses Wagnis überhaupt eingegangen war. Die magischen Konstellationen waren auf meiner Seite.

  

  


  
„Also… nicht die tapfersten eurer Gilde“, lachte er perlend auf und wirkte durch und durch charismatisch.

  

  


  
„Wohl eher weniger…“, kicherte ich und amüsierte mich mit Lugh darüber. 

  

  


  
Ich wusste, wie ängstlich meine Männer waren, wie orientierungslos und verwundert darüber, wo sie waren und die Tatsache, im Diesseits gelandet zu sein. Sie wandelten nun in dem Land hinter dem Schleier, aber nicht auf den goldenen Wegen der Túatha Dé Danann, sondern in den unheimlichen Tiefen der Siofra.

  

  


  
„Vier Männer… du schickst vier Männer hinab… vier Männer, die dir mehr… oder minder gleichgültig sind,“ zählte er salbungsvoll aus, dabei zeigten seine blauen Augen stechend scharfe Beobachtungsgabe.

  

  


  
Ja, ich war so wütend, dass ich bereit war, sie in ihr Verderben zu schicken. Ich hatte aus leidvoller Erfahrung selbst erlebt, dass die Siofra einem Albträume bescherten. Das waren die Wesen, gegen die ich damals auf Leben und Tod gekämpft hatte.

  

  


  
„Anders… anders als dieser sonderbare Jüngling letztens, der bedeutet dir hingegen sehr viel…“, war seine Feststellung unabänderlich, so wie er es sagte, und ich schluckte.

  

  


  
„Wir wurden unsanft getrennt. Du hast nicht fertig gesprochen…“, begann ich unsicher und wurde unterbrochen, da mein Blick von Lugh wegzuckte.

  

  


  
Plötzlich kroch alles Mögliche Getier über den Waldboden und ich hob einen Fuß an. Vorwiegend konnte ich Schlangen ausmachen. Interessant, an irgendeiner Stelle hatte ich gelesen, dass Imbolc gerade Schlangen aus ihren Behausungen treiben konnte. Ein jaulender Schrei gab Kund, dass irgendeiner meiner Leute Schlangen, lebenden Schlangen etwas abgeneigt schien. Vielleicht lag es auch an der Masse? Wer konnte das schon genau sagen?

  

  


  
„Wie meinen?“, schmunzelte Lugh von oben herab, da die Tiere um ihn einen großen Bogen machten.

  

  


  
„Lugh“, sprach ich ihn an und versuchte, souverän zu überspielen, wie eklig ich es fand, als eine Schlange über meinen einen Fuß glitt. „Ich wollte wegen Harry wissen, wie ich… wie man das Seelenteil vernichten kann, ohne das Gefäß zu zerstören“, brachte ich meine Frage nun auf den Punkt.

  

  


  
„Was wenn es keinen anderen Weg gibt?“, erwiderte er geheimnisvoll wispernd zurück und lächelte mich versonnen an.

  

  


  
„Das kann nicht sein! Das darf nicht sein!“, begehrte ich zornig auf und trat einen Schritt auf ihn zu, woraufhin die Schlangen um mich herum aggressiv zischten.

  

  


  
„Vielleicht, überzeuge mich, dir zu helfen…“, hauchte er mir aufreizend entgegen und leckte sich lasziv über die vollen Lippen.

  

  


  
„Und wie?“, forderte ich hart zu erfahren und näherte mich ihm vorsichtig weiter, darauf achtend, nicht wieder mit einer der Schlangen zu kollidieren.

  

  


  
„Zeige mir, dass du bereit bist, dich völlig zu entfalten, deine Mächte und Kräfte zu nutzen, ohne all diese Hemmungen und Zurückhaltungen… ich will dich…“, wisperte er verheißungsvoll und das eindringliche Blitzen seiner Augen bescherte mir eine Gänsehaut.

  

  


  
„Tue ich das nicht gerade, meine Macht nutzen?“, hielt ich ihm irritiert vor und er schüttelte nur sein rotschillerndes Haar.

  

  


  
„Mehr!“, forderte er herrisch. „Viel mehr!“

  

  


  
„Wassss?“, schrie ich hektisch, da eine eisige Faust aus Furcht mein Herz umklammerte. Was zur Göttin meint er mit mehr? Mehr was? Mehr von was?

  

  


  
„Mehr!“, „Mehr!“, „Mehr!“, „Mehr!“, „Mehr!“ 

  

  


  
So dröhnte dieses eine Wort bedrohlich, einem Echo gleich, beständig in meinen Ohren und ich presste mir die Hände auf die Ohren, um dem Druck zu entgehen und stand kurz davor, zu schreien, da das Wort immer stärker und immer lauter in meinem Schädel anschwoll. Alle Feuerwalle brannten auf einmal lichterloh auf und ich kämpfte. Ich zog mich zurück, drängte die Anderswelt in den Hintergrund und focht, rang darum, die Schleier wieder zu weben und das Loch, das ich gerissen hatte, zu schließen.

  

  


  
Langsam versuchte ich auch, die Kuppel wieder auf den Boden zu ziehen und diesen Spuk zu beenden. Doch dann riss mich eine schallende Ohrfeige mit Schwung aus meinem Pentagramm, da ich abhob und flog, flog, flog.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Ich kniete über ihr und besah mir das Fiasko! 

  

  


  
In abenteuerlicher Weise war ich aus Hogwarts hierhergebracht worden. Urplötzlich war Brown bei mir im Schulleiterbüro aufgeschlagen, kalkweiß wie eine Wand, und hatte davon geplappert, dass wir in den Wald müssten und dass ich sofort mitzukommen hätte, wenn mir Hermione etwas bedeuten würde.

  

  


  
Dreist! 

  

  


  
Absolut dreist und so völlig Gryffindor, aber so echt, dass ich nicht lange gefackelt hatte und mit ihr mitgegangen war. Dass Brown den Geheimgang wie selbstverständlich benützte war mir aufgefallen, aber ich hatte mir jegliche Nachfrage erspart. 

  

  


  
Indes hatte ich erfolgreich darum gekämpft, eine nichtssagende Maske aufrecht zu erhalten, nachdem ich den Betawolf des Rudels ausgemacht hatte, der uns schon erwartete.

  

  


  
Nicht dass das normal gewesen wäre, aber Brown hatte sich nicht so gut im Griff gehabt, wie er oder ich, weshalb sie auf den Wolf zugestürzt war und sein Gesicht in die Hände genommen und losgeheult hatte. Was dieser zu meinem Glück unterbunden hatte, indem er ihre Hände ergriffen, fortgeschoben und sich mir zugewandt hatte.

  

  


  
„Was ist geschehen?“, hatte ich mit unheilschwangerer Stimme gefragt und war auf das Schlimmste gefasst gewesen.

  

  


  
„Sie sind die Versicherung“, hatte er schlicht geantwortet und auf seine versengte Pranke gezeigt.

  

  


  
Deren Haut hatte sogar Blasen geschlagen, weshalb keine weitere Erklärung nötig gewesen war. So kam es, dass ich jetzt hier in der Einöde Schottlands festsaß und über ihr kniete.

  

  


  
Ganz super, was dachte sie sich dabei?

  

  


  
Dachte sie überhaupt?

  

  


  
Eine durchaus berechtigte Frage, wenn ich mir ihre kümmerliche Gestalt und das Chaos um uns herum besah. 

  

  


  
Überall Morast und Tod. Dort verstreute Gedärme und angesengtes Fleisch, zerrissene Fetzen Stoffs, abgetrennte Glieder, sowie ein einzelner Schuh lagen wüst in der Gegend herum. 

  

  


  
Eingeweide, Blut und Rauch schwängerten die Luft, egal ob von Mensch oder Tier, oder was auch immer! 

  

  


  
Patrick, Brown und dieser andere Werwolf aus Hermiones Trupp versuchten, das knisternde und lodernde Feuer magisch zu löschen, das sich über die hohen Wipfel der uralten Bäume hinweg auszubreiten drohte. 

  

  


  
Dabei wäre die kurze, ganz kurze Frage erlaubt, seit wann zur Hölle die Wölfe der Magie fähig waren. Aber ich hielt mich damit nicht auf, sondern warf wieder einen beinah schon verzweifelten Blick auf sie. Warum machte sie immer so viele Dummheiten? Hatte sie Angst, dass es sonst langweilig werden könnte?

  

  


  
Der Betawolf kam nun mit Scabior, der hinkte und gestützt werden musste, aus dem Wald. Reichlich blass und blutenden, aber mit hektischer Eile versuchte er, den Wald schnellstmöglich hinter sich zu lassen.

  

  


  
„Selwyn… Yaxley… Runcorn…“, stotterte er hektisch rum, als er mich ausmachte, was ihm einen indignierten Blick von mir einbrachte.

  

  


  
„Wo sind sie?“, fragte Patrick und zog das Strähnchen mehr als dass dieser lief und ließ ihn gerade in unmittelbarer Nähe zu uns fallen. Er ging unerwartet grazil zu Boden.

  

  


  
„Wir haben sie verloren… da waren Monster… aber… aber…“, stieß Scabior erschüttert aus und brach ab.

  

  


  
Sofort liefen die beiden Wölfe hinein, während Brown weiterhin löschte und das Strähnchen doch so gut und zuvorkommend war, sich einer Ohnmacht hinzugeben, die ich ihm gönnte, vor allem da damit alle Zeugen erstmal unbrauchbar waren.

  

  


  
Also schnitt ich mir mit dem Dolch, der neben ihr lag, in die Hand. Sie lag nämlich halb in ihrem Pentagramm und halb draußen und sobald mein Blut auf den Boden fiel und gierig von dem Pentagramm aufgesogen wurde, leuchtete es wieder scharlachrot auf und kurz presste es mir die Luft aus der Lunge. Ich hörte das knisternde, magische Versprechen um mich herum wie eine Verheißung wispern, das versuchte, mich zu verführen. Ich zitterte zu meinem Missfallen und brauchte eine Sekunde, um mich zu fangen, bevor ich mich räusperte. Unterdessen ballte ich meine blutende Hand zu einer Faust, rammte mir die Fingernägel in die Schnittwunde und genoss den Schmerz, der mich bei Sinnen hielt. 

  

  


  
Die Verlockung war da, den letzten Schritt zu gehen. Mein damals abgebrochenes Ritual zu beenden und mich der Nekromantie mit Haut und Haaren hinzugeben!

  

  


  
Das kam unerwartet, aber nicht ungebeten. Es versprach ungeheures Wissen, die Erweiterung des Horizonts, apropos Horizont, ich stockte, da vor meinen Augen am Horizont eine Gestalt auftauchte. Plötzlich leuchtete alles golden auf und blendete mich erbärmlich!

  

  


  
Wer oder was war das?

  

  


  
Ich verengte meine Augen zu Schlitzen. Das war anders, das erinnerte mich nicht an früher, als ich meine eigenen Studien betrieben hatte. 

  

  


  
Ja, das Biest war wahrlich weiter gegangen als jeder von uns. Ein berauschender Effekt, der mich zu faszinieren drohte. 

  

  


  
Jetzt winkte dieser jemand auch noch galant mit einer Hand. Sein rotgolden glänzendes Haar umrahmte eine bedrückend stattliche Erscheinung. Dieser Jemand grinste selbstgefällig und machte damit Lucius Konkurrenz. Auf die Entfernung war es zwar schwer auszumachen, aber er sah höchst unterhalten aus und seine sinnlich geschwungenen Lippen bewegten sich, als ich dachte, ganz leise und sachte einen Namen zu vernehmen.

  

  


  
„Lugh.“ Es blieb mit einem bebenden Echo in mir hängen. Das war also der Typ, der uns damals unterbrochen hatte, als ich Potter das Schwert gebracht hatte, interessant!

  

  


  
„Hallo!“, schrie man mir ins Ohr und ich zuckte zusammen. „Sir… Sir… geht es Ihnen gut?“, rüttelte Brown todesmutig an meiner Schulter.

  

  


  
„Kreischen Sie nicht so, Brown“, stieß ich genervt aus und sie zuckte vor mir zurück, als hätte sie sich verbrannt und ich atmete tief ein, schwang meinen Stab und schloss das Pentagramm mit einer Beschwörung, beendete den Zauber und zog den Schleier fest hinter mir zu.

  

  


  
„Aber… aber…“, stotterte sie besorgt.

  

  


  
„Was?“, fauchte ich böse und kämpfte darum, das beständige Wispern, das uns umgab, zu ignorieren.

  

  


  
„Sie beide…“, deutete sie auf mich und die vor mir liegende Hermione. „Sie… sie haben geleuchtet, zuerst rot, dann golden und… und… gerade wollten wieder Flammen aufsteigen… ich dachte…“, stieß sie gehetzt hervor und es gefiel mir gar nicht, was sie mir offenbarte, aber das würde ich ihr nicht zeigen, weshalb ich verächtlich mit den so schwarzen Augen rollte.

  

  


  
„Hören Sie auf, zu denken“, knurrte ich böse, nicht gewillt, dass sie mitbekam, dass ich froh war, dass sie mich zurückgeholt hatte. „Kümmern Sie sich um dieses Chaos hier“, befahl ich und mit einem zweifelnden Blick zu mir trat sie dann aber doch den Rückzug an und ließ uns zurück.

  

  


  
Ich holte nochmal tief Luft und verschloss meine frische Wunde, ergriff auch ihre Hand und ließ genauso ihren Schnitt magisch heilen. Als Nächstes holte ich einen kleinen Topf aus den tiefen meiner Manteltaschen und betupfte mit einer Tinktur ihre Wange, die zwei schöne tiefe Kratzer zierten. Patrick hatte mir gebeichtet, wie diese Wunde entstanden war, da er sie mit einem Wisch aus ihrer anderen Welt gerissen hatte. Es sollte eine Ohrfeige werden und entwickelte sich dann doch zu einem etwas ausholenden Schlag, bei dem er sich selbst extreme Verbrennungen zugezogen hatte, nachdem er ohne Rücksicht auf Verluste in das bestehende Pentagramm eingedrungen war. Wobei er es nur als Werwolf geschafft hatte, relativ glimpflich mit seiner verbrannten Pranke davongekommen zu sein.

  

  


  
Ich nahm nach meiner Untersuchung an, dass sie gar nicht bewusstlos aufgrund der magischen Kraftanstrengung geworden war, sondern dass sie der Schlag schlicht umgenietet hatte.

  

  


  
Die Luft war angefüllt von beißendem Rauch. Gerade schleppte der eine Werwolf den bewusstlosen und blutenden Runcorn wie einen Sack Reis aus dem Wald und legte ihn unsanft ab.

  

  


  
„Miss Brown, wären Sie so freundlich, sich im Hintergrund zu halten? Niemand soll Sie erkennen“, bat ich mit Blick auf die uns umgebenden, ausgeschalteten DeathEater.

  

  


  
„Natürlich, Sir“, meinte das entschlossen wirkende Mädchen, das sich ihre Kapuze noch tiefer in die Stirn zog und wieder davoneilte.

  

  


  
Und das keine Sekunde zu früh, da gerade der Beta mit Yaxley daherkam. Er stützte den verletzten Mann, der humpelte, und dabei fiel mir auf, dass der verlorene Schuh, den ich vorhin irgendwo hatte liegen sehen, seiner war. Dann tauchte der andere Werwolf plötzlich neben dem Paar auf, schnappte sich den anderen Arm von Yaxley und sie trugen ihn nun zwischen sich, wie einen unansehnlichen nassenSack.

  

  


  
„Von Selwyn ist nicht mehr allzu viel übrig.“, „Er wurde regelrecht zerfetzt“, informierten sie mich wie nebenbei aber ich sah ihnen stoisch entgegnen und nahm die Nachricht gefasst auf.

  

  


  
„Mhm… bedauerlich…“, meinte ich recht mitleidlos und deutete mit meinem Zauberstab auf Yaxley, schickte ihn in einen Schlaf und sie ließen ihre Last ohne Bedauern zu Boden fallen.

  

  


  
„Was nun?“, wollte Patrick demütig wissen und strich sich über das rußgeschwärzte Gesicht.

  

  


  
„Der Brand ist gelöscht“, hetzte Brown zu uns und blieb verlegen stehen, als sie den Beta neben mir ausmachte und sichtbar trottlig zu ihm blickte. Was wurde das hier? Romeo und Julia für Wölfe?

  

  


  
„Ist der Wald sicher?“, fragte ich in die Runde und als alle brav nickten, sah ich wieder meine Schülerin an. „Brown und die Wölfe… ihr räumt auf… das kann so nicht bleiben, unsere Spuren müssen verwischt werden“, beschied ich geschäftig und wandte mich an den Beta, während die beiden anderen schon davonstoben, um meinen Befehl umzusetzen.

  

  


  
„War das nötig?“, fragte ich ihn nun betont neutral und deutete auf das noch immer bewusstlose Biest. Er zog indes unbehaglich die breiten Schultern hoch.

  

  


  
„Sah nicht so aus, als wollte sie freiwillig zurückkommen“, gab der Befragte neben mir sehr leise von sich und wirkte unglücklich, während ich mich einer Meinung enthielt, nämlich der, dass ich froh war, dass er sie rigoros aus dieser anderen Welt gerissen hatte.

  

  


  
„Unfug“, wurden wir harsch unterbrochen und ich blickte auf sie hinab.

  

  


  
Dieses eine Wort kam bedeutend zu schwach von ihr, als dass ich es ihr abkaufen konnte, während sie die Augen aufriss und vorwurfsvoll zu uns starrte, bevor sich ihre Gesichtszüge vor Schmerz verzogen.

  

  


  
„Autsch, die sollten leiden… nicht ich…“, beschwerte sie sich hustend, rollte sich nun vorwurfsvoll zu Patrick hin und versuchte, sich auf die Füße zu ziehen. 

  

  


  
Sie wirkte geschwächt, aber ich half ihr absichtlich nicht hoch. Sollte sie ruhig bemerken, wie bombastisch ich ihre nicht mit mir abgesprochenen Aktivitäten fand. Sie spielte mit dem Feuer und gewöhnlich verbrannte man sich dabei gefährlich die Finger. Ich hatte zwar keinen blassen Schimmer, weshalb das Biest zu derart radikalen Mittel griff, aber ich würde ihre Entscheidung und ihre Autorität vor ihren Leuten bestimmt nicht unterminieren, aber helfen würde ich ihr auch nicht.

  

  


  
Mit einem Seufzen erhob ich mich, um die DeathEater insoweit zusammenzuflicken, dass sie nicht starben, wobei ich ihnen ihre Schmerzen bestimmt nicht nehmen würde. Routiniert arbeitete ich mich vor und als ich bei ihrem Neuzugang angelangte, erwachte dieser gerade langsam wieder aus seinem Dornröschenschlaf.

  

  


  
„Leb… lebt Selwyn?“, fragte Runcorn ziemlich benommen und ich blickte ihn nur ironisch an und schüttelte über derartige Naivität den Kopf.

  

  


  
Nach einiger Zeit unnötigen Debattierens, befahl ich den Wölfen, die mehr als mitgenommenen DeathEater ihres Trupps zu bewachen und dafür zu sorgen, dass nichts aus diesem Wald entkam. Indes brachte ich das Biest und Brown zurück nach Hogwarts und ließ diesen vor Magie bebenden Ort hinter mir, wobei mich beunruhigte, wie gerne ich geblieben wäre!

  

  


  
Sofort beliebte das Biest, mich damit zu nerven, dass sie nicht in die Schule wollte, aber bei allem was mir heilig war, sie war angeschlagen und auch wenn sie zu stolz war, um sich helfen zu lassen, würde ich sie nicht meiner Aufsicht entlassen, während sie derart geschwächt war. Sie hielt sich nur aufgrund ihres Dickschädels auf den Beinen, während wir dank ihr nur mühsam vorankamen und wir sollten ehrlich sein. Wäre sie in der Lage gewesen, selbstständig zu gehen, könnte ich sie nicht halten, da sie sich meinem Griff aber nicht entriss, offenbarte sie ihre Anfälligkeit.

  

  


  
Als wir den Apparitionspunkt am Hügel erreichten und ich sie zu mir herumdrehte, konnte ich ihr aschfahles Antlitz im Mondlicht bewundern. Diese Frau war eine furchtbare Plage. Sie selbst sah mir skeptisch entgegen, als würde sie ahnen, was kommen würde.

  

  


  
„Ich will alles… alles über diesen schönen Lugh wissen!“, knurrte ich noch kühl, als ich übergangslos auch Browns Hand ergriff und uns drei in den Verbotenen Wald apparierte.

  

  


  
Ich hatte das Biest mit Absicht vor vollendete Tatsachen gestellt und sie kannte mich nicht, wenn sie dachte, sie würde mir, ohne Rede und Antwort stehen zu müssen, entkommen können. Wobei ich absichtlich meine Forderung so gestellt hatte, dass sie nicht sofort antworten konnte, da der Sog ihr die Luft raubte. Sodann hatte ich das Vergnügen, mitzuerleben, wie wir ankamen und sie brutal zu Boden ging. Entweder durch den Sprung, oder aber aufgrund meiner unnachgiebigen Forderung an sie. An sich war es egal, sie war dort, wo sie gerade hingehörte, als ich hochaufragend auf sie hinabblickte und sie sichtbar überrumpelt zu mir hochsah. Meine Güte war ich sauer. Jedoch war Brown sofort mütterlich an ihrer Seite, um ihr wie eine unerträgliche Glucke aufzuhelfen. Wie Gryffindor, da wollte man am liebsten brechen.

  

  


  
Heute war Imbolc und ich kannte das Fest und seine Bedeutung. Ich konnte über ihre wagemutige Dummheit nur den Kopf schütteln und je mehr ich nachdachte, desto wütender wurde ich. In der Zeit, in der ich meinen Zorn schürte und hütete, kam sie tatsächlich nur mit Browns Hilfe wieder auf die Beine, bis sie endlich wieder stand und Browns aufdringliche kleine Hände abschüttelte.

  

  


  
„Er… er…“, holte sie pfeifend Luft, dabei hielt sie sich den Kopf, als hätte sie Schmerzen und ich winkte ab.

  

  


  
„Nicht hier“, meinte ich harsch, aber sie schüttelte den Kopf und schien es umgehend zu bereuen, während ich den Geheimgang öffnete, aber sie ließ sich nicht abhalten und packte meinen Arm unerwartet fest.

  

  


  
„Er ist ein umwerfend attraktiver Mann, sein Körper wie von Zauberhand gemeißelt und die überwältigend maskuline Schönheit seiner Züge zieht einen in seinen Bann. Seine Stimme verführt einen mit seiner Lieblichkeit, wenn man nicht aufpasst…“, meinte sie ohne zu zögern und meine Brauen wanderten in unbekannte Höhen. Das war ja fast ein Loblied auf einen anderen.

  

  


  
„Lass das mal Lucius hören“, erwiderte ich daher amüsiert, woraufhin sie schnaubte.

  

  


  
„Niemals, aber… aber du hast ihn gesehen?“, fragte sie plötzlich weitsichtig und ich sah sie intensiv an, bevor ich knapp nickte.

  

  


  
„Ich habe das Pentagramm geschlossen… also ja…“, gab ich unumwunden zu und sie schloss kurz die Augen.

  

  


  
„Ich habe aber das Pentakel geschlossen und die Schleier hochgezogen…“, erwiderte sie beherrscht, aber mit hörbarer Verärgerung in der Stimme.

  

  


  
„Was erwartest du an Imbolc?“, frage ich nun schneidend. „Da musst du mehr als ordentlich hinter dir aufräumen… auch das Pentagramm!“, schalt ich in schnarrender Lehrmanier, aber schon wieder wallte die Wut über ihren Wagemut in mir auf.

  

  


  
„Imbolc?“, vernahm ich hinter mir von Brown, doch wir beide waren uns einig darin, sie nicht zu beachten.

  

  


  
„Du solltest nicht in der Lage sein…“, meinte da nämlich das Biest schon überlegend und ich schnaubte auf.

  

  


  
„Ich bin immer noch… was ich bin…“, entgegnete ich schnöde auf ihre verständnislose Miene hin.

  

  


  
„Und was bist du?“, fragte sie recht dreist und gerade war ich nicht gewillt, über meine Anfänge in der Nekromantie zu plaudern.

  

  


  
„Ich will keine Ausflüchte, ich will Antworten“, umging ich eine Rechtfertigung, aber schlussendlich war sie es, die nach diesem Desaster in meinem Kreuzfeuer stand, nicht andersherum.

  

  


  
„Ich… ich mag Lugh nicht besonders. Er ist ein arroganter, selbstverliebter, eingebildeter und von sich selbst absolut überzeugter Manipulator“, stieß sie dann verächtlich hervor und betrat mit mir den engen Geheimgang.

  

  


  
„Umpf“, lachte ich vor mich hin. Es war, als hätte sie Lucius beschrieben und da sie über meine Reaktion die Augen verdrehte, ahnte sie wohl, an wen ich soeben dachte.

  

  


  
„Severus!“, beschwerte sie sich auch umgehend. „Das ist kein Spaß!“, mahnte sie eindringlich und ihre Nägel bohrten sich durch den Stoff in meinen Arm. „Die Túatha sind gefährliche Wesen, die sich allein durch ihr Sein weit über uns sehen. Wir sind bestenfalls ihre Sklaven, nicht mehr, aber auch nicht weniger!“, erklärte sie nun bereitwillig, dabei war ihrer Stimme anzuhören, wie grässlich sie diese Vorstellung fand.

  

  


  
„Dafür suchst du erstaunlich oft ihre Nähe“, mahnte ich eisig und warf ihr einen taxierenden Blick zu.

  

  


  
„Ich muss…“, wehrte sie gleichgültig ab, als sie meinen sengenden Blick bemerkte. „D… das ist meine Waffe und ohne sie zu erforschen bin ich machtlos…“, sprach sie zu meinem Leidwesen durchaus eine Tatsache aus, die ihr auch eine garantierte Sicherheit vor dem Dark Lord einbrachte, wobei mir dieser Fakt nicht gefallen musste.

  

  


  
„Ich will alles wissen“, beharrte ich jedoch auf meinen Standpunkt, da ich, seitdem wir die Ländereien von Hogwarts betreten hatten, immer noch dieses Pulsieren der Magie spüren konnte.

  

  


  
„Severus… das…“, stoppte sie, da ich mich abrupt umdrehte und auf sie niederstarrte. Brown, die hinter dem Biest ging, geriet sofort ins Straucheln in dem engen Geheimgang und warf das Biest beinah um, während ich geschmeidig den Gang verließ und in den Kerkern der Schule hinaustrat.

  

  


  
„Du verstehst nicht? Ich muss alles wissen!“, lag ein Befehl in meinen Worten, der unmissverständlich war.

  

  


  
Nachdem ich nun dieser anderen Welt mein Blut gegeben hatte, musste ich wirklich erfahren, was dort meiner harrte!

  

  


  
Ich hatte auch zu mir ein Tor geöffnet, das ging immer wechselseitig einher und war niemals eine Einbahnstraße, aber das musste ich Miss Neunmalklug nicht auf die Nase binden.

  

  


  
„Schulleiter!“, drang ein hektischer Ruf an meine Ohren und eilig verschloss ich den Durchgang und dies keine Sekunde zu früh, als auch schon der Störenfried um die Ecke wirbelte. „D… da sind Sie endlich… wo waren Sie?“, kam die unverschämte Frage auch umgehend und ich hob konsterniert eine so schwarze Braue.

  

  


  
„Was haben Sie hier zu suchen?“, schnarrte ich von oben herab zurück.

  

  


  
„Was ist mit Miss Granger?“, fragte diese unglaublich aufsässige Pest und überging damit meine Frage, eilte zu dem Biest, das sich an die kalten Steine der Wand gelehnt hatte und versuchte, ihr verunziertes Gesicht vor McGonagall zu verbergen.

  

  


  
„Gar nichts!“, erwiderte ich schroff und bemerkte wohl, wie blass sie aussah. Und wenn Madame Nervensäge nicht hier aufgetaucht wäre, läge Miss-Know-it-all auch schon in meinem Bett, um sich zu erholen, aber so wäre es sehr auffällig, unter den negierenden Augen der Lehrerin eine Schülerin in meine Privaträume zu bugsieren, weshalb ich mich an das andere Mädchen wandte.

  

  


  
„Miss Brown wollte sie gerade in den Turm schaffen“, bedeutete ich somit dieser mit einem Handwink, dass sie verschwinden sollte und da das Biest geschwächt war, wagte sie keine Widerworte. 

  

  


  
Ein Umstand, den ich tatsächlich genießen würde, wenn ich nicht gerade schrecklich tangiert würde. Brown griff wagemutig nach Hermiones Arm und zog sie eilig mit sich, da die Lehrerin schon dabei war, im Protest den Mund zu öffnen. Kurz verstummten wir, während wir dem bemüht schnell entschwindenden Paar hinterher sahen, wobei es mich wunderte, dass die Nervensäge vor mir nicht weiter insistierte, was ihrem Löwenjungen fehlte. Schließlich fuhr ich dann schicksalsergeben zu ihr herum und blickte genervt auf sie hinab.

  

  


  
„Ich wiederhole mich ungerne, also, was wollen Sie, Professor McGonagall?“, evaluierte ich exaltiert und Schritt mit weit ausholenden Bewegungen davon.

  

  


  
„Chaos, Sir!“, kreischte sie mit einer ungewöhnlich hohen Stimme und langsam hob sich eine Braue von mir. „Miss Abbott ist verschwunden“, wedelten ihre Hände durch die Luft und die Stoffbahnen, die von ihren Armen hingen, tanzten aufgeregt herum. Während ich meine Hände hinter dem Rücken zusammennahm und um Geduld betete. Da war man einmal, ein einziges Mal für ein paar Stunden weg und schon ging es drunter und drüber!

  

  


  
„Wie verschwunden?“, forschte ich daher um Geduld betend nach.

  

  


  
„Wenn ich das wüsste, so etwas ist mir in meiner Zeit hier noch nie… niemals passiert, keinem hier! Wir finden sie nicht mehr… sie ist weg… vom Erdboden verschluck! Aber sie muss hier sein…“, stieß sie aus und irgendwie ergab das alles für mich keinen Sinn.

  

  


  
„Sicher, dass sie nicht geflohen ist?“, zweifelte ich ölig schnarrend, woraufhin ihr ein Wutschrei entwischte, unter dem sich meine Lippen zynisch kräuselten.

  

  


  
„Nein, sie hat das Schloss nicht verlassen“, beharrte die alte Dame entschieden und so nickte ich ergeben. Ich glaubte ihr. „Sie ist nicht auffindbar!“, schrillte ihre Stimme derart überschlagend, dass ich zurückzuckte, in Befürchtung eines mich befallenden Tinnitus.

  

  


  
„Könnten Sie eventuell genauer artikulieren, was alles in meiner Abwesenheit geschehen ist und zum Verschwinden dieser Schülerin beigetragen haben könnte?“, fasste ich nach und lenkte meine Schritte in Richtung meines Büros. Das würde eine lange Nacht werden.

  

  


  
„Die Carrows und… die Schüler… ein Kampf!“, echauffierte sie sich leicht konfus und ich schüttelte mein schwarzes Haupt. „Hagrid hat eine „Harry-Potter-Freundschaftsparty“ gegeben und das flog auf…“, zog ein dunkler, sengender Kopfschmerz in meinen Schläfen auf. War ich nur von unsäglichen Idioten umgeben?

  

  


  
„Wo ist er jetzt?“, fragte ich seufzend.

  

  


  
„Er… er konnte entkommen, er ist auf der Flucht! Was nun… was jetzt, Sir?“, wollte meine ehemalige Lehrerin zittrig und derart hilfsbedürftig wie selten erfahren.

  

  


  
Ich sollte mich in Hogwarts verbarrikadieren!

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Ich brauche keine Stütze“, schnauzte ich unfreundlich, nachdem mich Lavlav umklammerte wie einen Affen.

  

  


  
„Genau!“, kam es verächtlich von ihr. „Du schwankst wie ein Betrunkener“, wurde zu meinem Leidwesen ihre Aussage dadurch unterstützt, dass die Treppe so rasant nach links schwenkte, dass ich beinah den Boden unter den Füßen verlor und mich wie eine Ertrinkende an das Geländer und zu meiner Schande auch an Lavender festklammerte.

  

  


  
„Ich bin nur müde“, fauchte ich wütend über meine eigene Unzulänglichkeit und das Chaos, das nur dank meines Experimentes ausgelöst worden war. 

  

  


  
Warum musste immer alles so schief gehen?

  

  


  
Gleichzeitig drohte mein Schädel zu explodieren. Ein Werwolf hatte aber auch einen Schlag drauf, verdammt!

  

  


  
„War es Absicht, einen von diesen Männern zu verlieren?“, fragte sie mich auf einmal leise an meinem Ohr wispernd und ich zog die Schultern hoch.

  

  


  
„Sag mir nicht, du weinst Selwyn eine Träne nach?“, echote es von mir entsetzt. Wenn sie so anfing, würde ich kotzen.

  

  


  
„Ich kenne… kannte ihn nicht…“, meinte sie daraufhin stockend und ich schnalzte abwertend mit der Zunge. 

  

  


  
„Sei froh darum, um ihn ist es nicht schade“, schnappte ich knapp und sah wieder Patricia vor mir, wie er eiskalt zugesehen hatte und selbst hatte mitmachen wollen, oder aber, wie er genüsslich Mary Cattermole befragt hatte und all die Muggelgeborenen und Muggel den Dementoren, ohne das geringste Mitleid übergeben hatte. Nein, mir tat es nicht leid, zu keiner Sekunde. 

  

  


  
Eigentlich bedauerte ich es sogar, dass es nicht auch noch Runcorn erwischt hatte!

  

  


  
Währenddessen waren wir bei uns angekommen und Lavender nannte das Passwort für unseren Gemeinschaftsraum, woraufhin das Bild einladend weit aufschwang. Darauf vorbereitet, was mich erwartete, war ich jedoch nicht, sodass ich aufgrund des Aufruhrs dahinter beinah rückwärts wieder hinaus taumelte und ich Lavenders Hände in meinem Rücken spürte.

  

  


  
„Hey…“, „Da ist Hermione.“, „Was?“, „Gut.“, „Und Lavender.“, „Schlecht.“, „Fuck, was für ein Chaos“, wurden wir in einen regelrechten Strudel gezogen und ich kämpfte gegen die geradezu explodierenden Schmerzen hinter meiner Schädeldecke.

  

  


  
Es war zu laut, zu hell, zu bunt, zu voll. Ich stöhnte auf und mühsam kämpfte ich mich mit Lavenders Hilfe zu einem Sessel und landete unsanft mit abgehacktem Atem, woraufhin ich zu meinem Missfallen das Zittern meiner Hände bemerkte und dankbar für das flackernde Kaminfeuer war.

  

  


  
Mir war plötzlich schrecklich kalt!
                            








  611. Kapitel Informationsaustausch


  


  
Ich hasste es, diese offensichtliche Schwäche vor allen gut sichtbar zu zeigen. Natürlich bestürmten sie mich, oder besser uns, trotzdem mit ihren viel zu aufdringlichen Fragen!

  

  


  
Doch hörte ich nur das laute Rauschen meines Blutes in meinen Ohren, sah zwar ihre sich bewegenden Münder, hörte aber nichts. Auf einmal wurde mir von Ginny resolut eine heiße Tasse in die Hand gedrückt. Dabei erinnerte mich die jüngste Weasley stark an ihre Mutter. 

  

  


  
Jedoch waren meine Finger so taub, dass ich sie nur hielt und Lavender sie schlussendlich zusammen mit meinen Händen an meinen Mund führte. Erschrocken verzog ich das Gesicht, als ich den heißen, herben Kakao schmeckte, der sich in meine ausgedörrte Kehle ergoss. Nicht meine erste Wahl nach so einem Erlebnis, aber ich fühlte sofort die sich ausbreitende, wohltuende Wärme in meinem Inneren.

  

  


  
„Wo bist du plötzlich hin verschwunden?“, konnte ich jetzt zum ersten Mal Neville vernehmen, wie er Lavender anfuhr, die über ihre Schulter sah, da sie noch immer mit mir zusammen die Tasse an meinem Mund hielt.

  

  


  
„Ich habe gesehen, wie sie mit Snape abgedampft ist und die Party einfach verlassen hat“, kam es reichlich wichtig von Colin Creevey und ich bedeutete Lavender, genug getrunken zu haben und wischte mir mit dem Handrücken über die Lippen und blinzelte irritiert auf meine Hand.

  

  


  
„Snape?“, „Was hast du mit Snape zu schaffen?“, wurde Lavender bestürmt.

  

  


  
„Sagt uns lieber, was hier los ist!“, forderte Lavender zu meinem Erstaunen die anderen auf, zu erzählen und ich blickte noch immer auf meine verheilte Hand.

  

  


  
Severus. Ich lächelte versonnen. Er musste den Schnitt geheilt haben, während meine Wange trotz der Salbe noch immer höllisch brannte. Kratzer von den Krallen eines Werwolfs taten weh und gingen nicht sofort weg, aber ich war sicher, dass Severus seine beste und wirkungsvollste Tinktur aufgetragen hatte, die dafür Sorge tragen würde, dass keine dauerhaften Narben in meinem Gesicht zurückblieben.

  

  


  
Wenngleich seine Sorgfalt und Zärtlichkeit bei meiner Verarztung non-existent gewesen waren, dafür war er schlicht zu sauer gewesen, weil ich mal wieder etwas angestellt hatte, ohne vorher Bescheid zu geben.

  

  


  
Ja, woher zur Hölle hätte ich bittschön damit rechnen sollen, dass das alles minimal ausartete? 

  

  


  
Es hätte auch glatt laufen können. 

  

  


  
Wobei es gar nicht so schlimm gewesen war, denn das Feuer wäre niemals außer Kontrolle geraten, wenn ich nicht bewusstlos geschlagen worden wäre!

  

  


  
Wenigstens hatte ich es noch geschafft, wieder die Schleier zu senken, bevor mein Pentakel außer Kontrolle geraten konnte.

  

  


  
Lugh! 

  

  


  
Moment, Severus‘ Forderung nach Antworten Lugh betreffend, Hand, Hände, ich sah wieder auf meine und sah nun Severus‘ Hand, die ebenfalls einen verheilenden Schnitt zeigte. Verdammt, er hatte das Pentagramm geschlossen! 

  

  


  
Deswegen hatte er also Lugh gesehen, wegen mir, weil das mein Ritual gewesen war. Plötzlich ergab das alles einen erschreckenden Sinn! 

  

  


  
Ich musste Lugh von Severus fernhalten und andersherum ebenso!

  

  


  
Was mich aber noch wütender machte, war, dass Lugh schon wieder nichts auf den Punkt gebracht hatte. Er hatte mit keinem Ton kundgetan, was mit Harry passieren musste, um ihn heil von dem Seelenstück zu lösen.

  

  


  
Außerdem machte mir seine Forderung Angst. Zeige mir, dass du bereit bist, dich völlig zu entfalten. Deine Mächte und Kräfte zu nützen, ohne all diese Hemmungen und Zurückhaltungen… ich will dich. Wobei vor allem dieses „ich will dich“ ja mal so gar nicht vielversprechend klang!

  

  


  
Das klang alles andere als gut!

  

  


  
„Hey.“, „Hermione.“, „HALLO“, rüttelten plötzlich Hände an meiner Schulter, worauf ich ob der Schmerzen in meinem Hirn aufhisste.

  

  


  
„Wa… was?“, riss es mich aus meinen düsteren Überlegungen und ich blickte in die sichtbar aufgewühlte Runde Gryffindors, die regelrecht nach Antworten gierten.

  

  


  
„Du siehst schrecklich aus“, meinte dann ein einzelner in der eingesetzten Stille und ich verzog begeistert meine Mundwinkel gen Boden.

  

  


  
„Danke für die Blumen, Neville“, murmelte ich zurück, wärmte meine Hände weiterhin an der warmen, halb vollen Kakaotasse und legte nun mein Haupt schief, musterte die bewegte Menge vor mir.

  

  


  
„Warum seht ihr alle so zerrupft aus?“, stellte ich danach eine Gegenfrage, die sichtbar auf erregte Gemüter traf.

  

  


  
„Hier war die Hölle los.“, „Das hast du noch nicht erlebt.“, „Da war der Mord an Dumbledore ein Witz.“, „Oder die Horde DeathEater, die damals hier einfallen ist.“, „Oh ja!“, „Es ging hoch her.“

  

  


  
„Wie, es gab einen Kampf?“, wisperte ich erschrocken und stellte die Tasse vor mir ab und strich mir besorgt mein wild gelocktes Haar aus der Stirn. „Wer gegen wen?“, stellte ich, wie ich fand, eine doofe Frage, da ich im selben Moment darauf wettete, dass die Carrows mitgemischt hatten. „Die Carrows“, stieß ich deshalb gleich aus und wurde überrascht.

  

  


  
„Nicht nur…“, murrte Seamus und ich riss die Augen weit auf, da meine Sicht seit dem Schlag ein wenig verschwommen war.

  

  


  
„Wie, nicht nur?“, fragte ich perplex.

  

  


  
„Wir haben gefeiert.“, „Das war eine Harry-Potter-Freundschaftsparty.“, „Hagrid hat sie geschmissen“, kam es wüst von der Menge daher und ich riss sowohl Augen als auch Mund weit auf.

  

  


  
„Seid ihr irre?“, presste ich hervor, erschüttert darüber, mit welcher Dummheit sich Severus herumschlagen musste.

  

  


  
„Warum?“, „Es sollte den Zusammenhalt stärken.“, „Aber wir sind aufgeflogen!“, „Einige reinblütige Idioten gibt es überall!“, „Das waren Schüler, keine Mitglieder der DA oder BL.“, „Sie haben mit dem jungen Creevey Streit gesucht und gefunden!“, „Dann haben sie angegriffen und wir haben uns gewehrt…“, kam es von der Versammlung und ich lauschte bewegt, wie es in Hogwarts zuging, seitdem wir nicht mehr da waren.

  

  


  
„Streit und Kampf untereinander?“, meinte ich derart ergriffen, dass mir jede Silbe wehtat und ich dachte, wir hätten zumindest hier für Einigkeit unter den Häusern gesorgt.

  

  


  
„Jaaaaa.“, „Ja, leider.“, „Sehr unschön und es ging heftig zur Sache.“, „Und dann kamen die Carrows und Filch.“, „Und dann die anderen Lehrer“, meinte am Schluss Ginny kopfschüttelnd.

  

  


  
„Oh, ist etwas… oder jemandem von euch etwas passiert?“, stellte ich eine für mich wesentliche Frage. „Was ist mit Hagrid?“, schlug mir das Herz bis zum Hals.

  

  


  
„Die Carrows wollten ihn verhaften lassen, aber mit unserer Hilfe konnte er abhauen.“, „Er ist zurzeit auf der Flucht“, wurde ich in Kenntnis gesetzt und seufzte erleichtert auf, da ich Harry keine allzu schlimmen Horrornachrichten übergingen musste.

  

  


  
„Das… ist zwar nicht gut, aber wenigstens gelang ihm die Flucht!“, wollte ich mich mit allem konfrontieren, solange ich die Schmerzen in meinem Kopf noch aushalten konnte. „Tja, dann war mein Timing zu Imbolc doch fantastisch“, ging meine Ironie mit mir durch und wieder klingelte es unangenehm in meinen Ohren.

  

  


  
„Imbolc?“, quetschte Seamus sichtbar überfordert hervor.

  

  


  
„Nichts…“, winkte ich auf Lavenders verzogene Züge hin eilig ab und wünschte mir mehr Konzentration, aber ich bemerkte, wie sie mir immer wieder entglitt.

  

  


  
„Sag mal, da kommt mir eher in den Sinn, zu fragen was dir passiert ist.“, „Ja genau.“, „Warum siehst du so verprügelt aus?“, bedrängten sie uns nun eifrig, aber ich schüttelte eilig den Kopf. Eine ganz dumme Idee, da ich leise stöhnte.

  

  


  
„Es ist nichts… absolut nichts… jetzt meine Frage, Neville, wollt ihr was Bestimmtes von mir?“, fragte ich gepresst. „Kann… oder soll ich etwas tun?“, fragte ich beinah schon winselnd, weil mein Schädel zu implodieren drohte. „Oder kann ich ins Bett?“ Ich bemerkte zu meinem Leidwesen, dass ich das Wort Bett derart hoffnungsvoll aussprach, dass auf jeden Fall den meisten nicht entging, dass ich wirklich dort hinwollte, nur um zu schlafen.

  

  


  
Morgen, morgen würde ich mich mit den neuen Problemen befassen!

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Bei unserem Rückmarsch war uns Sprout über den Weg gelaufen und sie hatte gefordert, dass alle sofort in ihren Häusern verschwanden. Ein Ärgernis ohne Gleichen, weshalb ich mir die Gesichter und Namen aller Unruhestifter genau merkte, denn nur weil sie uns jetzt entkamen, bedeutete das nicht, dass sie ihrer Strafe entgehen konnten. Da durch die späte Stunde heute nicht die rechte Zeit war, die Strafe zu vollziehen, hatte ich dadurch auch noch genug Zeit, eine so wirkungsvolle Strafe zu entwerfen, dass sie nachhaltig Wirkung zeigen würde. Als wir den Gemeinschaftsraum betraten, schlug uns Lärm in einer für Slytherin ungewöhnlichen Lautstärke entgegen.

  

  


  
„Tracy, Astoria, sorgt für Ruhe“, befahl ich daher sofort.

  

  


  
„Sally-Anne“, bedeutete ich ihr, mit mir zu kommen.

  

  


  
„Ja…“, maulte sie eher furchtsam und hatte es nicht wirklich eilig, mir zu folgen.

  

  


  
„Nicht so trotzig, junge Dame, ich erwarte, dass du nun in deine Räume gehst und nachdenkst. Bist du wirklich bereit, mich herauszufordern? Wie auch immer…“, erwiderte ich gespielt gleichgültig und sie riss die Augen erstaunt auf, soweit schien sie nicht gedacht zu haben, dass ich ihr Verhalten als Herausforderung um die Macht in Slytherin auffassen könnte. „Ich erwarte, dass du dich in Zukunft benimmst und Slytherin nie wieder so blamierst! Slytherin ist eine Einheit nach außen, was macht das für einen Eindruck?“, tadelte ich harsch, woraufhin sie zu ihrem Glück den Blick senkte.

  

  


  
„Ja, Draco, ich werde Slytherin nur noch Ehre machen“, murmelte sie eher kleinlaut denn aufsässig, die Aussicht, mit mir um die Herrschaft zu kämpfen, schien sie eher zu ängstigen.

  

  


  
„Dann geh und sei dir gewiss, deine Strafe folgt in den nächsten Tagen“, schickte ich sie weg, doch bei der Erwähnung einer Strafe schoss ihr Kopf dann doch wieder in die Höhe und sie blickte mich mit großen Augen an. Ihr Mund öffnete und schloss sich stumm wieder, ganz so, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Schließlich wirbelte sie jedoch herum und verließ eilig den Gemeinschaftsraum in Richtung der Schlafsäle.

  

  


  
Am nächsten Morgen ertrug ich nach dem ganzen Fiasko des gestrigen Tages das Frühstück in der Großen Halle mehr schlecht als recht.

  

  


  
Was für ein unwürdiges Schauspiel, als wäre nichts geschehen. 

  

  


  
Dabei hatte sich ein regelrechter Graben innerhalb der Häuser geöffnet. DA und BL gegen den Rest, so konnte man es sehen und das beunruhigte mich ungemein!

  

  


  
Spät nachts war jeder nur noch total erledigt ins Bett gefallen, nur um jetzt zu erleben, wie eine schlechte Scharade abgehalten wurde, als wäre alles wunderbar und nichts vorgefallen. 

  

  


  
Nur der verschwunden Stuhl von Rubeus Hagrid und die leere Stelle am Hufflepufftisch wiesen darauf hin, dass ab nun zwei fehlten, zusätzlich zu Potter und Weasley wohlgemerkt.

  

  


  
Ich murrte in meine Tasse, bevor ich fast von der Bank fiel, da das echte Biest mit einem unübersehbaren Kratzer an der Wange hereinkam. Zuerst dachte ich, sie würde stolzieren, dann bemerkte ich jedoch, dass es eher wie ein müdes Schlurfen daherkam und sie beinah durchscheinend blass aussah. Und ab da war es mit meiner Aufmerksamkeit geschehen, denn sie lag nur noch auf ihr. War sie hierhergekommen, um Schutz zu suchen? Auch Blaise und Astoria ließen Hermione nicht mehr aus den Augen, jedoch vermieden sie jeglichen Blickkontakt zu anderen. Schließlich verließ Hermione schon nach kurzer Zeit wieder die Halle, ohne viel gegessen zu haben.

  

  


  
„Hermione!“, fing ich sie am Ausgang der Großen Halle ab und zog sie mit mir die Gänge entlang, weg vom Strom der Schüler. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, drängte ich besorgt und bemerkte, dass sie sich mir gar nicht widersetzte, sondern brav mit mir mitging.

  

  


  
„Ein Kratzer“, meinte sie schmallippig. „Ich habe mich gekratzt“, schob sie abfällig hinterher und geriet bei meinem Tempo ein wenig außer Puste.

  

  


  
„Sehr witzig“, meinte ich ärgerlich. „Bist du mit Greyback aneinander geraten?“, fragte ich direkt. Ich erkannte Werwolfkratzer, wenn ich sie sah.

  

  


  
„Was? Nein…“, tat sie ab und lachte kurz rau auf, als wäre die Möglichkeit, dass er sie verletzen könnte, so abwegig. „Der… der ist in Bulgarien“, meinte sie dann sogar auf meine zweifelnde Miene hin.

  

  


  
„Was macht er denn da?“, rutschte es mir hörbar überrascht heraus und sie blinzelte zu mir.

  

  


  
„Er ist mit deinem Vater beim Dark Lord“, erwiderte sie wohlinformiert und lächelte mich aufrichtig an, während ich die Lippen verzog.

  

  


  
„Oh…“, meinte ich daraufhin minimal verärgert darüber, dass sie alles wusste und in was sie alles eingeweiht war, während ich ahnungslos durch die Gegend lief. „Okay, du wurdest verletzt… was machst du dann hier?“, fragte ich sie misstrauisch und sie hob unwohl die schmalen Schultern an. „Müsstest du nicht bei Potter und Weasley sein?“

  

  


  
„Snape hat sie nicht gehen lassen…“, warf Brown, die uns wie ein Hund folgte und die ich bisher zu übersehen gewillt gewesen war, gewichtig ein, aber ihr Ton sagte mir, dass auch sie nicht vorhatte, Hermione entwischen zu lassen.

  

  


  
„Willst du nicht verschwinden?“, fauchte Hermione da auch schon genervt los, aber Brown schien erfolgreich auf Durchzug zu stellen. „Ja, Severus hat mich mitgebracht…“, fuhr das Biest nun wieder zu mir herum und fasste sich umgehend an die Stirn, als wäre ihr schwindlig.

  

  


  
„Hat er?“, meinte ich hintersinnig und verengte meine Augen zu Schlitzen „Weil du verletzt bist, wer war es? Lupin?“, wisperte ich den Namen so leise, dass nur sie ihn verstehen konnte, als sie abrupt stoppte.

  

  


  
„Wo denkst du hin? Nein, es war ein Versehen… nichts weiter… es ist nichts passiert…“, wiegelte sie umgehend ab, was mich noch hellhöriger werden ließ. 

  

  


  
„Nichts?“, meinte ich höhnisch, denn ich glaubte ihr kein Wort. „Deshalb bist du auch noch da und schlurfst durch die Gegend wie ein Inferi“, fasste ich sie fester und blieb nun stehen, nahm ihr Gesicht in beide Hände und fuhr mit meinem Daumen über ihre geschundene Wange.

  

  


  
„Was willst du damit sagen?“ Ihre Unterlippe zitterte. „Lass das…“, bat sie ohne Feuer und ich löste seufzend meine Hände von ihr, während Brown tatsächlich die Güte hatte, Abstand zu wahren.

  

  


  
„Seltenheitswert, dass du noch da bist… wenn es dir gut ginge, wärst du schon wieder weg bei Potter und Weasley“, versuchte ich ihr zu offenbaren, dass ich sie trotz allem immer noch zu gut kannte.

  

  


  
„Ich… gehe…“, wollte sie beginnen, wurde jedoch unwirsch unterbrochen.

  

  


  
„Sie kann noch nicht gehen“, fuhr ihr die Gryffindor herrisch über den Mund und Hermione rollte mit den Augen.

  

  


  
„Und warum nicht, Brown?“, wandte ich mich deshalb der jungen Frau zu, die eindeutig auskunftsfreudiger war als das Biest neben mir.

  

  


  
„Weil sie erstmal wieder zu Kräften kommen muss“, verkündete Brown derart entschieden, dass ich wusste, es steckte mehr dahinter.

  

  


  
„Brown, sag Binns, Hermione und ich müssen zu Snape, wir sind damit entschuldigt“, befahl ich entschlossen und erntete große Augen.

  

  


  
„Aber…“, erstaunte mich die Gryffindor mit ihrem Wagemut.

  

  


  
„Nichts aber… du kannst ab dem Mittagessen wieder ihren Wachhund spielen, jetzt übernehme ich!“, erklärte ich verächtlich und das Biest stieß ein abgrundtief höhnisches Stöhnen aus, als Brown abdrehte und davoneilte, da die Glocke zum Beginn der Stunde schon schlug.

  

  


  
„Was hast du getan?“, raunte ich eindringlich, nicht bereit, zurückzuweichen.

  

  


  
„Nichts… nichts von Bedeutung…“, begann sie widerwillig, mir von der Nacht des Imbolc zu erzählen.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Du hast was getan?“, schrie er beinah den ganzen Gang zusammen und ich erhob eilig die Hand.

  

  


  
„Schsch…“, versuchte ich, ihn zu beruhigen und seine aufschäumende Art zu unterdrücken, indem ich ihm schlicht den Mund zuhielt. Bestimmt würde gleich ein Lehrer aus seinem Klassenraum auftauchen, oder noch besser Filch.

  

  


  
„Selwyn?“, riss er sich los, wenngleich er nun wenigstens wisperte und so nickte ich knapp. „Dein Verschleiß an Material ist beängstigend“, erklärte er dann reichlich schmal und ich schnaubte.

  

  


  
„Sehr witzig, Draco“, knurrte ich deshalb nur zurück und strich mir eine Locke aus der Stirn. „Das war nur so was wie ein kleiner Test, wie bei der BL. Nur da hat es halt einer nicht geschafft“, tat ich unbehelligt ab und unterstrich dies alles noch mit einer wegwerfenden Geste.

  

  


  
„Warum machst du so was?“, fragte er aufrichtig perplex und ich konnte seine Gedankengänge verstehen, wenn man sich vorstellte, dass ich Scabior vor ihm gerettet hatte, aber gleichgültig darüber blieb, wenn ich selbst einen meiner Männer über den Jordan schickte.

  

  


  
„Weil ich ihnen zeigen muss, dass ich keine Gnade kenne“, erklärte ich derart kalt, dass es Draco schüttelte. „Sie müssen gehorchen… das bedeutet auch Sicherheit für mich!“

  

  


  
„Vor wem?“, meinte er aufrichtig interessiert und dabei hob er seine Augenbrauen gespannt an.

  

  


  
„Vor dem Lord“, erklärte ich schlicht, als ich seine Hand packte. „Was war das gestern für ein Aufstand und dann das mit Hagrid und den Häusern?“, sprach ich aufrichtig betrübt wegen der augenscheinlichen Tatsache, dass wir versagt hatten und er zog selbst ziemlich unglücklich wirkend die Schultern hoch. „Draco… ich dachte… wir hätten Hogwarts befriedet!“, drang ich beunruhigt in ihn und fühlte die Frustration an mir nagen.

  

  


  
Es fraß an mir, dass wir anscheinend nirgends Ruhe reinbekamen, sondern überall Baustellen offen hatten, die eigentlich unserer Aufmerksamkeit bedurften. Aber ich fühlte eine leichte Überforderung, dem allen nachzukommen, gleichzeitig auch den irrationalen Gedanken, wofür, wenn es einem die Menschen so dankten, indem sie uns in den Rücken fielen.

  

  


  
„Ja, das hab ich auch gedacht…“, zeigte sich Draco zerknirscht und er seufzte. „Wir sind nur von Idioten umgeben, egal wo… Im Prinzip hat es mit einem Streit unter zwei Schwestern aus Slytherin begonnen. Die Jüngere ist mit einem Gryffindor zusammen… aber dann ist es eskaliert…“, grollte er mit sichtbarer Wut. „Die Erkenntnis, dass wir die, die sich uns nicht anschließen wollten, aus den Augen verloren haben, dass sie sich so leicht beeinflussen lassen, ärgert mich sehr!“, nahm er während seiner Einschätzung Haltung an und ich schluckte schwer, denn natürlich führten mir seine Worte vor Augen, dass wir die Leute nicht mit der Sorgfalt behandelten, wie wir es eigentlich sollten. „Und was besonders bitter schmeckt… die schwindende Moral!“, stieß er so anklagend und gleichzeitig so bitter aus, dass sich mein Magen unwohl verknotete.

  

  


  
„Wie meinst du das?“, fragte ich zutiefst beunruhigt. 

  

  


  
„Potter“, knurrte er einem Werwolf erstaunlich ähnlich.

  

  


  
„Was hat das mit Harry zu tun?“, hakte ich irritiert nach.

  

  


  
„Solange er da war, war er die Hoffnung, die Moral… das Bindeglied…“, unterstrich er seine Erklärung mit seinen Händen, die er ineinander schob und ich umfasste sie eilig mit meinen, woraufhin er ein wenig zusammenzuckte.

  

  


  
„Ohh, verstehe… das ist unschön… diese Erkenntnis“, meinte ich leise. „Es tut mir Leid“, wisperte ich hinterher und er verkrampfte sich sichtlich unter meiner Berührung, die er aber nicht abschüttelte.

  

  


  
„Ja, das kannst du laut sagen… ungenügend zu sein ist nie schön“, bekannte er mir gegenüber erstaunlich offen, dass er sich Harry gegenüber immer im Hintertreffen fühlte und ich strich seinen Ärmel aufmunternd entlang. Harry war nun mal der Auserwählte und natürlich war die Tatsache, niemals an diesen Status zu kommen, egal was man tat, bitter. Vor allem, wenn ein Typ wie Harry dieses Ansehen noch nicht mal wollte, geschweige denn anstrebte. „Aber ganz gleich was kommt, egal wie es läuft, ich frage mich ständig: wie kann man so bescheuert sein, eine Harry-Potter-Freundschaftsparty zu schmeißen… in Zeiten wie diesen?“, raunte er nun gehässig und rollte über unsere Mitschüler und Hagrid in Wahrheit tief bestürzt mit den Augen.

  

  


  
„Das frag ich mich auch…“, murmelte ich noch immer fassungslos und strich mir nun eine besonders widerborstige Locke aus der Stirn.

  

  


  
„Gut, Sally-Anne hat ihren Teil dazu beigetragen, nachdem sie wegen ihrer Schwester durchgedreht ist, aber vielleicht, ein ganz kleines bisschen, trage ich da eine Mitschuld, dass sie sich so selbstgefällig aufgeführt hat… auch wenn sie wirklich selten dämlich ist“, stieß er zutiefst verärgert aus und boxte überraschend für mich gegen die Wand.

  

  


  
„Inwiefern?“, fragte ich ein wenig überfordert nach, wurde hellhörig bei seinem vorwurfsvollen Ton und dann erzählte er mir, wie er Perks‘ Annäherungsversuche noch angestachelt hatte und ich riss meine Augen weit auf. Das war jetzt nicht sein Ernst. Er hatte öffentlich zugelassen, dass eine andere sich so an ihn ranschmiss und sie auch noch darin bestärkt. Das war… ich war zutiefst geschockt. „Moment“, unterbrach ich seine Rede und hob meine Hand. „Du hast doch was mit Astoria, warum fängst du dann was mit Perks an?“, fragte ich bemüht neutral, während es in mir rumorte. Wie konnte er das tun? Hatte er nichts aus mir und Wena gelernt? Beging er wieder denselben Fehler?

  

  


  
Astoria, als seine Geliebte und Verlobte, musste hoch angesehen sein und da gehörte es dazu, zumindest äußerlich den Schein zu wahren, so wie es Lucius und Narcissa Jahrzehntelang vorgelebt hatten. Aber wie auch immer, für mich ergab das alles erschreckend wenig Sinn!

  

  


  
„Ich… ich habe nicht gedacht…“, murmelte er auf einmal ziemlich unbestimmt und versuchte, meinem musternden Blick auszuweichen, woraufhin ich abfällig schnaubte.

  

  


  
„Draco, das soll ich dir glauben?“, offenbarte ich völlig, dass ich ihm nicht glaubte, sogar dass ich ihn für einen Lügner hielt.

  

  


  
„Hermione, meine Beziehungen gehen dich eigentlich nichts mehr an“, fuhr er mich harsch an und ruckte mit seinem Kinn hoch.

  

  


  
„Autsch“, bekannte ich geschlagen und versuchte ein Lächeln, das in einer Grimasse endete. Er sah ziemlich bestürzt aus und als er seine Hand hob, um mich zu berühren, wich ich nun aus. „Begehe mit ihr nicht den Fehler nochmal… du siehst, dass Wena total verrückt ist und diese Perks scheint nicht besser zu sein. Deine Wahl bei deinen Gespielinnen nebenher scheint nicht besonders glücklich“, hielt ich ihm mit einer gewissen Bissigkeit vor.

  

  


  
„Sollte ich jetzt auch Autsch sagen?“, verzogen sich seine schönen Züge zu einer verächtlichen Maske und ich stieß frustriert die Luft aus.

  

  


  
„Das könntest du, denn es ist die Wahrheit? Ich verstehe es nicht, Astoria… ihr hattet Spaß in Dublin… in deiner Wanne… nein, du siehst, ich verstehe es absolut nicht…“, erregte ich mich immer mehr, auch im Namen von Astoria und wanderte den wenig besuchten Flur im dritten Stock auf und ab.

  

  


  
„Nicht?“, höhnte er nun. „Natürlich nicht, aber ich will mal nicht so sein, ich habe nicht eingesehen, warum ich mich nur mit einer widerwilligen Verlobten abgeben soll, wenn es derart viele Willige gibt“, brüllte er zu meinem Erstaunen am Ende hin so wütend, dass ich eilig einen stärkeren Privatssphäreschutz verwendete und mich über seine gelebten Emotionen wunderte.

  

  


  
„Sonderbar… mir war es nie so erschienen“, schoss ich gemein zurück, aber es stimmte, die Mädels in Slytherin hatten immer einen großen Bogen um Draco gemacht und jetzt war er sogar verlobt, sprich vergeben. Er war keine Partie mehr, die es zu erobern galt.

  

  


  
„Hahaha, du hast keinen Dunst, oder?“, lachte er kalt auf und funkelte mich mit seinen grauen Augen eindringlich an und ich sah auffordernd zurück. Sollte er mich doch erleuchten. „Hast du wirklich nicht…“, meinte er auf meinen verständnislosen Blick hin überrascht, aber auch abfällig und schien es zu genießen, mich einweihen zu können. „Seitdem das damals mit Pansy war und du sie mit dem Cruciatus belegt hast, hat kein Mädchen aus Slytherin es gewagt, mich auch nur versteckt anzusehen… sie haben und hatten Angst vor dir… nur vor dir!“, legte er beinah schon genüsslich seinen Finger in die Wunde und ich bemühte mich, nicht zu zeigen, wie gut er traf.

  

  


  
Denn ja, es tat weh! 

  

  


  
Es tat weh, an seine eigenen Vergehen erinnert zu werden. Ein Cruciatus war nie schön und nichts, auf was man stolz sein konnte und die Tatsache, dass man mich beständig und überall fürchtete, war ein Fakt, an den ich mich eigentlich schon vor Urzeiten hatte gewöhnen müssen, aber trotzdem tat es weh, es wieder mal sehr plastisch unter die Nase gerieben zu bekommen.

  

  


  
„Wow… war mir nicht bewusst…“, erwiderte ich jedoch eilig, um nicht zu zeigen, wie getroffen ich war. „Dann weiß Astoria ja, was sie mit Sally-Anne machen muss, um ihre Stellung zu festigen!“, servierte ich derart ernst, dass nun er die Augen aufriss.

  

  


  
„Du bist wirklich einmalig“, murrte er zurück und ich wusste nicht, ob er das als Kompliment meinte, oder eher weniger.

  

  


  
„Was planst du wegen Perks?“, fragte ich daher ehrlich gespannt nach.

  

  


  
„Gute Frage, aber ich werde das so nicht stehen lassen, das kann ich nicht… wir haben versucht, den anderen zu helfen und wir wissen… dass Abbott verschwunden ist, aber nicht genau wohin… dieser Vorfall trübt das Vertrauen… es bringt alles zum Wanken“, meinte er ziemlich mitgenommen und wedelte mit seinen Händen etwas hilflos durch die Luft.

  

  


  
„Das hier darf die BL und DA nicht beeinträchtigen!“, fordere ich energisch und jetzt verzog er leicht abfällig seinen Mundwinkel.

  

  


  
„Natürlich nicht!“, meinte er daher auch umgehend. „Aber bisher wissen wir nicht mal mit Sicherheit, was mit Abbott ist… wir dachten, sie ist im Raum der Wünsche… aber da ist sie nicht…“, knurrte er missmutig.

  

  


  
„Die ist im Resistance Room“, setzte ich ihn in Kenntnis und lehnte mich an die Wand in meinem Rücken.

  

  


  
„Was?“, stieß er aus. „Was soll das sein?“, blieb er direkt vor mir stehen und ich blinzelte ihn an und streckte ihm plötzlich meine Hand auffordernd entgegen.

  

  


  
„Komm, lass uns hingehen“, bot ich sehr versöhnlich an und er fragte nicht weiter nach, sondern ergriff plötzlich fest, regelrecht entschlossen meine Hand und zusammen durchwanderten wir Hogwarts, bis wir vor dem Raum der Wünsche zum Stehen kamen und da sah er wieder zu mir.

  

  


  
„Da drinnen!“, deutete ich auf die soeben erschienene, verschnörkelte Tür. „Ein Raum im Raum, der Resistance Room, da versteckt sie sich, die anderen waren drinnen…“, führte ich weiter aus, während er mich weiterhin verständnislos musterte.

  

  


  
„Warum gehen wir nicht rein?“, meinte er jetzt recht scharf, ließ meine Hand los und versuchte es, aber es ging nicht und ich sah meine Überlegungen bestätigt.

  

  


  
„Sie versteckt sich hier wegen der Carrows, der zu erwartenden Strafe und und und…“, zählte ich jetzt in seinem Rücken auf und da fuhr er zu mir herum.

  

  


  
„Ja“, nickte er knapp „Und?“

  

  


  
„Wir kommen nicht rein, Draco, Severus hat es schon versucht… die Carrows und du jetzt auch…“, flüsterte ich nun leise und sah ihn eindringlich an. „Ich denke, es ist wegen dem Dark Mark… das Schloss lässt niemanden dort in diesen Raum, der dieses Zeichen auf seinem Körper trägt…“, verkündete ich überzeugt, wenngleich ich es nicht testete, da ich daran zweifelte, dass für mich die gleichen Regeln galten wie für die anderen.

  

  


  
„Fuck, das heißt, wir kommen da gar nicht mehr rein?“, fragte Draco ein wenig verunsichert und ich zuckte mit den Schultern.

  

  


  
„Ja, Draco, das ist gut gebrüllt und das weiß ich nicht…“, gab ich unumwunden zu und stockte, da eine Meute auf uns zugelaufen kam. „Ich habe eine Idee“, meinte ich eilig und konzentrierte mich auf den Übungsraum, den wir sonst nützten, und wurde belohnt, da sich die Tür nun öffnen ließ und tatsächlich alle reinkamen, auch Draco und ich.

  

  


  
„Wie hast du das gemacht?“, raunte mir Draco zu und er war zutiefst von meiner spontan ausweichenden Idee beeindruckt.

  

  


  
„Ich wollte nicht in den Resistance Room, ich wollte nur einen Ort zum Reden, für die da und für uns…“, klärte ich ihn gerne auf. Das war wichtig, denn ich glaubte, dass Draco auch ohne mich hierher kommen konnte und gerade mit Blick auf das Chaos in Hogwarts war es wichtig, dass er auch bei Besprechungen teilnehmen konnte.

  

  


  
So drängten sich nun Neville, Ginny, Seamus, Padma, Susan, Blaise, Astoria und Pansy in den Raum.

  

  


  
„Wo ist Hannah?“, drehte sich Neville im Kreis und erwartete, im Resistance Room zu sein, aber ich lächelte ihn nur beruhigend an.

  

  


  
„Ähm, ich habe den Übungsraum der BL hochbeschworen“, verkündete ich laut und erntete allgemeines Unverständnis, was dazu führte, dass Draco und ich einen langen Blick austauschten.

  

  


  
„Warum?“, schallte es von ihnen allen verständnislos.

  

  


  
„Ach, ist das nicht gleich?“, kam es von mir zurück und ich lächelte schmal in die Runde.

  

  


  
„Ich will zu Hannah“, meinte Neville stur, woraufhin ich nun mit den Augen rollte.

  

  


  
„Da komm ich nicht rein“, mischte sich nun Draco ein und zog damit aller Aufmerksamkeit auf sich.

  

  


  
„Wie?“, „Was?“, „Warum das denn nicht?“, erregten sich die Gemüter.

  

  


  
„Das Dark Mark“, erklärte er bereitwillig und rollte sein Hemd über seinen Arm, wobei er die Hälfte seines Zeichens enthüllte und mit Unbehagen blickten alle auf die krasse Schwärze auf seiner blassen Haut, während sich schon eine beinah gespenstische Stille ausbreitete.

  

  


  
„Wo ist Lavender?“, brach Ginny die lastende Stille und ich seufzte.

  

  


  
„Der Göttin sei Dank nicht hier“, murmelte ich erleichtert, die Kletterpflanze losgeworden zu sein.

  

  


  
„Hahaha, nervt sie dich?“, fragte Blaise übermütig grinsend und ich warf ihm einen langen Blick zu, der alles sagte. „Hey, sie bemuttert dich wie eine Glucke“, meinte er jetzt verteidigend und warf seine Hände gut unterhalten in die Luft.

  

  


  
„Wem sagst du das?“, grinste ich schief zu ihm und ging langsam auf ihn zu. „Was soll das mit dieser Perks?“, flüsterte ich nun zu ihm, während Neville und Padma eindringlich auf Draco einzureden begannen.

  

  


  
„Daran ist Draco schuld“, kam es umgehend bissig von Astoria und sofort wurden die anderen wieder still, während Draco seine Augen verdrehte, als er bemerkte, um was es ging.

  

  


  
„Oh nein, junge Dame“, meinte ich nun tadelnd zu dem jungen Mädchen, dem nun die Augen aufgingen, als ich mit erhobenem Finger auf sie zutrat.

  

  


  
„Was meinst du, Schönste?“, wollte Blaise an ihrer statt von mir wissen.

  

  


  
„Ich meine, dass Astoria selbst schuld ist“, verkündete ich entschieden und war mir durchaus bewusst, dass die anderen gespannt lauschten. „Wenn es eine Slytherin wagt, sich an Draco heranzumachen, obwohl sie da ist…“, bohrte sich mein Finger in Astorias Brust, „dann ist sie schuld, wenn sie nicht den Respekt genießt, den sie als seine Verlobte verdient!“

  

  


  
„Das… das ist nicht dein Ernst, ich habe sie in ihre Schranken verwiesen“, wehrte sie bockig drein blickend ab.

  

  


  
„Du sollst Draco nachfolgen“, erinnerte ich sie wenig sanft. „Du bist die Frau an seiner Seite… greif durch… zeig, dass mit dir nicht gut Kirschen essen ist…“, drang ich mit Vehemenz in sie und einige hielten erschrocken die Luft an.

  

  


  
„Und wie?“, versuchte sie, nicht zu patzig zu entgegnen und ich hob langsam eine Braue an.

  

  


  
„Wenn du sie dir nicht kaufen willst, wie ich mir damals Pansy gekauft habe…“, erinnerte ich und einige holten zischend Atem, so auch die Genannte, sodass ich kurz zu ihr über meine Schulter sah. „Sorry übrigens“, meinte ich aufrichtig, wenn auch lässig zu ihr und sie hatte die Größe und winkte tatsächlich recht entspannt ab. „Dann werde anders kreativ, denke wie die Red Devils… ich will, dass du das regelst, Astoria… nicht Draco…“, forderte ich mit großer Überzeugung, aber ich tat das für beide. Für Draco und Astoria. Wenn sie eine Basis finden wollten, mussten sie Partner werden, in allen Ebenen, und das konnten sie nur, indem Astoria über sich hinauswuchs.

  

  


  
„Was?“, „Was?“, „WASSS?“, kam es von allen wild durcheinander, inklusive von Draco, der erschrocken wirkte, was und wie ich es von Astoria verlangte.

  

  


  
„Ähm, das sollte noch immer ich bestimmen“, wandte nun Draco mit Autorität ein, da er sich in der Stellung sah, aber bevor ich antworten konnte, trat jemand anderes vor.

  

  


  
„Sie hat recht“, kam es ernst von Blaise und das ziemlich unerwartet, denn er widersprach gerade Draco, der ziemlich verbissen aussah.

  

  


  
„Und trotzdem entscheide das ich, ihr müsst mir nicht sagen, was ich und auch Astoria längst schon geklärt haben“, fuhr er mich und auch Blaise von oben heran an. „Das geht euch nichts an!“, sah er uns nacheinander hart an und ich verbiss mir ein boshaftes Grinsen.

  

  


  
Blaise hingegen stellte sich gerade völlig auf meine Seite, damit besiegelte er aber auch wirklich vor jedem hier, dass es keine Möglichkeit mehr für einen Weg zurück gab und der verkrampfte Anblick, den Astoria abgab, spiegelte das wieder. Sie wirkte wie zu einer Salzsäule erstarrt und als Blaise noch einen Schritt weiterging und seinen Arm um Astorias Schulter legte, schüttelte sie diesen wie in Trance ab und trat geradezu demonstrativ zu Draco, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ihr gerade bewusst war, was sie tat.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Ich kehrte spät aus Sofia, der Hauptstadt Bulgariens, zurück! 

  

  


  
Was für ein Kampf. Ich war nach seinem Wutanfall durch Leichen gewatet, aber der Lord war in keiner wirklich annehmbaren Laune gewesen, wobei ich betonen wollte, dass er erschreckend labil erschienen war.

  

  


  
So gestört und diffizil wie selten!

  

  


  
Mr. Oblansk, der Zaubereiminister Bulgariens, der schon zu Zeit der Quidditch-WM 1994 dessen Minister gewesen war, war es auch heute noch und machte es uns schwer, in Bulgarien Fuß zu fassen. Ein Umstand, der den Lord zur Weißglut trieb!

  

  


  
Selbst Antonin hatte nicht mit seinen Verbindungen glänzen können und würde eine schwierige Aufgabe vor sich haben, weshalb er jetzt in Bulgarien hockte und sich mit den Launen des Lords herumschlagen durfte, während ich eilig das Weite suchte und so schnell es ging nach Großbritannien hatte zurückkehren wollen.

  

  


  
Wie ich es bewerkstelligt hatte, zu entkommen? 

  

  


  
Ich verstand es, selbst einen vor Wut tobenden Lord mir gegenüber milde und gewogen zu stimmen, indem ich ihm ein Treffen mit Zorica ermöglicht hatte.

  

  


  
Ein Treffen, das, wie er nach seiner eigenwilligen Einschätzung fand, fabulös gelaufen war. Nur hatte mir Zorica nachdem er weg war im Vertrauen ins Ohr geflüstert, dass sie den Lord verabscheuen würde, aus mannigfaltigen Gründen, und sich niemals auf die Seite eines Verrückten schlagen würde. 

  

  


  
Da sie keine Antwort von mir erwartete, hatten wir uns dem Essen gewidmet und im Stillen hatte ich mich göttlich über ihr Bemühen mir zu gefallen, amüsiert, während sie schlecht über meinen Dark Lord redete. Ich stellte mir vor, wie das Biest reagieren würde, wenn sie um ihre Anstrengungen wüsste, mir ihre Reize wiederholt mit einer Menge ihres Charmes nahezubringen.

  

  


  
Ich schmunzelte überheblich in Gedanken versunken, als ich mir Zoricas unverhohlene Verdrießlichkeit vor Augen hielt, weil ich nicht so mitspielte, wie sie es sich gewünscht hätte, aber ich hatte mich ihr mit erstaunlicher Gleichmut erwehrt. Ein Umstand, der sowohl sie als auch mich durchaus überraschte. Das Biest schien einen durchschlagenderen Effekt auf mich zu haben, als bisher auch nur im Ansatz von mir beabsichtigt.

  

  


  
Ob mir das gefiel? Es war neu und unerwartet, aber ich wusste, dass ich aufpassen musste, wenn dies mein Verhalten dem Biest gegenüber betraf!

  

  


  
Aber gerade kam es mir sehr zupass, dass sie mich derart unempfänglich für die Veela Herrin machte. So hatte ich es genossen, Zorica vorzuführen, wodurch ich noch undurchsichtiger, noch schwerer einschätzbar für sie wurde. 

  

  


  
Es war also durchaus eine für mich augenblicklich fabulöse Fügung.

  

  


  
Gerade sank ich erleichtert und ermattet in den hochlehnigen Sessel meines Lieblingssalons, als ein Elf ploppend vor mir erschien und mich eklatant in meiner Ruhe störte.

  

  


  
„Master“, piepste das aufdringliche kleine Wesen und schlackerte mit seinen großen Ohren.

  

  


  
„Wasss?“, fauchte ich entnervt und fühlte mich exorbitant belästigt, was den Elfen noch mehr zittern ließ.

  

  


  
„Ein Gast…“, brach seine Stimme weg. „Ein Gast begehrt, vorgelassen zu werden“, meinte der Elf nun mutig und ich lüpfte verächtlich eine Braue.

  

  


  
„Ich habe gesagt, ich wünsche keine Störungen“, kommentierte ich mit kühler Stimme sein Fehlverhalten und meine Finger umfassten den Schlangenkopf meines Gehstocks fester, was ein unheilvolles Beben durch den Elf schickte.

  

  


  
„Sir, er… er lässt sich nicht abweisen und behauptet, bedeutende Nachrichten zu besitzen“, piepste der Elf so eilig, dass er sich fast verhaspelte und ich seufzte theatralisch auf.

  

  


  
„Wer ist er überhaupt?“, ließ ich mich nun doch dazu herab, zu fragen.

  

  


  
„Scabior“, presste das kleine Wesen aufgeregt heraus und ich ruckte nun doch interessiert hoch und erwartete gespannt, was dieser so besondere Besucher von mir wollte.

  

  


  
Kurze Zeit später rauschte ich wutbebend über die Ländereien!
                            








  612. Kapitel Die Manege ist eröffnet


  


  
Ich arbeitete hart daran, dass all der Zorn, der in mir aufwallte, hinter der makellosen Maske der Contenance verborgen blieb. Gerade schwang das Gittertor für mich einladend weit auf, da es Severus augenscheinlich beliebt hatte, mich endlich in die Schutzzauber einzuweben. 

  

  


  
Aber der Genuss dieser Ehre verblasste zu einem Nichts! 

  

  


  
Fast blindwütig wegen des soeben Erfahrenen hastete ich über die weitläufigen Hügel, die ich schon so oft überschritten hatte. Indes schwelte es weiter in mir. Vielleicht hatte ja der lange Weg sein Gutes, damit ich meine hochgerühmte Contenance wiederfinden würde. Denn Augenblicklich ging sie mir eindeutig ab. Und wem war dies zu verdanken?

  

  


  
Genau, ihr, dem Biest! 

  

  


  
Sonst schaffte es niemand, diese eklatante Regung  derart aufbrausend und unerwartet heftig in mir hervorzurufen, aber sie immer wieder!

  

  


  
Ich meine, das sollte sie nicht derart lapidar anstellen können. Das war beinah obszön, wie leicht es ihr gelang und das erregte mein Missfallen. Sie trieb mich damit an den Rand dessen, was ich war, ich erkannte mich beinah selbst nicht wieder und ich vermutete, ihr war es nicht mal bewusst, wie sehr sie damit an meine Grenzen ging.

  

  


  
Mein Mantel flatterte im böigen Wind und plötzlich stand ich zu meiner eigenen Verwunderung schon vor dem Schloss und das Portal glitt nach einem unwirschen Schwenk meines Zauberstabes knarrend vor mir auf. Zu meinem Bedauern war ich noch keinen Deut ruhiger als zuvor und nach einem Schritt befand ich mich in dem diffusen Licht der ewig langen Gänge von Hogwarts. Ich atmete in der Stille noch einmal tief entschlossen durch. Kein unwürdiges Gerenne, oder wirres Gewusel störten meine Selbstfindung. Anscheinend war Unterricht, weshalb ich die Gunst nutzte und mir Zeit ließ. So schloss ich die Augen und konzentrierte mich, denn ich kannte immer die Stundenpläne sowohl von Draco als auch den ihrigen auswendig.

  

  


  
Und woher ich wusste, dass sie hier war? 

  

  


  
Scabior hatte mir ebenfalls bei seinem Bericht offenbart, dass Severus sie mitgenommen hatte, weshalb ich sie vor Ort wähnte. Ein hinterhältiges Lächeln schlich sich auf meine Züge, da mir soeben einfiel, in welchem Unterricht sie steckte. Sie hatte Verwandlung und das Klassenzimmer hatte sich seit Jahrzehnten vom Standort her nicht verändert, schließlich war dort schon ich von McGonagall während meiner Schulzeit in aller Strenge drangsaliert worden. 

  

  


  
Ich könnte warten! 

  

  


  
Natürlich könnte ich das, oder zu Severus gehen und erst mit ihm sprechen und sie dann zu mir bestellen, das könnte ich alles, natürlich, aber das würde ich nicht. Nichts würde mich davon abhalten, jetzt, auf der Stelle mit ihr zu reden, nicht nach diesen „Offenbarungen“!

  

  


  
Sofort ballte sich meine Faust fester um meinen Gehstock, denn die Wut brodelte wieder hoch. Also eilte ich entschlossenen Schrittes zu den Kreuzgängen, die das Atrium umgaben, um vor der großen Tür stehenzubleiben.

  

  


  
Schlussendlich stieß ich magisch die Tür auf und sofort fuhren alle zu mir herum, erstaunt, aber auch erschrocken aufgrund der lautstarken Störung. Einige konnten ihr Zusammenzucken nicht unterdrücken, als die Türen ungebremst an die Wände donnerten.

  

  


  
„Mr. Malfoy?“, echote die ebenso konsternierte, wie sichtbar verärgerte McGonagall, die jetzt schwer mit dem Papagei kämpfte, der bisher auf ihrem Arm gesessen hatte und nun seine Flügel weit wedelnd ausbreitete und ihr den breitkrempigen Hut vom Schädel schlug.

  

  


  
Allein das Bild war es wert!

  

  


  
Ich hingegen ließ mit absoluter Souveränität meinen Blick über die Bänke gleiten. Dies war eine der Stunden, die mein Sohn und meine Verlobte zusammen hatten, sodass ich sowohl seinen überrumpelten als auch ihren recht sparsamen Blick ausmachen konnte. Ich behielt nur SIE, das leibhaftige Biest, im stählernen Blick, gefesselt von der unbändigen Wut darüber, nun zu wissen, was sie mit welcher arroganten Selbstverständlichkeit getan hatte.

  

  


  
Dabei bemerkte ich die abheilende, aber immer noch gut sichtbare Verletzung an ihrer Wange, die mir wie ein Mahnmal ihrer puren Dreistigkeit anmutete!

  

  


  
„Mr. Malfoy“, rief nun wieder die alte Professorin, nachdem sie den Vogel losgeworden war, aber wieder war ihre Äußerung es mir nicht wert, etwas zu erwidern. 

  

  


  
Zu meinem Missvergnügen sah ich schon wieder dramatisch rot, während ich langsam, gemessenen Schrittes den Mittelgang entlang schritt und nur am Rande wahrnahm, wie die Schüler ängstlich vor meiner aristokratischen Person zurückwichen und abrückten.

  

  


  
„Mr. Malfoy, Sie stören meinen Unterricht!“, krächzte der alte Besen in etwa wie ihr protestierendes Anhängsel, das sich auf seiner Stange nicht mehr einkriegte, indes war ich nicht gewillt, ihr meine werte Aufmerksamkeit zuzuwenden.

  

  


  
Ich verfolgte, wie sich ihre Augen zu kalkulierenden Schlitzen veränderten, denn mein fokussiertes Verhalten schien ihr langsam, aber sicher Sorge zu bereiten und sie richtete sich merklich höher auf.

  

  


  
War sie sich wirklich immer der Gefahren bewusst gewesen? War diese Machtdemonstration Absicht, oder absoluter Dummheit geschuldet?

  

  


  
An sich dauerte diese Szene, in der sich unser Blick miteinander verband, vielleicht Sekunden, auch wenn es mir wie endlose, zähe Minuten erschien, bis ich sie erreichte, da sie in der ersten Reihe saß, allein! Hinter ihr der Rest der Schüler, der mich mit durchaus verängstigten Gesichtern anstierte und mein plötzliches Erscheinen alles andere als erbaulich fand.

  

  


  
„Mitkommen!“, befahl ich derart gepresst, dass die Worte sich wie Parsel anhörten. Ich hatte eindeutig zu viel Zeit mit dem Lord in Bulgarien verbracht. Ihre braunen Augen verdüsterten sich zusehends, weil ich mich ihr gegenüber vor der Klasse, vor ihrer Lehrerin derart befehlend aufführte. Das gefiel ihr gar nicht und sie brauchte gar nichts sagen. Der jetzt bockige Ausdruck in ihren Augen sagte mir genug, weshalb ich auch schon bei ihr und versucht war, in ihr Haar zu greifen und sie brutal zur Tür zu schleifen.

  

  


  
Jedoch gewann dann doch meine gerühmte Beherrschung die Oberhand. Das wäre für die Öffentlichkeit dergleichen dann doch zu viel und so begnügte ich mich damit, sie hart am Oberarm zu fassen und rabiat zu mir hochzuziehen.

  

  


  
Ihr entfloh nur ein minimal protestierender Lufthauch, da sie sich jeden Schmerzlaut wie so oft rigoros versagte.

  

  


  
„Mr. Malfoy!“, tauchte nun in meinem Blickfeld die aufbegehrende McGonagall auf. „Lassen Sie meine Schülerin auf der Stelle los!“, befahl sie dunkel, dabei raffte sich die alte Dame zur resoluten Rettung ihrer Schutzbefohlenen auf.

  

  


  
Aber ich hatte in der anderen Hand meinen Gehstock und das Ende desselbigen schlug nun laut auf das Pult von Hermione ein, sodass die Lehrerin durch den Stecken von uns getrennt wurde, begleitet wurde diese Tat durch lautes Quieken einiger zarter besaiteter Mädchen.

  

  


  
„Madame“, raunte ich kühl und sie zuckte ob des lauten Schlages, als auch meines Tons wegen doppelt zusammen. „Dies hier ist meine Verlobte und ich habe eine wichtige… unaufschiebbare… Diskussion mit ihr zu führen!“, verkündete ich ihr klirrend kalt von oben herab und schenkte ihr auch einen eiskalten, harten Blick, der ihr sichtlich eine Gänsehaut bescherte.

  

  


  
„Mr. Malfoy…“, setzte sie jedoch nicht allzu eingeschüchtert an.

  

  


  
„Lucius!“, zischte das Biest leise an meinem Ohr und meine Finger gruben sich noch fester durch ihre Uniform in ihr Fleisch. Ich wollte keine Widerworte, ich wollte Gehorsam.

  

  


  
„VATER!“, ertönte nun von der anderen Seite weiter hinten im Raum die Stimme von Draco und mein Augenmerk schweifte lässig zu ihm.

  

  


  
Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben, um über die Menge seiner Klassenkameraden hinweg zu mir zu sprechen. Dabei registrierte ich die allgemein besorgten und tadelnden Blicke ihrer Klassenkameraden, wie ich über SIE herrschte, aber sie hielten sich zurück, nachdem ich feststellte, dass sie irgendwie versuchte, die Klasse mit Blicken zu beruhigen.

  

  


  
Ich wusste nicht, welche Einmischung mich mehr ärgern sollte.

  

  


  
„Vater“, bat Draco bemüht beherrscht und ruhig und das war es, was bei mir das Fass zum Überlaufen brachte.

  

  


  
„Setz dich einfach wieder hin, Draco“, fuhr ich ihn knapp an.

  

  


  
„Vater?", entgegnete er besorgt und sichtlich auf der Hut. Sie hielt sich derweil in meinem Griff absolut ruhig und abwartend.

  

  


  
„Setzen“, entgegnete ich nun schneidend scharf. „Du hast doch keine Ahnung, was sie wieder angestellt hat!", fauchte ich nun doch ungehalten und somit zeigte ich zu einem Gutteil meine tatsächliche Wut. „Eben, dann halt den Mund, Draco!", kanzelte ich ihn arrogant und sehr kurz ab und das auch noch vor allen. Man konnte sehen, wie sich sein Kiefer verhärtete.

  

  


  
Sie zuckte währenddessen sehr wohl unter meinen Finger zusammen, denn sie schien verstanden zu haben, was ich erfahren haben könnte und ihr starrer Blick holte meinen zu ihr zurück.

  

  


  
„Ha, Lucius, stell ich nicht ständig was an?“, reizte sie mich maßlos, indem sie mir frech die Stirn bot, als ich jedoch unbewegt ihr Antlitz maß, wurden ihre Augen groß.

  

  


  
„Du weißt von Imbolc?", stotterte sie sichtlich erblasst. „Von wem?“, meinte sie auf einmal verärgert.

  

  


  
„Ohhh, Severus hat dichtgehalten, wenn du das meinst… ich habe andere Quellen… ich frage mich nur, ob du verrückt geworden bist“, zischte ich leise auf, aber in der absoluten Stille des Klassenraums war jedes Wort von mir sehr gut zu hören.

  

  


  
Sie war sichtlich fassungslos darüber, dass ich erfahren hatte, mit was für einer Magie sie spielte. 

  

  


  
Ich, der ich immer alles wusste, stand vor Scabior da wie ein Schuljunge! 

  

  


  
Etwas, was er bis ins Letzte genossen hatte, während ich vor Zorn fast verging. Das war mir seit Jahrzehnten nicht mehr passiert. Sie erkannte, dass mich sehr viel mehr wütend machte als nur die Tatsache, es nun zu wissen, auch das WIE spielte eine entscheidende Rolle, weswegen ihr sprachlos der Mund aufklappte.

  

  


  
„Mr. Malfoy, ich muss Sie auffordern, nun zu gehen!“, ertönte auf einmal wieder McGonagalls nervtötende Stimme, die ich vollständig überging, wie das nervende Individuum an sich, weshalb sie nicht meiner Beachtung wert war.

  

  


  
„Nicht hier!", erwiderte das Biest auf einmal zuvorkommend, denn anders als die Professorin wusste sie zu gut, dass ich nicht einfach so verschwinden würde.

  

  


  
Ihr Blick huschte zu Draco, der genauso unwissend aussah wie jeder andere hier. Ein delikater Umstand, der mich fast besänftigen könnte, wenn ich nicht schon längst über Gut und Böse hinaus wäre. Meine Geduld wurde alsdann allzu sehr strapaziert.

  

  


  
„Warum denkst du, will ich dich hier rausholen?", erwiderte ich mit schneidender Süffisanz und zerrte und stieß sie weiter den Gang hinunter. Meine Geduld war so kurz wie eine brennende Lunte kurz vor ihrem Ziel.

  

  


  
Indes erhoben sich zu den Unkenrufen der Professorin auch noch die Protestschreie ihrer Kameraden.

  

  


  
„Wehe, Sie zwingen mich sie zu verzaubern“, drohte nun McGonagall mit überraschender Schärfe, als wir kurz vor der Tür waren und da reichte es mir. Ich sah, entgegen meiner sonstigen gefühlsmäßigen Eiseskälte, nur noch Rot!

  

  


  
Was dachte dieses alte Weib, wer ich war?

  

  


  
Ich holte Schwung, schubste das überraschte Biest zur Tür und sie donnerte mit erhobenen Händen gegen selbige und stöhnte leise durch den Aufprall. Indes quietschten erneut die zarter besaiteten Mädchen der Klasse erschrocken auf, während ich ungerührt herumfuhr.

  

  


  
„MEINE VERLOBTE und ich haben eine Diskrepanz zu klären, wenn Sie Fragen haben, ob ich das darf… oder nicht… wenden Sie sich an Schulleiter Snape!“, beschied ich ihr souverän, währenddessen lag auch meine Hand an meinem Zauberstab. 

  

  


  
„Hermione…!“, „Hermione!“, riefen zu viele gar zu besorgt und sprangen beherzt auf, um sie vor mir, dem bösen Mann, zu schützen. Jetzt hielt sie nichts mehr auf ihren Sitzen, aber wenn die wüssten, was sich Madame alles so frei Schnauze erlaubte und erdreistete, dann wären sie sicherlich nicht mehr so freigiebig mit ihrer Sympathie.

  

  


  
„Alles in Ordnung, keine Sorge!“, rief sie eilig zurück und wandte mir ihre verbissene Miene zu, während ich sie wieder packte und nah zu mir zog.

  

  


  
„Wer sagt dir, dass du dich nicht sorgen solltest?“, wisperte ich ihr fragend zu und donnerte die Tür hinter uns ins Schloss.

  

  


  
Lucius Sicht Ende 

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Das war mal ein Auftritt!

  

  


  
Er hatte sich alle Ehre gemacht. Lucius war wie ein zu schöner, zu selbstbewusster und zu gefährlicher Rachegott in die Klasse geschritten. Er hatte alles und jeden mit seiner puren Anwesenheit sprachlos gemacht, einschließlich mir. Seine Ausstrahlung war einmalig einschüchternd gewesen, gerade wenn man in seine grauen sturmumwölkten Augen sah, war es unausweichlich, zu erkennen, dass er mehr als mies drauf war. Eine Vermutung, die sich umgehend bestätigte, da er mich mehr als rabiat anpackte. Dass ich von diesem Zusammenprall blaue Flecken davontragen würde, stand vollständig außer Frage.

  

  


  
Gedanklich stand ich auf dem Schlauch, was Lucius so wütend machen konnte, dass er es sogar der Öffentlichkeit präsentierte. Das war noch nie vorgekommen, dass er sich derart hatte gehen lassen, vor anderen, vor Zeugen. Da gab es nicht viel, was diesen Mann derart aus dem Gleichgewicht bringen würde. Als er Imbolc anführte, erwischte er mich eiskalt. Ich hatte angenommen, dass das niemanden groß tangieren würde. Außerdem wusste er, dass ich ein SoulGatherer war. Was erklärte dann seine große Wut? War es wegen Selwyns Ableben?

  

  


  
Wäre das nicht ein wenig übertrieben?

  

  


  
Als er mich dann gegen die massive Tür donnerte, wusste ich, dass es etwas viel Gravierenderes sein musste und ich ahnte, wie das auf die uns Beobachtenden wirkte. Das brutale Bild, das wir den anderen lieferten, war mir doch unangenehm, aber gerade relativ egal, da ich mir minimale Sorgen machte, was er mit mir machen würde, als er mir wie zu unseren besten Anfangszeiten drohte!

  

  


  
Hatten wir das nicht vor langer Zeit hinter uns gelassen? Ein klein wenig überzog Furcht mein Herz, aber schon waren wir draußen und die Tür hinter uns geschlossen. Sofort wurde mir die bedrückende Stille allgegenwärtig, da alle Unterricht hatten. Das kam ihm nur gerade recht, während ich nun von ihm mehr oder minder in die Kerker hinunter geschleift wurde, da ich mich doch ein wenig zierte, mit ihm allein zu sein. 

  

  


  
Sein Ziel glaubte ich, vorauszuahnen: Severus‘ Räume.

  

  


  
Und so betrat er die Gemächer, die sich ihm brav öffneten, als wäre er der Eigentümer, und schleuderte mich weiter einfach in den Raum, weshalb ich aus dem Tritt kam und stolpernd zu Boden ging und mir nun die wirr gelockten Strähnen aus der Stirn wischte.

  

  


  
„Ich will es von dir hören! Stimmt es?", donnerte er dann schweratmend zu mir, dabei blinzelte ich mit gesenktem Haupt zu ihm auf. Seine herrschaftliche Gestalt ragte drohend über mir hoch.

  

  


  
„Was willst du hören? Dass es mir um Selwyn nicht Leid tut? Tut es nicht…", fragte ich leise, sofort auf den Punkt kommend und leckte mir über die trockenen Lippen.

  

  


  
„Oh ja, du dezimierst fröhlich deinen Trupp, aber das meine ich nicht und das weißt du!“, bekannte er nun überheblich und sein Schlangengehstock klopfte drohend auf den Stein, während ich dezent eine lange Leitung hatte. Lucius stand so kalt vor mir, wie nur er es sein konnte, mir gegenüber jedoch schon lange nicht mehr gewesen war, während seine langen, blonden Strähnen malerisch herabhingen.

  

  


  
„Ich weiß gar nichts. Ich verstehe nicht, was dich dazu treibt, eine derartig demütigende Show vor allen abzuziehen!“, rief ich frustriert und verschränkte die Arme abwehrend noch immer auf dem Boden sitzend.

  

  


  
„Ich habe mich mit dem Gedanken abgefunden, dass du Rituale, oder sogar Blutmagie praktizierst und dich der Nekromantie hingegeben hast, aber vor allem hätte ich erwartet, dass du entweder mir, oder uns Bescheid gibst, wenn du solchen Unfug weiterführst! Aber nein, du doch nicht!“, erregte er sich in einem seltenen Moment der offen gezeigten Gefühle, dabei riss er sich seinen Mantel von den Schultern und schmiss ihn auf die Couch.

  

  


  
„Dann geht es nur darum, dass ich dich nicht gefragt habe?“, beschwerte ich mich über seinen Chauvinismus. „Ich verstehe nicht, was dich so aufregt“, wollte ich mutiger wissen als ich tatsächlich war, denn mittlerweile kannte ich Lucius zu gut, um zu wissen, dass er mir nicht einfach so vergeben würde, was auch immer ich verbrochen haben mochte!

  

  


  
„Was denkst du?", fragte er doppeldeutig mit unleserlichem, sehr intensivem Blick.

  

  


  
„Abscheu, Ekel? Die Nekromantie widert euch Reinblüter doch an!“, stotterte ich Unfug zusammen, da mir absolut nichts Besseres einfiel.

  

  


  
„Es ist beleidigend, dass du die Malfoys auf dieselbe Stufe wie mit anderen, banalen Banausen stellst! Bedenke bitte, wir sind einzigartig!“, bekannte er unvorstellbar arrogant und so konnte ich ihn nur mit offenem Mund anstarren. „Aber vorwiegend beschäftigt mich ein anderer Gedanke und er ist vor allem mit Unverständnis und Unglaube erfüllt, dass DU an Imbolc die Schleier gehoben hast! Weißt du, wie schief das hätte gehen können? Willst du tatsächlich gar nicht leben?“, berührte mich Lucius‘ Ansprache unangenehm, da er sehr ungewöhnlich für ihn sehr tief blicken ließ und das, was er sagte und mich fragte, zeigte irgendwie, dass ich ihm gar nicht egal sein konnte. 

  

  


  
Das war der Moment, der es schaffte, dass sich meine Hände zu Fäusten ballten und ich mir eine Faust gegen die Brust drückte.

  

  


  
„Ich war nicht alleine…“, versuchte ich mich zu verteidigen und dachte an Patrick und Severus.

  

  


  
„Das stimmt nicht…!“, brauste er mich unterbrechend auf und schickte mir einen glutvollen Blick, der mir durch und durch ging. „Du hättest mich dazu holen können“, beschwerte er sich kleinlich und raubte mir kurz den Atem. 

  

  


  
Es ging hier um ihn und seine Befindlichkeiten? Oder seine Sorge um mich? Er verwirrte mich gerade mit seinen Attitüden.

  

  


  
„Als ich mit der Nekromantie anfing, war ich auch alleine…“, zwang er mich zu einer Rechtfertigung, die mir nicht gefiel und ich war dankbar, dass ich auf dem Boden saß, wenngleich dies einer demütigen Haltung gleichkam.

  

  


  
„Jetzt nicht mehr“, erwiderte er unbewegt und stand noch immer wie ein Richter vor mir und ich biss mir unwohl auf die Unterlippe und überlegte mir genau, was ich sagen würde, aber nichts anderes als die Wahrheit kam in Frage.

  

  


  
„Ja, das stimmt, jetzt nicht mehr, aber damals schon…“, warf ich flüsternd ein und erntete Stille. „Und ich hatte Vorkehrungen getroffen… Severus…“, unterbrach ich mich, denn bei der Nennung von Severus stieß er seinen Stock derart heftig auf den Boden neben mir, dass ich zusammenfuhr.

  

  


  
„Würdest du es wieder tun?“, knurrte er finster und ragte wie ein Racheengel über mir auf.

  

  


  
„Würde ich es wieder tun?“, wiederholte ich die Frage konfus. „Wovon reden wir? Von letztens… oder dass ich mich überhaupt zu dem gemacht habe, was ich heute bin?“, versuchte ich durchzublicken, was er ansprechen wollte.

  

  


  
„Such es dir aus!“, erwiderte er irgendwie sarkastisch.

  

  


  
„Mhm… ich…ich… Lucius, das ist sehr schwer zu beantworten und auch auf die Gefahr hin, dich noch wütender zu machen… ich glaube, leider ja! Ich würde es wohl immer wieder tun, vielleicht hätte ich den Beginn nie gewagt, wenn ich gewusst hätte, dass die Möglichkeit bestünde, das zu werden, was ich nun bin… ein SoulGatherer“, bekannte ich wohl überlegt. „Lucius…ich will ehrlich sein…“

  

  


  
„Was für eine Einsicht, ich bitte darum!“, ging sein gehässiger Zynismus mit ihm durch, weswegen ich seufzte.

  

  


  
„Ich bin, was ich bin und es hat mich gerettet, da es mich wertvoll für den Lord machte!“, erklärte ich mit gelebter Inbrunst.

  

  


  
„Ja, gut, ändern kann ICH nichts, ABER ICH kann es akzeptieren“, offenbarte er schon wie zuvor, dass er mit meinem Dasein kein Problem hatte. Was war denn dann nur das Problem? Er starrte mich durchdringend an, während er sein Urteil über mich sprach.

  

  


  
Die latente Anspannung wich abrupt aus mir, als er mir seine Absolution erteilte und meine versteiften Schultern herab sackten, dann hörte ich es rascheln und seine Schuhspitzen kamen in mein Sichtfeld und ich wollte mich schon aufrichten, da ich dachte, dass sich der Sturm verzogen hatte.

  

  


  
„Aber“, erhob er wieder seine Stimme und der Tonfall verhieß nichts Gutes, „was ich nicht akzeptieren kann… ist… dass du ihn verleitest…“, akzentuierte er jedes Wort und ich riss meinen Kopf hoch.

  

  


  
„Wen?“, fragte ich mit großen Augen.

  

  


  
„Severus.“

  

  


  
„Was meinst du?“, keuchte ich hektisch und plötzlich fiel mir das Schlucken schwer. „Ich… ich kann dir gerade nicht folgen“, stotterte ich beunruhigt.

  

  


  
„Du verleitest ihn dazu, wieder nekromantische Absichten zu haben!“, beschuldigte er mich und ich plumpste richtiggehend zu Boden, obgleich ich schon saß.

  

  


  
„Wen? Severus? Unfug“, tat ich seinen Einwand entschlossen ab.

  

  


  
„Ja, du! Du bist dafür verantwortlich, dass Severus mal wieder mit der Nekromantie liebäugelt“, lag ein solcher Vorwurf in seinem Ton, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekam.

  

  


  
„Ich?!“, echote ich jedoch empört und winkte eilig ab.

  

  


  
„Ja, du, hast du überhaupt eine Ahnung, oder eine Vorstellung davon, was ich damals anstellen musste, damit er davon die Finger lässt?“, brauste Lucius schon wieder auf und wirkte wie eine wildgewordene Veela.

  

  


  
„Was willst du damit sagen, Lucius?“, bemühte ich mich um einen ruhigen Verstand, denn seiner schien ihm abhandengekommen zu sein.

  

  


  
„Dass Severus die dunkelste Magie viel zu gut gefällt, um ihr widerstehen zu können, wenn er sich ihr hingibt, dann ist die Versuchung für ihn zu groß, alles zu wollen!“, erklärte er sehr eindringlich und ernst.

  

  


  
„Bei mir hast du nicht diese Sorgen“, warf ich, wie ich fand, brillant ein, woraufhin er jedoch nur missbilligend schnalzte.

  

  


  
„Du willst das alles gar nicht, wolltest es nie... deine Beweggründe sind völlig andere“, wischte er meinen Einwand wie eine lästige Fliege hinfort. „Severus hingegen hat schon immer um der Magie und Macht selbst willen nach Wissen gestrebt, weil er für sich alles wissen will!“ 

  

  


  
„Du meinst… er nimmt seine Studien wieder auf?“, drang ich zutiefst beunruhigt in ihn und plötzlich hatte ich mit einem Schlag ein schlechtes Gewissen.

  

  


  
„Die Nekromantie war schon immer neben dem Brauen und den Vampiren seine große Passion“, erwiderte Lucius von oben herab, dabei offenbarte er sein umfängliches Wissen über Severus.

  

  


  
„Ich…“, stockte ich, da mir einfiel, wie involviert Severus erschienen war, als er alles über Lugh hatte erfahren wollen und dass Severus von jeher der dunklen, ach, was sage ich, der schwärzesten Magie zugetan war. „Ich… werde alles tun, um ihn davon fernzuhalten“, versprach ich aufrichtig erfüllt von einem Grauen, das man sich nicht vorstellen konnte. Dabei kamen Selbstvorwürfe in mir hoch, wie ich so dumm hatte sein können, anzunehmen, dass Severus vor der Versuchung gefeit wäre.

  

  


  
Niemals wollte ich, dass Severus ein echter Nekromant wurde, oder in die Nähe der Túatha kam.

  

  


  
Wohingegen die Erkenntnis, dass Lucius durchdrehte, weil er Severus‘ Neigung kannte, durchaus erlebenswert war. Offenbarte es doch in meinen Augen so viel darüber, wozu Lucius fähig war.

  

  


  
„Wovor hast du Angst?“, brannten die Neugierde und diese Frage auf meinen Lippen, woraufhin Lucius so weißblonde Braue abwägend in die Höhe schoss.

  

  


  
„Ich habe keine Angst“, servierte er umgehend und wiegelte ab, da ein Malfoy schlussendlich nie Angst hatte und ich seufzte.

  

  


  
„Gut, worüber sorgst du dich?“, formulierte ich um, als er stockte. „Sieh mich an, ich bin dem nicht verfallen, ich ertrage es… aber das ist schon alles. Was lässt dich rot sehen?“

  

  


  
„Severus ist nicht wie du. Er gibt sich dem Ganzen dann mit Haut und Haaren hin… er kennt kein Halten mehr“, beschrieb Lucius soeben ungewohnt inbrünstig das Verhalten eines anderen und weckte in mir Angst, dass ich Severus an diese andere Seite verlieren könnte.

  

  


  
Diese andere Seite, die zwar schrecklich faszinierend war, aber auch so erschreckend viele Unwägbarkeiten bot.

  

  


  
„Du meinst… er könnte die andere Seite hinter dem Schleier zu interessant finden?“, fragte ich ehrlich besorgt, indes kam mein Atem hektischer.

  

  


  
„Eventuell… du erkennst also, dass er nicht der rechte Ansprechpartner für deine irrwitzigen Aktionen ist. Laut meiner Quelle hat er sein Blut gegeben, das ist inakzeptabel!“, meinte Lucius getrieben vom schwelenden, beinahe überkochenden Zorn, den ich weiterhin in seinen Augen wahrnehmen, mir mittlerweile aber viel besser erklären konnte. Mit diesen Worten wischte er meine bisherige Sorge, dass er einfach Severus nur aus dem Weg haben wollte, beiseite, Denn anscheinend lag ihm hier wirklich nur etwas an Severus‘ Wohl und nicht an seinen zarten Gefühlen, dass er sich von mir übergangen fühlte.

  

  


  
„Ja, er musste das Pentagramm schließen!“, gab ich unumwunden und wenig stolz zu, schließlich hatte ich in dem Punkt kläglich versagt.

  

  


  
„Er hätte auch dein Blut nehmen können, um alles zu schließen“, kam es reichlich überheblich von Lucius, der zeigte, wie viel Ahnung er anscheinend von dem Thema hatte, als ich den Mund öffnete, nur um ihn sofort wieder zu schließen.

  

  


  
Genial, einfach, aber genial! 

  

  


  
Er hatte Recht und Severus hatte es tatsächlich getan, weil er mehr wissen wollte als gut für ihn war. Es war unnötig gewesen, das war… wow… das hatte ich bisher nicht bedacht!

  

  


  
„Du siehst also ein, dass das alles andere als wünschenswert verlaufen ist…“, meinte er mit diesem beinah unerträglich snobistischen Tadel in der Stimme, wenngleich ihm dieser etwas weniger gut gelang, so wütend, wie er erschien, weshalb ich nur die Schultern hochzog und ein Schluchzen unterdrückte; ich ärgerte mich über mich selbst gerade schwarz.

  

  


  
„Und nun steh auf, du weißt, was nun kommt!“, befahl er leise, aber unnachgiebig und ich ruckte mit dem Haupt hoch und leckte mir instinktiv nervös über die Lippen. Was wollte er noch?

  

  


  
Indes packten seine Hände den Kragen meiner Schulbluse und zogen mich mit einem Ruck in die Höhe, bis ich nur noch auf meinen Zehenspitzen stand. Meine Augen quollen mir regelrecht aus dem Kopf.

  

  


  
„Ich bin nicht dein verdammtes Eigentum, Lucius“, begehrte ich auf, mit dem Willen, mich zu wehren.

  

  


  
„Sicher?“, grinste er hinterhältig und das wirkte in seinem markanten Antlitz brandgefährlich, nahezu einschüchternd, da sich sein Ärger zu keiner Sekunde gelegt zu haben schien.

  

  


  
„Oh nein, so will ich es gar wahrlich nicht“, kämpfte ich und versuchte, mich von ihm zu befreien. 

  

  


  
Dabei zerriss ich das Hemd und als ich mich weiterhin bemühte, seinen Händen zu entkommen, mich ihm zu entwinden, drehte er mich so, dass ich plötzlich mit dem Rücken zu ihm stand. So hielt er meine Arme wie in einem Schraubstock gefangen und raunte mir mit gefährlicher, leiser, aber zugleich verführerischer Stimme zu: „Du hast innerhalb kürzester Zeit eine ganze Reihe von Grenzen überschritten. Glaubst du, das lasse ich mir einfach so gefallen? Glaubst du, ich hätte keinen Biss mehr, nur weil ich… wegen dir?“

  

  


  
Und wie um mir zu beweisen, dass das doppeldeutig gesprochen nicht der Fall war, grub er seine Zähne rücksichtslos in meinen Nacken und plötzlich fühlte ich gedanklich auch wieder seine Zähne in meiner Schulter, wie damals vor langer, langer Zeit, als er mich das erste Mal im Ministerium gestellt hatte.

  

  


  
Ich konnte nicht mehr denken, denn ein roter Nebel wogte um mein Hirn und eine durchaus nicht zu leugnende Erregung schoss durch mich hindurch.

  

  


  
„Lass los“, fuhr ich ihn rüde an. „Ich will das nicht“, wollte ich ihn wegstoßen, gleichzeitig war ich aber noch immer so erschüttert wegen seiner Offenbarung, wie sehr er um Severus bangte, dass ich nicht wirklich auf der Höhe war. Ich war leicht abgelenkt und erschauderte ob Lucius‘ dominanter Ausstrahlung. Ich wusste, dass er unberechenbar sein konnte.

  

  


  
„Lüge, du bist fasziniert und, wenn auch gegen deinen Willen, ungemein erregt“, erwiderte er ungerührt in dieser maliziösen, so überheblichen Art, die ihm zu Eigen war und der ich zum Teil durchaus verfallen war.

  

  


  
Er würde mich bestrafen? Oder? Oder… doch? Ich meine, das war Lucius, ich bin nie nachtragend, Malfoy!

  

  


  
Was wollte ich erwarten? Dass wir eine neue Basis gefunden hatten? Dass er ein lieber, braver, treuer fürsorgender Mann sein würde? Dass ich ihn zähmen konnte?

  

  


  
Beziehungsweise war er heute so anders, er schien so aus dem Gleichgewicht geraten, dass ihm vielleicht gar nichts anderes mehr übrig blieb, als in alte Verhaltensweisen zurückzufallen.

  

  


  
Plötzlich griff er in mein Haar und zog mich weg. Ein Akt, der mich instinktiv veranlasste, dem Zug zu folgen. Aua, immer meine langen Haare! 

  

  


  
Ich sollte sie wieder abfackeln lassen. Ich blickte ihn aus verschleierten Augen unklar an und schon landete ich mit Schwung auf dem Schreibtisch von Severus. Seine Papiere begrub ich gnadenlos unter mir, als ich mich mit den Händen abfing und ein Tintenfass klirrend, aber unbeachtet, zu Boden fiel und seine giftgrüne Tinte sich über den Stein verteilte. Er hatte mich von sich weggestoßen und ich keuchte noch von der Landung und wunderte mich gar nicht, dass er seine Wut körperlich abreagieren würde. 

  

  


  
Die Frage war nur, wie schlimm würde es werden? 

  

  


  
Die nächste Frage war, wie sehr würde ich mich wehren? 

  

  


  
„Ahh“, schrie ich verärgert über meine unzureichenden Reaktionen auf, denn schon spürte ich, wie sich unsichtbare, magische Seile um meine Hände spannen und sie aneinander ketteten.

  

  


  
Super, das erinnerte mich daran, wie ich in den Kerkern Lupin gefoltert hatte und ich wusste nicht, wie lange ich bereit sein würde, mir das gefallen zu lassen.

  

  


  
Auf der anderen Seite hatte ich Mist gebaut, an Imbolc und unwissend mit Severus, verdammt, ich war selbst wütend auf mich. Ich lag mit dem Bauch auf dem Tisch und plötzlich fühlte ich seine Hand an meinem Po. Er war einfach unter meinen Rock geglitten, der nun langsam hochgeschoben wurde. Ich schloss die Augen und wartete ab, während der Sturm in mir tobte. Das war der Lucius, wie ich ihn von früher her kannte. Ich meine, ich würde mir jetzt keine Gedanken darüber machen, was er nun tun würde. Ich würde es bestimmt gleich erfahren, aber es war das erste Mal seit langer Zeit, seit Monaten, dass er mir wieder wirklich aus reiner nachtragender Bosheit wehtun würde, aber das Furchtbare war, seit seinem Biss war ich erregt. Die Situation des Ausgeliefertseins brachte mich zum Erschaudern.

  

  


  
Deshalb hielt ich mich zurück und dachte gar nicht wirklich daran, meine Kräfte einzusetzen. Natürlich, ein kleiner Slide und ich wäre frei, aber die Angst, dass ich Lucius mit mir nehmen könnte, war da und zwar die begründete Angst, dass ihn das mit großer Sicherheit umbringen würde.

  

  


  
Da passierte es, es klatschte und hallte laut von den steinernen Wänden wider, mir entwich ein klitzekleines Quieken, das mich selbst ärgerte, weswegen ich mir sogleich auf die Zunge biss. Aber es tat weh und das hier erinnerte mich an noch etwas anderes. An damals im Haus meiner Eltern, als er mir auch den Hintern versohlt hatte. Ich trug zu viele Erinnerungen mit mir herum.

  

  


  
Dabei ließ er alle trainierte Zivilisiertheit fahren und zeigte den Mann hinter den Masken. Das war das Einzige, was mich in dieser erniedrigenden Situation erheitern konnte und weswegen ich kurzzeitig leicht aufreizend grinste. Zu sehen, wie ihn das auch nicht kalt ließ und er seine Kontrolle nach und nach aufgab und er nur noch seinen Instinkten folgte, war ein kleiner Sieg für mich.

  

  


  
Autsch, ein wirklich kleiner, schmerzhafter Sieg für mich, aber immerhin ein Sieg und wenn ich ehrlich war, dann hatte ich das verdient!

  

  


  
Er holte immer wieder aus und schlug in einem gleichmäßigen und stetigen Rhythmus auf mein nacktes Fleisch. Dass mein Hintern bestimmt rot leuchtete wie eine Tomate glaubte ich unbesehen und kämpfte ein wenig gegen meine Fesseln. Es klatschte immer wieder und ich wimmerte bemüht leise auf und versagte mir jedweden sonstigen Ton, während ich versuchte, seiner Hand auszuweichen. Ich spannte meine Muskeln an und probierte, mich abzulenken. Bald brannte meine Haut und seine Hand fühlte sich einfach nur noch an, als würden Nadelspitzen auf mich einstechen, dabei versiegte meine Erregung langsam, aber sicher. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, welche Stellen er mit seiner Hand traf. Die Haut über meinem Hintern spannte und zog und in den kurzen Pausen pochte meine Kehrseite mehr und mehr und ich war kurz davor, ihm zu zeigen, was es bedeutete, wenn ich mich wehrte, wenn ich sauer war.

  

  


  
Aber da schaffte er es, dass ich einen leisen Schrei ausstieß, da er seine Schläge von meinem Gesäß weg verlagerte. Er streifte soeben meine nur durch einen dünnen Slip geschützte Mitte.

  

  


  
Ein unglaublicher Schmerz, der sich zugleich bittersüß anfühlte, ließ meinen verräterischen Körper erschaudern. Ich verdrehte meine Augen und stöhnte leise auf. Natürlich traf er nicht zielgerichtet, da meine Rundungen ihm im Wege waren, aber jedes Mal, wenn seine Hand ein Ziel fand, prasselten neue Sinneseindrücke auf mich ein und seine Hand schlug schon lange nicht mehr so fest wie zu Beginn. Er strahlte alles in allem eine etwas weniger aufgewühlte Energie aus, allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass er bereits wieder völlig zu seiner sonstigen Verfassung zurückgefunden hatte.

  

  


  
Er traf meinen Venushügel und sorgte dafür, dass ich aufzuckte, als er meinen Kitzler indirekt erwischte. Schon seit Beginn dieser Aktion von ihm war ich mir sicher, dass das Ganze mehr als erotisch angehaucht war und ich konnte zu meinen Erstaunen auch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen fühlen und er auch, da er nun meinen Slip zur Seite schob und die Finger seiner anderen Hand zum Einsatz brachte und mich geschickt und gekonnt mit ihnen stimulierte.

  

  


  
Damit hatte er den Rhythmus seiner Schläge unterbrochen und ich hoffte, dass er jetzt aufhören würde. Dass er sich genug abreagiert hatte, weshalb ich es wagte, etwas meinen Oberkörper anzuheben, nur um wieder zu keuchen, da plötzlich mein Slip rasch hinuntergezogen wurde.

  

  


  
Das war nicht sein Ernst? Wenn er nun versuchen sollte, mich… also, nein, das war… da schrie ich auf.

  

  


  
„Lucius, du willst doch jetzt nicht wirklich…!“, keifte ich strampelnd wie ein Pferd. 

  

  


  
Es konnte doch nicht alles im Sex enden!

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  


  
Nachdem die wutschnaubende McGonagall mein Büro regelrecht im Sturm erobert und mir energisch ihr Leid über Lucius geklagt hatte, kam ich nicht umhin, mir selbst Leid zu tun!

  

  


  
Erstens, sie unterbrach meine Nachforschungen und Studien, die mich gerade regelrecht fesselten und zweitens, ich meine, was erwartete sie? 

  

  


  
Ich litt schon seit Jahrzehnten unter diesem nervtötenden Mann, der sich und seine Pläsierchen weit über allen anderen sah. Somit konnte ich ihr tragisches Problem, eine verschleppte Schülerin, nicht wirklich nachvollziehen.

  

  


  
Das war Lucius… gut, stimmte so nicht ganz, so war Lucius nur… wenn es um SIE ging, das Biest!

  

  


  
Aber wenn man diese Diskrepanz mit einrechnete, dann war es absolut normal, wie er sich in der Öffentlichkeit aufführte und anscheinend hatte er von Imbolc und der dortigen Katastrophe erfahren. Plötzlich schrie McGonagall so laut, dass ich um mein Trommelfell und damit auch um mein Gehör fürchtete. Als ich ihr dann zähneknirschend versprach, ihr armes, verlorengegangenes und misshandeltes Löwenbaby unbeschadet zurückzubringen, beruhigte sie sich und ließ mich endlich wieder alleine.

  

  


  
Ich musste also etwas Richtiges gesagt haben, wie auch immer, ich fragte Hogwarts, wohin sich mein Plagegeist begeben haben könnte und war marginal überrascht, dass er sich meine Gemächer ausgeborgt, oder wohl eher angeeignet hatte und machte mich auf den Weg dahin.

  

  


  
Ohne zu zögern schwang meine Tür lautlos auf und ich lauschte angespannt.

  

  


  
Sofort vernahm ich eindeutig laute Geräusche. Das laute Klatschen war nicht zu überhören, sodass meine Braue interessiert in die Höhe wanderte.

  

  


  
Sie waren schon soweit? War Lucius schon zur Tat geschritten?

  

  


  
Ich glitt lautlos vorwärts und wurde von einem inspirierenden Anblick empfangen, der sich mir darbot. Es erinnerte mich an eine ähnliche Situation, die wir schon einmal gehabt hatten, nur im Gegensatz zu damals wirkte Lucius vollständig beherrscht. Das war doch kein Schlagen, das war ein Tätscheln, zumindest für seine versierten Verhältnisse.

  

  


  
Sie lag mit dem Oberkörper auf meinem Schreibtisch, unter ihr zerknülltes Papier, ihr Hinterteil ragte leuchtend rot in die Luft, da ihr Rock hochgeschoben worden war, während Lucius ihren Po leidenschaftlich bearbeitete. In der Sekunde trat er auch schon von ihr weg, besah sich sein rotschillerndes Werk und auf einmal zog er mit einem Ruck ihren Slip hinab, während ich die grüne Tinte ausmachte, in deren See der Slip landete.

  

  


  
„Lucius, du willst doch jetzt nicht wirklich…“, beschwerte sie sich umgehend und strampelte los, indes verfolgte ich, wie er seine Fingerspitzen sanft über ihr Zentrum gleiten ließ. Dabei entfloh ihr ein spitzer Ton und sie ließ ihren Kopf seufzend auf ihre gefesselten Arme nach vorne sinken.

  

  


  
Es war wie eine Einladung, wie eine Kapitulation vor ihrer eigenen Lust, alles in allem ein ansprechender, dazu sehr possierlicher Anblick, den sie uns lieferte. Sie war augenscheinlich durch ihre Strafe weniger bestraft, sondern eher erregt.

  

  


  
„Ahhh“, stieß sie ein ungewohnt hohes Quieken aus, denn Lucius hatte abrupt zwei seiner Finger in ihr versenkt.

  

  


  
Er fingerte sie routiniert von hinten und sie stöhnte leise, während seine andere Hand spielerische Schläge auf ihr verteilte. Je fester er zuschlug, desto lauter stöhnte sie unter ihm und wand sich in ihren Fesseln. Kurz erlaubte ich mir die Frage, wie ich das McGonagall erklären sollte!

  

  


  
Ich kam, um das Löwenbaby vor ihm zu schützen und erlebte eine eins A Vorstellung, dass sie gar nicht beschützt werden wollte.

  

  


  
Soeben ließ er mit einer Hand von ihr ab, um sich nur von dem Nötigsten zu befreien und schon positionierte er sich hinter ihr, um sich in ihr zu versenken.

  

  


  
„Lucius… aber…“, stieß sie atemlos, mit schmerzerstickter Stimme hervor, als ihre geschundene Kehrseite Kontakt mit ihm bekam und versuchte, sich an der Kante meines Schreibtisches festzuhalten, um seinen Stößen standzuhalten.

  

  


  
„Sei still!“, verlangte er nur knurrig und stieß zu. Es war eine getriebene, rasche Vereinigung und beide genossen es, trotz aller Härte.

  

  


  
Ich lehnte währenddessen lässig an meiner Durchgangstür und sah ihnen dabei zu. Ich hieß diese nette Abwechslung, mal beide zu beobachten, willkommen und dankte McGonagall im Stillen, dass sie mich frühzeitig auf die Fährte der beiden geschickt hatte.

  

  


  
Das, was hier gerade stattfand, war nicht raffiniert, oder ideenreich, es war sexuelle Unterwerfung, Dominanz und es hatten sich schon zu viele Empfindungen zwischen ihnen aufgestaut, als dass es lange hätte dauern können. Beide stöhnten und stoppten in ihrer Erlösung, dabei warf er seinen Kopf in den Nacken, indes wich auch aus ihr die Anspannung und sie kam erschöpft und atemlos auf meinem Tisch zum Liegen. Der über ihr keuchende Lucius löste sich schlussendlich und zog sich zurück, zauberte sich mit einem Schlenker seines Stabes sauber, sodass er wieder vollständig bekleidet dastand und auf sie nieder starrte wie auf eine Erscheinung, die da vor ihm lag und als könnte er nicht fassen, in was dies alles gerade gegipfelt hatte. 

  

  


  
Was beschäftigte ihn? Irgendwie wirkte er nicht so selbstsicher und überzeugt von sich wie sonst!

  

  


  
Als ich mich abstieß besah ich mir das Bild näher: Gefesselte Hände, hochgeschobener Rock, nackter, rotschillernder Hintern in der Höhe und aus ihrer benützten Spalte flossen seine Säfte hinab. Sie war ein verlockender, zerzauster und mitgenommener Anblick, aber er hatte nichts davon geplant. Ich betrat damit vollständig meine Gemächer, sodass ich nicht unbemerkt bleiben konnte und umgehend ruckte Lucius zu mir herum.

  

  


  
„Severus!“, begrüßte er gespielt souverän.

  

  


  
Jedoch sagte er sonst nichts weiter, weswegen ich ihm ein mildes Lächeln schenkte. Ungehindert passierte ich ihn, ging zu ihr hin, die bei der Nennung meines Namens erstarrt war. Sie erinnerte mich gerade an ein Brett. Das sah sehr unbequem aus, wie sie sich verspannte.

  

  


  
„Lucius!“, entgegnete ich daraufhin absolut höflich, aber auch so, als ob nichts Großes vorgefallen wäre. Es war ein lauerndes Abwägen, wie wir alle mit dieser Situation umgehen würden.

  

  


  
Meine kalte Hand legte sich für sie plötzlich auf ihren warmen, geröteten Po. Sie zuckte zusammen, als ich sie fest in das malträtierte Fleisch kniff, was sie übergangslos aus ihrer Starre holte und sie zappeln ließ.

  

  


  
„Arrr“, unterdrückte sie den Schmerzensschrei. „Macht mich los“, verlangte sie aufgebracht, sie schien ihre matte Müdigkeit wieder abgeworfen zu haben.

  

  


  
„Ihr hattet Spaß!“, überging ich ihren Protest, während ich eine Feststellung traf. 

  

  


  
Indes kämpfte sie sich auf die Beine, dabei glitt meine Hand von ihr. Jetzt stand sie vor uns, noch immer mit den vorne gefesselten Händen und ihrer zerknitterten Bluse. Sie wirbelte herum, um uns mit glutvollen Blicken anzusehen. Dabei war ihr Rock wieder verdeckend, aber immer noch schief sitzend über ihre Blöße gerutscht.

  

  


  
„Severus…“, begann sie zischend und ich erhob nur meine Hand in einer bestimmenden Geste, die sie verstummen ließ.

  

  


  
Sie spielte das brave Mädchen ab und an echt gut!

  

  


  
„Wer hat gesagt, dass du aufstehen sollst!?“, fragte ich blasiert zurück, dabei gingen ihr die Augen über. Wenn man bedachte, was mein Gesichtsausdruck implizierte, war das wohl nachzuvollziehen, während Lucius sein gemeines Grinsen nicht mal zu kaschieren versuchte und hinter uns zu lachen begann.

  

  


  
So schnell konnte sie gar nicht schauen, wie ich sie nun mit meinem Körper nach hinten drängte und ihr nacktes und mitgenommenes Gesäß wieder mit der Tischkante kollidierte. Deswegen verzog sie ärgerlich die Miene. Aber das eben Gesehene hatte mich erregt und warum sollte ich immer zurückstecken?

  

  


  
„Das ist nicht witzig!“, ätzte sie wenig eingeschüchtert, weshalb ich Lucius‘ Züchtigungsversuch als gescheitert und ihn als vergebene Liebesmüh ad acta legte.

  

  


  
Wobei ich mir die Frage verkniff, was seinen Zorn erregt hatte. Indes beachtete ich ihren wahrhaft nicht vehementen Protest nicht weiter, denn ein Stoß von mir gegen ihren Brustkorb sorgte dafür, dass sie diesmal mit dem Rücken voran auf die Tischplatte befördert wurde.

  

  


  
„Hey, sag mal spinnst du… was…?“, fuhr sie mich aufgebracht an.

  

  


  
Sie landete recht unsanft und verhinderte, indem sie ihr Kinn anzog, dass ihr Schädel auf dem Holz aufschlug, während ihre Füße den Bodenkontakt verloren. Sie war einfach zu klein und erinnerte in ihrer misslichen Lage an einen auf dem Rücken gelandeten Käfer, dabei tendierte mein Mitleid gegen Null, da sie es seit Imbolc noch nicht geschafft hatte, mich zu besänftigen.

  

  


  
Wenn Lucius seine Aggressionen von was auch immer an ihr austoben durfte, warum ich dann nicht auch, nachdem ich sogar bei einem Fiasko, das sie zu verantworten hatte, dabei gewesen war?

  

  


  
Dies geschah innerhalb von Sekunden und bevor sie reagieren konnte, schob ich sie an ihrer Hüfte etwas weiter hoch, sodass ihr Po auf dem Tisch zum Liegen kam. Ein für sie bedauerlicher Fakt, wegen dem sie schmerzlich zischte, doch ich war gewillt, dies zu übergehen. In meinem Rücken vernahm ich derweil, wie Lucius sich bewegte. Den Geräuschen nach zu urteilen schenkte er sich einen Drink ein. Ihn schien unsere Auseinandersetzung nicht zu stören, sondern eher zu amüsieren.

  

  


  
„Jetzt halt doch still!“, fauchte ich dann doch wegen ihrem Gezappel genervt, woraufhin sie aus lodernden Augen zu mir blickte, aber mit einem Seufzen ließ sie dann doch ihren Widerstand fahren, dabei bemerkte ich, wie ihr Blick hinter mich ging.

  

  


  
Ich schenkte ihr einen unleserlichen Blick aus tiefschwarzen Augen, als ihr Blick wieder zu mir fuhr, gefangen im Zweifel und Misstrauen, was mit ihr passieren würde. Sie zu überraschen war nicht leicht, aber ich hegte große Hoffnungen in mich, wodurch ich es genoss, in einer einzigen geschmeidigen Bewegung vor ihr auf die Knie zu sinken, was sie mit einem Keuchen kommentierte.

  

  


  
„Severus!“, stieß sie nervös aus und das genoss ich ungemein.

  

  


  
Sie zu verwirren, zu überraschen, das war immer etwas Besonderes!

  

  


  
„Still!“, brummte ich, da sie sich hochziehen wollte und packte ihre Oberschenkel, schob den Rock hoch und drängte mich zwischen ihre Beine. Mich umfing augenblicklich ihr eigener Geruch, aber auch der von Lucius, als ich die zwischen ihren Schenkel hinablaufenden Säfte von beiden sehen konnte. 

  

  


  
„Bitte, das…“, bat sie unangenehm berührt, als wäre es ihr peinlich, mich zwischen ihren Schenkeln zu wissen. Oder war es, weil Lucius noch da war?

  

  


  
Sonst war sie nicht derart schüchtern und ich auch nicht. Ich verspürte das Bedürfnis, sie zu schocken, so wie Lucius sie geschockt hatte, als er uns beim Sex überrascht hatte und viel weiter gegangen war, als sie es für möglich gehalten hätte. Nur ich wusste, ich konnte das, was er bei uns getan hatte, noch überbieten. Damit senkte ich mein schwarzes Haupt und leckte genüsslich über mein Zeichen, das ihren Oberschenkel zierte.

  

  


  
„Wuah…“, entwich es ihr überrascht, aber auch nicht abgeneigt und ich war froh, dass niemand mein hämisches Grinsen sehen konnte, während ich weiterhin spielerisch ihren Oberschenkel leckte.

  

  


  
Er hatte mich nicht kalt gelassen, der Anblick, den beide geboten hatten, meine eigene Erregung war durchaus vorhanden und die wollte befriedigt werden und ich war zu vieles gewohnt, als dass mich das stören würde. Ich kannte Lucius in jeder Facette des Lebens. Sie bäumte sich jedoch unter mir auf, sodass ich ihre beiden Oberschenkel mit meinen Händen umfassen musste, um sie stillzuhalten, als ich von meinem Zeichen abließ, um mich ihrem Zentrum zu widmen und mit meiner Zunge über ihre samtigen Falten strich.

  

  


  
„Severus!“, schrie sie zittrig, aber auch überfordert und wand sich auf dem Tisch wie ein Aal.

  

  


  
Indes nahm ich in meinem Rücken eine Bewegung wahr und dann wie sie aufhörte, sich zu rühren. Irgendetwas tat er.

  

  


  
„Lass ihn, halt still!“, befahl er gewohnt autoritär und schien sie an ihren Schultern festzuhalten und auf den Tisch zu drücken.

  

  


  
„Lucius, das… ihr!“, stotterte sie atemlos, aber ihre Erregung war weder zu übersehen noch zu überhören.

  

  


  
„Das solltest du doch inzwischen von uns gewöhnt sein!“, bescheinigte er ihr lässig und raubte ihr damit die Spucke, da sie ein tiefes Stöhnen verlauten ließ.

  

  


  
Ich ließ mich indes nicht stören, fuhr damit fort, sie zu reizen und zu verwöhnen, dabei schmeckte ich ohne Scheu ihn als auch sie und wollte sie weitertreiben, weswegen ein Finger von mir in sie glitt.

  

  


  
Als sie mir das erhoffte Wimmern schenkte, erhob ich mich und befreite, so wie vorhin auch Lucius, nur meinen steinharten Schwanz aus meiner Hose und stieß in sie, bevor sie überhaupt bemerkte, was passierte. Hierbei sah ich, dass ich recht gehabt hatte, dass Lucius sie an den Schultern hielt, aber dabei hatte er sich in meinen Sessel gesetzt und streichelte mit der anderen Hand über ihr lockiges Haar. Sein Glas hatte er zusätzlich neben den Kopf des Biests gestellt und er wirkte mehr als gut unterhalten, während ich sie auf meinem Schreibtisch vögelte.

  

  


  
„Ihr seid unmöglich…“, presste sie unter meinen Stößen hervor und da grinsten wir beide uns böse an. Blicke aus grauen Augen trafen tiefschwarze.

  

  


  
„Was reitet… euch immer nur…“, stieß sie wieder atemlos hervor und wir konnten nichts dagegen tun, wir antworteten gleichzeitig:

  

  


  
„Du!“

  

  


  
Severus Sicht Ende

  

  




  613. Kapitel Drachen zähmen schwer gemacht


  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Ich lag noch immer benützt, zu meiner Schande aber auch sehr befriedigt, auf dem Tisch.

  

  


  
Nachdem Severus, nach einem lauten Schrei von mir und einem sehr tiefen Grollen von sich, auf mir zusammengesackt war, versuchte ich noch immer, zu Atem zu kommen. Plötzlich griffen Hände in mein Haar und zogen mich in einen langen, intensiven und hungrigen Kuss, den ich erwiderte. Dabei schmeckte ich auf seiner Zunge nicht nur mich, sondern auch Lucius, was mich unter Severus erzittern ließ. Alsdann hatten sich andere Finger in meinem Haar vergraben, um meine Lippen von Severus wegzuziehen und der vor meinem Kopf sitzende Lucius hatte mit einem feurigen Blick sein Haupt gesenkt, um ebenfalls seine Lippen auf meine zu legen. Wobei dieser Kuss viel sanfter und eindringlicher wurde als Severus‘ stürmischer Kuss. 

  

  


  
Regelrecht berauscht ließ er irgendwann von mir ab und da waren meine Hände schon lange nicht mehr gefesselt. Severus schien sie irgendwann wie nebenbei gelöst zu haben. Erst dann fiel mir auf, dass ich irgendwie nicht richtig ins Hier und Jetzt zurückfand.

  

  


  
Denn ich lag immer noch hier, während die beiden, einig wie selten, zusammen vor dem Kamin saßen und so taten, als würde ich nicht noch halbnackt herumliegen. 

  

  


  
Sie waren einig darüber, Recht zu haben, einig darüber, zufrieden mit sich zu sein! 

  

  


  
Soviel geballte Selbstgefälligkeit ließ mich fast rotsehen. Aber ich hatte mich dem hingegeben, mich davon verführen und auch bestrafen lassen und es tat mir nicht leid, auch wenn das alles eher holprig begonnen hatte. Dabei vernahm ich plötzlich über das Rauschen meines Blutes hinweg, dass Lucius Severus darüber ins Bild setzte, warum er hier war. Wobei er über Imbolc sprach, aber mit keinem Wort seine Sorgen bezüglich Severus‘ Neigung, sich zu sehr der Nekromantie hinzugeben, ansprach. Es wurde etwas lauter, als Severus bekannte, mehr über Lugh zu wissen als er Lucius bisher gesagt hatte.

  

  


  
Ich erkannte, dass Lucius mit seiner Sorge, was Severus betraf, mehr als Recht hatte. Er war anfällig. Er konnte darin aufgehen. 

  

  


  
Und wenn ich mir Radus Blicke in Erinnerung rief, so hoffnungsvoll, ihn für ihre Seite fesseln zu können, erkannte ich noch mehr, wie richtig Lucius mit seiner Einschätzung lag. Ja, das kam nicht von ungefähr und auch Severus‘ Wille, alles über Lugh zu erfahren, nicht. Er war gefährdet und noch viel schlimmer er war interessiert. Ich musste das unterbinden, um seinetwillen, aber auch meinetwegen, denn ihn sehenden Auges an die Túatha auszuliefern, damit könnte ich nicht leben. Dann jedoch beruhigte sich ihre Debatte auch schon sichtlich. Sie hatten das Streitthema abgebrochen, da nun Lucius von seinem Besuch in Bulgarien berichtete.

  

  


  
Indes trat mir meine kompromittierende Lage auf dem Tisch überdeutlich ins Bewusstsein und so kämpfte ich mich zitternd auf die Beine.

  

  


  
Die anderen waren im Unterricht und ich wurde von Severus, dem Schulleiter, und dem Eindringling flachgelegt!

  

  


  
Und alle würden es wissen, nicht dass es mir nicht egal war, was die anderen dachten, aber es ärgerte mich, dass sie mich so schwach machten, dass ich es zuließ. Geistesabwesend fuhren meine Hände über die Striemen an meinen Handgelenken. Das war interessant, sowohl wie Lucius sich an mir abreagiert hatte als auch Severus‘ Art, damit umzugehen, genauso wie ihr jetziges Gebaren, sich dazu zu zwingen, nicht zu mir zu sehen.

  

  


  
Wie sollte ich damit umgehen, dass ich das mit mir machen ließ und es mir sogar gefallen hatte?

  

  


  
Kurzentschlossen schwebte ich regelrecht hinüber ins Schlafzimmer und im Gehen zog ich mich absichtlich aus. Ich hinterließ eine Spur aus Kleidern, zuerst den vollkommen verschmierten Rock, der zu Boden fiel. Natürlich sahen sie nun mein rotes Hinterteil, das auch bei jedem Schritt schmerzte, aber eher würde ich mir die Zunge rausreißen, als ihnen das zu zeigen. Soeben riss ich mir die Krawatte vom Hals und meine Finger spielten mit den Knöpfen meiner Bluse, um sie ebenfalls loszuwerden. Ich wollte unter die Dusche, während ich mir ihrer Blicke in meinem Rücken sehr sicher war.

  

  


  
Unter dem prasselnden Wasser der Dusche verflogen meine Überlegungen nicht. Ich haderte damit, wie er mich behandelte. Ich meine, Lucius war sauer auf mich und auf Severus, aber Severus würde er vergeben, ohne diesen zu schlagen. Es war brutal ungerecht!

  

  


  
Es war auch nicht fair, was diese beiden in letzter Zeit mit mir abzogen. Es war wie zwei gegen einen, aber sie schienen das Spiel perfekt zu beherrschen, nur vergaßen sie, dass ich nie vergaß und warten konnte, um ihnen zu zeigen, dass ich, auch wenn ich mitspielte, immer einen Joker in der Hinterhand behielt! 

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Es ging hoch her. Nachdem McGonagall ebenfalls aus dem Klassenraum gerauscht war, rotteten sich alle zusammen und sprachen geschäftig über das Drama, dessen Zeuge sie geworden waren. Aber ich weigerte mich, mit ihnen zu sprechen und sah sie nicht an. Ich dachte nach!

  

  


  
Ich selbst konnte es beinahe nicht fassen, was Vater und Hermione in der Öffentlichkeit abzogen. Und das obwohl mir seit meiner Geburt eingetrichtert worden war, gerade in der Öffentlichkeit die heile Fassade der Malfoys immer und zu jeder Zeit zu wahren!

  

  


  
Ich war besorgt, was Hermione verbrochen hatte, dass Vater derart austickte, sie grob anfasste, beinahe den Gang hinunter schleifte und dann vor allem mit Schwung gegen die Tür stieß.

  

  


  
Machte ich mir Sorgen? Ja!

  

  


  
Wenngleich Hermione zu keiner Zeit eingeschüchtert ausgesehen hatte, eher verwirrt und dann wütend, aber mit Sicherheit nicht ängstlich. Hier musste man sich oft fragen, war das noch Gryffindor, oder einfach verrückt?

  

  


  
Ich war versucht, ihnen zu folgen und schlimmeres zu verhindern, aber ich stockte und fragte mich, wo das bei den beiden enden könnte. Wenn sie schon hier vor allen so miteinander umgingen, wie würde es sein, wenn sie alleine waren? Würde es nur in Mord und Totschlag, oder auch im Bett enden? Ich wollte mir die beiden nicht zusammen im Bett vorstellen und doch drängten sich mir die unerwünschten Bilder auf.

  

  


  
Nur, so wie er gerade drauf gewesen war, erinnerte er mich eher daran, wie er dabei war, in die Keller des Manors hinunterzusteigen, um seinem abartigen Hobby, dem des Folterns, nachzugehen.

  

  


  
Dann sollte sie nicht derart gelassen bleiben. Gingen sie ständig so miteinander um? Spielte mir Hermione das alles nur vor? Alles? Dass alles gut war? Ging es ihr mit, oder unter Vater wirklich gut? 

  

  


  
War sie zu stolz und zu stur, um ehrlich zu mir sein zu können? 

  

  


  
„Du wirst sie nicht suchen!“, legte sich plötzlich ein Arm um meine Schultern und ich versteifte mich unwohl unter dieser intimen Berührung.

  

  


  
„Blaise? Was?“, versuchte ich ihn abzuschütteln, aber er packte nur noch fester zu.

  

  


  
„Ich sehe es dir an der Nasenspitze an“, raunte er vertraulich und brachte sich noch näher an mich. „Du wirst sie nicht suchen, verstanden? Sonst machst du alles nur viel, viel schlimmer!“, wisperte er an meinem Ohr und jetzt kämpfte ich, versuchte, ihn von mir zu schubsen.

  

  


  
„Pah, nicht deine Entscheidung! Glaubst du, ich bin so dumm?“, fauchte ich wütend und er ließ mich abrupt los.

  

  


  
„Ja, wenn es um sie und deinen Vater geht schon. Ich kenne dich, ich würd‘s tun“, meinte Blaise entschlossen und hatte sogar die Dreistigkeit, meinen Arm zu packen und mich mit sich aus dem schon halb leeren Raum zu zerren, da die Glocke zur nächsten Stunde geläutet hatte.

  

  


  
„Und es wäre eine mehr als dämliche Aktion“, unterstrich Blaise seine Aussage, indem er mich nicht losließ.

  

  


  
Indes verbreitete sich das Geschehene in Windeseile. Von überall wisperte und knisterte es vor Anspannung, was mit Hermione passiert war, was Vater hier tat und wo sie alle blieben!

  

  


  
Aber die Lehrer zogen strikt ihr Pensum durch und dank Blaises gluckenhafter Art, der sich Pansy anschloss, entkam ich ihnen nicht und wenn ich ehrlich war, erkannte ich die Logik dahinter, weshalb ich auch keinen Versuch unternahm, ihnen zu entkommen. 

  

  


  
Ich musste akzeptieren, dass Hermione sonst auch nie Hilfe wollte und darauf vertrauen, dass sie alleine mit ihnen zurechtkam.

  

  


  
Aber mit jeder Stunde, die verging und in der sie nicht auftauchte, wurde ich unruhiger und nach dem Abendessen wusste wirklich jeder Bescheid und die Vermutungen kochten immer höher!

  

  


  
Dabei konnte ich das irrwitzige Grinsen auf Alectos Gesicht ausmachen, die hoffte, dass Hermione nun die ganze Strenge der Linken Hand zu spüren bekommen würde, während McGonagall und Co. sichtbar unwohl am Lehrertisch saßen und immer wieder unbehaglich auf den leeren Platz von Severus blickten. 

  

  


  
Was machten die so lange? 

  

  


  
Ich überstand das Theater nur, weil jeder, der mit mir sprechen wollte, einen Todesblick von mir geschenkt bekam und ich deshalb nicht reden musste. Ein Grund, weshalb ich dieses Essen so schnell als möglich hinter mich brachte. Jedoch machten das viele, da sie Ausschau halten wollten und so kam es, dass Blaise, Astoria und ich zusammen in einem großen Pulk zum Ausgang gingen, als die Gemüter übersprudelten.

  

  


  
Und der Grund war kein geringerer als ihr Auftauchen!

  

  


  
Da war sie!

  

  


  
Auf der großen, zu uns schwingenden Treppe kam sie, oder besser kamen sie zu dritt, auf uns zu. Sie, flankiert von den Beiden, ein durchaus beeindruckendes Bild, wenn man sich die Reaktionen meiner Mitschüler vor Augen führte, die durchwegs gebannt zu ihnen hoch blickten und in ihren Bewegungen verharrten.

  

  


  
Severus links von ihr, in seiner bekannten, schwarzen Aufmachung mit dem flatternden, langen Mantel, dem hochgeschlossenen Gehrock und dem weißen Plastron, ein Ehrfurcht einflößender Anblick. Dann Vater zur rechten Seite, in seinem slytheringrünen Mantel, der bestickten Weste und dem aufwendig verzierten Gehrock, sowie dem Gehstock. Dabei sprach alles von Geld und Macht. Und dann war da sie, in einem Aufzug, der mich die Augen aufreißen ließ.

  

  


  
Jeans und Pullover!

  

  


  
Eines musste man ihr lassen, sie trug diese unorthodoxe Aufmachung sehr selbstbewusst und sehr lässig. Es hätte neben den beiden derart ausstaffierten Männern lächerlich wirken müssen, tat es aber nicht. Es sah eher cool aus.

  

  


  
Gerade sagte Lucius etwas zu ihr und Severus antwortete an ihrer statt, aber sie verdrehte gut sichtbar die Augen, schüttelte den Kopf und sprach zurück, da man sehen konnte, wie sich ihre Lippen bewegten. Sie wirkte kein Stück verschüchtert, oder gar verängstigt, auch konnte man sehen, dass sie nicht verletzt war.

  

  


  
„Miss Granger“, rauschte nun McGonagall mit Feuereifer aus der Großen Halle und stoppte am Fuße der Treppe.

  

  


  
„Alles wurde geklärt“, schnarrte Severus, der auch noch mit seiner Hand abwinkte.

  

  


  
„Geht es Ihnen gut, Mädchen?“, ließ sich die Gryffindor Mama nicht ablenken und rang ihre Hände, als ihr ein ziemlich schmales Lächeln von ihr zuteilwurde, während Lucius so tat, als würde er nichts wahrnehmen.

  

  


  
„Ich danke Ihnen für Ihre… wenn auch unnötige… Sorge…“, sprach Hermione wohl betont und sie alle erreichten die letzte Stufe.

  

  


  
„Was tragen Sie denn da?“, fragte unsere Verwandlungslehrerin perplex und schien erst jetzt die unpassende Aufmachung von Hermione wahrzunehmen, als ich eilig vortrat und gerade noch so Blaises zupackender Hand, die nach mir greifen wollte, entrinnen konnte.

  

  


  
„Wie ich sehe, konntet ihr eure Differenzen klären?“, sprach ich Vater an, dessen kalter Blick und seine nichtssagende Maske nun zu mir sahen.

  

  


  
„Wenn es denn jemals welche gab“, kam es irgendwie sehr zynisch von Hermione, die seiner Antwort zuvorkam und gut sichtbar für jeden ihre Hand auf seine legte, die den Gehstock hielt, was ihn tatsächlich, oh Wunder, veranlasste, zu schweigen. Ein Umstand, der McGonagall, die neben mir stand, auffiel, da ich bemerkte, wie ihre Braue in ungeahnte Höhen kletterte.

  

  


  
„Trotzdem muss ich gegen so ein Verhalten vehement protestieren. Das gab es in Hogwarts noch nie“, raffte sie sich auch sofort auf, dabei presste sie die Lippen zu einem dünnen, missbilligenden Strich zusammen, ihr Blick ruhte weiter auf den zusammengelegten Händen.

  

  


  
„Severus“, war Vater schneller als alle anderen. „Ich kann deine Missstimmungen nun immer mehr nachvollziehen“, fasste Vater mit der ihm innewohnenden, verächtlichen Arroganz nach und Hermione kämpfte wacker gegen ein Lächeln, dabei war für jeden ersichtlich, dass er von McGonagall sprach, die wegen dieser Anmaßung regelrecht Schnappatmung erlitt.

  

  


  
„Schulleiter“, protestierte unsere Lehrerin erneut.

  

  


  
„Was, Professor?“, zischelte Severus so leise, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.

  

  


  
„Das… das… geht so nicht…“, stotterte McGonagall heillos überrumpelt.

  

  


  
„Ihr entschuldigt uns?“, blickten Severus‘ dunkle Augen kalt zu seiner Widersacherin, die es wagte, ihn vor der gesamten Schule in Frage zu stellen. „Lucius, wie immer ein unerwartet bravouröses Vergnügen, dich beherbergen zu können“, verabschiedete er sich in verblüffender Doppeldeutigkeit. 

  

  


  
„Es war wie immer fabulös… und deine erlesene Gastfreundschaft in all seinen Facetten unübertroffen“, scherzte Vater übertrieben zurück und ich hörte heraus, dass sie damit mehr andeuteten als eine gewöhnliche Verabschiedung, vor allem nachdem ich bemerkte, wie nun Hermione McGonagall nachmachte und kurz ihre Lippen zu einem schmalen Strich verzog.

  

  


  
„Komm, wir gehen“, mischte sich Hermione entschieden ein, bevor das alles wieder kippen und zu einem öffentlichen Drama hochstilisiert werden konnte und packte jetzt tatsächlich Vaters Arm mit großer Vertraulichkeit, die den Zuschauern natürlich nicht entging und einigen eine sichtbare Gänsehaut bescherte, als sie ihn ohne Scheu mit sich zog, weg von der Versammlung am Fuß der Treppe.

  

  


  
Während ihnen unsere Klassenkameraden, die vorhin im Klassenzimmer alles live miterlebt hatten, sprachlos hinterher sahen, da sie mit Sicherheit nicht nachvollziehen und verstehen konnten, wie diese beiden so sonderbar und so innig miteinander sein konnten, nach der zuvor gezeigten, schon brutal anmutenden Unstimmigkeit zwischen ihnen. Ich selbst fuhr eilig herum und folgte ihnen hinaus in den Vorhof. 

  

  


  
„Wo? Wohin?“, verfluchte ich mich selbst für meine vorschnelle Frage, da mich sofort Vaters tadelnde Musterung traf.

  

  


  
„Ich bin so frei, meine Verlobte mitzunehmen“, erwiderte Vater mit einem unüberhörbar scharfen Timbre, als wollte er mir sagen, dass es mich einen feuchten Kehricht anging, was er wo, wann, wie mit Hermione tat.

  

  


  
„Einige gesellschaftliche Verpflichtungen“, holte Hermione an seiner statt aus. „Aber keine Sorge… ich komme wieder“, schenkte sie mir ein knappes, verhaltenes Lächeln.

  

  


  
„Gehst du wirklich mit Vater?“, fragte ich nur sie, woraufhin sie ihn losließ und etwas zurückfiel, während ich sie über die Ländereien begleitete.

  

  


  
„Wo denkst du hin…? Ich muss dringend zu Harry und Ron…“, zeigte sie sich nun offen und ehrlich, da wir alleine waren und uns war klar, dass Vater sie hören konnte, da er nur zwei Schritte vor uns war.

  

  


  
„Wirklich?“, drang ich besorgt in sie. „Lüg mich bitte nicht an“, meinte ich aufrichtig besorgt. Es erschien mir nicht richtig, sondern sehr falsch, dass sie nach der Aktion im Unterricht ein paar Stunden später schon wieder gut aufeinander zu sprechen zu sein schienen.

  

  


  
Ich meine, Vater war nachtragend und unversöhnlich und Hermione war da nicht anders!

  

  


  
„Weshalb sollte ich?“, blinzelte sie mich mit tief gefurchter Stirn sichtbar perplex an.

  

  


  
„Hat er dir wehgetan?“, raunte ich vertraulich in ihr Ohr und meine Sorge hielt ich nicht aus meiner Stimme heraus, als sie von mir zurückfuhr.

  

  


  
„Nein“, servierte sie umgehend und viel zu schnell für mein Dafürhalten. „Bis bald!“, strich sie kurz über meinen Arm und rannte durch das offene Gittertor zu Vater, der ihr galant seinen Arm hinhielt, um mit ihr zu apparieren.

  

  


  
„Lügnerin“, wisperte ich ihrem und Vaters entschwindenden Gestalten zu.

  

  


  
Ich wandte mit ab, mit dem Wissen, mich meinen eigenen Problemen stellen zu müssen, beseelt von dem Wunsch, Sally-Anne und den Slytherins das Fürchten zu lehren. Morgen würden sie in ihre Schranken verwiesen werden, denn Astoria hatte mir beim Essen mitgeteilt, dass alle Vorbereitungen wie geplant liefen.

  

  


  
Draco Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht

  

  
Warum tat ich mir das an? 

  

  


  
Wegen diesem doofen Patronus in Gestalt eines penetranten Eichhörnchens, das irrwitziger Weise wie auf Muggeldrogen um meinen Schreibtisch herumgehüpft war?

  

  


  
Und ihre Drohung, das öfters zu wagen und dann auch noch im schillernden Doppelpack, trieb mich doch tatsächlich in den Geköpften Henker!

  

  


  
Tja, so sah ich mich unwillig in der Spelunke um und sagte mir im Stillen, dass ich wahrlich tief gesunken war, da ich mich von diesem teuflischen Duo erpressen ließ!

  

  


  
Auf der anderen Seite musste es einen guten, einen sehr guten Grund geben, dass sie es wagten, zumindest wollte ich es für ihre Unversehrtheit sehr hoffen, dass sie mich nicht wegen einer unwichtigen Lappalie hierher lockten. Als sie die Güte hatten, wenigstens pünktlich in ihrer abstrakten Verkleidung vor mir Platz zu nehmen, musterte ich sie schweigend, dabei waren sie so absolut gnädig, unter meinem Blick rot zu werden.

  

  


  
„Schön, dass Sie gekommen sind.“, „Ja, freut uns echt!“, räusperten sie sich und hörten sich weniger sicher als vielmehr unsicher an. „Sie sind sauer?“, „Oh ja, schau mal.“, „Ich glaube… jeder hier denkt, dass wir verrückt sind, uns hierher zu setzen.“, „Bei der mies gelaunten Aura, die Sie verströmen…“, fanden sie für meinen speziellen Geschmack entschieden zu schnell zu ihrer lockeren Art zurück.

  

  


  
„Könnten Sie zum Punkt kommen?“, zischte ich daher nur akzentuiert.

  

  


  
„Uhhh, das ist die Todesstimme.“, „Und der Todesblick“, schüttelten sie sich synchron, als würde sie eine Gänsehaut überrieseln. Diese beiden waren eine Strafe und mein sparsamer Blick sorgte dafür, dass sie sich etwas gerader hinsetzten. „Sorry, Sir, wir wollten Sie nicht maßlos reizen.“, „Wir waren uns nur sicher, dass Sie nicht kommen würden, wenn wir lieb bitte sagen.“, „Und lügen wollten wir auch nicht.“, „Dann wären Sie noch wütender als Sie es jetzt sind…“, sprachen sie in der ihnen eigenen Art, abwechseln wie bei einem schnellen Quidditchmatch, hin und her und oh Wunder, sie redeten nicht nur blech, sondern durchaus Wahres. 

  

  


  
Mit einer Lüge hierher gelockt zu werden, die jetzt aufflog, würde mich viel wütender machen, als diese lasche und wenn nur nervige Drohung!

  

  


  
„Wie kommen sie denn darauf?“, perlte die Süffisanz ironisch von meinen Lippen.

  

  


  
„Ja, also wir hatten die Wahl zwischen…“, hob der eine die Finger, während nun der andere sprach: „Wütend, brutal wütend und mordswütend…“, „Wir haben uns für die wütende Variante entschieden“, legten sie in beeindruckender Weise ihre Herangehensweise dar und ich seufzte schwer.

  

  


  
„Warum bin ich hier?“, rang ich mir dann minimal versöhnlicher ab, da sie ungewohnt nervös wirkten und mir sehr wohl auffiel, wie sie versuchten, das Thema zu meiden, weswegen ich überhaupt hier war.

  

  


  
„Ähm ja, also…“, „Das ist…“, „Sie wissen schon“, sagte mein Blick, dass ich eindeutig nichts wusste und noch weniger bereit war, Vermutungen anzustellen. Dies wäre bei diesen Nervensägen absolut verschwendete Energie. Ihre Hirne tickten nicht ganz richtig. „Naja, also…“, drucksten sie rum, bis beide tief Luft holten und unisono ausstießen: „Wegen ihr!“

  

  


  
„Aha“, meinte ich zweifelnd, unentschieden, ob ich überrascht sein sollte.

  

  


  
„Sir…“, war der Beginn zu höflich, um nicht mein Misstrauen zu wecken. „Ähm, ja, also das ist so…“, „Sie… sie hat…“, warf ich ihnen düstere Blicke über den Tisch hinweg zu, denn ihr Gestotter war unwürdig.

  

  


  
„Sie hat was?“, präzisiere ich mit geschürzten Lippen.

  

  


  
„Sie hat es uns gesagt“, sprang der Frechere der beiden todesmutig, wie nur ein Gryffindor es wagen würde, durch den glühenden Reifen, woraufhin beim Blick sparsam wurde. 

  

  


  
Sollte es mich wundern, dass sie es jemandem erzählt hatte? Oder sollte ich dankbar sein, dass sie es diesen beiden Unholden erzählt hatte, aber nicht Saint-Potter und Anhang? Sollte ich wütend werden? Eines war für mich jedoch logisch, leicht würde ich es ihnen nicht machen.

  

  


  
„Was gesagt?“, schnarrte ich genüsslich mit einer erhobenen Braue und es war schön, zu erleben, wie sich die Twins unbehaglich wanden.

  

  


  
„Maaaaann, machen Sie es uns doch nicht so schwer“, bat der Ruhigere von beiden leise, dabei rutschte noch meine zweite Augenbraue in die Höhe.

  

  


  
„Ich wüsste nicht, warum ich es ihnen leicht machen sollte“, servierte ich in meinem besten, gehässigsten Unterton.

  

  


  
Woraufhin beide erbärmlich aufstöhnten. „Sie wollen uns leiden sehen, oder?“, fassten sie das in meinen Augen Offensichtliche zusammen.

  

  


  
„Ich habe nichts dagegen“, hob ich langsam die in schwarz verpackten Schultern.

  

  


  
„Okay“, raufte sich der Todesmutige auf. „Sie hat es uns erzählt“, versagte ihm unter meinem finsteren Blick doch kurz die Stimme, „also, von ihrem Zusammensein zu dritt…“, brach sie ihm endgültig und der andere übernahm: „Mit Malfoy und Ihnen… soll ich noch deutlicher werden?“ Auch sein Adamsapfel sprang, als er unwohl die letzten, aufmüpfigen Worte aussprach. Ihren Mut musste man bewundern. Wie sehr ich Gryffindors doch hasste.

  

  


  
„Wie unterhaltsam und was geht sie das an?“, erwiderte ich ungerührt, mit unleserlicher Miene.

  

  


  
„Uns interessiert nur, dass es Hermione gut geht.“, „Genau und dass sie in ihrer Einigkeit nicht zermahlen wird“, unterstrich dies einer der roten Teufel mit einer mahlenden Handgeste.

  

  


  
„Oh, sie wollen Potter und Weasley mimen und versuchen, ihre Bodyguards zu sein?“, dabei betonte ich das Wort versuchen absichtlich zynisch. 

  

  


  
Ich war gerade auf dem besten Wege, wegen der Dreistigkeit, dieses delikate Thema anzusprechen, wütend zu werden.

  

  


  
„Wir wollen ihre Freunde sein!“, echauffierte sich der bösere der beiden zu meiner Überraschung ernst. Eine Regung, die ich gekonnt durch Reglosigkeit vertuschen konnte, während ich kurz Stille einkehren ließ, um meiner folgenden Aussage Ausdruck zu verleihen.

  

  


  
„Und siiiiiiie denken“, zog ich genüsslich in die Länge, „siiiiiiie würde es gutheißen, wenn siiiiiiie wüsste, was siiiiiiie hier treiben?“, fragte ich mit ironischem Gleichmut und genoss ihre geschockten, wenngleich auch nicht ihre echten Mienen.

  

  


  
„Merlin!“, „Bewahre!“, „NEIN.“, „Morgana um der Magier Willen, sind Sie irre… Sir?“, „Sie würde uns verfluchen“, stießen beide aus, dabei zeigten sie, dass sie sie zumindest kannten und sie sich auf dünnem Eis bewegten. Würde ich auch nur einen Ton über dieses Treffen ihr gegenüber verlauten lassen, wäre für die beiden der Teufel los.

  

  


  
„Warum tun sie es dann?“, fragte ich zuvorkommend in meiner gelebten Ironie und verdrehte die Augen.

  

  


  
„Weil sie für uns dasselbe tun würde.“, „Wir sorgen uns.“, „Dass sie zu zweit sind und sie alleine ist.“, „Uh… Sir, wir wissen, sie ist stark und clever und all das… aber manchmal ist sie auch nur eine Frau.“, „Und sie beide sind zusammen echt…“, „Ein ganz besonderes Kaliber“, erstaunte mich ihr Geschick, trotz des speziellen Themas, derart bewandert drum herum zu reden.

  

  


  
„Was wollen sie mir sagen?“, zog ich ihr unwohles Gewinde vor mir gemein in die Länge.

  

  


  
„Dass Sie derjenige sein müssen, der darauf schaut, dass sie glücklich ist!“, „Und ihr nicht alles zu viel wird!“, forderten sie vehement und ihre Aussage machte mich sprachlos, als ich bemerkte, wie sie regelrecht über den Tisch und in mich hineinkrochen.

  

  


  
„Ich?“, deutete ich mit meiner Hand fast schon ungläubig auf mich. Ein Zeichen, wie sehr mich ihre Hoffnung in mich verwirrte.

  

  


  
„Ja, Sie!“, „Weil Sie die Konstante in ihrem Leben sind.“, „Lucius Malfoy ist wichtig, aber Sie waren immer da.“, „Ihnen vertraut sie blind“, ereiferten sie sich bedenklich und ich kämpfte gegen den Wunsch, große Augen zu machen. Was bildeten sich diese beiden Chaoten da ein?

  

  


  
„Unfug“, wischte ich mit einer Geste hinweg.

  

  


  
„Oh doch, Lucius Malfoy hat sich zu viel geleistet, als dass sie es ohne Wenn und Aber tun würde…“, „Wenn die Zeit andauert, mag sich das ändern!“, „Aber wir reden von der Gegenwart.“, „Genau und da sind Sie der, den sie kennt.“, „Sie beide hatten auch ihre Anlaufschwierigkeiten, aber sie haben sie gemeistert.“, „Sie haben sich zusammengerauft… das steht den beiden noch bevor!“ 

  

  


  
„Ich denke, Sie reden sich da etwas ein…“, wiegelte ich ziemlich unbehaglich ab, denn selbst mein mir innewohnender Sarkasmus ließ mich gerade schmählich im Stich.

  

  


  
„Dass Sie das nicht sehen wollen...“, „Sie sind doch der, der sonst alles weiß.“, „Sie reden sich raus, Sir.“ Sie wagten sich wirklich weit vor, gleichzeitig wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie in guter Absicht hergekommen waren, wenngleich ich es nicht wirklich würdigen konnte, da sie ihre vorwitzigen, sommersprossigen Nasen eindeutig zu sehr in meine Angelegenheiten steckten. Aber bevor ich aufbegehren konnte, unterbrach uns eine laute Stimme.

  

  


  
„Scabior“, zog dieser eine Name sofort unsere Aufmerksamkeit auf die Nische neben uns. „Ich sag dir, halt dich da raus“, meinte eine Person, die sich unter einer Kapuze verborgen hielt. 

  

  


  
Es war keine Glanzleistung, den Bruder der beiden Teufel auszumachen.

  

  


  
„Du kannst doch nicht so dämlich sein“, schlug Scabiors Faust krachend auf den Tisch vor ihm ein.

  

  


  
„Es ist mein Leben“, brüllte der andere nicht weniger laut zurück und kurz, ganz kurz erlaubte ich mir die delikate Frage, weshalb wir Zauberer waren und eigentlich für unsere Privatsphäre sorgen konnten, egal wo und wann. 

  

  


  
Tja, anscheinend schien dies entweder ein gut gehütetes Geheimnis zu sein, oder es liefen halt doch nur Trottel in meiner näheren Umgebung herum.

  

  


  
„So dumm kannst du nicht sein. Ich habe Dinge gesehen… Wesen, es gibt noch viele mehr als wir glauben“, drang Scabior eindringlich in sein Gegenüber und ich lüpfte interessiert die Braue. Augenscheinlich hatte Hermiones Imbolc mächtig Eindruck auf das Strähnchen gemacht, jedoch erhob Charlie Weasley nicht seine Stimme, sondern beugte sich weit über den Tisch, sodass wir drei seine Antwort nicht vernehmen konnten.

  

  


  
„Weißt du was? Mach doch, was du willst, ich bin weg“, stieß das Strähnchen nun aggressiv hervor und sprang auf die Füße, wobei er melodramatisch seinen Stuhl umstieß.

  

  


  
„Was?“, sprang auch Weasley auf und streckte seine Hand aus. „Warte…“, rief er dem Davoneilenden hinterher, aber das Strähnchen dachte gar nicht daran und entfloh dem Geköpften Henker, aber noch bevor Weasley zur Verfolgung ansetzen konnte, erhob sich einer der getarnten Twins.

  

  


  
„Ich bin gleich wieder da“, folgte der andere ihm auf dem Fuße und sie ließen mich ziemlich dreist sitzen, woraufhin ich meine Arme vor meiner Brust verschränkte und mich entschloss, mir das sich anbahnende Theater anzutun.

  

  


  
Ich wurde Zeuge einer beginnenden Auseinandersetzung, die in einer Handgreiflichkeit zwischen den Brüdern gipfelte. Vielleicht war es gut gewesen, dass die Red Devils nicht zur selben Zeit mit diesem Bruder in Hogwarts gewesen waren. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie unerträglich es hätte werden können. Wie war es bei ihnen Zuhause in den Ferien zugegangen?

  

  


  
Eine grausige Vorstellung und ich erlaubte mir eine kurze Danksagung an meine nicht vermissten und kaum beweinten Eltern. Dass sie sich eine weitere Vermehrung nach mir verkniffen und für keinen weiteren Nachwuchs gesorgt hatten, war durchwegs erfreulich.

  

  


  
Die meiner schnöden Ansicht nach lächerliche Streiterei nahm an Intensität zu und sie keiften sich an wie alte Waschweiber, dabei erregten sie immer mehr die Aufmerksamkeit in der Gaststätte und ich tat mir aufrichtig leid. Das wollten angeblich erwachsene Wesen sein? 

  

  


  
Unfassbar, aber wahr und ich hatte sie unterrichtet, zu meiner Schande.

  

  


  
Als Humpen flogen und Flüssigkeiten spritzten, wollte der Wirt schon eingreifen, dies verhinderte jedoch ein eindeutig finsterer Blicks meinerseits, während ich mich langsam erhob und dem einen Twin mit einem Fingerzeig den Weg zur Hintertür wies.

  

  


  
„Ich will nicht! Lasst die Pfoten von mir. Verschwindet! Was macht der denn schon wieder hier?“, beschwerte sich der Drachenbändiger inbrünstig und trat um sich, als wäre er selbst ein Drache. Ein kleiner Drache zwar, aber immerhin ein Widerspenstiger, während seine trotz ihrer Verkleidung von Charlie erkannten Brüder ihn erbarmungslos in die Zange nahmen und hinauszerrten. Niemand wagte es, sich uns in den Weg zu stellen, nachdem ich die düstere Nachhut bildete.

  

  


  
Indes ging das Match weiter hin und her und ich lauschte nur mit einem Ohr: „Wer nicht hören will, muss fühlen.“, „Ja genau, du bist zwar unser Bruder“, „Aber eindeutig grenzdebil“, „Uns reicht es“, offenbarten die Twins ihre bösartige, aber immer schon vorhandene Seite.

  

  


  
Sobald sie als Knäuel aus der Tür in die hintere Gasse stolperten, verschwand der böse Twin plötzlich von jetzt auf gleich mit seinem Bruder.

  

  


  
Und bevor ich nachfragen konnte, ob sich damit das Drama für mich erledigt hätte, packte mich der andere wacker am Arm. Erstaunlich, dass er es wagte, mich zu berühren und mit einem fiesen Grinsen auf dem veränderten Gesicht riss er mich mit sich in die Apparition.

  

  


  
„Was fällt Ihnen ein?“, entriss ich dem gemeingefährlichen Irren meinen Arm, sobald wir uns materialisierten!

  

  


  
Sie waren noch gemeingefährlicher als bisher angenommen. Man sollte diese beiden Red Devils zu keiner Zeit unterschätzen. Ich versuchte, nicht zu ungläubig auf den schiefen Fuchsbau zu starren.

  

  


  
Was wollten sie zur Hölle nochmal hier? Um zur nächsten Frage zu eilen, was beim Barte Merlins tat ich hier?

  

  


  
Während ich mir noch die Umgebung besah, nahm der teuflische Rotschopf die Zauber von sich und grinste mich spitzbübisch an, dabei war es ein Wunder, dass er nicht tot umfiel, derart finster wie ich ihn anstarrte.

  

  


  
„Ach“, winkte er lässig ab, als hätte er keine Angst. „Sie wären schon nicht zersplintert, dafür sind Sie viel zu fokussiert“, rechtfertigte er sich mehr schlecht als recht und das war ein Zeichen, dass er sich nicht so sicher war, wie er mir gerne vorgaukeln wollte.

  

  


  
Natürlich war ich zu sehr in mir ruhend, als dass mich ein überraschender Sprung zerrissen hätte, oder ich so blöd hätte sein können, zu versuchen, im Sprung Abstand zu gewinnen. Ein Unfug, den ich nie begehen würde. Aber woher wollte er wissen, wie ich drauf war? Ich war von Idioten umgeben, so sah es aus!

  

  


  
„WASSSSS SOLLLL ICH HIIIIIIE?“, brüllte der andere Entführte meine Worte mit gelebter Inbrunst.

  

  


  
Ich ersparte mir diese Erniedrigung, irgendetwas zu antworten und gab keinen Ton von mir. Ein Umstand, der die gehirnamputierte Person vor mir leicht nervös werden ließ. Meine Miene sprach Bände, wie bombastisch ich seine Anmaßung aufnahm, mich hierher zu verschleppen. Aber lange gab sich der Twin nicht seinem schlechten Gewissen hin, da der Drachenbändiger erfolgreich seinen Quälgeist abgeschüttelt hatte, sodass sich nun George Weasley auf ihn stürzte und enthusiastisch auf seinen Rücken sprang. Unfassbar, aber wahr. Dabei stieß er Töne aus, als wäre sein Bruder ein Pferd. Was für ein Kindergarten, da waren die Deppen in Hogwarts ja noch erwachsener als die hier und das wollte was heißen.

  

  


  
„Was ist das für ein Krach?“, erschien Molly Weasley geschäftig in einem unmöglich geblümten Kleid auf der Bildfläche, indem sie durch die einladend geöffnete Tür stürmte.

  

  


  
Natürlich war sie besorgt und verängstigt, da sie dachte, angegriffen zu werden. Kein Wunder in Zeiten wie diesen. Sie starrte auf die durchaus eigenwillige Szene. Drei ihrer Söhne, die schon wieder rangen und sich balgten. Irgendwie schien sie dies gewohnt zu sein, da ihr Blick Resignation ausdrückte.

  

  


  
„OH, Merlin“, stieß sie hingegen bei meinem Anblick aus, da sie zu mir herumfuhr. „Arthur“, schrie sie schrill und zückte mit Blick zu meiner Wenigkeit wenig freundlich ihren Zauberstab und zielte drohend auf mich.

  

  


  
Da landete man ungefragt hier und was war der Dank? 

  

  


  
„Wow…“, „Woho… Mum!“, brüllten die Twins los, in dem Bemühen, einen Ton von sich geben zu können, als der eine Twin, der es gewagt hatte, Hand an mich zu legen, einen beeindruckenden Hieb in den Bauch bekam, der ihm die Luft raubte. „Ufff“, dafür ergriff sein Ebenbild das Wort. „Steck das Ding weg, willst du jemanden umbringen?“, applaudierte ich seinen Aussagen. So wie ihr Stab gerade in ihrer Hand zitterte war es fraglich, ob sie einen einfachen Accio einwandfrei hinbekam.

  

  


  
Indes nahm das Chaos noch mehr zu. Gnome und Hühner kreischten empört über den Krach und Lärm. Sie flitzten wie die Ratten, die das sinkende Schiff verließen, über den Hof, hin und her, ohne Sinn und Verstand. Aber der schien kollektiv jedem abzugehen, der hier mal gelebt hatte, wie ich ihnen rundherum zugestand. Was für ein Irrenstall!

  

  


  
„Was hat dieser… dieser…“, überlegte sie es sich in letzter Sekunde anders und sprach den DeathEater nicht aus, aber sie dachte ihn. Es war ihr in ihr rundes, mütterliches Antlitz geschrieben. „… Snape… hier zu suchen?“, brüllte sie zum Schluss so laut, dass meine Trommelfelle in schmerzliche Schwingungen kamen. 

  

  


  
Zweifel, Sorge, Misstrauen, all das lag in ihrem hektisch hin und her huschenden Blick. Sie sah in mir einen Verräter am Orden, hatte ich doch Albus Dumbledore niedergestreckt, somit war es mehr als verständlich, dass sie mir nicht traute. Wobei ich bezweifeln wollte, dass selbst Lucius, Hermione und Draco mir bedenkenlos blind vertrauten, das lag nicht in unserer Handlungsweise.

  

  


  
„Molly!“, hastete der nächste Protagonist dieser Komödie herbei. „W… was ist, was ist… oh… Snape…“, stoppte Arthur Weasley, indem er die Hacken in den Lehmboden grub und hektisch begann, in seiner eigenwilligen Ministeriumskluft, einem brauen Jackett, nach seinem Zauberstab zu suchen. Unfassbar! „Was tun Sie hier?“, fragte er tatsächlich und ich rollte mit den Augen wegen so viel Dilettantismus.

  

  


  
„Ich wurde entführt“, schnarrte ich ölig in knapper Wahrheit, dabei ersparte ich mir aber das Zücken meines Stabes, da Mr. Weasley bei meinen Worten die Höflichkeit hatte, seine Suche ziemlich erstaunt einzustellen und mich mit offenem Munde anstarrte.

  

  


  
„Expelliarmus“, schallte plötzlich der Ruf über den Hof.

  

  


  
Ich erstarrte, hatte aber den Mumm, nicht zusammenzuzucken, da soeben jemand entwaffnet wurde und oh Wunder, es war nicht ich! Sie waren halt doch nicht völlig verblödet, denn ab dem Moment an würde ich mich wehren und das würde für alle anderen recht unschön werden.

  

  


  
„WAHH“, protestierte Charlie Weasley, als sein böser Bruder ihn erbarmungslos entwaffnete, woraufhin der andere Twin den Stab akrobatisch aus der Luft fischte.

  

  


  
„Was fällt euch ein, Charlie zu entwaffnen?“, schrie Molly haltlos entsetzt los und ich rollte schon wieder mit den Augen. Weshalb musste ich Zeuge des häuslichen Dramas werden? 

  

  


  
Womit hatte ich das verdient? Ich wollte das nicht! Wo war Hogwarts mit seinen renitenten Schülern und den nervenden Lehrern? Jetzt hatten sie es geschafft, dass ich wieder zurück wollte. Okay, das nahm ich ihnen nun gerade sehr übel!

  

  


  
„Warum?“, formten meine Lippen lautlos zu George Weasley und er sprach ebenfalls nur mit den Lippen formend das Wort „Vampire“ aus und ich seufzte tief.

  

  


  
Super, jetzt wusste ich, warum ich hier war. Da wurde man wegen seines exzellenten Wissens gegen seinen Willen verschleppt. Sie hatte keinen Respekt mehr, die Jugend allgemein. Oder nur diese beiden irren Teufel? 

  

  


  
Das galt es zu ergründen!

  

  


  
„Arthur! Nimm sofort diesen Stab weg von mir“, knurrte ich jetzt so unwillig, dass er zusammenzuckte.

  

  


  
Ich denke, diese Regung geschah ob der Nennung seines Vornamens von mir. Was nicht aus einer neuen sentimentalen Intimität heraus kam, aber mal ehrlich, wenn ich hier mit Weasley begann, würde ich morgen noch nicht fertig sein. Es waren ihrer gar zu viele um mich herum. Er hatte nach dem Fluch instinktiv seinen Stab gezogen und auf mich gezeigt, aber ich nahm es ihm nicht übel, mich hatte diese Aktion auch überrumpelt. Ärgerlich, auszumachen, dass diese Devils es heute irgendwie schafften, mich auf vielfältige Art und Weise zu übertölpeln.

  

  


  
Indes rollten die drei infantilen Weasleys zu unseren Füßen im Dreck herum, als wäre es das Größte und ihre Mutter umkreiste sie kreischend wie eine Glucke.

  

  


  
„Ist das ihr Ernst?“, fragte ich zu dem sichtbar überforderten Vater, der tatsächlich die Güte hatte, seinen Stab auf den Staub zu seinen Füßen zu richten, weg von mir.

  

  


  
Wie bescheuert und vertrauensselig konnte man sein? Ich trug das Zeichen des Dark Lords auf meinem Körper, dabei verbot ich mir das aufsteigende Seufzen. Sie waren zu vertrauensvoll und würden es nie lernen.

  

  


  
„Ich… das… das haben sie als Kinder schon gern gemacht“, versuchte er das unwürdige Verhalten seiner Söhne zu rechtfertigen. Ein ziemlich verzweifelter Versuch, das Gesicht zu wahren, in meinen süffisanten Augen. 

  

  


  
„Was Sie nicht sagen!“, ätzte ich fies, erfüllt von dem Willen, mein Missfallen kundzutun, da ich unsicher war, ob sie das Stadium des Kindseins schon überwunden hatten. „Schön, zu sehen, dass sie der evolutionären Entwicklung zu einem vernunftbegabten Erwachsenen wacker getrotzt haben“, erging ich mich genüsslich in gelebtem Zynismus und kräuselte die Lippen verächtlich.

  

  


  
Da kam nur noch ein „Oh“ über die Lippen des peinlich berührten Vaters, überrumpelt von meiner bösartigen Kälte, seine Kinder derart herabzuwürdigen. Im gleichen Augenblick nahm seine Haut eine rötliche Färbung an, was im Vergleich zu seinem mit grauen Strähnen melierten Haar ein unschöner Anblick war. Die verschiedenen Rottöne bissen sich im Kontrast und ließen ihn mehr und mehr tomatengleich erscheinen.

  

  


  
Fäuste flogen und krachten in Körper, wüste Verwünschungen flogen durch die Gegend. Sie keuchten getroffen und schlugen erneut mit der Treffsicherheit einer schielenden Banshee zu. Kurz erlaubte ich mir die Frage, wo die delikaten Unterrichtsstunden des Kämpfens hin verschwunden waren, welche die Twins unter mir erlebt hatten. Sie prügelten wie Waschweiber, aber gewiss nicht wie Kämpfer aufeinander ein!

  

  


  
„Hört ihr wohl auf“, reicht es nun Molly Weasley, was man ihrem energischen Ton anhören konnte und schon zauberte sie resolut. „Hört sofort auf!“

  

  


  
Sie packte je einen Delinquenten am Schlafittchen. Die Magie hob alle drei erbarmungslos in die Höhe. Sie hingen da wie nasse Säcke, die zappelnd und brüllend in der Luft hin und her schwangen. Ein absolut beeindrucktes Bild. Dabei tat es weh, sie anzusehen, denn sie hatten es geschafft, sich gegenseitig ganz schön zuzusetzen. Dort eine aufgeplatzte Braue, hier eine blutende Lippe, ein schillerndes Veilchen verzierten ihre vor Wut und Anstrengung rot glühenden, blutigen und von Staub verdreckten Gesichter.

  

  


  
„Mum.“, „Ja, echt Mum… was soll das?“, „Wir sind doch keine Kinder mehr.“, „Lass uns runter, Mum.“, „Echt wahr, ey…“, beschwerten sich alle drei einheitlich jammernd, dass es beinah nicht auszuhalten war.

  

  


  
„Das möchte man nicht meinen“, sprach ich schnarrend und schürzte verächtlich die Lippen, aber meine Worte waren gut über die einsetzende peinliche Stille zu vernehmen.

  

  


  
„Fred, George, haltet die Klappe“, fuhr ihre Mutter ihnen rüde über den Mund.

  

  


  
„Er ist Fred… ich bin George!“, „Das stimmt doch gar nicht.“, „Ich bin George, er ist Fred!“, alberten diese unsäglichen Red Devils doch noch tatsächlich herum und schienen ihre Mutter in den Wahnsinn treiben zu wollen, da ihr beinah Rauch aus den Ohren zu kommen schien.

  

  


  
„Hört auf“, verstärkte Molly ihre Stimme mit einem Sonorus und brachte das Dach ihres Hauses zum Wackeln, als sie sich tief Atem holend zu uns umwandte und plötzlich ihren Mann verwundert anblinzelte. „Arthur? Warum hältst du Snape nicht weiter in Schach?“, fragte sie leicht zornig, aber sie schien besser verinnerlicht zu haben, was Krieg bedeutete, als ihr Mann, der betreten die Schultern hochzog.

  

  


  
„Uhhh, es erschien mir… ähm…“, kratzte er sich verlegen am Kopf.

  

  


  
„Soll ich Ihnen helfen, Ihre Söhne unschädlich zu machen, Mrs. Weasley?“, bot ich liebreizend mit gefletschten Zähnen an und ihr mächtiger Busen wogte.

  

  


  
„Wenn Sie Ihren Stab zücken… dann… dann…“, hob ich meine Hände ob dieser lächerlich anmutenden Drohung und zeigte meinen Willen, zu kooperieren. „Was wollen Sie hier?“, fragte sie mich daraufhin tatsächlich und nun war es an mir, die schwarzgewandeten Schultern zu heben.

  

  


  
„Eine exzellente, aber von mir schwer zu beantwortende Frage, da ich selbst unwissend bin und gestehen muss… gegen meinen Willen verschleppt worden zu sein…“, genoss ich es sichtlich, die Twins an ihre aufgeregte Mutter auszuliefern.

  

  


  
„Ihr bringt Severus Snape hierher zu uns?“, kreischte sie auch schon wie eine Sirene los. „Hinter die Schutzzauber?“, tendierte ihre Stimme wieder zu dieser hohen, so unangenehmen Tonlage, dass sowohl ich als auch ihr Mann die Mundwinkel verzogen. Ein sehr unschönes Erlebnis.

  

  


  
„Ja… Mum, also…“, „Puh, George, du…“, „Warum ich jetzt?“, „Also… es ist wegen Charlie!“, wechselten sich die Schuldigen ab und wirkten in ihrer freischwebenden Lage immer noch nicht allzu glücklich.

  

  


  
„Charlie… warum verprügeln dich deine Brüder?“, wandte sich die Mutter an ihren anderen Sohn, der ebenso noch in der Luft rumhing, aber versuchte, zu niemandem zu sehen und das Geschehene an sich vorbeiziehen zu lassen.

  

  


  
„Lass mich runter, Mum“, forderte er auf einmal und klang wie ein bockiges kleines Kind.

  

  


  
„Mein Junge“, rührte es die Mutter sofort, dass sich zwei ihrer Söhne an diesem einen vergriffen hatten, weshalb sie ihren Stab auch schon schwang.

  

  


  
„Mum! Nein!“, schrien die Twins sofort los. „Sei doch nicht so doof.“, „Verdammt.“, „Fuck.“, „Halt ihn auf“, riefen sie noch, aber da hechtete ihr befreiter Bruder zu seinem im Dreck liegenden Zauberstab, indes strampelten seine Brüder noch immer unwürdig von dem Zauber gefesselt mit den Füßen in der Luft rum. „Snape!“, schallte ihr Ruf nun doppelt zu mir. „Lassen Sie ihn nicht abhauen“, forderten sie unhöflich und umgehend schnellte meine Braue in die Höhe.

  

  


  
Ich meine, wer war ich bitte? Ein Laufbursche?

  

  


  
„BITTE“, brachte der Gemäßigte in einer anscheinend brachialen Eingebung über die Lippen, weshalb ich mich erbarmte und Charlie Weasley tatsächlich in den Weg trat.

  

  


  
„Lassen Sie es Mr. Weasley und stecken Sie den Zauberstab ein“, raspelte meine Stimme tief daher und sagen wir es mal so, mein Stab war wie die ganze Zeit bereit, zu zaubern, als mich der Drachenbändiger aus seiner knienden Lage heraus von unten genau taxierte.

  

  


  
„Warum hängen Sie ständig mit meinen Brüdern rum? Warum tun Sie, was sie sagen? Gerade Sie?“, stellte er Frage um Frage und mein Mundwinkel hob sich in gelebter Süffisanz, dabei war mir durchaus bewusst, dass die Eltern angespannt zu uns sahen.

  

  


  
Daran war nur das Biest schuld, soviel stand fest!

  

  


  
„Bitte“, erwiderte ich leidend. „Es ist nicht so, als ob ich um deren Begleitung gebeten hätte, anscheinend können sie nicht ohne mich“, wischte ich mit einer Handbewegung hinweg.

  

  


  
„Jungs, benehmt euch, so haben wir euch nicht erzogen. Ab ins Haus an den Tisch“, griff jetzt zum ersten Mal der Vater hart durch und zu meiner Verwunderung war ihm eine Strenge anzuhören, die ich niemals bei diesem Mann vermutet hätte.

  

  


  
Selbst seine Frau hörte auf ihn und ließ ihre teuflische Doppelbrut hinab, während sein ausgestreckter Finger auf die Eingangstüre deutete und nun alle sittsam und stumm seiner Aufforderung folgten. Dabei war es nett, denn mir wurde keine Beachtung zuteil, ein möglicher Moment zur Flucht. Jedoch packte mich die schnöde Neugierde, weshalb ich wacker an die Tür herantrat, den schiefen Flur durchquerte und am Türrahmen der Küche innehielt.

  

  


  
„Nehmt Platz und beruhigt euch“, sprach der Vater auf seine Söhne ein.

  

  


  
Severus Sicht Ende
                            








  614. Kapitel Interview mit einem Vampir


  


  
„Ihr seht aber aus… Kinder…“, beschwerte sich die Übermutter leidenschaftlich und legte unerbittlich einen Ratzeputz auf ihre Kinder, ob sie wollten oder nicht.

  

  


  
Deren Beschwerden gingen in dem Zauber unter. Danach, als der Dreck und das Blut weg waren, kamen ihre Verletzungen noch malerischer zur Geltung und sorgten für noch mehr fürsorgliche Bemutterung. Kurz danach wuselte die Frau erregt in ihrer Küche herum als hätte sie Doxys im Hintern, aber sie schmiss den Laden. Ihre Haushaltszauber hatte sie anscheinend besser unter Kontrolle als die Frucht ihres Leibes.

  

  


  
„Hier, eine Tasse Tee für jeden“, rief sie energisch und unterbrach dadurch meine Beobachtungen, denn es schwebte selbst zu mir eine Tasse, die in der Luft stehen blieb und mir den blumigen Duft ihres Inhaltes in die Nase wehte, bah, nicht meine Wahl, absolut nicht, aber ich würde den Teufel tun und meine Verachtung laut kundtun. Sie hatte mich also sehr wohl am Türrahmen lehnend bemerkt und es tatsächlich zugelassen, dass ich ihr Heim betrat. Interessant. Das hatte wahrlich Stil, wie sie mir sanft unter die Nase rieb, dass ich hier eigentlich nichts zu suchen hatte.

  

  


  
„So, könnten wir nun erfahren, was das alles hier soll?“, wandte sich nun ihr Vater an die sichtbar unglückliche Runde, während der Drachenbändiger stur den Tisch fokussierte und nicht aufsah.

  

  


  
„Charlie…“, „Die Vampire.“, „Ja, er soll denen endlich absagen.“, „Genau.“, „Da kann nur Doxymist bei herauskommen“, kam es unnachahmlich ordinär von den Twins. Wobei ich es nicht der Erziehung der Mutter anlasten wollte, bei den beiden war einfach Hopfen und Malz verloren.

  

  


  
„Und das wisst ihr so genau, weshalb?“, erhob Charlie mal wieder seine Stimme, die vor unterdrückter Wut vibrierte.

  

  


  
„Weil die Ewigkeit… nichts ist!“, „Du musst endlich eine Entscheidung treffen und es gibt da draußen zu viel, was du nicht kennst…“, offenbarten diese rothaarigen Teufel doch so etwas wie Intelligenz unter all der Spleenigkeit, die sie sonst gewöhnlich ungeniert zur Schau trugen.

  

  


  
„Woher wollt ihr das wissen?“, kam es bockig daher und den Eltern ging der Mund auf, als sie hören mussten, dass ihr kleiner Drachenbändiger bereit war, mit dem Feuer zu spielen. Dass ihre anderen Söhne gar nicht so Unrecht damit hatten, ihm den Kopf zu waschen.

  

  


  
„Intelligenz.“, „Es bleibt nichts und niemand übrig.“, „Dann ist man allein, alle anderen sind tot.“, „Wo ist das schön?“, „Radu? Sanguini und der Vampirclub?“, „Ja, ganz geil, das hört sich an wie Familie, die man will…“, „HALLO?“, „Ja, was dann? Der Pflock?“, wechselten sie sich wieder verwirrend ab.

  

  


  
„Moment mal, was soll diese Diskussion?“, mischte sich der Vater mit einer sehr bleichen Gesichtsfarbe gesegnet ein. „Ich dachte, der Auftrag mit den Vampiren ist erledigt, weil sie sich gegen ihr-wisst-schon-wen entschieden haben? Damit ist Charlie doch draußen!“, kam er sehr gut auf den eigentlichen Fakt zu sprechen.

  

  


  
„Ach, euer Junge hier denkt, Radu wäre eine coole Socke.“, „Geschmacksverirrung.“, „Und er überlegt echt… ob er das Angebot, Happahappa zu sein, annehmen soll.“, „Er denkt, er ist dann was Besonderes!“, „Oder… was auch immer.“, „Du bist dann nur Futter, du Flachpfeife“, machten sie gemeinschaftlich ihren Bruder in ihrer unnachahmlichen Art nieder.

  

  


  
„Ich verstehe nicht, weshalb meine Angelegenheiten euch irgendwas angehen?“, knurrte Charlie nun aggressiv, hob langsam den Blick und funkelte seine Brüder angriffslustig an.

  

  


  
„Weil du nicht redest.“, „Weil du auch einfach nach Rumänien abgedampft bist.“, „Du triffst Entscheidungen spontan“, rechtfertigten sie ihre Art, mit ihm umzuspringen.

  

  


  
„Ach und eure Aktion, die Schule so spektakulär zu schmeißen, war nicht spontan?“, ätzte er giftig zurück.

  

  


  
„Iwo, wo denkst du hin?“, „Natürlich nicht.“, „Das haben wir schon zwei Jahre zuvor geplant“, taten die Twins lapidar mit zusätzlichen Gesten ab und ernteten entsetzte Gesichter, als sie offenbarten, wie weit sie vorplanen konnten, wenn sie wollten.

  

  


  
„Ihr habt was?“, offenbarte sich die Empörung ihrer Mutter, die mit dieser neuen Information mehr zu kämpfen zu haben schien als mit der bezüglich der Vampire. Interessant, eine wahrlich eigenwillige Familie!

  

  


  
„Ähm, ja Mum… also, wer braucht…“, „Und wer will schon so einen doofen Wisch?“, reizten die Twins ihre Mutter und sie lief über und über rot an, aber bevor aus ihr die Wut herausbrechen konnte, erhob der Vater mahnend die Stimme:

  

  


  
„Jungs.“

  

  


  
„Teufelsbrut“, murrte ich aus dem Hintergrund, als mich der Verrücktere der beiden anstrahlte.

  

  


  
„Ist das ein Kompliment, Sir?“, „Es tönt fast so.“, „Aber mal im Ernst, Charlie muss mal hören, dass ihr ihn so lieb habt wie er ist.“, „Ja, genau… nicht wahr, Brüderchen?“, „Und Snape ist da, um euch zu sagen, wie verrückt die Idee ist, ein Gewandelter werden zu wollen“, hauten diese Wahnsinnigen wieder abwechselnd heraus und ich seufzte leise. 

  

  


  
Ihr Vorgehen war eigenwillig, aber ich konnte es sogar nachvollziehen, wenngleich es ein Ausdruck ihrer panischen Hilflosigkeit war, da sie ihrem Bruder anscheinend alles zutrauten.

  

  


  
„Sohn? Was ist los?“, raffte sich Arthur Weasley schwer auf, seine Besorgnis nach diesen Offenbarungen einzudämmen und absichtlich zurückhaltend zu seinem zweitältesten Sohn zu sehen, während er die Hand auf den Arm seiner Frau legte, um sie zu beruhigen.

  

  


  
„Wenn ich das wüsste, wäre ich auch schlauer“, murrte der Drachenbändiger giftig, den Blick auf seine Brüder gerichtet, zurück.

  

  


  
„Ach, tu doch nicht so.“, „Genau, sag den Blutsaugern endlich ab.“, „Niemand braucht dein Opfer“, „JA, Hermione hat die Viecher schon in der Mangel“, plapperten diese Teufel Vertraulichkeiten aus, was ihnen einen Todesblick von mir einbrachte.

  

  


  
„Bleib mir mit der vom Leib… was mir Scabi… was mir da erzählt worden ist…“, wehrte Charlie gemein ab und ich lauschte gespannt, interessant, dass Strähnchen allgemeinhin ebenfalls ein Plappermaul zu sein schien, der auch gegenüber anderen von Imbolc sprach. „Sie sprechen… von Monstern und dass sie einen Mann willentlich verloren hat…“, stieß der Verblendete hektisch hervor, dabei sah er skeptisch zu mir.

  

  


  
„Chrm…“, räusperte ich mich vernehmlich, das war ein gefährliches Terrain, was wir hier betraten und hier bestimmt nicht zur Diskussion geeignet, aber wenigstens verstanden sie, was ich erwartete.

  

  


  
„Du willst ja selbst ein Monster werden“, schaltete George Weasley erfreulich schnell und lenkte geschickt ab.

  

  


  
„Wassss?“, entfuhr es Molly geschockt und sie presste ihre Hand ans Herz. „Das tust du nicht wirklich, Charlie, mein Kleiner, oder?“, wisperte die besorgte Mutter mitgenommen und sah mit einem Mal schrecklich bleich aus und presste ihre Hand gegen ihr Herz, als würde es schmerzen.

  

  


  
„Ihr seid solche miesen kleinen Kakerlaken…“, fuhr er seine Brüder an und wandte sich dann eilig um. „Nein, Mum, das will ich nicht…“, erwiderte er lahm.

  

  


  
„Du bist so ein Lügner.“, „Könnten wir uns beruhigen…“, „Das ist doch unfassbar.“, „Was fällt dir ein, mein Sohn?“, „So dumm kannst du nicht sein.“, „Du wirfst dein Leben weg.“, „Du wirfst deine Seele weg.“, „Wie kann man sooo… sooo völlig selbstsüchtig sein.“, „Ich fasse es nicht, mein Kind!“, ging es hoch her, dabei lag mein Augenmerk auf dem jungen Mann, der diesem Bombardement ausgeliefert war und sichtbar schneller zu atmen begann, bevor er explodierte. 

  

  


  
Er sprang auf, dadurch fiel der Stuhl krachend um und ließ die anderen verstummen.

  

  


  
„Ich will mich nicht beruhigen!“, brüllte er los. „Mein Leben, meine Entscheidungen… haltet euch da alle raus!“, erklärte er kurz rüde, jedoch überrumpelte er alle und jeden, bis auf mich, da er wie ein Windstoß zur Hintertür hinauseilte und mit einem lauten Knall apparierte.

  

  


  
Was für ein Abgang, zwar konnte er nicht mit Lucius mithalten, wenn der in Fahrt war, aber durchaus beeindruckend.

  

  


  
„Super.“, „Und jetzt?“, wollten die Twins schon in Bewegung geraten.

  

  


  
„Jetzt will ich erstmal eine Erklärung“, forderte Arthur bemüht ruhig und die bekamen die sichtlich geschockten Eltern nun auch in aller Ausführlichkeit geliefert, während ich die Interaktion dieser großen Familie gespannt beobachtete.

  

  


  
„Er ist wie Fabian“, schluchzte die Mutter am Ende der Rede der Twins plötzlich mitgenommen und alle noch Anwesenden sahen sich leicht perplex an, bis auf Arthur, der tröstend seinen Arm um seine Frau schlang.

  

  


  
„Schsch… nicht doch… Mollyröllchen…“, wisperte er ihr sanft zu, aber sie schüttelte traurig den Kopf.

  

  


  
„Dein Bruder?“, echote ein Twin hörbar erstaunt. „Aber ich dachte immer, wir…“, deutete er auf sich und sein etwas derangiertes Ebenbild neben sich.

  

  


  
„Ihr?“, stieß sie beinah schon sarkastisch aus. „Nein, ihr seid ihnen nicht ähnlich! Nur weil sie auch Zwillinge waren? Sie waren nie so eng wie ihr zwei es seid… sie waren sich verbunden, aber nie so nah. Fabian hätte es geschafft, sich früher oder später auch ohne die DeathEater umzubringen“, ballte die Frau vor mir ihre Hände zu Fäusten. „Er liebte das Absonderliche, das Abenteuer… Drachen, wilde Tiere… ach… und jetzt Charlie…“, erzählte sie ihnen Neues und ich schmunzelte verhalten, da sie gar nicht ahnen konnte, wie nah sich diese beiden Söhne vor ihnen tatsächlich standen.

  

  


  
„Wir dachten, wir machen das Richtige, indem wir ihn mit der Familie konfrontieren.“, „Wir waren mit unserem Latein am Ende“, zeigten sich die sonst so furchtlosen Twins reumütig.

  

  


  
„Macht euch keine Gedanken, Jungs…“, schaltete sich nun der Vater beschwichtigend in das Gespräch ein. „Nur wer sich sorgt, zeigt, dass er liebt“, sprach er einen mich zu meiner Verwunderung zutiefst berührenden Satz aus, über dessen Bedeutung ich nicht weiter nachdenken wollte. Aber diese Familie erstaunte mich, egal welche Nachrichten kamen, sie zweifelten nicht an ihrer Zusammengehörigkeit zueinander.

  

  


  
„Drachen, okay, aber jetzt Vampire?“, würgten die Eltern schwer an dieser Erkenntnis und sie kämpften sichtbar mit den Emotionen, die bei dem Gedanken, womit ihr Sohn liebäugelte, in ihnen aufwallten, als mein Kopf in die Höhe fuhr und ich meine Augen zu Schlitzen verengte, nur um dann einen Schritt hinein in die verwohnte, aber gemütlich anmutende Küche hineinzutun.

  

  


  
„Ich unterbreche das lauschige Familiengespräch nur sehr ungerne“, fuhr die Aufmerksamkeit aller zu mir herum, „aber ich denke, sie sollten ihrem Herrn Bruder folgen“, mahnte ich leise, als die Twins schon gehorchten und eilig auf die Füße sprangen.

  

  


  
„Sie denken, er geht zu den Vampiren?“, „Jetzt?“, entgegneten die Twins und bestätigten wieder, dass sie nicht dumm waren.

  

  


  
„Ich weiß es“, verkündete ich ruhig mit einem sardonischen Lächeln und wandte mich ab, um mit wehendem Mantel das Haus zu verlassen.

  

  


  
„Woher wissen sie so genau, dass er dort ist?“, verlangte der böse Twin wissbegierig zu erfahren, nachdem wir drei den Fuchsbau mitsamt höchst besorgten Eltern hinter uns gelassen hatten und raschen Schrittes die Straßen entlanggingen.

  

  


  
„Ich war so frei, einen kleinen Zauber zu sprechen“, murrte ich zu ihnen, indes verstimmt über ihre geringe Weitsicht, dergleichen selbst zu tun. Was lehrten wir den Kindern in der Schule? 

  

  


  
„Sie sind genial, Sir.“, „Bewundernswert, Sie denken echt an alles.“, „Daran hab ich nicht gedacht.“, „Ärgerlich“, plapperten sie erregt hin und her und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Haben sie mir genug Honig ums Maul geschmiert? Wir sind da“, deutete ich auf das mir mittlerweile zu bekannte Haus der Vampire in Paddington, mit seinem eigenwilligen kleinen Vorgarten. „Was denken sie, reingehen?“, fragte ich zu den beiden gewandt und musterte sie eindringlich. Sie maßen die Behausung der Vampire durchaus mit Respekt im Blick. „Oder… vertrauen sie ihrem Bruder genug, um ihn das alleine tun zu lassen?“, legte ich böswillig wie ich war nach.

  

  


  
Es wäre interessant, ihre Entscheidung zu erleben, wie sie abwägten, denn das taten sie jetzt. Sie stockten, da sie das Gartentor schon hatten passieren wollen und erst mein Aufzeigen ihrer Möglichkeiten sie zum Nachdenken animierte, dabei sahen sie sich tief in die Augen und schienen zwar auf andere Art, aber ähnlich wie Lucius und ich zu kommunizieren.

  

  


  
„Er hat eine Affäre mit diesem absolut ekligen Snatcher!“, drehten sie sich kalkulierend zu mir um. „Kann Charlie noch klar denken?“, „Denken Sie, er ist zurechnungsfähig?“, fragten sie abwechselnd.

  

  


  
„Denken sie, sie sind zurechnungsfähig?“, servierte ich ungetrübt in meinem Zynismus und entblößte meine Zähne.

  

  


  
„Sie haben eine unnachahmlich charmante Art.“, „Sir!“, gaben sie kein bisschen gekränkt zurück und grinsten sich gemeingefährlich an.

  

  


  
„Damit wird man geboren, so etwas kann man nicht erlernen“, erwiderte ich ebenso wenig eingeschnappt über ihre Dreistigkeit und lenkte meine Schritte weiter auf das Haus zu, da ihre Entscheidung gefallen war.

  

  


  
„Wo Sie absolut Recht haben, Sir.“, „Wir wollen auch so sein.“, „Haut nur noch nicht so hin.“, „Sie sind halt einzigartig“, blödelten sie rum, wenn auch nur, um ihre Nervosität und Sorge um den Bruder zu überspielen.

  

  


  
„Bedauerlich“, wisperte ich von oben herab zu ihnen.

  

  


  
So kamen wir an und standen gerade erst vor der Tür, die diesmal sofort einladend weit aufschwang, noch bevor wir hatten klopfen können, was mich meine Braue heben ließ, das war neu und das war bei den veralteten und stocksteifen Vampiren gar nicht gut. Beunruhigend wurde es erst richtig, als der Butler schon schmallippig lächelnd im Foyer auf uns lauerte und mit einer übertriebenen Verbeugung hinab in die unteren Katakomben deutete. Die Twins musterten den Mann ohne große Scheu, aber sahen zu, ihn eilig hinter sich zu lassen. Bis dahin fiel kein Wort. 

  

  


  
„Das gefällt mir nicht.“, „Mir auch nicht.“, „Viel zu einfach“, fasste es dieses teuflische Duo gar trefflich zusammen, auch ich war auf der Hut, nachdem man uns derart übertrieben empfing. 

  

  


  
Man erwartete uns eindeutig. Wir glitten die Stufen in die Düsternis hinab. Hier waren Fackeln in großen Abständen angebracht, weshalb hier auch eine grausige Kälte herrschte. Immer tiefer ging es hinab in die Unterwelt. Die tapezierten Wände waren sofort roten, massiven Backsteinwänden gewichen, die hier in einem runden Tunnel weitergeführt wurden.

  

  


  
„Das hier ist ja schlimmer als Hogwarts.“, „Die Kerker sind dagegen ein Dreck.“, „Meinen Sie nicht, die Slytherins würden sich hier wohlfühlen?“, fragten sie keck, jedoch war dies keiner Antwort wert, da ich mir sicher war, dass sich hier niemand wohlfühlen würde.

  

  


  
Unmerklich, aber doch hörbar, beschleunigten sich unsere Schritte, während wir den mir altbekannten Weg bisher unbehelligt zurücklegten. So glitten viele weitverzweigte Gänge vom Haupttunnel ab und hin und wieder wurde eine Tür sichtbar, hinter der sich Gott weiß was befand. Danach stiegen wir wieder eine Treppe in dieser großen, langen Röhre hinab, um dann endlich vor einer gewaltigen Doppelflügeltüre anzuhalten.

  

  


  
Jetzt wurde es nicht nur komisch, sondern regelrecht sonderbar, denn auch die Doppelflügeltüre zum großen Salon stand sperrangelweit offen. Man schien uns mehr als nur zu erwarten.

  

  


  
„Ich habe es mir überlegt“, schallte die bekannte Stimme ihres Bruders hinaus in den Tunnel, in dem wir standen. „… i… ic… ich danke euch für euer Angebot, aber… ich will… ich kann… nicht…“, vernahmen wir Charlie Weasleys Entscheidung, das Angebot, ein Vampir zu werden, abzulehnen, eine Aussage, die seine Brüder kollektiv erleichtert aufatmen ließ, während ich die Türschwelle überquerte und eintrat. 

  

  


  
„Severus“, wurde ich von Sanguini leicht spöttisch, aber wenig überrascht begrüßt.

  

  


  
Ich zögerte nicht, während die Red Devils hinter mir zurückfielen und sich in meinem Rücken tummelten. Ich blickte nüchtern in das bleiche, hohlwangige und scharf geschnittene Gesicht des Anführers der englischen Enklave und seine nackenlangen, schwarzen Haare konnten sich in der Tiefe der dunklen Farbe mit den meinen messen.

  

  


  
Mit einem Blick erfasste ich die Situation!

  

  


  
Ab nun passierte alles innerhalb von Sekunden: Sanguini stand an dem langen Tisch, während Radu zusammen mit dem Bruder der beiden Teufel auf der Chaiselongue saß und ebendiesen gerade unter sich begrub. In einer sehr raschen und kaum wahrzunehmenden Bewegung vergrub Radu seine Krallen in dem roten Haar und riss Charlies Kopf grob zur Seite, fletschte beeindruckend seine immer länger werdenden Zähne und sperrte sein raubtierhaftes Maul übergangslos weit auf. Dann vergrub er rücksichtslos seine Reißzähne tief in seinem Opfer und stieß sich in den schutzlos vor ihm liegenden Hals. Ich konnte beobachten, wie die messerscharfen Spitzen der Eckzähne durch die leicht gebräunte Haut drangen, die Haut zuerst elastisch heruntergedrückt wurde, bevor sie nachgab und einriss, was bedeutete, dass das Hindernis aus dem Weg war und die weißen Zähne sachte, aber stetig ins Fleisch glitten, immer tiefer, bis sich die Lippen Radus um die Haut schlossen.

  

  


  
„Wahh, nein… nein!“, schrie der Drachenbändiger erschüttert auf, als er angefallen und erlegt wurde, während seine Stimme abgehackt brach.

  

  


  
Radu offenbarte nun das Können eines Vampirs an Lautlosigkeit, Schnelligkeit und seiner Kunst, sein Opfer zu stellen, bevor es sich wehren konnte. Radu ließ seiner Natur freien Lauf und begann, zu saugen.

  

  


  
„Fuck!“, „Hilfe.“, „Snape“, brüllten die Twins los und ich erstarrte. Das war zu schnell gegangen, als dass man hätte eingreifen können, verflucht! Wir kamen zu spät!

  

  


  
„Arrrr…“, gurgelte es aus Charlies Kehle, als die messerscharfen Zähne butterleicht die Schlagader anzapften und sein Lebenssaft geräuschvoll aus ihm gesaugt wurde.

  

  


  
Die Twins hinter mir brüllten auf, da sie auch zuvor die Ablehnung ihres Bruders vernommen und hörbar für mich in meinem Rücken aufgeatmet hatten. Nun wollten sie mit gezückten Stäben an mir vorbeistürmen, jedoch hatte ich auch schon meinen Stab gezückt und hielt die beiden Hitzköpfe magisch zurück.

  

  


  
„Snape, was soll der Scheiß?“, „Lassen Sie uns los, wir müssen kämpfen!“, „Wir müssen…“, beschwerten sich die Brüder hitzig, wie es nur Gryffindors konnten, zuerst schreien, dann denken, so war schon immer ihre Devise gewesen, während ihr Bruder gegen den Vampir ankämpfte.

  

  


  
„Sie müssen still sein“, mahnte ich knapp, mit bodenloser Wut, aber auch mit dem Wissen gesegnet, den Vorgang nicht gewaltsam unterbrechen zu können. 

  

  


  
Was geschehen war, war geschehen!

  

  


  
„Hihihi“, kicherte Sanguini und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. „Wahrlich weise, Severus, Radu nicht zu stören, er muss sich konzentrieren… er darf nicht zu viel trinken… aber auch nicht zu wenig…“, amüsierte sich Sanguini bitterböse, woraufhin ich aggressiv die Zähne fletschte, aber die Red Devils hatten schon immer flott geschaltet und hörten nun auf, sich wie die Wilden zu gebärden und hielten nur drohend ihre Stäbe hoch, aber ich konnte sie von der Leine lassen und sie freigeben.

  

  


  
Mit beachtlich großer Selbstbeherrschung saugte Radu sein Opfer nicht leer, sondern riss sich dann tatsächlich bestimmt und rasch von der Halsschlagader los, um uns mit seinen rotumrandeten Lippen genießerisch lächelnd anzusehen, wobei ihm aus den Mundwinkeln Rinnsale roten Blutes über das blasse Kinn hinabliefen und ihm das drohende Aussehen eines auf der Jagd befindlichen Raubtieres gaben, dabei glänzte das flackernde Kaminfeuer auf seinen spitzen Zähnen, die er uns in ihrer ganzen gefährlichen Pracht präsentierte.

  

  


  
Vampire und ihre schwammige Moral, wie ich sie hasste, aber was waren schon eine Absprache oder das Vertrauen bei ihnen wert? Ich wurde mal wieder in meinem stetig lauernden Misstrauen bestätigt.

  

  


  
Radu kniete weiterhin über seinem hilflosen Opfer, das unter ihm verkrampfte, dann richtete er sich langsam auf und wischte sich das kleine Rinnsal an seinem linken Mundwinkel ab und sah grausig grinsend zu uns. Ein Wunder, dass er das trotz seiner weit ausgefahrenen Reißzähne schaffte, aber er bekam das locker hin und seine das Licht unheimlich widerspiegelnden Augen funkelten wie wild über seinen gelungenen Clou. Mit einer Geste bedeutete ich den vor Zorn bebenden Twins, um der Magier Willen Ruhe zu bewahren; das konnte noch immer alles außer Kontrolle geraten.

  

  


  
Jetzt hieß es, zu retten, was noch zu retten war und da sie ruhig blieben, schienen sie um die gefährliche Situation zu wissen.

  

  


  
„Eure Wahl…“, wisperte Radu rau mit tranceartiger, lieblicher Stimme, als er seine Frage seidig hauchte. „Soll er sterben…“, wandte er sich drohend an uns, „… oder… als Vampir leben?“, bot er fies auflachend an, wohl wissend, was er den Brüdern seines Opfers abverlangte, nämlich eine unschöne Entscheidung treffen zu müssen, aber er offenbarte auch, wie abgrundtief böse diese Wesen sein konnten. 

  

  


  
Diesen jungen Mann gegen seinen Willen vor eine ziemlich schlechte Wahl zu stellen, eine zwischen dem Tod und dem Dasein als lebender Toter, als Vampir, war meiner Ansicht nach nicht besonders prickelnd!

  

  


  
Sie kannten kein Gewissen!

  

  


  
Aber er kannte die Red Devils auch noch nicht! Ich hingegen schon und ich fragte mich oft, ob die ein Gewissen ihr Eigen nannten.

  

  


  
„Er hat nein gesagt!“, wandte ich düster ein, dabei rührte ich mich nicht vom Fleck, während ich ihm meine Vorhaltung sehr wohl deutlich machte. 

  

  


  
„Es war sein Wille“, raunte Radu im tiefsten Bariton der Überzeugung und leckte sich aufreizend über die blutroten Lippen. „Er sagte zwar nein, aber er meinte: ja… ja ich will!“, behauptete er inbrünstig und deutete anklagend auf den auf der Chaiselongue zusammengesunkenen Weasley, der ab und an von einem spastischen Anfall durchgeschüttelt wurde. Dabei war sein Gesicht aschfahl und an seinem Hals klaffte eine stark blutende Fleischwunde und das Blut besudelte die gesamte Kleidung des Gebissenen. Doch dann stockte den Twins der Atem, weil Radu im nächsten Augenblick recht grob Charlies Kopf packte und zur Seite zerrte, nur um sich dann abrupt wieder zu ihm runter zu beugen und mit seiner Zunge rau über die malträtierte Wunde zu lecken.

  

  


  
„Wähhh.“, „Würg, wie eklig.“, „Echt gewöhnungsbedürftig“, entfuhr es den Twins angewidert.

  

  


  
Ich wusste, dass sich die Wunde nun langsam verschloss, damit seine Trophäe nicht am Blutverlust starb. Radu hatte soeben sehr plakativ und obszön gehandelt, er wollte uns reizen. Noch immer tobte in ihm das ihn wandelnde Virus, das erst seine homogene Wirkung tun würde, wenn er das Blut seines Erschaffers erhielt. Ich hingegen war froh, dass Radu schnell gehandelt hatte, sonst wäre alles Verhandeln sinnlos, da sein Opfer schlicht verblutet wäre. Und nur der Vampir, der die Wunde zugefügt hatte, konnte den Blutfluss stillen, den er durch seinen Biss verursacht hatte. 

  

  


  
„Wie, sein Wille?“, „Was für ein Unfug.“, „Er sagte nein, nicht ja.“, „Ihr habt die Vereinbarung gebrochen.“, „Er wollte nicht.“, „Und jetzt?“, erregten sich die Twins zu meinem Unverständnis über eine nun unabwendbare Tatsache. Jetzt hieß es nur noch, das Beste aus der Situation zu machen. Indes schüttelte Radu sein Haupt.

  

  


  
„Sein Herz schlug zu laut, wir wissen, wenn jemand lügt und sich selbst etwas vormacht… er wollte…“, säuselte Radu überheblich in seiner gelebten Arroganz, währenddessen lächelte Sanguini hintersinnig und schmiss sich gut unterhalten auf seinen breiten Sessel und genoss die Show.

  

  


  
„Das sagen Sie jetzt nur so.“, „Was sind Sie nur für ein Lügner?“, brausten die sichtbar erregten Red Devils auf und ihre Mienen drückten für meinen Geschmack zu großen Rachedurst aus, als dass ich dies auf die leichte Schulter genommen hätte.

  

  


  
Ich fand, die Twins waren in meinen Augen berühmt und berüchtigt, faszinierend, was unter meiner Ägide in Hogwarts herangewachsen war. Sie sahen, wie ihr Bruder zu Futter verarbeitet wurde, aber Angst zeigten sie nicht, eher den Willen, sich zu prügeln!

  

  


  
„Warum sollte ich lügen?“, fragte Radu aufreizend zurück und zog die in violetten Samt gekleideten Schultern an. „Ich lege sein Schicksal in eure Hände… er überlebt den Biss nicht… nur mein Blut kann ihn noch retten… also, was soll ich tun?“, verlangte er unnachahmlich leidenschaftslos zu erfahren, während ihr Bruder sich in einem mörderischen Krampf zu ihren Füßen wand.

  

  


  
„Sir?“, „Fred?“, „George?“, „Ja, was weiß denn ich?“, „Mum bringt uns um.“, „Egal was wir tun!“, „Fuck, ich weiß es nicht.“, „Würdest du leben wollen, George? Als… sooo… was? Oder lieber verrecken?“, „Super gute Frage, darauf hab ich keine Antwort, du Fred?“, „Ähm, denke nicht? Oder?“, „Ich bin gerade nicht entscheidungsfreudig“, ging es zwischen ihnen hoch her und ich bemerkte den spöttischen Blick, den mir Sanguini, der sich extrem im Hintergrund hielt, zuwarf.

  

  


  
Ich fasste es nicht, wie diese Chaoten ansonsten so gut zusammenarbeiten konnten, man bedachte, was sie Rowle und Parkinson angetan hatten, von ihrer Rache an Nott sen. ganz zu schweigen, aber hier verloren sie gerade spektakulär den Kopf. Ich seufzte tief, sehr tief.

  

  


  
Sowohl Radu wie auch ich erkannten, dass die Zeit drängte!

  

  


  
„Jetzt gib ihm schon dein Blut, Radu“, erhob ich mein tiefes Timbre über das Geschnatter hinweg und erntete umgehende Ruhe, als ich das Spiel entschieden beendete und eine Entscheidung traf.

  

  


  
Indes grinste Radu schamlos zu mir, sichtbar zufrieden über seinen, wie er empfand, Geniestreich, uns vor vollendete Tatsachen zu stellen, als er eifrig begann, sein Ärmel hochzuziehen, um sein Handgelenk freizulegen. Der Körper seines Opfers kämpfte gegen den durch den Biss übertragenen Fremdkörper in seinen Organismus an. Er musste durch Radus Blut die Antikörper aufnehmen, um die Verwandlung einleiten zu können, ansonsten würde der Körper des Gebissenen einfach sterben und nicht wiederbelebt werden können. Man musste verstehen, dass die gewandelten Vampire verwandelt wurden, also selbst nach dem vampirischen „Tod“, nach der Wandlung, pumpte noch sehr wohl das Blut durch ihren toten Körper.

  

  


  
Er führte sein Handgelenk gerade zu seinem Mund, als er von mir magisch aufgehalten wurde, da er sein Gelenk nicht weiter fortbewegen konnte. Er konnte gar nichts mehr rühren, was dazu führte, dass Sanguini, sein Wächter, auf die Füße kam, um seinen Herrn zu beschützen, aber ein Wink meiner Hand hielt ihn auf.

  

  


  
„Aber wehe dir, Radu“, erklärte ich samtig, „wenn du seiner überdrüssig wirst und ihn als einen minderwertigen Gebissenen behandelst… dann sei dir gewiss, dass ich komme…“, drohte ich süffisant, aber sehr ernst, als sich die Pupillen des Vampirs verengten, der unter meinem Petrifikus Totalus stand.

  

  


  
„Was bedeutet dir dieser Jüngling? Severus?“, sprach Sanguini für Radu, da diesem dies unter dem Zauber unmöglich wäre.

  

  


  
„Mir?“, fragte ich leger. „Nichts… aber anderen durchaus“, gab ich unumwunden zu, dabei fixierte ich ausschließlich Radu mit meinem Blick.

  

  


  
„Abgemacht!“, meinte Sanguini plötzlich und ich löste meine Zauber und Radu knurrte, aber nickte jetzt selbst nachdrücklich.

  

  


  
„Selbst über meinen Tod hinaus“, servierte ich ungetrübt und er knurrte wie ein Raubtier. „Er wird immer einen besonderen Platz, selbst in Jahrhunderten, haben“, verlangte ich entschieden und grinste nun gemeingefährlich. „Darauf schwörst du mir den Unbrechbaren Schwur.“

  

  


  
„Severus“, wollte er protestieren, aber ich hob meine Hand.

  

  


  
„Was erwartest du, Radu?“, wollte ich gereizt erfahren, da die Zeit drängte. „Du hast den Jungen gebissen, ohne sein Wort, nur aufgrund seines aus dem Takt geratenen, kräftig schlagenden Herzens“, gab ich ironisch zu bedenken, dabei lag offen, dass ich nicht mit mir verhandeln lassen würde.

  

  


  
„Dein Zynismus war schon immer legendär, Severus“, meinte Sanguini neben mir, während Radu mit sich kämpfte und intensiv auf den Mann blickte, der seine Wahl gewesen war, als ich George Weasley zu mir winkte, wir daraufhin gemeinsam zu Radu gingen und ich diesem meine Hand reichte, um den Schwur zu sprechen.

  

  


  
„Moment, da muss was in den Spruch mit rein“, hechtete der andere Twin an unsere Seite und unterbrach uns.

  

  


  
„Und das wäre, die Herrschaften?“, fragte Sanguini knurrig.

  

  


  
„Charlie gehört jetzt nicht nur euch, er hat auch uns! Er gehört auch zu seiner menschlichen Familie.“, „Wir wollen immer Zugang zu ihm und andersherum und garantierten Schutz, dass wir alle kein Fressen sind.“, „Und für Freunde der Familie gilt das genauso“, hauten sie rasant heraus und Radu sprach ihnen nach. 

  

  


  
Sein Wort hatte Gewicht, er war ein Abkömmling Drăculeas, damit band er auch seine Familie durch seine Blutsbande in den Fluch mit ein und ich wusste nicht, ob ich die Twins für ihre unglaubliche Anmaßung gerade bewundern sollte oder nicht.

  

  


  
Was für ein unbemerkter Clou, war das Absicht, oder nur das Glück der Dummen? 

  

  


  
„Wir haben jetzt einen waschechten Vampir.“, „Voll krass.“, „Bruder, ich fass es nicht!“, „Ich auch nicht!“, „Er muss doch nun saugen, oder?“, brach es aus ihnen hervor und sie bestürmten Sanguini.

  

  


  
Indes schritt Radu zur Tat, biss sich selbst in sein Handgelenk, riss sich seine Pulsader auf und ich seufzte, als ich das bleiche und schwitzige Gesicht von Charlie Weasley packte und seinen Mund am Kiefer aufdrückte, damit Radu seinen Lebenssaft in ihn tropfen lassen konnte.

  

  


  
„Ja, da er kein gebürtiger Vampir ist, braucht er regelmäßig Nahrung, um zu überleben“, eilte Sanguini daher, um sein Wissen zu teilen, das er aus erster Hand hatte, da er ebenfalls vor langer Zeit gewandelt worden war.

  

  


  
„Krass, das heißt, Charlie frisst jetzt Menschen.“, „Boah, krass, ob er damit zurechtkommt?“, „Ich meine, töten?“, „Ständig?“, fabulierten die beiden Verrückten fasziniert ob der abenteuerlichen und unwirklichen Situation, die sehr besonders war, da es nicht oft vorkam, dass Nicht-Vampire einer Wandlung beiwohnten.

  

  


  
„Naja, so viele Menschen brauchen wir jetzt auch nicht“, wägte Sanguini leicht pikiert ab und es stimmte, vielleicht waren es drei bis fünf Menschen als Minimum im Jahr, die nötig waren, um den Kreislauf an frischem Blut für die Gewandelten am Laufen zu halten.

  

  


  
Ein Ruck ging durch den Körper unter meinen Händen und Charlie Weasley riss sich von mir fort. Er schnellte hervor, packte Radus Arm, zog ihn gierig zu sich, presste dessen blutende Hand an seinen Mund und saugte, wie ein Ertrinkender nach frischer Luft.

  

  


  
„Wah… Hilf… Sevvver…“, verzogen sich die bisher so überheblichen Gesichtszüge des Vampirs zu einer Grimasse des Schmerzes.

  

  


  
„Etwas so Leckeres wird er nie mehr bekommen“, meinte ich süffisant, aber dann packte ich doch in das rote Haar seines Peinigers und riss daran, bis dessen Mund aufging und er seinen Erschaffer wieder freigab. 

  

  


  
Kurz wehrte er sich, aber dann sackte der junge Vampir in sich zusammen und zuckte ein bisschen, jetzt kam der wirklich schmerzhafte Teil der Wandlung.

  

  


  
Radu leckte eifrig an seinem bis auf die Knochen und Sehnen aufgerissenen Handgelenk, damit dieses zu heilen beginnen konnte.

  

  


  
„Sie haben einen Fehler begangen, Sie haben jetzt nicht nur ihn… sondern auch uns bekommen.“, „Sozusagen zum Selbstkostenpreis.“, „Im Grunde ein Schnäppchen.“, „Hallo…“, „Schwager?“, traten die Twins plötzlich vor und klopften Radu freundschaftlich auf die Schulter, was dem Vampir gar nicht gefiel. Sie wurden nicht gern von Fremden, oder gar Nicht-Vampiren berührt, aber da waren die Twins ohne Scheu. „Ich bin Fred und das ist George, gut zu erkennen an seinem nur noch halben Ohr.“, „Wir waren mal gleich…“, „Wir dürfen doch Radu sagen, wo wir nun Familie sind? Oder?“, „Naja, wir sind eine große Familie, am besten lernst du gleich die Namen kennen“, wechselten sie sich eifrig ab. „Also da wären noch Bill, der Älteste von uns, er hat einen Werwolfbiss abbekommen, er ist echt lässig und dann Percy eine absolut nervige Ministeriumsplage, aber halt ein Blutsverwandter.“, „Du als Blutsauger verstehst bestimmt, wie das verbindet.“, „Genau… dann unsere Wenigkeit, wir sind die Genialsten in der Sippe.“, „Wir sind da ja echt bescheiden, aber es muss gesagt werden.“, „Dann halt Ron, bester Freund von Harry, der Auserwählte, Potter und zu guter Letzt noch Ginny.“, „Absolut bezaubernd und absolut nicht zum Anknabbern.“, „Sie hat einen tollen Freund.“, „Und das sind nur die Geschwister ohne Anhang“, zählten sie involviert auf und kesselten Radu richtiggehend ein, dessen bisher kalte Maske ob dieses Bombardements leicht verrutschte.

  

  


  
„Und wir haben eine Freundin.“, „Die wirst du lieben, Schwagerlein…“, „Sie ist bombe, ich glaube, ihr kennt sie schon.“, „Ihr Name ist Hermione.“, „Die Schönste…“, „Oder auch das Biest.“, „Die beste Freundin, die man sich vorstellen kann.“, „An sich beinahe Familie.“, „Ja, das ist Familie“, offenbarten sie, dass sie das zuvor, den Zusatz, nicht ohne Hintergedanken gewählt hatten. 

  

  


  
Sie wussten um die Probleme des Biestes mit den Vampiren und sie hatten gerade auf äußerst geschickte, aber auch äußerst hinterhältige Weise dafür gesorgt, dass Hermione sicherer als jemals zuvor vor den Vampiren war. Spontan vergab ich ihnen ihre Anmaßung, als sie mich in den Geköpften Henker bestellt hatten!

  

  


  
Nur für Radu war es noch nicht vorbei, sie befeuerten ihn weiter mit ihrer geballten geschwisterlichen Liebe: „Wir müssen eine Willkommensparty hier unten schmeißen und dann laden wir alle ein, das wird eine Freude.“, „Aber das lernst du schnell!“, „Soll ich ehrlich sein? Ich wollte schon immer einen Vampir als Schwager.“, „Wie geil ist das denn?“, „Raduchen, du hast bestimmt einige Schwänke aus den gelebten Jahrhunderten zu erzählen.“, „Genau, ich wäre ja für eine monatliche… nein, wöchentliche Runde, damit wir uns alle kennenlernen können“, ereiferten sie sich weiter und ich warf einen Blick zu Sanguini, dessen Vampirgesicht Züge aufwies, die ich bisher so noch nie wahrgenommen hatte: Panik!

  

  


  
„Radu, Sanguini“, hob ich verabschiedend meine Hand, dabei fuhr Radus Haupt zu mir, in seinen Augen stand ein bisher nicht gekannter, da noch nie erlebter Schock.

  

  


  
„Du lachst, Severus!“, wisperte Sanguini fassungslos darüber, was für ein Orkan über sie hinweg zog, zu mir hin.

  

  


  
„Nein, das würde ich nie wagen“, erwiderte ich verbissen ernst, um mein unangebrachtes Amüsement über ihr Unglück zu unterdrücken.

  

  


  
„Ganz ruhig, das bekommen wir alles auf die Reihe“, schaltete sich Fred umgehend ein. „Wir müssen dafür sorgen, dass sich Charlie gut einlebt.“, „So als Untoter.“, „Und wir bringen Mum und Dad das nächste Mal mit…“, hauten sie schonungslos raus und jetzt begannen meine Mundwinkel doch noch zu beben. „Sie müssen den Auserwählten ihres Sohnes kennenlernen.“, „Was haltet ihr von morgen?“, „Und Mum ist Molly und Dad ist Arthur.“, „Boah, was ihr euch jetzt alles merken müsst!“, schrie der eine Twin beinah inbrünstig und wedelte leicht affektiert mit seinen Händen in der Luft rum.

  

  


  
„Ähhh“, stieß Radu einen schwachen Seufzer aus.

  

  


  
„Oh, und… keine Sorge, Radu, Mum tut sich am Anfang etwas schwer mit den Auserwählten ihrer Kids, aber wenn sie dich ins Herz schließt, dann kommst du ihrem Busen sehr nah.“, „Nur nicht hungrig danach werden, wir brauchen sie als sterbliche Mum.“, „Aber ihr werdet Mum lieben.“, „Und sie hat auch Charlie schon in Rumänien besucht, da hat es ihr gut gefallen, sie wird sich freuen, die ganze Sippschaft kennenzulernen“, versprach er gut gelaunt.

  

  


  
„Die Sippschaft ist in Transsilvanien, aber Radus Burg ist in Rumänien“, klärte ich die Runde staubtrocken auf und bekam mordlüsterne Blicke geschenkt.

  

  


  
„Dracula!“, brüllten die Twins begeistert, als ich den Kopf schüttelte.

  

  


  
„Drăculea“, verbesserte ich sie sofort, da dieser unangebrachte Name, den sie verwendeten eine versimpelnde Anmaßung war. 

  

  


  
„Boah, da zieht mir ein wohliger Schauder auf.“, „George, ich glaube, Mum könnte Drăculea sogar noch was beibringen.“, „Das wird geil.“, „Freu ich mich auf die Ferien!“, jubelten sie nun los.

  

  


  
„Was habe ich getan?“, wisperte Radu zittrig, indes starrte Sanguini bodenlos entsetzt die Red Devils an.

  

  


  
„Du wolltest nicht auf den Drachenbändiger… noch auf mich hören… sie können den Grazien bei euch Zuhause noch etwas von Dominanz durch Penetranz beibringen. Die Red Devils sind berüchtigt, aber auch einmalig“, erwiderte ich mitleidlos.

  

  


  
Wer mir nicht glauben wollte, musste es halt auf die harte Tour lernen.

  

  


  
„Rote Teufel? Wer konnte ahnen, dass die so sind? Du hast mir den Schwur aufgezwungen!“, beschwerte Radu sich nachtragend und ich hob die wohlverpackten Schultern in einer lakonischen Geste an.

  

  


  
„Alles hat seinen Preis, mein Freund“, murmelte ich amüsiert, aber auch irgendwie desillusioniert. „Alles hat seinen Preis.“ Langsam drehte ich ab und verließ Radu, das Haus der Vampire und ließ die Weasleys dort zurück, ahnend, dass sie es schaffen würden, mit ihrer ganz eigenen Art und Weise Angst und Schrecken zu verbreiten.

  

  


  
Und ich wusste, wie lange sie bleiben würden! Sie würden warten, auf die Wandlung ihres Bruders! Sie würden bleiben, bis er die Augen als Gewandelter aufschlug. Sie würden dafür sorgen, dass er sah, dass er selbst als neues, untotes Vampir-Wesen noch immer eine lebende Familie haben würde!

  

  


  
Severus Sicht Ende
                            








  615. Kapitel The black mass


  


  
Dracos Sicht

  

  


  
Es war soweit, nachdem Vater und Hermione die Schule gut unterhalten hatten und beim Abendessen kein anderes Thema als ihre Show beredet wurde, trat der erste Teil unseres Plans in Aktion.

  

  


  
Astoria hatte auf die Schnelle eine einfallsreiche Strafe mit Hilfe der Twins erarbeitet und wir waren so frei, die Getränke am Slytherintisch mit dem Trank zu versetzen. Die Mitglieder der DA und BL aus Slytherin waren eingeweiht, aber sonst keiner und so hielten wir uns dezent zurück. Als wir später alle zusammen in den Gemeinschaftsraum gingen, konnten wir beobachten, wie die abtrünnigen Slytherins nacheinander eilig ins Bett strebten. Höchste Zeit, unseren Plan umzusetzen. 

  

  


  
Nach kurzer Zeit schlummerte der Großteil Slytherins friedlich in seinen Betten, zumindest noch. Nun wurde mal wieder deutlich, dass die DA und BL tatsächlich nur aus 15 Slytherins bestand und wenn ich Blaise, Astoria, Pansy, Greg, Theo, Vincent, und Tracey Davis abzog, die wichtigere Rollen in meinem Kreis übernahmen, kamen wir nur noch auf acht Mitglieder. Dabei waren die Slytherins nur bis zur fünften Klasse in der DA vertreten. In der Vierten hatten wir keine Anhänger mehr gesucht, aber nun mussten wir uns endlich aktiv um die Jüngeren kümmern. Die Zeit war mir durch die Finger geronnen. Es war wahrlich nicht leicht, all meinen Aufgaben nachzukommen.

  

  


  
Dort Irland, was inzwischen ein enormes Imperium war, das es zu führen galt, denn selbst mit Marcus‘ Hilfe hatte ich damit viel Arbeit am Hals. Dann dass ich ein DeathEater des Lords war, von der Schule und Vater gar nicht zu reden. Hermione spielte auch eine Rolle. Ich wusste genau, wie sie sich fühlen musste; zerrissen von all ihren Aufgaben und zerrieben an allen Fronten.

  

  


  
„Wann geht es los?“, ließ sich Tracy neben mir auf das Ledersofa plumpsen. Seitdem sie Pansy als Vertrauensschülerin beerbt hatte, war sie wesentlich integrierter in meinen Kreis.

  

  


  
„Mitternacht“, meinte Blaise gutmütig zu ihr hin und lehnte sich seufzend zurück. „Astoria, denkst du wirklich, dass die Twins das im Griff haben?“, fragte er besorgt und sie ließ sich auf seiner Lehne nieder, weswegen ich sachte eine Augenbraue hochzog.

  

  


  
„Keinen Dunst… ich hoffe es“, meinte sie wegwerfend und zerrte an ihrem Haar, das sie sich geschickt zu einem Pferdeschwanz zusammenband.

  

  


  
„Du hast nicht erlebt, was wir gesehen haben“, mahnte er leise, als er an Pansys Vater dachte und selbst mir lief eine unwohle Gänsehaut über den Rücken.

  

  


  
„Diese kleinen Zicken haben es nicht anders verdient“, knurrte Greg wütend und ich seufzte selbst und unterdrückte die Zweifel, strich mir die Fransen aus der Stirn und wartete und das Warten zog sich für uns fünfzehn Personen durchaus in die Länge. 

  

  


  
Die Fünftklässler, Adelaide Murton, Darius Berrow, Byron Miller, Garrick Newbourne und Jim Blishwick begannen, einzuschlafen, hingegen spielten die Sechstklässler, Loyle Pritchard, Jake Farley und Kris Harper, Zauberschach. Wir anderen schwiegen und warteten, bis ich auf die Uhr sah und befand, dass nun genügend Zeit vergangen war.

  

  


  
„Richtet euch langsam her, wir müssen fertig sein, wenn sie kommen“, murmelte ich müde und verfolgte, wie sie begannen, sich und den Raum für unsere Zwecke zu präparieren, dabei wusste jeder sehr genau, was er zu tun hatte.

  

  


  
Bald würde es losgehen, aber im Moment trafen Tracey, Vincent, Greg und Theo noch die letzten Vorbereitungen. Sie erschufen in allen Schlafsälen der schlafenden Schüler einen dicken, wabernden, unheimlichen Nebel und verschlossen die Türen der Zimmer und vor allem die von Sally-Anne. Sie würden wir erst herauslassen, wenn alle anderen ihren Weg zu uns gefunden hatten. Unterdessen erschuf ich mit den anderen BL- und DA-Mitgliedern eine unwirklich gruselige Atmosphäre im Gemeinschaftsraum.

  

  


  
„Denkst du, es läuft was schief?“, fragte Greg vorsichtig, als wir eine halbe Stunde nach der gesetzten mitternächtlichen Stunde noch immer nichts vernahmen und ich schloss die Augen, nachdem ich mit einem schweifenden Blick die beinah beendeten Vorbereitungen überprüft hatte und mir unwohl eingestand, dass das alles sehr authentisch wirkte. Unschlüssig zog ich die Schultern hoch, woher sollte ich schließlich wissen, wie lange es dauerte, bis man aus einem Albtraum erwachte?

  

  


  
Wir hatten unsere Schulumhänge modifiziert und so wirkten sie nun länger und schwerer und hatten große Kapuzen, die wir uns ins Gesicht zogen. Außerdem hatten wir uns Masken gezaubert, die denen der DeathEater zum Verwechseln ähnelten, wobei meine echt war.

  

  


  
Wir verteilten uns im Raum. Gerade erscholl der erste erstickte Schrei aus dem ersten Stock und das war für uns der Startschuss. Jeder begab sich an seinen Platz und war bereit. Die Schüler oben erlebten gerade einen höllischen Albtraum, der durch die Umgebung, in der sie aufwachten, noch verstärkt wurde und jeden geradezu dazu trieb, wegzurennen. Denn die furchtbaren Bilder würden sie erst hier unten loswerden, wo sie jedoch von einem neuen Horror empfangen werden würden. Der Gemeinschaftsraum war erfüllt von dichtem, wabernden Nebel, der einem kalt bis unter die Kleidung kroch, gleichzeitig zischelte es von überall her, als würden sich Schlangen im Nebel verbergen und auf Opfer warten. Dazu war das Licht gedämpft und dämmrig gezaubert worden und der Raum wurde nur diffus, von unten, durch den Nebel erleuchtet.

  

  


  
Aber geistig war ich oben in den Schlafsälen, denn ich sah, was sie sahen. Die Twins und Astoria hatten meine Erinnerung von einem einschneidenden Ereignis haben wollen und ich hatte Kingswear gewählt und ich erinnerte mich:

  

  


  
Es begann damit, dass wir in der sehr alten, mittelalterlichen und vor allem magischen Stadt angekommen waren. Ich sah alles wieder vor mir, diese typische, englische Hafenstadt mit kleinen, beengten Häusern, die einen Berg hinauf drängten. Auf der anderen Seite die verfallene Festungsanlage von Kingswear und am gegenüberliegenden Ufer das beherrschende und gut erhaltende Dartmouth Castle. 

  

  


  
Es war eine Nacht wie jede andere gewesen, bis wir gekommen waren! Ich erinnerte mich und erlebte alles nochmal. Ich konnte Hermione sehen, wie sie mit ihren Leuten von der anderen Seite auf mich zugekommen war. Wir waren von Schatten zu Schatten gehuscht, bis die Kirchenuhr das Zeichen zum Angriff gegeben und wir alle unsere Zauber abgeschossen hatten. Vor uns waren ohrenbetäubend Fenster geborsten, Wände und Dächer und alles lichterloh in Flammen aufgegangen, untermalt von den bedeutungsschweren Klängen des Läutens der Kirchturmglocken. Die Bewohner waren orientierungslos und panisch auf die Straßen gerannt und die verzweifelten, erschrockenen und panischen Schreie der Menschen hatten lautstark durch die finstere Nacht gehallt. Ich würde nie die grässlichen, verzerrten Grimassen und hässlichen Fratzen dieser unschuldigen Menschen im Schmerz und Tod vergessen. Menschen waren durch Zauber wie Puppen in die Luft geschleudert worden, um dann mit einem ekelerregenden Klatschen ungebremst rasant auf der Erde aufzukommen. Die dröhnende Kakophonie der Vernichtung, das ohrenbetäubende Kreischen und Brüllen der Fliehenden und das raue Lachen der Jäger hatte sich zu einer unbeschreiblich unheimlichen Begleitmusik vermischt, die auch die Schlafenden nun vernahmen. Das alles war von den einschlagenden Flüchen, Zaubern und den Explosionen geräuschvoll untermalt worden. Ich erinnerte mich an einen brennenden Mann, der sich schrill kreischend auf den Boden geworfen und versucht hatte, sich durch Herumwälzen zu löschen und von dem nichts weiter geblieben war als ein roher, verkohlter und dampfender Fleischkloß. Und ich dachte daran, wie sich Greyback einer Frau in einem kurzen Nachthemd genähert hatte. Sein Jaulen, als er sein Maul weit aufgerissen und seine raubtierhaften Augen aufgeblitzt hatten. Wie er das Mädchen mit der Pranke erwischt und sie niedergedrückt hatte. Ihr schriller Schrei, als er seine Krallen tief in ihr Fleisch gerammt hatte, würde mir unvergessen bleiben und auch, wie er ihr mit einer unglaublichen Leichtigkeit den Brustkorb aufgerissen und ihr das noch schlagende Herz herausgerissen hatte, um es dann mit einem genüsslichen Brummen zu verzehren.

  

  


  
Es war ein unvorstellbarer Horror und meine Erinnerungen endeten, nicht weil ich in dieser besonderen Nacht in Kingswear nichts weiter erlebt hätte, sondern weil anscheinend auch die Gestraften aus ihren Betten fuhren, nachdem ihr Albtraum, der meine albtraumhafte Erinnerung widerspiegelte, endete. 

  

  


  
Eilig fuhr ich aus meinem Sessel und sofort verschwand dieser und ich verbarg mein zufriedenes Grinsen hinter meiner DeathEatermaske. Gespannt lauschten wir, wie immer mehr erstickte Schreie zu hören waren und das erste, hektische Getrampel. Nun stürzten die ersten Delinquenten wie von Teufeln gehetzt die Treppe herunter und je nachdem, wer herunter kam, wurden sie von Pansy und Theo empfangen, welche die Jüngsten in Empfang nahmen und sie an den Rand des Saales brachten, wo sie verstört, aber aus sicherer Entfernung das weitere Geschehen beobachten konnten. Wir wollten auch ihnen zeigen, in was für einer Welt sie lebten, aber sie zu Tode zu erschrecken war nicht unser Ziel. Den Älteren erging es dagegen schon weniger glimpflich, während wir nun hören konnten, dass im verschlossenen Saal von Sally-Anne wie wild an die Tür gehämmert und geschrien wurde. 

  

  


  
Gedämpftes „Lasst uns raus!“ drang zu uns.

  

  


  
„Es geht los“, murmelte Blaise angespannt.

  

  


  
„Denkst du, es läuft?“, wisperte Astoria nervös zu mir und ich sah zu ihr, dabei konnte ich aufgrund der Maske nur ihre Augen ausmachen und blickte tief in sie hinein.

  

  


  
„Es wird eine einmalige, wenngleich auch sehr schmerzhafte, Erfahrung“, wurde ich nach diesen Worten unterbrochen.

  

  


  
Über den Nebel hinweg gab ich Vincent das Zeichen, magisch die Tür zu den bisher noch geschlossenen Schlafsälen zu öffnen, und sofort hörten wir es poltern und schnelle, hektische Schritte die Treppen herabsausen. Indes stolperten die älteren Mitschüler in ihren Schlafanzügen und Nachthemden mit wirren Haaren und verängstigen Mienen in den Gemeinschaftsraum. Sie wurden von Greg, Vincent und Tracey am Ende der Treppe empfangen, fest gepackt und ohne Mitleid in die Runde der sie erwartenden DeathEater geschubst.

  

  


  
Es wurde eine große Menge, was mir wieder in Erinnerung rief, wie viele wir auf unseren Wegen vergessen hatten, trotz derer die sich mit ihren Familien in Irland befanden, gab es doch noch immer genug andere, die Mitläufer, die nicht flohen, die nicht Schutz suchten. Sie versuchten, unauffällig zu sein, oder sahen ihre Chance und versuchten, auf den fahrenden Zug aufzuspringen.

  

  


  
Da wir wie DeathEater gekleidet waren, waren die Schreie markerschütternd, als sie nach dem gelebten Albtraum aus dem Schlaf fuhren und sich auch in der Wirklichkeit damit konfrontiert sahen, weil wir sie einkesselten. Ohne ihnen eine Pause zu gewähren, prasselten die unterschiedlichsten Sinneseindrücke auf sie ein. Dann entließen wir sie nach und nach aus der Mitte und sie suchten an den Rändern des Raumes Schutz.

  

  


  
Die renitentesten Mädels um Sally-Anne, die sich bar jeglichen Respekts mit Astoria angelegt und mit ihrem Streit Slytherin bloßgestellt hatten, taumelten jedoch weiter durch unseren Kreis. Sie mussten erdulden, hin und her durch den Raum geschubst zu werden und dass der ein oder andere Fluch zu ihren Füßen einschlug, bis sie wie gehetzte Hasen atemlos herumsprangen.

  

  


  
Wir ließen ihnen keine Zeit, sich zu besinnen, zogen den Kreis langsam, aber sicher immer enger. Die „DeathEater“  schubsten sie unnachgiebig hin und her, während ich unentwegt zauberte und Illusionen entstehen ließen, in die unsere Delinquenten hineinstolperten, die sie gezielt trafen und vor ihrem inneren Auge wie als wäre es die Realität abliefen. Sie waren wieder in Schrecken gefangen und mussten erleben, wie Frauen bei den DeathEatern behandelt wurden. Immer wieder taumelten sie in Szenen des Gewölbes. Für die anderen Slytherins war nur die unglaubliche Panik und Angst der Bestraften in ihren Blicken und Mienen zu erkennen und ihre mehr als panischen und hysterisch anmutenden Schreie, als ich ihnen wirklich bildlich die bodenlosen Grausamkeiten des Gewölbes vorführte. Aber für Sally-Anne und ihre Freundinnen war es klar sichtbare, höllische Realität. Schreiend und heulend taumelten sie durch den Nebel und die düsteren Visionen. 

  

  


  
„Was soll das?“, „Was geht hier vor?“, „Wo sind wir?“, „Bitte, wir haben nichts getan!“, „Ja, lasst uns gehen!“, „Wir sind noch Kinder!“, „Hilfe!“, erregten sich die Gemüter.

  

  


  
Schon nach kurzer Zeit brach die Erste heulend wie ein Häuflein Elend zusammen. Wir ließen sie zwischen den anderen sitzen und trieben das Spiel auf die Spitze, bis auch die Letzte der Tortur nachgab und zusammenbrach.

  

  


  
Erst dann beendeten wir den bisherigen Reigen und kamen zum Höhepunkt, als bereits ein ohrenbetäubendes Schreien einsetzte. Einer von uns hatte seine Kutte abgeworfen und hatte nun seinen großen Auftritt.

  

  


  
Lord Voldemort trat hinein zu unseren am Boden kauernden Opfern, die ihn entsetzt ansahen, und ja, wir hatten ihn gut hinbekommen, aber eine Schönheit war er wahrlich nicht mehr.

  

  


  
„Ahhh.“, „Was?“, „Wie?“, kreischten die Anwesenden verängstigt.

  

  


  
„Das da“, trat ich in meiner Montur vor und deutete auf den blassen, kahlköpfigen, nasenlosen und rotäugigen Lord, „ist der Dark Lord“, stellte ich ihn vor und da ihn die wenigstens von Angesicht zu Angesicht kannten, waren die Reaktionen nicht zu überbieten.

  

  


  
Abscheu, Ekel und den Willen zur Flucht konnte ich in den panischen Gesichtern meiner Kameraden ausmachen.

  

  


  
„Ja, das da ist der Dark Lord und das, was ihr gesehen habt, war kein Albtraum, das war Kingswear. Das war eine Erinnerung! Das ist wahrhaft und wirklich passiert…“ Plötzlich baute sich neben mir eine Person auf.. 

  

  


  
„Und das, was ihr gesehen habt, ist das Gewölbe, die Bezahlung für danach“, donnerte Astoria mit magisch verzerrter Stimme. „Alle eure Verwandten und Bekannten, die dem Dark Lord dienen, tun dort das, was ihr hier seht. Alle, ohne Ausnahme… seid euch dessen gewiss.“

  

  


  
„Der Wille, dazuzugehören, hat zwei Seiten. Es zu wollen und es zu haben sind zwei völlig verschiedene Dinge, beziehungsweise es am eigenen Leibe zu erleben, oder es nur zu hören. Ihr könnt all das nach eurem Schulabschluss haben, wenn ihr es wollt. Der Lord freut sich über jeden neuen Anhänger… aber wenn ihr es macht, gibt es kein Zurück…“, sprach ich drohend und dachte ganz flüchtig an Marietta Edgecombe, die nur dank McLaggen und meinem Vater als eine der wenigen einen Rückzieher hatte machen können.

  

  


  
Langsam schritt unser Voldemort durch die Reihen und alle zuckten vor seiner Person zurück und er schien das schrecklich zu genießen. Blaise konnte furchtbar sein.

  

  


  
„Nun zur begeistertsten Anhängerin des Lords, Sally-Anne: auf die Knie“, raunte ich. Magisch legten sich Fesseln um die Handgelenke unserer Delinquentin und ich schwang meinen Zauberstab, sorgte für etwas mehr Licht, denn was nun kommen würde, sollten alle genau beobachten können. Unsere Jüngsten drückten sich noch immer verängstigt in die Ecken des Raumes, der ein oder andere weinte leise oder schluchzte bibbernd vor sich hin, aber darum würden sich die DA-Mitglieder kümmern. Die Älteren wirkten zum Teil erschüttert oder verschreckt, hatten bleiche Gesichter und versuchten, die Situation zu begreifen, aber sie waren trotz der raueren Behandlung nicht ganz so aufgelöst wie unsere Jüngsten.

  

  


  
„Seht her!“, donnerte ich laut und magisch verstärkt, als es allmählich heller im Raum wurde. 

  

  


  
Viele zuckten erschrocken zusammen, während sie noch dabei waren, sich an das helle Licht zu gewöhnen. Auch jetzt wirkte die Szenerie noch gespenstig. Fortwährend klang das Zischen von allzu vielen Schlangen an unsere Ohren. Der Nebel waberte weiter giftig grün erleuchtet umher und nun waren die aus ihm aufragenden, falschen DeathEater noch deutlicher mit ihren Masken zu erkennen. Langsam setzten diese sich nun in Bewegung, schritten einer Prozession gleich hintereinander auf Blaise, Astoria und mich zu und versammelten sich hinter uns.

  

  


  
Sally-Anne krümmte sich derweil gefesselt im Nebel, bis ich nun meinen Zauberstab erhob und sie mit einem knappen Wisch zu mir zog. Ich hatte kurz überlegt, dafür den Imperio zu verwenden, schließlich würde ein DeathEater dies auch tun, hatte dann jedoch beschlossen, dass es effektiver war, sie herzuziehen. Sie müsste sich erheben und laufen, sonst würde sie der Zauber, wie an einem Seil an einer Winde gleich, erbarmungslos über den Boden ziehen. Sally-Anne zischte schmerzlich auf, als sie so über den Boden geschleift wurde, da sie es nicht geschafft hatte, aufzustehen. Schließlich kam sie mehr oder weniger kriechend und stolpernd zu meinen Füßen an.

  

  


  
„Auf die Knie!“, donnerte ich erneut laut und dröhnend, sodass wieder einige erschrocken zusammenzuckten. 

  

  


  
Sally-Anne tat sich damit schwer, dies in ihrem gefesselten Zustand zu bewerkstelligen, was mir jedoch nur recht war. Ein knappes Nicken an Blaise und Astoria genügte und sie eilten hinter unsere anderen Delinquentinnen, die geschockt zusahen und jetzt ängstlich auf die Knie sackten.

  

  


  
Die Letzte, die noch immer mit vor Schrecken geweiteten Augen stand und keine Anstalten machte, auf die Knie zu gehen, bekam derweil von Greg einen gezielten Tritt in die Kniekehlen. Ihr sackten die Beine schmerzlich weg und mit einem spitzen Aufschrei fiel sie ungebremst zu Boden. Gepeinigt und unglücklich schrie sie auf, doch darauf hatte ich keine Lust, weswegen ich ohne Zögern einen Schweigezauber über sie legte. Schließlich kniete Sally-Anne vor uns und Astoria und Blaise gesellten sich wieder zu mir.

  

  


  
„Ihr wisst alle, was diesen hier zur Last gelegt wird. Sie haben Dinge, die nur uns betreffen, hinaus getragen, sie haben Slytherin blamiert, aber allem voran haben sie es gewagt, daran zu zweifeln, dass ich immer das Beste für euch und mein Haus will“, legte ich eine Kunstpause ein und zog mir die Maske vom Gesicht.

  

  


  
„Anscheinend vergessen einige von euch, wem eure ungebrochene Loyalität gehört! Und zwar nicht nur mir, sondern auch meinen Stellvertretern!“, forderte ich entschieden und besah mir die Meute. „Blaise und Astoria“, deutete ich hinter mich und mit einem Finite beendete Blaise seine Scharade und Astoria warf die Maske auf den Boden.

  

  


  
„Euch allen wurde gerade vor Augen geführt, was euch dort draußen erwartet, wenn ihr erwägt… diesen Weg zu gehen. Er steht euch offen, ich werde niemanden daran hindern, dem Lord zu dienen, der es wünscht, ich selbst tue es, aber es sollte wohl überlegt sein. Dies hier ist ein Krieg, bei dem junge Zauberer wie ihr zum wehrlosen Kanonenfutter werden… aber das betrifft das Danach… heute geht es uns um das Haus Slytherin!“, blieb ich absichtlich vage in meiner Ansprache, denn unter den Slytherins waren viele Kinder von DeathEatern und zu offen zu bekunden, dass ich gegen sie warb, ihnen Leute abwarb, hatte ich immer vermieden.

  

  


  
„Slytherin war immer eine Einheit in Hogwarts! Nie darf etwas, was uns betrifft, nach außen dringen. Das Haus geht vor jedermanns kleinlichen Streitigkeiten. Jeder, der dies in unseren unsicheren Zeiten vergisst, wird die volle Härte meiner Strafen erfahren!“ Ich ließ meine Worte ein paar Sekunden wirken. „Jedoch…“, legte ich eine gewichtige Pause ein, „… sollte es meiner zukünftigen Nachfolgerin obliegen, die Bestrafung vorzunehmen. Bitte, sei so gut“, trat ich einen Schritt zurück und nickte ihr mit entschlossenem, kaltem Blick zu, was sie genauso erwiderte.

  

  


  
Schleichend langsam, geschmeidig, fast schon der Raubkatze gleich, die ihre Animagusgestalt war, umrundete sie die vor Anspannung, Angst und sicher auch Schmerzen zitternden Schülerinnen. Zweimal schritt sie an ihnen vorbei und die Anspannung im Raum stieg merklich von Sekunde zu Sekunde, die sich immer mehr in die Länge zu ziehen schienen. Ich hatte das Gefühl, dass der ein oder andere vor Spannung die Luft anhielt. Schließlich blieb Astoria hinter einem der Mädchen stehen. Kurz hob sie ihren Kopf und tauschte einen entschlossenen Blick mit mir, dann griff sie blitzschnell zu und fasste grob in das zerwühlte Haar. Erschrocken und gepeinigt jaulte diese auf, während Astoria ihren Kopf nach hinten riss.

  

  


  
„Siehst du dein Fehlverhalten ein?“, fragte Astoria erstaunlich fest und mit mehr Autorität als ich gedacht hätte.

  

  


  
„Aua…“, jammerte das Mädchen, das eine Jahrgangsstufe unter Astoria war, doch Astoria zog nur noch fester.

  

  


  
„Sag es!“, donnerte sie nochmal und unterstrich dies, indem sie noch mehr an ihren Haaren zerrte.

  

  


  
„Ich habe… dich angegriffen…“, begann sie jammernd und schluchzend.

  

  


  
„Weiter“, forderte Astoria hart und tobte sich weiterhin an deren Haaren aus.

  

  


  
„Au… au…“, jammerte die Schülerin und fuhr dann unter Schluchzen fort: „Ich habe dir und Draco nicht gehorcht. Ich habe… Sch… Schande über Slytherin gebracht!“

  

  


  
Als sie die Worte hinter sich gebracht hatte, begann sie endgültig jämmerlich Rotz und Wasser zu heulen. Lächerlich, sie würde in den Kreisen, in die sie sich wünschte, untergehen. Die DeathEater würden sie mit Haut und Haaren zerreißen und das nach wenigen Stunden. Schon jemand wie Hermione oder ich hatten damit zu hadern, aber jemand wie sie, die nicht einmal einen Albtraum und ein bisschen Geschubse in gruseliger Umgebung ertrug... wie lächerlich.

  

  


  
„Brav“, entließ Astoria den Haarschopf der Heulsuse aus ihrer Hand und strich ihr abfällig, wie einem Kleinkind, über den Kopf. Bei der Berührung zuckte die Gestrafte wie geschlagen zusammen. Astoria trat nun hinter ihnen weg, umrundete sie erneut und blieb schließlich vor den Mädels stehen.

  

  


  
„Und nun schön brav alle zusammen… gesteht euer Fehlverhalten!“, begann sie wie eine Lehrerin und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Knienden auf und blickte auf sie hinab. Ich löste den Schweigezauber von der Schreierin, damit sie gehorchen konnte.

  

  


  
„Ich habe…“, begannen sie leise und verheult.

  

  


  
„Lauter, alle sollen es hören!“, donnerte Astoria scharf.

  

  


  
„Ich habe Slytherin blamiert und mich unseren Anführern widersetzt!“, schafften sie es dann, holprig aber lauter zu erklären und Astoria nickte zufrieden.

  

  


  
„Gut, kommen wir zu eurer Strafe! Zauberstäbe!“, wandte sie sich mit ausgestreckter Hand zu Pansy, welche die Stäbe der Älteren aus ihrem Schlafsaal geholt hatte. 

  

  


  
Unterdessen löste ich die magischen Fesseln. Klackernd fielen die Stäbe den Mädels vor die Knie, auf den kalten, steinernen Boden, als Astoria sie ihnen geringschätzig hinwarf. Sally-Anne grabschte geradezu gierig nach ihrem Stab, während die anderen verhalten reagierten und kurz verängstigt zu mir und Astoria aufblickten.

  

  


  
„Ihr sprecht mir jetzt nach!“, trat Astoria auf Sally-Anne zu und behielt speziell sie hart im Blick, sodass diese nun doch wieder den Blick senkte. Mir gefiel äußerst gut, wie Astoria diese Situation meisterte. Ihr Auftreten war ihrer Position wirklich würdig.

  

  


  
„Ich schwöre bei meiner Magie, dass ich mich nie wieder gegen mein Haus stelle und meine Loyalität dem Oberhaupt des Hauses Slytherin gilt!“, betete sie ihnen vor und bei diesen Worten ruckten die Köpfe der Delinquentinnen hoch und sie sahen Astoria geschockt mit großen Augen an, doch als sie ihren und meinen Blick und unsere unnachgiebige Haltung sahen, gaben sie nach. Leise, aber deutlich wiederholten sie, im Schwur auf ihren Zauberstab, Astorias Worte und ein Leuchten besiegelte ihren Schwur. Danach wirkte es, als würden die Gestraften erleichtert aufatmen, doch Astoria nahm ihnen die Illusion, so einfach davonzukommen, sehr schnell.

  

  


  
„Sehr schön, kommen wir nun zur eigentlichen Strafe!“, fuhr Astoria fort und ihr teuflischer Blick machte durchaus den Twins Konkurrenz.

  

  


  
„Aber…“, war Sally-Anne doch wirklich so blöde, aufmucken zu wollen.

  

  


  
„Sei still, Perks“, herrschte Astoria sie an und zum ersten Mal, seit die Strafe begonnen hatte, blitzte durch, dass Astoria mit Sally-Anne auch eine persönliche Rechnung zu begleichen hatte, denn sie trat ihr blitzschnell, gezielt und mit kalter Wut und viel Wucht vors Knie, auf dem sie am Boden kniete. Gepeinigt jaulte Sally-Anne auf, krümmte sich und griff sich ans getroffene Knie.

  

  


  
„Du hast noch nicht begriffen, wo dein Platz ist!“, erklärte Astoria herablassend und ich warf einen Blick zu Blaise, der süffisant lächelte. 

  

  


  
„Dort auf den Boden, kriechend, genau dort gehörst du ihn“, höhnte sie fast schon und der kleine, rachsüchtige Wildfang brach durch, der mit wachsender Begeisterung mit den Twins zusammen arbeitete.

  

  


  
„Aua…“, jammerte Sally-Anne unterdessen weiter und ich konnte nur denken, es geschah ihr recht, wenn man bedachte, wie sie versucht hatte, gegen uns zu rebellieren. Mein beinahe stattgefundener Fehltritt mit ihr entschuldigte ihr Verhalten jedenfalls kein Stück.

  

  


  
„Aber zuerst zu euch“, wandte sie sich an die anderen und überließ Sally-Anne ihrem Gejammer. Ihnen stand der Schock des Erlebten noch immer ins Gesicht geschrieben und genauso sollte es sein.

  

  


  
„Ihr seid Mitläufer, aber dass ihr dann einen Kampf beginnt und willentlich andere Schüler in Gefahr bringt ist inakzeptabel. Egal was die Carrows sagen, ihnen nicht nur Schüler anderer Häuser, sondern auch Slytherins auszuliefern, ist eine Schande für unser Haus. Slytherin stand nie für Feigheit oder Dummheit. Ihr werdet ab nun daher die beschützen, die es nicht selber können. Bis zum Ende des Schuljahres obliegt euch die Sicherheit der Jüngsten, der Erst- und Zweitklässler“, machte sie hier eine Kunstpause und fuhr nach einem Blick in die Runde der versammelten Slytherins fort: „Aus Ravenclaw und Hufflepuff!“

  

  


  
Zischend stießen einige bei dieser unerwarteten Aufgabe und Wendung die Luft aus und leises Gemurmel entstand.

  

  


  
„Ruhe!“, donnerte ich jedoch zugleich, während Astoria sich durch meine Unterbrechung nicht beirren ließ. „Und wehe, ihr nehmt diesen Auftrag nicht ernst“, mahnte Astoria und ich funkelte die Übeltäterinnen finster an.

  

  


  
„Kommen wir wieder zu dir, Perks“, ging Astoria langsam, katzengleich auf sie zu und packte ihr wieder grob ins Haar, um sie zu zwingen, sie anzusehen. Sie riss ihren Kopf hoch und hielt sie unbarmherzig fest.

  

  


  
„Wahh…“, jammerte diese schon wieder und ich konnte nur daran denken, dass jeder aus der Connection sich eher auf die Zunge beißen würde, als sich der Peinlichkeit hinzugeben, so schwach zu wirken. Ganz zu schweigen von Hermione, die alles ohne einen Ton von sich zu geben ertragen hätte.

  

  


  
Ich erkannte jedoch auch deutlich die Unterschiede zwischen Hermione und Astoria. Astoria war sich, gerade bei Sally-Anne, nicht zu schade, zu strafen, aber sie war nicht der Typ für einen brutalen Cruciatus, sondern zielte eher auf eine seelische und soziale Strafe ab, die jedoch völlig dem Vergehen angemessen sein würde. Ich konnte auch deutlich erkennen, dass ihr Hang zu körperlicher Gewalt Sally-Anne gegenüber nicht nur dem Vorfall mit den Gryffindors geschuldet war, sondern dass sie Sally-Anne auch persönlich verabscheute, weil sie sich in ihr Territorium gewagt hatte. Astoria war ein rachsüchtiger, kleiner Wirbelwind.

  

  


  
„Für dich habe ich etwas Besonderes. Dir obliegt es von nun an, auf die Sicherheit der gesamten Gryffindors zu achten“, ließ sie die fiese Aussage sacken und schubste das starre Mädchen geradezu von sich weg, als sie dieses los ließ.

  

  


  
Mit einer Kunstpause drehte sich Astoria weg von der Menge, mir zu und ich konnte deutlich das diabolische Funkeln in ihren Augen erkennen.

  

  


  
„Ach ja, solltet ihr versagen, wird das, was euren Schützlingen blüht, auch euch blühen… ach… und Perks, bei dir gilt es bei allen vier Häusern, also strengt euch auch für Sally-Anne an“, blickte sie herausfordernd und fast schon triumphierend zu mir und ich nickte nur sachte und überaus zufrieden. Wir hatten die Strafe nicht abgesprochen. Ich hatte ihr bei ihrer Feuertaufe zeigen wollen, dass ich ihrem Urteil vertraute und sie enttäuschte mich nicht. Mit dieser Strafe packte sie zwei Drachen zugleich am Schwanz. 

  

  


  
Die Gestraften waren beschäftigt und wir schützten die Schwachen, was immer dringender nötig wurde. Mir gefiel die Idee, sollte zum Beispiel ein Erstklässler aus Hufflepuff einen Eiterbeulenfluch abkriegen, würden dieser Fluch allen Slytherins, die das Opfer hätten schützen müssen, inklusive Sally-Anne, ebenfalls zuteilwerden.

  

  


  
„Solltest du versuchen, zu den Carrows zu gehen, zu deinen Eltern oder irgendwem und du petzt, dann wirst du hier nicht mehr glücklich werden, denn ich werde dir sagen, was dir dann blüht… denn du bist lächerlich naiv, wenn du denkst, dass es zu diesen Strafen hier keine Steigerung gibt!“, leckte sie sich vorfreudig über die Lippen. „Geht ein Slytherin fehl, regelt das Slytherin und niemals stellen wir uns gegen unseren Anführer. Du wirst dies jetzt auf ewig lernen, Slytherin wird dich bestrafen, daher bist du für den Rest des Jahres zu meiden. Niemand wird mit dir sprechen, niemand wird dich ansehen, beachten oder auch nur wahrnehmen. Du bist ab heute ausgestoßen. Mit einem Slytherin zu reden ist dir nur gestattet, wenn wir dich rufen und dir eine Frage stellen und das würde auch nach der Schule weiter gelten, sei dir dessen gegenwärtig, wenn du dich nicht geläutert zeigst!“, verkündete Astoria den drakonischsten Teil ihrer Strafe, der ab nun wie ein Damoklesschwert über Sally-Anne schweben würde. „Oh… und bevor ich es vergesse, sollte jemand diese Isolation untergraben, der weiß, was ihm blüht!“, servierte sie gehässig. Mir gefiel diese mehrteilige Strafe, denn sie bedachte jeden Teil ihres Vergehens. Ein entsetztes und erstauntes Raunen ging durch die Reihen und ich trat neben Astoria und erhob nur mahnend die Hand, wodurch die Slytherins verstummten.

  

  


  
„So sei es!“, verkündete ich huldvoll, nickte Astoria dankend zu und ließ meinen Blick über die Slytherins gleiten, die zum Teil betreten nickten.

  

  


  
„In Ordnung, also überlegt euch gut, ob ihr es euch leisten könnt, meine Stellung in Frage zu stellen! Nun macht euch für den Schultag fertig. Ich erwarte jeden von euch pünktlich in der Großen Halle und wagt es nicht, aufgrund dieser kleinen Lehrstunde zu fehlen! Albträume sind keine Entschuldigung!“ mahnte ich noch einmal abschließend und beendete damit die Versammlung. 

  

  


  
Ich bedeutete den Knienden, dass sie nun entlassen waren. Langsam und umständlich erhoben sie sich, während Sally-Anne völlig zusammensackte und nun nur noch wie ein Häuflein Elend am Boden saß. Auch wenn ich Astoria freie Hand gegeben und ihre Strafen besiegelt hatte, so war ich anfangs selbst darüber erstaunt gewesen, wie lasch die Strafen an sich waren. Aber wenn man bedachte, dass diese Schüler wohlbehalten im Schloss lebten und die grausame Realität vor den sie schützenden Toren nicht kannten, war es fast schön, dass so geringe Strafen reichten.

  

  


  
Es war noch mehr als genug Zeit bis zum Morgen, sodass sich alle sammeln konnten, aber Ausfälle aufgrund der nächtlichen Lektion würde ich bestrafen. Ich hatte versucht, im letzten Jahr in Slytherin eine ähnlich verschworene Gemeinschaft zu schaffen wie ich sie in Irland hatte. Dies war zu meinem Leidwesen nur in Teilen gelungen und somit würde ich nun doch wieder hart durchgreifen, denn so mancher schien nur unter Druck, Angst und Schmerz zu folgen und nicht, weil ich ihm Schutz bot. Tragisch und ich frustrierend, diese Dummheit meiner Mitschüler.

  

  


  
Langsam kämpfte sich Perks Freundin neben ihr hoch und trat dann einen wackeligen Schritt auf die sich nicht rührende, nur zitternd schluchzende Perks zu und wollte ihren Arm ergreifen, um ihr aufzuhelfen.

  

  


  
„Hmhm“, räusperte ich mich deutlich vernehmlich und sie fuhr erschrocken zu mir herum und sah mir geschockt entgegen. Langsam schüttelte ich den Kopf und blickte sie ernst an.

  

  


  
„Oh…tut mir leid“, entwich es ihr schwach und sie nickte leicht. Sie hatte ihrer Freundin helfen wollen, aber das würde die einzige Ausnahme sein, die ich dulden würde.

  

  


  
„Vergiss es nie wieder“, mahnte ich hart, dann ließ ich die Bestraften hinter mir.

  

  


  
Jetzt saßen wir in der Großen Halle und ich konnte die blassen Gesichter meiner Mitschüler begutachten. Die nächtliche Aktion schien sie wirklich mitgenommen zu haben.

  

  


  
„War ich nicht ein fantastischer Dark Lord?“, unterbrach Blaise begeistert das leise Gemurmel an unserem Tisch.

  

  


  
Er schien es genossen zu haben, Angst und Schrecken zu verbreiten, denn er strahlte mich so freudig an wie schon lange nicht mehr. Unterdessen kramte er in der großen Tüte mit Süßigkeiten, die er von der BL zu seinem Ehrentag erhalten hatte. Wir anderen begannen derweil mit dem Frühstück, aber Blaise schien heute nach Süßem zum Frühstück zu sein.  

  

  


  
„Übertreib es nicht“, verbiss ich mir das Lachen, das mir über die Lippen kommen wollte.

  

  


  
„Was? Ich war gut!“, beschwerte sich der geborene Casanova inbrünstig und grinste schelmisch.

  

  


  
„Du hast ihn noch nie live erlebt, da kannst du noch einiges lernen“, versuchte ich, ihn auf dem Boden der Tatsachen zu halten, da mich seine Freude daran den Lord zu mimen, beunruhigte.

  

  


  
„Ich war gut“, meinte er sehr von sich selbst überzeugt und ich seufzte wegen seiner Arroganz.

  

  


  
„Ja, du warst gut.“

  

  


  
„Verdammt! Ich wusste es, ich habe Potential!“, stieß er erfreut aus und klatschte in die Hände. Ich war wahrhaftig nur von Verrückten umgeben, wenn er sich daran erfreuen konnte, einen Dark Lord zu imitieren und für sich selbst darin Potential sah. Ich begann zu lachen und konnte nicht mehr aufhören.

  

  


  
Schließlich widmete sich Blaise endlich doch dem Frühstück und Astoria kramte kurz in ihrer Tasche und blickte über den Tisch zu Blaise.

  

  


  
„Hier, fang!“, überrumpelte sie Blaise und warf ein buntes Päckchen über den Tisch, das Blaise gerade noch so aus der Luft fischen konnte und dabei auf der Bank schwer ins Straucheln kam.

  

  


  
„Ein Geschenk? Wow… danke…“, spiegelte sich Blaises Gefühlslage in seiner Stimme wider und auch mich überraschte es doch sehr, dass sie ihm etwas schenkte, so sauer wie sie noch auf ihn war, doch die Art, so gespielt gleichgültig wie sie es tat, passte total zu ihr.

  

  


  
„Willst du ihn immer noch zurück?“, beugte ich mich fragend zu Astoria rüber und wisperte ihr ins Ohr, während sie Blaise auffordernd anblickte.

  

  


  
„Hmpf…“, zuckte sie nur mit den Schultern und antwortete mir nicht, sondern beobachtete Blaise weiter. 

  

  


  
Dieser riss nun das Papier vom Paket und präsentierte dann mit fragendem Blick in Astorias Richtung ein so gar nicht magisch aussehendes Buch. Es war klein, ein Taschenbuch, und trug den Titel: „Giftpflanzen erkennen“.

  

  


  
Astoria wollte gerade etwas dazu sagen und ich sie zu einer Antwort drängen, doch wir wurden von einer Eule unterbrochen, die mit Getöse vor Blaise landen wollte. Bevor sie dies jedoch konnte, ließ sie eines der beiden Dinge fallen, die sie tragen musste. Zwischen uns auf dem Tisch landete ein großer, rosafarbener Umschlag, der einen schon irgendwie aufdringlich süßlichen Duft verströmte und aus dem fröhlich blubbernd rote Herzchen aufstiegen. Angeekelt blickte ich auf diese Scheußlichkeit, während Blaise der Eule den zweiten Umschlag eilig abnahm, und ihn mit gelebter Todesverachtung ansah. Die Eule flog wieder unbeachtet von dannen.

  

  


  
„Von meiner Mutter“, kommentierte Blaise den Brief in seinen Händen und steckte ihn mit den Schultern zuckend und ungeöffnet ein.

  

  


  
„Und das da?“, deutet Astoria mit spitzem Finger auf die Grässlichkeit und schien zwischen Abscheu und Wut zu schwanken.

  

  


  
„Ich würde das nicht öffnen…“, kommentierte nun Greg neben Blaise. „Wer weiß, was das dann macht, die Herzchen sind ja schon zum Würgen!“

  

  


  
„Lass das nicht Padma hören“, frotzelte Blaise gut gelaunt und griff zu dem rosafarbenen Umschlag.

  

  


  
Er war Liebesschwüre zu seinem Geburtstag gewohnt, denn es war halt Pech für einen Mädchenschwarm, am Valentinstag Geburtstag zu haben.

  

  


  
Sobald er das Siegel gebrochen hatte, wurde die ganze Halle von lautem, geradezu ohrenbetäubendem Singsang erfüllt, der mich viel zu sehr an die Gesänge der Veela in ihrem Camp erinnerte und wenn ich es richtig deutete, ganz gewiss nicht von einer Schülerin kam.

  

  


  
„Ihr entschuldigt mich. Ich geh kotzen!“, sprang Astoria bleich fast direkt als der Gesang begann auf und stürmte aus der Halle.

  

  


  
Blaise blickte ihr kurz hinterher und seufzte dann tief, wollte schon aufstehen, doch ich schüttelte den Kopf und erhob mich meinerseits, als ein wahrer Schwarm auf Blaise zuhielt und er von einer Vielzahl an Briefen regelrecht überschüttet wurde, sehr zur großen Unterhaltung der Halle. Ich lief ihr eiligen Schrittes hinterher und konnte in der Halle vor der Großen Halle gerade noch sehen, wie Astoria in einem Gang verschwand. Schnell beschleunigte ich meine Schritte, bis ich sie eingeholt hatte.

  

  


  
„Warte…!“, hielt ich sie auf und griff nach ihrer Hand.

  

  


  
„Was?“, wirbelte sie herum, fuhr mich giftig an und ich blickte in vor Tränen schwimmende Augen, auch wenn sie noch nicht weinte.

  

  


  
„Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, begann ich zwar wenig einfühlsam, aber wir mussten darüber reden.

  

  


  
„Na… und?“, entzog sie mir bissig ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust.

  

  


  
„Du musst ihn vergessen“, betonte ich eindringlich, trat näher an sie heran und legte ihr meine Hände auf die Schultern, während ich sie intensiv musterte. Blaise tat was er konnte, das bemerkte ich sehr wohl.

  

  


  
„Ich weiß…“, seufzte sie und senkte bei ihrer Antwort den Blick, wich mir aus. „Aber…“, fuhr sie fort, als ich gerade antworten wollte, unterbrach sich dann jedoch und wollte sich mir entwinden, doch ich packte sie fester an den Schultern und ließ sie nicht gehen. Ich wollte ihr zeigen, dass ich da war und sie sich mir immer anvertrauen konnte. Sie blickte mich noch immer nicht an, als sie so leise, dass ich fast glaubte, mich verhört zu haben, eingestand: „Es tut noch weh!“

  

  


  
„Ich weiß“, seufzte ich und zog sie einem Impuls folgend mit einem Ruck an mich und umarmte sie schlicht tröstend. Ich war froh, dass wir aufgrund der frühen Stunde wirklich ungestört waren, da dieser Gang zu den Klassenräumen führte und hier so früh noch niemand war. Erst wirkte sie steif, doch dann, nach kurzem Zögern, lehnte sie sich doch an mich und zu meinem eigenen Erstaunen genoss ich diese Umarmung doch sehr. Es tat gut, sie zu halten und Astoria schien es auch gut zu tun.

  

  


  
„Warum das Geschenk?“, löste ich schließlich mit ein wenig stillem Bedauern die Umarmung und blickte Astoria an. Meine Hände lagen noch immer an ihren Schultern und nun sah sie auch wieder zu mir herauf.

  

  


  
„Die Twins fanden es witzig… kam gestern mit den anderen Sachen“, erklärte sie fast schon entschuldigend und ich fragte mich kurz, was daran lustig war, Blaise ein Buch über Muggelgifte zu schenken, wenn man bedachte, welchen Schrecken er uns allen Neujahr eingejagt hatte, als er sich mit seinen Brauversuchen fast ins Jenseits befördert hatte. 

  

  


  
„Aha…“, kommentierte ich das Ganze daher auch nur mit gerunzelter Stirn und wechselte das Thema, da das Geschenk ja dann wohl nicht ihre Idee gewesen war.

  

  


  
„Du warst toll heute“, lobte ich daher ehrlich und schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln, denn ihre Feuerprobe als Anführerin hatte sie wirklich gut gemeistert. Mein Lob zauberte auch auf ihr Gesicht ein Grinsen, allerdings war dies eher verhalten. Blaise ging ihr immer noch sehr nahe.

  

  


  
„Diese dumme Kuh soll leiden!“, bekräftigte sie nickend und bezog sich dabei eindeutig auf Sally-Anne.

  

  


  
„Eifersüchtig?“, neckte ich sie und hob feixend eine Braue. Solche Rachsucht kam nicht nur von einem kleinen Handgemenge.

  

  


  
„Und wenn?“, frotzelte Astoria übermütig, doch direkt danach wurde sie wieder ernst und wollte sich erneut dem Gespräch entziehen. Diesmal schüttelte sie meine Hände ab und wandte sich ab.

  

  


  
„Ich gehe dann mal“, wollte sie offenbar dem Thema aus dem Weg gehen und ich war gewillt, es vorerst so stehen zu lassen, aber beendet war dieses Gespräch deswegen noch nicht.

  

  


  
„Noch nicht…!“, hielt ich sie daher zurück und griff erneut nach ihrer Hand.

  

  


  
„Was denn noch?“, entgegnete sie ungeduldig, als sie sich doch wieder zu mir herumdrehte.

  

  


  
„Ich hab noch was für dich!“, verkündete ich gespannt, was sie sagen würde und griff mit meiner freien Hand in meine Umhängetasche. 

  

  


  
Ich zog einen kleinen, silbernen, schlangenförmigen Anhänger heraus, der an einer feinen, silbernen Kette hing. Die kleine Schlange hatte grüne Steine, von denen ich eher annahm, dass es Glas war, als Augen. Ich hatte diese Kette entdeckt, als ich in den Ferien in Dublin unterwegs gewesen war. Sie hatte in einem Muggelgeschäft im Fenster gelegen und der kleine Schlangenanhänger hatte mir einfach gefallen. Es war nichts Großes oder sehr Besonderes, aber eine nette Kleinigkeit und anders als Hermione, die teure, prunkvolle Geschenke gerne nahm, wusste ich, dass Astoria dies, zumindest momentan, von mir weder wollte noch erwartete. Sie erwartete gar nichts und wollte nur eigenständig sein. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, sie mit teuren Dingen zu kaufen.

  

  


  
„Warum denn das?“, fragte Astoria irritiert und betrachtete den Anhänger, den ich vor ihrem Gesicht baumeln ließ, mit gewissem Misstrauen.

  

  


  
„Darf ich meiner Verlobten nichts zum Valentinstag schenken?“, entgegnete ich daher schmunzelnd.

  

  


  
„Aber…“, wirkte sie überrascht und irgendwie peinlich berührt, da ich sie wieder daran erinnerte, dass wir nun verlobt waren.

  

  


  
„Gefällt sie dir nicht?“, hakte ich nach, wissend, dass das nicht das Problem war.

  

  


  
„Doch, schon…“, begann sie zögerlich.

  

  


  
„Aber?“, hob ich fragend eine Braue.

  

  


  
„Ich weiß nicht… ich dachte… naja, ich hab nichts für dich!“, verhaspelte sie sich etwas sprachlos und fuhr sich hilflos durch die Haare.

  

  


  
„Ist doch egal. Komm, ich leg sie dir um. Es ist doch nur eine Kleinigkeit und Hauptsache, sie gefällt dir“, murmelte ich ein wenig unzufrieden, dass sie derart offen zeigte, dass sie von mir nichts wollte.

  

  


  
So öffnete ich den kleinen Verschluss, während Astoria bereitwillig ihre langen Haare zusammen nahm und hochhob, damit ich die Kette um ihren Hals legen konnte. Ich beugte mich vor und kam ihr noch näher, roch ihr frisches, nicht aufdringliches Parfüm und überlegte kurz, ob ich meine Lippen auf die wunderbar weiche Haut an ihrem Hals senken sollte. Als die Kette verschlossen war, glitten meine Hände über ihre Schultern und blieben dort erneut liegen. Langsam ließ sie die Haare sinken und blickte mir tief in die Augen, offenbar war sie aufgewühlt und vielleicht hatte es ja auch sie nicht ganz kalt gelassen, dass ich ihr so nahe kam.

  

  


  
„Danke!“, hauchte sie ehrlich gemeint. 

  

  


  
„Gerne“, erwiderte ich genau so leise und konnte mich ihrem Blick nicht entziehen. 

  

  


  
Er zeigte so viel. Ihre Zerrissenheit wegen der ganzen Situation, wie überrumpelt sie von meinem Handeln war und auch, wenn ich mich nicht täuschte, Verlangen.

  

  


  
Langsam kam ich ihr immer näher, sie wich nicht zurück. Unsere Blicke verhakten sich geradezu und schließlich trafen meine Lippen hauchzart auf ihre. Im ersten Moment reagierte sie nicht, geschweige denn dass sie den Kuss erwiderte, doch dann, langsam und vorsichtig, wurden ihre Lippen weicher und sie erhöhte den Druck. Ich schmunzelte noch gegen ihre Lippen und löste den kurzen, süßen Kuss dann aber auch. Ich hatte das nicht geplant, auch nicht, dass ich ihr heute die Kette geben wollte. Ich hatte sie für irgendwann einmal gekauft, wenn sich die Gelegenheit ergeben würde und heute, nachdem sie mich wirklich beeindruckt hatte, hatte ich sie ihr als kleines Geschenk zur bestandenen Feuerprobe geben wollen, doch irgendwie war es mir nach diesem scheußlichen Brief von Wena besser erschienen, sie ihr als Valentinstagsgeschenk zu geben. Zufrieden trat ich langsam von ihr zurück. Sie war noch überrumpelt, ob von mir oder ihrer Courage und Reaktion, konnte ich nicht sagen, aber ganz deutlich war, sie stand nicht mehr am Rand der Tränen, wie vor einigen Minuten.

  

  


  
„Bis später“, hob ich daher fröhlich die Hand, winkte ihr und drehte mich herum, um ihr die Ruhe zu lassen, um nachzudenken und für sich zu sein.

  

  


  
Dracos Sicht Ende
                            








  616. Kapitel Be my Valentine


  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Die Zeit verrann durch meine vornehmen Finger und doch starrte ich selbstvergessen in den tristen Londoner Himmel, nur um meinen Blick sehnsüchtig schweifen zu lassen. Ich sah viele Stockwerke meines Besitzes in die Tiefe und blickte auf die wuselnden Regenschirme der hektischen Bevölkerung hinab, die sich gegen den einsetzenden Nieselregen zu schützen versuchten, nicht besonders verlockend, aber gerade wünschte ich mich hinunter, statt da zu sitzen und alte Folianten zu durchstöbern.

  

  


  
Merlin, war das langweilig, ich war kein Bibliothekar, so wie Severus oder Hermione, ich war ein Geschäftsmann!

  

  


  
Seit unserem letzten denkwürdigen Zusammentreffen war ich emsig dabei, zu ergründen, was ich nicht wusste. Ich hatte mich sogar dazu herabgelassen, mir Scabiors Erinnerungen zu Imbolc zu ziehen und war in Severus‘ Abwesenheit in Prince House eingedrungen, nur um in seinem Denkarium zu ergründen, was Scabior nicht mehr wusste, oder nur am Rande wahrgenommen hatte. Trotz allem war ich schlicht, und meiner eigentlich ziemlich unwürdig, extrem sprachlos, als ich die Wesen ausmachte, mit denen er in dieser anderen Welt konfrontiert worden war.

  

  


  
Diese andere Welt war ein Mysterium! 

  

  


  
Und Unwissenheit gegenüber den Mysterien war immer eine Gefahr und das war mir bewusst, weshalb ich für Abhilfe sorgte. Diese Erkenntnis hatte noch mehr dazu beigetragen, dass ich Hogwarts erstürmt und meine fabulöse Wut an ihr ausgelebt hatte. Ich war nicht stolz darauf, dass sie es als einzige schaffte, meine Contenance derart beständig ins Wanken zu bringen, aber zu meinem Leidwesen hatte sie es mit ihrer Ignoranz und Naivität mal wieder bewerkstelligt. Sah sie wirklich nicht, was sie tat, wenn sie diese beiden Welten zu sehr vermischte? 

  

  


  
Was sie anrichtete, indem sie progressiv damit umging? Severus gegenüber? 

  

  


  
Anscheinend nicht, da sie aufrichtig geschockt gewirkt hatte, als ich ihr die leichtfertigen Äugelein geöffnet hatte, wie leicht es war, andere zu verführen, wenn schon eine eindeutige Affinität vorhanden war. Aber ich war nicht verrückt genug, Severus vor dem Biest zu sehr ins beinah nicht vorhandene Gewissen zu reden. Ich wusste aus schmerzlicher Erfahrung, wie stur dieser Mann sein konnte, weshalb ich ihm gegenüber geschickt das Thema in eine andere interessante Richtung lenkte. Während Hermione duschte hatte mir Severus bestätigt, dass die Wölfe mit Magie das Feuer im Wald bekämpft hatten!

  

  


  
Seit wann war es Werwölfen möglich, Magie zu wirken? 

  

  


  
Ich hatte mich nur in meinem Instinkt, dass da etwas nicht stimmte, bestätigt gefühlt. Wenn auf einmal der Beta und irgendein Wolf aus ihrem Trupp Magie wirkten, dann konnte das Greyback erst recht. Nachträglich betrachtet war mir Fenrir Greybacks vorsichtiges Verhalten meiner untadeligen Person gegenüber, in Bulgarien, zu offensichtlich. Er wusste zu viel über sie, ihr anderes Sein und gleichzeitig kam es mir so vor, als teilten sie beide ein Geheimnis, das sie vor anderen verschlossen hielten. Das war nur eine Eingebung, aber ich wäre nicht so erfolgreich in allen Lebenslagen, würde ich nicht darauf hören und annehmen, dass es hier noch mehr zu entdecken gab.

  

  


  
Gut, Remus Lupin, dank Dumbledores Gnade der einzige Werwolf auf Hogwarts seit Urzeiten, sei mal dahingestellt. Ich nahm an, dass sie Greyback, seinem Beta und noch dem ein oder anderen aus dem Rudel Magie beigebracht hatte und das war einfach unglaublich dreist, aber ihr durchaus zuzutrauen.

  

  


  
Aber das Wichtigste war Severus, er hatte damals den endgültigen Schritt nur nicht getan, weil ich ihn überzeugt hatte, dass er sich selbst sonst an den Lord verloren hätte. Er hatte einen Inferi erschaffen, aber den letzten Schritt zu einem Nekromanten ausgelassen, nämlich einen Menschen zu opfern, diesen direkt in einen Inferi zu wandeln und gleichzeitig das Necronomicon zu nützen. Das lehrte mich meine Lektüre, denn gleichzeitig führte ich mir die Nekromantie zumute, wie noch nie in meinem Leben!

  

  


  
Ab und an brauchte ich jedoch Pausen von dem trockenen Zeugs. Ich gestand, ich fragte mich aufrichtig, was Menschen dazu treiben konnte, sich dem zu verschreiben? 

  

  


  
Das freiwillig spannend zu finden, das war alles soooo… nichts für mich, dabei blies ich mir eine lange Strähne aus der hohen, aristokratischen Stirn. Ich erkannte an, was dieses Gebiet besonders aus Hermione gemacht hatte und natürlich war ich selbst eigenen schwarzmagischen Studien nachgegangen, aber die betrafen meine eigene Unsterblichkeit! 

  

  


  
Das war etwas völlig anderes gewesen, es hatte mich bis zu einem gewissen Grad gefesselt und gereizt, aber verwesende Untote, und diese dann noch ins Leben zurückzurufen, als wandelnde Tote, als Inferi? Ehrlich nicht!

  

  


  
Jedoch sah ich mich gezwungen, dem selbst auf den Grund zu gehen, wenn diese beiden Verrückten dachten, es tun zu müssen, dann lag es an mir, einen kühlen Kopf zu bewahren. Hermiones Erwähnen dieser einen Gruppe, diesen Túatha Dé Danann, das fiel alles kollektiv ins Reich der Mythen! 

  

  


  
Nicht dass ich ihr nicht glaubte, dass es diese Wesen gab, aber Mythologie hatte mich noch nie sonderlich verzaubern können. Seufzend wandte ich meinen Blick zu dem dicken Büchlein, das mit Edelsteinen verziert war und auf meinem Tisch lag und noch meines Studiums harrte, um mich diesem Volk näher zu bringen. Aber ich hatte eine Spur und ich würde bei beiden elementar wichtigen Themen nicht aufgeben und wenn mein wertes, hochwohlgeborenes Haupt in Wörtern, Ritualen, Beschwörungen, Geschichten und Legenden ersticken würde.

  

  


  
Gekonnt hatte ich Severus und Hermione nach dem Vorfall in Hogwarts vorgespielt, alles wäre gesagt. Dem war zwar wahrlich nicht so, aber ich wusste die verstockte Art beider zu nehmen und würde ihnen an fabulös angeeignetem Wissen in der Nekromantie zukünftig nicht nachstehen.

  

  


  
„Mr. Malfoy“, sprach Mrs. Muller, die Chefin meines Sekretariats, plötzlich aus der Gegensprechanlage. „Ihre Verlobte wurde soeben angekündigt“, meinte sie knapp und ich blickte über meine Schulter, hinweg von dem tristen Grau, welches die Skyline Londons gerade bot, starrte das Chaos auf meinem Schreibtisch an und seufzte.

  

  


  
Ich ging nicht sofort zum Schreibtisch, oder sagte etwas zu Mrs. Muller, das war unnötig. Sie hatte mich nur belästigt, weil es so abgesprochen war, dass ich eine Vorwarnung haben wollte, sobald Hermione auftauchte. So blieb mir Zeit und ich zückte meinen Stab und ließ meine Bücher mit einem Wisch eilig in den Schubladen verschwinden. Sie musste nicht wissen, wie involviert ich inzwischen war, denn was sie nicht wusste, konnte sie auch nicht tangieren. Danach strich ich mir betont lakonisch mein langes Haar zurück und wandte meine Beobachtung wieder dem hektischen Treiben unter mir zu. Ich schloss die Augen und fokussierte mich auf mein Innerstes, als ich plötzlich ihre Präsenz überdeutlich hinter mir wahrnehmen konnte.

  

  


  
„Du kommst spät“, wandte ich mich ihr sehr langsam zu und stockte in meiner Begrüßung, da ich sie völlig konsterniert musterte und perplex blinzelte. „Was ist das?“, fragte ich hörbar pikiert, aber nicht unsäglich überrascht über ihren Auftritt.

  

  


  
„Dir auch ein schönes Hallo, Lucius… was ist was?“, erwiderte sie ungerührt und sah mich eindringlich an, als ich indigniert einen Schritt auf sie zutrat und mit einer aufreizenden Geste ihre Silhouette nachfuhr, es war unsäglich, anzusehen, wie sie herumlief. Wahrlich eine Beleidigung meines fabulösen Auges und meines guten, da exquisiten Geschmacks.

  

  


  
„Wie siehst du aus?“, fragte ich absolut nicht begeistert. Aufgrund ihrer Frage wurde ich konkret, trat unbewusst einen weiteren Schritt auf sie zu und hob wieder meine Hände an. Währenddessen spiegelte sich gelebter Unglaube in ihrer Miene wider.

  

  


  
„Ich lebe in einem Zelt, in einem Wald… und in keinem Manor mit Elfen“, knurrte sie furchtbar mies gelaunt und stampfte in meinen Augen in den selben Sachen, in denen ich sie kürzlich auch in Hogwarts zum letzten Mal gesehen hatte, durch mein Büro. „Bin ich dir nicht schick genug, du Snob?“, haute sie mir ohne Scheu um die Ohren, als mein Mundwinkel gegen meinen Willen zuckte.

  

  


  
Wenn ich früher ein Wort des Missfallens Narcissa gegenüber geäußert hatte, wäre sie zu Beginn unserer Beziehung postwendend tränenüberströmt und später mit verbiesterter Miene davon gerauscht, um sich sofort umzukleiden, um mir gefällig zu sein und meinen hohen Wünschen und delikaten Ansprüchen wenigstens im Mindestmaß zu genügen. Sie, das Biest, hingegen war beleidigt und zeigte mir dies auch. Wie konnte ich es wagen, ihre Erscheinung auch nur ansatzweise in Frage zu stellen? Aber bitte, diese Jeans war dreckig, bedeckt mit Erde und Schmutz und dieser Pullover war bestenfalls selbst gestrickt und sah furchtbar ausgeleiert aus, von der Halbjacke in Grau gar nicht zu reden, der Aufzug war unter aller Würde und einer Malfoy absolut nicht angemessen.

  

  


  
„Es ist dein Wille, dort zu hausen, wo du dich aufhältst“, mahnte ich streng. „Dir steht dein Heim zu jedweder Zeit offen“, erwiderte ich snobistisch, wenn man es mir schon vorhielt, dann konnte ich meine Distinguiertheit auch ungeniert ausleben.

  

  


  
„Witzig!“, stieß sie anklagend aus und nützte schamlos die Weiten meines ovalen Büros aus. „Du bist so witzig, Lucius… dass ich fast lachen könnte.“ Ich maß sie über ihren Zynismus hinweg tadelnd und da ich nicht antwortete warf sie ihre Hände in die Luft. „Okay, was willst du…?“, fragte sie genervt, in einem mir gegenüber absolut unangebrachten Ton. „Warum hast du mich hierher bestellt, wenn du nur an meinem Aussehen herummäkelst?“, erregte sie sich seufzend und fuhr sich durch ihr unordentliches, wild gelocktes, sehr wirres Haar.

  

  


  
„Dich sehen“, servierte ich ihr mit einem überheblichen Timbre, ziemlich sarkastisch, woraufhin sie stockte und mich mit gerunzelter Stirn musterte.

  

  


  
„Und nur um mich zu sehen muss ich toll aussehen? Was wird das hier…?“, forschte sie erfüllt von Misstrauen nach und ich erkannte, dass sie tatsächlich keine Ahnung hatte, was heute für ein Tag war und was ich von ihr wollen könnte.

  

  


  
„Was denkst du… was das hier werden könnte?“, gab ich selbstgefällig zurück und lehnte mich mit meiner Kehrseite an meinen aufgeräumten Schreibtisch.

  

  


  
„Ich weiß nicht, dein Brief klang wie ein Befehl“, beschwerte sie sich umgehend, dabei durchwanderte sie ohne Zurückhaltung den riesigen Raum, der hoch über den Wolken mein Reich bildete, so als wäre sie hier zu Hause.

  

  


  
Und ja, es gefiel mir, wie sie sich umgehend alles mit einer gewissen Selbstverständlichkeit aneignete.

  

  


  
„Vielleicht wolltest du dies darin sehen… einen Befehl…“, wandte ich mit einer Prise Hochmut ein, „… es war keiner, sei dir dessen bewusst… es war eher eine… Bitte… zu mir zu kommen“, fasste ich ein wenig gekränkt zusammen und wandte ihr meine unleserliche Maske zu. Da stoppte sie abrupt, um mich mit großen Augen zu mustern.

  

  


  
„Ha, jetzt wirst du kleinlich“, erwiderte sie umgehend, da sie sichtbar keine Schuldgefühle zulassen wollte, mich falsch verdächtigt zu haben. Indes trat sie mit erhobenem Finger auf mich zu, aber bevor sie weiter mit Unterstellungen daherkam, schüttelte sie sich und seufzte, ließ den Finger sinken und sah mich plötzlich mit einem zurückhaltenden Lächeln an, nur um weiter zu sprechen. „Ich bin müde, ich hatte mich gerade fürs Bett fertig gemacht, als deine einfühlsame… Bitte… kam!“, hatte sie das Wort Bitte genau abgewägt und lebte ungeniert ihren Spott aus, aber bei ihrer Erzählung warf ich ihr einen langen Blick zu und sie verstand ihn zu interpretieren. „Alleine“, verdrehte sie die Augen. „Immer alleine, zwei passen auf, einer schläft im Wechsel“, rechtfertigte sie sich widerwillig, ohne dass ich es wirklich gefordert hatte, woraufhin nun auch meine beiden Brauen in die Höhe schossen.

  

  


  
„Habe ich etwas gesagt?“, stellte ich daher die von ihr erwartete Frage, was dafür sorgte, dass sie schnaubte.

  

  


  
„Das musst du wirklich nicht“, entgegnete sie abschätzig und ich schnalzte abwertend mit der Zunge.

  

  


  
„Sollte ich gekränkt sein, dass du nicht zu mir kommst und mich begrüßt, wie es sich für eine anständige Verlobte gehört?“, breitete ich einladend die Arme aus.

  

  


  
„Das letzte Mal als ich dich gesehen habe, hast du mir den Hintern versohlt… was erwartest du?“, wehrte sie anklagend ab, indes trat sie einen Schritt zurück. Was für ein rachsüchtiges Biest.

  

  


  
„Zu recht“, schoss es schonungslos aus mir heraus, dabei erinnerte ich mich daran, wie sie sich unter meinen Händen gewunden hatte, „und du hast durchaus Gefallen daran gefunden…“, erinnerte ich sie distinguiert an einen Fakt, der ihr nicht schmeckte, so wie sie ihre Züge verzog. Ich entschied, es weiter zu treiben, wenn sie mir schon keine richtige Begrüßung gewähren wollte. Ich konnte auch anders. „Wo ist der Knicks, den du früher so gut drauf hattest?“, fragte ich daher gemein und hielt das spöttische Lächeln auf meinen Zügen nicht zurück.

  

  


  
„Rrrr“, knurrte sie nur drauflos, woraufhin ich leicht sardonisch einen Mundwinkel anhob.

  

  


  
Da überraschte sie mich, da sie auf einmal ihren Kopf so hoch reckte, dass es wehtun musste und plötzlich sank sie anmutig in die Knie, nur um eine Millisekunde danach wieder hochzuschießen, das musste weh getan haben, aber sie hatte eindeutig gezeigt, dass dies keine demütige Unterwerfung war. Eher nach dem Motto: der Klügere gab nach.

  

  


  
„Zieh dich bitte aus…“, wollte ich bei den Überraschungen nicht zurückstehen und ich schaffte es, sie mit dieser Forderung zu überrumpeln, denn sie wich umgehend weiter zurück.

  

  


  
„Was?“, unterbrach sie mich empört, ein Umstand, der mich überheblich schmunzeln ließ.

  

  


  
„Ich kenne dich nackt…“, servierte ich ungerührt, über ihre plötzliche Schamhaftigkeit amüsiert, jedoch bemerkte ich sehr wohl den Widerwillen, mir zu gehorchen. „Wir gehen jetzt nicht ins Bett, keine Sorge… du sollst dich nur umziehen!“, sah ich mich dank ihrer nicht vorhandenen Zuvorkommenheit genötigt, mich zu rechtfertigen.

  

  


  
„Weshalb?“

  

  


  
„Musst du wirklich alles hinterfragen?“, stöhnte ich inbrünstig indigniert auf.

  

  


  
„Jaaa… ich hab nichts dabei“, erklärte sie schneidig und wirkte stur und eigenwillig wie eh und je.

  

  


  
„Wenn du dich links hältst und hinter die Glaswand gehst, findest du in meinem Schrank bestimmt etwas, was wesentlich angemessener ist… als das da…“, sprach gelebte und pure Verachtung für ihren Aufzug aus meinen Worten, da er ihr und mir absolut nicht gerecht wurde.

  

  


  
„Pah!“, riss mich ihr schriller Ausruf aus meiner stoischen Ruhe. „Ich will nicht die abgelegten Sachen irgendwelcher Tussis tragen, die du hier empfängst“, erregte sie sich mit plötzlich ganz roten Wangen. Interessant!

  

  


  
„Jetzt wirst du beleidigend“, gab ich hoheitsvoll sanft, aber mit einiger nachvollziehbarer Schärfe in der Stimme über ihre Frechheit, mir zu unterstellen, hier andere Frauen der Reihe nach zu beglücken, zurück.

  

  


  
„Ich dachte… ich bin realistisch!“, entfuhr es ihr bösartig und eigentlich müsste ich sie dazu beglückwünschen und mich nicht indigniert fühlen, dass sie dachte, ich könnte mich auf Abwegen befinden. 

  

  


  
Gleichzeitig schmeichelte es mir, war sie eifersüchtig?

  

  


  
„Heute bist du wirklich sonderbar“, warf ich daher weniger gut unterhalten ein.

  

  


  
Was wollte sie mir unterstellen? Als ob ich die Zeit hätte, amourösen Abenteuern nachzujagen.

  

  


  
Sie war der Aufgabe gerade genug!

  

  


  
Zusätzlich zu meinen anderen unzähligen und mannigfaltigen Geschäften und Verpflichtungen, denen ich nachgehen musste. Außerdem hatte man mit Mrs. Edgecombe erlebt, wie schnell alles abflaute, wenn man es besaß, nur bei ihr wollte mir das nicht so leicht gelingen. Das war ein für mich durchaus bitterer Fakt. Aber das müsste ich ihr nicht auf die neugierige und so vorlaute Nase binden, seitdem ich sie jagte, spielten andere Frauen eine geringfügige Rolle, seitdem sie mir gehörte, gar keine mehr. Ein Umstand, den ich mir erst jetzt vollumfänglich eingestand, keine andere konnte mit den Anforderungen, die sie permanent an mich stellte, konkurrieren! Sie war eine immerwährende Aufgabe, eine stetige Herausforderung und damit auch eine ständige Genugtuung.

  

  


  
„Weil ich Recht habe“, erwiderte sie spitz, ohne die gebotene Zurückhaltung. Wenn man bedachte, dass sie mir vorwarf, wie ich sie zuletzt behandelt hatte, wirkte sie wenig, bis gar nicht eingeschüchtert.

  

  


  
„Muss ich dich daran erinnern, dass wir Magier sind?“, wies ich ihre Unterstellung distinguiert von mir. „Dieser Schrank ist eine direkte Verbindung zu meinem Schrank, weshalb ich weiß, dass du damit auch auf einige von deinen Sachen Zugriff hast, oder du ruft einen unserer Elfen.“

  

  


  
Dabei hoffte ich, dass ihr ihre Unterstellung meiner Untadeligkeit gegenüber gebührend peinlich war, als sie meine Information verdaute und ihr Kiefer sichtbar mahlte.

  

  


  
„Ich werde mich nicht entschuldigen“, knurrte sie böse und wandte sich rigoros in Richtung meiner privaten Räume ab.

  

  


  
„Weshalb auch? Weil du anmaßend warst? Oder bist? Nicht doch…“, sagte ich mit einer Würze Ironie und winkte ihr nonchalant hinterher, dabei reagierte sie gar nicht, entweder hatte sie es nicht vernommen oder sie ignorierte mich geschickt, aber wie auch immer, sie ließ mich milde amüsiert zurück.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Dieser selbstverliebte Trottel! 

  

  


  
Die Tage bei Harry und Ron waren zermürbend und anstrengend gewesen und hatten mir zugesetzt, wir traten auf der Stelle, was mir noch mehr auf die Nerven ging als Lucius‘ selbstgefälliges Verhalten.

  

  


  
Selbst ich wusste nicht mehr weiter und dann kam Lucius‘ durchwegs charmanter Befehl daher, in dem er mich wie ein Sonnenkönig zu sich beorderte. Dabei fühlte ich mich behandelt wie ein diensteifriger Elf, der sprang wenn der hohe Herr einen Ton von sich gab, was ich beileibe nicht war und dann erwartete er tatsächlich, dass ich ihn freudestrahlend und vor Wiedersehensfreude blind und am besten noch mit Demenz gesegnet um den Hals fiel.

  

  


  
Ich meine, wie arrogant konnte ein Mann sein?

  

  


  
Oh ja, ich hatte sehr wohl bemerkt, dass er mehr erwartet und wie sehr es ihm missfallen hatte, dass ich es nicht tat, aber bitte, nach ihrer Aktion letztens musste ich meiner Meinung nach genau Acht geben, wie ich mich ihnen gegenüber verhielt. Ich nahm sehr wohl wahr, dass sie mich zu einem Spielball zwischen sich degradierten! 

  

  


  
Aber das würde ich mir nicht gefallen lassen. Er schlug mich und nur weil wir danach Sex gehabt hatten, glaubte er, es wäre alles gut, ehrlich, das war jetzt nicht sein versnobter Ernst!

  

  


  
„Arrgh“, stieß ich unterdrückt aus und besah mir die Pracht und die enorme Weitläufigkeit seiner privaten Räume. 

  

  


  
Das war unvorstellbar, der Luxus, der hier herrschte, war beeindruckend. Dabei streifte mein Blick hinaus in die Weiten des Londoner Himmels, während ich mir alle drei völlig offen gestalteten Räume ansah und eilig durchlief. Sein Reich hinter der Glaswand hatte nochmal die riesige Größe einer Wohnung für eine Familie mit mindestens zwei Kindern. Es war dekadent, ein so großes Büro zu haben.

  

  


  
Zuerst kam ich zu dem Schluss, dass der werte Depp ruhig warten konnte. Wenn sich mir die Gelegenheit für eine Dusche bot, würde ich sie ergreifen. Unter dem brühend heißen Wasserstrahl knurrte ich immer wieder wütend. Ich hatte geknickst, kurz schloss ich gequält ob dieser Demütigung unter uns die Augen.

  

  


  
Warum hatte ich das getan? Ja, das schaffte er wirklich nur mit einem Blick. Er war die Rechte Hand, er war Lucius Malfoy, das Oberhaupt der Familie und ja, er war mein Verlobter. Aber hatte er es ernst gemeint, oder nicht? 

  

  


  
Ich dachte nicht, aber ich war nicht bereit, das zu testen, weshalb ich nachgegeben hatte, um ihn zu überraschen, denn damit hatte er nicht gerechnet. Leider bestätigte ihn dieses Verhalten nur in seiner Selbstherrlichkeit, aber er musste lernen, dass ich eine eigene Persönlichkeit war und keine zweite Narcissa und ganz sicher niemals sein Modepüppchen werden würde. Seine Behauptung mit der Verbindung zu seinem Schrank glaubte ich ihm sogar, aber warum sollte ich dann auch auf meine Sachen zugreifen können? 

  

  


  
War ich auf dem Holzweg, dass er in meinen langen Zeiten der Abwesenheit nicht doch das Vergnügen bei anderen suchte? Und was beschäftigte mich an diesem Gedanken? Ich war noch nie eifersüchtig gewesen!

  

  


  
Bei Severus war das etwas anderes, nicht dass ich seiner zu sicher war, aber er war ein Mensch, der grundsätzlich die Einsamkeit vorzog und nicht wirklich als gesellig bezeichnet werden konnte. Hinzu kam, dass er genügsam war. Er wäre damals auch mit Minnas seltenen Treffen zwischen ihnen zufrieden gewesen, so war Severus, er wechselte die Partner nicht wie seine Unterhosen!

  

  


  
Aber Lucius! Ja, der war ein anderes Kaliber, er suchte die Kurzweil und den Zeitvertreib und war durch eine lange Ehe, in der er tat, ließ und machte was ihm beliebte, geprägt. Im Anschluss an die Dusche trocknete ich mich grob ab und hielt mir vor, dass mir das alles so was von egal sein sollte! 

  

  


  
Da fiel mein Blick auf die modern geschwungene weiße Ottomane, die als Ruhestätte diente, wenn der werte Herr erschöpft war, oder halt eben Unterhaltung wollte, schon wieder knirschten meine Zähne, da ich das Kleid begutachtete, das vorher da nicht gelegen hatte.

  

  


  
Das war sein Ernst? Warum machte er so was? Wofür der ganze Aufwand? Ich könnte auch gleich nackt hinter der Glaswand hervortreten, um es hinter mich zu bringen und dann wieder zu verschwinden!

  

  


  
Jedoch riet ich mir selbst, Ruhe zu bewahren. Wenn ich ihm zeigen wollte, dass er nicht völlig über mich bestimmen konnte, sollte ich einige Kompromisse eingehen und Kämpfe dort austragen, wo es sinnvoll und wichtig war, mit ihm über Kleidung zu streiten erschien mir etwas sinnlos, weshalb ich mich in das weiße Oberteil zwängte und den weit geschnittenen, rosig blumigen Rock anzog. 

  

  


  
Jetzt stand ich vor dem Standspiegel und betrachtete meinen Aufzug, hell, ungewöhnlich hell, hübsch, verspielt und eigentlich absolut nicht Lucius‘ Stil und so seufzte ich leise und wandte mich ab, um mich ihm erneut zu stellen. Gerade wollte ich um die Ecke der Glaswand rauschen, als ich stockte. 

  

  


  
Da saß er nun. Er stand nicht mehr vor seinem Schreibtisch, sondern hatte dahinter Platz genommen und grübelte sichtbar intensiv über einer Akte. Seine langen weißblonden Strähnen hingen ihm ins markante Antlitz, aber das Erstaunlichste war, dass er tief blicken ließ, da seine hohe Stirn in tiefe und selten gesehene Falten gelegt war. Hatte er Sorgen? Soeben rieb er sich mit seinem Mittelfinger über die gefurchte Stirn, als würde er versuchen, einen festsitzenden Schmerz zu vertreiben, bisher hatte nichts an seinem Auftreten darauf hingedeutet, dass er sich mit Problemen herumschlug, die ihn anscheinend sogar beschäftigten.

  

  


  
Meistens machte ich ihn als das Problem aus!

  

  


  
Jedoch würde es die absonderliche Stimmung erklären, die herrschte, seitdem ich seinen Turm betreten hatte. Des Weiteren rief ich mir sein Verhalten in Erinnerung, als er die berechtigte Sorge in sich getragen hatte, dass Severus durch mich zu sehr zur Nekromantie verführt wurde, bis ich ein tiefes Seufzen von ihm vernahm.

  

  


  
„Viel zu tun?“, fragte ich viel sanfter als vorhin und sah es als Stichwort, hervorzutreten, dabei wippte der weite, aber vorne kurze Rock vorteilhaft um meine Beine.

  

  


  
„Was?“, schlug er hörbar geistig abwesend die Akte zu. „Ach, das irische Ministerium macht es uns schwer…“, meinte er dann wegwerfend und schob die Unterlagen mit dem Siegel des Ministeriums auf seinem Tisch hin und her. Dann drehte er sich zu mir und betrachtete mich eindringlich, sodass ich mir regelrecht nackt unter seinem sezierenden Blick vorkam.

  

  


  
„Eine Schande, dass sie ihre Eigenständigkeit behalten wollen“, erwiderte ich mit einer Prise Spott, als er zu Lächeln begann, ein echtes und deshalb umso entwaffnenderes Lächeln.

  

  


  
„Eine Scheinselbstständigkeit…“, hielt er mir besserwisserisch vor, aber winkte ab, bevor ich etwas erwidern konnte. „Wie auch immer, lange werden sie sich nicht mehr halten können“, meinte er jetzt resigniert.

  

  


  
„Und das bereitet dir Sorge…“, erwiderte ich überzeugt, den Grund für sein ständiges Seufzen gefunden zu haben, als seine Augen zu mir wanderten und mir ins Gesicht sahen und er langsam nickte.

  

  


  
„Eventuell“, gab er dann widerwillig, aber erstaunlich aufrichtig für seine Verhältnisse zu, dass sich seine Gedanken um Draco drehten, doch er beendete diese Unterhaltung abrupt, da er seinen Stuhl zurückschob und sich erhob. „Jetzt siehst du famos aus“, meinte er nun mit dieser überheblichen Tonlage, die mir immer die Galle die Speiseröhre hinauftrieb.

  

  


  
„Unter Protest“, erwiderte ich lächelnd, als er die erhöhte Plattform hinabschritt und mir galant seinen Arm reichte.

  

  


  
„Das versteht sich von selbst“, meinte er spöttelnd mit der ihm innewohnenden arroganten Gelassenheit. „Gefällt dir meine Wahl nicht?“

  

  


  
„Doch, es ist schön, dein Geschmack in Kleidung ist unbestreitbar vorhanden, aber weshalb der Aufwand?“

  

  


  
„Du bist deiner Umwelt gegenüber zu ignorant.“

  

  


  
„Pah, das sagt der Richtige“, lachte ich laut auf. „Und jetzt… wo gehen wir hin?“, verlangte ich zu wissen, als er einen dunklen, mit Pelz gefütterten und verbrämten Mantel um meine Schultern legte und sich selbst ebenfalls einen Mantel anzog. Erst da fiel mir auf, dass er einen Muggelanzug trug. Einen gut geschnittenen, vom Material sehr edlen, schlicht schwarzen Anzug, aber bei weitem völlig anders als seine sonstige veraltet anmutende Kleidung.

  

  


  
„Jetzt gehen wir“, verkündete er salopp.

  

  


  
„Wohin?“

  

  


  
„Hat man dir schon gesagt, dass du schrecklich nerven kannst?“, fragte er mich derart ernst, dass ich kichern musste, während wir im Aufzug hinab in die Tiefe seines Besitzes rauschten.

  

  


  
„Ja, ja und ja“, entgegnete ich dann übermütig. Er grinste mich ebenfalls auf einmal jugendhaft an und hakte mich bestimmt bei sich unter, als wir hinaus auf die Straße traten. Hier tummelten sich die Menschen zu Hauf.

  

  


  
Touristen drängten vorwärts, Büroangestellte hatten Feierabend und all das vermischte sich zu einem großen Pulk, in dem selbst wir nicht mehr auffielen, als ich von unten zu ihm hinauf lächelte.

  

  


  
„Eigentlich ist deine Wahl miserabel, bei diesem nasskalten Wetter würde ich mir sonst den Hintern abfrieren“, warf ich ein, denn ich hatte natürlich bemerkt, dass er einen Zauber gesprochen hatte, bevor wir auf die Straße getreten waren.

  

  


  
„Wie gut, dass es uns zupass kommt, dass wir Magier sind“, wisperte er versnobt.

  

  


  
„Und ich fragte mich schon, warum es um meine Beine herum so warm ist“, meinte ich amüsiert, als wir in die Fenchurch Street einbogen.

  

  


  
„Was ist unser Ziel?“, fragte ich, als er mich die Betonstufen hinauf dirigierte und ich eine lange Schlange an einem Gebäudeeingang ausmachen konnte, die wir als Malfoys natürlich ignorierten und strammen Schrittes an den missbillig blickenden Wartenden vorbei defilierten, um bei Lucius‘ Sprachgebrauch zu bleiben, und ja, ich wusste, dass ich mich innerlich gerade gefährlich wie Severus anhörte.

  

  


  
„Was tun wir hier?“, wisperte ich wieder fragend, als uns die Dame mit dem Klemmbrett vorbei winkte und wir gemessenen Schrittes gleich zu den silbrig schimmernden Aufzugstüren gingen und nicht durch den Metalldetektor mussten wie die anderen. Der Fahrstuhl brachte uns innerhalb weniger Sekunden hoch in die obersten Etagen, wo wir zusammen mit mehreren Menschen in ein großes, überdachtes Atrium hinaustraten. 

  

  


  
„Der Walkie-Talkie!“, meinte er jetzt erklärend und zog mich mit sich zu den Glasflächen, als sich das Atrium für uns öffnete.

  

  


  
„Sky Garden? Der Garten hoch oben über den Dächern von London! Meine Eltern wollten ihn immer sehen“, löste ich mich von seinem Arm und drehte mich im Kreis.

  

  


  
Alles war aus riesigen Glasflächen gestaltet und ich blickte nur nach vorne zur Aussichtsplattform, nach links und nach rechts, dabei hatte ich einen herrlichen Ausblick auf die St Paul’s Cathedral, den Tower of London, sowie die Tower Bridge, eigentlich hatte man, egal wohin man blickte, einen genial weiten Blick. Man konnte eine einzigartige Aussicht auf Londons Panorama genießen.

  

  


  
„Das gehört dir?“, drehte ich mich kokett zu ihm um.

  

  


  
„Diese Hässlichkeit?“

  

  


  
„Wie meinen? Ich finde den Garten wunderschön“, warf ich entschieden ein und warf einen Blick zurück über die aufsteigende, dreistöckige Pracht hinter uns. Nach oben hin vergrößerten sich stetig die Flächen der Stockwerke, sodass die oberste Etage weit über den Grundriss des Gebäudes hinausragte und einem großen Garten Platz bot.

  

  


  
„Der botanische Garten mag schön sein, das Gebäude ist es nicht… und dies ist Londons höchster öffentlicher Park“, klärte er mich auf und ich musterte ihn überlegend.

  

  


  
„Dann gehört dir das hier?“, wollte ich nochmal erfahren.

  

  


  
„Wer weiß… ich mag die Idee, exotische Pflanzen hoch über den Köpfen der Leute zu besitzen“, wandte er sich den Treppenstufen zu und lotste mich durch die Menschen, die auf den gut eingebetteten Sitzgelegenheiten Platz genommen hatten und steuerte den höchsten Punkt an. Das mittig aus den Gewächsen herausragende Restaurant.

  

  


  
Hier oben war alles aus Glas, sodass man einen tollen 360° Panoramablick auf die Stadt gewährt bekam. Wir ließen die Terrasse vor dem Restaurant hinter uns, um durch die Tür zu gehen, die uns ein Muggel aufhielt.

  

  


  
„Sir, wir freuen uns, Sie bei uns willkommen heißen zu dürfen“, verkündete der Empfangschef an seinem Pult gewichtig und deutete auf einen sich öffnenden, bodentief verglasten Raum. Er war in den Farben Schwarz, Silber und gold-gelben Ockertönen gehalten. Aber er wirkte nicht düster. Dank des überall hereinfallenden Lichts wirkte er eher gemütlich und lud zum Verweilen ein.

  

  


  
„Würden sie mir bitte folgen?“, bat er unterwürfig, während uns ein anderer die Mäntel abnahm und ich mir etwas auffällig in meinem so hellen Kleid vorkam, aber gleichzeitig bemerkte ich die gähnende Leere, die lastende Stille und die fühlbare Ruhe um uns herum. Sie umfing uns regelrecht, wurde nur durchbrochen von den sanften Klängen der eingespielten Melodie.

  

  


  
„Sag mir nicht, du hast das Restaurant nur für uns geblockt“, stieß ich atemlos aus und folgte ihm mit schwingenden Hüften.

  

  


  
„Wenn dem so wäre?“, gab er fragend zurück und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Dann wäre es wie allzeit dekadent“, warf ich ihm schmal lächelnd zu. „Soll ich beleidigt sein, dass du anscheinend den Sky Garden nicht gleich auch noch geschlossen hast?“, höhnte ich schonungslos und lachte perlend auf.

  

  


  
„Oh, ich nahm an, das wäre dir dann zu einsam geworden“, erwiderte er ungeniert. Zusammen standen wir nun in der linken hinteren Ecke vor einem runden eingedeckten Tisch, der unter seiner Blumenpracht zusammenzubrechen drohte, so wie all die anderen Tische auch.

  

  


  
„Lucius… im Ernst, wofür dieser ganze Aufwand?“, wollte ich hörbar verzweifelt erfahren und strich mir über den seidigen Stoff meines Kleides, indes zog der Ober mir den Stuhl zurecht und als ich mich setzte, reichte er uns geflissentlich die Karten.

  

  


  
„Wir hätten gerne eine Flasche Sparkling Wasser und den Champagner Krug Clos D’Ambonnay, 1998“, orderte Lucius noch während er sich setzte, dabei registrierte ich sehr wohl den abwägenden Blick des Obers, der bei der Order leicht flackerte.

  

  


  
„Natürlich, wie der Herr wünschen“, erklärte der Kellern diensteifrig und entschwand eilig, nachdem er bemerkt hatte, dass ich ihn beobachtete.

  

  


  
„Will ich wissen was dieser Krug Champagner kostet?“, kokettierte ich, indes legte ich mir die Stoffserviette auf den Schoß.

  

  


  
„Willst du?“, schmunzelte Lucius von oben herab, als er mit seinen Schultern zuckte. „Ich glaube, so um die 4.500 Pfund, warum?“, verkündete er so gleichgültig als wären es Peanuts und das waren sie für ihn bestimmt auch.

  

  


  
„Du bist erschreckend dekadent.“ Der Kellner trat wieder aus dem Nichts auf uns zu, weshalb wir verstummten, stellte die eisgekühlten Flöten vor uns ab und öffnete die Flasche mit einem Ploppen, woraufhin er das golden perlende Nass eingoss.

  

  


  
„Warum verwöhnst du mich so?“, fragte ich leise mit Blick auf die ungewöhnliche, dank Lucius so leere Location, als sich die zuvorkommende Bedienung mir zuwandte. 

  

  


  
„Ich wünsch noch einen schönen Valentinstag“, meinte dieser dann noch verschwörerisch freundlich, bevor er sich mit einem entschuldigenden Lächeln zu Lucius hin zurückzog. Es war, als hätte er meine Ahnungslosigkeit vernommen und mir geschickt vermitteln wollen, was ich bisher gekonnt verdrängt hatte, während ich einen fassungslosen Ausdruck für Lucius bereithielt.

  

  


  
„Ohhh, meine Götter, Valentinstag, nicht dein Ernst…“, entwich es mir wahrlich erschüttert.

  

  


  
„Ich verstehe nicht, was du anmerken möchtest, mein Herz“, legte er diesen ihm so eigenen, so herrschaftlichen Gesichtsausdruck auf und fasste meine Hand, die auf der Tischdecke lag. Er fuhr sie langsam entlang, bevor er sie in die Hand nahm meinen Arm anhob und sich ein wenig über den Tisch beugte. Okay, ich gab es zu, ich war zu atemlos, als dass ich etwas dagegen getan hätte, sondern ich starrte fasziniert auf Lucius, wie er seine Lippen spitzte und meine Hand küsste. Es flatterte in meinem Magen, er war darauf bedacht, nicht zu mir zu sehen und ich versuchte, ruhig zu atmen, als ich mich aufraffte, das Gesicht zu wahren.

  

  


  
„Du wirst ja regelrecht sentimental und weich… Lucius, wo bleibt meine Valentinstagskarte, in der du mir deine unsterbliche und unvergängliche Liebe gestehst?“, sprach ich sehr sanft und zärtlich, als mich der Ausdruck seiner Augen in Bann zog, die zu lachen schienen.

  

  


  
„Biest“, wisperte er erheitert und ließ meine Hand los, während ich leise vor mich hin lachte und den Kopf schüttelte.

  

  


  
„Haben die Herrschaften gewählt?“, tauchte der Kellner wieder aus dem Nichts auf und ich blinzelte irritiert, da ich noch gar keinen Blick in die Karte gewagt hatte.

  

  


  
„Ja“, riss Lucius gewohnt autoritär das Regime an sich und sprach weiter: „Wir nehmen die Orkney Jakobsmuschel, die Krabben aus Devon, das Steinbuttfilet und die Anjou-Taube. Als Dessert die Guanaja Chocolate.“

  

  


  
„Wie der Herr wünschen“, ertönte es und schon sammelte der Kellern die Karten ein und entschwand.

  

  


  
„Na bravo, wer sagt dir, dass ich eine Taube mag?“, erwiderte ich aufsässig, was mir einen nachsichtigen Gesichtsausdruck einhandelte.

  

  


  
„Auf uns“, überging er leger meine Widerborstigkeit und erhob lässig die beschlagene, da eiskalte Flöte und stieß mit mir auf den Valentinstag an und ehrlich, der Champagner war lecker, besser als das Kakteen-Zeug, das ich auf dem orientalischen Fest zu hemmungslos genossen hatte.

  

  


  
Wir sahen uns lange in die Augen, bis ich es nicht mehr aushielt und den Blick abwandte, hinaus durch die bodentiefen Fenster. Ich sah über ganz London, mein Blick wanderte über die Dächer, dabei konnte ich mit einem dekadenten Gefühl in mir unter uns den wilden botanischen Garten mit seinen Farnen und Palmwedeln ausmachen, es wirkte surreal. Und erst jetzt verstand ich, weshalb er mich aus dem Zelt gelockt und von mir erwartet hatte, mich anders zu kleiden. Eigentlich konnte Lucius ganz schön putzig sein, wenn er nicht gerade wieder den despotischen Macho raushängen ließ.

  

  


  
„Gefällt es dir?“, unterbrach er mit leiser Stimme meine Selbstvergessenheit. 

  

  


  
„Es ist ungewöhnlich und dass du diesen Tag als feierwürdig ansiehst… das ist beängstigend“, gestand ich glucksend und nippte gleich wieder an dem äußerst schmackhaften Champagner, während er mit seinem Gehstock spielte und mir nun einen durchwegs verruchten Blick zukommen ließ.

  

  


  
„Ich dachte mir, dir würde es guttun, mal aus dem Wald rauszukommen, sonst verwilderst du noch…“, meinte er derart salopp und hintergründig, dass ich sofort aufhorchte und er bemerkte es, was er mit einem sichtbar überheblichen Lächeln quittierte. „Was fasziniert dich an Fenrir?“, fragte er sehr leise.

  

  


  
Der Ausdruck seiner Augen ließ mich sofort auf der Hut sein, jetzt war wieder die Frage, mit wem ich sprach. Lucius war trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war und sich noch immer zwischen uns abspielte, schwer einzuschätzen und er würde jede Möglichkeit nützen, um das erfahren zu wollen, was in interessierte. Nur war es nicht so, dass ich damit hausieren ging, was ich wusste, und Fenrir war ein Thema, das ihn nichts anging.

  

  


  
„Nichts“, erwiderte ich daher sofort und ohne zu zögern, was eine seiner so hellen Brauen zweifelnd in die Höhe beförderte.

  

  


  
„Was ist da zwischen euch?“, fragte er nun wesentlich ernster als vorhin und ich setzte mich sehr gerade hin.

  

  


  
„Nichts“, führte meine zweite gleichbleibende Erwiderung zu einem kurzen bedrohlich anmutenden Schweigen, das er mit einem theatralischen Seufzen brach.

  

  


  
„Hermione…“, perlte mein Name wie eine Strafe von seinen Lippen und ich verfluchte die Spagettiträger, die ich trug, sowie das hautenge weiße Oberteil, denn es offenbarte meine aufziehende Gänsehaut. „Ich weiß… dass da etwas…ist“, offenbarte er in dieser nervigen Art, nicht klein beizugeben und ich ballte die Hände zu Fäusten, dabei geriet unsere romantische Umgebung völlig in den Hintergrund.

  

  


  
„Hör mal, Lucius, ich will nichts von ihm und er auch nicht von mir, das Einzige ist, dass ich schon immer mehr das Mädchen war, das ihre Freunde unter Jungs hatte, schau dir Harry, Ron und die Twins an…“, versuchte ich mich zu rechtfertigen, was ich, wie jeder wusste, immer brutal hasste.

  

  


  
„Diese unsägliche Brut…“, tat er meine Freunde ab, als wären sie Dreck unter seinen Nägeln, sprach aber weiter: „Aber trotz allem versteht ihr euch und seid euch nah und… beleidige mich nicht, indem du das abstreitest…“, meinte er mahnend und hob zur Unterstreichung dieses Umstandes drohend seinen Zeigefinger. Ich schnaubte in meine Flöte, von der ich wieder nippte.

  

  


  
„Mhm… ich kann mit ihm gut arbeiten… er hat Regeln“, zählte ich auf und zog die nackten Schulter hoch, als wir kurz unterbrochen wurden.

  

  


  
„Die Herrschaften, die Vorspeise“, verkündete der Maître, während zwei Ober vor uns die Teller abstellten. „Das Ceviche von Orkney Jakobsmuschel auf Kohlrabi, Gurke, Dill und gefrorenem Meerrettich“, pries er das Essen an, dabei war es nicht nur ein kulinarischer Traum, sondern auch ein auf den Teller angerichtetes Kunstwerk, das beinah zu Schade zum Essen war, dabei traten die drei Männer wieder den Rückzug an und gaben uns unsere Privatsphäre.

  

  


  
„Er ist ein Werwolf“, meinte Lucius derart verachtend, dass ich perlend auflachte, da er das Thema nach der Unterbrechung nahtlos wieder aufnahm.

  

  


  
„Und ich bin ein Mudblood, die anderen Death…“, unterbrach ich mich und sah mich um, „… die anderen sehen kollektiv auf uns herab“, erinnerte ich Lucius schonungslos an eine Tatsache, die er gerne zu verdrängen schien.

  

  


  
„Sie fressen Menschen…“, hielt er mir sofort mit dieser unleserlichen Maske, die ihm zu Eigen war, entgegen. Ob seiner Aussage sah ich ihn unbeeindruckt an und schob mir ostentativ die Gabel mit der Muschel in den Mund, um ihm vor Augen zu führen, dass mir das Thema nicht auf den Magen schlug. „Und stell dir vor, diese Grenze haben weder Severus noch ich jemals überschritten“, erging er sich in süffisantem Spott, erhob nun aufreizend sein Glas und prostete mir zu.

  

  


  
„Erleichtert mich ungemein“, erwiderte ich ungerührt trotz der Provokation und stieß mit ihm an.

  

  


  
„Aber bei den Wölfen ist es dir gleich“, wandte er nach dem Schluck schneidend scharf ein und stellte mit zu großem Bedacht sein Glas hin, als dass es nicht verraten würde, dass er ergründen wollte, weshalb ich dies akzeptieren konnte.

  

  


  
„Ich sehe, was du vorhast, Lucius“, hielt ich kopfschüttelnd entgegen und legte mein Besteck ab, „aber ich werde nicht sein Vertrauen hintergehen, um deine Neugierde zu befriedigen, rede halt selbst mit ihm“, bot ich ihm fast schon übermütig an, wissend, dass Fenrir niemals über den Grund reden würde, weshalb sie Menschen fraßen.

  

  


  
Indes maßen wir uns über den prächtig gedeckten Tisch, als Lucius zu meiner Überraschung einlenkte und seinen Kopf neigte.

  

  


  
„Das werde ich wohl tun“, gab er langsam kund und eilig zeigte ich ein breites Grinsen, denn die Kellner kamen wieder, um abzuräumen, und beendeten daher unser unerfreuliches Thema.

  

  


  
„Es ist köstlich“, meinte ich dann gekünstelt, als uns nachgeschenkt wurde. Nach der nun einsetzenden Stille erhob Lucius seine Stimme.

  

  


  
„Das freut mich und jetzt sag, was du sagen willst“, forderte er und ich würde viel sagen, um von dem Gespräch rund um Fenrir wegzukommen und gleichzeitig dröhnte mir noch eine ganz bestimmte Bitte in den Ohren.

  

  


  
„Willst du das mit Astoria und Draco wirklich so durchziehen?“, stürzte ich mich in das heikle Thema, dabei ließ Lucius tief blicken, da er mich reichlich konsterniert anblinzelte.

  

  


  
„Bitte?“

  

  


  
„Ja, reicht es nicht, dass ich“, ich hob anklagend die Hand mit dem Ring, „das hier trage? Wobei“, ließ ich die Hand oben, um mir eine Unterbrechung seinerseits zu verbitten, „du dir keine Sorgen zu machen brauchst, ich denke, Draco würde gut wählen, ganz gleich ob Astoria oder eine andere… aber es wäre seine Wahl.“

  

  


  
„Versuchst du nun, alles und jeden zu retten?“, fragte er derart verächtlich, dass ich mich hätte beleidigt fühlen müssen, weshalb ich minimal die Zähne zeigte.

  

  


  
„Ist das zukünftige Eheleben deines Sohnes keiner Rettung wert?“, hielt ich ihm daher gehässig vor.

  

  


  
„Hermione… weshalb auf einmal das Interesse an Draco und seinen Befindlichkeiten?“, zeigte dieser Mann vor mir, weshalb er die Rechte Hand des Dark Lords war und ich hätte mir für meine forsche Art in den Hintern treten können.

  

  


  
„Die hatte ich immer“, wehrte ich selbst in meinen Ohren lahm ab.

  

  


  
„Ja, wer will deine Hilfe… Draco? Die kleine Greengrass? Oder… oder…“, durchleuchteten mich seine sturmgrauen Augen sengend. „Zabini“, stieß er über schmale, missbilligend verzogene Lippen hervor. 

  

  




  617. Kapitel Fifty shades of Lucius I. ♛


  


  
Verflucht, warum war Lucius so? Warum war er so ein verflucht guter Gegner? 

  

  


  
Ich hatte nichts gesagt und trotzdem kam er auf den rechten Namen, Blaise Zabini. Mir war es fast unmöglich, mein Gesicht ausdruckslos zu halten. Aber gerade dankte ich allen Göttern, endlich ließ mich mein Glück mal nicht im Stich, denn in diesem Augenblick tanzte die Dreiergarde aus Oberkellner und seinen Lakaien wieder an, um den nächsten Gang zu servieren.

  

  


  
„Der Zwischengang, englischer Spargel mit den Devon Krabben auf Toast und Frühlingskräutern, lassen Sie es sich munden“, servierten sie uns formvollendet und dann entschwanden meine Retter schon wieder viel zu schnell für meinen Geschmack.

  

  


  
„Was genau wollte Zabini von dir? Deine Hilfe, um wieder an Greengrass heranzukommen? Sollst du mich überreden, sie freizugeben? Hermione, du kennst mich… warum sollte ich das tun?“, fragte er aufrichtig interessiert, dabei war sein Gesichtsausdruck wahrlich königlich.

  

  


  
„Weil du mir verfallen bist?“, warf ich ihm frech an den Kopf, woraufhin er sein Besteck eilig ablegte und sich mit der Serviette die Mundwinkel betupfte.

  

  


  
„Mhm… hahaha…“, dröhnte es laut und selten aufrichtig erheitert von ihm kommend, dass ich selbst anfing, zu glucksen.

  

  


  
„Dass du jetzt lachst, ist nicht charmant“, konterte ich widerwillig amüsiert und kostete die Krabben, aber ich nahm es ihm nicht übel, jedoch war nicht der rechte Zeitpunkt, um ihm eine Gegenleistung zu bieten. Ich hatte schlicht keinen Dunst, was ich Lucius bieten könnte, das ihn wiederum dazu bewegen könnte, seinen Plan, Draco und Astoria unter Zwang zu verheiraten, aufzugeben. „Aber jetzt mal im Ernst“, kam ich einer Antwort von ihm zuvor. „Sollen wirklich auch Blaise und Wena Ostern ins Manor kommen?“, wollte ich unwohl erfahren. Er mochte Blaise tatsächlich aus tiefstem Herzen nicht und daraus würde eine sehr gefährliche Situation im Manor entstehen.

  

  


  
„Nicht nur sie… auch du…“, servierte er ungetrübt in der ihm innewohnenden Arroganz und ich blinzelte bestürzt.

  

  


  
„Warum?“, hauchte ich auch schon erschrocken. Das konnte einem echt den Appetit verderben.

  

  


  
„Weil auch Draco mit seiner Verlobten da sein wird und unsere Veela mitsamt Verlobtem, da werde ich nicht auf meine Verlobte verzichten“, zählte er mit einer genüsslichen Süffisanz auf und mich befiel das Grauen, als ich mir diese harmonisch erzwungene Zusammenkunft vor meinem geistigen Auge ausmalte. Das klang wie eine Drohung und mit einem Schlag wusste ich, wie sich Severus gewöhnlich fühlen musste. „Außerdem habe ich es Zorica versprochen“, streute er zusätzliches Salz in die Wunde. 

  

  


  
Ich mochte diese Geierchefin, die sich zu viel auf ihr amazonenhaftes Aussehen einbildete, nicht.

  

  


  
„Hast du sie nochmal gesehen?“, fragte ich nun einer instinktiven Eingebung folgend, so wie er wegen Blaise, und meine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ich verfolgen konnte, wie er seinen Mundwinkel schief verzog.

  

  


  
„Jaaa…“, meinte er dann hörbar widerwillig, aber auch ich war gut, weshalb ich meinen Kopf in den Nacken warf und ihn kühl musterte. „… ja, das habe ich, als ich den Lord besucht habe…“, holte er weiter aus und meine Augen gingen mir über, dass er sich derart genötigt fühlte, sich zu erklären.

  

  


  
Was fühlte ich? Eine super gute, für mich jedoch sehr schwer zu beantwortende, Frage.

  

  


  
„Du verwöhnst mich… willst du mir etwas gestehen?“, entgegnete ich tapfer und trank einen großen Schluck aus meinem Glas.

  

  


  
„Wegen Zorica?“, kam es reichlich empört von ihm, dabei wirkte er wegen meiner Zweifel aufrichtig verärgert. „Ich bitte dich!“, schmiss er seine Serviette neben sich und zupfte sein Hemd an den Manschetten zurecht.

  

  


  
„Warum nicht? Ihr kennt euch…“, hielt ich ihm stur entgegen und überschlug meine Beine unter dem Tisch.

  

  


  
„Und deshalb bin ich ihr gegenüber willig?“, echote es versnobt von ihm. „Ich sage es noch einmal, ich weiß, was ich will. Ich bin nicht Draco“, zeigte er sich reichlich beleidigt und wurde umgehend böse, sodass mein Oberkörper etwas in meinen Stuhl zurückfuhr.

  

  


  
„Autsch, das ist gemein“, presste ich empört eine Hand auf meine Brust.

  

  


  
„Das ist die Wahrheit. Die Veela haben seit meinen Jugendjahren ihren Charme für mich verloren“, ereiferte er sich derart, dass er sich zu einer selten gegebenen Rechtfertigung herabließ.

  

  


  
„So einfach ist das?“, zweifelte ich hörbar.

  

  


  
„So einfach war es schon immer…“, entgegnete er so souverän, dass ich ihn nur anstarrten konnte. Was übersah ich?

  

  


  
„Du bist stolz darauf, ihnen derart widerstehen zu können“, stieß ich plötzlich eine erhellende Erkenntnis aus und er hatte die Courage, mir ein verheißungsvolles Lächeln zu schenken.

  

  


  
„Auf dich“, stieß er mit mir an, dabei war dieses überhebliche Schmunzeln beinah eine Beleidigung.

  

  


  
Indes wurde der nächste Gang gereicht und uns genauso kredenzt wie zuvor.

  

  


  
„Filet vom Steinbutt mit Fenchel und geräucherte Schwertmuscheln an Apfelwein“, sprach der Oberkellner und zog sich mit seinem Gefolge zurück, während ich Lucius anblickte.

  

  


  
„Es ist köstlich. Aber willst du mich mästen?“, verlangte ich zu erfahren und schnaubte.

  

  


  
„Übertreib doch nicht, die Größe der Gerichte ist minimal. Es geht eher um den geschmacklichen Genuss als darum, sich zu überessen“, mahnte er hoheitsvoll und griff sich sein, zu diesem Gang gehörendes, Besteck.

  

  


  
„Was denkst du?“, unterbrach er auf einmal die einsetzende Stille zwischen uns.

  

  


  
„Dass ich es mir gut gehen lasse, während Ron und Harry darben“, verzog ich unwohl das Gesicht und gab ehrlich meine Gedanken preis.

  

  


  
„Erwarte kein Mitleid für die beiden von mir“, erwiderte er umgehend und ich seufzte leise.

  

  


  
„Wie könnte ich, das würde ich niemals von dir erwarten“, verstummte ich und nippte an dem Wein, der zu jedem Gericht gereicht wurde und schmeckte dem vorzüglichen Aroma nach. „Mir geht deine Sorge wegen Severus nicht aus dem Kopf“, begann ich erneut ein anderes Thema, woraufhin ich mich dann gerader aufsetzte, als würde mir mein Hintern wieder wehtun und er schien zu ahnen, an was ich dachte, so wie seine Augen lächelten.

  

  


  
„Sag bloß“, zeigte er sich süffisant und ich schüttelte den Kopf, denn das einzugestehen war nicht einfach.

  

  


  
„Ja… und es ärgert mich, dass ich es nicht früher gesehen habe“, zeigte ich mich involviert und er neigte huldvoll sein Haupt.

  

  


  
„Es freut mich, dass du dir diesen Fakt eingestehst, mein Herz…“, raunte er rau und es berührte mich unerwartet, dass er so reagierte und seine Hand wieder meine fasste und diese drückte.

  

  


  
„Mich würde ja brennend interessieren, was euch beide wirklich verbindet. Das ist nicht normal…“, fragte ich und nützte die Gunst der Stunde, da er mir gerade sehr redselig erschien, aber er ließ meine Hand los. 

  

  


  
„Hahaha, was ist an uns normal?“, lachte er aufrichtig locker und warf den Kopf zurück, sodass seine lange blonde Mähne zurückfiel.

  

  


  
„Lucius?“, mahnte ich heiser und klopfte mit einem Finger auf den Tisch. Ich wollte Antworten. Ich brauchte Antworten, denn trotz allem waren die beiden für mich immer noch ein großes Rätsel.

  

  


  
Zwei so völlig unterschiedliche Charaktere, aber seit Jahr und Tag ein Herz und eine Seele.

  

  


  
„Was?“, sprach er mich noch immer lachend an. „Reicht es nicht, wenn ich sage: ich vertraue ihm mein Leben an!“, zog er mir mit dieser Aussage regelrecht den Boden unter den Füßen weg. Es ging so tief? „Ja, das ist in den Kreisen, in denen ich mich bewege, etwas beinah Einzigartiges. Er ist der Einzige, dem ich den Rücken zuwenden würde. Weißt du, wie selten so ein Vertrauen ist?“, fragte er ernsthaft und ja, ich wusste das.

  

  


  
Ich würde auch nicht vielen derart selbstverständlich mein Leben anvertrauen.

  

  


  
So etwas zu sagen bedeutete ungemein viel. Er musste eine Sicherheit haben, was Severus betraf, die meine Vorstellungskraft bei weitem überstieg, waren sie vielleicht einen Schwur eingegangen?

  

  


  
„Das… das… hatte ich nicht erwartet…“, sprach ich hastig, da ich meine wirren Gedanken übertünchen musste.

  

  


  
„Was genau?“, genoss er meine aufwallende Verlegenheit sichtlich.

  

  


  
„Diese Offenheit von dir!“, kam ich ihm zuvor, indem ich aufrichtig war.

  

  


  
„Severus ist ein skrupelloser Mistkerl, dessen Loyalität stark schwankt, wenn er nicht mehr die Notwendigkeit sieht, aber in ein paar wenigen Dingen kann er sehr stringent, ausdauernd und involviert sein“, gab er huldvoll preis, dabei sagte er in Wahrheit so gut wie gar nichts, sodass ich ihn auch nur mit großen Augen ansah.

  

  


  
„Okayyy, würde dasselbe auch für dich gelten?“, fragte ich nach einer kurzen Pause wohl überlegt, währenddessen wanderte seine Braue spöttisch anmutend in die Höhe.

  

  


  
„In welchem Bezug? Die schwankende Loyalität betreffend?“, amüsierte er sich und offenbarte eine Komik, der ich gerade nichts abgewinnen konnte.

  

  


  
„Ob er dir auch sein Leben anvertrauen würde?“, schoss ich daher mitleidlos zurück.

  

  


  
„Frag ihn doch bitte selbst danach…“, wiegelte er geschmeidig ab, doch war sein Blick dabei durchdringend und ich biss mir auf meine Unterlippe. „Aber nun eine andere Frage…“, meinte er plötzlich sehr ernst. „Vertraust du mir?“, fragte er auf einmal schneidend und ich erstarrte ob dieser erschreckend direkten Frage.

  

  


  
„Du verstehst es, jemanden an die Wand zu spielen“, presste ich atemlos hervor. 

  

  


  
Er wollte wirklich von mir wissen, ob ich ihm mein Leben anvertrauen würde und ob er umgekehrt mir seines in die Hände legen konnte. Gerade wurde mir minimal übel.

  

  


  
„Mhm, ich war schon immer gut“, erklärte er wegwerfend von einer lässigen Geste unterstrichen.

  

  


  
Während dieses Ausflugs mussten die Götter wirklich mit mir sein, da uns der Kellner wieder unterbrach, indem er den nächsten Gang von seinen emsigen Begleitern auftragen ließ: „Die Anjou Taube mit Rote Bete, goldenen Rosinen und Granatapfel. Wir wüschen einen guten Appetit.“ 

  

  


  
„Ich hoffe, dass die Taube mundet“, kam es versnobt von Lucius und ich blickte auf die eine Hälfte und kostete.

  

  


  
„An ihr ist gar wenig dran“, versuchte ich es lustig, während sie hervorragend schmeckte.

  

  


  
„Hermione…“, mahnte er und ich schloss kurz die Augen.

  

  


  
„Lucius…“, meinte ich regelrecht gehetzt. „Wa… was weißt du von Hogwarts?“, fragte ich ziemlich konfus.

  

  


  
„Wie meinst du das jetzt? Was bezieht sich hier auf meine vorhergehende Frage bezüglich des Vertrauens?“, kam es exaltiert von ihm.

  

  


  
„Tja, wer sagt dir, dass ich es dir leicht machen will? Und wie ich es meine? So wie ich es sage, allein Hogwarts ist eine Versuchung für ihn…“, sprach ich eilig, nicht sicher, ob ich mich in dem Ausmaß vorwagen sollte. 

  

  


  
Gleichzeitig wollte ich ihm zeigen, dass ich ihm glaubte, dass er so viel Vertrauen in Severus hatte, weshalb ich ihn auf Entscheidendes hinweisen wollte.

  

  


  
„Was willst du mir sagen?“, fragte er interessiert mit gerunzelter Stirn nach, während ich eilig nickte.

  

  


  
„Ja, was will ich sagen? Eigentlich gar nichts, weil ich nicht kann, weil ich Severus, genauso wie Fenrir das Schweigen schulde…“, erwiderte ich haltlos und fuhr mir unwirsch durch meine Locken, während die Taube kalt wurde.

  

  


  
„Das hört sich gar desaströs an… wie entscheidest du dich?“, bot er mir galant die Möglichkeit, ihm das Vertrauen, von dem er sich augenscheinlich wünschte, dass es freiwillig und nicht erzwungen durch einen Befehl gegeben wurde, zuzugestehen.

  

  


  
„Das ist keine Wahl, die ich in diesem Fall treffen kann. Mir sind die Hände gebunden. Darüber kann ich nicht reden. Severus hat es mir nur erzählt, weil es mir Hogwarts mehr oder minder offenbart hat…“, meinte ich zutiefst entschuldigend, aber hoffnungsvoll, dass er die Hinweise, die ich kryptisch auslegte, verstand.

  

  


  
„Ah, dann hat es mit der Nekromantie zu tun“, stieß Lucius mit der zu erwartenden Treffsicherheit aus und ich grinste ihn breit, aber auch zufrieden an.

  

  


  
„Ich wusste immer, dass du erschreckend schlau sein kannst“, lobte ich besserwisserisch, weswegen er eine arrogante Miene aufsetzte. „Und leg dein Augenmerk darauf, dass die Gründer mehr auf dem Kerbholz hatten als uns die Geschichtsschreibung glauben lassen will“, gab ich ihm einen weiteren Tipp.

  

  


  
„Interessant, du sprichst von allen, nicht nur von Salazar!?“, meinte er überlegend und traf zielsicher ins Schwarze, weshalb ich ihn stoisch, ohne eine Regung ansah.

  

  


  
„Ich kann dir nicht mehr sagen“, begann ich leise, „außer… dass vieles in Hogwarts nicht mit schlichter Magie zu erklären ist. Das fängt bei den Portraits an und endet bei dem sich ständig erneuernden und stets gut erhaltenen Schloss.“

  

  


  
„Gut… gut… ich werde mich dem widmen“, tat er dann eilig ab, als wüsste er, dass es auch für mich nicht ungefährlich war, über derartige Themen laut mit jemandem zu sprechen, der dafür nicht der rechte Ansprechpartner war. 

  

  


  
„Hat es den Herrschaften nicht zugesagt?“, wurden wir erneut vom Kellner unterbrochen.

  

  


  
„Was? Oh, doch… jetzt kann es weg…“, befahl Lucius mit der ihm eigenen Souveränität und eilig wurden die noch fast vollen Teller entfernt.

  

  


  
„Wie lange denkst du, dauert dieses Rumgereise durch die Lande von euch noch?“, kam diese Neugierde überraschend für mich, sodass ich die nackten Schultern hochzog.

  

  


  
„Keine Ahnung, ich weiß es wirklich nicht… wann kehrt der Lord wieder? Man könnte sich nämlich daran gewöhnen, ihn nicht sehen zu müssen“, gestand ich freimütig und spielte mit dem Stiel meines Glases.

  

  


  
„Du wirst gerade gefährlich anmaßend“, ermahnte er mich leichthin.

  

  


  
„Hihi… ich weiß, das ist der Alkohol“, entfuhr es mir übermütig und ich grinste.

  

  


  
„Ostern. An Ostern planen wir für unseren Lord auch eine Party“, schaffte es Lucius gekonnt, meine aufblühende gute Stimmung im Keim zu ersticken. Wir wussten beide, dass er damit das Gewölbe meinte. Indes hielt er beständig seinen Blick auf mich gerichtet.

  

  


  
„Keine Diskussion“, flüsterte er leise über den Tisch, während uns das Dessert vor die Nase gestellt wurde.

  

  


  
„Ich kann nicht mehr“, sprach ich zu der Guanaja Chocolate, die als kleines Kunstwerk vor mir aufragte und bei der ich beim besten Willen nicht wusste, wie ich sie nach diesen Nachrichten noch in mich reinschieben konnte.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
Ich hatte sie mit meiner Wahl beeindruckt!

  

  


  
Ich hatte sie überraschen wollen und das war mir wohl gelungen, derart gesprächig wie sie zum Schluss hin geworden war. Dass sie einige Geheimnisse für sich behielt, sprach für sie als Vertrauensperson. Dass sie es mir damit nicht leichter, sondern schwerer machte, war ein ärgerlicher, aber akzeptierbarer Fakt.

  

  


  
Das Essen war ein formidabler Genuss und es war erheiternd, zu verfolgen, wie ihre Wangen röter wurden und ihre Augen schwerer. Am Ende half ich ihr hoch und der Kellner zog ihren Stuhl diensteifrig zur Seite, dann legte ich ihr ihren Mantel fürsorglich um die Schultern und trat mit ihr hinaus in den Sky Garden.

  

  


  
Jetzt wurde dieser von einem sich wechselnden Regenbogenlicht angestrahlt und eine Band spielte und sang für die Zuschauer. Wir blieben kurz auf der Dachterrasse stehen und ließen uns die kühle Nachtluft um die Nase wehen. Meine langen Haare tanzten im Wind, während sie an mich gelehnt vor mir stand und ich war mir des ein oder anderen Blickes bewusst, aber auch gewillt, sie zu übersehen, genauso wie Hermione es den ganzen Abend tat.

  

  


  
Ihr war ihre Umwelt und die Anderen bemerkenswert egal! Denn natürlich gab es wie so oft ob unseres noch sichtbaren Altersunterschieds abwägende und taxierende Blicke, aber niemand konnte behaupten, dass Hermione diese gelten ließ.

  

  


  
„Und gefällt es dir?“, hauchte ich ihr diese Frage lasziv ins Ohr.

  

  


  
„Ja, ich hatte noch nie so ein Date“, lachte sie heiser auf und ich lüpfte eine Braue.

  

  


  
„Oh, das stimmt nicht ganz…“, wandte ich distinguiert ein, da ich mich sehr wohl an die Abende erinnerte, die ich mit ihr gemeinsam verbracht hatte, beim Essen gehen und in meinem Club.

  

  


  
„Das war damals etwas anderes…“, winkte sie allzu lässig ab und ich fing ihre Hand ein, küsste sie sachte auf den Handrücken und bemerkte, wie ihr eine Gänsehaut aufzog.

  

  


  
„Wenn du es sagst. Aber wer sagt dir, dass es schon vorbei ist?“, wisperte ich verführerisch und beugte mich nah zu ihr hinab, ließ ihre Hand wieder los.

  

  


  
„Was planst du?“, flüsterte sie nach vorne hin weg und ich sog ihren Duft ein und apparierte in einem günstigen Moment.

  

  


  
Wir kamen an der in den Boden eingelassenen, beigefarbenen Lounge an. Der ans Flohnetzwerk angeschlossene Kamin war ebenfalls bodentief in der Mitte arrangiert. Auf der hinteren Seite lag ein weiches Lammfell malerisch drapiert auf dem Boden und dahin beförderte ich sie gerade.

  

  


  
„Uh, musst du so was ohne Vorwarnung machen?“, beschwerte sie sich und ihr schien kurz zu schwindeln, so wie sie sich an mir festhielt.

  

  


  
„Ich dachte“, blickte ich zu ihr hinab, „du bist in meiner Gegenwart nie unachtsam“, rief ich ihr maliziös ins Gedächtnis. 

  

  


  
„Dein Büro?“, wich sie leicht errötend aus, ließ von mir ab und sah sich um, indes ließ ich mit einem Wink den runden Kamin neben uns aufflackern.

  

  


  
„Du willst arbeiten?“, fragte sie irritiert, aber ich schüttelte nur entrüstet aufgrund dieser fälschlichen Annahme das Haupt, zog mir die edle schwarze, aber völlig schlichte Anzugsjacke aus und lockerte die Krawatte, während ich sie mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck musterte.

  

  


  
„Bleib dort stehen!“, flüsterte ich rau, als sie auf mich zugehen wollte. „Und leg deinen Umhang ab.“

  

  


  
Sie biss sich nervös auf die Unterlippe, öffnete ihren Umhang und schmiss ihn auf die nahe Sitzgelegenheit. Ein erheitertes Lächeln glitt daraufhin über meine Züge.

  

  


  
„Brav“, raunte ich zufrieden und schnalzte missbilligend mit der Zunge, als ich bemerkte, wie misstrauisch sie mich maß. „Was denkst du, das ich jetzt mir dir vor habe?“, hauchte ich mit einem möglichst unschuldigen Lächeln, das sie dreist erwiderte.

  

  


  
„Dieses Oberteil“, sprach ich weiter, da sie stumm blieb. „Es ist eindeutig zu eng", sagte ich streng. „Zieh es aus!“

  

  


  
„Oh, du… ich… hier?“, fragte Hermione und kam meiner Aufforderung nicht umgehend nach, sodass ich in einer geschmeidigen Bewegung hinter sie glitt und mich nah zu ihrem Ohr vorlehnte.

  

  


  
„Du bist meine Frau, sollte nicht klar sein, was wir hier wollen?“, fragte ich indigniert, woraufhin sie einen spöttischen Ton ausstieß.

  

  


  
„Du bist zu arrogant“, hielt sie mir widerspenstig entgegen. Ein Verhaltenszug an ihr, der mich immer maßlos reizte.

  

  


  
„Und du zu frech… zieh das Oberteil aus!“, kroch ihr sichtbar eine Gänsehaut bei meinem harschen Ton über den Körper, während sie zu meiner Befriedigung nun aus ihrem Oberteil schlüpfte, unter dem sie nackt gewesen war. Daraufhin strichen die Finger meiner Hand lässig über ihre entblößten Oberarme und über ihren Nacken entlang, bis zu ihrem Rückgrat hinunter.

  

  


  
„Waaa…“, murmelte sie überrumpelt, da ich an ihrer Hüfte ankam und jetzt den Bund des Rocks packte und das weitausufernde Dring drehte, den asymmetrisch kurzen, vorderen Teil nach hinten schob, während sich nun das bodentiefe Rockende vorne bauschte.

  

  


  
Sofort fuhr meine Hand unter den jetzt so kurzen Rock und fand das störende Stückchen Stoff und ich packte zu, zog ihren Slip straff.

  

  


  
„Mhm“, entfuhr es ihr und sie stemmte sich gegen den Ruck, der durch ihren Körper ging, während ich den Stoff immer fester hochzog.

  

  


  
„Auf die Knie“, befahl ich. „Na los“, knurrte ich dann doch ungeduldig und meine andere Hand landete diesmal mehr aufmunternd als schmerzvoll auf ihrem Hintern. 

  

  


  
„Du bist unmöglich“, wehrte sie ab, woraufhin ich plötzlich von ihr abließ, was sie mit einem unbestimmten Ton kommentierte.

  

  


  
Ich umrundete sie langsam, um das Bild, das sie bot, in mir aufzunehmen und musterte sie nachdenklich. Ich wurde mit einem schiefen, spöttisch anmutenden Lächeln von ihr belohnt. Der nun vorne bodenlange Rock war schmeichelhaft weit ausgebreitet. Superb, ihre kleinen festen Brüste, die mich vorwitzig einluden, sie zu berühren. Ihr offenes, lockiges Haar und wie sie mit einem aufsässigen, da herausfordernden Gesichtsausdruck zu mir hinaufsah.

  

  


  
„Leg deine Arme auf den Rücken", befahl ich weiter. Ihre Atmung beschleunigte sich umgehend. „Was ist? Das wäre nicht das erste Mal…“, fragte ich pikiert nach, da sie derart mit sich zu ringen schien.

  

  


  
„Nein, aber letztens war es nicht nett… was du getan hast…“, wägte sie ab, ob sie sich darauf einlassen sollte, während ich lässig vor ihr stand. Das in Hogwarts war nicht zu vergleichen mit einer echten Strafe in den Kerkern, das war uns beiden durchwegs klar, weshalb ich es als minimale Beleidigung meiner hochwohlgeborenen Person auffasste, weil sie mir nicht vertraute. Ich beobachtete, wie sie mit sich rang.

  

  


  
„Ach, du kannst mir nicht weismachen, dass es dir nicht gefallen hat…“, servierte ich ungetrübt in meiner Eitelkeit, dann fuhr sie zu mir nach vorne und packte mich am Aufschlag meines Jacketts.

  

  


  
„Ich sollte dir mal zeigen… wo es langgeht“, drohte sie wenig subtil, woraufhin ich ihr offen ins hübsche aber aufgebrachte Antlitz lächelte.

  

  


  
„Du willst dich prügeln? Tse… und jetzt tu, was ich sage“, überging ich ihren Einwand mit gewohnter Souveränität, bevor ich einen sengenden Schmerz an meiner Wange spürte. Sie hatte mich gekratzt!

  

  


  
Sofort fuhr meine Hand zu dem Kratzer und ich betupfte ihn, aber anscheinend blutete er nicht, jedoch brannte es. Sie hatte es wahrlich gewagt.

  

  


  
„Du Biest“, zischte ich böse, jedoch nahm ich mich umgehend zurück und rief mich zur Raison. „Aber in Ordnung, dein Protest wurde zur Kenntnis genommen“, nahm ich ihr mit meiner distinguierten Reaktion den Wind aus den Segeln. „Und nun leg die Arme auf den Rücken…“, forderte ich erneut ungerührt. 

  

  


  
Wir hatten während unseres Ausflugs über Vertrauen gesprochen und ich war enorm gespannt, ob sie mir das Ihre aussprechen würde. Denn diesmal war es ihre Entscheidung, sich mir auszuliefern. Beim letzten Mal in Hogwarts hatte ich sie einfach gefesselt, oder damals im Kerker zusammen mit Lupin. Diesmal wollte ich, dass sie es von sich aus tat, aus freien Stücken, dass sie sich mir willentlich auslieferte, aber es fiel mir absolut nicht leicht, ihr die Zeit zu geben, die sie anscheinend brauchte, um eine Entscheidung zu treffen. Dabei half mir der Blick auf ihre sich bewegende Brust kein Stück, sodass ich mich abwandte und sie wieder umrundete. Jedoch war der Blick auf den kurzen Rock hinten auch nicht besser.

  

  


  
„Warum?“

  

  


  
„Zeig mir, dass du mir vertraust, dass du darauf vertraust, dass ich weiß, was du willst, magst und brauchst. Dass du darauf vertraust, dass ich weiß, wie weit ich gehen kann…“, unterbrach sie meinen Monolog, indem sie mich überraschte, da sie wahrhaft zu Boden sank.

  

  


  
Ich war bewegt, trotz meiner schmerzenden, roten Wange, während sie in ihrer nackten Schönheit vor mir kniete. Gleichzeitig konnte ich es kaum erwarten, dass sie all meinen Wünschen nachkam.

  

  


  
„Deine Arme“, erinnerte ich sie deshalb leise. „Das ist doch das, was du magst“, wisperte ich belegt, als ich mich vorbeugte, „dass du nicht weißt, was passieren könnte… na los, trau dich!“, packte ich sie an der Ehre und sah den Ruck, der durch sie durch ging.

  

  


  
Da tat sie es, sie tat es tatsächlich!

  

  


  
Hermione kreuzte die Arme auf ihrem Rücken und ich blickte versonnen auf die Muskeln, die sich unter ihrer Haut abzeichneten. Alsdann nestelte ich eilig an meinem Gürtel, zog ihn aus den Schlaufen und riss meinen Zauberstab aus dem Gehstock, um das Leder zu dirigieren, damit sich das Material an ihren Händen und Armen bis zum Ellenbogen hinauf entlang schlängelte. Ich beobachtete, wie es sich fester auf ihre Haut legte und sich zuzog. Sie atmete tief ein, als sich der Gürtel straff zurrte und sich in ihre Handgelenke grub. Es sah unbequem aus, aber doch hielt sie sich tapfer.

  

  


  
„Wer hätte gedacht, dass ich das einmal so anregend finden würde?“, murmelte ich amüsiert, als ich zurücktrat und mein Meisterwerk vor mir betrachtete. Schließlich ging ich um Hermine herum und blieb zufrieden vor ihr stehen.

  

  


  
„Sieh mich an!“, befahl ich und betrachtete die gespannte Linie ihres Schlüsselbeins, die stark hervortrat, da ihre Arme sehr straff gefesselt waren. Auch die Stellung ihrer Brüste hatte sich verändert, sie sprangen mich nun regelrecht an, als sie folgsam den Kopf hob, wobei ihr aufsässiger Blick über die deutliche Wölbung meiner Hose glitt, dann langsam und ohne Scheu weiter nach oben wanderte, bis sie mir ins Antlitz sah und ihr der Atem stockte.

  

  


  
„Dein Blick, Lucius“, murmelte sie atemlos und ich zuckte mit einer Braue. Was meinte sie? Letztendlich erkannte sie anscheinend, dass ich nichts mit ihren Worten anzufangen wusste. „Nichts“, stieß sie leise aus und ich ging vor ihr in die Knie, sodass wir uns nun gegenüber waren.

  

  


  
Ich griff nach ihrem Oberarm, um sie hoch in eine aufrecht kniende Position zu ziehen und kämpfte dann kurz mit den Stoffmassen vor mir, erst dann fuhr ich mit meiner Hand zwischen ihre gespreizten Beine und erkundete ihren Schoß. Wieder fasste ich ihren Slip und zog ihn hoch, woraufhin sie die Augen schloss und ihre Züge leicht verzerrte. Ich zog weiter daran, womit ich sie reizte und den Druck auf ihren Kitzler erhöhte, damit das Gefühl sich verstärkte. Mit der anderen Hand fuhr ich in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, um sie zu küssen, und im selben Moment, als meine Zunge in ihren Mund eindrang, taten zwei meiner Finger weiter unten genau das Gleiche und ich hatte die Bestätigung, dass sie schon bereit für mich war. Hermione stöhnte hemmungslos in meinen Mund, als meine Finger in einem beständigen Rhythmus abwechselnd über ihre geschwollene Klitoris strichen und dann wieder tief in ihre Vulva eindrangen. Mit Genuss berührte ich sie bis sie Wachs in meine Händen war und ihre Ekstase hörbar zunahm, als sie wieder lustvoll stöhnte, löste ich mich von ihren Lippen und unterbrach dabei auch kurz meine anderweitigen Bemühungen.

  

  


  
„Nicht aufhören! Mach weiter…“, keuchte das Biest befehlend und wand sich gegen ihre Fesseln in hilfloser Lust als ich gerade wieder hatte ansetzen wollen, sie weiter mit den Fingern zu stimulieren, was sofort einen Abbruch zur Folge hatte.

  

  


  
„Was war das eben?", knurrte ich tadelnd und versetzte ihr einen schmerzhaften Kniff in ihre harte Brustwarze.

  

  


  
„Autsch…“, bäumte sich ihr ganzer Leib auf, aber schon streichelte ich entschuldigend über ihr fiebrig heißes Fleisch.

  

  


  
„Falsch“, grinste ich maliziös und verzog boshaft einen Mundwinkel.

  

  


  
„Bitte?“, probierte sie es erneut mit einem widerwilligen Wimmern. Sie versuchte, ihr Becken meiner Hand, die noch immer, zu ihrem Missfallen völlig tatenlos, zwischen ihren Schenkeln verweilte, entgegen zu rücken. „Bitte!", wiederholte sie flehend und biss sich danach verärgert auf die Lippe. Sie konnte wahrlich zauberhaft stur sein, umso schöner, wenn sie über ihren langen Schatten hüpfte.

  

  


  
„Schon besser!", raunte ich zufrieden, aber bevor ich ihrer Bitte nachkam, ließ ich Magie wirken, da mich ihr Slip wirklich störte, und mit einem kleinen Wisch ließ ich das ärgerliche Stückchen Stoff verbrennen.

  

  


  
„Ah, was… was…?“, quietschte sie erschrocken los. Sie spürte die Hitze des verpuffenden Stoffes, genauso wie ich an meinen Fingern, aber sie erlitt keine Brandwunden, jedoch hatte sie damit nicht gerechnet und es machte sie an dieser delikaten und so exponierten Stelle doppelt empfindlich.

  

  


  
„Haha“, lachte ich gönnerhaft auf und führte meine Finger wieder zurück an ihre Scham, um sie zu besänftigen. Als ich vorsichtig in sie eindrang, schnappte sie nach Luft, da es eindeutig mehr Finger als vorher waren und ich dehnte ihren Eingang so sehr, dass sie einen Moment lang das Gefühl haben musste, zu zerreißen.

  

  


  
„Mistkerl!", keuchte Hermione mit widerstreitender Mimik, die sich jetzt gegen die Fesseln sträubte, dabei kam aber keine Bitte, oder gar ein weiterer Befehl über ihre Lippen.

  

  


  
„Du warst schon immer lernfähig, aber auch genauso hart im Nehmen, mein Herz“, stellte ich anerkennend, wenn auch leicht überheblich fest.

  

  


  
Dann schnellte sie nach vorne und wollte mich doch tatsächlich in meinen Hals beißen. Gerade noch schaffte ich es, eine Faust in ihrem Haar zu bilden und daran zu ziehen und ihre Zähne krachten aufeinander.

  

  


  
„Arrr“, stieß sie verärgert aus, stöhnte dann aber auch lauthals auf und ich zog sie an meine Brust, hielt sie fest an mich gepresst, meine Finger noch immer in ihr vergraben, sowohl im Haar als auch tief in ihrem Schoß. 

  

  


  
„Bereit?“, flüsterte ich amüsiert.

  

  


  
„Mach mich los“, sprach sie mit meinem Hemd und ich lachte süffisant auf.

  

  


  
Ich dachte gar nicht daran, mein Opfer freiwillig aus seiner misslichen Lage zu befreien, entfernte mich nun jedoch von ihr und konnte ihr damit in die empört blickenden Augen sehen. Ich packte sie an den Oberarmen und setzte sie aufrecht vor mir hin und erhob mich selbst, um sie erneut zu umrunden, dabei hielt ich abermals an ihrer Rückseite an. Sie verfolgte mich mit den Augen, soweit sie den Kopf drehen konnte. Voller Anspannung, voller unterdrücktem Temperament, aber auch schon vibrierend vor Erregung, darauf harrend, was ich als nächstes tun würde.

  

  


  
„Lucius“, erhob sie ihre Stimme, was mich innehalten ließ. „Nur mal so zur Info, die Stellung, die dir gerade im Kopf herumspukt, verspricht nicht gerade angenehm für mich zu sein…“, erklärte sie würdevoll. Der Ton ihrer Stimme klang aber durchaus verrucht, was mich auflachen ließ.

  

  


  
„Wirklich? Denkst du?“, mimte ich den unschuldigen Ahnungslosen. „Das wäre natürlich untragbar“, perlte der ironische Spott über meine Lippen.

  

  


  
Indes sank ich hinter ihr auf den Boden, knöpfte meine Hose auf, legte meine Hände an ihre Taille und zog ihren Hintern etwas nach oben, wodurch ihr Oberkörper leicht schwankte und sie sich anspannte, um trotz ihrer knienden Stellung Halt zu finden und nicht vornüber zu fallen. Danach presste ich mich an sie und ihre verkrampfte Position, dabei drückte ich meine Erektion an ihren Eingang, wobei ich jedoch nur unwesentlich eindrang und ihre Bemühungen, sich von mir loszumachen, verhinderte, indem ich sie eisern festhielt.

  

  


  
„Stillhalten!", befahl ich drakonisch und immens gespannt, wann sie wieder aufbegehren würde.

  

  


  
Meine Hand wanderte über ihren nackten Bauch und kurz verteufelte ich den langen Rock, mit dem ich kämpfte, bis ich in ihren Schritt rutschte. Momentan schaffte sie es noch, sich zu beherrschen, aber als ich begann, ihre Klitoris zu reiben, entwich ihr spontan ein begeistertes Seufzen, das im krassen Gegensatz zu ihrem Gekeife stand. Sie verlor fast das Gleichgewicht, als mein anderer Arm sie davor bewahrte, vornüber zu fallen, da ich diesen fest um ihren Unterleib gelegt hatte.

  

  


  
„Ahhh… stillhalten? Das soll wohl ein Witz sein“, beschwerte sie sich und zog an ihren vom Gürtel gefesselten Händen.

  

  


  
„Wenn du derart vorlaut bist, bist du noch nicht ausgelastet genug. Ich will keinen Ton mehr von dir hören“, dabei unterstrich ich meine Forderung, indem ich meinen Penis ein wenig weiter in sie hineinschob. 

  

  


  
Sie unterdrückte heroisch jeden Ton, indes setzte ich die zweifache Stimulation weiter fort und sie versuchte, nicht wieder zu laut zu stöhnen. Aufgrund des leisen Wimmerns, das sie von sich gab, lächelte ich sachte, da ich fühlte, wie sich alles in ihr anspannte, sodass ich meine Finger noch schneller über ihre Knospe gleiten ließ und auch weiter Druck auf ihren Eingang ausübte. Und ich kannte sie dann doch zu gut, als dass ich das aufziehende Zittern ihres Leibes unter mir nicht wahrnahm.

  

  


  
„Du kommst erst, wenn ich es dir gestatte“, raunte ich ihr ins Ohr, „das ist dir doch hoffentlich gegenwärtig?“, säuselte ich sanft.

  

  


  
Ich spürte, dass ihre Erregung mittlerweile ein Level erreicht hatte, von dem es kaum mehr ein Zurück gab. Es fehlte nur noch ein winziger Anstoß, um sie über die Schwelle zur vollkommenen Ekstase zu katapultieren, aber noch war ich nicht bereit, ihr das zu gewähren.

  

  


  
„Wünsch dir was!", keuchte das Biest wider besseren Wissens. 

  

  


  
„Ich sagte: Keinen Ton!“ Dabei lag ein arrogantes Lächeln auf meinen Zügen, als ich beide Hände um ihre Hüften legte, nur um mich gleich darauf mit einem einzigen Stoß, der sie nach vorne stieß, vollständig in sie zu bringen. Dies brachte sie in eine ziemlich unvorteilhafte Lage, da sie ungebremst fiel. Ihre Schultern krachten auf den Boden und ihr Hintern ragte hoch in die Luft.

  

  


  
„Ahh“, schrie sie auf, während ihr ganzer Körper heftig zuckte und sie mit einem lauten, langgezogenen Stöhnen begann, einen intensiven Höhepunkt zu erklimmen. Ich schloss die Augen, legte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter und hielt sie unten während ich den Druck aushielt. Ihre Erregung war mittlerweile auf ein Niveau angewachsen, bei dem sie jegliche Hemmung fallen ließ.

  

  


  
„Das war ziemlich, ziemlich ungezogen… was habe ich gesagt?“, drang meine vor Erregung heisere Stimme langsam zu ihr durch. 

  

  


  
„Mhm?“, kam es leise von ihr, während ich auf ihren gebeugten Rücken blicken konnte. Auf ihre Schultern, die auf dem blumigen Rock lagen, die Locken, die sich dazu gesellten, ihre gefesselten Hände, die Haut, die sich darunter rot färbte und ihr Hintern, den ich weiterhin festhielt.

  

  


  
„Das kann ich nicht einfach so ungestraft hinnehmen“, versprach ich düster und nun hielt ich mich nicht mehr zurück. Ein Schrei entriss sich ihrer Kehle, ein abgewürgter Schrei, jedoch drang ich immer wieder hart, beinah schon brutal und tief in sie ein und mit jeder Bewegung trieb ich das Biest über den Boden. Das war für sie mit Sicherheit unangenehm, da ihr Gewicht auf den Schultern lag, aber die Töne, die sie von sich gab, sprachen eine andere Sprache. 

  

  


  
Erst langsam trat mir ins Bewusstsein, dass sie es getan hatte. Was sie für mich getan hatte, das war das Entscheidende!

  

  


  
Dass sie sich mir dabei vollkommen hingab, so wie sie es eben tat. Sie hatte ihre Würde abgelegt, sie, wenn man genau war, in meine Hände gelegt und darauf vertraut, dass ich diese hochhalten, hegen und pflegen würde. Ich konnte das Opfer, das sie mir hiermit brachte, nicht hoch genug schätzen und ehren. Diese totale, freiwillige Unterwerfung von ihr. Sie hatte es Severus auf dem orientalischen Fest ebenfalls gestattet, sie zu fesseln, aber dass ich sie nun auch auf solche Weise besitzen durfte, dass sie sich mir derart auslieferte und bereit war, sich egal welchem Maß und Erniedrigung und Schmerz auszusetzen, ganz in ihrem Glauben an mich, das war ein nahezu vollkommener Vertrauensbeweis.

  

  


  
Schließlich nestelte ich hektisch an dem zu Fesseln umfunktionierten Gürtel und löste ihn.

  

  


  
„Ahh“, entfuhr es ihr erleichtert, als ihre Arme nach vorne schossen, um sich, sowie sie die Hände frei hatte, mit ihnen aufzustützen und mir einen stärkeren Widerstand zu bieten.

  

  


  
So packte ich sie noch entschlossener und nahm sie mit festen, schnellen Stößen, bis ich mich mit einem triumphierenden Aufstöhnen ein letztes Mal in ihr versenkte und auch sie den Gipfel erneut hinauf stieg. Auf dessen höchstem Punkt gab sie einen leisen Schrei von sich, der in wohligem Seufzen ausklang und ihr Körper entspannte sich endlich. Einen Moment lang presste ich noch meine Lenden gegen ihr Hinterteil, dann ließ ich mich zu Hermione auf den Boden sinken und legte ich meine Arme um sie.

  

  


  
Lucius Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Sein Blick, der Blick dieser silbrigen Augen ging mir nicht mehr aus dem Sinn.

  

  


  
Gerade sanken wir gemeinsam auf den dicken Teppich, der vor dem Kamin lag, und auf meinen Rock. Ich wandte den Kopf und lehnte mich an seine von seinem noch erstaunlich weißen Hemd verpackte Brust und seufzte leise. Mit geschlossenen Augen gab ich mich seinen streichelnden Händen hin und spürte dem unglaublichen ekstatischen Gefühl nach, das Lucius in mir nach dieser erbarmungslosen Attacke ausgelöst hatte. Nachdem sich unser Atem wieder einigermaßen beruhigt hatte und ich alles Revue passieren ließ, konnte ich nur über uns den Kopf schütteln. Und erstaunlicherweise war ich froh, dass Lucius mir gerade jetzt durch seine innige Umarmung so viel Geborgenheit gab, während seine Finger zärtlich durch mein Haar strichen.

  

  


  
Was war hier gerade passiert? Er hatte meinen Slip in Feuer aufgehen lassen! Er war irre und doch war ich fassungslos, was wir zusammen veranstalteten. Gut, es hatte geziept an meiner Haut, aber ich war heile, aber verrückt waren wir trotzdem. Indes ließ ich gedankenverloren meine Schultern kreisen, fühlte dem Schmerz in ihnen nach und massierte die geschundene Haut an meinen Handgelenken.

  

  


  
„Dein Blick, Lucius“, murmelte ich atemlos und er hob eine Braue, während ich noch immer daran denken musste, wie er mich vorhin angesehen hatte, wie er vor mir aufgeragt war. Da war in mir etwas passiert.

  

  


  
„Was soll mit dem sein?“, fragte er träge und nur milde interessiert.

  

  


  
„Wie du mich ansiehst…“, dabei berührte mich der Ausdruck von raubtierhaftem Verlangen und gleichzeitig tiefer warmer so intensiver Zärtlichkeit. 

  

  


  
Der innige Ausdruck dieser silbernen Augen verunsicherte mich regelrecht. Sonst konnte er hart, begierig aussehen und mehr oder weniger deutlich sexuelle Aggression zeigen, aber nicht das, dieses innige Gefühl, was er mich hatte sehen lassen.

  

  


  
„Vertrauen… du sprachst vorhin von Vertrauen“, stockte ich unsicher. „Ich habe eine Idee…“, leckte ich mir ob meiner provokanten Eingebung etwas verunsichert über die plötzlich trockenen Lippen und wandte mich spielerisch in seinen Armen und begann, den linken Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln, bis das krass von seiner blassen Haut abstehende Dark Mark zum Vorschein kam. Er ließ es mit gerunzelter Stirn geschehen.

  

  


  
„Hermione, das…“, wollte er beginnen, aber wenn er dachte, dass ich auf den Lord anspielte, dann war er falsch gewickelt.

  

  


  
„Schsch…“, drehte ich mich um und präsentierte ihm schwungvoll meinen nackten Hintern, kroch lasziv trotz des langen Rocks von ihm weg zum halbrunden Sofa, dabei war es mir egal, dass ich die Nässe von unserer vorherigen Vereinigung zwischen meinen Beinen spüren konnte. 

  

  


  
„Was hast du vor?“, entgegnete er extrem vorsichtig, während er sich aufrichtete und ich ihn zwinkernd über meine Schulter beobachtete.

  

  


  
„Zwei… nein… mit dem Lord haben sich drei Männer auf meinem Körper verewigt…“, fasste ich zusammen und rieb mir jetzt aufreizend über meine linke Pobacke. „Ich… ich denke, es ist Zeit… dass der Vierte dazukommt…“, erklärte ich regelrecht übermütig und er schien kurz überfordert, oder verwirrt ob meines unerwarteten Angebotes. Ich sah ihn nur verführerisch grinsend an.

  

  


  
„Das… das ist nicht… das, was du wirklich willst“, wandte er zu meiner Verwunderung sichtbar aus dem Konzept gebracht ein, wenngleich das begehrliche Glitzern in seinen Augen eine andere Sprache sprach.

  

  


  
„Ach, Angst?“, reizte ich ihn offenbar ungemein, derart bedrohlich, wie sich seine grauen Augen umwölkten. „Was hindert dich? Ich war mir bei Severus und jetzt bei dir sehr sicher, dass ich es will und ich kenne dich. Du weißt doch schon lange, was du auf mich zeichnen würdest und wenn du ehrlich bist, willst du es tun…“, zeigte ich mich genauso unnachgiebig, wie er es zuvor gewesen war. 

  

  


  
„Hermione“, vibrierte seine Stimme in einem Timbre, das die imaginären Saiten in mir regelrecht zum Klingen brachte und alles in seinem Gebaren loderte vor unterdrückten Emotionen. „Was willst du dafür? Dass ich die Verlobung von Draco und Greengrass löse?“

  

  


  
„Du beleidigst mich“, wisperte ich verführerisch, da ich genau ahnte, dass das alles vernichten würde, was ich gerade aufgebaut hatte.

  

  


  
„Das ist kein Spaß“, mahnte er vorsichtig und es flackerte bewegt in seinen Augen.

  

  


  
„Dass ich euch gehöre?“, wollte ich aufreizend erfahren.

  

  


  
„Treib es nicht zu weit“, drohte er warnend, rückte auf und neigte sein Haupt weit zu mir, dabei berührten mich fast die Spitzen seiner langen, weißblonden Haare.

  

  


  
„Und wenn doch…?“, legte ich gemein den Finger auf sein Verlangen, sowohl Draco als auch Severus nicht nachzustehen. „Ich bitte darum… außerdem vertraue ich dir“, hauchte ich lasziv. „Lucius!“, leckte ich aufreizend über meine Lippen und damit hatte ich es zu weit getrieben.

  

  


  
Plötzlich fühlte ich seine Handfläche oberhalb meines Hinterns und dann überraschte er mich, da er aus meinem Sichtfeld verschwand. Aber ich fühlte es, denn auf einmal lagen seine Lippen auf der Stelle, auf der jungfräulichen Haut oberhalb meiner linken Pobacke und kaum dass der Kuss geendet hatte, spürte ich schon seinen Zauberstab, wie sich das Holz immer mehr und immer fester in die erwählte Stelle bohrte. Gleich würde es kein Zurück mehr geben. Nur diesmal war ich darauf völlig gefasst und vorbereitet. Der sengende und intensive Schmerz durchzuckte mich wie ein Stromschlag. Aufsteigend von meinem Hintern zog er langsam brennend durch meinen ganzen Körper. Fest biss ich mir auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken und presste mich tiefer in die Polster, während er dominierend über mir aufragte.

  

  


  
Ich hatte es so gewollt, das rief ich mir hektisch ins Bewusstsein. Anders als Severus‘ Wappen schien Lucius‘ Zeichen aufwendiger zu sein. Es dauerte irgendwie viel länger und ich konnte die entstehenden Linien jedes einzelnen Zeichens nachfühlen, wie sie sich Stich für Stich tief und rankend in meine Haut brannten.

  

  


  
„Ahh…“, stieß ich einen kleinen Ton der Qual aus, dabei biss ich mir auf die Wange.

  

  


  
Ich presste die Augen zu und ballte meine Hände zu Fäusten, um den akuten Schmerz zu ertragen. Der Schweiß trat mir auf die Stirn und unter zittriger Atmung fragte ich mich, wie groß und detailliert sein Zeichen wohl werden würde?

  

  


  
„Wunderschön“, wisperte Lucius plötzlich über das Rauschen meines Blutes hinweg und beinah sofort verschwand auch der spitze Druck des Zauberstabes.

  

  


  
Zittrig zog ich die Luft ein und war schlicht nur erleichtert, dass es vorbei war. Die Spannung entwich langsam aus meinem verkrampften Körper. Vergaß Mann, oder nur Frau so leicht die erlittenen Schmerzen? Eine Frage, die durchaus interessant zu erforschen wäre, aber ich wurde abgelenkt, als seine langen, so herrlich kühlen Finger die Konturen an meiner Flanke verzückt nachzuzeichnen begannen.

  

  


  
„Ufff“, atmete ich tief aus, um den Schmerz entschieden zurückzudrängen. „Will ich wissen, was du da gezaubert hast?“, bebte meine Stimme minimal.

  

  


  
„Es sieht auf jeden Fall wunderschön an dir aus“, meinte er durchaus bewegt und auch wenn ich ihn noch nicht ansah, vernahm ich sehr wohl ein bisher unbekanntes Timbre in seiner Stimme. 

  

  


  
Dann obsiegte doch meine Neugierde und ich stemmte mich auf meine Hände, reckte mich, um über meine Schulter zu sehen, begierig darauf, zu erfahren, was nun als nächstes meinen Körper zierte. 

  

  


  
„Warte“, kam es großzügig von ihm. 

  

  


  
Lässig zauberte er einen Handspiegel herbei, den er hielt, sodass ich jetzt sehen konnte, was er für mich ersonnen hatte.

  

  


  
Es war eine schwarz-weiße Zeichnung. Mir ging mein Mund auf, zeigte sich doch ein geschwungener Feng Shui Kreis aus zwei Pfauenfedern. Eine schwarze und eine weiße Feder, die ineinander übergingen, mit je einem prägnanten und konträren Pfauenauge. Es war kein Wunder, dass ich gedacht hatte, verrückt zu werden, denn da waren so viele einzelne dünne Linien an den Federn. Sprachlos starrte ich auf das Spiegelbild und dieses auffallend schöne Meisterwerk.

  

  


  
Diese Wahl mutete fast perfekt an. Es war kein Wappen im Sinne der Malfoys oder Severus‘ SS, es war viel mehr. Es war seiner Fantasie entsprungen und offenbarte den Teil, den er gekonnt und gut vor allen verborgen hielt.

  

  


  
„Gefällt es dir?“, fragte er jetzt zu meiner Verwunderung hörbar involviert nach und ich legte die Stirn in Falten und späte zu ihm, sah seine markanten Züge, dieses überlegene, triumphierende, selbstzufriedene Grinsen.

  

  


  
„Warum musstest du so was nehmen?“, fragte ich anklagend.

  

  


  
„Bitte?“, gefiel ihm meine Reaktion gar nicht, aber ein bisschen musste ich ihn ja ärgern.

  

  


  
„Weißt du, wie weh filigrane, tausendfache Striche tun?“, jammerte ich weinerlich und verbiss mir mit Heldenmut das Lachen, als er sichtbar um Worte verlegen nicht antwortete. „Feng Shui? Nicht dein Ernst“, klagte ich an und war wirklich auf seine Erklärung gespannt. Das Zeichen auf meinem Po war nichts, was man in der Zaubererwelt einfach so nochmal fand.

  

  


  
„Ja, Feng Shui. Ich habe mich mit jedweder Magie beschäftigt und das Qi ist im Daoismus die unsichtbare Lebensenergie, die überall um uns in jedem Wesen und jeder Zelle fließt und alles belebt und gestaltet. Ich habe schon immer den Ausgleich und die Harmonie angestrebt. Es ist wie eine Hommage an das Gleichgewicht. Das Licht kann ohne die Dunkelheit nicht existieren und es verbindet damit deutlich deine beiden Seiten, die schwarzen und weißen Pfauenfedern stehen stellvertretend dafür und fügen sich zu einem existenziellen Ganzen zusammen.“

  

  


  
„Nach deinen Vorgaben und Maßstäben“, warf ich tadelnd ein.

  

  


  
„Natürlich, das versteht sich von selbst“, erklärte er so versnobt, dass ich laut auflachte.

  

  


  
„Da braucht es nicht mal deine Initialen“, schüttelte ich über den Pfau hinter mir den Kopf. „Es ist wirklich schön und es gefällt mir sehr gut, vor allem ist es einzigartig in seiner Art…“, gab ich dann aufrichtig zu, um es nicht auf die Spitze zu treiben und dieses Einlenken kam anscheinend überraschend für ihn.

  

  


  
„Geht es dir gut, Hermione?", fragte er mit leicht besorgtem, gedehntem Unterton, mit einer Stimme wie Seide und drückte meine Schulter.

  

  


  
„Ja, es geht mir gut", flüsterte ich heiser. „Das war einfach... unerwartet… umwerfend…“

  

  


  
„Dein Angebot hat mir viel bedeutet… bedeutet mir viel…“, kam es verblüffend einfühlsam von ihm und das damit gezeigte Vertrauen in ihn brauchte er so nicht mal zu benennen. Wenngleich er ungewöhnlich tief blicken ließ. „Dann hat dir der Abend bis zum jetzigen Zeitpunkt gefallen?“, lag sofort dieses ihm eigene, selbstgefällige und überhebliche Lächeln auf seinem so markanten Antlitz.

  

  


  
„Ja… es war fremd, etwas beängstigend, aufregend und... sehr verlockend“, stellte ich nach kurzem Überlegen fest. „Und für dich?“, fragte ich zögerlich und zog mich auf das Sofa.

  

  


  
„Letzteres“, bekannte Lucius mit diesem ihn auszeichnenden, leicht selbstverliebten Lächeln, als er sich neben mir auf der Lounge niederließ. Danach hob ich meine Hand und legte sie vertraulich auf seine Wange.

  

  


  
„Irgendwie fürchte ich, was da noch kommt. Was wir uns noch alles Neues einfallen lassen werden…“, flüsterte ich heiser, indes streichelte er mir weiter über meinen Kopf, während sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck annahm. Ich streckte mich, um ihn, wie um unser Zusammensein zu besiegeln, zu küssen. 

  

  


  


  
——-

  

  


  


  
Dieses Kapitel wird Tao und ihrem Taoismus gewidmet, sie war durchaus eine verwegene Inspiration. DANKE, Tao, ohne dich würde es das Kapitel so nicht geben, bist meine Inspiration, genauso wie bei Fenrir und den Herzen. 








  618. Kapitel Fifty shades of Lucius II. ♛


  


  
Ich schlenderte herum, ziellos, aber auch noch zu aufgewühlt, um zu den Jungs zurückzukehren. 

  

  


  
Vielleicht sollte ich auch froh sein, dass Lucius von Briefen fortgelockt worden war. Dieser Mann war ein Manipulator und es fiel mir erschreckend schwer, ihn gehen zu lassen und selbst aufzubrechen! 

  

  


  
Wir hatten uns nach Valentin nicht sofort getrennt. Wir waren aus seinem Büro nach Syon gegangen und hatten dort noch einen Tag und eine Nacht verbracht, bis der Zeitpunkt gekommen war, an dem sich keiner von uns beiden mehr vor der Realität hatte verstecken können. Lucius war zwar nicht begeistert gewesen, mich gehen zu lassen, aber auch ihn riefen seine Geschäfte, wie eine Vielzahl an Eulen belegte, die uns mittlerweile belagert hatten.

  

  


  
Jedoch war der Abschied, als er festgestanden hatte, dann doch leicht gefallen, da wir beide wussten, das nächste Treffen würde bestimmt kommen. Irgendwie war ich dann doch auch froh, dass ich alleine war. Ich brauchte nach dem schwierigen und eigenwilligen Empfang, dem haarigen Gesprächen beim Essen über das Vertrauen im Anschluss, dem darauffolgenden, mehr als aufregenden und andersartigen Sex, der tief ging und noch mehr offenbart hatte, bis hin zu meinem übermütigen Angebot sich auf mir und meinem Körper zu verewigen, etwas Abstand.

  

  


  
Es war enorm viel, was Lucius einem abverlangte und ich hoffte inständig, dass es ihm ähnlich ging und seine unerschütterliche Fassade zu einem Teil vielleicht doch nur gespielt war und ich für ihn nicht weniger anstrengend war, als er für mich!

  

  


  
Aber jetzt war ich hier und drängte den Gedanken an Lucius entschieden in den Hintergrund. Das war keine Gegend, in der ich unaufmerksam sein sollte. Ich sah mich gespannt im Schankraum um und wurde für meine spontane Idee, hierherzukommen, belohnt. 

  

  


  
Der Stammtisch war unerwartet voll, daher nahm ich mir die Frechheit heraus, mich einfach dazuzugesellen.

  

  


  
„Uh, du hier“, kam es ziemlich miesepetrig von Scabior, der düster in seinen Bierkrug starrte, während sich abrupt der ein oder andere besann, etwas unaufschiebbar Dringendes vorzuhaben und regelrecht unhöflich davonstürmte.

  

  


  
Okay, das war nicht nett, aber Imbolc schien meinen Ruf unter ihnen eindeutig verschlimmbessert zu haben, was ich unter positiv verbuchte.

  

  


  
„Das Püppchen beehrt uns und ich habe Runcorn selten so flott den Arsch schwingen sehen wie gerade eben“, kam es reichlich bissig von Fenrir, der dunkel auflachte und neben dem ich mich nach einem Nicken niederließ. Dabei zog ich die Kapuze noch tiefer in mein Gesicht.

  

  


  
„Ich bin ein Partyschreck“, murmelte ich leise und hob meinen Finger, um bei der drallen Bedienung eine neue Runde zu ordern.

  

  


  
„Nach der Aktion im Wald, was erwartest du?“, „Nach Crouch, King und jetzt Selwyn… dachtest du, es käme anders?“, fragten die beiden abwechselnd mit sichtbar widerwilligen Grimassen.

  

  


  
„Trägst du mir die Aktion an Imbolc nach, mein Strähnchen?“, fasste ich wieder Scabior ins Visier und beobachtete genau, wie er reagierte und bemerkte, wie sich bei der Erinnerung an den Wald seine Pupillen weiteten.

  

  


  
„Du wolltest uns alle… töten… auch mich“, kam es reichlich empört vom Strähnchen und er deutete auf sich selbst, dabei verzog sich seine Miene erneut zu einer Fratze. Anscheinend kam er mit der Tatsache, dass er keine geschützte Rolle in meinem Drama gespielt hatte, nicht zurecht.

  

  


  
„Ich habe dich erst letztens vor einem Avada bewahrt“, hielt ich dem seelenruhig entgegen und erinnerte mich an Draco, wie er im Haus der Parkinsons auf Scabior gezielt und ich ihn in letzter Sekunde gerettet hatte.

  

  


  
„Eben!“, meinte er reichlich schrill. „Deshalb verstehe ich es nicht“, meinte er nachtragend und sackte unglücklich in sich selbst zusammen.

  

  


  
Doch bevor ich antworten konnte, kamen die drei vollen, schäumenden Humpen. Krachend und überschwappend landeten sie vor uns auf dem verschrammten Tisch.

  

  


  
„Du solltest auch lernen, dich und meinen Willen gegenüber dem Trupp durchzusetzen…“, meinte ich schonungslos nach einer kurzen Pause und offenbarte meine Verärgerung, weil er zugelassen hatte, dass man Patricia das antat. „Sonst bist du nichts weiter als austauschbar, Scabior“, verkündete ich bissig, deswegen schien Scabior seine Stimme zu verlieren und sein Mund klappte wegen meiner harten Feststellung weit auf.

  

  


  
„Autsch“, kommentierte Fenrir knurrend, lachte aber zu unterdrückt auf, als dass es bedrohlich gewirkt hätte.

  

  


  
„Fenrir“, wandte ich mich zum ersten Mal heute Abend an den Alpha, den ich nun gebührend begrüßte, da er sich mir völlig zuwandte und mir mit dem vollen Krug zuprostete. Unterdessen wirkte das Strähnchen weiterhin fassungslos ob dem Fakt, auch für mich nur eine austauschbare Schachfigur zu sein.

  

  


  
„Du hast Patrick und Matt in eine gefährliche Situation gebracht…“, nahm Fenrir vorwurfsvoll den Faden wieder auf, jedoch blitzte der gut unterhaltene Schalk in seinen so eigenwilligen Augen auf und ich neigte mein Haupt.

  

  


  
„Du warst nicht da“, entgegnete ich süßlich und suggerierte ihm, dass ich ihn genommen hätte, wenn ich die Wahl gehabt hätte.

  

  


  
„Wohl wahr, das war ich nicht und… ich hätte dir was erzählt… Püppchen…“, grollte seine Stimme vibrierend. Anscheinend hielt er nicht viel von meinem Experiment. Er schüttelte sein haariges Haupt, während offenbar wir beide an unseren gemeinsamen Slide, ein anderes meiner eigenwilligen Experimenten, zurückdachten.

  

  


  
„Hättest du?“, kicherte ich daraufhin spöttisch los. „Ach, jetzt hab ich aber Angst“, stieß ich ihn kumpelhaft mit der Schulter an, nur dass sich sein massiger Körper nicht rührte, wobei ich glaubte, dass er es nicht lustig fand. Aber ehrlich, es war gut, wenn er meine Autorität nicht anzweifelte.

  

  


  
„Dank dir… dir… hab ich wieder einen Mann zu wenig“, beschwerte sich Scabior, der sich scheinbar wieder hatte fangen können, inbrünstig und meine Kapuze fuhr zu ihm herum.

  

  


  
„Ich habe einen Kandidaten, der ein wenig Abwechslung gebrauchen kann“, verkündete ich einer mehr als spontanen Eingebung folgend, wobei sich Scabiors Gesicht bei meinen Worten verdüsterte.

  

  


  
„So flott?“, „Bin ganz Ohr“, kam es interessiert von den beiden Männern, wobei es zu schade war, dass sie mein Schmunzeln nicht sehen konnten.

  

  


  
„Wird dir nicht gefallen“, warnte ich Scabior seidig und er erstarrte in böser Vorahnung, „Barty Crouch Junior!“

  

  


  
„Nein…“, fuhr er auch sofort zurück und stieß beinah seinen Humpen um, indes brach Fenrir in leises Lachen aus, das seinen mächtigen Brustkorb erzittern ließ.

  

  


  
„Das war keine Bitte, mein Strähnchen…“, reizte ich ihn süßlich und sein linker Wangenmuskel zuckte unkontrolliert.

  

  


  
„Oh Mann!“, beschwerte er sich inbrünstig. „Musst du so drakonisch werden wie SIE…“, stieß er jämmerlich aus und ließ mich und Fenrir spöttisch loslachen.

  

  


  
Danach war es noch feuchtfröhlich zugegangen, aber nichts weiter Großes mehr passiert, sodass ich mich in den späten Morgenstunden des nächsten Tages auf den Weg machte, zurück zu den Jungs. 

  

  


  
Sofort als ich aufschlug wusste ich, dass etwas anders war als sonst und deshalb zog ich auch umgehend meinen Stab, ging in die Hocke und lauschte in einer geduckten Haltung.

  

  


  
Was war passiert? Waren wir aufgeflogen oder gefunden worden?

  

  


  
Wo waren sie? Ich sah durch die Schutzzauber auf das verlassene Lager, als ich hinter mir ein Rascheln wahrnahm und herumfuhr.

  

  


  
Da war nichts, aber ich legte den Sonus-Ex auf meine Schuhe und huschte bemüht lautlos über den noch immer Ende Februar hart gefrorenen Waldboden. Da war es wieder, ich stoppte abrupt. Eindeutig, ein dumpfer Einschlag. Ich eilte etwas flotter durch den kargen, unfreundlichen Wald. Ich sah aber nichts. Erneut Geräusche, ein Rascheln… und jetzt, ja, das waren die Geräusche von trampelnden Schuhen auf dem Boden. Ich lief schneller los und versuchte, den natürlichen Schutz der Baumstämme zu nutzen, um selbst ungesehen vorwärts zu kommen. 

  

  


  
Sorge und Angst machten sich in mir breit, dass die Snatcher den Jungs auf den Fersen waren.

  

  


  
Noch immer waren keine Stimmen zu hören, während meine Augen die Gegend eilig absuchten.

  

  


  
Baumstämme, Gebüsche, Gestrüpp, alles farb- und schmucklos dank der kalten Jahreszeit, aber trotzdem war es schwer, etwas auszumachen. Ich stockte, da ich plötzlich eine orange-braun gefleckte Jacke hinter einer weißen Birke erkennen konnte. Eilig ging ich hinter meinem Baum in Deckung, presste mich an den Stamm und konzentrierte mich auf das Geschehen vor mir.

  

  


  
Ron? 

  

  


  
Das war eindeutig Ron und er deutete wie wild mit der Hand auf irgendetwas und fuchtelte durch die Gegend, aber er gab keinen Ton von sich. Und da machte ich auf einmal Harrys wirren Haarschopf in einem Busch aus und wie er mit seinem Stab auf etwas zielte, was sich außerhalb meines Sichtfelds befand. 

  

  


  
„Bumm“, donnerte ein Fluch in den Boden. 

  

  


  
Blätter, Erde und Staub wirbelten auf und beide Jungs stürzten regelrecht aus ihrem Versteck und schossen wie wild auf den Boden ein. Sie rannten wie irre den Berg hinunter und ich suchte hektisch die Umgebung ab.

  

  


  
Gegen was verteidigten sie sich?

  

  


  
„Hahaha, Harry.“, „Fuck, Ron, du hättest ihn fast gehabt.“, „Mach ran, ich habe Hunger.“, „Da… da… schneller…“, riefen sie sich jetzt doch ziemlich übermütig zu und ich blickte in die Senke und sah die Hinterläufe eines weißen Kaninchens, das wie wild Haken schlug.

  

  


  
Sie waren auf der Jagd, auf Hasenjagd!

  

  


  
Und sie stellten sich mehr als mies an. Bei dem Lärm, den sie veranstalteten, war schon nach Sekunden keine Beute mehr in der Nähe. Gerade stolperte Harry über irgendwas und kugelte laut lachend den Rest des Hügels hinab, während Ron zielte, aber noch weiter weg von der Beute war, sodass es nicht verwunderte, dass der Hase auf Nimmerwiedersehen verschwand.

  

  


  
Mit mildem Lächeln hatte ich bisher zugesehen, nachdem ich keinen Feind hatte ausmachen können, aber jetzt, nachdem Ron bei Harry angelangt war, sah dieser richtiggehend sauer und verstimmt auf Harry hinab. Gerade stampfte er neben Harry auf dem Boden auf und selbst Harrys Lachen endete hohl, als er entschuldigend die Schultern hochzog und selbst ziemlich traurig dahin sah, wo ihm das Tier entkommen war.

  

  


  
Mit unerwarteter Macht überflutete mich das schlechte Gewissen, beginnend dabei, dass ich geschlemmt hatte und mehr als satt war, während sie hier seit Monaten ohne Unterbrechungen in der Kälte ausharrten.

  

  


  
„Das ist doch eine Schande!“, fluchte jetzt auch Harry lautstark, der sich vor Dreck starrend auf die Füße kämpfte, woraufhin Ron ihn anbrüllte.

  

  


  
Eilig drehte ich um und entfloh den beiden Jungs ungesehen, dabei vernahm ich nun, wie sie sich immer lauter in die Haare bekamen und sich gegenseitig beschuldigten und beschimpften. Anscheinend war bei ihnen die Stimmung richtig mies.

  

  


  
Ich keuchte, als ich das Zelt erreichte, aber ich gönnte mir keine Pause, sondern schwang den Stab und ließ Magie wirken, dabei wäre selbst Molly Weasley blass geworden, bevor ich jemanden ganz bestimmten rief.

  

  


  
Ich war noch richtiggehend beschäftigt, als ich bemerkte, wie die Plane plötzlich mit einem Ruck aufgerissen wurde.

  

  


  
„Hermione“, vernahm ich die überraschte Aussage und fuhr herum.

  

  


  
„Harry“, meinte ich dann erschrocken und sah das schiefe, gesprungene Brillenglas. 

  

  


  
Auch bemerkte ich seine aufgeplatzte Lippe und war wenig überrascht, dass die beiden anscheinend ihren Streit über den erfolglosen Jagdausflug in einer Prügelei unter Jungs beendet hatten. Sogleich stapfte Ron an ihm vorbei und sah nicht besser aus, gesegnet mit einem immer mehr lila werdenden Veilchen, aber er begrüßte mich nicht mal, sondern starrte nur wütend vor sich hin. 

  

  


  
Hatte ich richtig gehandelt, indem ich sie sich selbst überlassen hatte, damit sie ihre Differenzen selbst klären konnten, ohne mich? Oder hätte ich dazwischen gehen müssen? Ich seufzte. Er und Harry hatten sich gezeigt, wie gerne sie sich mal wieder hatten. Sie waren die besten Freunde, konnten aber die besten Feinde sein. Ob das bei Severus und Lucius ähnlich war?

  

  


  
„Wow, was ist das hier?“, schien Ron endlich durch seine vor Wut rote Sicht auf die Welt die Veränderung im Zelt bemerkt zu haben und ich lachte laut auf.

  

  


  
„Magie“, meinte ich zufrieden und besah mir das Innere des Zeltes, das an das orientalische Fest erinnerte und auf einmal ganz anders aussah.

  

  


  
„Und dieses Festmahl?“, fragte Harry und deutete auf den Tisch, der sich, reich gedeckt unter den aufgetragenen, fein duftenden Köstlichkeiten beinah durchbog. 

  

  


  
Das hier machte auf jeden Fall einem Festessen in Hogwarts Konkurrenz.

  

  


  
„Ähm… Kreacher…“, gestand ich widerwillig, dass ich den Elfen aus der Burg abberufen hatte, um uns zu versorgen.

  

  


  
„Was?“, fuhr mich Harry auch schon sichtbar zornig an. „Du sollst doch so was nicht tun, je mehr wissen, wo wir sind, desto gefährlicher“, erregte er sich und warf die Arme in die Luft.

  

  


  
„Harryyy“, stöhnte ich leise über seine beginnende Paranoia. Er vertraute eigentlich nur noch uns dreien und wollte keine anderen mehr um sich haben. Mit der Begründung, um sie nicht zu gefährden. Langsam, aber sicher trieb ihn die Isolation der letzten Monate in eine mir gefährlich anmutende Einsamkeit.

  

  


  
Ich wagte es, mich ab und an sehr wagemutig zu fragen, wie das werden sollte, wenn wir dies alles irgendwann hinter uns lassen konnten. Ob es Harry möglich wäre, zurück zu einem normalen Leben zu finden, vielleicht dank Lucien? 

  

  


  
Aber aus eigenen Stücken würde er wohl das Leben eines Einsiedlers fortführen und niemals mehr freiwillig unter Leute gehen. Oh ja, ich kannte ihn zu gut.

  

  


  
„Hör auf zu jammern, Harry“, kam es schneidend scharf von Ron, der gerade einen Hähnchenschenkel gegriffen hatte und lustvoll, aber vor allem heißhungrig hineinbiss. „Das ist lecker“, verkündete er kauend und sofort schien seine schlechte Laune verflogen zu sein.

  

  


  
„Ron“, rief auch schon Harry empört wegen der Gleichgültigkeit seines Freundes, wenn eben jener seine Gelüste befriedigen konnte.

  

  


  
„Was?“, schmatzte dieser sichtbar genervt zurück, pflückte sich eine noch dampfende Scheibe Brot aus dem Korb und plumpste auf die Bank. „Es ist da, ich werde es nicht schlecht werden lassen“, kommentierte er weiterhin schwer verständlich. Er würde es nie lernen, erst zu kauen, dann zu schlucken, um dann erst zu reden. 

  

  


  
Nach einem Blick auf sein blaues Auge ersparte ich mir den Tadel jedoch und genoss es eher, zu beobachten, wie gut es ihm zu munden schien.

  

  


  
„Er hat Recht Harry und das weißt du“, mischte ich mich dann ein und hielt Harry Datteln und Aprikosen mit Speck umwickelt unter die Nase. „Ihr esst jetzt und danach brechen wir sofort auf. Also keine Sorge, ich räume soweit schon alles zusammen, damit es besonders schnell geht, dann ist unsere Spur wieder verloren… ja…“

  

  


  
„Her–“, wollte Harry beginnen, dabei blähten sich seine Nasenflügel, da ihm der Duft des warmen, knusprigen Specks in die Nase stieg.

  

  


  
„Das ist gut. So machen wir es. Setz dich, Harry. Halt die Klappe und iss“, bestimmte Ron mit Autorität und Harry rollte schlussendlich kapitulierend mit den Augen und plumpste neben seinen Freund, den er manchmal zu lieben und manchmal zu hassen schien.

  

  


  
„Hey“, fuhr er erschrocken zusammen, als ich ihm rasant etwas klaute. Mit einem gezielten Oculus Reparo richtete ich sein Brillenglas, wie so häufig, seitdem wir uns kannten. 

  

  


  
Weiter kam er aber nicht, da Ron ihm mehr oder minder sanft eine Keule in die Hand drückte. Harry blickte darauf und biss dann murrend ab, indes war es spannend, zu beobachten, wie die Aromen anscheinend auf Harrys Synapsen wirkten, da er auf einmal aufstöhnend wie ein Tier zu essen begann und genau wie Ron alles in sich hinein schaufelte, dessen er habhaft werden konnte. Sie stopften sich die Bäuche voll, während ich sowohl drinnen als auch draußen alles herrichtete, um mich dann ihnen gegenüber an den Tisch zu setzen.

  

  


  
Mittlerweile waren sie bei den Puddings, Kuchen und Keksen angekommen, dabei erkannte ich eindeutig Gellerts Kunstwerke, die sie mit einem zufriedenen Lächeln genossen. Jetzt sahen sie müde, gesättigt und richtiggehend zufrieden aus, wäre nicht ihr verlottertes und dreckiges Äußeres gewesen.

  

  


  
„Was ihr nicht schafft, pack ich ein“, bot ich leise an und nippte an meinem Kürbissaft.

  

  


  
„Gut, gut, da ist gut, eine super Idee“, begeisterte sich Ron umgehend, dem es sichtbar schwerfiel, sich von den Köstlichkeiten zu trennen.

  

  


  
„Was hat dich veranlasst, das zu tun?“, fragte Harry plötzlich zielgenau und offenbarte mal wieder, dass er zu viel sehen konnte und seine Instinkte exzellent waren und ich zuckte unwohl mit den Schultern.

  

  


  
„Kann ich es nicht einfach aus keinem bestimmten Grund heraus, tun? Einfach weil ich es für euch tun wollte?“, sprach ich so geschwollen wie Lucius und hätte mich dafür gleich darauf in den Hintern treten können, da Harrys so grüne Augen jetzt skeptisch durch seine reparierten Brillengläser zu mir funkelten.

  

  


  
„Was hat Malfoy getan?“, fragte er auch umgehend lauernd und ich seufzte schwer. Augenscheinlich war ich aufgeflogen und meine Kiefer mahlten.

  

  


  
„Ähm… mich verwöhnt“, presste ich dann schwer heraus und versuchte, dieses eigenwillige Treffen irgendwie zu umschreiben.

  

  


  
„Okay, STOPP“, brüllte Ron los. „Ich will es nicht hören, mir geht es gerade sooo gut…“, jammerte er sichtbar blass unter den roten Wangen, die ihm das gute Essen beschert hatten.

  

  


  
„Was wollte Malfoy von dir?“, ließ Harry im Gegensatz zu Ron nicht locker und ich räusperte mich.

  

  


  
„Nichts… nichts Besonderes“, versuchte ich, die Schultern hochzuziehen. „Es war Valentinstag. Das hätte ich ihm nicht zugetraut“, gestand ich dann widerwillig.

  

  


  
„Er wollte was zum Kuscheln, ist doch glasklar“, mischte sich Ron ein und ich war ihm für seine so plumpen Worte durchwegs dankbar, weswegen ich eilig nickte und zu der Göttin betete, dass Harry nicht nachfragen würde, wie das Kuscheln genau ausgesehen hatte. Meine Herren, wenn das Lucius hören könnte.

  

  


  
„Ich glaube nicht, dass der Typ kuschelt“, wandte Harry bestimmt ein und mich überlief eine Gänsehaut. Das war kein Thema, was ich mit den Jungs besprechen würde.

  

  


  
„Oh… naja… dass das Snape macht sehe ich aber auch nicht“, gab Ron unnachahmlich unpassend zu bedenken und ich seufzte. Severus würde rotieren, sollte er mitbekommen, was die Jungs hier heraus posaunten.

  

  


  
„Ja, das wäre ein gruseliger Gedanke. Aber Snape ist subtil, oder wie man das nennt, bei Malfoy sehe ich eher die Peitsche“, unterstrich er seine Behauptung mit einer eindeutigen Geste.

  

  


  
„Harryyy“, beschwerte ich mich über seine unverblümte Art.

  

  


  
„Was? Ron, sei ehrlich, Malfoy und kuscheln, das ist gruselig“, blickte er Beifall heischend zu seinem Freund und ich tat mir schrecklich Leid. Vor allem brannte das Mal an meinem Po und erinnerte mich daran, dass Harry Recht hatte, dass bei uns wahrlich nichts normal war.

  

  


  
„Wo er Recht hat, Schönste, hat er Recht…“, zeigte sich Ron furchtbar gleichgültig und hob die Schultern, während er nun einen bunten Macaron in einem runterschluckte und ich ihm wünschte, er möge stecken bleiben. Tat er natürlich nicht.

  

  


  
„Schönste, schau mir in die Augen und sag mir, dass ich nicht richtig liege“, wandte sich jetzt Harry eindringlich an mich, dabei dachte ich daran, wie er mir in Hogwarts den Hintern versohlt hatte und lang zurückliegend, als er wirklich eine Peitsche benutzt hatte. Aber die Peitsche war nichts Sexuelles gewesen, sondern eine Strafe und blutiger Ernst. Aber natürlich sah auch ich Lucius eher als Tyrannen denn als Kuschelbär.

  

  


  
„Du sagst nichts? Jetzt ist mir übel… passiert das zwischen euch? Neeee, oder? Hermione?“, fragte Ron leicht panisch und wurde zum Ende hin immer hysterischer.

  

  


  
„Was… nein…“, fuhr ich aus meiner Selbstvergessenheit. „Unfug… natürlich nicht und dir ist schlecht, weil du dich schlicht überfressen hast. Selbst schuld!“, schmierte ich ihm eilig aufs Brot und schüttelte mich.

  

  


  
„Das überzeugt irgendwie nicht“, gab er sogleich zurück und würgte, woraufhin ich stöhnte.

  

  


  
„Erstens“, brauste ich auf, „ist das Unfug, wir haben nicht solchen Sex und zweitens geht euch mein Sexleben nichts an. Frage ich euch nach eurem?“, warf ich ihnen vor und ärgerte mich minimal über ihre Dreistigkeit. Dabei schob ich den Gedanken an unseren Dreier weit von mir. Dass es die Twins und Gellert wussten war nicht nett, aber es jetzt noch den Jungs auf die Nase zu binden, das ging mir zu weit.

  

  


  
„Ich erzähl dir von mir“, wurde mir umgehend ziemlich frech angeboten.

  

  


  
„Ich will es gar nicht hören, Ron“, erwiderte ich unaufgeregt und sah bestätigt, woher die Twins das hatten, oder umgekehrt. Es war egal, ich wollte es mit dem lieben Wort „Familie“ umschreiben.

  

  


  
„Uns ist so öde, da wäre es schön, über Neues zu reden…“, kam es unvorstellbar fordernd und ich machte große Augen.

  

  


  
„Harryyy“, entfuhr es mir empört. Warum musste Lucius' Schatten immer solche gigantischen Ausmaße annehmen und jeden Teil meines Lebens bedecken?

  

  


  
„Was? Warum sagst du meinen Namen immer so vorwurfsvoll und seinen nicht?“, wollte er jetzt beleidigt erfahren und deutete anklagend auf Ron, woraufhin ich schnaubte.

  

  


  
„Warum habt ihr beide euch geprügelt?“, lenkte ich ganz geschickt von mir ab, dabei zeigte Harry, was er von meiner Taktik hielt, während Ron so frei war, jetzt wohlwollend zu antworten:

  

  


  
„Die Wut musste raus, das war nichts Persönliches.“ Harry schnaubte, nickte aber. „Harry hat keine Visionen und keinen Plan, aber das ist ja nichts Neues“, legte Ron noch immer leicht grollend hinterher und Harry pustete sich die langen, wirren Haare aus der mit der Blitznarbe gezeichneten Stirn.

  

  


  
„Autsch“, meinte ich schicksalsergeben, wie bei Kleinkindern. „Seid lieb zueinander“, dabei schloss ich mich mit ein. 

  

  


  
„Ist doch wahr, das zieht sich sooo unendlich“, jammerte er weiter und Harry blickte genervt an die Zeltdecke.

  

  


  
„Das Schicksal wird uns führen“, meinte ich dann entschieden. Ich musste so denken und ich würde es bis zum bitteren Ende tun.

  

  


  
„Duuu… sag mal, ich hatte da eine Idee…“, kam es nach einer Weile von Ron, der jetzt anfing, mit dem Essen zu spielen, und ich sah ihn auffordernd an.

  

  


  
„Das klingt gefährlich, Ron“, servierte Harry böse und grinste gemein.

  

  


  
„Sei du still“, gab Ron seelenruhig zurück und löffelte jetzt doch genüsslich den giftgrünen Wackelpudding. „Also… Schönste, du als dieses komische Ding… was du ja nun einmal bist…“, führte er ab und an abrechend aus und ich schrie auf.

  

  


  
„Charmant, sehr charmant, Ron“, konnte ich gegen das Augenrollen und Seufzen, das mir entfuhr, nichts tun und Harry prustete in seinen Kürbissaft.

  

  


  
„Naja, könntest du die Horkruxe nicht wie so ein Detektor von den Muggeln aufspüren?“, fragte er begierig und mir ging der Mund weit auf. Seine Gedankengänge waren einmalig und das war schon überraschend, aber Ron war noch niemals dumm gewesen.

  

  


  
„Auf was für Ideen du kommst“, murmelte ich dann widerstrebend, da selbst Harry gespannt zu lauschen schien. „Ich… also, nein… bisher höre ich nur etwas, wenn ich ganz, ganz nah bin… oder sie in der Hand hatte… sorry…“, gab ich widerwillig zu und zog entschuldigend die Schultern hoch.

  

  


  
„Fuck, also alles weiter wie bisher“, murrte er verleidet und sackte etwas zusammen, aufgrund der Aussicht, dass sich erstmal für uns nichts ändern würde.

  

  


  
„Vertraut auf das Schicksal, wir werden weiter und vorwärts kommen. Geduld ist eine Tugend“, mahnte ich weise mit erhobenem Zeigefinger.

  

  


  
„Ach nö, das hört sich an, als hätte dir Gellert eine Gehirnwäsche verpasst.“, „Furchtbar.“ „Lass mal stecken“, wechselten sie sich kichernd ab und es war schön, zu sehen, dass sie sich wieder eingekriegt hatten.

  

  


  
„Hahaha“, lachten wir los und irgendwie war zwischen uns dreien alles wieder im Reinen und das war gut so.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Lucius Sicht

  

  


  
„Pius“, begrüßte ich reichlich jovial und nahm ihm gegenüber, mit der erhabenen Stellung meiner Person, Platz.

  

  


  
„Lucius“, erwiderte der Minister überschwänglich und zeigte sich sichtbar erfreut darüber, mich zu sehen. „Mrs. Edgecombe, bringen Sie uns bitte Erfrischungen und zeigen Sie Ihrer Kollegin, wie ich alles wünsche, wenn mich ein derart gern gesehener Besucher beehrt!“, befahl er weiterhin geschäftig und ich beäugte die junge Frau, die sich in ein hochgeschlossenes, knielanges Kleid geworfen hatte und wie eine Nonne anmutete.

  

  


  
Wenn das mal keine Wandlung war; von der Hure zur Heiligen, nett!

  

  


  
Sie hatte bei Rodolphus die Bitte eingebracht, sich etwas aus den Diensten des Lords zurückziehen zu dürfen. Dabei erheiterte mich die Begründung gar ungemein. Da sie bald schwanger sein würde. Ich musste McLaggen meine Bewunderung für seine schnelle und vor allem zielsichere Arbeit aussprechen, seine Verlobte so gekonnt und schnell von den DeathEatern zu trennen. Wobei ihr Wille, sich dem zu widersetzen, nach ihrem ersten Gewölbe minimal zu sein schien. Natürlich war sie die Trägerin des Dark Marks und niemand konnte aus den Diensten des Lords austreten, aber ihre Mutter hatte auch interveniert, ebenso wie Hermione, dass Edgecombe verschwinden sollte und ja, sie selbst verschwand erstaunlich freiwillig im Hintergrund und das auf allen Ebenen. Denn dasselbe galt ebenso für ihre Arbeit im Ministerium. Sie arbeitete gerade Ersatz ein, wenn sie in den Mutterschaftsurlaub ginge, der bei ihr bedeutend früher zu beginnen schien als bei anderen Frauen, da die Gute noch nicht mal schwanger war. Aber ihre Mutter und ihr Zukünftiger machten mächtig Druck und da die Familie MacLaggen durchaus Einfluss im Ministerium hatte, verlor Pius seine Gespielin. 

  

  


  
Er bedachte die beiden Frauen mit nachdenklichen Blicken, bis die Tür hinter ihnen zufiel. „Bedauerlich, dass Sie Ihre ansehnliche Assistentin schon wieder verlieren“, sprach ich ihm mein geheucheltes Beileid zu meinem Amüsement aus, woraufhin er sofort theatralisch aufseufzte.

  

  


  
„Tragisch… wirklich“, meinte Pius auch umgehend aufrichtig betroffen. „Ich bedauere es wahrlich sehr. Ich war mit ihr mehr als zufrieden, aber was soll man machen, wenn ihr Mann es wünscht…“, ballten sich seine bisher flatternden Hände zu Fäusten und ich hob konsterniert eine helle Braue an.

  

  


  
„Ist die Ehe schon geschlossen?“, fragte ich kurz verwirrt nach und lehnte mich ein wenig nach vorne.

  

  


  
„Was… wo? Nein… dieses Wochenende wird die Trauung vollzogen“, bekannte er dann entschuldigend mit einem jovialen Grinsen, etwas vorschnell zu sein, aber es sei ihm vergeben.

  

  


  
„Das ging ja erstaunlich zügig“, erwiderte ich honorig lächelnd und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

  

  


  
„Tja, einige haben es eiliger als andere“, servierte Pius aufdringlich zwinkernd. „Wie sieht es bei Ihnen aus mein teuerster Lucius?“, wollte er auf einmal sehr intim und viel zu aufdringlich erfahren. Sofort umfasste ich meinen Gehstock fester, während meine emotionslose Maske auf meiner Miene festsaß.

  

  


  
„Da ich mir meiner Verlobten sehr sicher bin“, gab ich akzentuiert von mir und verfolgte das Flackern in seinen Augen, „ist eine überstürzte Eheschließung unnötig“, servierte ich überheblich, als könnte man Edgecombe und McLaggen mit Hermione und mir vergleichen. Das war beinah schon eine dreiste Anmaßung.

  

  


  
„Eine gar zauberhafte Verlobte…“, stieß er leicht gehetzt aus und zum ersten Mal wirkte er etwas blässlich und ungelenk in seiner Lüge.

  

  


  
Anscheinend waren die neuesten Vorkommnisse um Hermiones Andersartigkeit auch zu ihm vorgedrungen und er konnte nicht mehr nachvollziehen, was mich dazu trieb, sie zu wollen, sie zu halten, sie… ganz gleich. Dass dies über seinen begrenzten Horizont hinausging glaubte ich ihm unbesehen.

  

  


  
„Danke Ihnen, Pius…“, erwiderte ich daraufhin sehr süffisant. „Aber wir werden uns Zeit lassen“, schob ich hinterher, auf dass ihm offensichtlich wurde, dass ihre Stellung als die Frau an meiner Seite weiterhin unangefochten war. Dass ich mit dem Gedanken spielte, die Zeremonie nach ihrem Schulabschluss hinter uns zu bringen, ging den guten Minister vor mir mal gar nichts an.

  

  


  
„Ahaaa, bestimmt ein weiser Entschluss“, kam es zu eifrig von ihm, als dass es schmeichelhaft gewesen wäre und er nickte wie ein Troll mit seinem Kopf.

  

  


  
„Touché“, stand meine Entscheidung nicht zur Diskussion und so neigte ich hoheitsvoll mein aristokratisches Haupt, um zu zeigen, dass dieses Thema beendet war, weshalb ich meine Stimme erneut erhob: „Ich habe gehört, es gibt einige neue Unbill in ihrem Zuständigkeitsbereich.“

  

  


  
Ihm brach sichtbar der Schweiß wegen meines leichten Tadels aus. Aber es war nun einmal ein ärgerlicher Fakt, dass er nicht alles unter Kontrolle hatte. „Deshalb meine Frage: wie kann ich Ihnen behilflich und zu Diensten sein, diese zu beseitigen?“, betonte ich das feine Wörtchen Ich extrem, was ihm ein kleines, nervöses Hüsteln entlockte.

  

  


  
„Es ist mir eine Ehre, dass Sie trotz Ihrer vielen, so umfangreichen Aufgaben ein Ohr für die Probleme des Ministeriums…“, stockte er, „… und damit der meinen… haben“, stotterte er sichtbar unwohl und alles andere als glücklich, während ich es genoss, sein schlecht kaschiertes Unwohlsein beinah mit Händen greifen zu können.

  

  


  
„Das versteht sich von selbst, Pius“, erwiderte ich salbungsvoll, woraufhin ihn eine sichtbare Gänsehaut überzog und er sich schüttelte. „Wenn Sie mich brauchen, dann bin ich zur Stelle.“

  

  


  
„Das… das ist der Ehre fast zu viel…“, meinte er affektiert und ich ließ einen kleinen, ungeduldigen Funken in meinen Augen aufblitzen, der dazu führte, dass er sichtbar nervös an seiner Krawatte nestelte. „Eire“, stieß der Zaubereiminister auf einmal harsch aus und ich blinzelte konsterniert.

  

  


  
„Irland?!“, murmelte ich und war sofort auf der Hut. Irland bedeutete Draco. „Was soll damit sein?“, fragte ich sachte interessiert klingend nach, dabei ahnte und hoffte ich zeitgleich, dass es nicht Draco betraf, was nun auf mich zukommen würde. Ich hatte für seine Kindereien wahrlich keine Zeit.

  

  


  
„Diese Enklave dort bereitet uns… dem Ministerium gar arge Kopfzerbrechen. Sie wehren sich gegen unsere Neubesetzungen, unsere neuen Gesetzesvorlagen und die Erlasse. Sie sind schlicht unkooperativ!“, lag Empörung in seiner Stimme, die offenbarte, für wie dreist er das Vorgehen dieser Menschen dort hielt, sich seinem Willen nicht umgehend zu beugen. Auf der anderen Seite, was erwartete er? Was war schon leicht? Seine Macht durchzusetzen war immer mit gewissem Aufwand verbunden.

  

  


  
„Das ist zwar ärgerlich, aber war doch vorauszusehen. Nicht wahr?“, tadelte ich daher auch gespielt sanft. „Welches Ministerium will schon seine Selbständigkeit völlig aufgeben?“, fasste ich den Umstand zusammen, dass mit Widerstand zu rechnen gewesen war.

  

  


  
„Das steht ihnen nicht zu…“, brauste er daraufhin verärgert auf. „I… ich muss sie lehren, zu gehorchen…“, drohte er schneidig und wieder wanderte eine Braue von mir beinah amüsiert in die Höhe. „Ich werde wohl einen Sonderbeauftragten abstellen, um für Ordnung zu sorgen. Wir können nicht das gesamte Ministerium auswechseln“, wirkten seine Worte mehr wie eine Frage denn eine Feststellung, wenngleich er versuchte, sehr entschieden aufzutreten.

  

  


  
„Ich stimme zu“, räumte ich dann nach einer Kunstpause ein. „Alles neu zu besetzen wäre für eine Enklave à la Eire etwas zu weit hergeholt und eindeutig eine Verschwendung unserer Ressourcen“, nickte ich huldvoll und er atmete erleichtert aus.

  

  


  
„Ich… ich dachte an Albert, Albert Runcorn!“, warf Pius wacker ein.

  

  


  
„Oh, eine an sich exzellente Wahl, aber soweit ich weiß, ist er gerade sehr bei meiner Verlobten gefordert… Sie verstehen…“, verdeutlichte ich meine Aussage mit einer vagen Geste meiner Hand und alles an mir veranschaulichte, dass ich diese Idee ablehnte.

  

  


  
„Ich… ich verstehe wirklich. Aber wen dann?“, wollte er hilfesuchend wissen, lenkte sofort wegen meines Tadels erschrocken ein und als ich nicht sofort antwortete, begann er, hektisch zu plappern: „Mr. Wilkins, der erste Untersekretär, ist nicht wirklich abkömmlich… Selwyn wäre eine ebenfalls gute Wahl gewesen, weshalb sein Verlust für mich doppelt schwer wiegt.“ Pius offenbarte nun, dass er sehr genau erfahren hatte, was Hermione an Imbolc verbrochen hatte und die leichten Schweißperlen an seinen Geheimratsecken ließen mich minimal schmunzeln, aber hier war mein taktisches Geschick gefragt, das ich nun voll ausspielte.

  

  


  
Mir spielten hier seine Furcht und Angst durchaus in die Hände.

  

  


  
„Ärgerlich, ich weiß, aber was soll man machen? Manchmal ist es nötig…“, stellte ich mich als Warnung für ihn vorbehaltlos hinter Hermiones Entscheidung, einen ihrer Männer zu eliminieren, woraufhin Pius‘ säuerliche Miene zeigte, dass es ihm nicht gefiel. Er leckte sich regelrecht nervös über die Lippen und fand anscheinend keine Worte. „Was halten Sie von Weasley?“, bot ich zutiefst neutral an. 

  

  


  
„Arthur Weasley?“, stieß der Minister zutiefst empört und überrascht aus, weswegen ich überheblich, aber vor allem spöttisch auflachte.

  

  


  
„Wo denken Sie hin, Pius?“, schüttelte ich exaltiert mein vornehmes Haupt. „Ich spreche vom Leiter der Abteilung für Magisches Transportwesen, seinem Sohn!“, mahnte ich leise und die Augen meines Gegenübers gingen weit auf.

  

  


  
„Ahh, jaaa… ich vergaß, es gibt zu viele mit dem Namen Weasley“, versuchte er es mit Humor und krächzte unsicher daher. 

  

  


  
„Wahrlich nichts, womit man sich schmücken sollte“, gab ich ihm unumwunden Recht. Wer wollte schon Weasley heißen, wie diese wandelnden, roten Pestilenzen?

  

  


  
„Wohl wahr, aber dieser ist ein absolut linientreuer Angestellter!“, meinte er wohlwollend. 

  

  


  
„Ich denke auch, dass er niemals mit dem Orden kollaborieren würde“, schmunzelte ich distinguiert. 

  

  


  
„Er? Was? Nein, nein, auf keinen Fall!“, ereiferte sich der Minister regelrecht für Weasley. „Aber er ist völlig ausgelastet!“, versuchte Pius meinen Kandidaten abzulehnen und ich überspielte mein Missfallen über diesen Versuch, indem ich meine Lippen in bester Severus-Manier schürzte.

  

  


  
„Das ist er und ich denke, jung und ehrgeizig genug, um mehrere Aufgaben gleichzeitig erledigen zu können“, erklärte ich souverän und legte mein Haupt provozierend schief.

  

  


  
„Ähm… Lucius, ich bin verwirrt“, gestand Pius widerstrebend und seufzte sichtbar überfordert, wegen meines für ihn nicht nachvollziehbaren Wunsches.

  

  


  
„Bedauerlich“, erwiderte ich süffisant.

  

  


  
„Ja, ähm… finden Sie nicht, wir sollten jemanden nehmen, der uns näher steht?“, kam ein durchaus berechtigter Einwand von ihm. „Oder gibt es einen Grund, weshalb Sie diesen Kandidaten bevorzugen würden, Lucius?“, schwang ein kurzer, gar in meinen vornehmen Ohren unerhörter Zweifel in seinem Ton mit. Ein legitimer Zweifel, denn für mich gab es einen durchaus entscheidenden Grund und der hieß Draco und seine Spielchen, die er dort trieb.

  

  


  
„Wohl wahr“, meinte ich geheimnisvoll und er lehnte sich umgehend weit vor. „Wir sollten nicht zu progressiv vorgehen. Ich denke, es ist gut, überall seine Augen und Ohren zu haben und gerade bei dem Namen, den der junge Mann trägt, könnten wir im Ministerium in Irland besser die Spreu vom Weizen trennen, vielleicht sind sie bei einem Mann namens Weasley kontaktfreudiger? Und wenn Weasley eines ist, dann pflichtbewusst dem Ministerium gegenüber.“

  

  


  
„Ohhh, eine durchaus berechtigte Überlegung, aber es wäre gewagt… die Außenwirkung!“, überlegte Pius.

  

  


  
„Gerade deswegen würde ich diesen Schritt in Erwägung ziehen. Ich dachte, Sie möchten sich in Ihrer Regierungszeit nicht Parteilichkeit vorwerfen lassen“, gab ich jovial zu bedenken.

  

  


  
„Sie sind mir ein Schlitzohr, Lucius… so wasche ich meine Hände in Unschuld und kann mit den neuen Erkenntnissen härter in Irland durchgreifen… Genial, ich werde Weasley über sein zusätzliches Aufgabengebiet in Kenntnis setzen… “, übertrieb Pius mit seiner Vertraulichkeit schamlos und rieb sich eifrig die Hände.

  

  


  
„Pius, wofür sonst bin ich da?“, erwiderte ich süßlich. „Eine ähnliche Strategie fahren wir gerade in Bulgarien mit Antonin“, meinte ich generös, war aber nicht gewillt, tiefer blicken zu lassen.

  

  


  
„Was Sie nicht sagen? Wie geht es dem Lord?“, fragte er eifrig.

  

  


  
„Gar gut, mein Bester. Gibt es sonst noch etwas? Zeit ist kostbar und meine sogar noch wertvoller“, servierte ich vornehm und er zuckte zusammen.

  

  


  
„Natürlich, nur eventuell dieser Radiosender, dieses Potterwatch… es ist ein Ärgernis sondergleichen!“, meinte er erbost und schlug seine Faust laut donnernd auf den Tisch.

  

  


  
„Wir sollten ihn offiziell verbieten und das Hören unter Strafe stellen“, erklärte ich rigoros und erntete ein breites Strahlen.

  

  


  
„Ja, ich werde es umgehend veranlassen. Aber wer ist so dreist, es zu wagen, derart plakativ in der Öffentlichkeit gegen uns aufzutreten?“, fragte er noch immer selbstvergessen, während er sich eine Notiz schrieb.

  

  


  
„Verrückte“, murmelte ich leise vor mich hin. „Eines noch, bevor ich Sie verlasse, wir freuen uns, Sie des Weiteren zu einer besonderen, gesellschaftlichen Feierlichkeit zu Ostern einladen zu dürfen.“

  

  


  
„Ohhh, ich fühle mich so geehrt, habt Dank, dass Ihr an mich denkt“, lag ein mehr als vorfreudiges Blitzen in seinen Augen.

  

  


  
Lucius Sicht Ende
                            








  619. Kapitel Meet & Greet


  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
„Ron!“, „Neiiiiin nicht!“, „Tu es nicht“, „RON!“, „Bleib hier“, dröhnten unsere Rufe gehetzt durch die lastende Stille des in Abendrot getauchten Waldes. 

  

  


  
Bisher war in der letzten Zeit absolut nichts passiert, wirklich gar nichts, und es war zwischen uns sogar relativ harmonisch abgelaufen, aber es brauchte bloß eine Nachricht und schon überschlugen sich die Ereignisse. Diese Nachricht hatte uns auf verschlungenen Umwegen erreicht und ich wünschte, sie hätte es nicht, aber wie so oft mit meinem Glück hatte sie es und war gerade dabei, dazu zu führen, dass Harry Dummheiten beging.

  

  


  
Warum mussten sie immer mal wieder diese Aussetzer haben?

  

  


  
Ron, wenn ich ihn in die Finger bekam, dann würde ich ihm den Hals umdrehen. Die Andeutungen waren zugegebenermaßen beängstigend und die Aussicht, dass es passiert war, erschreckend, aber Harrys Schutz ging vor. 

  

  


  
Nur Ron hatte nichts mehr gehalten und so rannten wir ihm wie aufgescheuchte Hühner hinterher, als er das Zelt und die Schutzzauber völlig aufgelöst hinter sich ließ. Als ich erkannte, was Harry vorhatte, lief ich noch schneller. Das war nicht sein Ernst. Das konnte er nicht tun. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, das durfte er nicht machen! 

  

  


  
Was für eine Scheiße!

  

  


  
„Harry, bleib gefälligst stehen“, keifte ich ihn unfreundlich an und holte zu ihm auf. Das Hüten von zwei jungen Männern war schlimmer als eine Herde Einhörner zusammenhalten zu müssen.

  

  


  
„Wir müssen mit“, rief er hitzig und drehte nur kurz seinen Kopf zu mir, als er an der leeren Stelle ankam, von der aus Ron schon appariert war.

  

  


  
„Wir müssen gar nichts“, erreichte ich Harry, packte grob seinen Arm und riss ihn zu mir herum.

  

  


  
„Und wenn wir ihn wieder aus den Augen verlieren?“, sprach die fühlbare Furcht aus seiner Stimme. „Hermione, nein! Wir gehen mit. Er braucht uns… gerade jetzt…“, beharrte er stur, erfüllt mit erdrückenden Emotionen der Freundschaft und Loyalität zu seinem besten Freund und ich blickte ihn finster und ein wenig frustriert an.

  

  


  
Er hatte aufgrund des Verlustes von Ron letztens eindeutig einen Schaden davongetragen. Seine Sorge, dass dieser nicht mehr zu uns finden würde, war beinah mit Händen zu greifen und das musste er gar nicht erst aussprechen.

  

  


  
„DU… machst mal gar nichts“, bestimmte ich herrisch und bohrte mit der anderen Hand meinen Zeigefinger vorwurfsvoll in seine Brust.

  

  


  
„Was willst du sagen? Dass… dass… wir ihn allein gehen lassen… nein…“, stotterte er hektisch und nestelte nervös an seiner Jacke.

  

  


  
„Still und Platz“, knurrte ich aggressiv und fühlte den stechenden Kopfschmerz in meinem Schädel. Danke Ron!

  

  


  
„Ich bin kein Minimuff“, beschwerte sich Harry umgehend und funkelte mich wütend an.

  

  


  
„Nein, aber manchmal durchaus ein Idiot“, servierte ich fies, aber auch brutal ehrlich, ohne die nötigen Nerven und er riss empört den Mund weit auf. „Ich gehe, du bleibst“, kam ich ihm zuvor und schien ihn zu schocken.

  

  


  
„Hey, das ist… ist…“, stieß er beleidigt aus.

  

  


  
„Sinnvoll“, unterbrach ich ihn entschieden. „Ich diskutiere nicht… ich gehe… du bleibst!“, verkündete ich mit dem gebotenen Ernst, da es viel zu gefährlich für Harry war, Ron zu folgen, und apparierte.

  

  


  
Hermiones Sicht Ende

  

  


  
Severus Sicht 

  

  


  
Ich stand kurz davor, einen Mord zu begehen!

  

  


  
Sie hatten es gewagt, wieder einmal! 

  

  


  
Wo war ihr zu erwartender Respekt? Und dieses Mal waren es  wirklich zwei gewesen! Zwei silbrig blitzende Eichhörnchen und ich konnte nicht fassen, dass sie so frech waren, mich derart zu reizen.

  

  


  
Dumm und dreist!

  

  


  
Aber ich vergrub meine Laune hinter einer starren Miene, als ich letztlich vor den Schutzzaubern auftauchte und sofort von diesen Unholden empfangen wurde.

  

  


  
„Sir“, kam es tatsächlich erfreut. „Wie gut, dass Sie schon da sind.“, „Pünktlich wie die Sternenuhr!“, „Auf Sie ist halt Verlass.“, „Kommen Sie!“, zogen mich diese unvorstellbar dreisten Männer durch die Zauber. „Läuft gerade alles andere als optimal“, flüsterte mir der eine vertraulich zu, woraufhin ich die Lippen schürzte. Was dachte er, wer ich war?

  

  


  
„Das hätte ich Ihnen auch vorher sagen können. Was für Schnapsideen haben Sie nur immer wieder?“, fragte ich beinah schon verzweifelt, wenn man an die letzten unheilvollen Auftritte dieser teuflischen Typen dachte.

  

  


  
„Schnaps?“, echote es von den beiden verwirrt. „Das wird ein Meet and Greet hier…“, verzog nun ich meine Züge zu einer Grimasse und schüttelte mich wegen ihrer tolldreisten Ideen.

  

  


  
„Vergessen Sie es“, fauchte ich böse und gab die Muggelsprichwörter auf, da viele andere extrem aufgeregte Stimmen zu uns wehten.

  

  


  
„Ein Werwolf-Veela Paar?“, drang Radus erstaunlich schrille Tonlage über den eisigen und wie ehedem unordentlichen Vorhof und ich verbiss mir ein Schmunzeln. Dergestalt angewidert und zeitgleich verzweifelt anmutend hatte ich ihn noch nie gehört.

  

  


  
„Ich bin kein Werwolf“, knurrte Bill Weasley, dessen großflächige Narben zusammen mit dem Dreitagebart und seinem schulterlangen Haar einen anderen Eindruck vermittelten, während seine hübsche, zarte, so blonde Frau sich ihm in den Weg gestellt hatte und ihre Hand auf seine Brust legte.

  

  


  
„Schsch“, meinte die Ehefrau des ältesten Sohnes beruhigend, da ihr Mann anscheinend Radu zeigen wollte, dass er sich beleidigt fühlte.

  

  


  
„Ein Verschnitt!“, beharrte Radu auf seiner abwertenden Meinung und verbesserte die Situation dadurch gar nicht.

  

  


  
„Hey, Junge, haben wir dir nicht gesagt, wir sind was ganz Besonderes?“, „Eine ganz besonders nette, außergewöhnliche, eigenwillige und sehr große Familie?“, „Bei uns kannst du noch was lernen.“, „Selbst in deinem Alter.“, „Hahaha“, krähten die Red Devils neben mir gut unterhalten mit boshafter Gemeinheit, die sie gerade genüsslich auslebten und der Vampir vor uns verzog seine schönen Züge zu einer schmerzlichen Grimasse der Einsicht, weil sie Recht hatten. 

  

  


  
„Radu… bitte…“, schaltete sich der Neuvampir, der ziemlich blässlich aussah, bettelnd ein. Er wirkte auch noch ziemlich unglücklich, während sein Vater und seine Mutter überrascht aufgrund des Auflaufes die Hände wrangen.

  

  


  
„Radu cel Frumos“, kam es unendlich eingebildet von dem gebürtigen Vampir und wahrlich, er konnte gerade Lucius in seiner Arroganz Konkurrenz machen.

  

  


  
„Radu ce… äh.“, „Von was?“, „Frumos.“, „Was soll denn das sein?“, kam es wirr von den Anwesenden, dabei sahen die Twins böse zu dem gebürtigen Vampir, da er ihren Bruder betteln ließ.

  

  


  
„Radu, der Schöne“, knurrte ich leise die Übersetzung und wurde erst jetzt wirklich registriert.

  

  


  
„Was macht der denn schon wieder da?“, „Was will Snape hier?“, „Snape?“, wurde wild durcheinander gefragt und niemand schien angemessen begeistert, mich zu sehen, bis auf diese Unholde von Twins, die begeistert klatschten und applaudierten.

  

  


  
„Severus!“, kam es reichlich erleichtert von meinem besondern Freund dem Vampir, der nicht verhehlen konnte, wie sehr er sich freute, mich in dieser eigenwilligen Versammlung auszumachen.

  

  


  
„Deine Instinkte lassen nach“, lächelte ich schmallippig und konnte es nicht lassen, ihn mit meiner Ironie aufzuziehen, während ich der Entscheidung der Twins sogar etwas abgewinnen konnte, da sie augenscheinlich hofften, dass ich Radu bändigen könnte, sollte es nötig werden.

  

  


  
Eigentlich hatte ich angenommen, dass sie ihr blödes Gerede selbst nicht ernst nahmen und niemals ein Treffen veranstalten würden. Weit gefehlt! 

  

  


  
Da sah man mal wieder, dass man diese Verrückten wirklich ernst nehmen musste, ob man wollte, oder nicht!

  

  


  
„Rette mich!“, rief er über die Masse hinweg. „Das ist ein Irrenhaus“, meinte er jetzt reichlich gewagt, wie die empörten Rufe der Anwesenden unterstrichen und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Mein Mitleid mit dir hält sich dramatisch in Grenzen“, servierte ich gehässig und konnte nur denken: selbst schuld, wenn du ein Mitglied dieser Familie beißt. Ich hatte es dir gesagt und du hast in deiner unendlichen Arroganz nicht hören wollen und wer halt eben nicht hören wollte, musste lernen, am eigenen Leib zu fühlen, wie beschissen das Schicksal zu einem sein kann.

  

  


  
„Pro… Schulleiter Snape…“, rang sich der Herr des Hauses bemüht höflich ab, wurde jedoch von den weniger gut erzogenen Subjekten seines Hausstandes unterbrochen:

  

  


  
„Sie schon wieder“, „Was wollen Sie hier?“, „Wer hat Sie eingeladen?“, endeten die Unkenrufe mit der Frage von der Dame des Hauses.

  

  


  
„Mrs. Weasley… Mr. Weasley… und fragen Sie beide bitte nicht mich, was ich hier soll… fragen Sie Ihre Söhne…“, meinte ich schnarrend und jetzt sahen sich alle untereinander an, während ich dünn lächelte. „Die beinah gleichen…“, schossen die Blicke aller zu dem unsäglichen Duo, um sie vorwurfsvoll, oder böse nieder zu starren, was sie natürlich nicht in die Knie zwang, da sie nur gespielt unschuldig die Schultern hochzogen.

  

  


  
Wie gesagt, an sich eine bravouröse Intrige, vor allem klug gehandelt. Das wusste ihre Familie zwar nicht zu würdigen, aber ich insgeheim schon.

  

  


  
„Mum! Dad“, ertönte eine neuerliche Unterbrechung und ich erstarrte. Was wollte denn der hier? 

  

  


  
Eine regelrechte Bombe platzte in die illustre Versammlung und ich hoffte, dass Potter die Güte hatte, nicht so bescheuert zu sein und hier aufzutauchen, während ich hier stand. Radu würde nämlich kein Verständnis dafür haben, wenn ich Potter nicht umgehend an den Lord auslieferte.

  

  


  
„Ron!“, dröhnte es auch sogleich von allen, außer mir.

  

  


  
„Noch einer?“, ging Radus furchtsam ausgestoßene Fragen beinah unter, aber ich wollte ihn nicht darauf stoßen, dass sogar noch zwei weitere fehlten, das würde er früh genug selbst merken. 

  

  


  
Ach, eigentlich war es sogar ganz amüsant, Zeuge dieser denkwürdigen Zusammenkunft zu sein und nervigen Nifflerproblemen, den renitenten Schülern, als auch den penetranten Professoren zu entkommen.

  

  


  
„Ja, was machst du denn hier?“, „Ron?“, „Bon jour, Ron, lange nicht gesehen…“, „Damit hab ich jetzt gar nicht gerechnet.“, „Mein Sohn, geht es dir gut?“, kam es noch immer begeistert von den anderen, als ich bemerkte, dass der etwas heruntergekommene junge Mann wie ein Ochse auf seinen Bruder zumarschierte.

  

  


  
„Charlie, du Hornochse!“, raste der wutschäumende Freund von Potter doch eher wie ein Eber auf seinen gewandelten Bruder zu.

  

  


  
„Hey“, meinte noch der Gebissene überrumpelt und wandte sich mit erhobenen Händen zu seinem Bruder, als ihn ein Kinnhaken traf und zu Boden beförderte. Für einen Vampir eine Blamage und so sah Radu auch gerade aus, als wäre ihm das peinlich, diese Schwäche mitzuerleben.

  

  


  
„Wow.“, „Der saß.“, „Voll ins Gesicht“, ereiferten sich die Twins. „Treffer.“, „JA!“, grölten sie los, während ich milde amüsiert dastand und Zeuge dieser bedeutenden Versammlung wurde.

  

  


  
Der am Boden liegende kämpfte, verlor aber gegen seine noch neuen, schwer für ihn zu kontrollierenden Instinkte. Beinah sofort verzerrten sich die Gesichtszüge des Gewandelten und er bekam die scharfkantige Fratze des Vampirs. Seine Zähne fuhren zu den spitzen Reißzähnen aus, die ihn zu einem Raubtier werden ließen. Den beiden Damen entfuhren entsetzte Schreie, da diese Offenbarung, wie ihr Sohn, Bruder oder Familienmitglied nun war, mehr als plastisch zutage trat und ein bitterer Fakt wurde, der nicht mehr zu diskutieren war.

  

  


  
„Verfluchte Scheiße, Charlie.“, „Warum?“, „Wolltest du das wirklich?“, „Mein Sohn“, kam es aus den Reihen der Fassungslosen.

  

  


  
„Leute, er ist, was er ist“, erklärten die Twins zum ersten Mal ruhig, als Potters hitziger Freund zu ihnen herumfuhr.

  

  


  
„Boah, zu euch komm ich gleich“, grollte der jüngste Bruder und wirkte alles andere als ruhig, jedoch war schon der Älteste bei ihm und nahm ihn in die Arme. 

  

  


  
„Hey, wir haben dich informiert!“ „Ja, wir haben an dich gedacht!“, „Wir haben alle zusammengetrommelt, um Charlie die Chance zu geben, es selbst zu sagen…“, ereiferten sie sich. „Und es sind noch nicht mal alle da!“

  

  


  
„Wie, da fehlen welche?“, wisperte Radu, aber nicht leise genug.

  

  


  
„Hey, Schwagerlein, da fehlt noch mehr, genau…“, kam es vorwitzig von den Unholden und Radu besaß nicht die Größe, bei dieser Titulierung nicht zusammenzuzucken, aber das war ihnen egal, denn sie gingen darüber hinweg. „Ja, erstmal Perce, auch Percy genannt, ein ministerialer Korinthenkacker…“, „Glaub uns, der betet dir in deinen feuchten Träumen noch die Grundsätze des Ministeriums runter und wird dir als Vampir sagen, dass du nix Richtiges bist!“, erklärten sie und Radus Miene drückte ob dieser Anmaßung großen Unglauben aus. „Also, ja, den könntest du beißen“, boten sie großmütig an. „Aber Holla, da hättest du auch meine Erlaubnis.“, „Aber ob er ein Leckerbissen ist?“, „Das möchte ich bezweifeln“, hauten die Red Devils Kommentare heraus, die fern von Gut und Böse waren.

  

  


  
„Niemand beißt irgendwen. Hört mit dem Unsinn auf“, brüllte die Mutter plötzlich los und ihre voluminöse Stimme dröhnte eindrucksvoll über den Hof.

  

  


  
„Okay, Mum.“, „Aber wir müssen ihm ja aufzählen, dass auch noch unsere Schwester fehlt.“, „Ein liebes, ein zuckersüßes Mädel.“, „Berühmt berüchtigt für ihre Flederwichtflüche.“, „Also ärgere sie besser nicht, wobei… Fledermaus? Stehen die euch nicht ziemlich nah?“, „Charlie, kannst du dich in eine Fledermaus verwandeln?“, verbot ich mir das Lachen, das aus meiner Kehle perlen wollte. Diese beiden waren unmöglich.

  

  


  
„Haltet endlich den Mund! Ihr macht mich ganz blöd!“, schrie nun Charlie, der sich mühsam aufrappelte und darum kämpfte, wieder normal auszusehen.

  

  


  
„Was soll das eigentlich alles hier?“, fragte nun Molly Weasley entnervt, aber auch sichtbar mitgenommen und warf einen unsteten, sehr unsicheren Blick zu ihrem gewandelten Sohn.

  

  


  
„Wir wollten ein Meet and Greet mit eurem neuen Schwiegersohn.“, „Dürfen wir, wie gesagt, vorstellen? Das hier ist Radu cel… George, wie hieß dieser Zusatz?“, „Famos?“, „Nee, da war nix famos“, „Fromage“, „Nix Käse, das war Ramos? Oder?“, zogen die Twins den uralten Vampir bitterböse auf.

  

  


  
„… cel Frumos“, servierte ich gemeinhin und gut unterhalten.

  

  


  
„Sagen wir ja.“, „Wir brauchen nur noch eine Hochzeit.“, „Sind gleichgeschlechtliche Ehen bei uns eigentlich erlaubt?“, „Wie auch immer, wir sollten ein Fest schmeißen!“

  

  


  
„Ihr seid irre“, schrie nun Bill erregt und wrang die Hände, indes kämpfte Ronald zornrot um seine Beherrschung und starrte Radu wütend in den Boden.

  

  


  
„Also Mum, Dad, sorry, aber Charlie ist halt jetzt so wie er ist.“, „Absolut und mausetot“, brachten es die beiden erbarmungslos ehrlich auf den Punkt.

  

  


  
„Arrr“, kam ein hilfloser Ton über die Lippen von Molly und die Übermama konnte einem Leidtun, weswegen wusste ich noch nicht so ganz, entweder da sie es geschafft hatte, solche Kinder zu produzieren, oder aber halt deswegen, weil ihre Söhne alle etwas gezeichnet aus diesem Krieg hervorgehen würden.

  

  


  
„Haltet sofort den Mund! Müsst ihr so wenig einfühlsam sein?“, brüllte Arthur los, während ich die Anwesenden musterte.

  

  


  
Bill, eindeutig von Fenrirs Krallen gezeichnet, Charlie, blass, blutleer und mit den stechenden Augen des Vampirs, George mit seinem halben Ohr und sichtbaren, kleinen Narben im Gesicht und Ronald mit den vernarbten Händen und Armen. Ja, so ganz heil und unberührt sahen sie alle nicht aus.

  

  


  
„Ich kann es immer noch nicht fassen, Charlie.“, „Ich hielt es zuerst für einen Witz.“, „Du ein Vampir.“, „Und was nun?“, „Was sollen wir tun?“, „Was können wir tun?“, zeigten sich die Familienmitglieder heillos überfordert.

  

  


  
„Die Frage ist eher…“, „… hat er schon was geschlürft?“, warfen sich die Twins wieder die Sätze zu und auch wenn sie plump und dreist erschienen, lenkten sie damit doch das bodenlose Entsetzen auf sich und weg von dem sichtbar mitgenommen, zutiefst unglücklichen Neu-Vampir.

  

  


  
Da hatte Radu sich was eingehandelt. Er würde die ersten Jahrzehnte mit den Depressionen seines Partners zu kämpfen haben. Es geschah ihm recht und mein Mitleid mit ihm war non-existent. Er hatte Charlie aus einer Laune der Rachsucht heraus gebissen, um uns zu drangsalieren und zu ärgern. Nur dass sich gerade das Karma, bösartig wie es war, gegen ihn wendete.

  

  


  
„Wahh.“, „Ihr seid unmöglich.“, „Müsst ihr mit so was anfangen?“, brausten einige auf, aber ich gestand den Twins zu, dass sie Recht damit hatten, auch unschöne, aber durchaus bedeutende Tatsachen anzusprechen. Wenn Charlie als Vampir leben und überleben wollte, musste er ab und an morden, das war ein Fakt! 

  

  


  
Unschön, aber Tatsache.

  

  


  
„Ich wollte das doch gar nicht“, brauste der Neu-Vampir soeben inbrünstig auf.

  

  


  
„Das ist passiert, weil du dich mit diesen komischen Typen einlässt!“, ertönte es doppeldeutig von Potters Anhängsel und ich als auch die Twins sahen uns verstehend an, dass dieser nicht nur Radu, sondern vielleicht sogar vor allem Scabior damit meinte.

  

  


  
„Das sagt der Richtige“, hielt der älteste Bruder seinem Jüngsten nachtragend vor und spielte nun seinerseits auf das Biest an.

  

  


  
„Ich verpasse dir auch gleich mal eine“, zeigte der jüngste Spross der illustren Familie Zähne und ballte aggressiv die Hand zur Faust.

  

  


  
„Ron“, donnerte es ähnlich drakonisch daher, wie wenn Lucius gut drauf war und ja, selbst ich, wir alle fuhren damit überrascht zu einem Besucher herum, den so niemand erwartet hätte und kurz erlaubte ich mir die Frage, wie es ihr als Nicht-Weasley gelungen war, die Schutzzauber hinter sich zu lassen. Ich machte ihr anders Sein, das SoulGatherertum, als Grund aus.

  

  


  
„Hermione?“, „Schönste?“, „Granger.“, „Was für eine geile Überraschung.“, „Hat Ron dich mitgebracht?“, wurde der Neuankömmling bestürmt, während ich sofort besorgt zu Radu sah, der seine Abneigung gegen den Besuch kundtat, indem er sein Raubtiergebiss aufblitzen ließ. Eine delikate Tatsache, die in dem Trubel dieser turbulenten Familie total unterging.

  

  


  
„Du hast IHN alleine gelassen!“, meinte sie fauchend zu ihrem entwischten Freund, dabei beachtete sie die anderen gar nicht, als sie mich sah. „Was machst du hier?“, fragte sie jetzt wenig höflich und noch weniger angebracht und viel zu intim, wenn man bedachte, wie der Rest der unwissenden Familie uns nun ansah.

  

  


  
„Und das lässt du dir bieten, Severus?“, nützte Radu die Gunst der Stunde dazu, sich unerwünschter Weise einzumischen.

  

  


  
„Sprich ihn nicht an“, schritt Hermione wütend auf den Vampir zu, der sofort wieder seine Beißerchen aufblitzen ließ.

  

  


  
„Ach, darüber entscheidest du? Du Widernatürlichkeit?“, giftete er nicht weniger aggressiv zurück und ich erlaubte mir die Verwunderung darüber, dass sie über meine Person stritten, als wäre ich nicht anwesend und eventuell nicht mündig. Aber bevor ich antworten konnte, bohrte sie ihren Zeigefinger in die aufwendige Brokatweste von Radu und dieser versuchte fauchend, ihrer Berührung auszuweichen.

  

  


  
„Nachdem du deine Beißerchen nicht bei dir behalten kannst, sollte ich sie dir ausreißen und zwar jeden einzelnen, oder dich auf die andere Seite ziehen und nie mehr rauslassen“, bot sie gehässig an, ohne ihre Stimme zu erheben und der marmorhaft wirkende Radu wurde zu meiner Verwunderung tatsächlich noch ein weniger bleicher.

  

  


  
„Arrr“, riss Radu sein Maul auf und offenbarte sein durchaus beeindruckendes und wenn vollständig ausgefahrenes, absolut mit den Werwölfen mithaltendes Gebiss. Ich beobachtete interessiert, wie zerrissen der Neuvampir wirkte, während die anderen minimal erstarrten, wegen der Aussicht, dass ihr Bruder, beziehungsweise Sohn, nun ebenfalls so war.

  

  


  
Kein schöner Anblick und ganz anders und viel bedrohlicher als vorhin bei dem Neu-Gewandelten.

  

  


  
„Könntet ihr nicht aufhören, euch ständig zu streiten?“, schnarrte meine Stimme nun ölig daher und die beiden Streithennen fuhren zu mir herum.

  

  


  
„Dann sorg dafür, dass sie aufhört, mich zu bedrohen“, erklang Radus melodiöse Beschwerde wie eine affektierte Bitte, sie von ihm fernzuhalten.

  

  


  
„Oh, Angst?“, servierte sie auch umgehend ungetrübt.

  

  


  
„Hermione!“, fuhr ich sie daraufhin wütend an.

  

  


  
„Isch verstähe das nisch.“, „Das tun wir alle nicht.“, „Was wird das hier?“, „Ach, macht euch keine Sorgen, das ist episch.“, „Durchwegs beeindruckend.“, „Charlie, verstehst du deinen Meister?“, schossen wieder die Sätze wild durcheinander.

  

  


  
„Er ist nicht mein Meister!“, fauchte dieser jetzt ungehalten und ich lüpfte eine schwarze Braue.

  

  


  
„Nisch?“, „Ich dachte, Erschaffer ist gleich Meister!“, „Chef.“, „Boss, kurz vor Oberboss“, hatten die Twins wieder alle mundtot gemacht.

  

  


  
„Arrr, ihr zwei könnt einen fertig machen“, schrie der ältere Bruder frustriert und raufte sich die Haare.

  

  


  
„Sie haben beide wirklich nicht im Unterricht aufgepasst, als das in Verteidigung durchgenommen wurde, oder?“, schaltete ich mich nun ein, da die Eltern kurz vor einem Schlaganfall standen.

  

  


  
„Sir, tut uns echt leid, Ihnen das sagen zu müssen…“, „Ja, aber unser abwechslungsreicher und stetig wechselnder Unterricht in Verteidigung war bisweilen…“, „Wie soll man das nun höflich umschreiben, ähhh?“, „Mangelhaft.“, „Und sehr äh… lückenhaft und sprunghaft.“, „Das fasst es grandios zusammen“, hatte wieder das unerträgliche Duo übernommen und kurz erlaubte ich mir die Frage, wie ich es ausgehalten hatte, diese Brut zu unterrichten.

  

  


  
„Haltet die Klappe“, fuhr Bill seinen Brüdern über den Mund. „Charlie, das ist alles…“, „Schrecklich.“, „Furchtbar?“, „Spannend?“

  

  


  
„Wir freuen uns, dass ihr zu uns gekommen seid… wir müssen reden, wir sollten reden… wollen Sie nicht reinkommen… Radu?“, versuchte es Arthur diplomatisch.

  

  


  
„Etwas zu essen und zu trinken?“, fragte Molly wacklig, aber tapfer.

  

  


  
„Mum.“, „Ganz schlechter Satz.“, „Die brauchen nichts, zumindest nichts, was wir ihnen freiwillig geben wollen“, fielen die Twins schon wieder dazwischen.

  

  


  
„Ups… ähm… mein Sohn, komm zu mir…“, breitete die Frau die Arme weit aus, um ihren verlorenen Sohn willkommen zu heißen.

  

  


  
„Keine gute Idee“, trat ich ihr in den Weg und verhinderte, dass sie sich zu nahe kamen.

  

  


  
„Warum?“, begehrte sie auf und ich warf einen Blick über meine schwarzgewandete Schulter.

  

  


  
„Er ist jung, noch könnte er sich nicht im Griff haben. Halten Sie besser Abstand“, erklärte ich ihr schnarrend, um nicht zu freundlich zu erscheinen, während Charlie wie geschlagen vor mir zurückwich, da er wohl den Wahrheitsgehalt meiner Worte erkannte.

  

  


  
Der rhythmisch schlagende Puls seiner Mutter, ihr durch ihre Adern rauschendes frisches Blut, ihr Duft, das war unvorstellbare Verlockung pur für einen Frischling, wie er einer war.

  

  


  
„Zu meinem Sohn?“, brach die sonst so gefestigte, vielfache Mutter in Tränen aus.

  

  


  
„Mum… ich… wir alle sind immer für dich da“, murmelte nun Ron zu seiner Mutter und schien sich weit weg zu wünschen. 

  

  


  
Was für ein Drama. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Hermione langsam zu Radu ging und nicht mehr auf die anderen achtete. Eilig machte ich mich zu ihnen auf, erhaschte aber nur noch einen Teil des Gespräches.

  

  


  
„Ich denke gar nicht daran…“, fauchte Radu gerade ziemlich unfreundlich zu ihr hin und sie kicherte übertrieben böse.

  

  


  
„Nicht?“, stieß sie nun zornig aus. „Ich zeig dir gleich, was du denken kannst. Du hast ihn gebissen“, zischte sie wütend. „Damit hat der Orden einen zu hohen Preis gezahlt, also tut ihr nun, was sie wollen!“, verlangte sie aufgebracht und kam ihm immer näher, während sein schmales Kinn aggressiv in die Höhe schoss.

  

  


  
„Solltet ihr nicht beide einen Sicherheitsabstand einhalten?“, fragte ich betont sarkastisch und trat nun nah an sie heran.

  

  


  
„Halt ES mir vom Leib“, ergriff Radu sofort mit seiner näselnden Stimme das Wort, woraufhin ich schnaubte, aber bei einem kleinen Seitenblick sah es nicht so aus, als ob sich das Biest an seiner abwertenden Titulierung zu stören schien.

  

  


  
„Warum?“, fragte ich süffisant. „Das alles hast du dir selbst eingebrockt. Ich bin gespannt, was die Penetranzen zu deinem Neuzugang sagen werden, nachdem dies hier so fabulös läuft…“, kommentierte ich mit dem mir innewohnenden Sarkasmus und das Biest prustete los.

  

  


  
„Severus, ich verbitte mir die Einmischung…“, erwiderte er nun völlig verschnupft, bis er stockte und mich scharf musterte. „Wobei, Severus? Willst du Charlie und mir die Ehre erweisen, ihn zu seinem ersten Bankett zu begleiten? Drăculea wäre erfreut, dich in Rumänien willkommen zu heißen“, sprach er seine anmaßende Einladung aus und neigte lockend sein Haupt, weswegen sofort meine Augenbrauen in die Höhe schossen.

  

  


  
„Okay, jetzt bring ich ihn um“, stieß das Biest aus, woraufhin meine Hand vorschoss, denn sie klang absolut willig, es zu tun.

  

  


  
Radu sah aus, als hätte er einen Geist gesehen und als könnte er nicht glauben, dass sie gerade vorhatte, ihn zu packen, ihn anzufassen, um ihn mit sich zu nehmen. Inzwischen blitzten nämlich ihre bedrohlichen, weißen Augen unheilvoll auf, was zeigte, dass sie es todernst meinte.

  

  


  
„Das wirst du nicht“, packte ich Hermione fest am Oberarm und riss sie mit mir fort, hinein in die Apparition, bevor etwas passierte, was keiner von uns wollte.

  

  


  
„Ahhh“, stieß sie mich weg, nachdem wir aufgeprallt waren und ich taumelte an die Wand. „Was soll das, Severus?“, schrie sie mich überrumpelt an. „Was fällt dir ein?“

  

  


  
„Du kannst Radu nicht einfach irgendwo hinbringen, damit er nicht mehr wiederkehrt! Du musstest da weg!“, grollte ich tief und offenbarte, dass ich keine Sterne oder Teetassen brauchte, um in die Zukunft sehen zu können.

  

  


  
„Ach, aber du kannst es bestimmen?“, giftete sie zurück.

  

  


  
„Du weißt, dass ich richtig gehandelt habe, bevor da alles aus dem Ruder lief“, erwiderte ich seelenruhig.

  

  


  
„Und wer passt jetzt auf, dass nichts passiert?“, fragte sie reichlich erregt und ich lüpfte aufgrund ihrer bravourösen Selbstüberschätzung, die selbst Lucius alle Ehre gemacht hätte, meine Braue.

  

  


  
„Sie werden das schon schaffen“, räumte ich einigen der dort Anwesenden zu meiner eigenen Verblüffung ein, durchaus in der Lage zu sein, mit der eigenwilligen Situation zurechtzukommen. Außerdem war die Gefahr, dass sie und Radu sich die Köpfe einschlugen, größer als wenn wir sie alleine ließen.

  

  


  
„Auf einmal“, stieß sie verächtlich aus und sah sich zum ersten Mal blinzelnd um. „Prince House?“, echote sie nun ungläubig und ich nickte zuvorkommend.

  

  


  
„Glaub mir, mir hängt Hogwarts zum Hals raus“, erwiderte ich schnarrend und warf meinen dicken Wollmantel ab.

  

  


  
„Warum hier? Warum hast du mich nicht mit nach Hogwarts genommen? Ich glaub dir kein Wort, dass du deshalb nicht Hogwarts gewählt hast…“, meinte sie hintersinnig und lächelte mich zynisch über die Schulter an.

  

  


  
„Weil ich weiß, dass du danach gleich gehen wirst und Hogwarts würde dich nur aufhalten“, erklärte ich bestimmt und uns war wohl beiden klar, dass ich mit meiner treffsicheren Einschätzung absolut richtig lag.

  

  


  
„Hogwarts… oder… Draco“, reizte das Biest gemein und ich schürzte meine Lippen.

  

  


  
„Was auch immer“, tat ich lässig ab. „Aber ich weiß, dass du danach woanders hingehst“, umschrieb ich Potter und ihre Verpflichtung, auf ihn aufzupassen und setzte mich nun vor den jetzt aufflackernden Kamin.

  

  


  
„Willst du was trinken?“, fragte sie zu meiner Verwunderung plötzlich freundlich, ging schon Richtung Bar und warf ihre Jacke ebenfalls ab.

  

  


  
„Ja, danach setz dich zu mir“, unterstrich ich meine Worte mit einem auffordernden Klopfen neben meiner Seite. Augenscheinlich war die Aggressivität von vorher schon wieder vergessen, während ich in den Kamin starrte und mir vornahm, die Einladung von Radu höflich, aber bestimmt abzulehnen. Wenn sie, die Vampire rausbekamen, dass ich wieder mit der Nekromantie spielte, wäre es viel zu gefährlich, in ihren Reihen zu verweilen. Zusätzlich kam noch meine Verbindung zu Hermione hinzu, damit wurde es doppelt gefährlich. Ich sollte und ich musste ab nun zu den Vampiren Abstand wahren.

  

  


  
„Was war das eben?“, fragte sie, nachdem sie mir meinen Drink gereicht und es sich neben mir bequem gemacht hatte.

  

  


  
„Wieso sollte ich dir das sagen können? Radu hat Mist gebaut und langsam bekommt er mit, was für einen…“, grinste ich gehässig und lachte zum Ende hin rau auf. Es war zu herrlich, sich vorzustellen, wie er jetzt die kommenden Jahrzehnte und Jahrhunderte gequält werden würde.

  

  


  
„Wollte Charlie das…?“, wollte sie erfahren.

  

  


  
Dabei offenbarte sie mir gegenüber, dass sie gar keine Ahnung hatte, was wirklich alles vorgefallen war. Das bedeutete wiederum, dass die Twins sie nicht vollumfänglich informiert hatten. Interessant, aber auch delikat, wenn ich mir ausmalte, was passiert wäre, wenn sie vorher gewusst hätte, wie die Wandlung abgelaufen war. Ich mochte annehmen, dass ich Radu vor ihrer Rache vielleicht nicht hätte retten können, aber so neigte ich mein Haupt und begann meinen Bericht.

  

  


  
Sie hörte mir aufmerksam zu, unterbrach mich nie. Sie lauschte und zeigte erstaunlich wenig in ihrer Mimik. Als ich geendet hatte, wartete ich ab. Sie schaffte es mal wieder, mich zu überraschen, denn gerade warf sie ihren Kopf in den Nacken.

  

  


  
„Hahaha“, begann sie, schallend laut zu lachen und kämpfte darum, sich wieder zu beruhigen. „Sie werden Radu das Leben zur Hölle machen. Er tut mir nicht leid und das ist besser als hätte ich ihn umgebracht…“, zeigte sie mitleidlos ihre rachsüchtige Ader und ich schmunzelte hinter meinem erhobenen Glas.

  

  


  
„Mir auch nicht“, prostete ich ihr zu. „Mhm… denkst du, sein Liebhaber weiß es schon?“, packte mich regelrecht die schnöde Neugierde.

  

  


  
„Scabior?“, echote es spöttisch von ihr und sie nippte an ihrem Drink. „Gute Frage, der wird hin und weg sein. Er ist eh schlecht drauf. Ich musste Scabior von seinem neuen Mann überzeugen“, gestand sie dann seufzend und fuhr sich durch die wirren, lockigen Haare.

  

  


  
„Du hast schon Ersatz für Selwyn?“, entwich es mir nun etwas überrumpelt. Sie war wirklich flott, wenn sie es sein wollte.

  

  


  
„Kam mir spontan“, gab sie zu und grinste auf einmal sehr hinterhältig, was mich wie schon häufiger in der letzten Stunde eine Braue taxierend hochziehen ließ.

  

  


  
„Warte… das hast du nicht getan?“, fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich musste ihrer Brillanz huldigen.

  

  


  
„Und wenn doch?“, gab sie aufreizend zurück und verzog einen Mundwinkel in einer hämischen Geste.

  

  


  
„Dann… Hut ab, zwei Fliegen mit einer Klappe“, stieß ich wieder auf sie an. Sie machte sich und wurde immer besser. Lucius wäre von ihrer Entwicklung entzückt.

  

  


  
„Ja, Barty wird sie schon das Fürchten lehren“, sprach sie meine Vermutung aus und ich lachte wieder auf.

  

  


  
„Du bist ganz schön rachsüchtig…“

  

  


  
„Das sagt der Richtige“, servierte sie gehässig und ich runzelte die Stirn.

  

  


  
„Werde mal nicht frech! Aber du musst diese teuflischen Unholde von Twins bremsen“, wurde ich wieder ernst und sie ruckte sofort hoch und verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen, denn das gefiel ihr gar nicht. Sie musste gar nicht aussprechen, dass sie das nicht wollte. „Mit der Sippe ist nicht zu spaßen“, kam ich notwendigerweise wieder auf die Vampire zu sprechen.

  

  


  
„Das wissen die Twins selbst“, meinte sie wegwerfend. „Aber sie haben sich ja insoweit durch den Schwur abgesichert, wie du gesagt hast. Doch keine Sorge, ich werde mit ihnen sprechen, das nicht zu übertreiben…“, bot sie dann doch an und das war, was ich hatte hören wollen. Also neigte ich wieder mein Haupt, denn das war damit abgemacht. Eine kurze Stille senkte sich über uns und ich blickte ins flackernde Feuer und vergaß alles um mich herum.

  

  


  
„Warum bist du sauer?“, riss mich ihre Frage aus meiner Selbstvergessenheit.

  

  


  
„Hm? Weil sie ihn gebissen haben, obgleich er abgelehnt hat!“, sprach ich nach einer Weile sehr akzentuiert und ja, das stieß mir wahrlich sauer auf, wenn man bedachte, dass auch ich die Wahl gehabt und abgelehnt hatte. Ein wackeres Vorgehen, aber ich war davon gekommen und hatte nun persönlich miterlebt, wie anders es hätte laufen können. Keine schöne Vorstellung.

  

  


  
„Ja… Vampire halten halt kein Wort, auf nichts ist Verlass…“, kam es genüsslich von ihr und mein Blick ruckte zu ihr.

  

  


  
„Ist es dir so egal?“, wollte ich erfahren und musterte ihr Gesicht, das etwas im Schatten lag und es noch schwerer machte, es zu lesen.

  

  


  
„Was? Mhm… naja, Charlie hat mit dem Feuer gespielt. Er war begeistert und angetan von der Aussicht, etwas anderes, etwas Besonderes zu werden! Nun ist er es und wird das Beste daraus machen müssen“, sprach sie mit Bedacht und offenbarte ihre harte Seite, die wenig Mitleid enthielt.

  

  


  
„Du sprichst aus Erfahrung“, zog ich mein wenig erbauliches Resümee und lehnte mich in die Polster zurück.

  

  


  
„Ja, das tue ich“, bekannte sie dann freudlos und spielte mit dem leeren Glas in ihren Händen. „Wobei er wesentlich williger und wissender in die Sache gestolpert ist als ich“, grollte sie augenscheinlich ihrem Schicksal, aber ich war nicht in Stimmung, über Dinge zu sprechen, die geschehen und deshalb unabänderlich waren, weshalb ich mich ein wenig zu ihr lehnte.

  

  


  
„Apropos… ich habe Fragen. Wie bist du durch die Schutzzauber gekommen? Ich bin neugierig und will mehr wissen“, bekannte ich Farbe und ihre Augen wurden groß und dann flackerte etwas in ihnen, was ich nicht genau bestimmten konnte, als sie den Blick abwandte und ins Feuer sah.

  

  


  
„Ich werde dir aber nicht mehr sagen“, erklärte sie zu meiner Verwunderung entschieden.

  

  


  
„Was soll das, Hermione?“, schoss es tadelnd aus mir, denn sie stieß mich vor den Kopf und das fand ich gar nicht erbaulich.

  

  


  
„Severus, tu das nicht. Ich bitte dich, lass die Finger von der Nekromantie“, meinte sie auf einmal rau und wandte sich wieder zu mir, hob beschwörend ihre Hände an, während ich sie lauernd musterte.

  

  


  
„Warum sollte ich?“, fragte ich langsam und witterte Verrat.

  

  


  
„Weil es unwägbar ist“, meinte sie auf einmal vorsichtig.

  

  


  
„Uhh, soll ich nun Angst haben?“, entfuhr es mir abfällig mit einer Prise Sarkasmus.

  

  


  
„Das ist nicht lustig…“, gab sie sehr ernst zurück.

  

  


  
„Warte…“, unterbrach ich sie bestimmt und hatte eine Hand erhoben. „Lucius…“, gab ich nun langgezogen von mir. „Was hat er getan? Sprich, ich bin nicht von gestern, Hermione. Was hat er zu dir gesagt?“, forderte ich schneidend scharf zu erfahren.

  

  


  
Was bildete sich dieser eitle Pfau eigentlich ein?

  

  


  
Sie musterte mich mit undurchdringlichem Blick und ich wollte aufbrausend loslegen.

  

  


  
„Weder Lucius noch ich wollen, dass du das tust!“, meinte sie dann jedoch ernst und unterbrach mein Vorhaben. „Es reicht, dass ich die bin… die ich bin…“, meinte sie dann händeringend und ich konnte nicht verhindern, dass mir ein wenig die Gesichtszüge entglitten.

  

  


  
„Was soll ich denn nicht tun?“, fragte ich hintersinnig und fragte mich aufrichtig empört, ob die beiden richtig tickten.

  

  


  
Was dachten sie, das ich tun wollte? Zu dem werden, was Hermione war? Mitnichten… das war ein Versehen gewesen. Mir war durchaus bewusst, dass es nicht jedem vergönnt war, das zu werden, was sie war. Aber Lucius war schon immer sonderbar gewesen, wenn es um bestimmte Bereiche der Magie ging, da gingen seine Abraxaner, oder in dem Fall seine Pfauen mit ihm durch. Es wäre eigentlich schrecklich lustig gewesen, mir auszumalen, wie sie sich vorstellten, dass ich das Biest imitieren wollte, wäre es nicht derart dreist und einfach nur beleidigend.

  

  


  
„Sag ihm nicht, dass ich es dir gesagt habe… bitte…“, wisperte sie auf einmal beunruhigt und packte mich fest an meinem Ärmel.

  

  


  
„Oh, du bittest“, sprach der bitterböse Zynismus aus mir, wobei ich sehr steif ihr gegenüber war.

  

  


  
„Severus, hör auf… sei doch nicht so…“, drang sie nun in mich und malträtierte ihre Unterlippe.

  

  


  
„So wie ich bin?“, gab ich zurück und nahm ihre vorhergehenden Worte und sie rollte mit den Augen.

  

  


  
„Arrr… er sagte mir auch… er… er…“, stockte sie und machte mich doch glatt neugierig.

  

  


  
„Er… was?“, schnarrte ich und schürzte verächtlich die Lippen.

  

  


  
„Er würde dir sein Leben anvertrauen. Gilt dasselbe für dich?“, stieß sie atemlos aus und ich gratulierte ihr zu ihrem Geschick, neue Themen anzuschneiden, gleichzeitig erlaubte ich mir die Frage, wann die beiden Zeit hatten, so viel zu quatschen.

  

  


  
Er sprach mit ihr über derart intime und unvorstellbare Dinge? Das kam nun doch unerwartet.

  

  


  
„Mhm… ich wundere mich über die Natur eurer Gespräche und vor allem darüber, wann ihr diese führt“, fasste ich meine Gedanken in Worte.

  

  


  
„Er hat mich am Valentinstag ausgeführt“, erwiderte sie zögerlich und jetzt schloss ich die Augen. 

  

  


  
War das zu fassen? Sollte ich das glauben können? Ich schlug die Augen auf und musterte sie. Ja, dafür sah sie zu peinlich berührt aus. Das war zu komisch und meine Mundwinkel begannen, zu zucken. Lucius im Rausch der rosa Herzen. Das Fest war noch schlimmer als Geburtstag und Weihnachten zusammen.

  

  


  
„Irgh, wie kitschig“, meinte ich jetzt ironisch und grinste gehässig, während sie die Güte hatte, über und über rot anzulaufen. Eine Seltenheit, die mir schlagartig große Genugtuung verschaffte, weshalb ich es genoss und mich ein wenig zu ihr neigte. „Weißt du, Hermione, du solltest dir lieber Gedanken darum machen… Lucius, der Valentin feiert ist viel beängstigender als ich, der ich meine Nase in die Nekromantie stecke…“

  

  


  
„Ähm… du weißt, dass das…“, wedelten ihre Hände fahrig und aufgeregt in der Luft rum.

  

  


  
„Dass ich Recht habe? Dass du wohl selbst vom Glauben abgefallen bist, umgehend und ja…“, warf ich sarkastisch ein, woraufhin sie mir doch tatsächlich aufbrausend über den Mund fuhr.

  

  


  
„Hör auf dich darüber zu amüsieren“, fauchte sie erregt. „Ich… ich hatte das nicht erwartet, genauso wie ich jemals von dir eine Karte erwarten würde…“

  

  


  
„Es ist nicht so, als würde da jemals eine kommen… pfff.“

  

  


  
„Hahaha, Severus…“, kam es ironisch von ihr. „Aber ich lass mich nicht ablenken. Ich will… ich muss wissen… inwieweit du Lucius vertraust, gehst du auch so weit, das von dir zu behaupten?“

  

  


  
„Und das fragst du mich nach Letztens?“, meinte ich jetzt wahrhaftig pikiert, wenn ich an unsere gemeinsamen Zusammenkünfte dachte. „Ehrlich?“, fühlte ich mich ob ihres Bedürfnisses der Bestätigung ziemlich enerviert.

  

  


  
„Severus“, mahnte sie sehr ernst und versuchte, McGonagall zu imitieren, ein erschreckender, abscheulicher Gedanke.

  

  


  
„Sag meinen Namen nicht derart… penetrant“, fuhr ich sie daher leise an und dann holte ich tief Luft. „Lucius ist ein selbstherrlicher Mistkerl, dessen Loyalitäten gewöhnlich oft schwanken, zu jeder Zeit und immer. Aber ja, in einigen Dingen kann er sehr, sehr verbohrt sein“, versuchte ich ihr tatsachlich eine adäquate Antwort auf ihre ziemlich gewagte Frage zu geben, was mich selbst erstaunte.

  

  


  
„Hahaha, ihr beide seid unmöglich“, begann sie zu meiner Verwunderung auf einmal laut loszulachen und sie bemerkte, dass ich dabei war, ziemlich verstimmt zu werden. „Er hat fast dasselbe gesagt“, stieß sie dann eilig aus, da sie noch immer kicherte, woraufhin ich erstmal einen großen Schluck trank.

  

  


  
„Und was genau?“, wollte ich doch zutiefst interessiert genauer erfahren und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.

  

  


  
„Du bist neugierig!“, freute sie sich diebisch und klatschte in die Hände. „Nun gut, er meinte, du wärst ein skrupelloser Mistkerl, dessen Loyalitäten schwanken, aber in wenigen Dingen wärst du stringent“, sprudelte es aus ihr heraus und es war, als würde sie etwas Geschriebenes aus einem Buch wiedergeben.

  

  


  
„Das sind wirklich fast meine Worte“, gab ich dann zu, während ich darum bemüht war meine Überraschung zu verbergen.

  

  


  
„Ich sag ja, ihr macht mir manchmal Angst!“, gestand sie plötzlich wieder erstaunlich ernst. „Aber ich glaube, du hast meine Frage damit hinlänglich beantwortet. Du vertraust auch ihm dein Leben an!“, resümierte sie zu begeistert für meinen Geschmack, weshalb ich die Lippen verzog. 

  

  


  
„Ja, das würde ich wohl…“, murmelte ich dann leise, da ich es zum ersten Mal wirklich zugab und das nicht nur vor mir, sondern noch vor einem anderen, weshalb ich nicht sie, sondern den Kamin ansah. „Vielleicht bin ich auch einfach nur verrückt und sollte mich aufgrund von beginnender Hirnerweichung ins St. Mungos einweisen lassen?“, verkündete ich seufzend, dabei lebte ich meinen gesunden Zynismus schonungslos aus.

  

  


  
„Dann ist er es wohl auch…“, gab sie glucksend zurück. „Und ich erst recht!“, schob sie mit großer Eindringlichkeit hinterher und sofort schoss mein Augenmerk zu ihr hin. Ich sah sie an, sah sie in Grund und Boden und versuchte zu ergründen, was sie meinen könnte. Aber sie war es, die auswich, die als erstes die Stille brach.

  

  


  
„Weil ich euch beiden vertraue… und mein Leben… mein Sein… in eure Hände lege… rechts… wie links…“, bekannte sie dann heroisch, unterdessen verengten sich meine Augen sofort misstrauisch.

  

  


  
„Hermione… was hast du getan?“, wisperte ich von unguten Gefühlen beschlichen. „Was hast du getan, um ihm das zu vergegenwärtigen? Hast du das so zu ihm gesagt?“, bedrängte ich sie, dabei registrierte ich sehr wohl ihre, wenn auch gut verborgene, für mich jedoch unübersehbare Nervosität.

  

  


  
„Nein, das habe ich nicht und ich habe… ich habe nichts, gar nichts getan…“, versuchte sie überzeugend zu sein und scheiterte in meinen Augen kläglich.

  

  


  
„Lüg mich nicht an… nicht nach dieser Aussage gerade eben… das wäre nicht angebracht…“, mahnte ich leise und dann wartete ich schlicht ab.

  

  


  
Es war ihre Entscheidung, wenngleich eine bedeutende, denn es würde sich zeigen, ob ihre Worte ernst gemeint waren, oder eine leere, bedeutungslose Phrase.

  

  


  
Als sie sich erhob und aufstand rechnete ich damit, dass sie gehen würde. Ich war darauf vorbereitet gewesen und ich würde sie nicht aufhalten, so viel stand fest. Meine Finger umfassten das Glas in meinen Händen fester, indes vernahm ich ihr leises Seufzen, weigerte mich aber, zu ihr aufzusehen.

  

  


  
Ich wusste, dass sie auf mich herabblickte und wollte sie nicht sehen, bis ich ein Rascheln vernahm, das mich dann doch aufschauen ließ.

  

  


  
Sie zog ihre Unterlippe ein und zu meinem Erstaunen begann sie, sich mit langsamen, aber bestimmten, schon grob anmutenden Bewegungen zuerst die Stiefel und dann die Jeans auszuziehen und ich lüpfte eine Braue. Da stand sie mit dem hässlichen Pullover, ihren besockten Füßen und ihrem unspektakulären, weißen Slip vor mir. Jedoch enthielt ich mich einer Aussage, woraufhin sie wieder stöhnte und gut sichtbar für mich mit den Augen rollte. Daraufhin drehte sie sich abrupt und übergangslos um und präsentierte sich mir von hinten.

  

  


  
„Wassss…?“, entfuhr es mir bei dem Anblick perplex, als sich ihr Zeigefinger unter den Stoff ihres Slips schob und sie ihn über ihre Pobacken hinab gleiten ließ. Eilig stellte ich mein Glas auf den Beistelltisch neben mir und besah mir das Zeichen. „Moment… sag nichts…“, bat ich dann wispernd und versuchte zu verdauen, was sie mir damit mitzuteilen versuchte.

  

  


  
Was sie getan hatte, Um ihm ihr Vertrauen zu beweisen. 

  

  


  
„Das hast du getan… und Lucius… dieser eitle Pfau…“, betrachtete ich noch immer den Feng-Shui-Kreis, bestehend aus zwei Pfauenfedern. Das war so plakativ Lucius, dass es wehtat.

  

  


  
„Vielleicht hat er es verlangt, wie kommst du darauf, dass ich es war?“, begehrte sie auf und fuhr zu mir herum.

  

  


  
„Weil du ein manipulatives Biest bist und genau weißt, auf was Lucius abfährt“, murrte ich finster und erinnerte mich haargenau daran, wie sie mir gestattet hatte, mich mit meinem Wappen  auf ihrem Oberschenkel zu verewigen. Ja, es war eine angemessene Möglichkeit, um Lucius ihr Vertrauen zu vermitteln. Sie verstand es wahrlich bombastisch, immer und überall und jeden genau dort zu packen, wo es einem unmöglich wurde, ihr zu widerstehen. 

  

  


  
Das war eine Kunst, ob sie mir gefiel oder nicht, blieb dahingestellt!

  

  


  
„Moment! Was willst du mir unterstellen?“, fuhr sie mich jetzt fauchend an und ich musterte sie ironisch.

  

  


  
„Ich… nichts… ich bin gespannt, wenn Draco das jemals sieht…“, meinte ich wegwerfend, packte sie an ihren Hüften und drehte sie wieder um, sodass ich mir Lucius‘ unnachahmliche Kunst am lebenden Objekt nochmal genauer ansehen konnte und zog ihren Slip hinab. 

  

  


  
„Das ist nicht komisch… jetzt komm ich einem gebrandmarkten Stück Vieh gefährlich nahe“, erwiderte sie giftig und ich klopfte beinah schon gutmütig auf der Stelle an ihrem Po herum. Eine delikate, da exorbitante Stelle.

  

  


  
„Nein, aber ja, dein Körper erzählt eine Geschichte, aber eine, die mir durchaus Zupass kommt…“, murmelte ich wegwerfend und fuhr die Konturen nach, Linie für Linie. Es war ein filigranes und sehr aufwendiges, sehr verschnörkeltes Kunstwerk und ich ahnte, oder besser ich wusste, dass das wehgetan hatte.

  

  


  
„Was hast du vor?“, meinte sie und verdrehte ihren Kopf, um über ihre Schulter zu mir runter zu blinzeln.

  

  


  
„Eindeutig Lucius‘ Chi, oder wie auch immer man diesen Kreis nennt, würdigen“, biss ich plötzlich auf einmal sehr gut gelaunt und lachend in ihren Hintern, woraufhin sie empört los quiekte.
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„Jetzt sind es noch mehr, die im Resistance Room Schutz suchen müssen“, stöhnte Seamus Finnigan inbrünstig und sah leicht verzweifelt durch die sich lichtenden Reihen der BL und DA und schüttelte immer wieder seinen Kopf, als hätte er Kopfweh.

  

  


  
„Ich verstehe nicht, wie ihr euch so viel Ärger einhandeln könnt!“, schüttelte ich ebenfalls betrübt mein Haupt, da die Gebrüder Creevey erfolgreich den Aufstand geprobt und die Flucht hatten ergreifen müssen, um den zu erwartenden Strafen zu entgehen. Für Muggelgeborene war dies extrem unvernünftig, oder aber genau richtig, jetzt zu verschwinden. Wer konnte das schon sagen? Auf alle Fälle extrem Gryffindor! 

  

  


  
Warum den Kopf unten halten, wenn man ihn schön hoch recken kann, auf dass man ihn verliert?

  

  


  
„Hey, die machen alle regelrecht Jagd auf uns“, beschwerte sich Longbottom umgehend und dachte, damit Gryffindors schon sehr aggressives Verhalten rechtfertigen zu können, dabei trieb mich seine ungenaue Bezeichnung, dass sie alle Jagd machten, um. Wer war Bitteschön alle?

  

  


  
„Die Slytherins aber nicht… oder?“, konnte ich meinen Zweifel nicht ganz verbergen. 

  

  


  
Der Vorfall letztens hatte mich maßlos erschüttert und auch irre traurig gestimmt, weil all unsere Bemühungen nicht fruchteten. Ich wollte nicht mit harter Hand gegen meine Leute vorgehen und hatte gehofft, ihnen mit einem Hort der Sicherheit genug zu bieten, damit sie sich nicht in diesen Krieg stürzen wollen würden. Aber ich musste wissen, ob sich die Gestraften an ihre Vorgaben hielten, auch wenn ich vielleicht einsehen musste, dass ich einige von ihnen einfach ziehen lassen sollte. Nur konnte ich nicht dulden, dass sie meine Autorität untergruben. Sie ihrem Schicksal zu überlassen praktizierten wir in Irland schließlich auch, aber bei meinen Slytherins war das irgendwie was anderes, unter anderem auch, weil sie nicht wie die, die Irland verließen, volljährig waren.

  

  


  
„Nein, die nicht mehr, aber es gibt offenbar echt genügend Idioten in den anderen Häusern!“, ätzte Padma Patil los und sofort streichelte Greg ihr beruhigend über den Rücken. Die beiden wuchsen allem Anschein nach auch immer mehr zusammen. Greg schien nur mit einem Blick ihre Stimmung zu bemerken und war sofort bereit, alles zu tun, um es ihr rechtzumachen. 

  

  


  
„Warum gehen wir eigentlich nicht zu den anderen in den Resistance Room, sondern müssen den Raum der Wünsche um einen zusätzlichen bitten?“, fragte Justin Finch-Fletchley aus dem Hintergrund und ich rollte mit den Augen. 

  

  


  
„Mann, kannst du fies sein“, fuhr ihn Astoria rüde an und ich seufzte.

  

  


  
„Was? Was hab ich gesagt?“, erwiderte der junge Mann hektisch und riss die Arme hoch, während ich mich aber zu keiner Antwort herabließ.

  

  


  
„Der Raum schützt alle, die fliehen mussten, ja vor wem denn?“, brüllte jetzt Astoria sichtbar wütend los. „Vor Leuten mit dem Dark Mark und was denkst du, was Draco auf seinem Arm hat?“, fauchte sie den Jungen böse an, da er mich mit seiner Frage ziemlich bloßstellte, so wie jeder jetzt zu mir und meinem Arm blickte.

  

  


  
„Oh.“

  

  


  
„Ja, oh, Merlin“, schlug sie sich auf die Stirn und ging ein wenig weg, um sich zu beruhigen, indes bemerkte ich, wie Blaise gluckste und er ihr nachsah.

  

  


  
„Sorry… Mann“, nuschelte der Hufflepuff.

  

  


  
„Schon gut“, winkte ich ab und war mir schmerzlich der abwägenden Blicke bewusst, aber ich war zu stolz, mich auf Fragen einzulassen, weshalb ich mich nicht verteidigte, als das Getuschel einsetzte, das nicht unbedingt etwas mit mir zu tun hatte.

  

  


  
„Wir müssen besser aufpassen…“, „Die rotten sich zu Gruppen zusammen.“, „Vorsicht.“, „Aufpassen, wenn sich Gruppen bilden, die nichts mit der BL und DA zu tun haben.“, „Die sind gefährlich.“, „Die drohen, alles zu zerstören, was wir an Einigkeit aufgebaut haben“, war der einheitliche Tenor und ich wäre stolz auf das, was wir aufgebaut hatten, wenn nicht alles in Zweifel und Misstrauen zu zerbrechen drohen würde.

  

  


  
„Harry fehlt“, traf irgendjemand, ich glaube es war MacMillan, eine sehr treffliche, wenn auch für mich schmerzliche Feststellung, der ich aber zu meinem Leidwesen zustimmte.

  

  


  
„Ja, aufgrund seiner Abwesenheit fühlen sich einige andere bestärkt.“, „Einige Familien machen ganz schön Druck.“, „Er hat alles zusammengehalten.“, „Sie haben immer zu ihm aufgesehen, auf die eine oder andere Weise“, schossen ihre Meinungen heraus, die mir bitter aufstießen, aber die nicht der Wahrheit entbehrten.

  

  


  
„Der Auftritt von deinem Vater und Hermione… ganz ehrlich?“, seufzte Longbottom tief und trat auf mich zu. „Die tragen auch nicht dazu bei, ihr Vertrauen in Harry zu stärken, wenn sogar seine beste Freundin mit dem Feind zusammen ist.“, „Es bestärkt einige in dem Glauben, dass der Lord so oder so gewinnen wird“, servierte seine Freundin Abbott gleich im Anschluss mit gelebter Verachtung und ich würgte. 

  

  


  
Was dachten die denn? Dass ich die Auftritte toll fand?

  

  


  
Von der Verlobung, über das Fest der 28, bis hin zu seiner Erstürmung der Schulstunde, fand ich alles peinlich, aufsässig und viel zu dramatisch. Aber sie würden weder auf mich hören noch es unterlassen, das war mir gegenwärtig! So waren Vater und das Biest, ohne Rücksicht auf Verluste, wenn es um ihre Befindlichkeiten ging.

  

  


  
„Hallo, Draco, mehr Engagement! Kannst du ihr nicht sagen, sie muss das unterbinden? Damit die Moral nicht den Bach runter geht?“, versuchte es jetzt Susan Bones und ich starrte sie bloß blicklos an, während Blaise mitleidig in meinem Rücken seufzte.

  

  


  
Was dachten die, wer ich war? Merlin? Die erwarteten darauf jetzt echt eine Antwort von mir, ganz super!

  

  


  
„Ähhh… ja, also… da kann ich nichts machen“, meinte ich dann freud- und lustlos.

  

  


  
Was dachten die? Dass sie auf mich hören würden?

  

  


  
„Draco Malfoy, tu das nicht so ab!“, schnarrte da Goldstein daher, wie der schlimmste Lehrer, und ich durchbohrte ihn mit meinem kühlen Blick, bis er die Güte hatte, wegzusehen.

  

  


  
„Es liegt nicht an mir. Was soll ich Bitteschön tun? Mich mit Vater anlegen?“, tat ich leichthin ab, als ich erkannte, dass ich nicht um eine Antwort herumkam, so wie mich alle ansahen. 

  

  


  
Ich würde mich nicht vor ihren Karren spannen lassen, denn eventuell würde mir diese Einmischung von Vater noch als Kampf um Hermione ausgelegt werden und ich war nicht lebensmüde! Denn seit er mit ihr zusammen war, kannte ich ihn nicht mehr, weshalb er für mich unkalkulierbar geworden war und das war gefährlich für mich!

  

  


  
Was sagte ich, für uns alle!

  

  


  
„Warum nicht mit Hermione sprechen?“, warf Ginny Weasley vorsichtig ein und ich starrte sie an wie eine Erscheinung.

  

  


  
„Habt ihr eine Vorstellung davon, wie schwer es ist, ihrer Habhaft zu werden? Davon abgesehen sind einige letztens Zeuge davon geworden, dass er sie aufsucht, nicht sie ihn…“, versuchte ich, ihre Partei zu ergreifen.

  

  


  
„Das stimmt so nicht, sie kam zum Ball“, wandte Ernie MacMillan schon ein und ich seufzte.

  

  


  
„In Ordnung, sobald ich sie sehe, sage ich ihr, sie soll so was vor Schülern lassen, aber was Vater angeht könnt ihr euch was wünschen“, entschied ich resignierend.

  

  


  
„Angst vor Daddy?“, zog mich Terry Boot grinsend auf und ich fletschte die Zähne, wobei mir Blaise eilig die Hand auf den Rücken legte.

  

  


  
„Schwierige familiäre Verhältnisse, das ist uns Slytherins nur zu bekannt und das hat nichts mit Angst zu tun…“, flötete Blaise gutgelaunt an meiner statt und tat das Desaster, was sich in einigen unserer Familien abspielte, leichthin ab. Wobei ich wusste, dass es ihm mit Wena ähnlich ging. „Aber davon habt ihr Muggelgeborenen eben keine Ahnung“, pikste auch er in die Wunde der nicht gänzlich reinblütigen, reichen und mächtigen Familien, die seit dem Angriff innerhalb der Schüler unter uns schwelte.

  

  


  
„Mein Vater… ist nicht nur mein Vater… er ist auch…“, begann ich deshalb wohlmeinend, um einer Eskalation vorzubeugen und überlegte dann erst ganz unüblich, was ich wirklich sagen wollte, aber diese Unterhaltung nervte mich gewaltig.

  

  


  
„Die Rechte Hand“, übernahm Blaise lapidar.

  

  


  
„Danke, Blaise… schrei es halt noch lauter rum“, erwiderte ich frustriert und fuhr mir unwohl durch meine Fransen.

  

  


  
„Wir müssen vorsichtig sein. Die DA und BL müssen absolut geheim sein und bleiben“, lenkte zu meiner Verwunderung Longbottom geschickt von meiner familiären Misere ab.

  

  


  
„Was ist mit der jährlichen Erweiterung der DA?“, wagte sich Abbott vor.

  

  


  
„Wollen wir das jetzt riskieren?“, „Wo sich einige aus Furcht vor den Carrows lieb Kind machen wollen?“, „Ich bin dagegen.“, „Ich bin dafür.“, „Ich weiß nicht.“, „Vorsicht ist besser.“, „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, erhoben sich die unterschiedlichen Stimmen.

  

  


  
„Lasst uns abstimmen, dann ist es gerecht“, schlug Longbottom vor und so war dies beschlossen.

  

  


  
Letztendlich stimmten die meisten gegen die Aufnahme neuer Mitglieder, aber ich war mir sicher, einige würden trotzdem ihre Fühler ausstrecken.

  

  


  
„Ihr solltet dennoch mehr auf die Jüngeren achten. Sie wissen nichts und sie sind in besonderer Gefahr!“, mahnte ich noch und wollte gehen, doch Longbottom hielt mich auf.

  

  


  
„Ja, da hat er Recht, kümmern sollten wir uns um genau die?“, erklärte er bedeutsam und musterte mich sehr intensiv.

  

  


  
Dracos Sicht Ende

  

  


  
Hermiones Sicht

  

  


  
Severus hatte es verstanden, mich auf völlig andere Gedanken zu bringen. Ich hatte gewusst, dass es plötzlich wichtig wurde, dass er mir glaubte und mein Gerede nicht als bloßes unwichtiges Gerede abtat, wie er so gerne so viel nicht wirklich ernst nahm.

  

  


  
Aber das war wichtig! Für mich!

  

  


  
Außerdem hatte ich eh schon überlegt, wie ich ihm zeigen und sagen sollte, was ich Lucius angeboten hatte. Dass Severus es dann so einweihen würde, wie er es in der Nacht getan hatte, damit hätte niemand rechnen können und so lächelte ich noch immer versonnen, wenn ich daran zurückdachte und ich in das Flackern des Lagerfeuers sah. Schließlich zog ich die Decke höher, damit der Wind nicht so schrecklich kalt an mir zog.

  

  


  
Die Tage und Wochen hatten sich ereignislos hingezogen und das war noch schlimmer als wenn etwas los war. Plötzlich sehnte ich Action herbei, aber je mehr ich mir dies wünschte, desto weniger kam sie. Wobei ich wusste, dass man mit solchen Wünschen sorgsam umgehen sollte. Aber wie dem auch sei, das Glück war mir auch hier nicht hold. Denn Ablenkung bekam ich keine. Severus hatte mir eine Nachricht gesandt, dass ich nicht nach Hogwarts kommen sollte, da es dort chaosartig zuging, nachdem immer mehr Schüler den Aufstand probten und Schutz im Resistance Room suchten, und Lucius hatte mir vor einiger Zeit nur eine mehr als knappe Botschaft geschickt, dass er wieder nach Bulgarien zum Lord müsste und deshalb gar nicht da sei.

  

  


  
Wunderbar, das war doch prächtig! 

  

  


  
Die Stimmung im Zelt war auch eher als mies zu bezeichnen, da Ron nach meinem Abgang mit Severus alsbald zu Harry zurückgekehrt war und ihn vollständig von dem Treffen erzählt und ihn eingeweiht hatte. Dass Charlie eben gegen seinen Willen zu einem Vampir mutiert war. Beide ergingen sich seitdem in wagemutigen und sehr kruden Racheplänen. An sich war es süß, dass sie es schafften, sich damit von unserer glücklosen Suche abzulenken. Indes beschäftigte mich Charlie nur marginal. Er würde sich mit seinem neuen Leben arrangieren. Er würde es tun müssen, oder elendig zugrunde gehen, aber so schätzte ich ihn nicht ein.

  

  


  
Schließlich wurde mir noch bewusst, dass Ostern vor der Tür stand und das nette Familientreffen meiner drohte, denn alle sollten sich im Manor versammeln. Lucius hatte mir in seinem Postskriptum angedroht, dass er hoffte, rechtzeitig zurückzukehren, aber er würde meine Anwesenheit erst erwarten, wenn er tatsächlich da wäre.

  

  


  
Tja, was sollte man über so viel machohaftes, anmaßendes Benehmen denken?

  

  


  
Am besten gar nichts. Wie auch immer, ich war lustlos und selbst verzweifelt darüber, wie das alles weitergehen sollte. Weil es schon später Nachmittag war, sollte ich was kochen, weswegen ich mich schwer aufraffte und eher schlürfend denn begeistert das Zelt betrat, als es genau in diesem Moment laut klackte.

  

  


  
„Ich bin der Größte!“, „Ja, geschafft!“, „Endlich!“, „Es war Albus“, jubelten die Jungs ekstatisch drauflos und schienen sich diebisch über was auch immer zu freuen.

  

  


  
„Was war Albus?“, fragte ich müde und plumpste auf die Bank. Ich hatte schon wieder verdrängt, dass ich was zu essen hatte machen wollen, beziehungsweise fand ich nicht den Elan, es zu tun.

  

  


  
„Oh.“, „Hey, Schönste.“, „Das Codewort“, erwiderten sie leutselig und Harry legte das Schwert von Gryffindor vor sich auf dem Tisch ab. Er hatte es bisher mit Hingabe poliert und ich ersparte mir zu fragen, für was das Passwort gut war.

  

  


  
„Wir bitten zu entschuldigen“, knackte das Radio wieder und ich zog eine Braue hoch, als ich eine zu bekannte Stimme erkannte, „dass wir die letzte Zeit nicht über den Äther gingen. Das lag an einer Reihe von Hausdurchsuchungen, die in unserer Gegend von den liebreizenden DeathEatern vollzogen wurden, egal ob sie Ministeriumsmäntel anhaben oder nicht, sie sind es, die Diener des Einen-der-nicht-genannt-werden-darf… oder sollte…“, ertönte es unheilvoll aus dem Radio vor uns, da Ron es auf den Tisch stellte und sich zu uns gesellte.

  

  


  
„Das ist doch Lee!“, resümierte ich schlicht und freute mich insgeheim, dass ich endlich Potterwatch zu hören und nicht mehr nur davon berichtet bekam.

  

  


  
„Wir haben jetzt einen anderen Standort für uns gefunden“, kam es eifrig. „Hallo und herzlich Willkommen zu Potterwatch, dem Radiosender, der den DeathEatern Kopfzerbrechen bereitet!“, ertönten die mehrstimmigen Schreie und sofort grinsten wir uns gut unterhalten an. „Zuerst können wir von einem bombastischen Erfolg berichten! Wir haben es inzwischen geschafft, offiziell verboten zu werden!“, jubilierte im Hintergrund ein Einspieler und wir drei sahen uns mit gehässigem Lächeln an. Das war ein Erfolg, den es nicht wirklich zu bejubeln galt, aber er zeigte, dass sie ihren Job anscheinend gut machten.

  

  


  
„Abend, Jungs…“, „Hallo“, „Hallihallo.“, „´n Abend, River“, blickte ich stirnrunzelnd auf das Radio.

  

  


  
„River ist Lee“, erklärte Ron hilfsbereit. „Sie haben Decknamen, damit man…“, unterbrach unser „Schsch“ seinen Redefluss, da es rasant weiterging: „Billius, vom Orden des Phönix, ist heute hier! Billius, was ist so passiert?“ Ich runzelte die Stirn über diesen Decknamen.

  

  


  
„Die DeathEater haben zahlreiche Leute festgenommen“, sagte Bill mit seiner tiefen Stimme, die wir alle sofort identifizierten, dabei fand ich seinen Decknamen herrlich, war doch Rons zweiter Vorname Billius. „Es handelt sich dabei um Mitglieder oder Sympathisanten vom Orden des Phönix. Allerdings hatten sie gegen die meisten keine Beweise und haben sie nach wenigen Tagen wieder freigelassen.“

  

  


  
„Das sind doch gute bis großartig gute Nachrichten“, ereiferten sich die Twins aus dem Hintergrund.

  

  


  
„Schön wäre es, wenn sich all diese Leute ein Herz nehmen würden und in den Untergrund gehen. Das war nur ein Warnschuss! Das war nicht das Ende, das ist erst der Anfang!“, grollte Bill drohend, aber die Bedrohung, die er den Zuhörern zu suggerieren versuchte, kam über das Radio gut rüber.

  

  


  
„Wohl wahr, wohl wahr, Billius, und bevor wir weitersprechen“, fuhr Lee geschäftig fort, „nehmen wir uns einen Moment Zeit, um die Todesfälle zu vermelden, eben die Nachrichten, die im magischen Rundfunk und dem Tagespropheten verschwiegen werden. Mit großem Bedauern informieren wir unsere Hörer von den Morden an Mad-Eye-Moody, Ted Tonks, Dirk Cresswell…“ Ich blinzelte überrascht, da sie augenscheinlich begannen, alle Verluste der letzten Monate aufzuzählen. „Ein Kobold namens Gornuk wurde auch getötet. Es wird vermutet, dass der muggelstämmige Dean Thomas und ein weiterer Kobold auf der Flucht sind. Dean, wenn du uns jetzt hörst: deine Eltern und deine Familie, sie warten verzweifelt auf ein Lebenszeichen von dir. Wir alle hoffen, dass es dir gut geht – halt durch, Mann!“, drang der verzweifelte Ruf durch den Äther.

  

  


  
„Was?“, „Haben die Snatcher Dean?“, riefen die Jungs wild durcheinander und ich erinnerte mich an die Senke, als ich mit den mickrigen Überresten von Ted Tonks konfrontiert worden war und entsann mich, dass Dean versuchte hatte, die Gruppe zu überreden, nach Irland zu gehen. Wenn Irland Dean jetzt per Radio suchte, war er anscheinend noch immer da draußen, wobei ich mich auch nicht erinnerte, ihn in Irland gesehen zu haben.

  

  


  
„Nicht dass ich wüsste!“, murmelte ich beunruhigt, woraufhin wir verstummten, da die Sendung weiterging.

  

  


  
„Unterdessen wurde in Gaddley gestern eine fünfköpfige Muggelfamilie tot aufgefunden. Die Muggelbehörden führen ihre Tode auf eine defekte Gasleitung zurück, doch wie ich von Mitgliedern des Phönixordens erfahren habe, war es der Todesfluch. Ein weiterer Beweis dafür, als ob wir noch einen bräuchten, dass das Abschlachten von Muggeln unter dem neuen Regime allmählich zu einem Freizeitsport geworden ist. Außerdem wurde eine Heilerin aus dem Sankt Mungo tot aufgefunden, nachdem sie Muggelstämmige in ihrem Haus versteckt hatte. Des Weiteren müssen wir auch mitteilen, dass Bathilda Bagshot tot in ihrem Haus in Godric´s Hollow aufgefunden wurde. Alles deutet darauf hin, dass sie schon vor ein paar Monaten verstarb. Der Orden des Phönix teilte uns mit, dass an ihrem Körper deutliche Spuren von schwarzer Magie zu finden waren.“ Aus dem Radio ertönte ein kurzes  Knistern. „Liebe Hörerinnen und Hörer, ich möchte sie nun zu einer gemeinsamen Schweigeminute auffordern, zum Gedenken an Ted Tonks, Dirk Cresswell, Bathilda Bagshot, Gornuk und die namenlosen, doch nicht weniger zu betrauenden Muggel, die von den DeathEatern ermordet wurden.“

  

  


  
Stille trat ein. Keiner von uns dreien sprach auch nur ein Wort. Und Lees Stimme hatte es geschafft, das Grauen, das ich gesehen hatte, wieder lebendig werden zu lassen. Tonks‘ grauenhafter Tod in der Senke durch den Eingeweide-Ausweide Fluch, Bathildas verwesende Leiche in dem Schrank und all die anderen Morde, die ich miterlebt und selbst begangen hatte. Meine Erinnerungen und Vorwürfe drehten sich so schnell in meinem Hirn, dass mir schwindelig und schlecht wurde. Schließlich zwang ich mich ins Hier und Jetzt, starrte wie gebannt auf das Radio und ließen die Nachrichten sacken.

  

  


  
„Danke…“, riss mich seine Stimme aus meiner Selbstkasteiung, „nun zu dir, Billius“, brach Lee mit Schwung und Elan das Schweigen. „Was würdest du denjenigen raten, die schon im Untergrund und damit auf der Flucht sind?“ Ron deutete auf sich und wir rollten kollektiv mit den Augen.

  

  


  
„Sie sollten häufig ihren Standort wechseln, möglichst nicht unter Menschen gehen und starke Schutzzauber verwenden. Außerdem sollten sie sich unbedingt an das Tabu halten!“, mahnte Bill eindringlich.

  

  


  
„Endlich hat die Bezeichnung Er-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf tatsächlich einen wahren Kern“, sagte einer der Zwillinge aus dem Hintergrund. Der andere Zwilling lachte dreckig und ich wünschte mir die beiden hierher zu uns, damit sie uns auf andere Gedanken bringen würden und wir nicht ständig so miese Laune hätten.

  

  


  
„Das Kopfgeld, das man auf Harry Potter ausgesetzt hat, wurde verdoppelt. Außerdem wurden die Fangprämien, die das Ministerium für entflohene Muggelstämmige bezahlt, aufgestockt“, kamen nun die Infos Schlag auf Schlag. „Also, Leute, seid vorsichtig! Euer Kopf ist dem Ministerium jetzt mehr wert!“, warnte Bill eindringlich.

  

  


  
„Nun zu unserem Außenreporter Royal, der uns wieder einmal berichten wird, wie sich die neue Ordnung in der Zaubererwelt auf das Leben der Muggel auswirkt.“

  

  


  
„Danke, River“, erwiderte Kingsley mit seiner unverkennbar tiefen, gemessenen und beruhigenden Stimme und wir sahen uns beeindruckt an, dass selbst dieser gestandene Auror dabei mitmachte. „Die Muggel wissen nach wie vor nicht, wer für ihr Leid verantwortlich ist, während sie weiterhin schwere Verluste zu beklagen haben. Allerdings hören wir laufend wirklich inspirierende Geschichten von Zauberern oder Hexen, die sich selbst in Gefahr bringen, um befreundete oder benachbarte Muggel zu schützen, häufig ohne dass die Muggel davon wissen. Ich möchte an all unsere Hörerinnen und Hörer appellieren, sich an ihnen ein Beispiel zu nehmen und vielleicht einen Schutzzauber über jedes Haus in ihrer Straße zu legen. Viele Leben können gerettet werden, wenn solch einfache Maßnahmen ergriffen werden“, bat er beschwörend und er war wirklich gut darin, dabei hoffte ich, dass einige auf ihn hören und das tun würden, was er verlangte. Ein wenig Schutz war besser als nichts.

  

  


  
„Und was würdest du den Hörern sagen, Royal, die darauf antworten, dass in diesen gefährlichen Zeiten „Zauberer zuerst“ gelten sollte?“, kam es reichlich provokant von Lee.

  

  


  
„Ich würde sagen, dass es nur ein kleiner Schritt von „Zauberer zuerst“ zu „Reinblüter zuerst“ und dann „DeathEater zuerst“ ist“, erwiderte Kingsley ungerührt. „Wir sind alle Menschen. Jedes Menschenleben ist gleich wichtig und schützenswert“, erklärte er so überzeugt, dass man sich total abgeholt fühlte und so nickten wir drei uns einig zu, weil Kingsley mit seiner Rede absolut authentisch wirkte.

  

  


  
„Hervorragend gesagt, Royal, und nun zu Billius und unserer beliebten Reportagereihe: Freunde von Potter. Billius, behauptest du immer noch, wie jedes Mal, wenn du in unserer Sendung bist, dass Harry Potter nach wie vor am Leben ist?“, kicherten Ron und Harry auf diese Frage hin los.

  

  


  
Es war sonderbar, dabei zuzuhören, wie andere über einen sprachen, während man selbst sehr genau wusste, dass man noch lebte, aber andere darüber fabulierten oder gar hofften, dass man es nicht mehr war.

  

  


  
„Allerdings“, donnerte Bill im Brustton der Überzeugung aus dem Radio. „Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass die DeathEater die Nachricht über seinen Tod möglichst weit verbreiten würden, wenn er eingetreten wäre, denn das würde der Moral des Widerstandes einen tödlichen Schlag versetzen. Der Junge, der überlebt hat bleibt eine Symbolfigur für alles, wofür wir kämpfen: den Triumph des Guten, die Macht der Unschuld, die Notwendigkeit, weiterhin Widerstand zu leisten. All das wäre dann dahin und das weiß der-dessen-Name-nicht-genannt-werden darf und somit würde er Harrys Tod feiern… solange es so ruhig ist, ist es ein Hinweis, dass Harry Potter weiterhin lebt und unter uns ist… vertraut darauf!“, beschwor Bill geradezu.

  

  


  
„Boah, ist das nicht etwas dick aufgetragen?“, wisperte Harry hörbar verschämt und ich drückte aufmunternd seine Hand und ich wusste, er machte sich Vorwürfe, weil wir nicht vorwärts kamen, um das Ganze hier endlich zu beenden.

  

  


  
„Was würdest du Harry sagen, wenn er uns jetzt hören würde?“, fragte Lee mit Eifer.

  

  


  
„Ich würde ihm sagen, dass wir alle in unseren Gedanken bei ihm sind“, kam Bill sehr einfühlsam rüber und zögerte dann kurz. „Und ich würde ihm sagen, dass er auf seinen Instinkt hören soll, der fast immer richtig ist.“

  

  


  
Instinkt. Ja uns blieb mittlerweile nichts anderes mehr übrig, denn die Ideen gingen uns aus. Das bewegte mich unerwartet tief und dann blickte ich auf und bemerkte den Blick der stechend grünen Augen.

  

  


  
„Fast immer richtig“, wiederholte ich leise und bemerkte zu meiner Überraschung Tränen in meinen Augen.

  

  


  
„… und wie immer deine Neuigkeiten über die Freunde von Harry Potter, die wegen ihrer Treue zu ihm leiden?“, sagte Lee gerade und schaffte es, dass wir alle drei erschrocken wieder zu dem Radio herumfuhren.

  

  


  
„Nun, wie die Stammhörer sicherlich wissen sind einige der freimütigsten Anhänger von Harry Potter inzwischen im Gefängnis oder ebenfalls tot“, kam es für mich reichlich nüchtern daher und ich ballte meine Hände zu Fäusten. „Als verschwunden gilt weiterhin Luna Lovegood, die bereits am 17. Dezember auf dem Heimweg in die Weihnachtsferien von den DeathEatern aus dem Hogwarts Express entführt worden ist. Sie gehört zwar schon seit zwei Jahren zu den wichtigsten Unterstützern von Harry Potter und zu einer Gruppe von Schülern, die sich im laufenden Schuljahr immer wieder gegen die Schulleitung gestellt hat, aber es ging dem neuen Regime wohl hauptsächlich darum, ihren Vater Xenophilius Lovegood zum Schweigen zu bringen. Er hatte sich in seiner Zeitschrift, dem Klitterer, deutlich gegen das Ministerium gewendet. Xenophilius Lovegood, dem ehemalige Herausgeber des Klitteres. Berichten zufolge haben zwei DeathEater, die bei Lovegood in der Nähe waren, einen kurzen Blick auf Harry werfen können, ehe das Haus der Lovegoods in sich zusammenbrach. Inzwischen ist klar, dass er unter eigenartigen Umständen ermordet worden ist. Es wird allgemein behauptet, Harry Potter wäre sein Mörder! Ich persönlich halte das jedoch für recht unwahrscheinlich, auch da Harry und Xenophilius persönlich miteinander bekannt waren…“, wurde zusammengefasst und ich dachte wieder an den Mann, der meinem Avada zum Opfer gefallen war, indes klatschte Ron fest in die Hände.

  

  


  
„Ha, hört ihr das?“, brüllte Ron los. „Sie denken, dieser Verräter wäre gut, pah… wenn die wüssten“, erregte er sich mal wieder über Lovegood, der zum Glück tot war. Ich wollte nicht wissen, was Ron mit ihm gemacht hätte, hätte er ihn in die Hände bekommen.

  

  


  
„Ron“, tadelte Harry milde und erntete ein abfälliges Schnauben.

  

  


  
„Was denn? Ist doch wahr“, grollte unser Freund dem Verstorbenen weiterhin rachsüchtig, dabei war er sehr unversöhnlich. „Verräterischer Bastard.“ Bevor wir alle weiter darüber reden konnten, unterbrachen uns die Nachrichten über das Radio.

  

  


  
„Wir haben auch gerade erst eine brandheiße Nachricht reinbekommen und erfahren, dass Rubeus Hagrid“, wir keuchten entsetzt auf, „der bekannte und gutherzige Wildhüter von Hogwarts, knapp der Festnahme entkommen konnte, weil er auf dem Gelände von Hogwarts eine „Harry-Potter-Freundschaftsparty“ geschmissen hat. Hagrid wurde nicht verhaftet und befindet sich zurzeit auf der Flucht. Wir glauben an dich, Hagrid, lass dich nicht unterkriegen!“, kam der Beistand gut rüber, gleichzeitig schüttelte ich heillos betroffen, wegen so viel Dummheit, den Kopf.

  

  


  
Armer Severus! Er würde sich mal wieder richtig leidtun und ziemlich viel Ärger haben, weil er es so weit hatte kommen lassen!

  

  


  
„Ich schätze mal, dass es auf der Flucht hilfreich ist, wenn man einen fünf Meter großen Halbbruder hat“, warf einer der Twins von hinten ein. 

  

  


  
„Wollen wir wissen, wie das passieren konnte? Eine Party?“, fragte Harry völlig baff und sichtbar rot im Gesicht, woraufhin ich nur die Schultern hochzog.

  

  


  
„Lass es sein, man bekommt davon nur Kopfweh“, schüttelten wir drei einhellig den Kopf, entsetzt über so viel Ignoranz. 

  

  


  
Ich meine, lebten die in Hogwarts auf einem anderen Stern?

  

  


  
Dabei hörten wir nicht, was Bill auf Lees Frage antwortete, aber dann lauschten wir aufmerksam weiter: „Darf ich nur noch hinzufügen, dass wir hier bei Potterwatch zwar Hagrids Mut loben, aber selbst den treuesten von Harrys Anhängern dringend davon abraten möchten, Hagrids Beispiel zu folgen. „Harry-Potter-Partys“ sind im momentanen Klima etwas unklug.“

  

  


  
„In der Tat, Billius“, erwiderte selbst Lee hörbar geschlagen ob dieser Blödheit. „Wir schlagen daher vor, dass ihr eure Treue zu dem Mann mit der Blitznarbe weiterhin zeigt, indem ihr Potterwatch hört. Und nun zum Neuesten über den Zauberer, der sich genauso schwer zu fassen erweist wie Harry Potter. Wir bezeichnen ihn gerne als den obersten DeathEater und ich möchte euch hiermit einen neuen Korrespondenten vorstellen, der uns seine Version von einigen besonders verrückten Gerüchten, die über den obersten DeathEater in Umlauf sind, erzählen wird: hallo, Nager.“

  

  


  
„Nager?“, beschwerte sich eine weitere mehr als vertraute Stimme. Gleichzeitig riefen wir drei sichtbar erheitert über ihn: „Das ist Fred!“

  

  


  
„Nein… George, oder?“, meinte Harry zweifelnd und hielt sein Ohr näher an das Radio heran. 

  

  


  
„Es ist Fred glaube ich“, sagt Ron überzeugt und ich rollte mit den Augen.

  

  


  
„Ich bin nicht „Nager“ vergiss es, ich will „Beißer“ sein!“, ging das Gejammer los und ich fragte mich aufrichtig, wie Ron und Harry zweifeln konnten, dass dies Fred und nur Fred war.

  

  


  
„Oh, also gut“, gab Lee stöhnend auf. „Also, Beißer, sagtet ihr nicht vorhin, es gäbe noch weitere Nachrichten aus Hogwarts?“, fragte Lee.

  

  


  
„Ja, gibt es“, kam es nun sehr ernst von George. „Snape hat offenbar beschlossen, der pinken Kröte nachzueifern! Er hat kürzlich alle Gruppen und Vereinigungen von Schülern verboten. Allerdings hat das gewisse Teile der Schülerschaft genauso wenig interessiert wie damals vor zwei Jahren“, servierte er genüsslich und ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen.

  

  


  
„Ich schätze, gewisse Teile unserer Hörer werden sich angesprochen fühlen, nicht wahr, Nager?“, kicherte Fred nun fies und ich konnte die beiden regelrecht plastisch vor mir sehen, wie sie es genossen, ihr Gift zu verspritzen.

  

  


  
„Wir von Potterwatch werden die Lage in Hogwarts im Auge behalten“, verkündete Lee eindringlich. „Beißer, würdest du uns bitte die verschiedenen Geschichten aus deiner Sicht erläutern, die wir in letzter Zeit über den obersten DeathEater gehört haben?“

  

  


  
„Ja, River, gern“, raunte Fred zufrieden. „Wie unsere Hörer sicher wissen, es sei denn, sie haben Zuflucht am Boden eines Gartenteiches gefunden, erzeugt die Strategie von du-weißt-schon-wem, im Verborgenen zu bleiben, ein hübsches bisschen Panik. Wohlgemerkt, wenn alle angeblichen Sichtungen von ihm echt sind, müssten gut neunzehn Du-weißt-schon-wer‘s momentan in der Gegend rumlaufen“, hielt er sich auch hier nicht mit seinem Spott zurück und wir drei lächelten uns an. Er verkaufte das alles ganz anders als Bill und Kingsley.

  

  


  
„Was ihm natürlich sehr gelegen kommt“, fügte Kingsley hinzu. „Das Geheimnisvolle schürt mehr Angst, als wenn er sich tatsächlich zeigen würde“, versuchte er das für die Zuhörer verständlicher zu machen. Es war nicht leicht, Fred zu folgen, wenn man ihn nicht kannte.

  

  


  
„Richtig“, erwiderte Fred und legte gleich weiter los: „Also, Leute, bemühen wir uns und beruhigen uns ein wenig. Die Zeiten sind schlecht genug, auch ohne dass wir noch irgendwelche Geschichten dazu erfinden. Zum Beispiel heißt es neuerdings, dass Du-weißt-schon-wer mit einem einzigen Blick aus seinen Augen töten kann, das ist blanker Unfug!“

  

  


  
„Eben“, unterbrach ihn George. „Das kann nur ein Basilisk, liebe Hörer. Ein ganz einfacher Test: Schaut nach, ob das Ding, das euch böse anstarrt, Beine hat. Wenn ja, ist es ungefährlich, ihm in die Augen zu schauen, obwohl, wenn es wirklich Du-weißt-schon-wer ist, dann ist das wahrscheinlich trotzdem eure letzte Tat!“ Er widerlegte meine Meinung, denn George war nicht besser als sein Twin.

  

  


  
Harry lachte plötzlich laut auf und auch Ron und ich grinsten uns belustigt an. Die Red Devils waren an Dreistigkeit nicht zu überbieten.

  

  


  
„Und die Gerüchte, dass er ständig im Ausland gesichtet wird?“, fragte Lee plötzlich sehr ernst.

  

  


  
„Nun, wer würde nicht gern einen netten kleinen Urlaub einlegen, nach all der harten Arbeit, die er leistet?“, schoss Fred frech zurück. „Die Sache ist die, Leute, lasst euch nicht in einem falschen Gefühl der Sicherheit wiegen und denkt bloß nicht, er wäre außer Landes. Vielleicht ist er es, vielleicht auch nicht, aber Tatsache bleibt, wenn er will, kann er schneller sein als ein Severus Snape, dem man Haarshampoo unter die Nase hält. Also setzt nicht darauf, dass er weit weg ist, wenn ihr vorhabt, irgendwelche Risiken einzugehen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich das mal sagen höre, aber es gilt: Sicherheit geht über alles!“, schienen die Erlebnisse im Haus der Parkinsons auch Fred ein wenig auszubremsen. Ich wusste, dass Severus die Aussage ziemlich frech finden würde, vor allem waren seine Haare auch nicht mehr so angegriffen, seitdem er nicht mehr ständig Tränke unterrichtete.

  

  


  
„Vielen Dank für diese klugen Worte, Beißer“, schaltete sich Lee wieder ein. „Liebe Hörerinnen und Hörer, damit endet ein weiteres Potterwatch. Wir wissen nicht, wann es uns erneut möglich sein wird, zu senden, aber ihr könnt sicher sein, wir kommen wieder. Dreht munter an den Knöpfen: Das nächste Passwort lautet: Evans. Gebt auf euch Acht. Gute Nacht!“

  

  


  
Der Knopf am Radio wirbelte herum und das Radio schaltete sich von allein ab.

  

  


  
„Wow, das war toll.“, „Und das haben die Twins auf die Beine gestellt?“, „Das ist eine echt coole Aktion.“, „Wirklich beeindruckend und ich denke, sehr wirkungsvoll“, strahlten wir drei um die Wette.

  

  


  
Unerwarteter Weise hatte es verdammt gut getan, vertraute Stimmen zu hören und zu erfahren, dass da draußen noch mehr Leute waren, die aktiven Widerstand leisteten. Die bereit waren, für Harry zu leiden, die Willens waren, für ihre Freiheit zu kämpfen. Gerade für Harry, der so weit weg von allen war, war dies eine extreme Aufmunterung.

  

  


  
„Ich vermiss sie echt alle…“, kam es auf einmal sehr ernst und sehr betroffen von Harry. „Ich… ich meine… anders als ihr habe ich seit Monaten keine Menschenseele mehr gesehen…“, zeigte Harry, wie einsam und isoliert er sich fühlte und es tat mir wirklich im Herzen weh, dass er hier die Wahrheit sprach. Der kurze Besuch in meinem Stadthaus bei Remus, Tonks und Sirius half da auch nicht wirklich. Auch Ron wirkte aufgrund dieser Wahrheit ziemlich berührt und versuchte, dies zu überspielen, indem er Harry brüderlich auf die Schulter klopfte.

  

  


  
„Harry, du bist halt was ganz Besonderes.“, „Genau.“, „Einmalig.“, „Der Auserwählte halt“, machten Rons Schlussworte unsere aufbauenden Aussagen zunichte, da sich Harrys Miene zu einer schmerzlichen Grimasse verzog.

  

  


  
„Großartig, vor allem, da ich so viel Durchblick habe…“, erwiderte Harry auch schon abfällig, während er sich schüttelte. „Wie viel Mut die Twins haben“, meinte Harry auf einmal bewundernd. „Wenn man sie erwischen würde… sicherlich sind sie schon wieder hinter ihnen her“, meinte er besorgt und sah uns eindringlich nacheinander an, jedoch war es zwischen uns ein Gesetz, das niemand von uns das Kind beim Namen nannte, das Harry wirklich tief beunruhigte: Lucien. 

  

  


  
Aber ja, seine Sorge war wohl begründet. Die Twins brachten sich in Gefahr, aber gleichzeitig konnte niemand verlangen, dass sie sich nicht gegen das Regime wehrten.

  

  


  
„Naja, die sind andauernd auf Achse. Genauso wie wir. Sie machen das Beste und ehrlich, die fängt keiner…“, erwiderte Ron abwehrend, der, als er Harrys Blick bezüglich Lucien begegnete, nachlegte, um Harry zu beruhigen. „Dobby macht seinen Job gut, das weißt du… Mann!“, fuhr er sich ein wenig hilflos durch sein rotes, ziemlich lang gewordenes Haar.

  

  


  
„Ja, ich weiß, Sorgen mach ich mir trotzdem, aber jetzt wissen wir wenigstens mehr. Er ist immer noch im Ausland!“, strafte mich sein Blick mit einem Vorwurf und ich reckte mein Kinn in die Höhe.

  

  


  
„Harry, das wissen wir doch, Lucius ist bei ihm…“, begann ich seufzend, da ich wusste, dass er mir insgeheim vorwarf, dass ich ihm das nicht gesagt hatte. Aber ehrlich: was änderte es? 

  

  


  
Doch ich wurde unterbrochen, noch bevor ich weiter ausholen konnte.

  

  


  
„Ich versteh es nur immer noch nicht“, begehrte Ron auf. „Er sucht den blöden Stab aufgrund von einer Vermutung?“, fragte er ungläubig mit der ihm innewohnenden, taktischen Überlegung und schnaubte abwertend auf.

  

  


  
„Er ahnt, dass es wahr ist…“, begann Harry inbrünstig und mir riss ein wenig der Geduldsfaden, da ich heraushörte, dass Harry Gefühle zwischen ihnen beiden zuließ, durch seine geistige Verbindung zum Lord.

  

  


  
„Harryyy, egal was du denkst, er mag suchen, aber er tut auch noch viel, viel mehr. Er versucht, seinen Einfluss auszuweiten… es geht nicht nur um den Stab… ehrlich nicht…“, meinte ich eindringlich, packte Harry am Pullover und stoppte seine Wanderung.

  

  


  
„Und das erfahren wir erst jetzt?“, fragte er mich zornig mit blitzenden Augen hinter den Brillengläsern und entriss mir seinen Arm.

  

  


  
„Was bringt es, darüber zu reden?“, warf ich zu ihm zurück. „Es war klar, dass er seine Zeit nicht ewig hier verbringen wird… er sieht Großbritannien mehr oder weniger… als erobert an“, sprach ich zum ersten Mal einen schmerzlichen und sehr bitteren Fakt aus und erntete betroffene Mienen.

  

  


  
„Dann bin ich jetzt wirklich der letzte lästige Punkt zu seinem endgültigen Sieg“, raunte Harry zutiefst berührt und ich schloss kurz die Augen.

  

  


  
„Ja, nur du stehst in seinem Weg und nur du…“, begann ich eindringlich, wurde aber sofort von ihm unterbrochen.

  

  


  
„Und das weißt du schon die ganze Zeit, oder?“, fuhr er mich ziemlich rüde an. „Dass für ihn die Sache schon so gut wie gegessen ist, weil dein toller Lucius bei ihm ist, oder? Deshalb bist du die ganze Zeit hier…“, regte sich Harry immer mehr auf und begann nun wieder, unwirsch durch das Zelt zu stapfen.

  

  


  
„Bitte? Nein… und wegen Lucius, er hat mich informiert, dass er nicht da ist und… ja, sie sind beide in Bulgarien“, gab ich dann widerwillig zu und fühlte mich in die Ecke gedrängt.

  

  


  
„Du weißt sogar, wo genau“, brauste Harry mit dem Temperament von früher auf und ich seufzte, als ich erkannte, dass dieser Zustand des Nichtstuns nicht spurlos an ihm vorbeiging.

  

  


  
„Das Gehirn wird unterversorgt, wenn das Herz das ganze Blut beansprucht!“, murmelte Ron im Hintergrund und ich warf ihm giftige Blicke zu, denn mir war nicht ganz klar, ob er damit Harry oder doch eher mich meinte, aber der Blick schien ihm wenig bis gar nichts auszumachen

  

  


  
„Ich brauche endlich den Stab“, durchbrach Harrys harsche Forderung die kurze Stille im Zelt und ich riss mich aus meiner Überlegung und blinzelte ihn erschrocken an.

  

  


  
„Du willst jetzt nach Hogwarts und den Stab aus Albus‘ Grab holen? Hallo? Barty, die Dementoren und die Carrows…“, zählte ich atemlos auf und erinnerte mich nur zu gut daran, was damals in Godric‘s Hollow alles passiert war, als Harry seine letzte brillante Idee gehabt und in die Tat umgesetzt hatte. 

  

  


  
Das war gar nicht gut! 

  

  


  
„Wir haben schon viel zu lange gewartet, wir müssen aktiv werden!“, erregte sich Harry immer mehr und Ron sah besorgt zwischen seinem besten Freund und mir hin und her, da ich beständig den Kopf schüttelte.

  

  


  
„Moment!“, schrie Ron los, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. „Harry… ist Malfoy, also Draco nicht immer noch der Herr des Stabes, nach dem Fiasko auf dem Turm?“, fragte er reichlich abgeklärt und ich nickte nur mürrisch, da damals auch wieder mal so kolossal viel falsch gelaufen war. Aber Ron hatte Recht. Was brachte es uns, den Stab aus dem Grab zu holen, wenn Harry nicht mal sein Herr war? 

  

  


  
„Wir gehen nicht!“, bestimmte ich deshalb grimmig und verschränkte die Arme vor der Brust.

  

  


  
„Boah, sei doch nicht so verbohrt, Schönste“, stöhnte Harry und fuhr zu mir herum, dabei ballte er seine Hände gut sichtbar zu Fäusten. „Ich… ich brauch den Stab. Warum willst du es partout nicht zugeben, Hermione? Wir brauchen ihn, auch Vol-“

  

  


  
„NEIN, HARRY!“, brüllte Ron laut los und selbst ich riss den Mund erschrocken auf, jedoch kam kein Ton dabei heraus, denn es war bereits zu spät.

  

  


  
„-demort ist hinter dem Elderstab her!“, beendete Harry seinen Satz selbst ziemlich entsetzt und schlug jetzt seine Hände vor den Mund, indes ballte ich die Hände zu Fäusten, während Harry das Schuldbewusstsein aus dem Gesicht sprang.

  

  


  
„Der Name hat doch ein Tabu!“, kreischte Ron immer panischer werdend, mit sich überschlagender Stimme und sprang ergriffen von Panik auf.

  

  


  
Das Tabu sorgte dafür, dass derjenige, der doof genug war, den Namen des Lords laut auszusprechen, sofort gefunden wurde. Alle Schutzzauber verloren augenblicklich ihre ganze Wirkung und brachen in sich zusammen!

  

  


  
„Sie kommen“, hauchte ich schicksalsergeben, schloss die Augen und spürte dem drängenden Zug meines Dark Marks im Nacken nach.

  

  


  
Es knallte auch schon draußen vor dem Zelt und ich wusste sofort, dass dies die Apparition der Snatcher bezeugte.
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